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Einleitung. 


Das vorliegende Buch erzählt die Geſchichte der deutſchen Litteratur 
von den älteſten Zeiten bis auf Goethes Tod. 

Das erſte Kapitel ſucht die Wurzeln germaniſcher Nationalität 
in der ariſchen Gemeinſchaft auf und ſchildert den geiſtigen Zuſtand 
unſerer Ahnen in der Zeit, da ſie den Römern bekannt wurden. 

Das zweite Kapitel behandelt die Entſtehung und Ausbildung 
der deutſchen Heldenſage in der Epoche der Völkerwanderung und der 
Merowinger. 

Das dritte Kapitel iſt der mittelalterlichen Renaiſſance unter 
den Karolingern und Ottonen, der ſogenannten althochdeutſchen Zeit, 
gewidmet, deren hauptſächliche litterariſche Leiſtung in proſaiſchen und 
poetiſchen Ueberſetzungen aus der Bibel, in kurzen politiſchen und 
novelliſtiſchen Liedern, ſowie in den lateiniſchen Dramen der Nonne 
Roſpitha beſtand. 

Das vierte bis ſiebente Kapitel umfaßt die Blüte der Epik 
und Lyrik in der mittelhochdeutſchen Periode, d. h. etwa vom elften bis 
in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

Das achte und neunte Kapitel durchmeſſen die nächſten drei 
hundert Jahre, die Uebergangszeit vom Mittelhochdeutſchen zum Neu— 
hochdeutſchen, in welcher Luther die Bibel überſetzte und die Poeſie 


IV Einleitung. 


zum Drama meigte, ohne ein großes litterariiches Kunſtwerk hervor: 
zubringen. 

Das zehnte bis dreizehnte Kapitel endlich gelten ber unab- 
geichlofjenen Epoche, im der wir leben, der neuhochdeutſchen Seit, bie 
Iyrijhen und epiſchen Dichtung bat und uns in ihrem Verlaufe von 
Paulus Gerhardt bis Goethe ausführlicher als die früheren Jahr— 


hunderte bejchäftigen joll. 
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Erſtes Rapitel, 


Die alten Germanen. 


Um die Zeit, in welcher Mlerander der Große Indien für die 
griechiſche Wiſſenſchaft aufichloß, ſegelte ein griechiſcher Gelehrter, 
Pytheas von Marſeille, aus ſeiner Vaterſtadt durch die Straße von 
Gibraltar, fuhr an der Weſtküſte von Spanien und Frankreich entlang, 
um Brittannien herum, — und entdeckte an der Mündung des Rheines 
die Teutonen. 

Dieſelben Teutonen wurden zu Ende des zweiten Jahrhunderts 
vor Chriſti Geburt den Römern furchtbar, und bald nannte man das 
große Volk, dem fie angehörten, mit einem galliichen Namen, Germanen, 
das heißt: "die Nachbarn. Der große Cäſar hat mit ihnen gefämpft, 
fie befiegt und doch in ihrem eigenen Yande, rechts vom Rheine, nichts 
ausgerichtet. Er entwarf eine Schilderung der barbariichen Gegner, 
die er feiner Gejchichte des gallifchen Krieges einfügte und worin er 
über ihr geijtiges Leben nur unvollfommen zu berichten wußte; ihre 
Neligion war ihm als reiner Naturdienſt erjchienen; die Freiheit ihres 
Lebens, ihre Pflicht und Zuchtlofigkeit, ihre Unfähigkeit den eigenen 
Willen zu verleugnen, ihre Luft fich abzuhärten und Körperbejchiwerden 
zu ertragen, ihre Freude an Naubzügen, ihren Ehrgeiz rings um ihre 
Grenzen eine Wüſte zu jchaffen, hebt er als bezeichnende Züge des 
Jäger- und Soldatenvolfes, nicht bewundernd, nicht verachtend, jondern 
als einfacher Beobachter, hervor. 

Weiterer Verkehr, friedlicher und Friegerifcher, VBordringen und 
Zurüdweichen, Siege und Niederlagen, machten die Germanen den 
Nömern bald genauer befannt. Und in dem Jahrhunderte der Geburt 
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und des Lebens Chrifti, in den erjten glorreichen Zeiten des römiſchen 
Kaiſerthums brachte man unferen Urvätern ein Intereſſe entgegen, das 
ih) aus Furcht und Bewunderung miſchte. Die ungebrocdyene Kraft 
dieſes Naturvolkes erjchien dem Stoifer als ein Ideal der Sittenftrenge, 
dem ariftocratiichen Oppofitionsmann als ein deal der Freiheit, dem 
weitblidenden Patrioten als eine drohende Gefahr. Und im Winter 
98 auf 99 faßte der Gefchichtichreiber Tacitus Alles, was man von 
ihnen wußte, in feiner berühmten “Germania zufammen. Andem er als 
Politifev den Bli des römischen Publicums auf ein wichtiges Wolf 
lenkte, deſſen Angelegenheiten den neugewählten, jchmerzlid erwarteten 
Kaiſer Trajan von der Hauptjtadt fern hielten, entwarf er zugleich ein 
Segenbild der übermäßigen Verfeinerung mit ihren moraliichen Folgen, 
welche ihn und feine Lejer umgab. Es Liegt über feinem Bericht etwas 
von der Stimmung des Hirtengedichtes, womit der Gulturmenjch jeine 
Sehnſucht nach urfprünglicher Unfchuld in der Phantafic befriedigt. 

Die Germanen des Tacitus Fennen feinen Reichtum als ihre 
Herden; Silber und Gold zu bejiten und damit Wucher zu treiben, 
fann jie nicht loden. Ihre Kleidung ift kunſtlos, ihre Bewaffnung 
unvollkommen; auf kriegeriſchen Schmud legen jie ebenjowenig Werth, 
wie auf prächtige Begräbniſſe. Ihre Nahrung bejteht aus Früchten, 
Wild oder Mil. Sie find äußerſt gajtfrei, wohnen nicht in Städten, 
jondern jeder für jih in der freien Natur, wo ihm Wald oder Feld 
oder Brunnen gefällt. Sie kennen Feine aufregenden Schaujpiele, feinen 
Sinnenfigel; jie halten die Frauen hoch; jie leben keuſch und in jtrenge 
bejchüßter Ehe. 

Enthält die Schilderung des edlen Römers viele idylliſche Elemente, 
jo könnte man doc nicht wohl das Ganze als ein Idyll bezeichnen. 
Denn das Hirtenvolf ift nod immer ein Kriegervolf, wie es Cäſar 
gefunden. Alles jcheint auf den Krieg zugejchnitten und Qapferfeit die 
höchſte Tugend, worin der Adel dem Volke vorleuchte. Die Häuptlinge 
jind von einer Schaar edler Jünglinge umgeben, die durch ein. enges 
Band der Treue an fie gefefjelt werden; Führer und Gefolge opfern 
jih in der Schlacht für einander auf. 

Tacitus verfügt augenscheinlich über einen reichen Stoff, der aus 
unmittelbarer Beobachtung geſchöpft ift und dem feine Tendenz nur eine 
leife Färbung verleiht. Das Leben der Germanen ift ihm nad allen 
Seiten bin befannt; er entwirft die Grundzüge ihrer Verfaſſung, ihres 
militärischen Brauches, ihrer Religion und Sitte; er verjchweigt nicht 
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ihre Fehler: ihre Trägheit, wo es nicht Kampf gilt, ihre Unluſt 
zur Arbeit, ihre maßloſe Trunk-, Spiel- und Streitſucht; er gibt eine 
Ueberſicht all der Stämme und zahlloſen Völkerſchaften, in welche 
die Nation politiſch zerfiel und bringt dadurch einen Eindruck unerſchöpf— 
licher, ſtetig nachwachſender Kraft hervor, gegen welche vereinzelte römiſche 
Siege keinen nennenswerthen Erfolg bedeuteten. Kurz, er liefert ein im 
Großen und Ganzen unzweifelhaft treues Bild, worin ſich ſchöne und 
widrige Züge miſchen, und er übergibt der Nachwelt eine überaus 
werthvolle Urkunde, werthvoll für die allgemeine Geſchichte, welche daraus 
eine Vorſtellung gewinnt, wie diejenigen beſchaffen waren, welche das 
römiſche Weltreich zerſtören ſollten, — werthvoll insbeſondere für uns, 
die wir von dieſen Völkern abſtammen und ihren Zuſtand in jener 
frühen Epoche mit derſelben Empfindung anſehen, mit welcher der einzelne 
Menſch auf ſeine Kindheit zurückblickt. 


Die Arier. 


Tacitus erörtert die Trage, ob die Germanen eingewandert oder 
in ihrem eigenen Lande gewachjen feien. Er entjcheidet jich für die 
letstere Annahme, weil der rauhe Landjtrich, den jie bewohnten, unmöglich) 
irgend Jemanden habe Inden können, jein Vaterland zu verlafjen. 

Die heutige Wiffenfchaft gibt eine andere Antwort. Sie ſchließt 
aus der Verwandtjchaft der Sprachen auf die VBerwandtichaft dev Völker, 
auf Urnationen, die ſich durch Wanderung ausbreiten und verzweigen; 
fie jchließt von den verwandten Worten auf die Sachen, welche fie be— 
zeichnen, auf den Gulturzujtand jener alten, jpäter zertheilten Völker; 
fie fchließt aus der Verwandtjchaft der Mythologien und poetiichen 
Motive auf eine Urmythologie und Urpoeſie und ſucht die einzelnen 
uns gejchichtlich befannten Nationen gegen diefen dunklen, aber reichen 
Hintergrund abzugrenzen. Ein ſolcher Hintergrund iſt auch für unjere 
Vorfahren gewonnen worden; die Beſieger Noms Tämpften, ohne es zu 
wifjen, gegen ein Volk, das ehemals diefelbe Sprache geredet hatte und 
mit ihnen aus Alien nach Europa gezogen war. 

Die Germanen gehörten einjt als Heiner Stamm zu einer großen 
Nation, die man zuweilen Indogermanen nennt, die wir aber mit einem 
Namen, den fie fich vermuthlich felbjt gaben, als Arier bezeichnen dürfen. 
Die meijten europäifchen Völker, Eelten, Nömer, Griechen, Germanen, 
Slaven, von den aſiatiſchen die Perſer und Inder find jener gemeinjamen 
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Wurzel entjproffen und repräfentiren bie Geſammtheit der arifchen 
Nationen, die man wohl den Semiten und Quraniern als ähnlichen 
ethnographiſchen Geſammtheiten entgegenzujegen pflegt. 

Das Urvolk der Arier hatte, ehe es ſich durch Wanderungen zerftreute, 
die niedrigfte Stufe der Cultur bereits überjchritten. Sie waren Hirten, 
mit den Anfängen eines rohen Ackerbaues. Ihre Poeſie, voll von jinn- 
lichen Elementen, anſchaulich, bilderreih, enthielt die Keime einer zu— 
jammenhängenden Weltanfchauung, die Keime der Wiſſenſchaft. Ihre 
Sprache ertheilte auch Ieblojen Gegenftänden ein Geſchlecht; der Himmel 
war ihnen ein Mann, die Sonne desgleichen, der Mond eine Frau, die 
Erde desgleihen, und jo wurde der Grund zu menjchenähnlicher Auf- 
fajjung der ganzen Natur gelegt, Perjonificationen und Allegorien jtellten 
ſich unwillfürlich ein, die Erklärung merfwürdiger Erjcheinungen oder 
Begebenheiten ward aus menjchlichen Verhältnifjen geſchöpft. Auffallende 
Eigenjchaften dev Thiere wurden durch Eleine Gejchichten motivirt. Auf: 
fallende Naturereigniffe, regelmäßige und unregelmäßige, Wechſel von 
Tag und Nacht, Wechjel der Jahreszeiten, Gewitter, wurden durd) Eleine 
Geſchichten motivirt. Ueberall jahen diefe Menjchen ein Abbild ihres 
einfachen Lebens und legten ſich, was fie nicht verjtanden, auf jolche 
native Weije zurecht. Sie jchufen jich eine reihe Mythologie, worin ſich 
die Verhältnifje eines Hirtenvolkes ſpiegeln: Kämpfe, die ſich um geraubte 
Herden und rauen drehen; reiche Bejiter, die durch feindliche Näuber 
bedroht werden. Der Schall des Donners iſt der Kriegsruf im Streite 
der Götter und Rieſen. Jene jind dem Menjchen günjtig, jie gehören 
zu jeiner Partei; dieſe bedrohen fein Glück, feindliche Naturgewalten 
faßt er in ihre Gejtalt. 

Alle Poeſie iſt Stümperei, welche nicht das umgebende, augenfällige, 
greifliche, Fühlbare Leben zu gejtalten weiß. Auch für die Arier muß der 
Anfang gewejen jein, daß fie die Formen ihres eigenen Dafeins dichterijch 
auffafjen lernten, daß jie Worte fanden, um das Antereffante wie das 
Sewöhnliche zu bezeichnen, daß fi ihnen analoge Vorgänge zufammen- 
orbneten und eine typiſche Darjtellungsweije dafür fejtjette. Das waren 
die erjten Mittel ihrer poetischen Thätigkeit, die Grundlagen alles weiteren 
dichterischen Erfindens. Werden jolche Abbilder der nächſten Wirklichkeit 
ein wenig jelbjtändig gepflegt, jo entjtehen Anecdoten, Märchen, No- 
vellen. Sie find gleichjam die Urzellen der Poeſie, und aus diefer unterften 
Schicht ariichen Denkens und Dichtens jtammen die menſchlichen Motive 
des Mythus; daraus können auch gewilfe tragifche Motive des jpäteren 
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Epos jtammen: der blühende, unbejiegbare Held, der nur an Einer 
Stelle verwundbar ift, hier aber von tückiſchem Verrathe getroffen wird, 
wie Achilles und Siegfried; oder Vater und Sohn als kämpfende Gegner, 
unbefannt mit einander oder halb befannt und doch zum Streite ge— 
nöthigt, wie Laios und Dedipus, Roſtem und Sohrab, Hildebrand und 
Hadubrand. 

Sehr mannigfaltig aber ſind ſchon früh die poetiſchen Gattungen, 
in denen ſich Weltkenntnis und Lebenserfahrung entfalten. Ein und 
dasſelbe Erlebnis kann eine Geſchichte liefern und Anlaß zu einem Er— 
fahrungsſatze geben, der ſich als Sprichwort forterbt. Beobachtungen 
über Naturgegenſtände können die Geſtalt von Räthſeln annehmen. Und 
der Egoismus der Menſchen, bedacht auf das eigene Heil, ſchafft allerlei 
Formen, um ſeinen Wünſchen Nachdruck zu leihen gegenüber Mitmenſchen 
und Göttern. Die alten Arier hatten Zauberlieder mediciniſchen Inhalts, 
welche die Kräfte der Natur bannen und menſchlichen Bedürfniſſen dienſt— 
bar machen ſollten. Sie hatten Liebeslieder, worin Naturgefühl und 
Seelenleben ſich harmoniſch oder contraſtirend verbanden. Sie hatten 
Hymnen, die im Chore geſungen wurden; Preislieder, um den Ruhm 
hervorragender Männer zu verkünden; mythologiſche Lieder, um die 
Thaten der Götter zu verherrlichen und ihre Hilfe herbeizurufen. 

Mythologiſche Lieder, zum Opfer geſungen, Anrufungen und Gebete, 
das iſt die vornehmſte Gattung der alten Poeſie, umkleidet mit der 
ganzen Feierlichkeit öffentlicher religiöfer Acte, wovon Wohl und Wehe 
einer Nation, eines Stammes, eines Gejchlechtes abhängt. Hierin ver- 
mählen jich Poejie, Mufif und Tanz. Der Maſſengeſang iſt zugleich 
Maffenbewegung. Rhythmus und Metrum in Poeſie und Mufik find eine 
Erbſchaft des einjt nothiwendig damit verbundenen Tanzes. Der vier- 
tactige Halbvers älteſter deutjcher Gedichte mit den Strophengebilden, 
in denen er auftritt, findet ſich in altindijchen Hymmen wieder umd 
zaubert der wifjenjchaftlich gejchulten Phantafie ein Bild aus der 
ariichen Urzeit vor. Wir erblicten einen Kreis von Menfchen um bie 
Opferftätte verjammelt, fie bewegen ſich vier Schritte vorwärts, vier 
Schritte rüdwärts, oder vier Schritte rechts, vier Schritte links. Die 
Bewegung begleitet gemefjener Gejang. Und jede jolche Bewegung von 
einem Ausgangspuncte weg bis zu diefem Puncte zurück entjpricht einem 
Berje von acht Tacten oder doppelt jo vielen Silben in dem gleichzeitig 
gejungenen Liede. 
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Germaniſche Religion. 


In unvordenkliher Zeit wanderten einige Stämme der Arier 
nad) Europa. Die Stämme wurden allmählich zu Völkern, die ſich unter 
einander nicht mehr verjtanden. Die neuen Völker theilten ſich aber: 
mals in Stämme, ihre Sprache zerfiel in Mundarten, welche die Keime 
zu wieder neuen Sprachen enthielten. Gines jener Völker waren bie 
Germanen, die ſich zunächit in Norddeutſchland fejtjeßten und bis nad) 
Scandinavien verbreiteten, jpäter an den Rhein und nad) Süddeutſch— 
land vorzudringen juchten. Ueberall drängten jie die Gelten zurüd und 
famen jchlieglich mit den Nömern in Conflict, 

Von der Zeit an jind wir über den Gulturzuftand unjerer Ahnen 
ziemlich gut unterrichtet; ja, es gelingt uns, vermuthungsweile einen 
Blick in ihre innere Entwidelung bis zu der Epoche ihres hijtorijchen 
Auftretens zu werfen. Wenigjtens für die Geſchichte ihrer Religion 
lafjen jich einige große Thatſachen gewinnen. 

Wir erfennen cine älteſte Epoche, worin fie den Himmel, ben 
ariichen Djaus, den griehiichen Zeus als oberjten Gott verehrten. 

Wir erkennen eine zweite Epoche, worin ſich der Gultus des 
Himmelsgottes mehr und mehr auf den Stamm der Sueben, der ſpä— 
teren Schwaben, bejchränfte, deren ältefte Site an der mittleren Elbe 
als die europäiiche Urheimat der Germanen gelten dürfen. Die neuen 
Stämme, die jih von dort ablöjten, wählten bejondere Lieblingsgötter, 
deren HeiligthHum als Mittelpunct des Stammes galt. Die Ojftvölfer, 
Bandalen, Gothen, verehrten ein göttliches Brüderpaar, dem Gaftor und 
Pollur vergleichbar; die Nordjeevölfer, aus denen fpäter die Eroberer 
Englands hervorgingen, verehrten eine Göttin Nerthus, die man im 
neuerer Zeit Fäljhlid Hertha genannt und in der Oſtſee gejucht hat; 
die Rheinländer, die jpäteren Franken, verehrten den Windgott Wodan 
als ihren Führer und Schüßer. 

Wir erkennen endlich eine dritte Periode, wo eben dieſer Wodan 
Jih über alle anderen Götter erhebt. Die Germanen am Rhein empfingen 
von ihren celtiichen Nachbarn eine höhere Gultur, und Wodan, ihr 
Stammesgott, erjcheint als Träger derjelben. Der Sturmgott, der 
Seelenführer, der mit abgejchiedenen Geijtern durch die Lüfte raufchte, 
wird jest ein Gott des Wiffens und der Dichtfumft, er wird der Geber 
des DVerjtandes, des Sieges und alles Guten. Wodans Verehrer mögen 
eine feinere Kriegskunjt, beſſere Bewaffnung von den Gelten gelernt 
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haben; er jelbjt führt einen Speer; den Menjchen, die er liebt, verleiht 
er koſtbare Schwerter, die er ihnen freilich je nach Yaune wieder entzieht. 
Wenn Wodan über den Sieg Gewalt hat, jo heißt das nichts Anderes 
als: der Sieg gehört der Intelligenz. 

Mit den rheinifhen Errungenjchaften einer etwas fortgejchrittenen 
Cultur verbreitet fich die Wodansreligion zu allen Germanen. Cine 
Art allgemeines Götterſyſtem hat ſich feitgejtellt, wie es jcheint, das 
jpäter den Römern erlaubte, einzelne germaniſche Gottheiten mit be— 
ftimmten römiſchen zu identificiren. Wodan, der am meijten verehrte, 
erihien ihnen als Mercurius. Frija, die germanijche Venus, war feine 
Gattin. Der alte Himmelsgott Tius hatte ji auf das Amt des Kriegs— 
gottes zurücgezogen und fonnte daher mit Mars verglichen werden. 
Seine frühere Aufgabe, im Gemitter die Rieſen zu befiegen, ijt einem 
ganz neuen Gott übertragen, dem perjonificirten Donner, Donar, der 
etwas ſpaßhaft Bäuerifches und Rohes befam und mit feinem Hammer 
als Waffe, mit feinem ewigen Losjchlagen gegen Unholde und Räuber 
an den thatenreichen Keulenträger Hercules, aber au, wenn man ihn 
mehr göttlich rein erfaßte, an den Donnerer Jupiter erinnerte. 

Faſt alle germanijchen Götter und Göttinnen haben Friegerijches 
Coſtüm angezogen. Sie liegen unaufhörlic mit Rieſen und Drachen 
im Streit, und am Ende aller Dinge vernichtet der MWeltbrand, 
muspilli, auch jie. 

Es Liege ſich von der altgermanifchen Mythologie ein viel effect 
volleres Bild entwerfen, wenn wir uns nad) dem Vorgange von Klopſtock 
erlaubten, mit einem Anachronismus von beinahe taufend Jahren das 
Ipäte isländifche Heidenthbum ohne Belinnen ins germaniſche Alterthum 
zu verjeßen. Selbſt das Wenige, was hier mitgetheilt wurde, ijt vielleicht 
noch zu viel, und über die Nichtigkeit des einen oder anderen Zuges kann 
gejtritten werden. Es jteht durchaus nicht feſt, daß der Friegerijche 
Character des germanischen Olymps zu allen Epochen gleich war; wir 
entdecken zarte Züge neben den ftrengen, die gewiß ihre bejondere Zeit 
gehabt Haben, wo mildere Gejinnung ſymboliſch in ihnen triumphirte, 

Der nordiihe Mythus gibt dem rauhen Donnerer die Friedens— 
göttin zum Weibe, und auch nach dem jchredlichen letzten Kampfe 
zwijchen Göttern und Niefen, nach dem Weltbrande, in dem die Sonne 
Ihwarz wird und die Erde verſinkt, jpiegelt fie hoffenden Seelen ein 
unvergängliches Neich des Friedens vor. Da joll die Erde wieder aus 
der See auftauchen, grün und ſchön, und Korn joll wachen ungefät, 
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und alles Böſe jchmwindet, unjchuldsvolle Götter herrſchen ohne Ende. 
Ein melancholiſcher Aufblid aus büjterer, fturmbewegter Gegenwart in 
eine jchönere Zukunft. 

Wir können nicht beweifen, daß ſchon die Germanen jener alten Zeit, 
von der wir jprechen, in ſolchen Träumen Troſt juchten. Doc lehren 
unmwiderlegliche Zeugnifje, daß ihre Gefinnung nicht unverändert dem 
vajenden Meere gli, jondern zuweilen aud ein ſanfter Spiegel ver 
Welt war, in welchem die Schönheit erjchien. 

Wir beiten viele hunderte von Perſonennamen bei allen germanijchen 
Völkern, und die Vergleihung lehrt, daß fie ins höchſte Alterthum hin— 
aufreichen. Aber die Namen, die man Knaben und Mädchen ertbeilte, 
waren großentheils dasjelbe wie die Fatholifchen Heiligen, die man ihnen 
als gleichbenannte Schutzpatrone beigejellt; fie bezeichneten Mujterbilder 
des Lebens, Ideale, denen jie nachjtreben follten. Und jo geben ung 
die altgermanijchen Perfonennamen Kunde von Allem, was unjere Vor— 
fahren in der ethiichen und äfthetiichen Welt für wünjchenswerth hielten. 

Die Namen der Männer drüden aus, was auf Erden vorwärts 
bringt, Eigenjchaften, durdy die man ji in dem allgemeinen Kampf 
ums Dajein behauptet: Klugheit, Stärke, Unverzagtheit, wagenden 
Muth, Eriegeriiche Gejchieflichkeit, Tüchtigfeit in Führung der Waffen, 
Macht, Reichthum und Herricherfraft, vor Allem aber die Gelinnung, 
die nur Eines will, und das leidenfchaftlich, unerjchütterlich. 

Die Frauennamen dagegen zerfallen in zwei ganz verjchiedene 
Gruppen. 

Die eine verbindet Natur und Schönheit, jie jucht das Yiebliche, 
Anmuthige zu bezeichnen, das Wohlthätige und Erfreuende. Die Namen 
diefer Gruppe reden von Liebe, Treue, Monne, Heiterfeit und Frieden, 
von Heiligkeit und Göttlichfeit; jie erinnern an Nymphen und Dryaden, 
an badende Schwäne im Wald und an die lichten ſchwebenden Nebel 
auf Wafjern und Wiefen. 

Die andere Gruppe zeigt uns die Frauen des Kampfes froh, 
Waffen führend, fadelfhwingend, zum Siege jtürmend. Solche kriegeriſche 
rauen, Walfüren, Fennt auch die germaniſche Mythologie. Und während 
Tacitus die Frauenverehrung der Germanen, ihren Glauben an Heiligkeit 
und Prophetenfraft in der weiblihen Natur bezeugt, während bei ihm 
die Frauen nur rathend, begeijternd und pflegend neben den Männern 
jtehen, wiſſen jpätere Hiftorifer zu erzählen, daß einzelne Weiber voll- 
jtändig gerüjtet am Kampfe theilnahmen. 
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Diefes Amazonenideal kann nicht wohl in derjelben Zeit und auf 
demjelben Boden gewachjen fein, wie jene fanfte Gruppe friedlicher 
Frauengeftalten. Vielmehr mögen die Namen mit ihrem verjchiebenen 
jittlichen Gehalt auf zwei verjchiedene Epochen hindeuten, wie wir fie 
in der beglaubigten Gejchichte unjeres geiftigen Lebens finden werben: 
die eine weijt den Frauen ihre bejondere Sphäre an und beugt jich ehr- 
fürchtig vor dem ſchwachen Gejchlechte; die andere ſchätzt im Weibe nur 
den gelungenen Wetteifer mit männlicher Kraft. 

Solche uralte Wandlungen fittliher Anfichten jcheinen jih auch in 
dem Namen und dem Mythus der Sonne zu jpiegeln. Es wird doch 
wohl eine Epoche voll Schönheitsjinn und Frauenverehrung gemwejen 
jein, welche den arifchen Sonnengott in eine Göttin verwandelte und 
die “Liebe? Sonne als ein Weib anjchaute. Wenn aber diejes Weib 
nachher den Namen Sindgund befommt, das ijt: die ihren eg 
erfämpfen muß, jo zieht die ſchöne Frau die Heldenkleider an und heißt 
in der That auch Brünhild, das ift: die Kämpferin im Panzer. Der 
Mythus weiß zu melden, wie die Sonne des Abends an ihren Stk 
geht im Weſten, und wie der Himmelsgott am Morgen die Schlafende 
wet, die auf dem Gipfel der Berge in wabernder Lohe — in der 
Morgenröthe — erjcheint. Das ift freilih nur ein Verſuch, den 
Mythus von Brünhild zu deuten; aber die Geftalt des Helden, der an 
die Stelle des Himmelsgottes getreten fein müßte, Siegfried, jagt ſchon 
durch den Namen, daß er den Sieg erficht, um Frieden zu bringen. 
Auch er gehört zu den Symbolen einer milderen Yebensanjhauung, die 
wir in unjerem Altertum auszeichnen müfjen. Er ift das Mujterbild 
eines Helden und eines vollfommenen Mannes, dem die Götter günitig, 
dem gute Geijter gnädig find. Alles, was den Namen höherer Bildung 
verdient in jener Zeit, wird ihm zu Theil. Die Eunftreichen Zwerge 
erziehen ihn, er lernt die Schmiedefunjt; eine göttliche Frau weiht ihn 
ein in geheimnispolle Weisheit. Der Glanz wunderbarer Thaten um 
jtrahlt ihn früh, Reichthum und Macht fallen ihm zu, die Liebe ver 
Ihönt jein Leben, aucd ein großer Feind fehlt ihm nicht, und zuleßt 
erhöht ihn der elegische Ruhm eines frühen Todes. 

Wie Arminius, der Befreier Deutjchlands, füllt er durch die Tücke 
jeiner Verwandten. Aber während Arminius anderthalb Nahrtaufende 
vergeſſen blieb, Tebte Siegfried mit geringen Unterbrechungen in der 
Phantafie dev Dichter fort. Das Ideal iſt ſtärker als die Wirklichkeit. 
Siegfried hat nie gelebt. Er iſt ein alter Gott, zum Heros umgejtaltet, 
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wie der Herakles der Griechen, wie vielleicht Adhill. Sein Preis 
ertönte, wie es jcheint, zuerjt bei eben jenen Franken, von denen 
Wodans Cultus ausging. Die Zeit der Völkerwanderung, bes Chriſten— 
thums empfing ihn von dem bdeutjchen Heidenthum und rettete ihn bins 
über in die Sage. 


Reſte der älteſten Dichtung. 


Das erfuhr ich unter den Menjchen als der Wunder größtes, 
dag Erde nit war, noch Himmel oben, daß heller Stern nicht 
leuchtete und die Sonne nicht jchien, no der Mond noch das herr— 
liche Meer? 

So ungefähr beginnt eine Aufzeihnung des achten oder neunten 
Jahrhunderts, die in ein Gebet endigt, das jogenannte Wefjobrunner 
Gebet. Es iſt der Anfang eines jächjishen Gedichtes, in Baiern 
niedergejchrieben. Ein norwegifches Lied jchildert die uranfängliche 
Leere noch deutlicher: da war nit Sand, nicht See, noch Fühle 
Wogen; Erde gab es nicht, noch Himmel oben; es war ein Schlund 
der Klüfte, aber fejter Boden nirgends. 

Aus den übereinjtimmenden Borjtellungen von Gedichten —— 
Heimat ſchließen wir auf eine gemeinſame Grundlage höchſten Alter— 
thumes. Wir glauben einen Ton aus der germaniſchen Urzeit, aus dem 
Heidenthum unſerer Vorfahren zu vernehmen. Und ſolche Töne erklingen 
ſpärlich; fie find es werth, daß wir ſorgfältig auf ſie horchen. 

Die erſte Zeile jener baieriſchen Aufzeichnung lautet im Original: 
Dat gafrégin ih mit firahim firiwizzo meistä. Sagt man ſich die 
Worte laut vor, jo werden leicht die drei f ins Ohr fallen. Die drei 
gleihen Wortanfänge dienen den acht Tacten des Verſes zum Schmud 
und zum Bindemittel. Die Allitteration ijt mit Sicherheit für bie 
gefammte urgermanifche Poefie als ein unentbehrliches Clement der 
Verstehnit vorauszufegen. Die Allitteration gibt dem Verſe nicht 
Melodie, aber fie verleiht ihm characteriftiihen Klang; ſie macht ihn 
nicht Schöner, aber derb und ſtark; jie entjpridht einem frübzeitigen 
Drange germanifcher Art, der uns alle Kunjt erjchwert: wir ſchätzen 
Sharacteriftit mehr als Schönheit, Gehalt “mehr als Form. Schon 
unferer Sprache ift diefer Zug aufgeprägt. Sehr früh bat jidh der 
Accent auf die Stammfilbe gezogen und alle Formelemente des Wortes 
dem Untergange geweiht. Unſer Menſch bie einjt mannisko, aus 
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drei Silben ift eine geworden; und welche Einbuße an Wohllaut war 
damit verbunden! Nur die Anfangslaute der Stammfilben fommen für 
die Allitteration in Betracht, und alle Vocale werden einander gleich 
geachtet, jo daß recht jichtlich den Conſonanten die Herrichaft übertragen 
iſt. Man bat die Conſonanten wohl das Knochengerüjte der Sprache 
genannt: den DVocalen fällt dann die Rolle des Fleiſches zu: ſie geben 
Blüte und Farbe. Für Blüte und Farbe demnach ijt der altgermanijche 
Sinn nicht offen. 

Sehen wir ab von der Allitteration und dem veränderten Sprach— 
material, jo jteht die germaniſche Poeſie im Welentlichen noch auf 
ariicher Stufe. Sie verfügt über diejelben techniſchen Mittel; jie widmet 
denjelben Dichtungsgattungen ihre Pflege. 

Der Schwerpunet Liegt auch hier noch in der Mafjenpoefte. Ein 
Chor ijt der Träger. Die Einzelnen jind ihm untergeordnet; fie löſen 
ih langfam ab als Vorſänger, Bortänzer oder Schaujpieler. Das 
Chorlied umfaßt Iyrifche, epiſche, Dramatiiche Elemente. Es wird mit 
Gejang, mit Marjch oder Tanz zur Darjtellung gebracht, und Mimik 
kann jich beigefellen. 

Chorlieder begleiten die großen Momente des Privatlebens und des 
öffentlichen Lebens. Ein Chorgejang empfängt die vermählte Braut 
und führt fie dem Bräutigam zu. Sn feierlichem Trauerchore wird das 
Lob der Todten gejungen. Unter Gejang gehts zur Schlacht und zum 
Dpfer, und Beides wird faft als dasjelbe angejehen: der Auszug zum 
Kampf ijt eine Art Procefiion. Da bejingen fie einen belfenden Gott, 
etwa Donar den Tödter der Unholde, und das Gebrüll, das ſie barditus 
nannten, ahmt den Donnerruf, die Bartrede' des Gottes, nad. Oder 
fie bejingen die Thaten der Borfahren und jchöpfen Muth aus dem 
Ruhme der Ahnen. 

Bon dem Opfer jelbjt wird uns wenig berichtet. Aber Reſte des 
heidnijchen Gultus haben ſich lang erhalten und elende Trümmer von 
Liedern dabei. Sp, wenn in Meflenburg die Schnitter bei der Ernte 
einige Aehren ungemäht übrig lafjen, fie zufammenschürzen und bejprengen, 
jih im Kreife herumjtellen, ihre Hüte abnehmen und Wodan anrufen: 
Wode, Wode, hole deinem Roſſe nun Futter; jest Dijtel und Dorn, 
übers Jahr wieder Korn! 

Tacitus erzählt von einem feierlichen Umzuge dev Göttin Nertbus; 
fie wird auf einem verhüllten, von Kühen gezogenen Wagen gegen 
wärtig gedacht, ein Priejter begleitet jie, Jubel und Verehrung empfängt 
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jie überall, die Waffen ruhen, Alle find bes Friedens froh. Von Yiedern 
bemerft der römiſche Gejchichtichreiber allerdings nidhts. Die Yango- 
barden haben zum Werger des Papſtes Gregorius des Großen irgend 
einem heidniſchen Gotte — er jagt: dem Teufel — ein Ziegenbaupt 
dargebradht, das fie unter Geſang umtanzten. Wenn nad der Sitte 
mancher Gegenden nod in neuerer Zeit ein Hammer, ein Fuchs, eine 
Krähe umgetrageu werden und dazu Lieber ertönen, jo jind das einftige 
Symbole der Götter und Ueberbleibjel uralter Proceſſionen. 

Auch konnte ein Mythus dramatisch dargejtellt werden, wie noch 
heute zuweilen der Kampf zwijchen Sommer und Winter. Der Sommer 
tritt in Epheu oder Singrün auf, der Winter in Strob oder Moos 
gefleidet; fie kämpfen jo lange mit einander, bis der Sommer fiegt, 
dann wird dem zu Boden geworfenen Winter feine Hülle abgeriffen, 
zerjtreut und ein jommerlicher Kranz oder Zweig umbergetragen. Der 
zujhauende Chorus jingt dabei Lieder, welche den Ueberwinder ermuntern 
oder preijen, zum Theil jett dunkle Worte, wie: "Stab aus, Stab 
aus, blas dem Winter die Augen aus!” 

Ebenjo mochten natürlic etwa Donars Kämpfe gegen die Niejen oder 
Wodans VBermählung mit Krija oder die Erwedung der Sonnenjungfrau 
den Stoff zu Fleinen mimijchen Scenen liefern, indem ausgewählte 
Repräjentanten das wirklich bdarjtellten, was die Worte des Yiedes 
bejagten. Sangen die handelnden PBerjonen jelbft, gewannen jie eine 
Srijtenz inmitten des Chores und neben dem Chore, jo war Dialog 
und der Anfang des Dramas gejchaffen. 

Solche Gejänge und Darftellungen Fonnten nicht blos in erniter 
Feier, fie konnten auch als Gejellichaftsliever zum Vergnügen erklingen 
und heitere Feſte ſchmücken. Unter den Kinderjpielen gibt es noch jett 
manche mit bramatifcher Action, deren Anhalt auf ein Märchen oder 
eine Thierfabel weiſt: eine Königstochter wird befreit, der Wolf jagt 
die Schafe, der Habicht Ängjtigt die Hühner. Ebenſo mochten ehemals 
Mythen in Scene gejeßt werden. 

Die Chorpoeſie ift jedoch nicht die einzige. Auch die anderen arijchen 
Dichtungsgattungen dauern fort. Die XLiebende begrüßt etwa den 
Geliebten: “Ich wünſche dir jo viel Freude, als im Frühling Laub 
erjcheint; ich wünſche dir jo viel Liebe, als die Vögel Wonn’ und 
Weide finden; ich wünjche dir jo viel Ehre, als die Erde Gras und 
Blumen bringt? Ober im gejelligen Spiele gibt man ſich Räthſel auf 
vol einfacher Naturanſchauung wie folgendes; 








3. Reſte der ältejten Dichtung. 15 








63 fam ein Vogel federlos, 
Saß auf den Baum blattlos, 
Da kam die Jungfer mundlos 
Und aß den Vogel federlos 
Don dem Baume blattlos — 


Die Sonne, die den Schnee aufzehrt ... Oder in irgend einer 
Noth des Lebens wird die Hilfe des Himmels herbeigeholt durch einen 
Zauberfprud. Ein mythiſcher Fall wird mit dem vorliegenden irdijchen 
verglichen, die mythiſche Löſung der Schwierigkeit durch ein prägnantes 
Wort auf die Erde herabgezogen. So in den beiden zu Merjeburg 
gefundenen Zauberjprüchen. 

Der eine erzählt von dem Roſſe des Gottes Phol oder Balder 
und führt uns eine ganze Göttergefelichaft vor: Phol und Wodan 
ritten zu Walde; da ward Balders Fohlen jein Fuß verrenft. Da 
beſprach ihn Sindgund und Sunna ihre Schweiter, da beſprach ihn 
Bolla und Frija ihre Schweiter? Alles vergeblih. “Da beſprach ihn 
Wodan, der es wohl verjtand; er bejprach die Beinverrenfung und die 
Blutverrenfung und die Gliedverrenfung? Er jagt die entjcheidende 
Formel: “Bein zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern, als wenn 
fie geleimet wären. 

Die Meinung ift natürlich, daß nun jofort der gewünjchte Erfolg 
ſich einjtellte und daß die Kormel in jedem ähnlichen alle die gleiche 
Wirkung thue. Dieſe Formel aber ijt der Anlage nach arijches Gemein- 
gut. Ein altindifcher Spruch beginnt: Zuſammen werde Mark mit 
Marf, und auch zufammen Glied an Glied; was dir am Fleiſch ver- 
gangen ijt und auch der Knochen wachje dir; Mark mit Marfe jet ver- 
einigt, Haut mit Haut erhebe ſich; Blut erhebe jih am Knochen, Fleiſch 
erhebe fich am Fleiſche; Haar mit Haar füg’ es zujammen, füge mit 
der Haut die Haut. 

Wodan, wie man jieht, der Gott der höchſten Einjicht, ijt audı 
der bejte Arzt. Selbjt die Kunjt der vier himmlischen Frauen, die jich 
auf Wunden verjtehen wie die germanischen Weiber, muß hinter der 
jeinigen zurückſtehen. 

Der zweite Merjeburger Spruch joll einem Gefangenen die Feſſeln 
löſen. Er bejchreibt die Thätigkeit der göttlichen Frauen, der Walküren, 
in der Schlacht. Sie jind in drei Haufen getheilt: die Einen fejjeln 
die Gefangenen hinter dem befreundeten Heere, die Anderen werfen id) 
den feindlichen Schaaren kämpfend entgegen; die dritte Gruppe ericheint 
hinter den feindlichen Neihen, wo die Gefangenen ſich befinden, und 
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nejtelt an deren Feſſeln und fpricht dazu die löfende Formel: “Ent: 
jpringe den Banden, entlaufe den Feinden. 

Ebenjo gab es jchüßende Segensjprühe, um etwa die Menſchen 
bei der Abreife oder das Vieh beim Austrieb in die fchirmende Hand 
der Götter zu empfehlen. Aber vor Allem waren die Grundſätze, die 
das Yeben beherrjchten, das, was in Sitte und Necht als Norm galt, 
in poetijche Form gebracht. Gejchriebene Gejete gab es nicht, ſondern 
der Priejter verfündigte die feftjtehenden, vom Volke gebilligten Regeln, 
er war ber “Gejetjprecher?, der “Gejeßhüter. Bei ſolchen Verkün— 
digungen verjagte ſich die naive Phantafie nicht, wirkliche Lebensverhält— 
nifje, an welche bejtimmte Rechtsſätze geknüpft waren, bis ins Einzelne 
auszumalen und bdergejtalt zu wahrhafter Poeſie überzugehen, deren 
Slanz nod in jpäten Aufzeichnungen unverblichen dauert. So, wenn 
frieſiſche Rechtsquellen die “drei Nöthe?, die drei Bedingungen auf: 
zählen, unter denen das Erbe eines vaterlojen Kindes angetajtet werden 
darf, und dabei ein ergreifendes Bild des Unglüds entwerfen, “Die 
erjte Noth ijt: wenn das Kind gefangen und gefejjelt wird nördlich 
über die See oder jüdlic über die Berge: dann mag die Mutter des 
Kindes Erbe veräußern und ihr Kind Löfen und ihm jein Leben damit 
retten helfen. Die zweite Noth ift: wenn da theure Jahre Fommen 
und der heiße Hunger über das Land fährt und das Kind Hungers 
jterben würde, da mag die Mutter jein Erbe veräußern und ihm 
davon Kuh und Korn faufen, auf daß man ihm damit zum Leben helfe, 
denn Hunger ift der Schwerter jchärfjtes. Die dritte Noth ijt: wenn 
das Kind ijt jtocknadt oder hauslos und dann die nebeldüjtere Nacht 
und der eisfalte Winter über die Zäune jteigt, jo eilen alle Menjchen 
in ihren Hof und in ihr Haus und das wilde Thier jucht den hohlen 
Baum und der Berge Schlüfte, um darin fein Leben zu frilten: da 
weint das unmündige Kind und beklagt feine nackten Glieder und 
jammert, daß es Fein Obdach habe, daß jein Vater, der ihm helfen 
jollte gegen den Falten Winter und gegen den heißen Hunger, jo tief 
und in Dunkel ruht, unter Eichenholz und Erde, mit vier Nägeln ver- 
ſchloſſen und bebedt: dann darf die Mutter ihres Kindes Erbe veräußern 
und verfaufen? 

Auch feierliche Nechtshandlungen waren von Poeſie begleitet. Der 
Eid wurde in allitterirenden Verſen geſchworen. Der Verbannungsflud) 
ward in allitterirender Form gejprodhen. Der Schuldige jol Tandflüchtig 
und vertrieben jein, jo weit Menſchen landflüchtig fein können, jo weit 
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Teuer brennt und Erde grünt, Kind nad der Mutter jchreit und Mutter 
Kind gebiert, jo weit Schiff jchreitet, Schild blinfet, Sonne den Schnee 
Ihmelzt, Feder fliegt, Föhre wählt, Habicht fliegt den langen Frühlings: 
tag und der Wind fteht unter jeinen beiden Flügeln, jo weit Himmel 
ich mwölbt, Welt gebaut iſt, Winde braufen und die Wafjer zur See 
hinjtrömen. 

Das ganze rechtliche Kormelwejen überhaupt war von Allitteration 
durchdrungen. Und zmweigliedrige Ausdrücke mit gleichem Anfangslaute 
der Hauptjilben, wie Eigen und Erbe, Banf und Bette, Friede und 
Freundſchaft, Herz und Hand, Haus und Hof, Haut und Haar, Land 
und Leute, Leib und Leben, Nacht und Nebel, Nub und Noth, See und 
Sand, Wonne und Weide, Wind und Wetter find zum Theil auch für 
uns noch nicht verflungen. 

Um Alles zufammenzufafjen: wo irgend der alte Germane jich auf 
ih jelbft bejinnt und jeine einzelne Ertitenz anfnüpft an das große 
Ganze, wo irgend jeine Seele jich erhebt, fein Gemüth jich erweitert, 
fein Geijt einen überjchauenden Klug nimmt, da wird die Poeſie feine 
Gefährtin. 

Sie begleitet ihn auch hinüber in die hohe Politik, in bewegte 
Jahre voll unverwelflichen Ruhmes, in Thaten, welche die Welt um: 
gejtaltet und durch ihren Eindruck auf den Geift der Nation jelbjt, durch 
ihre Verſchmelzung mit den Trümmern der beidnijchen Religion einen 
reihen Schatz der Schönheit unjerem hiſtoriſchen Leben eingepflanzt haben, 
der, wie die Schäße der Sage, zuweilen allerdings in die Tiefe jinkt, 
zur bejtimmten Seit aber aus eigener Kraft ftill nach oben rückt und 
eine Furze Stunde wartet, ob ihn unjchuldige Hände jchweigend heben. 
Das Volk jagt dann von ihm, wie von dem Glück: er blühe. 


Scherer. 2 


Zweites Kapitel. 


Gothen und Franken. 


Man pflegt zwei Blüteperioden unjerer Litteratur anzunchmen. 
Vermuthlich aber hat es drei gegeben. Aus der erjten bejigen wir aller: 
dings nur ein Bruchjtüc eines einzigen Liedes; aber verlorene Gedichte 
find ebenjo wichtig wie erhaltene, wenn man ihre Eriftenz beweijen und 
ihre Nachwirkungen fejtjtellen Fann. Jene erjte Blütezeit war jo er- 
findungsreich, wie feine folgende; fie hat Geftalten gejchaffen, welche 
aus den tiefiten Kräften der fittlichen Welt ihren Lebensathem ziehen und 
uns genau befannt find, obgleich wir die Lieder, in denen jie zuerſt er— 
ichienen, niemals wiederfinden werden. Aber Fann es einen ftärferen Beweis 
von jchöpferifcher Macht des Wortes geben, als wenn dichteriiche Gebilde 
ohne jchriftliche Firirung und doch wejentlih unverändert fortleben, 
ja wenn jie für lange Zeiten verſchwunden jcheinen, um nachher doch 
wieder aufzuleben und abermals die Herzen des Volkes zu gewinnen? 
Die Poeſien jener erjten Blütezeit haben im zwölften und dreizehnten 
Sahrhundert, mit bedeutenden Veränderungen dev Form, mit geringen 
des Gehaltes, von neuem ihren Plag in unjerer Litteratur eingenommen: 
das Nibelungenlied, die Gudrun, Hug: und Wolfdietrich, kurz die epijchen 
Gedichte, deren Stoff wir als die deutjche Heldenjage bezeichnen. 

Der große Umriß unjerer Litteraturgejchichte befommt eine außer: 
ordentliche Klarheit, wenn man ſich gegenwärtig hält, daß fie drei Höhe— 
puncte erklommen bat, welche ungefähr je jehsbundert Jahre von 
einander abjtehen. 

Um das Jahr 600 nad Chriſti Geburt — es ſei gejtattet, eine 
folhe bejtimmte Zahl zu nennen, welde nur ganz ungefähr zu nehmen 
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it — um das Jahr 600 aljo, nachdem die gewaltige Umwälzung 
Europas vollzogen ift, die Germanen auf die Völferwanderung zurück— 
blicken und zugleich die geiftige Macht des bejiegten Römerthums fühlen, 
erlebt das germanijche Nationalepos feine Blüte. Glüclicher als die 
Deutichen, bejien die Engländer in ihrem Beowulf' ein jchönes und 
wohlerhaltenes Probeſtück dejjen, was germaniiche Dichtfunit damals 
vermochte. 

Um das Jahr 1200 kommen, wie gejagt, jene in der Zwiſchenzeit 
halbvergejjenen Stoffe der Heldenjage wieder in Aufnahme, und die uns 
befannten Gedichte von den Nibelungen und von Gudrun entjtchen, 
Zugleich aber wirken Epifer und Lyrifer vom erjten Range, Wolfram 
von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg, Walther von der Vogelweide, 
deren Fünftlerifche Bildung zum Theile wenigjtens auf franzöſiſchen 
Muſtern beruht. 

Um das Jahr 1800 beſitzt Deutichland jeinen Goethe, feinen 
Schiller, deren dichteriiche und gelehrte Genofjen und Nachfolger, welche 
die Bildungszuflüffe aus franzöſiſchen, englijchen, antiken und älteren 
einheimijchen Quellen in jich vereinigen, läutern und dem nationalen 
Leben zuführen. Und wieder jtehen die alten Heldenlieder auf; die 
Nibelungen erlangen neuen Ruhm; neue Poeten ergreifen den Gtoff; 
und die Brüder Grimm werden die Führer einer neuen Wiſſenſchaft, 
welche die entjchwundenen Schöpfungen der Vorzeit mit jorgliher Hand 
für die Gegenwart zu retten jucht. 

Nenn wir von Höhepuncten der Entwidelung jprechen, jo jet dies 
voraus, daß ein Streben zu diefen Puncten hin, ein Emporfteigen, und 
nachher ein Herabjinfen jtattfinde.. Die Höhepuncte find gleichlam 
Mellenberge, und den Wellenbergen müjjen Wellenthäler entiprechen. 
Der tieffte Stand der deutjchen Litteratur, jo weit wir ihren Verlauf 
beobachten können, fällt in das zehnte und jechzehnte Jahrhundert. Da 
iſt unſere dichterifche Bildung am geringjten, die Poeſie verichwindet 
von der Tagesordnung, fie ijt Feine allgemeine Angelegenheit des Volkes, 
fie wird zu einem Agitationsmittel, zu einem Werkzeuge practiicher 
Tendenzen oder zu einem Mittel roheſter Unterhaltung. Sie iſt nicht 
ohne productives Vermögen in Bezug auf die Erfindung, ſie verbraucht 
maſſenhaften Stoff und jchafft einzelne moralijche Typen, meijt Nefultate 
des Hafjes oder Scherzes, oft von großartigem Wurfe; aber es fehlt 
ihr der Zauber der Form; fie ift zu flüchtig, zu gleichgiltig gegen äußere 
Schönheit; ſie mag jich nicht vertiefen, um auszubilden und zu ver 
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feinern; fie überliefert das Beſte, was ſie bat, einem glüclicheren Ge- 
ſchlecht als gejtaltlofen Stoff. 

Wiederum ftehen die Zeiten des tiefſten Verfalles um jehshundert 
Sabre von einander ab. Der Gang unſerer Litteraturgeſchichte läßt ſich 
daher auf ein merkwürdig einfaches Schema bringen: drei große Wellen, 
Berg und Thal in regelmäßiger Abfolge. 

Ah, nur zu regelmäßig! Werthvolle Errungenjchaften, kaum ge 
wonnen, gehen regelmäßig wieder verloren, und wir müſſen von born 
anfangen. Das neunte Jahrhundert Liefert gute geiftlihe Epen, die 
geiftliche Poefie des zwölften Jahrhunderts wei nichts mehr davon 
Die Formvollendung des breizehnten Jahrhunderts iſt ſchon im fünf- 
zehnten wie weggeblajen; aus ber grauenhaften Roheit des jechzehnten 
kämpfen ſich talentlofe Dichter langjam wieder zu einer anjtändigen 
Sprache und einem gebildeten Verfe durch. Wir jelbjt fühlen unmittel- 
bar, wie die Nation aus den Idealen herauszuwachſen droht, welche 
zu Goethes Zeit unferen Stolz und unjere Größe ausmachten. Andere 
Völker find darin glücflicher und wiſſen ihre litterariihe Tradition 
bejfer zu wahren. Sie verftchen es, die äſthetiſche Bildung gleichjam 
in große Kapitalien zu vereinigen, welche jorgfältig beifammengehalten 
und als Fideicommiſſe auf fünftige Generationen vererbt werden. In 
Deutjchland verſchwinden die großen Vermögen jehr raſch; das Reſultat 
ijt nicht allgemeine Wohlhabenheit, jondern allgemeine Armuth. Und 
aus bitterer Noth müffen fi dann ftrebende Menjchen wieder mühlam 
herausarbeiten. Was wir darin leijten, iſt wahrhaft jtaunenswerth. 
Wie die deutjche Litteratur im vorigen Jahrhundert jih aus dem Un— 
vermögen plößli zur höchſten Höhe jchwingt, das ijt ein Phänomen, 
welches auf dem geijtigen Gebiete kaum feines gleichen bat, auf dem 
politiichen nur mit den Thaten gewaltiger Eroberer, wie Alerander des 
Großen, verglichen werden kann. Aber das Reich, welches Lejjing und 
Goethe gründeten, war ebenjo wenig von Dauer, wie das Neid) des 
Königs der Macebonier. 

Maflofigkeit jcheint der Fluch unferer geiftigen Entwidelung. Wir 
fliegen hoch und jinfen um jo tiefer. Wir gleichen jenem Germanen, 
der im Mürfelfpiel all fein Beſitzthum verloren hat und auf den leßten 
Wurf feine eigene Freiheit ſetzt und auch die verliert und jich willig als 
Sclave verkaufen läßt. “Sp groß — fügt Tacitus, der es erzählt, 
hinzu — “ft ſelbſt in ſchlechter Sache die germanifche Hartnäckigkeit; jie 
jelbft nennen e8 Treue. 
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Irene! Hartnäcigfeit im Guten wie im Schlimmen! Vielleicht gibt 
es feinen Begriff, der für uns characteriftiicher wäre. Wohl jind wir 
unjeren Spealen treu, jo lange fie uns beherrjchen; aber zuweilen ver- 
jpielen wir die Freiheit, und dann befommen wir einen anderen Herrn. 
Der Schönheit haben wir nicht oft und nie lange gedient; aber es iſt 
fein Zweifel, daß uns ihr Dienst jtets fittlich gehoben hat. 

Sn der zweiten wie in der dritten Blüteperiode gewahren wir ein 
freies Umbherbliden, das alle VBorurtheile überwindet und im Adel der 
Seele das wahre Glück des Menjchen ſucht. Unabhängig von politiichen 
Entzweiungen wächjt die Achtung auswärtiger Nationen; zwar ſucht ein 
patriotijches Streben mit ihnen zu wetteifern und jie zu überbieten, 
vor Allem aber von ihnen zu lernen; man iſt großherzig genug, um 
nicht die Anerkennung der Fremden für eine Sünde gegen den National: 
tolz zu halten; und jo fommt uns der ausgebildetere romaniſche Form— 
ſinn zu Hilfe, läutert unſern Geſchmack, verlodt uns zur Nachahmung, 
und, indem er uns zu unterwerfen ſchien, hat er uns jelbjtändig 
gemacht. 

Mit der Toleranz der Nationalitäten geht Die Toleranz der Reli— 
gionen und die Löſung von ftarren Lebensgejegen Hand in Hand. Und 
werden wir buldjamer im fittlichen Urtheil, jo herricht dafür ein feineres 
Gefühl von Ehre und leitet zu edler Menjchlichkeit. Der Starfe miß— 
braucht nicht ſeine Uebermacht, um den Schwachen zu jchädigen, der 
Sieger achtet den unterlegenen Feind; dem Armen fommt Mitleid ent- 
gegen, dem Kranken willige Pflege; die graufamen Negungen des 
Egoismus find zurückgedrängt; der Mächtige will nicht Furcht ein= 
jagen, jondern Liebe gewinnen; der Wunfch, in heitere, zufriedene, 
danfbare Gefichter zu ſchauen, bejeelt viele Menjchen und giebt ihnen 
jhöne Thaten ein; und die Huldigungen zu empfangen, womit man der 
Xiebenswürdigfeit den Weg bejtreut, erregt höhere Luft, als über die 
Köpfe von zitternden Sclaven dahin zu fehreiten. Das Individuum ift 
von ſtarkem Gelbjtgefühle gejchwellt, aber dieſes entipringt aus dem 
Bewuhtjein eines reinen Wollens. Den niedrigen Leidenjchaften iſt in 
guter Gefellfchaft Schweigen auferlegt. Den Frauen bringt man einen 
geläuterten Enthufiasmus, ja einen wahren Cultus entgegen. Ehret die 
Frauen“ mahnt Schiller; und Walther von der Vogelweide jingt: 'Durch— 
jüßet und geblümet find die reinen Frauen; nichts gleicht der Nonne, 
jte zu Schauen, nichts in Lüften noch auf Erden noch in allen grünen 
Auen? 
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Die Frauen jelbjt bilden ihr bejonderes Wejen mit Sorgfalt aus. 
Sie ſuchen nicht ihre Schwäche in einen blinfenden Panzer zu ſtecken, 
um fie für Kraft auszugeben; aber jie weben das feine, unzerreißbare 
Netz, worin fich die Kraft wohl fangen läßt. Sie treten nicht an bie 
DOeffentlichfeit, um ins Allgemeine zu wirken; aber jie wirfen auf ben 
Mann und dur ihn auf die Welt. Ahr Lächeln lohnt dem Tapfern, 
dem Gewandten, dem Schönredenden, dem Dichter. Sie find der Hort 
der guten Sitte, jie verlangen maßvolle Haltung und gebildete Form. 
In ihrem Dienfte wendet ſich Poefie vorzugsweije dem Seelenleben zu 
und leijtet in Epos, Roman, Lyrik das Beite. 

Wie wir aus den germanischen Frauennamen auf eine uralte Epoche 
von reiner Weiblichkeit jchlofjen, im Gegenjate zu einer andern, in der 
nur männliches Wejen und Kriegswerf zu gelten ſchien; jo glauben wir 
in der erjten Blütezeit unferer Dichtung, über welche die Quellen 
jpärlich fliegen, manche Züge wiederzufinden, welche der zweiten und 
dritten gemein jind; aber auch bier geht der Blüte, vorbereitend und 
jtoffjammelnd, eine rauhe Zeit der Völkerkämpfe vorher, worin nur 
wilde Characterformen gedeihen. 


Heldenjang. 


Junge Bölfer haben jo wenig ein Gedächtnis wie die Kinder. Sie 
leben im Augenblicke. Sie leben in Luft und Schmerz, in Hoffnungen 
und Wünjchen. Aber großes Leid und große Gefahren prägen jich tiefer 
ein; der Netter in der Noth wird gepriefen, und wenn ihn vollends ein 
tragiſches Schickſal ereilt, jo lebt er eine zeitlang fort im Gejange. 
Bon dem Cherusfer Arminius, dem Befreier Deutjchlands, wenigitens 
berichtet e8 Tacitus, der auch bemerkt, daß bei den Germanen die 
fehlenden Annalen durch Lieder erjegt würden. Aber die Gejänge von 
Arminius waren früh verjchollen; dauerndes Gedächtnis für lang: 
vergangene Begebenheiten hat jich nicht daran geknüpft. 

Das hiſtoriſche Bewußtjein der Germanen datirt von der Volter⸗ 
wanderung, und dieſe hat auch ihrer Heldenpoeſie erſt Kraft und Halt 
gegeben. Immer entſpringt die reiche Sage, welche für große volks— 
thümliche Epen den Stoff liefert, aus ungeheuren Bewegungen der 
Nationen, aus wichtigen, tiefeingreifenden Veränderungen ihrer Ge— 
ſchichte. So war es bei den Griechen und bei den Indern, und ebenſo 
bei unſeren Ahnen 
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Die germaniiche Heroenwelt jest ji) aus zwei Elementen zufammen. 
Das eine fommt von oben: Götter, die jich zu den Menjchen nieder: 
lafien, ohne doch ganz Meenjchen zu werden; das andere fommt von 
unten: wirklich große Menjchen, deren Größe jich jteigert bis zur Ueber- 
menjchlichfeit, zur Halbgöttlichfeit, in der aufgeregten Phantafie eines 
mächtig ergriffenen Volkes. In die erjte Region gehört Siegfried, ge- 
hören die fabulofen Stammtafeln, mit denen germanijche Kürjtengejchlechter 
ih auf Wodan oder andere Götter zurücführten. In die zweite 
Negion gehören die gejchichtlich bezeugten Namen unjerer Heldenjage, 
die hiftortihen Träger der nationalen Bewegung gegen das römiſche 
Reich. 

Brauſende See, aufwogend, abwogend, Welle berghoch anſteigend 
und abgrundtief ſinkend, Welle auf Welle heranleckend gegen die ſchützenden 
Dämme, nur ſelten einzeln überfluthend und dann raſch verzehrt: das 
iſt das Bild der Germanen vor der Völkerwanderung. Die Dämme 
wurden ſchwächer und ſchwächer, langſam untergraben, endlich durch— 
brochen, und die Fluthen drangen unaufhaltſam darüber her. So ſickern 
die barbariſchen Völker allmählich in das römiſche Reich. Die innere 
Schwäche, die Entvölkerung, die Entblößung an Talenten und Charac— 
teren öffneten einen Zugang nach dem andern: Germanen als Hilfs— 
truppen, Germanen als Generale, Germanen in den Aemtern, Germanen 
als Miniſter, Germanen an der Grenze, in den Provinzen, in Stalien, 
in der Hauptjtadt, Germanen auf dem Throne, Germanen überall. 

Ungeheures Grlebnis für diefe Barbaren! Cine unglaubliche 
Steigerung ihres Gelbitgefühles mußte daran hängen. Dieſe Dinge 
mußten irgendwie haften in ihrem Gedächtnis. Ihr Gefichtsfreis er- 
weiterte fi, die Individuen wurden bedeutender, es traten überlegene 
Menjchen auf; die fremde Eultur, in unzähligen Mijchungen der bei: 
miſchen Barbarei mitgetheilt, erzeugte die ſtärkſten Contraſte. Der Sinn 
für die individuelle Erjcheinung wurde dadurch gewect, das frühere vage 
Heldeniveal ward greifbar und erhielt mehr perjönliches Leben, mehr 
von einander deutlich abgehobene Nepräfentanten. 

Aber immer noch ift das erwachende hiſtoriſche Bewußtſein weit 
entfernt don eracter Hiltorie, auch nur von der Treue dürftigjter Chro- 
nifen. Theils fehlt die Stenntnis, theils fehlt die Fähigkeit treuer 
Beobachtung. Man bejitt zwar die Nunenjchriftz man traut den Bud) 
jtaben geheimnisvolle Kräfte zu; man verwendet jie zum Xojen, zur 
Zauberei, auch zu kurzen Inſchriften, aber niemals zu annaliſtiſchen 
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oder anderen zuſammenhängenden Aufzeichnungen. Das einzige Organ 
der Ueberlieferung bleibt daher ungeſchriebene, gedächtnismäßig fort— 
gepflanzte Poeſie. Ihre Methode aber iſt idealiſirend, verallgemeinernd, 
mythologiſch. Die Geſtalten und die Motive erhalten etwas Typiſches, 
das von der Wirklichkeit oft weitab liegen kann. Die Sänger wandern, 
aber auch die Lieder wandern. Die Kunde der nahe Wohnenden wird 
unſicher in der Ferne. . Das vergrößernde Gerücht läßt ſich nicht aus— 
ſchließen. Perſonen werden verwechſelt, die Zeiten rinnen in einander. 
Perſonen der unmittelbaren Vergangenheit abſorbiren die älteren, ihre 
Geſtalt wächſt dadurch und wird Mittelpunet verſchiedener Sagen: ein 
Cyelus bildet ſich. Namen-Aehnlichkeiten erleichtern ſolche Verwechslung 
und nachdem die geſteigerten Menſchen mit den alten Heroen in Eine 
Sphäre gerückt ſind, können die Verwechslungen, die Verſchmelzungen 
auch mythiſche und hiſtoriſche Perſönlichkeiten ergreifen, und dergeſtalt 
ballen ſich die Sagenkreiſe zu immer größeren Maſſen. 

Die Erinnerungen der Heldenpoeſie erſtrecken ſich auf mehr als 
dreihundert Jahre und über viele germaniſche Völker. König Oſtrogotha 
beherrichte die Gothen gegen das Jahr 250 als Zeitgenofje der Kaijer 
Philippus und Decius. Ermanarich beherrjchte die Oſtgothen etwa 
hundert Jahre jpäter — ein jehr Friegerijcher König, der ein weites 
Gebiet in feiner Gewalt hatte; der Einfall der Hunnen jtürzte ihn in 
Verzweiflung, er gab jich jelbjt den Tod vor 374. An der fruchtbarjten 
Gegend des Dberrheins, wo ſchon Cäſar mit Germanen Fämpfte, um 
Speier, Worms und Mainz, gründeten die Burgunder nach dem Jahre 
400 ein mächtiges Neich; der Römer Aëtius, der, geſtützt auf hunnijche 
Hilfsvölfer, Gallien verwaltete, ließ ihnen durch dieje eine große Nieder: 
lage beibringen; 20000 Mann fielen, König Gundicarius (Gunther) 
unter ihnen, 437; die Burgunder jchienen vernichtet, und bald zogen fie 
gegen Savoyen ab. Um diejelbe Zeit regierte Attila über Hunnen und 
Oftgothen und fette die Welt in Schreden; jein Name ijt gothiſch, fein 
Hof war gothijch eingerichtet; in feiner Umgebung befand jich Theodomer, 
der ojtgothiiche König. Eben hatte der Wejten die Gottesgeijel in ibrer 
ganzen Furchtbarfeit kennen gelernt, da empfing man die Nachricht von 
jeinem plöglichen Tode, 455, und jeine Nachfolger unterlagen germanijchen 
Angriffen, 454. Zwei und zwanzig Jahre jpäter entthronte Odovakar 
den letten römischen Schattenfaifer, und abermals zwölf Jahre ſpäter 
führte Theodorich der Große die Oftgothen nach Jtalien, Odovakar fiel 
durch jeine Hand. Um bdiefelbe Zeit gründete der Merowinger Chlodowech 
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das fränkiſche Reich; um 530 zerjtörten feine Söhne das thüringijche 
Reich, und jein Enfel Theodebert herrjchte jo weithin, daß er einen 
Angriff auf den byzantiniſchen Kaifer von Ungarn aus plante. Auch 
den Seefönigen, welche die Nordſee unficher machten und wohl an den 
Nheinmündungen erjchienen, traten die Merowinger jiegreich entgegen. 
Andererfeits gelangten in nicht viel mehr als Hundert Jahren Die 
Zangobarden aus der Gegend von Lüneburg bis nach Italien und ihr 
König Alboin in den Beſitz der italtenijchen Krone, 568. 

Diefe wunderbaren Machtverjchiebungen, dieſe raſchen Neichsgrün- 
dungen liefern den hiſtoriſchen Beſtandtheil der germanijchen Heldenjage. 
Daß die Bewegung urſprünglich gegen Nom ging, ijt vergefjen. Die 
Völkerwanderung erjcheint wie eine innere Angelegenheit der germanijchen 
Nationen. Von Chronologie feine Spur. Ein englifcher Sänger des 
achten Jahrhunderts, der jich in die Heldenzeit zurückverjest, will bei 
Alboin gewejen jein, Gunther hat ihm einen Ning gejchenft, und am 
Hofe Ermanarihs hat er den Djtrogotha gejehen. Die Sage hält zu- 
nächſt Odovakars und Theodorichs Gegnerjchaft feſt, aber fie verwechjelt 
Theodorich mit jeinem Vater Theodomer, verjeßt ihn daher an Attilas 
Hof und nimmt an, daß er jich dort im Eril befunden habe, ja daß er 
vor Odovakars Haß dahin entflohen jei. Attila wird der Nepräjentant 
alles hunniſchen Wejens. Er gilt als Ermanarichs Gegner, er gilt als 
Gunthers Gegner, er hat die Burgunder vernichtet. Dieſe aber ver- 
Ichmelzen mit einem mythiſchen Nachtgejchlechte, den Nibelungen, Sieg— 
frieds Gegnern, und jo entjteht der große Complex der Nibelungenjage. 
Miſchen ſich darin hiſtoriſche und mythiſche Glemente, jo bleibt der 
Kern der Theodorichjage rein Hijtoriih, während etwa die Sage vom 
König Drendel ein Beijpiel reiner Mythe gewährt. 

In der älteften Gejtalt der Nibelungenfage, wie fie in den Norden 
drang und dort bewahrt wurde, trägt Attila die Schuld am Tode der 
Burgunder. Aber ſchon im fiebenten Jahrhundert erzählten deutſche 
Lieder die Sache wejentlich anders. Nicht Attila, ſondern feine Gattin 
Kriemhild, Siegfrieds Wittwe, die Schweiter der burgundijchen Könige, 
hat den Mord angeftiftet. Zugleich wird die ſympathiſche Gejtalt des 
Markgrafen Rüdiger in die Sage aufgenommen, und es ijt wahrjcheinlich, 
daß die ganze Umwandlung in Dejterreich geſchah. Sie büngt aber, 
wie es jcheint, mit einer Bereicherung des Heldengejanges überhaupt 
zujammen, welche diefen auf jeinen Höhepumet führte und die erjte Blüte 
unferer Poeſie bewirkte. 
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Die älteſten mytbiihen Sagen, ihrem Urjprunge nad) über bie 
Völkerwanderung binaufreichend, liefern den Typus des offenen, fühnen, 
in Jugendkraft dahingerafften Helden Siegfried und jeines grundböſen, 
tückiſchen, verrätherifchen Gegners Hagen. 

Die älteſten hiſtoriſchen Sagen, bis etwa zur Mitte des fünften 
Jahrhunderts, führen lauter abjtoßende Typen ein, bie ohne Zweifel 
aus dem Leben diefer rauhen Zeit gegriffen find. Ermanarich und Attila 
repräfentiren die Characterform des habjüchtigen, graujamen, weit herr— 
chenden Königs. Einem ſolchen Tyrannen ſteht oft der treuloje Rath- 
geber, der verrätheriiche Minifter und Antrigant zur Seite, auf deſſen 
Einfluß die jchredlichiten Unthaten des Fürſten zurücgeführt werden: 
Sibicho, Ermanarichs Nathgeber, iſt jpäter in Deutjchland geradezu 
Iprihwörtlich für Untreue geworden. In Ermanarichs Dienjten finden 
wir außerdem Wittih und Heime, ungetreue Kämpfer von falten, 
finfterem Weſen, Fäuflich, hinterliftig, vor feinem ehrloſen Mittel zurüd- 
jchredend. 

Pie anders wird jpäter der Typus des Herrſchers! Theodorich, 
der jeinen Gegner verrätheriih umbrachte, aber ein toleranter Regent 
wurde, befommt in der Sage eine milde, Traftvolle Klarheit, etwas 
Gütiges, Gerechtes; und feine Verbannung von Thron und Reich und 
Heimat erregt Mitleid. Dem untreuen Sibicho jteht ein wachjamer 
Warner, der getreue Eckhart, gegenüber, Und treue Dienftmannen, 
wie der alte Hildebrand, jpielen eine große Rolle. Rüdiger wird im 
Kampfe von den edeljten Motiven geleitet und geht aus einem tragiichen 
Gonflicte der Pflichten rein hervor. Die Frau zeigt jich als Friedens— 
vermittlerin zwijchen erbittert ftreitenden Familien, wie Gudrun. Oder 
jie ift e8, welde den Haß ſchürt und männliche Kraft ſich dienjtbar zu 
machen weiß. Attila verliert jeine egoiſtiſche Grauſamkeit, und was auch 
Kriemhild in der jüngeren Sage Schredliches herbeiführen mag, jie 
thut es im Namen der Treue, fie erfüllt die Pflicht der Rache für den 
herrlichiten Helden. Unter allen Umjtänden aber liegt in der Stellung, 
die ihr jetzt zugewiejen tft, eine hohe Anerkennung weiblicher Macht: 
Frauen jcheinen Alles über die Männer zu vermögen. 

Auch diefes Motiv ift aus dem Leben gegriffen. Die Geſchichte 
des merowingijchen Frankreichs redet von einer Brunihilde und Frede— 
gunde, wie die Gejchichte des bourboniſchen Frankreichs von einer 
Maintenon und Pompadour. Die rauen der Negenten werden von 
den Hiftorifern regelmäßig erwähnt und ihr Eingreifen gejchildert. Für 
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unzählige Greuelthaten wird eine Frau als Urjache angegeben; die 
Berichterftatter jcheinen an die Frage gewöhnt: Wo iſt die Frau? 
Neben dämoniſchen Gejtalten fehlt auch nicht die Sittjame, Keuſche, 
Demüthige, Verehrung Heijchende, die, vielleicht niedrig geboren, bis 
zum Thron emporjteigt und überallhin Segen fpendet. Als Regel der 
Bolfsrechte gilt, daß für eine getödtete Frau doppelt jo viel Wergeld 
gezahlt werden muß, wie für einen Mann. Und ausdrüclich findet ſich 
wohl die Motivirung: "Weil fie jich nicht mit Waffen vertheidigen kann? 
Einer Jungfrau das Diadem vom Haupte zu reigen oder nur die 
Flechten des Haares zu löfen, wird nach baterijchem Rechte jo jchwer 
gebüßt wie Vergiftungsverfuh an einem Freien. Wie man dergeftalt 
zum Schutze der Schwachen jtrenge Maßregeln ergreift, jo regen ſich 
auch ſonſt Mitleid uud Humanität. Ein gothiiher König von Spanien 
ſoll bei einer fiegreichen Schlacht ausgerufen haben: O ich Unglüclicher, 
daß zu meiner Zeit ſoviel Menjchenblut fliegen muß!’ Es gilt für 
barbarifch, gethanes Unrecht nicht gut machen zu wollen. Es fommt 
vor, daß fich Jemand einen Lebensberuf daraus macht, Sclaven loszu— 
faufen. Von dem Papſte Gregor dem Großen wird erzählt, er habe 
den Kaiſer Trajan um einer Handlung mitleidiger Gerechtigkeit willen 
aus der Hölle losgebetet. Man jage nicht, daß hier die Milde des 
Chriſtenthums wirke; das Chriſtenthum Hat zu amderen Zeiten ganz 
anders gewirkt. Vielmehr gehen wie ſonſt Frauenachtung und Humanität 
Hand in Hand. Nur in diefer weicheren Luft fonnte der Heldengejang 
jittlih emporwachjen, nur in ihr jich die Breite des Epos, die Freude 
an gewählten Benehmen, an machtvoller Nede, kurz: an geſchmücktem 
Daſein entwiceln. 

Der germanijche Heldengefang beginnt bei den Gothen und endig! 
bei den Völkern des fränkiſchen Neiches. Aber das große Neue gebt 
immer von Wenigen aus, welche die Macht haben, DViele, zuletst Alle 
nach ihrem Beifpiel oder Willen zu lenken. Der Heldengefang tt ber 
vorgerufen durch die hiftorifchen Helden, denen er galt. Die Sänger, 
welche zur Harfe die epifchen Xieder vortrugen, gehörten zur Hof 
gefellichaft. Die wandernden Sänger breiteten den Ruhm der Fürſten 
aus, die wandernden Sänger beherrjchten die öffentliche Meinung. Der 
byzantiniſche Gefandte Priscus bejchreibt uns eine Malzeit Attilas, 
der er beimohnte. Nach dem Eſſen als es Abend wurde, zündete man 
Fackeln an, und zwei Männer, welche dem Attila gegemübertraten, 
jagten Lieder her, worin fie feine Siege und Kriegstugenden bejangen. 
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Die Gäſte fchauten umverwandt auf die Sänger, bie Einen freuten ſich 
über die Gedichte, die Anderen dachten an die Kämpfe und wurden 
begeijtert, Andere aber brachen in Thränen aus, denen vor Alter ber 
Leib Eraftlos geworden war und ber wilde Muth zur Ruhe gezwungen. 
Es iſt ein Bild, ähnlich wie Ulyfjes bei den Phäaken: Demodokos 
fingt von den Thaten des Helden, er aber verhült fein Haupt und weint. 

Wo find fie geblieben, alle Gejfänge von Grmanarid, Attila, 
Theodorich, alle die Lieder, bei denen einjt deutſche Herzen erbebten ? 

Karl der Große ließ fie auffchreiben, wie Piſiſtratus die homerifchen 
Epen. Aber ſchon die folgende Generation wollte nichts mehr davon 
wiſſen. Im neunten Jahrhunderte jcheint ihre Spur noch einmal auf: 
zutauchen. Dann aber ijt es vorbei. Wir müfjen die Sammlung für 
immer verloren geben. Die wichtigjte Urkunde unjerer volksthümlichen 
Epik ift vernichtet, und wir jehen uns auf Rückſchlüſſe angewiejen. 
Wir erkennen zwar, daß der epijche Sänger feinem Publicum wie ein 
Redner gegenübertrat, daß er die überlieferten Strophenformen durch— 
brach, ſich in fortlaufenden Langverjen freier bewegte und nicht rhythmiſch 
fang, jondern recitativartig dvortrug. Wir glauben zu-erfennen, daß die 
alte Bildlichfeit und Sinnlichkeit des Ausdrudes, welche wir der urger— 
manijchen Poeſie wie der arifchen zutrauen dürfen, in einer balladen- 
artigen Zeitpichtung, welche den erjten jtürmijchen Thaten der Völker— 
wanderung auf dem Fuße folgte, verloren ging und nachher, als ich die 
Erzählung wieder behaglicher ausbreitete, nicht zurücdgewonnen wurde. 
Aber wir bejigen aus dem eigentlichen Deutjchland von diejer ganzen 
Blüte epifcher Sage und Dichtkunft nur einen einzigen armen, frag- 
mentarijch erhaltenen Rejt: das Hildebrandslied. 

Der alte Hildebrand iſt mit Theodorich ins Eril zu den Hunnen 
gezogen. Nach Jahren Fehrt er an der Spite eines hunniſchen Heeres 
nad Italien zurüd. Da tritt ihm fein Sohn Hadubrand als Feind 
entgegen. “Ach habe gehört, daß fich Hildebrand und Hadubrand zum 
Kampfe Herausforderten’: jo einfach beginnt der Dichter. Es jcheint, 
daß er ein Thema anjchlägt, das er im Allgemeinen als befannt vor— 
ausjegen darf. Sohn und Vater rüjten fich, fie reiten bewaffnet gegen 
einander. Hildebrand fragt, wer jein Gegner jei. Der nennt ſich Hadu— 
brand, Hilvebrands Sohn. Darauf zweite Trage Hildebrands und 
nähere Auskunft Hadubrands, wonad dem Alten Fein Zweifel mehr 
bleibt, daß er es mit feinem Sohne zu thun babe. Er will den Kampf 
vermeiden, nennt ſich und bietet Armringe zum Geſchenke. Hadubrand 
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verſchmäht jie und hält den Greis für einen argliftigen Betrüger, der 
ihn nur beranloden und danı mit dem Speere werfen wolle. Sein 
Bater, habe er gehört, jei im Kriege umgefommen. Hildebrand jucht 
immer noch zu begütigen: er jehe ja wohl, Hadubrand bedürfe jeiner 
Gaben nicht, er jei jchön gerüftet und habe gewiß einen freigebigen 
Herrn zu Haufe: er will ihn aber bewegen, ſich einen andern Kämpfer 
zu juchen, leicht Fünne er im hunnijchen Heer einen ebenjo vornehmen 
finden. Darauf wirft ihm Hadubrand vermuthlich Feigheit vor — die 
Stelle ift verloren. Und nun muß Hildebrand wohl kämpfen und 
beflagt verzweiflungsvoll fein Unheil, daß er, nach dreigigjähriger 
Wanderung, aus fortwährenden Fehden unverleit entfommen, nun 
jeinem Sohn unterliegen oder ihm zum Mörder werden joll. Hierauf 
beginnt der Kampf, ſie reiten mit den Speeren auf einander los, die 
prallen von den Schilden ab, da verlafjen jie die Pferde und zerhauen 
ihre Schilde mit den Schwertern. . . . 

Der Schluß fehlt ung. Wir dürfen vermuthen, daß der Alte jiegte 
und am Leichnam jeines Sohnes jtand. Er hat fein eigenes Gejchlecht 
vernichtet. 

Das Lied, fjoweit es gut erhalten, padt jeinen Stoff meijterhaft 
und beutet ihn erjchütternd aus. An dem äußeren Yeben nimmt der 
Dichter wenig Antheil. In die Situation führt er nicht ein. Wie die 
Beiden jich rüjten, bejchreibt er, aber ganz kurz: ebenjo nachher den 
Kampf: 3. DB. daß fie von den Roſſen abjteigen, muß man errathen. 
Er geht refolut auf das los, was ihm die Hauptjache ijt. Ihn reizt 
die Entwickelung von Rede und Gegenrede. Er tritt erläuternd jelbjt 
hervor, um uns zu jagen, daß Hildebrand zuerft das Wort ergriff, weil 
er der Ehrwürdigere, der Aeltere war: die Korderung der Sitte tjt 
gewahrt, Er weiß, daß es für die Erzählung eines längeren Gejpräches 
vortheilhaft ijt, wenn e8 durch Handlungen unterbrochen oder begleitet 
wird; er erfindet daher das Motiv der Ninge, welche Hildebrand von 
jeinem Arme windet, um jie dem Gegner anzubieten. Er verichmäht 
es im Eingange, die Pracht der Nüftungen leuchten zu laſſen; er bringt 
aber als einen Hebel des Gejpräches an, daß Hadubrand wohl aus- 
gejtattet jeiz und jo werden wir über die äußere Erjcheinung doc) zu- 
gleich unterrichtet. 

Doch alles das ift nur Technik; in den gejchieft geführten Reden 
ſollen ſich Menjchen zeigen, Menjchenjchiefjale entjcheiden und eine 
furchtbare Tragik enthüllen. 
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Der Dichter bat nicht blos die naiven Sitten einer kindlichen Zeit 
wiedergegeben, worin ich jelbjt zu rühmen erlaubt ift, worin Beſitz, 
Gejchenfe, Beute den Gegenſtand eines unverhüllten egoiftiihen Begehrens 
ausmachen: Hildebrand jtreicht feine umfafjende Perjonentenntnis heraus; 
als Ziel des Kampfes gilt die Nüftung des Gegners, zur Milderung 
troßigen Sinnes dient ein dargebotenes Schmudjtüd, auf die Güte des 
Herrn wird aus der Äußeren Erſcheinung des Vaſallen geſchloſſen. 
Der Dichter weiß nicht blos eine Menge außerhalb des Rahmens der 
Erzählung liegender Thatſachen ungezwungen anzubringen; jondern 
er verjteht es, dabei die Charactere zu entwideln, und Reden und 
Handlungen aus ihnen hervorgehen zu lafien. 

Wie ift Hildebrand jo ganz Alter! Und Hadubrand jo ganz 
Jugend! Jener bedächtig, weitblidend, zögernd, Klug; diejer raſch ent— 
ſchloſſen, fampfluftig, mißtrauiſch, Furzlichtig, verrannt, Die Situation, 
durch Hildebrands bedächtiges Fragen herbeigeführt, nöthigt ihm weitere 
Bedächtigfeit auf. Damit wir aber ja nicht im Zweifel bleiben über 
jeine Tapferkeit, muß Hadubrand, der an dem Muthe jeines Gegners 
zweifelt, anführen — was für ben eingeweihten Hörer faſt ironiſch 
wirft — : feinem Vater ſei ſtets der Kampf zu Lieb gewejen. Tragiſche 
Ironie kann überhaupt nicht völliger durchgeführt werden, als es von 
diefem ausgezeichneten Künjtler gejchehen. Der Wiljende und Nicht: 
wiffende im Gegenjaße, jener jein Wiſſen mittheilend, diejer ſich dagegen 
jträubend, jener von Liebe erfüllt zu dem gegenwärtigen Schne, diejer 
von Liebe erfüllt zu dem vermeintlich todten Vater, ſtolz auf ihn, 
bereitwillig, jein Yob zu verfünden — und die Beiden im Rernichtungs- 
fampf auf einander los! 

Unbedingt erfcheint Hildebrand als der Held. Seine ganze frühere 
Geſchichte wird berührt, jein weitreichender Ruhm, jein Hab gegen 
Odovakar, jein Entweichen mit Theodorich, jeine Gunft beim Hunnen— 
fönig, Theodorihs Liebe zu ihm, Hildebrands Treue und raitlojes, 
glücliches Kämpfen. Unſer Mitleid wird rege gemacht für das arme 
Weib, für das enterbte Kind, das er zurücdlieh, aber zu allermeijt für 
ihn jelbjt, der von jeiner Familie jo lange getrennt war und jeßt weiß, 
was er thun, gegen wen er feine Waffen gebrauchen jol. Dennod 
lafjen ihm die Gejee der Ehre Feine Wahl. Wir jehen feine Ver— 
zweiflung, aber wir fühlen, daß ihm nicht zu belfen ijt. Wir find 
mitten bineingeriffen in alle Zurchtbarkeiten der Lage. Und doch vers 
ichwendet der Dichter nirgends ein gefühlvolles Wort; überall wirkt er 
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nur durch ſtreng ſachgemäße Bezeichnung in dem gegebenen formelhaften 
Stile. Hildebrands Weheruf, jobald der Kampf unausweichlich. geworden, 
jteht allein da; in diefen Aufſchrei drängt jich die ganze namenlofe Angjt 
jeines Vaterherzens zuſammen. 

Schreckliche Seelenqual, die erlitten, entjegliche That, die gethan 
werden muß, unter dem Fategorifchen Imperativ der Ehre, dies iſt dag 
Haupimotiv, welches die Phantaſie des Dichters bewegte. Er legt damit 
ein Zeugnis ab für den jittlichen Geift unjeres alten Heldengejanges. 
So gering der Reſt, der ung davon geblieben, es ijt eine edle Frucht, 
und wir jchliegen auf den Werth des Baumes der ſie trug. 


Ulrılazı 


Als der Heldenfang eben erjt höheren Flug nimmt, beginnt auch) 
ihon die Einwirkung des Chriftenthumes auf germaniiche Völker. Die 
jüngiten Sagen haben nichts Heidnijches mehr. Und wenn darin die 
Frauen characteriſtiſch hervortreten, jo tragen um dieſe Zeit ſchon Fromme 
rauen als Nonnen zur Heiligung des Lebens bei. Neben dem Sänger 
am Königshofe jteht bereits der Mönch. Die alten Göttergeftalten ver- 
bleichen vor dem Bilde des Gefreuzigten. 

Bei den Gothen beginnt die Völferwanderung, bei den Gothen 
beginnt der Heldenjang, bei den Gothen beginnt die Chriftianijirung. 
Die Gothen find das vorgejchrittenite Volk unter den alten Germanen. 
Sie jind wie ein genialer Menjch, der feine Kräfte verzehrt in allzu 
bochgeipanntem Streben, der jung dahin jtirbt mitten in einer glänzenden 
Laufbahn. Solche tragijche Gejtalten haben ſelten nußlos gelebt. Ihre 
phantaftiiche Größe, ihr Fühnes Mollen iſt Beiſpiel und Vorarbeit, es 
lehrt durch Irrthümer den bejjeren Weg. Die furze gothiiche Gefchichte 
enthält ein Programm, welches die Franken zum Theil glücklicher aus- 
führten; ja die Probleme, welche den Gothen geitellt waren, bejchäftigen 
Mittelalter und Neuzeit, fie kehren in der ganzen deutschen Gefchichte 
- fort und fort wieder: Kaiſerthum, religiöſe Volksbildung, Toleranz der 
Nationalitäten und Gonfejlionen. 

Während die Heldenfage bei den Oſtgothen beginnt, gebt die 
Chrijtianifirung von den Wejtgotben aus. 

Die Motive, welche das Volk den alten Göttern untreu machten, 
fönnen wir nur errathen. Das wichtigste it die Wanderung ſelbſt, die 
Zuftände, welche fich aus den gewaltigen örtlichen Verfchiebungen ergaben. 
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Schon die Trennung von der Heimat, vom Stammesheiligtbum, wo 
man ich zu den religiöjen Feſten verjammelte, von den heiligen Hainen, 
in welchen die Götter wohnten — ſchon dies war eine Entfremdung. 
Es folgte eine Zeit außerordentlicher Thaten, aber auch eine Zeit bitterer 
Notd. Wunderbare Erfolge und äußerſtes Elend lagen dicht neben 
einander. Und wenn den König und jeine Edlen die Gelegenheit zum 
Kampf und die Aufregung des Ringens um die Erijtenz jtählen, ev: 
heben, zu begeijterten Thaten hinreißen mochten, die Mafje des Volkes 
empfand ohne Zweijel die Bedrängnis in ungemilderter Schärfe. Man 
flehte zu den alten Göttern; die vermochten nicht zu retten; bas Ber: 
trauen ward erjchüttert. Wie, wenn man es mit dem neuen verjuchte, 
welhem Griechen und Römer zahllofe Kirchen und Altäre bauten, mit 
dem milden, erbarmungsreichen Gotte, dem Gotte der Armen und Notb- 
(eidenden, der die bitterfte Schmach leidend jelbjt erfahren? Auch der 
römische Kaijer beugte ſich diefem Gotte. Und das mußte wohl der 
mächtigfte jein, von welchem der Kaijer jelbjt Hilfe erwartete; der mußte 
doch das arme Volk zu jchügen, aus jeiner Heimatlofigfeit zu erlöjen 
wiſſen. Empfand jo das Volk, jo konnte der Häuptling politijhe Gründe 
haben, dem byzantiniichen Staatsgotte feine Huldigung zu erweijen; er 
fonnte damit Land erwerben, er fonnte jich dem Kaijer empfehlen. So 
fand die allzeit bereite chrijtliche Mijjion bei Fürſten und Volk ein 
williges Ohr. 

Die Weſtgothen jtanden zunächſt mit dem oftrömijchen Reih in 
Berührung, und in der großen Frage, welche die Kirche des vierten 
Sahrhunderts bewegte, in dem Streite zwijchen Arius und Athanajius, 
zwijchen Arianismus und Orthodorie, neigte ſich die Staatsgewalt eine 
zeitlang auf die Seite des Arianismus. Insbeſondere Conjtantius, der 
Sohn Eonftantins des Gropen, begünftigte dieje leichter faßliche Form 
des Firchlihen Yehrbegriffes; und auch die orientaliichen Bijchöfe jener 
Zeit waren überwiegend arianijch gejinnt. 

Die den Gothen benachbarte und nabeliegende Gejtalt des Chrijten- 
thums mithin war die arianiiche. Damit jteht es im Einflange, daß 
im Sahre 341 der Arianer Wulfila oder Ulfilas, wie ihn die Griechen 
nennen, auf der Synode von Antiochia zum Bijchofe der Gothen geweiht 
wurde, daß heißt der Weſtgothen im Norden der unteren Donau. 

Er war ungefähr dreißig Jahre alt. Er war fein gewöhnlicher 
Theologe der Zeit; er war nicht durch die Schule der Nhetoren verdorben. 
Wir bejigen fein jpäteres Glaubensbefenntnis; es jucht die Lehre von den 
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drei göttlichen Perſonen einem ſchlichten Monotheismus zu nähern und 
läßt uns in eine Klare Seele voll natürlicher Friſche bliden. 

Sieben Jahre nach seiner Weihe brach Unglüf über die junge 
Gemeinde herein. Die neue Religion ſchien dem gothiichen Könige 
bedenklich; eine blutige Verfolgung begann; Kaijer Conjtantius gejtattete 
den Bedrängten, ji in Möſien, in dev Gegend von Nifopolis, unfern 
des Hämus, anzufiedeln. Diefe Auswanderer wurden die Eleinen Gothen 
genannt. Unter ihnen wirfte Ulfilas bis zu jeinem Tode. Er jtarb 
381 in Konstantinopel, wo er ſich gerade aufhielt, um die Lehre des 
Arius zu dvertheidigen. 

Als er 348 die Verfolgten über die Donau führte, jchien er den 
Zeitgenofjen wie ein zweiter Mofes an der Spite jeines Volkes zu 
jtehen, durch welchen — wie ein Biograph ſich ausdrüdt — Gott an 
den Befennern feines heiligen eingeborenen Sohnes, um jte aus der 
Hand der Barbaren zu befreien, dafjelbe gethan habe, wie einjt, als er 
durch Moſes fein Bolf aus der Hand der Aegypter errettete und durch 
das Nothe Meer hindurdführte. 

Und in der That: eine einzige Gejtalt ijt Ulfilas in der ganzen 
Geichichte der Belehrung germanifcher Stämme Gr ift auf dem 
Gebiete der Religion, was TIheodorich der Große auf dem Gebiete des 
Staates. Eben noch jind die Dftgothen ein heimatlojes Volk, das 
nicht hat, wo e8 fein Haupt hinlege — wenige Jahre darauf herrjchen 
fie in Stalien; ihr König wird der Nachfolger der römischen Kaiſer 
und ſucht die ganze Erbjichaft Fatjerlicher Negierungsfunft und Fatijerlicher 
Machtmittel anzutreten. Das Höchſte, was das niedergehende Römer— 
thum auf politifchem Gebiete gefannt hatte, eignet er ſich und feinem 
Bolfe mit Einem Schlage zu. 

Das Höchite, was das niedergehende Römerthum auf geijtigem 
Gebiete Fannte, war das Chrijtentbum. Was der Bejtt von Italien, 
von Nom auf politiichem Gebiete, das bedeutet der Beſitz der Bibel 
auf geijtigen, auf religiöjfem. Und das eignet Ulfilas mit Einem Schlage 
den Weſtgothen zu. 

Er beherrjchte drei Sprachen; er predigte griechiſch, lateinisch, 
gothiſch; und diefe Sprachgewalt jtellte ev in den Dienjt des würdigjten 
Zweckes. Es wird berichtet, daß er die ganze Bibel überſetzte. 
Nur die Bücher der Könige fol er weggelafjen haben, um die 
friegerifchen Inſtinete feiner Landsleute nicht zu nähren. Er vollbradhte 
das Werk bei einem Bolfe, welchem bis dahin die erjten Anfänge einer 
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gejchriebenen Yitteratur gefehlt hatten; er gab einem Volke die Bibel in 
die Hand, welches bis dahin noch nicht einmal wußte, was Leſen jei — 
“fingen mußte er es überjegen; er ſchuf eine Schrift, die auf Per- 
gament zu malen war, für ein Volk, welches bis dahin nur auf Holz 
und Stein einzelne Zeichen oder eine Folge weniger Worte gerigt 
hatte. Er bracte die Schrift zu Stande, indem er die Runen aus dem 
griechijchen Alphabet oder das griechiiche Alphabet aus den Runen 
ergänzte. Er brachte die Meberjegung zu Stande, indem er möglichſt 
wortgetreu den griechiichen Tert ins Gothijche übertrug, aber doch mit 
dem äußerſten Nejpect vor dem heiligen Buch auch die Achtung vor dem 
einheimijchen Sprachgejeße verband. Die Sprache ſelbſt fam ibm dabei 
entgegen, die gothiſche Syntar jtand der griechiichen damals noch näher 
als etwa die neudeutjche oder jelbjt die altdeutjche der gothiſchen. Ulfilas 
hatte ohne Zweifel Mitarbeiter; die wenigen erhaltenen Rejte des Alten 
Tejtamentes zeigen Abweichungen von den Evangelien und dieſe wieder 
von den Reſten der paulinifchen Briefe. Aber jein iſt der Anfang, 
jein ijt das Beilpiel, jein ijt die Aufjicht, jein das Verdienft. fremde 
Kräfte in den Dienjt jeiner eigenen Gedanken zwingen und dazu erziehen 
ijt größer als die eigene Kraft unnöthig verjchwenden. 

Ulfilas Hatte jein Werk nicht blos für die “Fleinen Gothen? 
geichaffen. Die volljtändige Chriftianifirung der Weſtgothen war troß 
der erjten Verfolgung nur noch eine Frage der Zeit. Und die Befehrung 
der Wejtgothen ijt wichtig, ja verhängnisvoll geworden für eine ganze 
Reihe von germaniichen Völkern. Alle Glieder des ehemaligen Djft- 
jtammes wurden nad) und nad hineingezogen in den Bereich des 
Arianismus. So die Dftgothen. Sp die Heruler, Sfiren, Rugier in 
Dejterreih und Baiern. So die Vandalen in Spanien. Gelbjt die 
Burgunder, ſchon früher römiſch-chriſtlich, ſchwankten eine zeitlang zum 
Arianismus über. Und die weniger nahe verwandten Langobarden 
haben, wie es jcheint, während fie an der Donau berrichten, nad) dem 
Vorbilde der öjterreihiihen Nachbarn den Arianismus, wenn auch zu: 
nächſt nur jehr Außerlich, angenommen. 

So weit das Gebiet des germanijchen Arianismus, jo weit, dürfen 
wir annehmen, reichte die gothijche Bibel, jo weit erjtredte ſich die 
geijtige Macht des Ulfilas. Kein Germane Fatholifchen Bekenntniſſes 
hat etwas Achnliches wie er auch mur erjtrebt. Unter den Engländern 
fann ji erſt Wocleff, unter den Deutjchen erjt Luther mit ibm ver— 
gleichen. Was vor Wycleff und Luther entjtand an theilweiſen oder 
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vollftändigen Ueberjegungen, litt von Anfang an unter dem thörichten 
Reſpect vor der fremden heiligen Sprache, dem Xatein, jpäter gar 
unter dem Bibelverbote der Päpſte. Ulfilas gab dem gothilchen Volke, 
feinen Königen, jeinem Adel, feinen Seeljorgern und Lehrern, Jedem, 
der reich genug war, um fid ein Bud, abjchreiben zu lafjen, die Bibel 
in die Hand. Mochten auch Wenige von diefer Wohlthat Gebraud 
machen, die Möglichkeit war doch gegeben, und hätte das Volk länger 
gelebt und jeine Nationalität ungejtört entwidelt, jo wäre gewiß ber 
Segen einer allgemein verjtändlichen Religionsurfunde dankbar em— 
pfunden worden. 

Was wir jonjt in gothiicher Sprache bejisen, ijt geringfügig: eine 
Auslegung des Sohannisevangeliums auf Grund griehiiher Commen- 
tare, ein Fragment eines gothiſchen Kalenders, einige Urkunden, auf 
denen gothiſche Geiftliche in gothiiher Sprache Zeugnis ablegen, einen 
gothiſchen Trinkruf in einem lateiniſchen Epigramm, jonjt vereinzelte 
Worte in lateiniſchen Schriften — es find nur gleichſam jchlechte Ab— 
fälle von einer ehemals reichbeſetzten Tafel, die wir jorgfältig zufammen- 
ſcharren. Wahrjcheinlich erjtredte jich die gejchriebene Yitteratur nur 
auf die Bibel, auf Abjchrift, Keinhaltung, auch DBerbejjerung oder 
Veränderung des Tertes, Veränderung durch Herbeiziehung einer 
Yateinifhen Ueberſetzung, durch Beiſetzung gleichbedeutender oder durch 
Wahl anderer Ausdrücke. Und ſelbſt wenn man zu Commentaren fort- 
Schritt, jo hielt man nur die Linie ein, welche Ulfilas vorgezeichnet 
hatte. Die uns erhaltenen Handſchriften find wahrſcheinlich in Italien 
entjtanden; die prachtuollfte von allen, der berühmte “filberne Codex' 
in Upſala, mit Silberfchrift auf Purpurpergament bergeftellt, mag ſich 
im Bejite der oſtgothiſchen Könige befunden haben. 

Auf dem Gebiete der Sfiren und Rugier, welche in dem baierijch- 
öſterreichiſchen Volksſtamm aufgingen, finden wir noch im neunten 
Sahrhundert in einer Salzburger Handſchrift Spuren von Kenntnis 
des gothiſchen Alphabetes und der gothijchen Bibel. Dazu jtimmt, daß 
einzelne Ausdrücde des Firchlichen Lebens, wie “Heide, Pfaffe, Kirche‘, 
offenbar im Gothifchen zuerft geprägt und von da erjt ins Deutiche 
gefommen jind, worin jie fortleben. 

Somit hat unfere Sprache wenigjtens ein geringes Erbtheil des 
gothiſchen Arianismus erhalten; denn allerdings die arianijchen Kirchen 
jelbft ſind ſämmtlich untergegangen. Die dem Arianismus ergebenen 


Völker hatten zu ihren übrigen Keinden auch nod dem gefährlichiten 
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Feinde, der römischen Kirche, Stand zu halten. Und unter joldyer 
Uebergewalt widerjacherijcher Elemente mußten ſie erliegen, 

Eine ganz neue Fortwirkung, neu der Zeit nad, neu ber Urt 
nach, erlebt die Ulfilanische Bibel, feit im jiebzehnten Jahrhundert 
Franz Junius fie gebrudt herausgegeben, jeit im neunzehnten Jacob 
Srimm fie zum Fundamente der vergleichenden Grammatik aller ger- 
maniſchen Sprachen genommen hat; fie ift dadurch der Schlüfjel zum 
germanischen Alterthume geworden. Ulfilas ift unfer Führer zu den 
Geheimniſſen der nationalen Urzeit; er hat fein ganzes Volk überlebt. 
Die gothiihen Lieder, welche einjt den Kern unſerer Heldenſage aus- 
machten, die Lieder von Oſtrogotha, Ermanarih, Theodomer, Theodorich 
Jind längjt verflungen: die gothiſche Bibel, in jtattlihen Bruchſtücken, 
jteht mitten in unferer Wiſſenſchaft als Heiligthum aufgerichtet und 
verehrt, unvergangen, unvergänglic). 


Das Reih der Meromwinger. 


Die Wanderer, die Eroberer, zeigen ji) dem Chriſtenthume zuerjt 
geneigt; jie find entwurzelt und weniger wiberjtandsfähig; das phyſiſch 
bezwungene Rom wird geijtig der Herr feiner Sieger: das Reich des 
Kaiſers geht zu Ende, das Reich des Papjtes wird allmählich errichtet. 
Auf die arianische Schicht der Germanen folgt eine römiſch-katholiſche: 
Franken, Alemannen, Angelfachjen, Batern — lauter Helden der welt- 
hiſtoriſchen Germanenbewegung gegen Rom. Die jepbafteren Hefjen 
und Thüringer, jowie die riefen bleiben lange ſchwankend. Den con- 
jervativen Kern der Germanenvölfer aber bilden Sachſen und Scandi- 
nabier. Jene müfjen gewaltjam gegen Ende des achten Jahrhunderts 
in langwierigen Kriegen und mühjamer Befehrung dem Ghrijtengott 
und dem Papjt unterworfen werden. Und bei den Scandinaviern ift cs 
ein noch jpäter beginnender, jchwieriger Proceß von zwei Jahrhunderten 
mit vielen Wechjelfüllen und oft recht zweifelhaften Gewinne. 

Die verjchiedenen Zeitpuncte der Belehrung bedeuten fajt ebenjo 
viele Trennungen der Völker. Am Anfange des jechjten Jahrhunderts 
wurden noch die Lieder von Siegfried und Attila nad dem jcandina- 
viichen Norden verbreitet. Damit aber zieht ich der Kreis der Germanen, 
welche von einander wiſſen und ihr geiltiges Leben mit einander theilen, 
immer enger zufammen; und das Band, das fie verbinden fell, muß 
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ihnen von außen angelegt und durch überwiegende Macht befejtigt 
werden. Die Autorität und Weisheit Theodorichs des Großen wirkte 
weit über die Grenzen feines Landes; aber diefer Einfluß ging nicht auf 
feine Nachfolger über. Dagegen ergriffen die Franken unter den mero- 
wingiichen Königen die Aufgabe der Bereinigung und führten fie für ein 
bejtimmtes Gebiet mit genialer Yeichtigfeit dur. Annexion folgte auf 
Annerion, ganz Mittel- und Süddeutſchland fügte ſich ihrer Oberherrichaft. 

Damit war der Boden für neue Befehrungen gejchaffen. Sie gingen 
nicht gerade mit der Eroberung Hand in Hand. Das fränkische Chriſten— 
thum, aus Außeren Gründen angenommen, blieb lange nur ein jchlot- 
terndes Gewand, das feinen Trägern nicht auf den Leib paßte. Die 
Zeit war nicht Firchlich ftrengz jie war tolerant bis zur Läſſigkeit. Der 
Clerus ließ fih ins Weltleben Hineinziehen. Die Reſte des Heiden- 
thums wurden nicht Icharf bekämpft; Titterariiche Hilfsmittel nicht auf: 
geboten. Die Zeit der Meromwinger, welche unſeren volfsthümlichen 
Heldengefang zur Blüte brachte, Hat nicht ein einziges Schriftſtück in 
deutscher Sprache aufzuweifen. Kein Ulfilas ſtand auf. Keine Mijjionare 
zogen aus. Das BDeijpiel der Propaganda mußte erjt von außen gegeben 
werden von den Angehörigen einer kleinen Nation, welche jett zum 
erjten und einzigen Male in die geiftige Entwicelung Guropas ber 
deutungsvoll eingriff. 

Rom war doch nicht der einzige chrijtliche Meittelpunet für den 
Weſten, und noch weniger war es die einzige Bewahrerin der Schätze 
antifer Gultur. Von diefer ruhte vielmehr nur ein Schwacher Schimmer 
auf der Bildung des römiſch-katholiſchen Elerus. Aber fern im Nord- 
weiten hatte das Chriſtenthum und mit ihm edeljter Gehalt antiker 
Bildung in der Stille Wurzel gejchlagen; in der erjten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts brachte der heilige Patrick den ren die Religion 
Sefu, und die trijchen Klöfter wurden ein Herd der Bildung und chrift- 
lichen Miffion unabhängig von Rom, ja oft im Gegenjaße zu Nom. 

Aus ihnen ift der heilige Columbanus hervorgegangen, ein Prophet 
voll Energie und doch ein Liberaler Geift. Er empfiehlt die Yectüre der 
alten Poeten ebenjo jehr wie die Lectüre der erſten Sirchenväter; er 
beruft fic) etwa auf die Autorität des Juvenalis zur Stütze evangelijcher 
Marimen; er felbjt dichtet in altgriechifchen Versmaßen und verweift 
auf das Borbild der Sappho; Anjpielungen auf antite Mythologie 
und Hervenjage find ihm geläufig. Die Lebensvorjchriften, die er feinen 
Mönchen gibt, jcheinen entworfen für eine Brüderjchaft von Philoſophen, 
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Diefer Mann wurde im jiebenten Jahrhundert der Apojtel der 
Alemannen. Sein Schüler Gallus jtiftete das Klojter St. Gallen. Und 
viele Yandsleute folgten ihnen nad, welche den Wetteifer der fränkiichen 
GSeiftlichkeit wecten und die Belehrung der Batern und Thüringer vor- 
bereiteten. Das Neich der Meromwinger wurde im Ganzen und Großen 
ein chrijtliches Reich. Aber bis ins achte Jahrhundert, bis auf bie 
Zeiten des Bonifacius, fehlte jegliches ftrenge Kirchenregiment. Das 
Chriſtenthum war ein Bildungselement neben anderen; e8 erhob nicht den 
Anſpruch, das geiftige Leben ausjchlieglich zu beherrſchen. Der deutjche 
Heldenjang erlebte jeine hohe Blüte, und die rajhe Aufnahme chrijt- 
liher Anſchauungen beruhte auf der Erweihung der germanijchen Natio- 
nalität, welche jich nicht jtarrfinnig abſchloß, — auf der Milderung des 
Barbarenthums, welches der fremden Gultur weitherzig jeine Schranfen 
öffnete. 

Nicht blos die hrijtlichen Gedanken der Romanen und ren, nicht 
blos die Segnungen der mittelländiichen Gultur, ihr wohlbejtellter Ader, 
ihre Nußpflangen, ihr Wein und ihre Objtbäume, ihr gemauertes Haus 
mit jeinen wohnlichen Einrichtungen jtrömten nad) Deutjchland herüber: 
jondern auch in der poetiſchen Form hat die romaniſche Kunſt ſich 
deutjches Gebiet erobert, und zwar — wenn hier eine Vermuthung Aus— 
drucd finden darf — auf dem Wege der Mufik. 

Es handelt jih um die Einführung des Neimes in die deutjche Poejie. 
Wir können ihn zwar erſt im neunten Jahrhundert nachweijen; aber 
da wird er jchon verwendet, um chrijtliche Lieder zu ſchmücken, welche 
den volksthümlichen Gejang verdrängen jollen. Diejer volksthümliche 
Gejang aljo, gerade diejenige Dichtung, welche das größte Publicum 
hatte und die Majjen beherrjchte, muß jich des Neimes bedient und ihn 
vorlängjt ji angeeignet haben. Denn welche beijpielloje Thorheit 
wäre es gewejen, den fremdartigen Anhalt durch eine ungewohnte Form 
noch fremdartiger zu machen! Je mehr jich das in allitterivenden Verſen 
feierlich dahinjchreitende Epos zurücdzog, um endlich jeine Macht ganz 
zu verlieren, dejto mehr gewann der Reim an Umfang und Wirkungs: 
kreis. Er ift uns aber von außen zugefommen. 

Die lateinische Volkspoeſie hatte fich längſt ausichliehlich des Neimes 
bedient. Die auf den Maſſengeſang berechneten hriftlichen Hymnen wählten 
diejelbe Korm. In der iriichen Poefie wird fie gleichfalls gefunden. Alle 
romanijchen Völker, Südfranzofen, Nordfranzofen, Spanier, Staliener 
jtehen unter ihrem Banne. Diefer Elangvolle, finnerfreuende Schmud 
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war offenbar eine Modeform der für uns jo dunklen Epoche, welche die 
Grundlagen des mittelalterlichen Lebens ſchuf. Die deutjche Dichtung 
fonnte jich der Mode nicht entziehen. Natürlih hatten die Melodien 
den internationalen Character, welcher das Borreht der Muſik zu 
allen Zeiten ausmacht. Gewiß wanderten einjchmeichelnde italienische 
oder franzöſiſche Melodien nach) Deutjchland, und deutjche Volksdichter 
legten ihnen deutfche Terte unter, wie jpäter die Minnejänger und die 
Poeten der Renaiſſance. Mit jolhen Melodien, Liedern und Tänzen, 
fam der Reim. Am Oberrheine lernen wir ihn zuerit Fennen, von da 
mag er jich urjprünglich auch verbreitet haben. 

Die Thatjache, daß der Reim in unjerer Poeſie vorhanden ijt, 
bildet einen ebenjo fortwirfenden Beweis ehemaliger romanijcher Eultur- 
einwirfung, wie die Fremdwörter, mit denen wir die Begriffe der 
Meinbereitung und des Häuferbaues bezeichnen und die jich ungefähr 
gleich lang in unjerer Sprache befinden. Wir gewinnen damit einen 
entjcheidenden Zug zur Characteriftif der erjten Blüteperiode unſerer 
Dichtung, welcher ſich in der zweiten und dritten wiederfindet: die Ro— 
manen jind unjere Führer zur Schönheit. 

Aber noch ein anderes Ereignis gehört derjelben Epoche an, welches 
gleichfalls ununterbrochen fortwirft und zu den verhängnisvollen Grund 
thatjachen der deutschen Gefchichte zählt: die jprachliche Scheidung zwijchen 
Süddeutjchland und Norddeutjchland, die um das Jahr 600 eingetreten 
jein muß. Der Unterjchied der oberdeutfchen und niederdeutjchen Volks— 
jprache, den wir Fennen, hat ſich damals gebildet; und Feine Sprache 
der Gebildeten, Feine Schriftjprache überbrüdte die Kluft. Zwei deutiche 
Sprachen waren vorhanden, und ihre Träger Fonnten leicht zwei ver- 
ſchiedene Völker werden. 

Das plattdeutſche “dat” und “wat” neben unſerem “das” und “was”, 
das plattdeutjche “ic? jtatt “ich”, “open? ſtatt “offen?, berliniich duhn' 
ſtatt "thun? jteht mit diefen und den zahllojen ähnlichen Unterjchieden 
der Conſonanten auf derjelben Stufe wie das Holländijche, das Englijche, 
das Däniſche, Schwedifche und Norwegiſche; und alle die genannten 
Sprachen bewahren hierin den urjprünglichen germanijchen Zuſtand. 
Bon diefer gemeinfamen Grundlage hat ſich das Hochdeutſche losgeriffen, 
um zunächſt in neuer Eigenart für jich zu bejtchen, dann aber als 
Schriftjprache leife wachjend eine fichere Oberherrichaft zu gewinnen. 
Der örtliche Ausgangspunct jcheinen die Alpengebiete zu fein: Alemannen, 
Baiern, Langobarden werden zuerjt von der Bewegung ergriffen. Die 
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Franken, Heſſen, Thüringer ſehen wir nur allmählich hineingezogen. 
Den Rhein hinab wird der Anſtoß ſchwächer und ſchwächer, das nieder— 
ländiſche Gebiet bleibt unberührt. 

Die ſo entſtandene Sprache in ihrer Entwickelung bis ins elfte 
Jahrhundert hin, hat Jacob Grimm “althochdeutih” genannt. Und 
jvagen wir nach den Urfjachen jener Gonjonantenveränderung oder 
Lautverſchiebung', wie Grimm jagt, jo gibt uns der gefammte Character 
des Althochdeutſchen Auskunft. Unter allen germaniſchen Sprachen 
älterer und neuerer Zeit Fann fi Feine an Wohllaut mit diefer Mund— 
art mejjen, wie jie die Neimdichter des neunten Jahrhunderts hand- 
haben. Man fühlt, welche Schönheit ihnen die Sprache willig entgegen- 
brachte. Das kahle, ernjte, nüchterne neunte Jahrhundert jpielte bier 
auf einem Inſtrument, das ihm eine ältere, weichere, mehr äſthetiſch 
gejtimmte Zeit übergeben hatte. Die Sprache war jehr vocalreih und 
melodiſch, an Weichheit und janftem Klange dem Italieniſchen vergleichbar 
und dadurch ſchon in ihrer natürlichen Bejchaffenheit dem Neim ent- 
gegenfommend. Aber das Schwelgen in den Vocalen führte zur Ver: 
nachläfligung der Gonjonanten. Die Freude an der Farbe verwijchte 
die jtrenge Linie. Das unbedingte Streben nad Wohllaut wirfte löſend 
auf die fejteren Bejtandtheile des Wortes. Und als eine ſolche Auf: 
löſung darf der hochdeutſche Conſonantenwandel feinem Urjprunge nad) 
betrachtet werden. 

Sp finden wir auch hier die allgemeine Phyſiognomie der erjten 
Blütezeit unjerer Dichtung wieder. Wenn es aber den Deutjchen 
unjäglich jchwer geworden ift, eine einheitliche nationale Litteratur und 
Bildung zu erlangen; wenn Jahrhunderte lang jede Dichtung nur auf 
ein landjchaftlich beſchränktes Bublicum rechnen Eonnte; wenn auch heute 
noch die Volfstheile jchroffer von einander getrennt find als anderwärts, 
wenn insbejondere Süddeutjh und Norddeutſch Jich vielfach als Gegen— 
jäße erweijen: jo müfjen wir jene Yostrennung der hochdeutſchen Sprache 
theils als die entjcheidende und wichtigjte, theils als eine mitwirkende 
und wichtige Urfache dafür bezeichnen. 

Aber ſchon in der nächſten Epoche trat eine Gegenwirkung ein. 
Die Unterwerfung der Sachſen durdy Karl den Großen bat es gehindert, 
day nicht Hochdeutjche und Niederdeutjche zwei Nationen geworden find. 
Die graujfame Ausbreitung des chrijtlichen Glaubens bat unjerem Wolfe 
Segen gebracht. Der ungeheure Wille, der Italien, Gallien, Germanien 
zufammenbielt, hat wenigſtens auch Sachſen, Franken, Helen, Thüringer, 
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Alemannen, Baiern zufammengehalten. Aber zugleich iſt durd die 
Sachſen das germanifche Element des Neiches verjtärktt worden; und 
je mehr die frühere gegenfeitige Toleranz der Nationalitäten ſchwand, 
dejto bedeutender trat in den Neichstheilungen unter den Söhnen 
Kudwigs des Frommen die Rückſicht auf Verwandtſchaft der Völker 
hervor. Zu Straßburg am 14. Februar 842 legten die Wejtfranken 
unter Karl dem Kahlen einen Eid in franzöfiicher Sprache ab, die Oſt— 
franfen unter Ludwig dem Deutfchen in deutjcher Sprache. Und erjt 
jeit dem Vertrage zu Verdun von 843 gab es ein Deutjches Reich. 

Die Mutterſprache Karls des Großen war hochdeutjch; er felbit, 
feine Familie, jein Hof Sprach überwiegend hochdeutich; und diefem Um— 
ftande verdanft die hochdeutjche Mundart den Vorrang, den fie von 
jener Zeit an faſt ohne Unterbrechung, wenn auch in wechjelnden 
Machtfreifen behauptet. Unter Karl dem Großen treffen wir zuerjt den 
Ausdruck deutſch' d. h. volfsthümlich (von deot “Bolf?) als Bezeichnung 
der Volksſprache germanifcher Abkunft im Gegenſatze zum Lateiniſchen 
und Nomanijchen. 

Das Bewußtſein unferer eigenen Nationalität trat um dieſelbe 
Zeit hervor, wo die Wiederaufrichtung des weſtrömiſchen Kaiſerthums 
den aus einander jtrebenden Nationalitäten eine Univerjalmonarchie 
überzuordnen juchte und damit für die gefammte deutjche Politik des 
Mittelalters ein entjcheidendes Vorbild Ichuf. 


Driffes Kapitel, 


Die althochdeutiche Zeit. 


Unter Karl dem Großen finden wir die erjten zufammenhängenden 
Aufzeichnungen in deutſcher Sprache, und zwar augenſcheinlich durd das 
Bedürfnis chriftlicher Lehre hervorgerufen. Unter jeinen Nachfolgern 
entjtehen ausführliche chriftliche Gedichte. Nach allen diefen Richtungen 
aber gehen die Franken, Sachen und übrigen Deutjchen nur in den 
Spuren eines anderen germanifchen Stammes, welcher durch Beijpiel 
und directe Einwirfung die Führerjchaft ergriff. 

Ehe noch der heilige Columbanus den Gontinent betrat, hatte in 
demjelben Winkel Europas, von welchem die irijhe Mifjionsthätigkeit 
ausging, die römische Kirche ſich die allergetreuejten, muthigſten, aus— 
dauerndften, thätigiten Anhänger geworben. Papſt Gregorius der Große 
wußte zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts die Angeljachjen für das 
Chrijtenthum zu gewinnen. Von dem außerordentlihen Talente diejes 
Volkes legen zahlreiche gelehrte und poetijche Werke Zeugnis ab. Das 
Nationalepos Beowulf' zeigt uns einen edlen Helden, der fremder 
Noth zu Hilfe fommt, mit verheerenden Wafjerdämonen jiegreich jtreitet, 
unter den Seinigen gekrönt wird und im Kampfe mit einem Drachen 
unterliegt; in dieſem Nahmen reiche Lebensbilder breit ausgeführt mit 
der echt epifchen Liebe für die Einzelheiten der Sitte, der Rede, des 
Kampfes. Dieſelbe Geſtaltungskraft, welche fich bier an dem nationalen 
Stoffe bewährte, warf ſich auf den neuen chrijtlichen Lebensgehalt. In 
Beda beſaßen die Angeljachjen einen Gelehrten erjten Ranges, welder 
die gefammte Wiſſenſchaft der Zeit beherrichte und fie in vielbenußte 
Lehrbücher brachte; in Aldhelm einen lateinischen Poeten von Gefühl 
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und feinem Sinn. Gin Kädmon wird uns als ältejter chrijtlicher 
Dichter in der Volksſprache genannt; ein Kynewulf iſt uns durch aus- 
gezeichnete Werfe befannt. Prachtjtücde des Alten und Neuen Tejtamentes 
liegen in altenglifchen Verfen vor und wundervolle Legenden, wie Kyne- 
wulfs “Andreas’, worin der Geiſt des DBolfsepos und das Chrijten- 
thum ſich zu grandiofen Wirkungen verbinden. 

Aus diefem Lebens- und Bildungskreife ging der heilige Bonifacius 
hervor. Er ijt fein Beda. Er iſt ein Mann von bejchränftem Geift 
und geringer Bildung; aber ficherlich ein Held und ein tapferer Dienit- 
mann des himmlischen Herrn, recht geeignet, das ‘deal des chriftlichen 
Apojtels und Märtyrers zu verwirklichen, zu lehren, zu jtreiten, zu 
jterben, gleich dem heiligen Andreas. Wie weit ſteht er ab von jenem 
Columbanus, dejjen Landsleute er in Deutjchland überall verfolgt und 
fie etwa beim Papſte verklagt, weil fie jo arge Keßereien wie die Kugel- 
gejtalt der Erde und die Erijtenz von Antipoden behaupteten! Er iſt 
der Nepräjentant einer anderen Nationalität, eines anderen Firchlichen 
Syſtems und einer anderen Zeit. Er ijt ein ZJuchtmeijter im Namen 
der Orthodorie Er hat nicht viele Deutiche neu befehrt, aber die 
Befehrten jtraff in die Zügel genommen, Er hat nicht viel erobert, 
aber das Groberte befejtigt, heidniſchen Götterdienjt unerbittlich aus- 
getilgt, freiere chriftliche Nichtungen bejeitigt, die einheitlicher gewordene 
Mafje gegliedert, eine geordnete Verwaltung eingerichtet — das Ganze 
Kom unterworfen. 

Auf demjelben Wege ging Karl der Große in feiner allumfafjenden 
Regierungs-Luſt und -Sorgfalt vorwärts, und der Angeljachje Alkuin 
ſtand ihm dabei als vertrautejter Nathgeber zur Seite. 

Karls Verordnungen, welche jeit 789 die äußere Negelvichtigkeit des 
firchlichen Lebens zu jichern bejtimmt waren, riefen die erjten deutjchen 
Proſawerke hervor: Meberjegungen des Taufgelöbnifjes, der Glaubens- 
formeln, des Vaterunjers, der Sündenbefenntnifje. Auch andere, baupt- 
ſächlich religiöje Litteratur, jchloß fich an, ftets nur aus dem Lateinischen 
übertragen, zum Theil mit bemerfenswerther, raſch erworbener Ge— 
wandtheit, und vielfach der Predigt dienend, welche Karl entjchieden 
befahl. 

Um die Bibel in deutscher Sprache zu gewinnen, geſchah wenig. 
Nur das Leben Chrijti wollte man befiten: dafür genügte jedoch Ein 
Evangelium, und das des Matthäus wurde gewählt. Die Ueberjegung 
klingt ſchön und würdevoll. 
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Zugleich aber lenkte man die Poeſie auf geiſtliche Stoffe. Kurze 
Gebete in Verſen entſtanden. Der Anfang der Welt, Schöpfung und 
Sündenfall, ſcheinen behandelt worden zu ſein. Das Weltende 
ſchildert ein allitterirendes Gedicht, das wir großentheils beſitzen. Ein 
Laie nimmt darin den prophetiſchen Ton der Predigt an. Die kirch— 
lichen Lehren, die ihm unvollkommen bekannt ſind, beutet er möglichſt 
effectvoll aus und weiß ſie für die kriegeriſche Sinnesart ſeines vor— 
nehmen Publicums poetiſch anziehend zu machen. Um die Seele des 
Sterbenden kämpfen zwei Schaaren, Engel und Teufel; der Antichriſt 
fämpft mit Elias, jener wird bejiegt, dieſer verwundet, und jein tropfendes 
Blut jest Baum und Berg in Brand, alles Feuchte vertrodnet, der 
Himmel ſchmilzt in der Lohe, der Mond fällt herab, die Welt gebt auf 
in Feuer — Muſpilli' nennt es der Dichter mit dem altheidnijchen 
Ausdrud. Das Lied jchredt duch Höllenqualen und lockt mit Himmels 
freuden: energiſch drohend weilt es bin auf das lebte Gericht, wo alle 
Sünden an den Tag fommen und gerächt werden. Zum Schuße gegen 
die Strafe wird Falten als Buße empfohlen. Die Sünden, welche der 
Dichter bejonders ins Auge faßt, find Mord, Beitechlichfeit der Nichter, 
Streit um Landesgrenzen — adelige Sünden, wie man jieht. 


Die erjten Meffiaden. 


Im neunten Jahrhundert wagte die chriftlihe Dichtung höheren 
Flug. Sie nahm den würdigjten Gegenjtand in Angriff, den Mittel- 
punct der chrijtlichen Lehre, das Leben des Erlöjers. Sie verjuchte es, 
den heiligften Helden von dem Idyll jeiner Geburt im Stalle zu 
Bethlehem, von den Gefahren feiner Kindheit, von jeiner Taufe durch 
Johannes und der VBerfuhung des Teufels — durch fein Furzes thätiges 
Erdenwallen hindurch voll von Wundern und jehöner reiner Lehre, aus- 
geprägt in poefiereichen Gleihnifjen und erhabenen Sprüchen — bis 
zu feinem Einzug in Serufalem, dem Verrathe des Jüngers und dem 
rührenden Ende zu begleiten. Sie unternahm, das Evangelium der 
Liebe in deutſchem Vers erklingen zu lajien, und wagte, einen kampf— 
froben Volke durdy den Mund feines Gottes zugurufen: “Selig jind die 
Sriedfertigen.’ 

Das neunte Jahrhundert befitt zwei Meſſiaden, weldye unter dem 
Sohn und Enkel des großen Karl verfaßt wurden: die ſächſiſche eines 
unbefannten Dichters und die fränfiiche des Dtfried. Beide ftehen auf 
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der Höhe der theologijchen Bildung jener Zeit, wie fie dur die Schule 
von Fulda repräjentirt wurde. 

Das Klofter Fulda iſt eine Stiftung des heiligen Bonifacius, und 
wir wijjen ziemlich genau, wie e8 dabei herging. Sein Schüler Sturmi, 
der jchon eine zeitlang als Einjiedler gelebt hatte, mußte den Ort aus- 
wählen, und dejjen Biograph jehildert ihn, wie er durch Wald und 
Wüſte zieht, allein, auf feinem Ejel jißend, und mit jcharfem Auge 
Berg und Ebene mujtert und nichts erblidt als ungeheure Bäume und 
ödes Gefild, wilde Thiere, allerlei Bögel, einmal eine Maſſe nadter 
Slaven, die im Fluſſe baden und vor denen fein Thier erjchrict. Des 
Nachts macht er eine Verzäunung zum Schute des Eſels; denn er 
ſelbſt jchläft ruhig, nachdem er das Zeichen des Kreuzes auf jeine Stirn 
gemacht. “Sp zog der heilige Mann,’ heißt es, "mit geijtlihen Waffen 
wohl geihmücdt, feinen ganzen Körper mit dem ‘Panzer der Gerechtigkeit 
befleidend, jeine Bruſt mit dem Schilde des Glaubens jhüsend, fein 
Haupt mit dem Helme des Heiles bededend und umgürtet mit dem 
Schwerte des Wortes Gottes, zum Kampfe gegen den Teufel aus? Wie 
oft begegnet uns dieſe Gejtalt noch in jpäterer Seit: der miles 
christianus, der hrijtlihe Nitter, der Dienftmann Gottes! Crasmus 
hat den Begriff ausgeführt; das Drama des jechszehnten Jahrhunderts 
macht davon Gebrauch; Dürer jtellt ihn bildlich dar; aber auch die 
ſächſiſche Meſſiade überträgt Begriffe des weltlichen Heldenthums auf 
den geiftlichen Beruf. 

Sturmi war, wie Bonifacius, ein echter Gottesjtreiter. Er wurde 
der erjte Abt von Fulda. Er war in Karls des Großen Yeldzügen der 
erite Befehrer der Sachſen. Eine Fuldaer Handſchrift bewahrt ung die 
Formel, womit man dieje Heiden zwang, dem “Donar und Wodan und 
Sarnot und allen den Unholden, die ihre Genojjen jind’, zu entjagen. 

Als Fünfter Abt ſtand jeit 822 Rabanus Maurus dem Klojter 
vor; auch er war ein bejchränfter, unduldfamer Mann, der jpäter zur 
höchſten kirchlichen Würde Deutjchlands aufftieg und Erzbiſchof von 
Mainz wurde (847—856). Er vor Allen Hat Fulda zur erjten umd 
angejehenjten Schule Deutjchlands gemacht. Das Klojter war zu jeiner 
Zeit gleihjam die maßgebende Univerjität, welche Fein geiſtig Strebender 
unbejucht ließ, wenn er konnte. Rabans Werke find, von unjerem 
Standpunct angejehen, wifjenjchaftlich werthlos. Er bat Faum eigene 
Gedanken, er pflanzt nur die Gedanken Anderer fort. Aber die pro 
ductiven Geijter jind höchſt jelten im neunten Jahrhundert, und ſchon 
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die enchelopädiiche Gelehrſamkeit ift ein Verdienſt. Naban leitete die 
Schule zu Fulda, ſeit 804, und auch als Abt behielt er einen Theil 
des Unterrichtes, bejonders die Erklärung der heiligen Schrift, in feiner 
Hand. Um 820 verfaßte er einen Gommentar zum Matthäus-Evan— 
gelium, der in unjeren beiden alten Mejjiaden viel benußt iſt. Und es 
jcheint, daß er jelbjt dafür Sinn hatte, die Mutterſprache geiftlichen 
Zwecken bdienjtbar zu machen. Gin lateinijches Leben Jeſu, aus allen 
vier Evangelien auf der Grundlage des Matthäus zujammengejtellt, 
wurde zu jeiner Zeit und vermuthlih auf feine Veranlafjung ins 
Deutjche übertragen. Und Otfried von Weißenburg, der Verfaſſer der 
fränkiſchen Meſſiade, bekennt jich als jeinen Zögling. 

Dig ältere ſächſiſche Meſſiadde — man pflegt ſie "Heljand’, d. i. 
Heiland zu nennen — wurde um das Jahr 830 und zwar, wie eine 
alte Nachricht bejagt, auf Veranlafjung des Kaiſers Yubwig des 
Frommen gedichtet. Sie zählt gegen 6000 allitterirende Verſe und iſt 
jo überjchwenglich gepriefen worden, dag ein unbefangener Beurtheiler 
ihren Ruhm beträchtlich herabjegen muß. Der Dichter tritt in Eine 
Reihe mit den angeljächjiichen Geiftlichen, welche jhon im achten Jahr— 
hundert Stoffe des Alten und Neuen Tejtamentes in ihrer Mutterjprache 
poetijch bearbeiteten. Noch beſtand geijtiger Austauſch zwijchen den 
Sachſen in England und den Sachſen in Niederdeutichland, und Vieles 
fonnte er von jenen lernen; aber entjchiedener als dieje Vorgänger hat 
er den Geijt und das Coſtüm des weltlichen Epos auf Gegenjtände 
übertragen, welche ihrer Natur nad jehr wenig dazu geeignet waren. 
Das weltlihe Epos, wie wir es bei den Angeljachjen ausgebildet 
finden, zeigt uns im Mittelpuncte der Handlung den König und jein 
Gefolge, das ihn umgibt, jeine Tijch- und Hausgenofjen, die Blüte der 
Jugend feines Landes. In diefem Kreiſe vollziehen ſich die großen 
Thaten, diefem Kreiſe gehört der Sänger an, der ihren Ruhm ver- 
fündigt. Das Verhältnis des Königs zu den Gefolgsleuten ijt ein 
Dienftvertrag, er gibt ihnen Wohnung und Koft, er jtattet jie mit 
Waffen aus, er reicht ihnen Gejchenfe aus jeinem Schatz; dafür jind 
fie ihm zur Treue bis in den Tod verpflichtet. Dieſes Verhältnis, 
das Schon Tacitus kennt, überträgt der Dichter auf Chriftus und jeine 
Sünger, und damit gewinnt er einen Kreis von Beziehungen, für welche 
ihm die weltlihe Poefie alle Darjtellungsmittel an die Hand gab. Aber 
zwijchen den fittlichen Idealen des Chriſtenthums und den fittlichen 
Idealen der germanijchen Hervenwelt gähnte eine Kluft, welche feine 
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Kunst der Welt überbrüden konnte. Welch ein Unterfchted zwijchen den 
TIhaten Friegerifchen Muthes und Friegerifcher Begeijterung, wie jie das 
Epos verherrlichte, und einem leidenden Helden, der mit jeinen Jüngern 
friedlich umbherzieht, predigend, lehrend, Wunder thuend durch fein 
bloßes Wort — zwilchen einer Gefinnung, welche feinen Schimpf 
ungerächt lafjen durfte, und einer Moral, welche dem Gegner, der uns 
auf die rechte Bade jchlägt, auch die linfe darzubieten heißt! Diejes 
demüthigende Gebot läßt der Dichter jorgli weg; dagegen den Bericht, 
nach welchem die Jünger bei der Gefangennahme flohen, konnte er nicht 
ebenjo unterdrüden. Ste luden damit eine der jhwerjten Sünden auf 
fi, welche das germaniſche Sittengeſetz Fannte, und doch waren jte 
heilige Männer, für welche der Dichter Verehrung weden will; er ver- 
ſucht daher die jonderbarjte Rechtfertigung: es jet nicht Feigheit geweſen, 
daß jie den Sohn Gottes verliehen, jondern die Propheten hätten jo 
lange vorher verfündigt, dag es jo gejchehen follte: deßhalb Eonnten 
fie es nicht vermeiden. Ein ſeltſamer Fatalismus! Der echte Germane 
hätte jolche Propheten Lügen gejtraft. Zur Entſchädigung verweilt der 
Verfaſſer um jo lieber auf der Stelle, wo Petrus dem Knecht Malchus 
ein Ohr abhaut; dieſe einzige Friegeriiche That, welche die Quellen dar— 
boten, wurde mit DBehagen ausgemalt. Auch ſonſt iſt der Dichter 
ungemein vorjichtig in der Behandlung feines Bublicums; er jtellt die 
Juden in das ungünftigite Yicht, hütet jich aber, vor den Neubekehrten 
etwas gegen die Heiden zu jagen; ehrenrührige Aeußerungen der Bibel 
bleiben weg; die Gegner und Anhänger Chrifti jcheidet er einmal 
geradezu als Juden und Heiden. Dankbare Themata, für welche er 
die fertige epijche Technik bejitt, läßt er fich nicht entgehen: Gaſtmäler 
und Geejtürme werden in den geläufigen Formeln gejchildert. Aber 
eine productive Phantaſie kann man ihm doch nicht nachrühmen. Weder 
erfindet er wejentliche neue Details, welche das Gegebene objectiv fort- 
bilden, nody wirft er durch jubjective Erhebung Mag man die 
ummillfürliche Traveſtie, mit der er den biblischen Figuren heimatliches 
- Gewand anzieht, wie die Maler des fünfzehnten Jahrhunderts — mag 
man diefe unbefangene VBergegenwärtigung des fernliegenden Gegen 
jtandes naid oder originell nennen, jedenfalls bildet fie fir uns den 
Hauptreiz des Gedichtes; wir würden fie aber ziemlich gering jchäßen, 
wenn wir aus derjelben Zeit und Landſchaft reichlich unheilige Poefie 
bejäßen, und für den Dichter felbft war fie eine Nothwendigkeit, 
wollte er nicht auf lebendige Wirkung verzichten. Es iſt genug übrig 
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geblieben, was gegen den Geijt des Epos verjtößt und was er nicht 
wegichaffen Fonnte oder durfte, aber wohl auch wegzuſchaffen nicht ver 
juchte. Immer hat Chriftus allein das Wort, oft lang ununterbrochen, 
und jtatt der Thaten empfangen wir Yehren. Sei es, daß Chriftus 
jihb an feine Jünger wende, jei es, daß der Berfaffer jih an jein 
Publicum wende: die Predigt überwiegt. Ueberall wird eingejchärft: 
Ihr waret Blinde, bis Chrijtus euch das Licht brachte; nun jollt ihr 
ihm nadfolgen und nicht auf euch und eure Kraft, jondern auf Gott 
vertrauen.” Ueberall wird die Wichtigkeit der Buße betont, überall das 
Gute und die Belohnung defjelben im Jenſeits mit den glänzendſten 
Farben ausgemalt, das Böſe dagegen und jeine Strafe in der Hölle 
mit allen Schreden geſchildert. Mit einem Worte, diefer “Heljand?, 
den man dem Homer an die Seite gejegt und für das Trefflichite, 
Vollendetjte und Erhabenſte, was die chrijtliche Poeſie aller Völker 
und aller Zeiten hervorgebracht, ja für das einzige wirkliche chriftliche 
Epos erklärt hat — diejer “Heljand’ ijt überhaupt Fein Epos, er ijt 
ein Lehrgedicht und ſollte nach der Intention des Verfaſſers auch nichts 
Anderes fein; er ift ein Stück freier Bibelüberjegung mit einge- 
flochtenen Erklärungen, Ueberjegung aus dem Stil der Evangelien in 
den einzigen Stil, welcher dem Verfaſſer zu Gebote jtand, wenn er 
nicht proſaiſch Wort für Wort nachbilden, fondern mit der Gewalt 
dichterifcher Nede wirfen wollte. Gr ijt nur Erzähler, weil es jein 
didactiicher Zwed erfordert. Sein Werk iſt eine Leijtung der Seelſorge, 
und wir müſſen ihn als ‘Prediger betrachten. 

Noch mehr und unbejtritten gilt dies von feinem Nachfolger Otfried, 
dejjen "Evangelien? gegen 870 erjchienen und dem König Ludwig dem 
Deutjchen gewidmet find. Sie zerfallen in fünf Bücher, weil jie allen 
fünf Einnen zur Reinigung und Heiligung gereichen jollen. Die 
Bücher jind in Kapitel eingetheilt, welche lateiniſche Ueberjchriften tragen; 
in einer lateinifchen Vorrede gibt der Verfaſſer Auskunft über jeine 
Abjichten und Grundſätze; kurz, die Arbeit tritt ganz als gelehrtes. Werk 
auf, und Art und Inhalt entjprechen der äußeren Erſcheinung. Seltſam 
genug, daß der Weihenburger Mönch damit nicht blos ein Buch zum 
Yejen, jondern auch Lieder zum Singen liefern wollte, mit denen er den 
weltlichen Volksgeſang, der ihm ein Greuel war, zu verdrängen gedachte. 
Er hat nicht den jchlichten Ernſt, welcher den Verfaſſer des “Heljand’ 
auszeichnet. Die üble Methode damaliger Bibelerklärung, welche feine 
Thatjache ruhig gelten laſſen mag, jondern überall noch einen bejonderen 
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ſymboliſchen, moralifchen, rüc= oder vordeutenden Sinn unterlegt, drängt 
fih auf Schritt und Tritt unangenehm zwijchen die Erzählung. Dtfried 
miſcht außerdem piychologifche Neflerionen, ja perfünliche Empfindungen 
ein und jucht eine zum Herzen dringende Beredjamfeit zu entfalten. Wenn 
die heiligen drei Könige, nachdem fie das göttliche Kind gejehen, auf anderem 
eg in ihre Heimat zurücdkehren, jo bemerft Dtfrieds Lehrer Rabanus 
Maurus in feinem Commentare; Ebenſo jollen wir thun; unjere Heimat 
ift das Paradies: wir haben es durch Uebermuth und Ungehorjam ver- 
lafjen, wir müjjen durch Thränen und Gehorſam zurüdfehren Dieſen 
Gedanken führt Otfried aus; nachdem er betheuert und auf das jtärfite 
betont hat, daß ihm die Worte fehlen, um das Paradies zu jchildern 
und den Ort zu bejchreiben, wo Leben ohne Tod, Licht ohne Finiternis, 
die Wohnung der Engel und ewige Wonnen jind, geht er dazu über, 
mit einer Nhetorif, die ſich bejtändig wiederholt, das irdijche Leben als 
eine traurige Verbannung hinzuftellen, und indem er ausruft: O Tren- 
nung von der Heimat, wie jchwer bijt du!” theilt er dem Publicum mit, 
daß er ſelbſt in der Fremde gewejen und in ihr nichts Grfreuliches, 
feinen andern Gewinn als Betrübnis, Schmerz und Kummer gefunden 
habe. Solche leiſe Lyrik trifft man indefjen nicht oft. Am Schlufje des 
Werkes ſtellt er noch einmal in aller Breite die Herrlichkeit des Him— 
mels den Mängeln der Erde gegenüber. Das Alter, das er beflagt, 
Icheint ihn jelbjt zu quälen, Kraftlofigkeit, Unluft und — Huſten. Dann 
legt er die Jeder aus der Hand, oder, wie er jelbjt es ausdrüdt, er 
endigt die Seefahrt und lenkt jein Schiff ans Gejtade zurück, das Segel 
(äßt er nieder, und jein Ruder ſoll nunmehr am Ufer ruhen. 

Dtfried weiß fih in Erzählung wie Betrachtung nur jelten treffend 
und jachgemäß auszudrüden. Er jteht darin zurück Hinter einem jonjt 
anjpruchslofen Furzen, balfadenartigen Liede, welches Chrijtus und die 
Samariterin am Brunnen zeigt. Aber alle unnöthige Wortverjchwendung 
und alle unangenehme Zerflofjenheit feiner Manier hindert uns nicht, 
die Mufik jeiner gereimten Verſe zu genießen, woran freilich die Sprache 
jelbjt ein größeres Verdienſt hat, als der Dichter, der ſie bandhabt. 
Im Anfange jeines Werfes ift er noch frifcher und fnapper. Der Engel 
Gabriel fliegt der Sonne Pfad, der Sterne Straße, die Wege der Wolfen; 
er fliegt zu einer adeligen Dame, der Enkelin von Königen. Er gebt 
in den Palaſt, findet fie nachdenklich mit dem Pfalter in der Hand, den 
fie bis zu Ende fang, ein ſchönes Tuch wirfend aus Fojtbarem Garne. 


Diefe Auffaffung Marias ijt freilich jonderbar; aber der Poeſie Fommt 
Scherer, ! 
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es zu gute, daß ſich der Erzähler ein feſtes Bild des Vorganges ge— 
macht hat. Nachdem die bekannten Reden gewechſelt ſind, preiſt der 
Verfaſſer die Demuth der Jungfrau, und der Engel fliegt zum Himmel 
zu Gott dem Herrn, um über den Erfolg ſeiner Botſchaft zu berichten. 
Ebenſo ſchwebt Maria dem Dichter als Mutter vor, wie ſie das heilige 
Kind in die Krippe legt, es ſtillt oder auf ihren Schoß ſetzt, es ein— 
ſchläfert und neben ſich legt. Auch den bethlehemitiſchen Kindermord 
ſucht er durch Erfindung wahrſcheinlicher Details der Phantaſie näher 
zu bringen. Und Frauenklagen verfehlt er nie auszumalen. 

Aber die gefühlvollen und lehrhaften Partien haben hier kein Gegen— 
gewicht, worin unbefangene Freude am Leben zu Worte käme. Und 
doch iſt Otfried ſtolz auf den Ruhm der Franken, er preiſt ihr Land 
und das Volk, und man ſieht, daß nationaler Wetteifer ihm die Feder 
führt. Er iſt nicht ſo ſehr Mönch, um ſeine vaterländiſchen Gefühle zu 
unterdrücken. Das Kapitel Warum der Verfaſſer dieſes Buch deutſch 
geſchrieben' möchte wol das intereſſanteſte des ganzen Werkes ſein. 

Otfried entwickelt eine ſonderbare Poetik, wonach es für heilige 
Geſänge beſonders auf die Frömmigkeit ankomme: dann helfen dem 
Dichter die Engel. Er erhebt die litterariſche Kunſt der Griechen und 
Römer und beſonders ihre Poeſie: da ſei Alles glatt wie Elfenbein 
und jo ſchön gepußt, wie der Landmann fein Korn reinigt; auch die 
heiligen Bücher hätten jie dergeftalt bearbeitet; warum aber jollten die 
Franken e8 unterlafjen? Sie jind jo kühn und waffenmächtig wie bie 
Römer und Griechen; jie jind Flug und anjtellig, reich und betriebjam; 
alle Bölfer — es fei denn Meer dazwijchen — haben vor ihnen 
Sucht; alle Umwohnenden Haben jie unterworfen; greift einer ſie 
an, gleich ijt er überwunden; mit Schwert und jcharfen Speeren, 
niht mit Worten, wird er belehrt; fie jtammen aus Meacedonien 
und jind mit NAlerander verwandt, der die Welt unterworfen bat: 
deshalb müßte es jelbjt Medern und Perſern ſchlecht befommen, mit 
ihnen zu fechten. 

Nachdem Dtfried diefen großen Trumpf ausgejpielt hat, legt er 
noch ein Zeugnis für den Fönigstreuen Sinn feines Volkes ab und 
rührt schließlich den Gedanken aus: fie find eifrig Gott zu dienen 
und jein Wort zu lernen; jo joll denn auch in ihrer Sprache Gottes 
Lob ertönen. Und alle ruft er auf zur Freude, welche wohlgejinnt dem 
Frankenvolke, daß das Werk gelungen, daß nunmehr Chriftus deutſch 
bejungen jet. 
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Aber Dtfried äußert nicht blos perjönlihe Empfindungen. Er 
bringt nur in eine naive poetische Form, was längjt in jeinem Volke 
febte und in einem officiellen Actenſtück an der Spite des fränfijchen 
Hauptgejegbuches ausgejprochen war. “Das ruhmreiche Volk der Franken 
— heißt 88 da — lt von Gott dem Schöpfer begründet, tapfer im 
Kriege, treu im Bündnis, Flug im Rathe; von hohem Wuchje, weißer 
Haut und großer Schönheit; Fühn, jchnell und jharf? Und dann wird 
Chriſtus um Schuß und Gunft für Reich, Regenten nnd Heer angerufen 
mit der Begründung: “Dies tft ja das ftarfe und tapfere Volk, welches 
das harte Joch der Römer von jeinem Naden kämpfend abwarf und, 
nachdem es die Taufe empfangen, die Körper jener heiligen Märtyrer 
mit Gold und Edelſteinen ſchmückt, welche die Römer im Feuer ver- 
brannten, mit dem Schwerte verjtümmelten und den wilden Thieren 
vorwarfen? 

Hier wie bei Otfried ſtolze Vergleichung mit den Römern und ein 
noch höher geſchwelltes nationales Selbſtgefühl, das ſich unter beſonderem 
göttlichen Schutze wähnt oder dieſen Schutz als billigen Lohn ſeiner 
Verdienſte erwarten zu dürfen meint. Man muß ſich ſolche Aeußerungen 
vergegenwärtigen, um zu ahnen, wie es in Karl des Großen Seele 
ausgeſehen haben mag, als er nach der Krone der Cäſaren griff. Und 
ein ebenſo hochgehendes ſächſiſches Nationalgefühl mochte Otto den Großen 
und ſeine Nachkommen erfüllen, als ſie dem Beiſpiele Karls folgten 
und die Weltherrſchaft der Franken durch die Sachſen erneuert ſchien. 


Mittelalterlihe Nenaijjance. 


Es war ein bedeutungsvoller Augenblif, als im Jahre 1000 der 
junge Kaiſer Dtto der Dritte jich die Gruft Karls des Großen im Dome 
zu Nachen öffnen ließ und hinabjtieg. Kaijer Karl (jo wird erzählt) ſaß 
aufrecht, wie ein LXebender, auf einem Stuhle Er trug eine goldene 
Krone und hielt ein Scepter und hatte Handjchuhe an, durch welche die 
Nägel hindurchgewachlen waren. Ein jtarfer Geruch empfing die Ein- 
tretenden. Otto Fniete vor dem Katjer nieder und betete. Hierauf nahm 
er den Leichnam in Augenjchein, ließ ihm neue weiße Kleider anlegen, 
die Nägel abjchneiden und die verweſte Naſenſpitze aus Gold ergänzen. 
Er nahın einen Jahn aus Karls Munde und entfernte jid, damit. 

Der einundzwanzigjährige Knabe, der die Grabesruhe des großen 
Kaifers halb demüthig, Halb frech zu ftören wagte, war doch von dem— 
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jelben Geiſte befeelt, wie fein unerreichbarer Vorgänger. Alte Römer- 
herrlichkeit jchwebte Beiden vor, und der Gedanke, daß die Weltmonardie 
von den Römern auf die Deutjchen übergegangen jei, hat den Einen 
wie den Andern gehoben. Die mittelalterlihe Renaifjance hat zwei 
Höhepuncte: in Karl dem Großen und in den Ottonen, Die politijche 
Seite diefer Renaifjance iſt die Erneuerung des weſtrömiſchen Kaijer- 
tbums; die Fünftleriiche repräſentiren Paläſte und Kirchen, nad) jpät- 
römischen und byzantinischen Muftern und zum Theil geradezu mit 
antifem Material ausgeführt, woran jich nachher die Werfe romanischen 
Stiles anſchloſſen; die litterarifche Renaiſſance trieb ihre Blüten in ver- 
bejjerten Schulen, im Aufſchwunge der clafjiihen Studien, in Iateinijcher 
Sefchichtichreibung und Poeſie, worin die gegebenen Phrajen des Suetonius 
oder Virgil neuen Zwecen dienen mußten: Karl der Große wurde ge- 
priejen wie der Cäſar Auguftus und die Gründung von Aachen bejchrieben 
wie die Gründung Karthagos in der Aeneide. 

Aachen ijt die clafjiihe Stätte der mittelalterlihen Renaifjance. 
Aachen jollte nad Karls des Großen Abjicht ein zweites Rom, ein 
hrijtliches Athen werden. Dort erhob ſich das Münſter als ein Gentral- 
und Kuppelbau wie die Hagia Sophia zu Conftantinopel; für die mittel- 
alterliche Renaifjance in Deutjchland ebenjo ein Symbol und ein zur 
Nachahmung reizendes Mufter, wie ein anderer Gentralbau, die Peters- 
firche zu Nom, für die moderne Renaifjance. In der Nähe des Münſters 
jtand der Palaſt, dejjen Nebengebäude auf Säulen rubten, jo daß man 
Schuß darunter fand gegen die Unbilden des Wetters. Zwiſchen Dom 
und Palaſt erhob jich die Neiterjtatue TIheodorichs des Großen, welche 
Karl aus Stalien mitgebracht hatte. In jenem Palaſte waren an den 
Wänden unter Anderm die fieben freien Künfte dargejtellt zu jehen. 
Dort, mit dem Blid auf den herrlichen gothiſchen Vorgänger, mag 
man ſich den Kaifer, inmitten jeiner Gelehrten jigend, ausmalen. 

Die italienischen Feldzüge hatten ihn mit der im Süden erhaltenen 
Laienbildung befannt und jeinen wetteifernden Ehrgeiz rege gemacht. 
Seit 781 ſuchte er alle in der lateinischen Welt noch vorhandene Gultur 
an feinem Hofe zu centralijiven. Da finden wir die Italiener Paulinus 
und Petrus von Piſa, den Yangobarden Paulus Diaconus, den Gejchicht- 
jchreiber feines Volkes, den Angeljachjen Alkuin, den erjten Theologen, 
Philofopben und Lehrer, den ſpaniſchen Gothen Theodulf, den erjten 
Dichter jener Zeit, den ren Clemens, die Kranken Angilbert und 
Einhart. Karl vereinigte ſich mit feinen vertrauteren wiffenjchaftlichen 
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Freunden zu regelmäßigen Situngen in der Art einer Academie. Man 
wechjelte poetiſche Epifteln, stellte wiſſenſchaftliche Aufgaben, legte ſich 
Räthjel vor. Wie in jpäteren Academien führten die Theilnehmer 
befondere academijche Namen: Karl jelbjt hieß David, den Angilbert 
begrüßte man als den neuen Homer, den Alkuin als den neuen Horaz. 
Wie in den fpäteren Academien verjeßte man jich in die Hirtenwelt; 
ein paar Hofbeamte 3. B. hiegen Menalcas und Thyrſis, und jo war 
8 fein Wunder, daß im diefem Kreife die antife Idylle wieder auflebte 
und im Anjchluffe daran das im Mittelalter jo belichte Streitgedicht 
begründet wurde, worin etwa Sommer und Winter ihre Kräfte mefjen — 
ein uralt deutſches Thema. 

Das Bewußtfein, eine Nenaifjance entjchwundener Herrlichkeit zu 
erleben, mochte manchem damaligen Menjchen das Herz erheben. So 
jtellt ein junger Dichter den großen Kaifer dar, wie er von der Sinne 
feines Aachener Palaſtes hinabblickt auf die Reiche, die feinem Scepter 
unterworfen, auf die verwandelte Welt und die wiederkehrende alte 
Gefittung: Schon’, Fährt er fort, “it das goldene Nom von neuem 
geboren dem Erdkreis? 

Der Herrichertypus Karls des Großen, wie er mit fat gewalt- 
thätiger Energie die Pflege der Wiſſenſchaft emporzubringen ſucht, 
Gelehrte verfammelt, für den Schulunterricht jorgt, kehrt öfters wieder 
in jeiner Epoche. Die Abbaſſiden Hatten Bagdad zu einem Site der 
Selehrjamfeit gemacht und durch Ueberſetzungen griechischer Schriftiteller, 
die jie veranlaßten, die wifjenjchaftliche Tradition neu erwedt. Später 
Ihuf der Omajade Hafen der Zweite in Spanien diejes Yand zu einem die 
gefammte mohammedanijche Welt anziehenden Mittelpuncte der Studien 
um. In einem Palaſte zu Eonjtantinopel, den Bajilius der Erjte erbaute, 
ſah man die ganze Faijerliche Familie, alle mit Büchern in den Händen, 
abgebildet, und jein Enkel, der Kaijer Gonjtantin Porphyrogenitus, 
ward als der Wiederherjteller der Wifjenjchaften gepriejen. Keiner aber 
hat ein näheres Anrecht, mit Karl dem Großen verglichen zu werden, 
- als Alfred der Große von England. Beiden ift gemein, daß fie in der 
Pflege der Iateinifchen Bildung nicht aufgehen, daß fie für das Vater— 
ländiſche Sinn behalten. 

Karl der Große überragte jeine ganze Umgebung durch Vieljeitigkeit 
und litterarischen Patriotismus. Er ließ die deutſchen Heldenlieder auf- 
ſchreiben. Er beganı eine deutſche Grammatik. Allein an joldhen Be 
jtrebungen hing fein dauernder Erfolg. Die Laienbildung, die ev anjtrebte, 


54 111. Die althochdeutſche Zeit. 














bat fich in dem nächſten zweihundert Jahren, wie e8 jcheint, nie völlig 
verloren; die höhere Geſellſchaft wußte mindeftens lateinische Broden in 
ihre Nede zu mengen. Aber die Heldenlieder wurben vergeſſen, und bie 
Srammatif kam nicht zu Stande. Nur die allgemeine Richtung ſetzte 
fich fort, mehr durch Achnlichfeit der Zeiten und verwandtes Bedürfnis, 
als durch directe Ueberlicferung; auch nicht in weiteren Kreijen, jondern 
in der Stille eines jchweizerijcheu Klofters. 

Das Klojter St. Gallen ijt jet eine der befanntejten Eulturjtätten 
des Mittelalters. Scheffels "Effehard war ein glüdlicher Griff, welcher 
diefes Stück alten deutjchen Lebens für die Gegenwart wieder zu ges 
winnen und jehr anmuthend zu gejtalten wußte. St. Gallen war eine 
Gründung jehon des fiebenten Jahrhunderts; jeine Blütezeit aber erlebte 
es zu Ende des neunten und im zehnten. Nach 883 jchrieb ein alter 
Mönch vielerlei Anecdoten von Karl dem Großen zufammen, die er aus 
mündlicher Ueberlieferung entnahm. Man bemerkt, wie das Bild des 
Kaifers nah und nah von Märchenduft umwoben wird; aber die be- 
herrſchende Größe iſt nicht vermindert, ſondern eher gejteigert. Unter 
den jüngeren Zeitgenofjen und Klojterbrüdern des ungenannten Mönches 
befanden fich mehrere tüchtige Männer, die ihn an Gelehrjamkeit weit 
übertrafen. Ihr Abjehen ift auf Firchliche Lyrik in lateiniſcher Sprache 
gerichtet; fie find mujfifalifch hochgebildet, und die Pflege des Gejanges 
macht einen der Nuhmestitel ihres Klofters aus. Daneben fangen fie 
an, die Poefie der Palmen auch in beutjche Neime zu übertragen, 
wovon ung leider nicht Vieles geblieben ift. 

Nachdem die böjen Decennien des beginnenden zehnten Jahrhunderts 
überjtanden waren, ſah man erjt die Tendenzen Karls des Großen jich 
erneuern. Der litterariihe Ruhm des Klojters Enüpfte jih an die Namen 
der Mönche Effehard des Erjten, gejtorben 973, und Notker des Deutjchen, 
geftorben 1022. Jener läßt das germanifche Heldenlied wieder auf: 
(eben, freilich in lateinichen Herametern nad dem Vorbilde Virgils; 
diefer fett die deutſche Proja der Farolingijchen Zeit fort, die gram— 
matische Nichtigkeit und Reinheit der deutjchen Sprache liegt ihm am 
Herzen. 

Der "Walther mit der jtarfen Hand’, Waltharius manu fortis, des 
Ekkehard iſt nicht, wie Scheffel dichtet, in romantifcher Einſamkeit ent- 
itanden, um feines Verfaffers Liebesleid zu ftillen, jondern auf der 
Schulbank verfertigt, um 930 etwa vom Lehrer aufgegeben und corrigitt. 
Ein merfwürdiges Gedicht, nicht jo jehr durch die clafjiiche Form, die 
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ihm jein Autor gab, als durch den Stoff, durch das alte Lied oder die 
alten Lieder, die er benußte. Es finden jih Situationen darin, welche 
an die Alias erinnern. Hier wird nicht blos geiprochen, jondern wirklich 
erzählt, breit epiichzanjchaulich erzählt. Vor einer Höhle in den Vogeſen 
jpielt fich eine Reihe von Einzelfämpfen ab, jeder in jeiner Eigenthüm- 
lichkeit, mit der bejonderen Waffengattung und deren bejonderer Führung, 
geſchildert. Dort vertheidigt Walther feine früh verlobte Hildegund, die 
er jammt reichen Schäßen von den Hunnen entführt bat, gegen bie 
zwölf Helden aus Worms, welche König Gunther heranbringt. Einen 
Boten, der Unterwerfung verlangt, hat Walther abgewiejen, indem er 
jedoch Hundert goldene Armringe zur Löſung bietet. Hagen, Gunthers 
Dienftmann, aber zugleih Walthers alter Bundesbruder, befindet ſich 
in einem Gonflicte der Pflichten wie Rüdiger im Nibelungenkampf; ev 
räth, die Ringe anzunehmen, ein Traum hat ihm böjen Ausgang pro- 
phezeit. Aber Gunther wirft ihm angeerbte Feigheit ‚vor. Und nun 
enthält jich Hagen des Streites wie Achill; er reitet auf einen Hügel 
fort, jteigt vom Pferd ab und ſieht gelaffen zu, wie ein Rede nad) 
dem andern vergeblih anjtürmt und den Tod erleidet. Selbjt einen 
Neffen muß er beweinen, nachdem er ihn vergeblich gewarnt. Elf 
Streiter find gefunfen, da weiß ihn endlich der König durch Bitten und 
Flehen zu erweichen, und am andern Tage, nachdem Walther jeine 
Höhle verlajfen, rächt er des Neffen Tod. Gunther und Hagen vereint 
fallen den Helden an, und nachdem fie ſich graujig verjtümmelt, wird 
Friede gejchlojjen. Gunther hat ein Bein verloren, Walther die rechte 
Hand und Hagen das rechte Auge. So fiten und liegen jte bei einander; 
Hildegund fommt heran, verbindet die Wunden, credenzt ihnen ein; 
Walther und Hagen wecjeln wilde Scherzreden und erneuern ihren 
Bund. 

Diefe deutjchen Helden Flagen nicht, und ihre Unempfindlichkeit bat 
für uns etwas Schredliches. Aber Liegt nicht auch eine gewilje Befreiung 
darin? Werden wir nicht in der Stimmung heiteren Betrachtens ent 
lafjen, wenn wir das blutige Nejultat jo leicht nehmen dürfen, wie die 
Betroffenen ſelbſt? Cine kalte Strenge weht durch das ganze Lied. 
Aber ein ungemeiner Kunſtverſtand macht ſich überall geltend. Der 
Dichter hat ein Werk erjten Nanges geliefert; ewig jchade, daß wir es 
nur in lateinischer Bearbeitung genießen können! Von dem Augenblic 
an, wo Walther und Hildegund auf ihrer Flucht durch Worms kommen 
und dem König Gunther verratben werben, bat Alles genauen Zuſammen 
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bang. Wieder dreht jih, wie im SHildebrandsliede, das Intereſſe 
darıım, daß zwei fich nabejtehende Helden den Kampf nicht vermeiden 
können. Aber der Ausgang ift diesmal nicht tragiich; die Entzweiung 
wird nicht durch innere Gründe herbeigeführt, ſondern durch die Habjucht 
des Königs Gunther, welcher gewifjermaßen die Nolle des Jntriganten 
jpielt. Er jtört die Bundesfreundjchaft der beiden unbefiegbaren Kämpfer; 
er iſt das böſe Princip und wird demgemäß vom Dichter fchlecht be- 
handelt. Anfangs ijt er übermüthig, ſchrankenlos begehrlich, ein gewiſſen— 
Lofer Herr, der jeine Mannen in den ſicheren Tod jchieft und feine beſten 
Streiter durch unbedacht freies Wort verlegt; dann wird er hilfs— 
bebürftig und demüthig, zulegt ganz jtill mit feiner Wunde; fie thut 
ihm jehr weh; er muß aufs Pferd gehoben und von Hagen nad) Worms 
gebracht werden. Wie wir von den Hauptperfonen ein moralifches 
Bild erhalten, jo fallen auch für die meijten Nebenperjonen noch bezeich- 
nende Züge ab; und um die Feinheiten in der Schilderung der Kämpfe 
alle zu beobachten, müßten wir lange verweilen. Iſt Männerfreundichaft 
das oberjte Motiv des Liedes, jo fehlt doch auch Frauenliebe nicht 
daneben. Schön, wie Walther in Hildegundens Schoß einjchläft und 
fie, wachend, nad) Gefahr und Feinden ſpät; wie jie dann glaubt, die 
Hunnın Fümen, und vor Walther auf die Knie finft und ihn um den 
Tod bittet, damit fie nicht eines andern Mannes Beute werde. Schön 
vor allem die Nacht zwijchen dem erjten und zweiten Sampftage: 
Walther verihanzt jich in der Höhle, fügt jedem Rumpfe der Erjchlagenen 
das Haupt wieder an, treibt die erbeuteten Rofje ein und bindet fie 
mit Zweigen; dann jchläft er wieder die erjte Hälfte der Nacht in 
Hildegundens Schoß, die ſich die Augen offen hält durch Gejang; den 
Reit dev Nachtzeit läßt er das Mädchen ruhen und hält jelber die Wacht. 
Mit Recht bemerkt Jacob Grimm, diefe Scene gehöre zu dem Erhabeniten, 
was unjere alte Poejie aufweijen könne. 

Der junge Ekkehard hat augenscheinlich feine Vorlage ziemlich treu 
wiedergegeben. Die mönchijchen Geſinnungen find nie unauflöslich hinein 
verwoben, jondern nur äußerlich aufgeheftet. So wenn Walther in jener 
Nacht für die Seelen der Erjchlagenen betet, oder wenn Hagen in eine 
längere moralijche Betrachtung über die Habjucht ausbricht, oder wenn 
Walther nad jtolzem Heldenwort voll Selbjtgefühl gleich niederfällt und 
in chriftlicher Demuth Gott dafür um Verzeihung bittet. 

Der zweite St. Galler Mönd, der in die deutjche Yitteratur eingreift, 
Notker, mit dem Beinamen “der Deutjche? oder “der Großlippige’, iſt aud) 
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nicht frei von weltlichen Intereſſen. Er hat viele Arbeiten verfaßt oder 
angeregt. Cine Ueberjegung der Pjalmen mit Erflärungen führt dem 
Geſchmack an commentirten biblifchen Schriften, der im neunten Jahr— 
hundert deutjche Poefie hervorrief, jest in Proſa neue Nahrung zu. 
Neben jpätrömifchen philofophiichen Werfen wagt man fih auch an 
Ariftoteles heran. Aber noch mehr erfreut es uns, wenn ein Yehrbuch der 
Rhetorik aus deutjchen Volksliedern Beifpiele jchöpft oder ein Lehrbuch 
der Logik gewiſſe Schlußformen mit deutjchen Sprichwörtern belegt. Das 
Intereffantefte, ein rechtes Product der Renaifjancelitteratur, ging leider 
verloren: Terenzens "Mädchen von Andros' in deutjcher Bearbeitung. 

Die Komödien des Terenz waren um jene Zeit eine jehr beliebte 
Lectüre. Das bezeugt uns diejenige, welche dieſem Cultus entgegentritt, 
die erjte deutsche Dichterin, der erjte Dramatifer der nachrömiſchen Welt, 
die Nonne Roſvitha von Gandersheim. Mit Einem Schlage werden 
wir durch diefen Namen nad Norddeutichland und in die Kreife verjeßt, 
welche mit dem ottonischen Hofe zufammenhängen. 

Die Frauen der mittelalterlichen Nenatfjance jtrebten den Männern 
nad. Die Töchter Karls des Großen erhielten eine gelehrte Erziehung. 
Die Herzogin Hadawig von Schwaben, eine ftrenge Frau von wilden 
Gewohnheiten, war jogar in griechijcher Weisheit unterrichtet. So nimmt 
es uns nicht Wunder, eine Nonne mit dem Terentius wetteifern und 
jeinen jehs Komödien jechs neue in lateinischer Proja entgegenjegen zu 
jehen, worin oft jehr bedenkliche TIhemata angejchlagen werden. Wir 
jfehen ab von ihrem “Leben Dttos des Großen’; wir jchweigen von 
ihren Legenden, obwohl fic, darunter Theophilus, der Kauft des Mittel: 
alters, befindet; denn weit wichtiger iſt, daß fie jolche Legenden in dra= 
matijche Form bringt. Legenden und Novellen find, Litterariich genommen, 
diejelbe Gattung, Unterhaltungslectüre beide; nur jene zugleich er- 
bauend und Frömmigkeit fördernd. Wie Shafefpeare Novellen, jo bearbeitet 
Roſvitha Legenden. Ueberall läßt fie jchlieglich die Tugend erglängen, 
aber jehr entjchlojfen führt jie ung jelbjt in die Höhlen des Yajters 
ein. NRojvitha ijt nichts weniger als zimperlich; ſie ſträubt ſich nicht, 
Schmuß zu berühren, doc jinft fie nie in Gemeinheit; jie hat nur die 
Unbefangenheit eines guten Zweckes und überwindet die weibliche Scheu. 
Ihre Stücke find Furze Skizzen, die unter häufigem Ortswechjel raſch 
verlaufen. Zur Characteriftit macht fie kaum einen Anſatz; aber jie 
veriteht 88, fich in Seelenbewegungen zu verjenfen, jtreitende Gefühle 
wiederzugeben und mittelft ihrer zu motiviren,; ihr Dialog iſt leb— 
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haft, nie werden bie Neben zu lang, nie brängt ſich Frömmigkeit 
läftig auf; jie weiß auch ihre Scenen manchmal geſchickt zu bauen; fie 
findet überrajchende oder jpannende Wendungen und wirkjame Situationen, 
komiſche und tragiſche Effecte; ja fie hat einen Bli für das Bühnen- 
gemäße, für dankbare jchaufpieleriiche Aufgaben. Manche Gattungen 
des jpäteren Dramas finden ſich bei ihr vorgebildet. Gallicanus' z. B. 
ijt eine bijtorifche Tragödie in zwei Theilen, worin das Gegenbild bes 
hrijtlichen und des unchriftlichen Kaifers in den Berjonen des Conſtantin 
und Julianus Apojtata entworfen wird. “Dulcitius? ftreift an die Poſſe: 
der Statthalter Dulcitius ſoll drei heilige Jungfrauen und Fünftige 
Märtyrerinnen bewachen; er jtellt ihmen leidenjchaftlih nah und will 
jie überfallen; aber Gott verblendet ihn, jo daß er Kochtöpfe ftatt ihrer 
umarmt umd ganz jchwarz zum Vorſchein kommt, von der Wade als 
ein Teufel geflohen, von den Stufen des Faijerlichen Palaſtes herunter: 
geworfen, endlich durch feine Frau aus dem Traume gerifien wird, 
Abraham? jcheint das bürgerliche Rührſtück vorzubereiten: ein Einjiedler 
dieſes Namens rettet, als Ritter verkleidet, jeine Nichte aus dem Pfuhl 
der Sünde, in den fie durdy Verführung tief gejunfen, aber doch nicht 
untergegangen ift. “Gallimahus? endlich gibt das Beijpiel einer Liebes- 
tragödie mit den jonderbarjten Anflängen an Shafejpeares "Romeo und 
Julie'. Gallimahus, ein Heide und der Nomen des Stüdes, erponirt 
mit jeinen Freunden, die er an einem abgelegenen Orte mit dem Zus 
jtande feiner Seele befannt macht: “Sch Liebe? — Freunde: Was?' — 
Sallimahus: “Der Gegenftand ijt jchön.” — Freunde: Doch uns nod) 
unbefannt? — Gallimahus: “Ein Weib? Endlich auf neues Drängen 
nennt er den Namen: Drujiana, das Weib des Fürſten Andronicus. 
Die Freunde rathen ab: Drufiana fei getauft, des Apojtels Johannes 
Schülerin und trotz ihrer Ehe der Keuſchheit geweiht; ihre Liebe zu 
erringen, jei nicht möglih. Dennod) erflärt er fich der geliebten Frau; 
dieje weiſt ihn entrüftet ab, und unficher, ob jie das Liebesattentat dem 
Semahle verbergen oder offenbaren ſoll, in beiden Fällen Unheil befürd;- 
tend, bittet jie Gott um den Tod, der ihr in der That fofort zu Theil 
wird. Die Schlußfcene, wieder an "Romeo und Julie' erinnernd, führt 
ung in Drufianas Grabgewölbe. Da liegt auch Gallimahus tobt, in 
verbrecheriſchem Beginnen durd göttlichen Eingriff erfchlagen. Aber die 
Wundermacht des Johannes läßt beide wieder aufleben und gewinnt 
den einjt jo leidenſchaftlichen, jett geheilten Liebhaber für die chrijt- 
liche Lehre. 
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Weiter Fonnte die verehrende Nachahmung der claſſiſchen Litteratur 
nicht getrieben werden, als zur Auferweckung des Dramas. Inſoferne 
jteht die Nonne von Gandersheim auf der höchjten Höhe ihrer Epoche, 
und indem fie der clafjiichen Form den chrijtlichen Gehalt einzugießen 
verjteht, erfüllt jte das Ideal Karls des Großen. 

Kaiſerthum und Renaiſſance gehen damals unbedingt Hand in Hand. 
Mit dem zerfallenden Farolingijchen Reiche ſinken die Wiſſenſchaften. 
Sp wie aber Dtto der Große nach Italien zieht und das Kaiſerthum 
erneut, kehren litterariſche Beſtrebungen wieder, Geſchichtſchreiber ſtehen 
auf, und in den Klöſtern, an den Biſchofsſitzen regt ſich äſthetiſches 
Leben. Den zweiten Otto verknüpfte ſchon ſeine Ehe mit griechiſcher 
Bildung, und der Sohn der Griechin lebte in weitgreifenden, phan— 
taſtiſchen Plänen, zu denen der erſte Gelehrte ſeiner Zeit, der Franzoſe 
Gerbert, ihn ebenſo begeiſterte, wie einſt der nicht minder berühmte 
Alkuin den großen Karl. Otto der Dritte ſah auf die ſächſiſche Roheit ver— 
achtungsvoll herab, ſein Geiſt ſchwärmte weit entrückt unter den Cäſaren 
und ihren Triumphen. Das ewige Rom ſelbſt ſollte der Sitz ſeiner 
Regierung werden, das Geſetzbuch Juſtinians von neuem den Erdkreis 
beherrſchen. Auf dem Aventin ſtand ſein Palaſt; byzantiniſches Cere— 
moniell umgab ihn. Aber ſein kurzes Leben hat nur Träume geſchaffen; 
nicht einmal zu hohen Gedanken verſtand er ſein Volk mitzureißen. Er 
wurde ſeinem Wunſche gemäß zu Aachen im Münſter beſtattet. Nicht 
zwei Jahre waren vergangen, ſeit er ſo gröblich in die Gruft des großen 
Frankenkaiſers eindrang, und der unglückliche Epigone lag verweſend 
unweit von dem Genie der Epoche. 


Wandernde Kournalijten. 


Wir haben mannigfaltige und fruchtreiche litterariſche Thätigkeit in 
den Klöjtern beobachtet. Fulda, Weißenburg, St. Gallen, Gandersheim 
erwiejen ſich als Muſenſitze. Aber der berufsmäßige deutjche Dichter des 
neunten und zehnten Jahrhunderts wohnte nicht im Klojter. Er wohnte 
überhaupt nicht. Er war ein unjtäter Sänger, der von Ort zu Orte 
ziehend fein Brot verdiente. Und wollen wir jein Wejen vollfommen 
jcharf bezeichnen, jo müfjen wir ihn für den Journaliſten jener Zeit 
erklären. Denn der SJournalift iſt nicht am Feder, Tinte, Papier und 
Drucerichwärze gebunden. Journaliſt ift, wer von Zeit zu Zeit, in 
fürzeren oder längeren PBaujen, das Publicum über wichtige Vorkomm— 
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niſſe der Gegenwart unterrichtet. Das Mittel, deſſen er ſich dabei 
bedient, iſt heute die Zeitung, vor dreihundert Jahren war es die Flug— 
ſchrift, vor ſechshundert Jahren war es das Lied. Und wie vor ſechs— 
hundert Jahren, verhielt es ſich auch vor zwölfhundert Jahren. Die 
wandernden Sänger, die von einem Fürſtenhofe zum andern zogen und 
die neueſten Nachrichten brachten, können mit demſelben Recht als Jour— 
naliſten bezeichnet werden, wie die Beamten eines telegraphiſchen Bureaus 
oder die Redacteure und Correſpondenten einer Zeitung. 

Aber der vornehme Sänger der Völkerwanderungszeit ſtarb aus, 
und der Spielmann', eine Metamorphoſe des römiſchen Mimus, trat 
an ſeine Stelle. Er gehört zunächſt einer etwas niedrigen Gattung des 
Journalismus an. Man kann ſeine Thätigkeit einem illuſtrirten Witz— 
blatte vergleichen: die Illuſtration liefert er mit ſeiner eigenen Perſon. 
Er iſt Poſſenreißer, auch ein wenig Schauſpieler und Kunſtſtückmacher. 
Er ſpielt zum Tanz auf; er ſingt bei Hof und auf den Straßen. Er 
ſingt aber von den neueſten Begebenheiten: die große Heldenſage mit 
ihren hoben Idealen verliert die allgemeine Gunſt — entſchieden etwa 
im neunten Jahrhundert; fie wird immer magerer und ärmer und frijtet 
zulegt unter den Bauern ein fümmerliches Dafein. Die Actualität' 
überwiegt Alles. Faſt brutal drängt fi) die Gegenwart auf und ver- 
langt ihr Recht wie in der Epoche der Völkerwanderung. Die Poeten 
jind die Organe der üffentlihen Meinung, und fie find daher auch die 
Drgane derer, welche die öffentliche Meinung zu beherrſchen wünjchen. 

Wie die den Zeitereigniffen gewidmeten Lieder der Spielleute im 
neunten Jahrhundert ausjahen, davon wiljen wir wenig. Vermuthlich 
waren Ernjt und Hoheit noch nicht daraus gewichen. Ein Bild ihrer 
Beichaffenheit mag das Lied eines Geiftlihen auf des Karolingers 
Ludwig des Dritten Sieg über die Normannen am 3. Auguft 831, 
das jogenannte Lubwigslied, gewähren. Ein Sieg über die Bedränger 
und Peiniger des deutjchen Nordens durfte wohl bejondere Begeijterung 
weden und einen Triumphgejang entfejjeln. 

Der Verfaffer redet nicht blos von dem einzelnen Ereigniſſe. Er 
Ihildert in großen Zügen das ganze Leben jeines Helden. Er wählt 
dafür eine mythiſche Einfleivung, bei welcher Erzählungen des Alten 
Tejtamentes vorjchweben, worin Gott unmittelbar mit den Menjchen 
verkehrt. Ludwig, heißt es, verlor als Kind jeinen Vater; da gab 
ihm Gott Erſatz, er holte ihn zu ſich und wurde fein Erzieher, ver: 
lieb ihm dann das Regiment. Nachher wollte er ihn verjuchen, ob 
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er trotz ſeiner Jugend Mühſal ertragen könne. Er ließ die Normannen 
über die See kommen und das Volk der Franken für ſeine Sünden 
ſtrafen. Der König war ferne; aber Gott ſah die Noth und befahl 
ihm, dorthin zu reiten: “Ludwig, mein König, hilf meinem Volke; es 
wird von den Nordleuten übel bedränget? Da ſprach Ludwig: “Herr, 
jo thu’ ich), wenn mich der Tod nicht hindert, Alles, was du gebieteft? 
Damit nimmt er Abjchied, reitet den Normannen entgegen und beruft 
ih vor den Seinen ausdrüdlich darauf, daß Gott ihn jende. 

Der Gang des Gedichtes ijt außerordentlich energiich, der Ausdruck 
lafonifch und vielenthaltend. Es geht unaufhaltfam vorwärts, fait jeder 
Halbvers bringt eine neue Thatjache. Die geiftliche Tendenz jchlägt 
jtarf vor, das hereinbrechende Uebel ijt göttliche Strafe und wird fo 
genommen; alle Berbrecher thun Buße. Aber auch an folchen Stellen 
ſieht man immer Leben vor fih. Zwei Geſprächsſcenen gehen der Schlacht 
vorher: Gott und Ludwig; Ludwig und jeine Getreuen. Darauf wird 
zwar verweilt, aber lange nicht jo gründlich wie im SHildebrandsliede. 
Bon behaglicher Ausbreitung ift Feine Nede. Gott jchwebt über dem 
Ganzen. Die Feinde, die gar nicht characterifirt werden, jind jein Werk— 
zeug und Ludwig ijt jein Werkzeug. Nur im Anfange des Treffens 
blifen wir auf die Maſſen: ſie jtimmen ing Schladhtlied ein, der Kampf 
wird begonnen, das Blut fteigt in die Wangen, freudig jpringen bie 
Sranfen. Dann aber jofort wird der König ausjchliehlich hervorgehoben: 
Keiner focht wie Ludwig; tapfer und kühn, das war feine Art. Den 
Einen durchſchlug er, den Andern durchſtach er. Er jchänkte jeinen 
Feinden bitteren Wein: weh ihnen! es geht ihnen an das XYeben! 
Gelobt jei Gottes Kraft! Ludwig wurde fieghaft” Weiter hat der Dichter 
nichts zu melden; nur jeine Segenswünjche ruft er dem Könige noch 
zu. Man fieht, es ijt fein Schlachtbericht, jondern ein Xeitartifel, ein 
wohlgefülltes Weihrauchfaß, geihwungen vor dem gottbeſchützten König: 
thume. 

Das Lied jollte erhebend wirken, nicht unterhaltend oder belehrend. 
Entjchieden leihtjinnig und jpaphaft dagegen, munter und keck finden 
wir die Spielmannsdichtung im zehnten Jahrhundert bei gleicher vor- 
wärtsjtürmender NRajchheit des Tones.  MUeberall wird Abrundung, 
Bointe, Epigramm geſucht. Gerne schließt die Erzählung mit einem 
Witwort. Kleine Spottgedichte laufen um, wie deren eines auf eine 
zurückgegangene Verlobung zufällig erhalten ift. Aus der Schilderung 
einer Jagd haben wir die Bejchreibung eines angejchofienen Ebers, 
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worin Fomijche Uebertreibung waltet: er hat Füße, wie eine Wagenfuhre 
groß, Borjten wie der Wald jo hoch, und Zähne, zwölf Ellen lang. 

Doch würden uns ſolche unbebeutende Ueberbleibjel wenig Iehren. 
Mehr gewinnen wir glüdlicherweife aus den Hiltorifern des fpäteren 
zehnten Jahrhunderts, denen die poetiſche Thätigkeit der Spielleute 
zu gute fam. Oft hatten fie feine andere Quelle als Lieder, und bezeugen 
ausdrücklich, daß hervorragende Begebenheiten im Gejange fortlebten. 
Die blutige Fehde der Babenberger und Konradiner zur Zeit Ludwigs 
des Kindes wurde noh im zwölften Jahrhundert befungen: Erzbiſchof 
Hatto von Mainz jpielte darin die Nolle des Verräthers an Adelbert 
von Babenberg, der 906 enthauptet ward. Sehr reich waren die Sagen 
von Heinrich dem Vogler entwidelt. Nach einem Siege jeiner Sachen 
über König Konrads Bruder riefen die Spielleute: "Wo ijt eine Hölle 
groß genug, um die Erjchlagenen alle zu fajjen?” Dtto der Große hatte 
einen Helden Kuno, den Grafen von Niederlahngau, dem man wegen 
jeiner Kleinheit den Namen “Kurzibold’ aufbeftete. Er war der bejondere 
Liebling des fahrenden Volkes. Ihn Fonnte man lachend rühmen und 
humoriſtiſch verherrlichen. Gegen Weiber und Aepfel hatte er von Natur 
einen jolchen Abjcheu, daß er nicht Herbergen wollte, wo er auf feinen 
Fahrten eines von beiden traf. Noch jpät ſagte man im Volfe von 
einem, der für Liebe nicht zugänglich jchien: "Gr kann Feine Aepfel eſſen? 
Kuno trug in Fleinem Körper ein Fühnes Herz inen riejenhaften 
Slaven, der zum Kampf berausforderte, joll er, als ein neuer David, 
nur mit der Lanze, jtatt mit der Schleuder, niedergeftredt haben. Als 
einjt er und der König fich allein beriethen, ſprang ein Löwe, der feinen 
Käfig erbrodhen, auf fie los; der König, ein großer Mann, wollte das 
Schwert, das Kuno an der Seite trug, an ſich reißen, aber jener jprang 
ihm zuvor und erjchlug den Löwen. Weit und breit wurde diefe That 
fundig. Unglaubliche Heldenjtüde wußten die Spielleute aus dem Kriege 
mit den Herzogen Gijelbert von Lothringen und Eberhard von Kranken 
zu erzählen. Eines Tages, als die Herzoge bei Breifah ihr Heer 
überjchiffen liegen und indejjen am Ufer Schach jpielten, überfiel ſie der 
Kurzibold, nur don zwanzig Mann begleitet. Den Herzog Gifelbert, 
der in ein Schiff ſprang, verjenkte er, die Lanze darein ftoßend, mit 
Allen, die in demjelben waren; den Eberhard erjchlug er am Ufer mit 
dem Schwert, indem er ihm feine Treulofigfeit vorwarf. 

Dtto der Große pflegte bei jeinem Barte zu jchwören. Daran 
knüpft jich die Sage von einem jchwäbiichen Ritter, der ihn einjt an 
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diejem Barte zu Boden riß und fein Leben bedrohte und jo Verzeihung 
für einen Todtichlag erzwang, dann aber verbannt und erjt wieder zu 
Gnaden aufgenommen wurde, als er in Stalien, aus dem Bade jprin- 
gend, den in einen Hinterhalt gefallenen Kaiſer tapfer heraushieb. Rohe 
Gewaltthat, ungejtraft verleßter Nefpect vor der Majejtät, das grotesfe 
Bild eines nacten Kämpfers: wir erfennen eine in ihren Mitteln nicht 
wählerijche Poeſie, zu deren Character es vollfommen paßt, daß der 
Kaijer jelbjt über den Mann jcherzt, der ihm den Bart ohne Rafirmeffer 
geſchoren. 

Ein anderes Thema iſt auch ohne Zweifel von der Tagespoeſie 
unter Otto dem Großen ergriffen worden; aber wir wifjen nicht näher, 
auf welche Weiſe: die Empörung jeines Sohnes Ludolf gegen den 
Vater. Da handelte es jih um einen ernten, Hochtragifchen Conflict; 
und die Lieder, die ihn befangen, wurden die Grundlage für die Sage 
vom Herzog Ernſt, welche jpäter in der mittelhochdeutichen Dichtung jo 
tiefe Wurzeln ſchlug. Da war einmal ein Gegenstand auf die Bahn 
gebracht, der nicht blos augenbliclichen Antheil erregte oder als merk 
würdiges Factum fortlebte, jondern jo bedeutſam an die ewigen Gefühle 
rührte, daß er unvergänglich dauern und die Phantafie gar mancher 
Poeten, wie irgend einer der großen berühmten Stoffe, reizen mußte. 
Inſoferne ragt er weit hinaus über die jonjtigen dichterifchen Leiſtungen 
des zehnten Jahrhunderts; aber eben darum wiſſen wir nicht, wie viel 
Antheil diejer Zeit an feiner Ausbildung gebührt. 

Neben Königen, Prinzen, Edlen wurden auch ausgezeichnete Geiit- 
tihe wie Biſchof Ulrih von Augsburg und Benno von Osnabrüd in 
der journaliftiichen Poeſie der Spielleute gefeiert. Und ſie ſelbſt, dieſe 
wandernden Journaliſten, erhielten Zuwachs aus den Negionen der 
geiftlihen Bildung. DVerdorbene Elerifer oder jolche, die fich Feiner Negel 
unterwerfen wollten, jchlojjen fich ihnen an. Solche Spielleute ver- 
werthen dann ihre lateinijchen Kenntniſſe, um das Gejchäft zu heben. 
Sie dichten Yateinifch oder mijchen Yatein und Deutjch und empfehlen 
jih daburd einem höher ftehenden Publicum. Gerne fingen fie den 
Preis der Muſik. Der Eine behandelt tendenziös Otto des Großen Aus 
ſöhnung mit feinem Bruder Heinrich, der Andere Otto des Zweiten 
wunderbares Entkommen aus drohender Gefangenjchaft nach einer ver 
lorenen Schladt. Ein Dritter jchildert den Lechfeldfieg über die Ungarn 
und preift alle drei Ottonen. Ein Vierter läßt die öffentlichen Angelegen 
heiten beijeite, er weiß etwas don der Schlaubeit der Schwaben zu 
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erzählen: ein unanftändiges Lügenmärchen, einen jchlüpfrigen Schwank. 
Auch orientaliiche Novellen gehören zu jeinem Repertoire, ernite Stoffe 
oft leichtjinnig verzerrt, poetiiche Erfindungen, die beim Boccaccio wieder- 
kehren: ftets nur der nadte Gegenftand gejucht, ohne Freude am Ge- 
jtalten, ohne Luft am Motiviren und Ausmalen. 

Jeder Unterhaltungsstoff ijt diefen Dichtern recht. Sogar an Legenden 
vergreifen fie jih und entkleiden fie ihres religiöjen Gehaltes, Wir 
haben große Stüce einer deutjhen Marter des heiligen Georg, bie für 
unfer Gefühl ganz pojjenhaft verläuft und wie eine moderne Parodie 
ausjieht. Georg wird gejchlagen hart mit dem wunderjcharfen Schwert: 
aber gleich jteht er auf und predigt wieder, Georg wird gebunden, an 
das Nad gewunden nnd in zehn Stücke zerrifjen: aber gleich jteht er 
auf und predigt wieder. Georg wird zerrieben, zu Aſche verbrannt, in 
den Brunnen geworfen und große Steine darauf gewälzt; die Heiden 
gehen ringsherum und fpotten fein: aber gleich jteht er auf und predigt 
wieder. Die äußere Form, in welcher dieſe jonderbaren Wunder vor— 
getragen werden, ijt viel gebildeter, als man erwarten jollte. Die gute 
Geſellſchaft, in welcher das leichtjinnige Völfchen der Spielleute immer 
beliebter wurde, hat offenbar ihren Gejchmad verfeinert und die Wahrung 
einer ftrengen Kunjttradition begünftigt. Sittlich Fonnten fie allerdings 
fi) dadurch nicht heben. Die ganze Zeit ift ohne fittliche Feinheit. 
Ale charakterijtiihen Anechoten haben etwas graufam Kaltes, roh 
Spaßhaftes. Sic, gegenfeitig anzuführen, jcheint die höchſte Weisheit; 
einen Meberlifteten, Betrogenen auszulachen, der höchſte Genuß. Es 
jtimmt dazu, daß in den Vorſtellungen der Menjchen Junker Satan eine 
beliebte Figur wird. Bald erjcheint er ſchreckhaft, bald luſtig, jelten 
großartig furdtbar. Auch ijt er ein jchlauer Betrüger, dem man womöglid) 
jelbjt ein Schnippchen jchlagen muß. 

Nehmen wir Alles zuſammen, wodurd die Spielleute den Gejchmad 
beherrichten, indem fie ihm jchmeichelten, und jehen wir ab von ihren 
jcenifchen Darjtellungen, über die wir nichts wiljen, jo finden wir jie 
im amecbotenartigen hiltorischen Liede, in Novelle, Legende, Märchen, 
Schwank, Thierfabel, Furz: in der Kleinen Erzählung thätig. Fragen 
wir darüber hinaus nach größeren Kunſtwerken der erzählenden Gattung, 
nach Arbeiten von längerem Athem, die jich nicht improvijiren lafjen, 
jondern ftetige Ausbildung umfänglicher Pläne erfordern, kurz: nad) 
Romanen und Epopöen, jo ift für das neunte und zehnte Jahrhundert 
jo gut wie gar nichts zu melden. Nur alter Stoff pflanzt ſich fort. 
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Antififivende Bearbeitung deutjcher Heldenjage ward im Klojter St. Gallen 
verjucht. Romane des finfenden Alterthums wurden immerfort oder jest 
von neuem gelefen, jo der hijtorische Roman von Alerander dem Großen, 
der Abenteuer- und Liebesroman "Apollonius von Tyrus'. Neue 
Erfindungen tauchen erjt im elften Jahrhundert auf und ftehen an der 
Schwelle einer neuen Zeit: der Lebensgehalt des aufblühenden Nitter- 
thums gibt ihnen das eigenthümliche Gepräge; die Gefinnung wird milder 
und edler, die Darjtellung breitet jich liebevoll aus und entlehnt aus 
Sitten und Zuftänden die epische Fülle. 

Um diejelbe Zeit erlebt der Spielmann eine neue Metamorphofe. 
Er ift immer noch wandernder Sournalift. Aber er jucht nicht mehr 
blos zu erheitern, jondern auch zu erheben. Weber die niedrigen Spaß- 
macher, die in weniger gebildeten Kreijen nad) wie vor ein danfbares 
Publicum finden, fteigt eine obere Schicht vornehmerer Dichter empor, 
welche jich an den Ritterjtand wenden und, von Hof zu Hof, von Burg 
zu Burg ziehend, ideale Gejinnung verbreiten oder pflegen, indem ſie die 
germanijche Heldenjage wieder beleben und den halb verflungenen Namen 
Siegfried, Kriemhild, Theodorich einen neuen Glanz zu verleihen willen. 
Die heroiſche Idealität der Merowingerzeit wird bergejtalt die erjte 
Stufe, über welche die Spealität der Nitterzeit zu ihrer eigenthümlichen 
Größe hinaufgelangt. Im zehnten Jahrhundert war die deutjche Poeſie 
durchaus populär; im elften wurde ſie wieder arijtocratiich. Am zehnten 
Jahrhundert gab es Fein anderes Kennzeichen der Bildung, als daß 
man Latein verjtand und las oder fprach und jchrieb; im elften wurde 
die Bildung wieder national, und auch ein deutjcher Vers konnte gebildet 
oder umngebildet Flingen. Im zehnten Jahrhundert herrjchte faſt aus- 
Ichließlich die Renaiſſance des claſſiſchen Alterthums; im elften erfolgte 
die Wiedergeburt des deutjchen Heldengejanges, und die Blüteperiode 
mittelhochdeutjcher Dichtung begann. 


Scherer. 5 


Diertes Kapitel. 


Das Nitterthum und die Kirche. 


Im Sabre 1043 vermählte fih König Heinrich der Dritte zu 
Angelheim mit Agnes von Poitiers. Er ließ die Spielleute hinweg: 
weifen, welche fich, wie jonjt bei jolchen Gelegenheiten, in Schaaren 
eingefunden hatten und reichen Lohn erhofften. Traurig zogen jie ab; 
der König aber erntete den Beifall der Geiftlichen, deren jtrenge, mönchiſche 
Richtung er billigte und beförderte. Und doch jchüttelten auch patriotijche 
Männer geijtlihen Standes den Kopf zu feiner Ehe. Sie fürchteten, 
daß eine bereits vorhandene Neigung zur Nachahmung franzöfiicher 
Tracht und Sitte durch die Heirat mit der Franzöjin gejteigert werden 
und die alte deutjche Einfachheit zu Schaden kommen Fönne. 

Slüclicherweife find ihre Befürchtungen eingetroffen. Vom elften 
Jahrhundert durch das zwölfte hin bemerken wir wachjenden franzöfijchen 
Einfluß. Man braucht nur den deutjchen Wortſchatz zu prüfen. Ueberall 
dringen Fremdwörter ein. Alle Feinheiten in Bewaffnung und Kleidung, 
in Wohnung und Küche, in Krieg und Spiel und Jagd und Tanz haben 
franzöfifche Namen. Nach wejtlichem Mufter entwicelt ji) das Ritter: 
thum und wird der Träger der internationalen Bildung. 

Bor allem find dabei die Normannen wichtig, die auserlejenen 
Vermittler romanischen und germanifchen Weſens. Wie die Germanen 
des eigentlichen Deutjchlands ihre Völkerwanderung hatten, jo befamen 
jehshundert Jahre fpäter die ſeandinaviſchen Germanen ihre Wilinger- 
züge. Wie jene Gothen und ihre Genofjen an der Auflöjfung des 
römischen Neiches arbeiteten, jo halfen diefe Nordleute das Reid Karla 
des Großen zerjtören. Es war Fein Zufall, daß unter den geringen 
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Reiten alter politiiher Tagespoejie gerade ein Giegeslied über Die 
Normannen durch die Flucht der Zeiten Hin bewahrt blieb. In der 
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts gründen die nordiſchen See— 
fahrer den rufjiihen Staat; bald plündern fie an den Ilfern des 
Schwarzen und des Faspifchen Meeres und treten in die Leibgarde des 
griechiichen Kaijfers ein. Ueber die Färder und Asland gelangen jie 
nad Nordamerifa. Und im Anfange des zehnten Jahrhunderts gründen 
jie in der Normandie einen neuen Staat, in welchem ſie bald ganz 
franzdjich werden, aber doc, mit ſcandinaviſcher Heldenfühnheit weit- 
ausgreifende Pläne verfolgen und in einer merfwürdigen Verbindung von 
MWandlungsfähigfeit und Zähigfeit, von Phantafie und Nüchternheit eine 
unvergleichliche Stärfe entfalten. Aus der Normandie gehen im elften 
Sahrhundert die Eroberer von Unteritalien und Gicilien, und die 
Eroberer von England hervor. Neben der dämonijchen Gejtalt des 
Bapites Gregorius des Siebenten jtehen die characteriftiichen Figuren 
Wilhelins des Groberers und Nobert Guiscards, beide feine Bundes: 
genofjen, beide von ihm als Werkzeuge gedacht, beide nicht hinlänglich 
ergeben befunden. Die Normannen, welche als Heiden den franzdjiichen 
Boden betraten, werden Streiter Chrijti. Die franzöfiichen Lieder von 
Karls des Großen Kämpfen gegen die Araber werben ihre Schlacht 
gefänge. Der Geift des chrijtlichen Nittertfums und der Kreuzzüge iſt 
unter ihnen aufgewachfen. Der normannijche Ritter war das Vorbild 
des Kriegsmannes überhaupt. Unter den Normannen juchte die deutjche 
Poeſie des elften Jahrhunderts ihre modernen Heldenideale. 

Der Nitterjtand war ein Berufsjtand, er überbrücte die alte Kluft 
zwijchen Freiheit und Unfreiheit, er brach die Schranfen der Geburts- 
jtände, er umfahte Soldaten und weltliche Beamte. Ritter' bezeichnet 
alferdings zuerjt nur den Reiter und fpeciell denjenigen, der zu Pferde 
Kriegsdienjte thutz aber bald geht das Wort über in den Begriff vornehmen 
Lebens und bezeichnet das deal des Mannes. Die ritterliche Gejell- 
ihaft ift die gute Gefelichaft. Sie ſammelt fich nicht blos um den 
Kaiſer und König, jondern auch um die Fleinen Dynaften, welche durch 
ganz Deutjchland hin zahlreich ſaßen. Das ritterliche Leben ijt das 
Hofleben. Unfere Worte “hübfch” (aus ?höfiſch)) und “höflich” deuten 
auf eime Zeit zurüd, in welcher die “Höfe? des Adels der einzige Hort 
äfthetifcher Intereſſen und feiner Sitte waren. In diefen Kreifen 
hat fich jene jchöne mittelhochdeutsche Sprache ausgebildet, deren Reiz 
und Wohlflang in fließenden, veimgejchmückten Werfen wir uns nod) 
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heute aus den Handjchriften jener Zeit mit wahrem Genufje zu Gehör 
bringen. 

Schon im elften Jahrhundert iſt die vitterliche Geſellſchaft das 
mafgebende Publicum, auf welches die Poeten ihre Erzeugnifje be 
rechnen, indem fie entweder Verhältniſſe des Ritterthums darſtellen 
oder auf die Gefinnung der Ariftocratie einzuwirken ſuchen. Inſoferne 
nimmt das Nitterthum zunächſt nur pajjiven Antheil an der neu auf: 
blühenden Poeſie. Obgleich es jhon im elften Jahrhundert vorfommen 
konnte, daß ein Ritter zum Tanz aufjpielte und Gejang und Tanz 
innig verbunden find, jo kennen wir doch feinen Dichter, der jeinem 
Stande nad) ein Ritter gewejen wäre. Erſt in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts, ſeit den ruhmreichen Jahren des politijchen 
Aufihwunges unter Friedrih dem Rothbart, fängt das Ritterthum an, 
litterarifch activ zu werden. Ritter üben als Dilettanten oder berufs- 
mäßig deutjche Poeſie; Muſik und Dichtung find jtändige Elemente der 
feinen weltlichen Erziehung, und dadurch erjt wird der Höhepunct er- 
reicht. Die Träger idealer Gejinnung find zugleich die Träger ber 
Poeſie. 


gateinijhe Litteratur. 


Im Anfange der neuen Epoche, der Zeit um 1050 angehörig, 
jteht ein leider nur fragmentarifch erhaltenes lateiniſches Gedicht, welches 
in Baiern entjtanden zu fein jeheint und uns in die neuen Zuſtände 
vortrefflih einführt: der Rudlieb'. 

Der Rudlieb' iſt der äÄltejte erfundene Roman der europätjchen 
Litteratur; er iſt der erjte Ritterroman der Weltlitteratur. Mit ihm 
beginnt die Neihe, welche fi bis zum “Don Quirote ununterbrochen 
fortjegt und bei Wieland wieder auflebt. Vom Rudlieb' aber jpinnt 
fih ein Faden zurück zur deutjchen Heldenjage. 

Das elegijche Intereſſe an einem verbannten Helden ijt eine 
Erbſchaft aus der Merowingerzeit, welche der Heimat eine faft jenti- 
mentale Liebe entgegenbradhte. Hildebrand jagt zu Hadubrand, eigener 
Leiden des Eriles gedenfend: “Jh jehe an dem Schmude deiner Rüftung, 
daß du einen guten Herrn in deiner Heimat haft und daß du aus dieſem 
Reiche noch nie verbannt gewejen bift.” Der Verbannte wird mit einem 
Worte, das jpäter allgemeinere Bedeutung annimmt, “Rede? genannt, 
und die Gejchichte eines ſolchen Recken' erzählen die lateinischen Roman— 
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fragmente. Der allgemeine Umriß derjelben aber erinnert dringend an 
mancherlei normannijche Lebensläufe in aufjteigender Linie, an tüchtige 
Krieger, die, zu Haufe gequält oder geärgert, in der fremde das Glüd 
juchen und finden, ja unter Umftänden zur Herricherwürbe gelangen. 

Nupdlieb, früh vaterlos, hat nicht, wie Hadubrand, einen guten 
Herrn in jeiner Heimat. Man macht ihm DVerjprehungen und hält ſie 
nicht. Man zieht ihm Feinde zu und jchübt ihn nicht. Gr wandert 
daher aus und tritt in den Dienft des Königs von Afrika. Nachdem 
er zehn Jahre dafelbjt zugebracht, ruft ihn ein Brief feiner Mutter 
zurüd. Der König gibt ihm gute Lehren mit, die im Verlaufe der 
Gefchichte zur Anwendung kommen. Nach mancherlei Neijeabenteuern 
langt er zu Haufe an. Ein junger Diener Steht auf der Warte und 
verfündigt freudig die Anfunft des Herrn. Eine Dohle ijt bei ihm, 
welche er die Worte: Rudlieb, o Herr, eile, komm!' gelehrt hat; dieſe 
Dohle war in Nudliebs Abwefenheit die einzige Tiſchgenoſſin feiner 
Mutter gewejen. 

Der Held ſoll fi) nun vermählen. Seine Verwandten jchlagen 
ihm ein Mädchen vor, das heimlicy einen Getjtlichen liebt; Rudlieb ift 
davon“ unterrichtet, und indem er um jie zu werben jcheint, weil er durch 
Geſchenke, die feine Kenntnis ihrer Heimlichfeiten außer Zweifel jtellen, 
zu bewirfen, daß jie die Schon angenommene Werbung zornig zurückweiit. 
Die rechte Braut joll er doch finden. Gin Zwerg, den er bezwingt, 
zeigt ihm den Schatz zweier Könige, des Immung und feines Sohnes 
Hartung. Beide erjchlägt Nudlieb, und Herburg, Immungs Tochter, 
eines mächtigen Reiches Erbin, wird feine Frau. Der einjtige Recke 
erwirbt einen Thron. 

Sp weit fünnen wir den DVerlauf des Gedichtes noch erfennen; 
und es liegt ziemlich Flar vor, wie der Roman zu Stande Fam. Cine 
Reihe von Novellenmotiven und auch wohl Züge aus der Heldenjage 
find auf den Träger der Handlung, auf Nudlieb, gehäuft. Und um 
den Stoff auszubreiten, tritt er zu verjchiedenen Perjonen in ein Ver— 
hältnis der Abhängigkeit oder Sameradichaft, deren eigene Intereſſen 
nun gleichfalls behandelt werden dürfen. Wir werden in die Fehden 
und Kriege des Königs von Afrifa eingeführt. Wir lernen einen Ge— 
nojjen Rudliebs in Afrifa kennen, deſſen bejondere Schickſale vielleicht 
auch gemeldet waren. Wir treffen auf der Rückreiſe des Nitters eine 
Gontraftfigur, einen verbrecherifchen Nothfopf neben dem Helden, der 
Ichlechte Gejchichten macht, mit einem jungen Weibe anbindet und ibren 
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alten Mann auf den Tod mißhandelt. Wir finden in der Heimat einen 
jungen Verwandten an Nubdliebs Seite, defjen Liebe, Werbung und Ehe: 
bündnis gejchildert werden, worauf ihn der Dichter vecht ſchnöde mit 
den Worten fallen läßt: "Wie fie fi) unter einander vertragen, was 
geht es mich an? 

Trotz der Fülle verjchiedenartiger Abenteuer ift die künſtleriſche 
Einheit nicht außer Acht gelaffen. Der Noman zeigt jich leidlich jtrenge 
componirt. Blos im Anfang, wie es vecht ift, begleiten wir den Helden 
ing Ungewijje. Sp wie aber die Entlafjung vom afrikanischen Hof 
erfolgt, wird weit borausgedeutet und ein Programm entworfen, das 
ih nach und nach erledigt. Die Lehren des Königs (auch ein Novellen- 
motiv!) find ein joldhes vorausdeutendes Moment; fie müſſen ſich alle 
bewähren. Keine Abweichung bleibt ungejtraft. Jede Befolgung bringt 
dem Helden Bortheil, befreit ihn aus Gefahren. Außerdem aber gibt 
ihm dev König zwei mit Gold gefüllte Brote mit; das Fleinere joll er 
erjt in Gegenwart der Mutter, das größere erjt in Gegenwart feiner 
Braut anjchneiden. Auch hierdurch wird eine weitere Perſpective eröffnet, 
eine Hoffnung, die ſich erfüllen, eine Spannung, die ſich löſen muß. 
Die letzten großen Erfolge des Helden endlich find bejonders feierlich 
angekündigt: die Mutter träumt davon, der Zwerg prophezeit jie. 

Was die jonjtige Kunjt des Verfafjers anlangt, jo geht die Cha— 
racterijtif über allgemeine Typen noch nicht hinaus. Die epijche Ob: 
jectivität ift nicht vollfommen gewahrt, der Dichter jelbft tritt wiederholt 
belehrend oder bejchreibend ein. Aber die epijche Breite und Fülle ift 
vorhanden in einer Weiſe, wie die deutjche Dichtung fie erjt gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts erreichte. Die Magerfeit des zehnten Jahr: 
hunderts ijt mit Ginemmale verichwunden; Erzähltes wird als Botjchaft 
wiederholt; auch Wiederholung von Motiven iſt nicht gemieden; die 
Breite wird manchmal abjichtliche und übertriebene, unjchöne Häufung. 
Aber wir blicken in eine Gejelljchaft, welche auf feinere Lebensformen 
achtet, die jich als Ganzes und worin ſich die Individuen zu fühlen 
beginnen; der Begriff eines “ftolzen? Auftretens wird bier zuerjt ge 
funden. Als ein Glied diefer Gejellichaft unterliegt auch der Dichter 
dem Reiz, individuelle Erjcheinungen zu bejchreiben und die gejellichaft- 
lichen Lebensformen zu ſchildern. Das gefammte Privat: und öffentliche 
Leben entrollt ji) in reichen Bildern. Wir jehen die Ritter im Kriege, 
auf der Jagd, beim Filchfange; wir beobachten, wie ſie ſich baden, 
rajiren, ankleiden, zu Tijche jeßen; wir wohnen einer Gerichtsverbandlung 
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und einer Trauung bei, jchauen gaftlihem Empfang und gejelligen 
Spielen zu, jind bei Mufif und Tanz gegenwärtig, hören mannig- 
jaltige Gonverfation, ernjte und jcherzhafte, fittliche und frivole. Nicht 
blos Kleidung und Rüſtung, auc merkwürdige Gegenftände des Lurus, 
Koftbarkeiten, abgerichtete Thiere werden bejchrieben, und daraus ergibt 
ji) dev Gewinn, daß auch indirect die Localität und die umgebenden 
Sachen Berücjichtigung finden, dergejtalt aber ſich gewijje Scenen und 
Situationen mit reicherem Detail ganz malerifch der Phantaſie darbieten. 
Ueberall Hält jich ein naiver Realismus an das Nahe, Heimijche. 
Afrika hat zwar Kameele und Krofodile, Affen und Papageien, aber 
jonjt geht es dort wie in Deutjchland zu; es ift Fein orientaliſches 
Wunderland voll geographijcher und ethnographiicher Unglaublichkeiten. 

Wenn man den Luxus und die Freuden des Lebens nicht mehr 
roh undanfbar hinnimmt, fondern mit Bewußtjein genießt und gleichjam 
den Spiegel dabei handhabt, deshalb auch Alles feiner vurchbildet, jo 
ijt es immer ein Zeichen, daß das gejellige Negiment der Frauen empor— 
fommt. In dem Roman Rudlieb' jehen wir es äußerlich noch nicht 
fejt begründet. Oder wenigjtens find die Anforderungen der Frauen 
noch vecht bejcheiden. Itatürliche Dinge werden ohne Weiteres genannt. 
Der Scherz iſt von männlicher und weiblicher Seite noch derb und 
unzart. Dagegen jcheinen rohe DVertraulichfeiten nicht mehr üblich, 
jondern für die Böſen characterijtiich. Und bereits ijt lautes Lachen 
verpöntz; mäßige Heiterkeit, Leichtes Lächeln fordert der Anftand von den 
Damen. Schon an der Art, wie jie daftehen, muß man gute Erziehung 
merfen. Die Hoheit der Frau wird wenigjtens äſthetiſch empfunden 
und durch einen Vergleich ausgedrüct, welcher in der jpäteren deutjchen 
Poeſie oft wiederfehrt: ein Weib in der Blüte der Jugend gleicht dem 
Monde; ein Mädchen fommt heran, wie der leuchtende Mond aufgeht. 
Und auch humane Gefinnung, deren Quell jtets die Krauenachtung tt, 
macht ſich wiederholt, ja durch das ganze Gedicht hin geltend: die Härte 
des zehnten Jahrhunderts ift fort. Der Nichter zeigt ſich gnädig gegen 
eine jündige, aber reuevolle Frau, der Sieger in der Schlacht gegen 
den bejiegten Feind. Der Sieg allein ijt Ehre genug; der Löwe im 
Kampfe jei ein Lamm in der Mache; erlittenen Schaden zu vächen, 
bringt Feine Ehre; Nache im großen Sinn iſt Bändigung des eigenen 
Zornmuths. Die Menjchen fangen an, bejcheiden zu werden und ihre 
Macht nicht vücjichtslos zu gebrauchen; der König von Afrika nimmt 
nur wenig von den Gefchenfen an, die ihm fein unterlegener ein 
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darbietet; Rudlieb gewinnt ungern im Schachſpiel. Gaftfreundfchaft und 
Wohlthätigkeit find lautgepriefene Tugenden. Wittwen und Waijen er: 
halten den größten Zoll des Mitleids, und fie zu jchüben ift Ritter 
pflicht. Zarte Familiengefühle, inniges Verhältnis zwifchen Eltern und 
Kindern gilt als Kennzeichen guter Menjchen. Chriftliche Gefinnung 
wird zwar nirgends verleugnet, aber fie drängt jich auch nirgends auffallend 
vor; bejondere Frömmigkeit jcheint für Rudliebs Mutter haracteriftiich; 
doch räth der König von Afrika, an Feiner Kirche vorüberzugehen, ohne 
darin zu beten. Den mönchiſchen Verfaſſer verräth eine einzige Stelle: 
der jiegreiche und für jich jo bejcheidene König von Afrifa will aud) 
nicht, daß jein Gefolge bejchenft werde; nur die zwölf Aebte, die ihn 
begleiten, nimmt ev aus, denn dieſe werden Alles reichlich vergelten 
durch fleigiges Beten bei Tag und bei Naht... .. 

Der Roman blieb aber nicht auf die EFlöfterliche Region bejchränkt, 
in der er entjtand. Spielleute lernten ihn Fennen, übertrugen ihn wohl 
in deutjche Lieder und jeßten ihm in die zweite Generation fort: dem 
Paare Rudlieb und Herburg gaben fie einen Herbort zum Sohne. 
Der raubt fih die jchöne Hildeburg, ein Normannenfind, bejiegt die 
Verfolger und läßt ji von ihr jeine Wunden verbinden. Mit Ecfejachs, 
dem Schwerte jeines Baters, einem Gejchenfe jenes Zwerges, erichlägt 
er den Niefen Hugebold; dann noch zwei unbefannte Helden, Goldwart 
und Geewart; und zuleßt vertheidigt er fein Weib gegen Theodorich 
und dejjen Mannen. Offenbar eine Nachahmung der Sage von Walther 
und Hildegunde: der Gothenfönig iſt an die Stelle des Burgunderfönigs 
getreten, 

Das friſch und volksthümlich Erfundene kommt, wenngleich auf 
dem Ummege durch eine todte Sprache, zuletst wieder dem Wolfe zu gute, 
während andererſeits die jtrenge Litteratur ſich daraus bereichern und 
daran lernen mochte. Denn man Fanın jich leicht denken, daß größere epijche 
Kunjt, wie jie der Verfaſſer des Rudlieb' bewährt, auch bei jeinen 
gelehrten Mitbrüdern, welche Annalen und Chroniken jchrieben, zur 
Geltung gelangen mußte. Und im Allgemeinen war dies wohl der Fall. 
Die Geichichtjchreibung des elften und zwölften Jahrhunderts verfügt 
über reichere Mittel des Vortrages. Sie lernt etwas beffer characteri- 
jiren und jtreicht nicht mehr Alles aus Einem Farbentopf an. Der 
Athem veligiöfer und politifcher Leidenschaft belebt die Darjtellung der 
Zeitgefchichte und facht auch Fünftlerifche Fähigkeiten an, wie denn Liebe 
und Haß von jeher große Mufageten waren. Aber große Hiftoriker 
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ind doch nur in geringer Zahl aufgejtanden. Sa, wen unter ihnen 
darf man wirklich groß nennen, außer etwa den Bilchof Otto von Freifing 
aus dem Gejchlechte der Babenberger, den Univerſalhiſtoriker und Bio- 
graphen Friedrich des Nothbartes? Er ijt freilich Fein TIchuchdides, 
nicht einmal ein Livius. Aber er jchreibt die allgemeine Geſchichte aus 
den Gejichtspuncten des heiligen Auguftinus und befommt dadurch einen 
großartigen Abſchluß. Alle Weltbegebenheiten find ihm nur gleichjam 
die Vorrede der Ewigkeit, und jo läßt er auf die Erzählung irdiicher 
Schickſale eine Schilderung der letzten Dinge folgen. Indem er fi 
dazu wendet, iſt es ihm, als ob er aus dem Elend der Gegenwart in die 
Ruhe der Heiligen, aus den Finſterniſſen ins Licht gelange Gin er- 
habenes Gefühl von der Wanbdelbarfeit alles Glückes erfüllt feine Seele. 
Das hindert ihn aber nicht, dem DVBergänglichen treue Aufmerkſamkeit 
zu jchenfen und Zuſtände wie Thaten in glänzenden Karben abzumalen. 
Er iſt wirklich ein Künjtler. Er arbeitet mit der Technik der antiken 
Hiltoriographie, ohne ſich ihr jedoch ſclaviſch anzujchliegen. Er macht 
von dem Kunjtgriff erfundener Reden Gebraud. Er orientirt uns über 
die Lage der Länder und Städte, fowie über die Art und Sitten ihrer Be- 
wohner. In jeinen Schilderungen von Kämpfen, Schlachten, Belagerungen 
wohnt oft eine merfwürdige fortreigende Gewalt der Stimmung, welche 
mitten in das Gefchehende hineinverjegt. Und jo erlaubt er jich ein 
jtarf perfönliches Element beizumijchen, das jeiner Darjtellung einen 
bejonderen Reiz verleiht. Kirchliche Vorgänge, theologifche Streitigkeiten, 
die er für bedeutend hält, werden eingefügt, oft in loſer Verknüpfung. 
Die Neflerionen, die er ſich gejtattet, ſchmecken ſtark nach der Schul- 
philofophie, befunden jedoch immer die geijtige Höhe des Verfaſſers. 
Die Erzählung des zweiten Kreuzzuges, den er jelbjt mitgemacht, beginnt 
wie ein Iyrijches Gedicht mit der Wonne des Frühlings, in welchem man 
aufbradh. Und den traurigen Verlauf will er nicht ausführen, weil er 
feine Tragödie zu jchreiben gedenfe, jondern eine heitere Gejchichte. Dieje 
heitere, erfreuliche Gejchichte it das Leben Barbarojjas, während die 
früher verfaßte Univerjalhiftorie eine tragifche Grundjtimmung nicht 
verleugnet. Iſt es doch, als ob der friſche Muth, mit welchem Friedrich 
das Negiment führte, auf feinen Biographen übergejträmt wäre, jo daß 
er dem weltfreudigen Geiſte der deutjchen Nitterzeit näher ſteht, als 
jonjt feine hohen Standesgenofjen. 

In Noman und Lyrik hatte die vitterliche Poeſie ihre Stärke, und 
der Noman nimmt jpäter auf den Stil der Gefchichtichreibung Einfluß. 
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An Roman und Lyrik waren jedoch geiftlihe Poeten die Pfadfinder. 
In lateinischer Sprache wurde den Glajjitern des Ritterthums vor— 
gearbeitet. Aber wenn der Rudlieb' unzweifelhaft in Deutſchland ent- 
itand, jo entzieht ſich die lateinische Lyrik der Zeit bis jegt einer fejten 
Cocalifirung. Deutjchland, Frankreich, Italien, England jcheinen im 
elften und zwölften Jahrhundert daran theilzunehmen; das Iateinijche 
Gewand verhüllt die Spuren des Urjprunges; und der unjtete Elericus, 
der verdorbene Student, welcher die Lieder verfaßte und vortrug, mochte 
damit von Land zu Land fein Gewerbe treiben. War der “Rubdlieb’ 
noch auf ein ritterliches Publicum berechnet, jo läßt jich dies von der 
Vagantenlyrif nicht mehr behaupten. Schon im elften Jahrhundert 
klagten alte Edelleute, daß die junge Generation fein Latein mehr lernen 
wollte. Der Vagant oder Golias oder Goliarde amüfirt den Bijchof, 
den Abt, nicht den Edelmann; aber er begnügt fich nicht immer mit 
lateinischer Poefie, er übt in Deutjchland auch deutjche Dichtung und 
weiht den Nitter darin ein. Der fahrende Sänger allein wahrt die 
Tradition der echten Kunſt, und nirgends gibt er ſich freier, unbefangener, 
genialer, als im lateinischen Vers. Er Elammert ſich mit allen Sinnen 
an das Leben an, ijt ein Trinfer und Spieler, ein gefährlicher Mädchen- 
fänger, der in der Gunjt der Frauen den Ritter zu verdrängen jucht, 
wie jchon der Rudlieb' zeigt. Er Fennt feine perjönlihe Würde; er 
iſt ein unverbefjerliher Sünder; aber aus feinem Sündenleben nährt 
jich eine bewunderungswürdige, in ihrem Uebermuth, ihrer kecken Dar- 
jtellungstraft, ihrer freien Formjicherheit wahrhaft glänzende Poeſie. 
Derbheit und Zartheit, VBerruchtheit und Frömmigkeit, alle Töne jtehen 
diejen Sängern zu Gebote; der bunte Zierat des Reimes kleidet ihre 
Lieder jo gut wie die Hymnen der älteren Kirche; in den poetijchen 
Motiven aber wird uraltes Kapital griechiſch-römiſcher Lyrik für die 
abendländiichen Nationallitteraturen flüſſig. Der Elagende Gejang der 
Philomele, den man jeit der Odyſſee jo oft im Gedicht vernommen, 
begleitet nun von neuem die jehnjüchtigen, Gedanken der Liebenden. 
Die Grundzüge des mittelalterlichen Yiedes, wie ſich Natur- und Liebes— 
gefühl harmoniſch oder contraftirend verfehlingen, werden im Anſchluß 
an Horazifche Vorbilder feftgeftellt und von der lateiniſchen Dichtung 
aus den franzöfiichen wie den deutſchen Minnejängern überliefert. 
Manche Gedanken und Themata jonjt finden jich in der Poeſie der 
fahrenden Elerifer wie in den Gedichten der Ritter und mögen durch 
jene zuerjt beliebt geworden fein. Die Vaganten ftellen eine neue Er- 
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klärung des Adels auf, welche dem Sinne der wahren Ariſtocraten ent— 
ſprach und woraus unſer Begriff des ſittlich Edlen hervorgegangen iſt: 
der Adel muß durch Tugend erworben werden; der Adel verlangt, daß 
wir uns ſelbſt beherrſchen, daß wir den Darniederliegenden aufrichten, 
daß wir das natürliche Recht nicht verletzen, daß wir nichts fürchten, 
als was uns ſchändet. Die Vaganten ergehen ſich nicht nur in der 
allgemeinen Satire, ſondern treten im Beſonderen den Schäden des 
geiſtlichen Standes mit Witz oder ſtrafendem Wort entgegen. Rom iſt 
ihnen das Meer mit allen ſeinen Schrecken, Scylla und Charybdis, 
Sirenen und Syrten; die Cardinäle ſind Piraten, außen Petrus, innen 
Nero, ſie verkaufen Chriſti Erbe; Diebe und Diebsgenoſſen haben das 
Hirtenamt ergriffen; die Kirche iſt eine Laſterhöhle geworden; der Gott 
der Rache müßte kommen, mit dem Schwerte dreinzuſchlagen und die 
Verkäufer aus dem Tempel zu jagen. Die Vaganten begleiten die 
Ereigniſſe des Tages mit ihrer Dichtung, gleich den deutſchen Spiel— 
leuten; ſie verfolgen die Schlachten und Friedensſchlüſſe der Kaiſer; 
fie nehmen an den orientalijchen Wirren regen Antheil und bejingen 
die Schiefjale des Königreichs Jeruſalem. 

Alle Nichtungen der Vagantenpoeſie und ihr bejtes Können faht 
ein Dichter zufammen, welcher der Erzpoet' genannt wird und uns, 
gleich Dtto von Freifing, in die Umgebung Friedrich Barbarofjas führt. 
Er ſtammte aus ritterlichem Gejchleht und genoß die bejondere Gunſt 
des Sanzlers und Kölner Erzbiſchofs Neinald von Daſſel, des hoch— 
gebildeten, gewandten, energijchen Staats: und Kriegsmannes, welcher 
den Kaijer zu dem Gedanfen einer über das Papſtthum triumphirenden 
Weltmonarchie fortriß. 

In der reichen, vielgeſtaltigen zweiten Hälfte des zwölften Jahr 
hunderts gewinnen auch die Vorſtellungen der mittelalterlichen Renaiſ— 
ſance einen Platz neben den anderen Tendenzen der Zeit. Wir fühlen 
uns zuweilen in die Welt Karls des Großen zurückverſetzt. Will der 
Erzpoet das Alterthum characteriſiren, ſo ſagt er Homer und Ariſtoteles; 
will er ihnen das Chriſtenthum entgegenſetzen, ſo ſagt er Auguſtinus. 
Und wie im geiſtigen Leben, ſo in der Politik. Barbaroſſa wollte der 
Nachfolger der Cäſaren nicht blos heißen, ſondern auch ſein. Er ge 
dachte die Univerfalmonarchie von neuem zu begründen. Die vömtjch 
Surisprudenz, an der Univerfität zu Bologna blühend, juchte feine 
unumfchränkte Machtvollfommenheit aus den alten Nechten des Kaiſer 
thums abzuleiten; und ev gewährte dafür den Profefjoren wie den Stu 
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denten, auch den fahrenden Schülern jeinen bejonderen Schuß (1158). 
Er nahm nad) der Zerjtörung Mailands (1162) den vollen Titel Karls 
des Großen anz er betrachtete die Könige von Frankreich, England, 
Spanien, Ungarn als NRegenten jeiner Provinzen, den Papit als bloßen 
Neichsbeamten; und indem er Karl den Großen heilig Iprechen, zu Aachen 
jeine Gebeine erheben und unter großem Zulaufe des Volkes auf einer 
Bahre öffentlich ausstellen lieg (1165), erklärte er gleihjam Karl den 
Großen für den Schußheiligen der ſtaufiſchen Politik. 

Ueberall jtand Reinald dem Kaifer als erjter Minifter zur Seite, 
und der “Erzpoet? fahte die bewegenden Gedanken jener Jahre in pradt- 
vollen Verſen zujammen, welche den Sturz Mailands verfünden. Gr 
redet den Kaiſer an als den Herren der Welt, als den Fürjten aller 
Erdenfürjten, den von Gott bejtellten König über alle anderen Könige; 
er feiert ihn als den Schuß der Vornehmen wie der Geringen, als den 
Hort der Sicherheit und der Ordnung. Der Kaifer, ruft er aus, hat 
die Nebellen niedergeworfen mit rächendem Speer, wie Karl der Große. 
Wieder wird der Erdfreis bejchrieben wie unter Auguftus, der Staat 
fommt in den alten Stand, der Friede zieht auf Erden ein in jchönem 
Kleide, den Gerechten darf Fein Ungerechter unterdrücken. Des Kaijers 
Ruhm fliegt aus mit Roſſes Schnelle; der Griechenherricher zittert vor 
ihm, wie die Herde vor dem Löwen; Apulien beugt ihm freiwillig die 
Knie; Sicilien dürjtet nach ihm und verachtet jeinen Tyrannen. 

Selbjt in diefem Gedichte verfäumt der Erzpoet nicht, feinen Herrn, 
den mächtigen Kanzler, zu rühmen; und in anderen fließt er des Lobes 
über; er jchreibt ihm den Geiſt Nejtors, die Beredjamkeit des Ulyſſes 
und die Allmaht in den Gejchäften des Neiches zu. Aber Hand in 
Hand mit jolchen preifenden Worten geht leider jtets die Bettelei, die 
Klage über Hunger, Kälte, Huften, theuren Wein und jchlechte Kleider; 
er nennt ſich den ärmſten aller Poeten; ev könne nicht den Ader bauen, 
Ihäme fich zu betteln und wolle nicht jtehlen; er bittet wohl geradezu 
um einen Rod und Mantel; und in einem prächtigen, an Schönheit 
und Humor reichen Gedichte behauptet er, in den Himmel entrücdt und 
Zeuge gewejen zu jein, wie der heilige Martin, das Urbild der Frei: 
gebigfeit, auf den Kanzler zürnte und ihn bei Gott anflagen wollte: 
“Aber meine Thränen?, fährt er fort, “bewegten ihn; denn ich weinte 
heftig, wie ich oftmals weine, und erbat dir Schonung; und weil ich 
für dich jo treu geweint, follteft du mir beut zum Feſt was Großes 
ſchenken. 
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Ein jo dreijtes Wejen, dem man die Unverwüftlichfeit anzumerfen 
glaubt, war wohl nothwendig, damit das gebildete Bagantenthum 
jeinen claſſiſchen Ausdruck erhielt. Die “Beicht des Erzpoeten bat 
über die Jahrhunderte Hin im Studentenliede gedauert, wenigjtens die 
Strophen, welche den Trinfer jchildern, der in der Kneipe zu jterben 
gedenft: Meum est propositum in taberna mori; oder, wie e8 Bürger 
verdeutjchte: Ich will einjt, bei Ja und Nein, vor dem Zapfen jterben!’ 
Auch wenn Goethes Trinker fingt: "Will mich's etwa gar hinauf zu 
den Sternen tragen?” jo ift es noch ein Ton aus des Crzpoeten 
Melodie. Aa, in Goethes gejelligem Liede “Generalbeichte wiederholt 
ih das Hauptmotiv zur jcherzhaften Einkleidung derb weltluftiger Ge— 
danken. Aber dem Erzpoeten ijt es Ernſt damit; er wünſcht jeinen 
Gönner zu überzeugen, daß er fich beſſern wolle; die offene Selbjtankflage 
jol ihm Verzeihung erwirfen: Weiber, Würfel, Wein jind feine Sünden; 
er ift wie ein Blatt im Winde; er enteilet wie ein Fluß; er iſt wie ein 
jteuerlojes Schiff, wie ein jchwanfer Bogel in der Luft; ihn halten 
feine Bande, hält fein Schlüffel; er jucht feines gleichen und gejellet 
jih den Böſen bei. 

Es ift doch ein Zauber in feinen Verjen, und jo lang es eine 
fröhliche deutjche Kneipe gibt, jo lange werden jie leben. Die erniten 
Gedanken von Staijerherrlichfeit und Welthoheit aber, die er in jeine 
flingenden lateinischen Neime faßt, haben auch einen dramatijchen Aus— 
druck gewonnen und jind in einer fcenijchen Darjtellung von hoher 
Symbolif und glüdlichjter Erfindung vor die Augen des Publicums 
gebracht werden. 

Der Antichrijt der Offenbarung Sohannis hat die mittelalterlichen 
Gelehrten und Dichter viel bejchäftigt; mit den Vorſtellungen vom Welt: 
ende war er unauflöslich verfnüpft; uns trat er jchon in althochdeutjchen 
Verſen entgegen. Bereits das zehnte Jahrhundert glaubte zu wiſſen, 
daß einjt der römijche Kaifer zu Jeruſalem die Krone niederlegen und 
erjt, wenn das Neich aufgehört, der Antichrift hervortreten werde. 
Diejen Gedanken ergriff ein begabter, jehr kaijerlich geſinnter Poet, um 
der Welt in einem Drama einzujchärfen, daß von dem Kaiſer ihr Heil 
abhänge. 

Das Stück ſchwebt zwijchen Oratorium und Oper. Es wird 
durchweg gejungen, oftmals wiederholen ſich Tert und Melodie, was 
eine großartige Einfachheit der Anlage und Durchführung möglich macht; 
daneben ift der ftummen, aber oft jehr dramatiichen Action viel Naum 
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gelaſſen; Schlachten werden geliefert, Geſandtſchaften gejchidt und jonftige 
Mafienbewegungen ausgeführt. Als Hauptdecoration gilt der Tempel 
zu Jeruſalem; aber die davor errichteten Throne der Könige bedeuten 
ebenjo viele, zum Theil weit getrennte Länder. 

Der Verfaffer iſt Chriſt und Deutjcher; aber er iſt weder fanatiſcher 
Ghrift, noch fanatifcher Deutjcher. Zuerjt treten das Heidenthum, bie 
Synagoge und die Kirche auf, im Gefolge der letzteren der Kaifer. 
Sene beiden begründen ihren Standpunct ohne Gehäjligfeit; aber bie 
Kirche jpricht ohne Gründe die Verdammnis der Andersgläubigen aus, 
Der deutiche Kaifer nimmt die Weltherrjchaft in Anſpruch, alle Könige 
jollen ihm Tribut geben, nur den Franzoſen wird aus Achtung vor ihrer 
Kriegstüchtigkeit gejtattet, den Zins durch Waffendienft abzutragen. Da 
fie auch das nicht wollen, jo kommt e8 zum Kriege; jie werben bejiegt, 
aber durch die edle Gefinnung des Kaifers begnadigt. Die Könige von 
Griechenland und Serufalem machen weniger Umjtände und unterwerfen 
jich jogleich. Dem von der Heidenjchaft bebrohten Könige von Jeruſalem 
fommt der Kaifer zu Hilfe und verzichtet hierauf im Tempel auf bie 
Herrichaft, damit Gott allein die Welt regiere. 

Heidenthum, Synagoge und Kirche fingen nun abermals ihre Ein- 
gangsverje, und die zweite Abtheilung beginnt, der Antichrift tritt auf. 
Aber wiederum wird er nicht, wie man nach der Firchlichen Ueberlieferung 
erwarten jollte, vom Dichter mit Leidenjchaftlicher Feindſeligkeit als der 
Erzböſe, der Zögling des Teufels gejchildert; jondern der Teufel, den 
ji) eine weniger vornehme Dramatif hier unbedingt nicht hätte ent- 
gehen laſſen, jpielt gar feine Rolle; der Antichrijt drängt jich nicht jelbjt 
hervor, jondern die Heuchler bereiten ihm den Weg, und da jie ihn 
auffordern, auf den Thron zu jteigen, jo ermwidert ev verwundert: “Wie 
jollte das geſchehen? Ah bin ein unbefannter Mann? Die Heuchler 
beginnen ihre Thätigkeit mit einer Anklage gegen die weltliche Macht 
der Bilchöfe, und man erkennt daraus, daß der Dichter in dieſen die 
Säulen der Kirche ſieht und von dem Standpuncte der reichstreuen 
Prälaten aus die Welt betrachtet. Die Heuchelei erjcheint dem wahrheits- 
liebenden Deutjchen als der Uebel ärgſtes; die Heuchelei erjt macht den 
Antichrift gefährli und breitet feine Herrichaft aus. Dem Griechen- 
fönige gegenüber genügt dazu brutale Drohung, die Franzoſen werben 
durch Schmeichelei und Geſchenke gewonnen, den König der Deutichen 
aber, wie jet der Kaifer heit, verloct jelbjt das Anerbieten der Freund— 
Ihaft nicht; der Antichrift muß die deutjche Kriegswuth, den berühmten 
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furor Teutonicus empfinden, den er jo ſehr gefürchtet hat. Aber die 
jiegreichen Deutfchen jehen ihn Wunder wirken, jogar einen Todten er: 
wecen; da fängt ihr ehrlicher Sinn zu wanfen an, jie halten ihn für 
den wiederfehrenden Ehrijtus, Huldigen ihm und unterwerfen in jeinem 
Dienste die Heiden. Das Judenthum wußte er bei dem Mejjiasglauben 
zu fafjen; aber jet erjcheinen die Propheten Elias und Enoch, predigen 
das Evangelium Chrifti, gewinnen die Siraeliten dafür und leiden mit 
ihnen den Märtyrertod, während die chrijtlichen Könige den Antichriit 
als Gott verehren, bis ein Donnerichlag von oben ihm ein jühes Ende 
bereitet und Geſang der Kirche die Ankunft des Richters der Welt ver- 
fündigt. 

Der Dichter hat es in ausgezeichneter Weiſe verjtanden, den Stoff 
‚auf feine wefentlichen Bejtandtheile zurüczuführen, ihn einerjeits mit 
jorgfültigem Anſchluß an die MWeberlieferung, amdererjeits mit hoher 
Freiheit aufzufaffen und fortzubilden, überall Maß zu halten und die 
Geſtalten, die er braucht, zu characterifiren, wobei die gewandten, intri= 
girenden Heuchler, die tapfern, aber eitlen und ftoßzen Franzoſen und 
die treuherzigebejcheidenen, gerabjinnigen und im Krieg unwiderjtehlichen 
Deutjchen bejonders hervortreten. Der geſchmackvolle und patriotijche 
Mann ift ganz von den Gedanken Friedrich Barbarojjas und feines 
Kanzlers beherrſcht; der Papſt tritt bei ihm entweder gar nicht oder 
nur im Gefolge der Kirche auf; er bleibt jtumme Perſon und nie wird 
von ihm geredet; Die Kirche jteht unter dem Schutze des Katjers. 

Der frifhe Auffhwung unter Friedrich dem Nothbart, welcher dem 
deutschen Ritterthume neue Ziele zeigte, hat auch unjerer Poeſie die thätige 
Theilnahme des Adels gejichert. Die ritterliche Dichtung der mittel- 
hochdeutjchen Blütezeit wurzelt in den fechziger Jahren des zwölften 
Sahrhunderts, wo der Kaiſer die Lombarden befiegte und die Heiligkeit 
Karls des Großen ausjprechen ließ. Der Kaifer hat damals auch die 
Feinde bejiegt, welche der deutjchen Poeſie die Flügel bejchneiden wollten, 
und den Idealen eines vergeiftigten Weltlebens den Weg freigemacht, 
auf dem fie zur umbejtrittenen Herrjchaft über die Gemüther emporjtiegen. 


Frau Welt. 


Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts lebte in Franken ein 


Nitter Wirent von Grafenberg, der Verfaſſer eines Nomanes, der 
ziemlich bedeutenden Erfolg hatte; und wenige Decennien nach feinem 
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Tod erzählte man von ihm folgende Geſchichte, welche einer feiner 
dichterifchen Nachfahren, Konrad von Würzburg, in glatte mittelhoch- 
deutjche Verſe gebracht hat: 

Wirent von Grafenberg rang unabläjjig nad äußerem Anfehen in 
der Welt. Alles, was beliebt, berühmt und beifallswürbdig macht, das 
ftand ihm zu Gebote. Er war jhön und wohlerzogen, heiter, glänzend, 
trat in fchönen Kleidern auf; er war ein guter Jäger, verjtand das 
Brettfpiel und Mufif und war ben Frauen angenehm, wie jtets zu 
ihrem Dienft bereit; gab e8 irgendwo ein Turnier, auch jelbjt in weiter 
Ferne, jo ritt er hin, um hoher Minne Sold ſich zu erjtreiten. Xiebe 
war’s, was alle jeine Sinne füllte. Eines Tages jaß er in feiner 
Kemenate und hatte einen Liebesroman in feiner Hand; damit vertrieb 
er fich die Zeit bis gegen Abend. Da trat ein Weib zu ihm, jchöner 
als irgend eine lebende Frau, jchöner als Venus und Pallas; ihre 
Schönheit jtrahlte jo hell, daß das Gemad von ihrem Leib erleuchtet 
ward; prachtvoll war jie gekleidet und trug eine Krone auf dem Haupte. 
.... Wirent, vor Schreden bleich, ſprang auf und hieß fie willfommen. 
Erſchrick nicht? — ſagte fie — id) bin ja die Frau, um bderentwillen 
du jo oft Leib und Leben gewagt, deren treuer Diener du warjt, von 
der du jo viel Gutes geſprochen und gejungen; bu blüheſt wie ein 
Maienzweig in vielerlei Verdienſt, du haft von Kindheit auf der Ehre 
Kranz getragen; nun bin ich hergefommen, um dir deinen Lohn zu 
bringen.’ 

Den edlen Nitter dünkt die Kunde wunderlich; er bat fie nie ge= 
jehen und joll ihr gedient haben. Verzeihung, edle Dame, hab’ ich 
dir gedient, jo weiß ich's nicht; aber jag mir, wer du bijt.” — "Das 
will ich gern?, erwidert fie, du braucht dich nicht zu jchämen, dag du 
mir unterthänig; mir dienen Kaifer, Könige, Grafen, Freie, Herzöge; 
ich fürchte Niemand außer Gott, der ijt mächtiger als ih. Mein Name 
it: die Welt. Den Lohn, den du jo lang gewünjcht, den ſollſt du haben, 
hau ihn an!” Mit diefen Worten kehrte jie ihm den Rüden zu. Der 
war voll von Schlangen, Kröten und Nattern, von Gefhwüren und 
Beulen, worin Fliegen und Ameiſen ſaßen und woran Maden zehrten. 
Ein abjcheulicher Geruch verbreitete jich; ihr reiches Seidenkleid ſah grau 
wie Ajche aus; und jo ging fie von bannen. 

Der Nitter aber begriff, daß im Dienjte der Welt die Seele zu 
Schaden fommt. Er trennte fi) von Weib und Kind, nahm das Kreuz, 
fümpfte gegen die Heiden, that Buße und erwarb die ewige Seligkeit. 
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Dieſe draſtiſche Geſchichte beſitzt einen ſymboliſchen Werth. Sie 
trägt den geiſtlichen Stempel ſichtbar an der Stirn und wird 
wohl im irgend einen Klojter entjtanden fein, wo der Dichter 
Wirent eine befannte Perjönlichkeit war und zum Helden einer tenden= 
ziöfen Erfindung geeignet ſchien. Klar geht daraus hervor, wie ich 
die Geijtlichfeit zum ritterlichen Leben und zur Poejie der mittelhoch- 
deutſchen Blütezeit verhielt. Sie verdammte das ganze hodyaejinnte 
Treiben als ſchnöden Weltdienjt und jtellte dafür die ewige Verdammnis 
in jichere Ausjiht. Sie faßte die irdiichen Ideale jehr glücklich unter 
dem Bilde der Frau Welt? zujammen, welche auch von der plajtiichen 
Kunft, z.B. an den Münfterportalen zu Worms und Bajel, jo dargeitellt 
wurde, wie fie Konrad von Würzburg geichildert hat. 

Es war nicht immer jo gewejen. Im zehnten Jahrhundert brachte 
der Mönch Effehard ein altes Heldenlied in lateiniiche Verje. Am elften 
Sahrhundert dichtete ein Mönch den Roman Rudlieb'. Der heilige 
Gotthard hatte beim Antritt einer neuen Klojterverwaltung nichts 
Dringenderes zu thun, als fich jeinen Horaz und Giceros Briefe nach— 
ſchicken zu laſſen. Damals bejtand Fein Gegenjat zwijchen Kindern Gottes 
und Sindern der Welt, oder wenigjtens galt es noch nicht für frivol, jich 
mit weltlicher Yitteratur zu bejchäftigen. Aber im Laufe des elften 
Sahrhunderts wurde das ganz anders. Eine jtrengere firhliche Richtung 
fam empor, zuerjt von den Kaijern gefördert und dann gegen fie ge: 
wendet. Dem Kampfe der Päpſte gegen die Kater ging ein Kampf 
der Getjtlihen gegen das Ritterthum parallel, welder die Ideale diejes 
Standes als Hoffart und Weltlichfeit verdammte und die Friegeriichen 
Inſtincte der Zeit auf das geijtliche Gebiet himüberzuziehen juchte. 
Der Menſch, hieß es, joll ein Dienjtmann Gottes werden, er ſoll kämpfen 
jein Lebenlang gegen Sünde und Teufel, gegen die VBerfuhung und 
gegen fein eigenes Herz. Die erregten Zeloten wollten von dem Stu— 
dium der heidniſchen Claſſiker nichts mehr willen. Sie befehdeten die 
weltliche :Poejie und die berufsmäßigen Dichter, die Spielleute oder 
wandernden Glerifer, denen jie jede Hoffnung auf Fünftige Seligkeit 
abjprachen. Die epiiche Poeſie erklärten jie für lügenhaft, die Tanz 
und Liebeslyrik für unzüchtig. Die Tendenzen des neunten Jahrhunderts 
wachten wieder auf. Predigt und geiftliche Dichtung jollten den über 
mächtigen Yatengeift eindämmen und die weltliche Yitteratur verdrängen. 

Die Predigt unterwarf alle Sünden ausführlicher Betrachtung; ſie 
malte den Himmel in den glänzendften, locdenditen, die Hölle in den 
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ſchwärzeſten, abſchreckendſten Farben. Eine Rhetorik, welche durch Häufung 
analoger Dinge wirkte, floß aus der Predigt in die — über und 
ward eine Schule der Phantaſie. 

Die geiſtliche Epik ſchöpfte aus dem Alten und Neuen Teſtament. 
An dem erſten Buch Moſis, der älteſten Geſchichte des Volkes JIsrael, 
der Gottesſtreiterin Judith, Johannes dem Täufer, Leben Jeſu und 
den letzten Dingen fand ſie ihre Hauptthemata bibliſchen Urſprunges. 
Dazu trat die ungeheure Legendenlitteratur, eine wahre chriſtliche Helden— 
ſage, welche die ganze Scala von harmloſer frommer Erzählung bis 
zum aufregenden Senſationsromane durchlief und die erhebenden Bei— 
ſpiele eines unvergleichlichen Heroismus immer von neuem zu behandeln 
nicht ermüdete; nur begünſtigte ſie faſt durchweg den Heroismus des 
Leidens und Entſagens und ſtellte das Ideal beſcheidener Demuth dem 
ritterlichen Selbſtvertrauen gegenüber. Auch die Parteimänner des 
Tages, wie der Erzbiſchof Anno von Köln, wurden von der Poeſie als 
Heilige gefeiert. Selbſt die populäre Reichsgeſchichte erhielt in der 
Kaiſerchronik' geiſtliches Gewand und eine polemiſche Spitze gegen die 
ſagenhaften Gebilde des deutſchen Heldengeſanges; die Reihe der Kaiſer 
iſt von Julius Cäſar bis auf Konrad den Dritten verfolgt, aber die 
Angelegenheiten des Papſtthums drängen ſich ſo ſtark herdor, daß wir 
lebhaft daran erinnert werden, wie ſehr nach dem unglücklichen Ende 
des Inveſtiturſtreites die Kirche das Heft in die Hand bekam. Doch 
haben wir in dieſer erſten deutſch geſchriebenen deutſchen Geſchichte ein 
buntes Werk von mannigfaltigen Beſtandtheilen vor uns: wir freuen uns 
an der ſchönen Legende von Crescentia, einer treuen Frau, die wie 
Genovefa unſchuldig angeklagt und zuletzt gerechtfertigt wird; unmittelbar 
hinter Kaiſer Nero leſen wir plötzlich die Geſchichte der Lucretia, ſehr 
hübſch erzählt, ganz in die Formen des zeitgenöſſiſchen Hoflebens ge— 
kleidet; kurz, neben der hiſtorifchen Belehrung, neben den frommen und 
patriotiſchen Gefühlen findet auch die abgerundete Novelle und die Ver— 
herrlichung guter Frauen in dem langen Gedicht eine Stelle. 

Die geiſtliche Epik bewegte ſich in allen Stilarten, breit, redſelig 
oder kurz, ſkizzenhaft; predigtartig, moraliſirend oder unterhaltend, der 
Komik nicht abgeneigt. Am ſchönſten, wenn fromme, einfache Gemüther 
ihren perſönlichen Antheil nicht unterdrücken können. Beſonders rührt 
uns eine Darſtellung von Chriſti Kreuzigung und Grablegung, deren 
Verfaſſer nach der Reihe die Maria Magdalena, Maria, die Mutter 
des Heilandes, den Joſeph von Arimathäa und den Nicodemus apoſtro— 
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phirt: O du guter Sojepb!? ruft er aus, “hätte ich damals gelebt, 
wie gerne hätte ich dir geholfen, unjeren Herren vom Kreuz zu nehmen 
und zu begraben! Und du, Nicodemus, warum fonnte id dir nicht 
etwas Liebes erzeigen, zum Lohn für deine Trene!’ 

Die Mehrzahl der geiftlichen Dichter bleibt uns perjönlich unbekannt; 
fie nennen ihre Namen nicht, jie machen feinen Anjprucd auf Nachruhm, 
ihr Dichten iſt hingebender Gottesdienſt. Ganz zufällig wiſſen wir 
von einer Klausnerin Ava, welche 1127 in Dejterreich jtarb. Sie war, 
ehe fie ji aus der Welt zurüczog, verheiratet geweſen und hatte zwei 
Söhne. Dieje müfjen wohl Theologen geworden jein, denn jie lieferten 
ihr den Stoff zu drei geijtlichen Gedichten, worin jie mit frauenzimmerlic) 
kunſtloſer Hand die fieben Gaben des heiligen Geijtes, wie fie ſich dem 
Menſchen mittheilen und feine Tugenden erzeugen, das Auftreten des 
Antihrifts am Weltende und das jüngſte Gericht bejchrieb. Sie iſt die 
erjte uns namentlich befannte rau, welche deutjche Verſe gemacht hat. 

Ihre männlichen Gollegen juchten in vielen lehrhaften Gompofitionen 
das gefammte Bildungsinterefje der Zeit zu umfafjen und trugen, jo 
weit fie damit Anklang fanden, gewiß nicht wenig zur Verbreitung von 
nüßlichen oder unnützen Kenntniſſen bei. Ob ſie damit jedoch in weiteren 
Kreifen Anklang fanden, dürfen wir billig bezweifeln. Was jollten 
gereimte Geographien und Ajtronomien, gereimte Gompendien der Theo— 
logie oder gereimte Abhandlungen über die heilige Stebenzahl? Sie 
fonnten wohl ein entgegenfommendes Intereſſe befriedigen, aber jchwerlich 
dag mangelnde weden, vollends dem abgewandten Yaiengeijte wenig 
anhaben. Biel gefährlicher, aber auch nicht gewinnend Klang es, wenn 
der Geijtlihe den Claſſenhaß zu erregen juchte, wenn er in der ‘Predigt 
furzweg behauptete, die Nitter jeien Näuber, wenn er im Gedichte ſich 
an den Adel wandte und ſagte: Ihr habt zweierlei Recht, eins für 
euch und eins für den armen Dann!” Oder wenn er den ungerechten 
Edelleuten mit der Strafe Gottes drohte, welche ihre Burgen nieder: 
werfen, gegen welche feine hohen Mauern jchüßen würden. 

Die wirkfjamfte Waffe, um den weltlichen Sinn zu brechen, um den 
Adel jelbjt zu gewinnen für die Abkehr von der Welt, für fronme 
Werke, für reihe Vergabungen im Intereſſe der Kirche, blieb immer 
der Hinweis auf den Tod, auf das enjeits, auf die drohenden Strafen 
der Sünde Man brachte die altüberlieferten Beichtformeln in Verſe 
und gab damit reuigen Sündern ein Muſter für den Ausdruck ibver 
Empfindungen an die Hand. - Man mijchte die Neues und Bußgefühle 
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in Glaubensbekenntniſſe, Litaneien, Gebete. Aber iſt eine bedeutende 
Natur, die mitten im Weltleben geſtanden hat, durch ſchmerzliche Er— 
fahrungen, durch Undank, geteuſchte Hoffnungen, verrathene Freundſchaft 
auf ſich ſelbſt und den Gedanken an die Ewigkeit zurückgeführt und 
dergeſtalt für die geiſtliche Weltanſchauung gewonnen, ſo wird eine 
ſolche ganz andere und ergreifendere Accente finden, um die Abkehr von 
dem Glanz irdiſcher Freuden zu predigen und einer in Genuß und 
Luxus ſchwelgenden Geſellſchaft das Meduſenhaupt des Todes entgegen— 
zuhalten. Ein Dichter großen Stiles wenigſtens, bei welchem dieſe 
Bedingungen einzutreffen ſcheinen, iſt aufgeſtanden und hat dem Kampfe 
gegen die Weltlichkeit das Siegel künſtleriſcher Vollendung aufgedrückt: 
Heinrich von Mölk, der Juvenal der Ritterzeit, der älteſte deutſche 
Satirifer und einer der bedeutendſten zornigen Satiriker überhaupt, 
die unſere Litteratur hervorbrachte. 

Gr lebte, wie e8 jcheint, um 1160 als Yaienbruder in Mölf. Sein 
früheres ritterliches Weltleben verleugnet jih nicht ganz. Noch übt er 
die Pflicht der Galanterie gegen edle Damen, welche jeine allzeit bereite 
Kritif verſchont. Auch läßt er fich nicht dazu herbei, die Schäden des 
geijtlichen Standes zu verjchweigen, wie e8 ber Gorpsgeijt erfordern 
würde. Er gibt allen denen, welche den Geiftlichen nicht wohlwollen, 
die Schärfjten Waffen in die Hand. Ein bejonderes Gedicht, das er 
nicht vollendete, iſt jpeciell dem Pfaffenleben' gewidmet. Gin früberes, 
jein Hauptwerf, beginnt mit einer etwas unförmlichen Ginleitung, einer 
Satire auf alle Stände, worin den Geijtlichen und Laien, Fürſten und 
Rittern, Kaufleuten und Bauern bittere Wahrheiten gejagt werden. 
Hierauf erjt wendet er ſich zu dem eigentlichen Thema, der Mahnung 
an den Tod. Und es tritt eine Funjtvolle Gliederung, eine überlegte 
Compoſition, ein Neihthum der Motive, eine Mannigfaltigfeit des doch 
einheitlichen QTones ein, wie wir fie nur in wenigen Gedichten des 
Mittelalters finden. Das Elend des Lebens demonjtrirt er an der 
Grijtenz eines Königjohnes, der fih abquälen müfje in der Sorge um 
Ehre und Macht, in der Kurcht vor Untreue und Verrath. Um die 
Häplichkeit des Todes zu beweiſen, führt er eine Frau an das Todtenbett 
ihres Mannes und erinnert fie an allen Reiz und alle Luſt des Lebens, 
indem er die greuliche Entjtellung des Yeichnams dagegen hält und jie 
mit erbarmungslojem Nealismus ausmalt. Um die Schreden nad dem 
Tode für die Phantajie möglichjt eindringlich zu machen, bejchwört er 
den Schatten eines Vaters herauf, welcher, wie Hamlets Vater, jeinem 
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Sohne die- Qualen bejchreiben muß, die er duldet. In diejen ganz 
dramatiſchen Scenen jteht der Dichter auf der Höhe. Die jtärfiten 
Gefühle werden wie mit Gewalt gepact in dreifacher Steigerung: das 
Glücksgefühl einer hohen jocialen Stellung, die Empfindung, welche 
Mann und Frau, die Liebe, welche Vater und Sohn mit einander ver: 
bindet. Heinrich von Mölk bedient fich einer energiichen Rhetorik; er 
ſcheut nicht das ftärfjte Wort; er ſchreckt vor dem Grauenhaften nicht 
zurüd, um in verhärtete Gemüther Brejche zu legen. Alle Eigenschaften, 
welche dem zornigen Prediger und dem zornigen Satirifer Macht über 
die Gemüther verleihen, werden in ihm vereinigt gefunden. Das Wirk- 
jamjte, was in dem geijtlichen Kampfe gegen die Welt gejagt werden 
fonnte, ijt in feine Jeder geflofjen. 

Aber Schon bei ihm zeigt jich: das ascetiſche Lebensideal, dem er 
diente, war einer Wendung gegen die Getjtlichfeit fähig, womit diejer 
wenig geholfen fein Eonnte. Und was ift jonjt das Rejultat des ganzen 
poetischen Kampfes, der mehr als hundert Jahre, von etwa 1060 an, 
mit jolcher Leidenfchaft gegen den Geijt des Ritterthums gekämpft 
wurde? Hatte das Nittertfum an Macht und Verbreitung eingebüt 
und fonnten die wenigen fromm gewordenen Mitglieder des weltlichen 
Standes, die ins Klojter traten, für das ſtets üppiger werdende und 
in jich erjtarfende Weltleben entſchädigen? 

Die geiftlichen Dichter und ihre Firchenpolitijchen Oberen verfuhren 
gewiß nach feinem überlegten Plane, und doc macht ihr Vorgehen von 
Anfang an den Eindrud, als ob ein folder Plan zu Grunde läge. 
Man möchte jagen: fie wußten, daß es mit dem Zorn und mit dem 
directen Angriffe nicht gethan iſt; wenn fie mit der Hölle jchrediten, jo 
haben fie auch mit dem Himmel gelockt; wenn fie die Abfehr von der 
Welt verlangten, jo mußte die Gnade Gottes zur Entſchädigung winken; 
wenn jie den Mädchen die irdijche Liebe verleiden wollten, jo mußten 
jte ihnen Chrijtus als Seelenbräutigam im Himmelsglanze zeigen; wenn 
fie den irdiſchen Frauen die Verehrung der Nitter entziehen wollten, jo 
mußten jie diefe auf eine himmlische Frau und deren Anbetung ver— 
weiſen; follten die Genüfje der wirklichen Welt überhaupt als Teufels— 
werk gelten, jo mußten ideale Freuden im Jenſeits verführerijch bin 
gemalt werden. Dafür aber ftanden doch nur irdiſche Karben zu Gebote. 
Man hatte gut das Hohe Lied mit einer geiftlichen Deutung verjehen: 
das jchönheitstrunfene Ohr hörte nur die Klänge des althebräiichen 
Liebesgefanges heraus. Der Aungfrau Maria werden jeit dem elften 
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Jahrhunderte deutihe Hymnen und erzählende Gedichte gewidmet; aber 
der urjprüngliche erhabene Ernjt verjchwindet und macht einem fajt 
leichtfertigen Schimmer Plat. Die beilige Jungfrau, welche zuerjt 
einer Ichmucklofen Nonne gli, wird mehr und mehr zu einer irdijchen 
Königin, deren Hof mit allem Yurus des Tages ausgejtattet ift. Sie 
wird das Vorbild der minnenden Seele, die fi nach dem Augenblide 
jehnt, wo jie ihre Vereinigung mit Gott vollziehen Fann. Wir hören von 
Liebeswunden und Liebestroft. Der geiftliche Dichter iſt nicht mehr 
gottbegeifterter ‘Prediger, jondern eleganter Abbe, der ſich an ein ver- 
wöhntes Damenpublicum wendet und ihm eine bequeme Krömmigfeit 
vermittelt. Die religiöjfe Sentimentalität ift darum nicht minder Senti— 
mentalttät, weil jie ihren Inhalt von der Religion erborgt. Anjtatt 
daß Glaube, Beichte, Buße in das Neid der Frau Welt eingefallen 
wären und ihr Abbruch gethan hätten, find vielmehr die dienenden 
Geiſter der Welt in die Kirche gedrungen und haben jie zu einer Stätte 
gemacht, an welcher raujchende Feſte gefeiert werden. 

Mit Einem Worte: das Nejultat des Hundertjährigen Kampfes der 
GSeijtlichfeit gegen die Welt ijt ein Triumph der Welt. 

reilih, viele Meinungen und Sitten religiöjen und ascetijchen 
Urjprunges, die Betrachtungen über Tod und Vergänglichkeit, die kirch— 
lihen Gewohnheiten und Ceremonien, die chrijtliche Narbe des Huma— 
nitätsideales jind in das ritterliche Leben als jtehende Elemente herüber— 
genommen worden. Die äußere religiöje Weihe fehlte nirgends. Aber 
die Freude an Kampf und QTurnier, das Halten auf Ehre und irdijches 
Anjehen, die Freude an Schmuck und Kojtbarkeit, an jchönen Kleidern 
und Wohnungen, an Wiefe, Wald und Bogeljang, der Preis der 
FSrauenichönheit, feiner Sitte und gebildeten Gejpräches, der Genuß der 
alten Heldenlieder und weltlicher Poejie überhaupt — dies Alles war 
um feinen Schritt zurüdgewichen, vielmehr jtetig vorwärts gegangen 
und an Macht und Einfluß gewachjen. 

Mit den äjthetiichen Lebensmächten iſt nicht zu ſcherzen. Mo jte 
zum Dienfte herbeigerufen werden, reifen jie bald die Herrichaft an ſich. 
Die geiftlihe Poefie wirft geradezu auflöjend auf den fejten Stoff kirch— 
licher MUeberlicferung. Gleichberechtigt neben Gott erjcheint die Natur 
als eine hohe, zu verehrende Gewalt. Tiefere Gemütber, welche in der 
eleganten Weltfrömmigfeit feine Befriedigung finden, werden auf feterijche 
Bahnen geführt. 

Fin Furzes poetiiches Fragment läßt uns in eine Seele blicen, 
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die ſich aus Verzweiflung zu neuer Sicherheit hindurchgerungen hat. 
Im Gewand einer Parabel erzählt der Dichter feine innere Entwiclung. 
Er bejchuldigt das Herz, den Sit der Xeidenjchaften, als den Quell 
alles Böen; er bat ein Herz, jo groß, daß es für taufend Menſchen 
genug gemwejen wäre Als er geboren wurde, da hatte jein Herz jchon 
der Welt den Dienjterd geleiftet. Er wußte nichts davon und folgte 
feinem Rathe. Er wurde dem Teufel unterthan, und zu ſpät erfannte 
er, daß ihn das Herz in den Tod führe Er wollte die Welt verlajjen, 
aber jie z0g ihn an mit tauſend Künjten, ſie felfelte ihm Hände und 
Füße mit ihrer bitteren Süße; fie nahm ihn jo ganz gefangen, daß er 
nicht mehr entrinnen zu fünnen glaubte Cr betete zu allen Heiligen; 
aber feiner wollte ihm gnädig fein, die himmliſchen Heerjchaaren gaben 
ihn auf. Da ergriff ihn erjt völlig die Verzweiflung. Er glaubte, er 
jet zur Verdammnis geboren und gab das Beten auf. ber da Fam 
ihm unverhofft das Heil. Ein mächtiger Herr ließ ihm gute Botjchaft 
jagen: er will ihm lindern feine Noth und ihn ohne Narbe beilen..... 

An diefer Stelle brechen die Verfe ab. Ohne Zweifel trat Gott 
jelbjt als Netter ein. Vielleicht wurde dem DVerzweifelten die Heilige 
Schrift vorgelegt und ein Ausſpruch Chriſti erjchten ihm als Löſung, 
als heilendes Wort. Und da er die freiwillige Armuth preift, jo bat 
er wohl jeine Neihthümer zu Werfen der MWohlthätigkeit angewendet 
und in entbehrungsvoller Einjamkeit den Frieden der Seele gefunden. 
Aber der Mann, dem die Heiligen nicht halfen, iſt gewiß Fein Anachoret 
nady der Vorſchrift geworden. Er war eher ein ftiller Prieſter der 
Humanität, der jich, gleich einem alten Philoſophen, vor den Menſchen 
ohne Haß verichloß und das Glüc der Bedürfnisloſigkeit genop. 

Die Kirche dagegen hatte für jolche, denen die Welt übel gelohnt, 
noch ein anderes Mittel bereit, als die Zelle des Einjiedlers, ein Mittel, 
das viel vergnüglicher war und das auch bei Wirent von Grafenberg 
gut anfchlug, wie wir im Eingang gejehen: den Kreuzzug. 


Die Kreuzzüge. 


Die Pilgerfahrten nach Serufalen nahmen im elften Jahrhundert 
einen plößlichen Aufihwung Während man im achten Jahrhundert 
nur ſechs, im neunten nur zwölf, im zehnten nur jechzehn ſolcher 
Fahrten nachweiſen kann, laſſen ſich im elften Jahrhundert nicht weniger 
als Hundertundfiebzchn zählen. Gewiß find fie ein Jeugnis vor Allem 
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für den ibealeren Schwung, den das religiöje Gefühl annahm; ein 
Zeugnis für die religiöje Hingebung, welche ſich perſönlichen Leiſtungen 
und Opfern, großen Lebensgefahren und Strapazen ausjegen mag, um 
ein Bedürfnis des Gemüthes zu befriedigen; ein Zeugnis für bie erregtere 
Phantaſie, welche die Stätten von Jeſu Yeiden und Sterben zu ſchauen 
begehrt. Aber, abgejehen von dem Intereſſe, welches der Unternehmungs- 
geift dabei haben mochte — auch andere ideale Impulſe jpielten ohne 
Zweifel mit: Abenteuerluft und Wißbegier, ja der allgemeine Reiz, ſich 
in der Welt umzufehen und die Mode, die ſich desjelben bemächtigte, 
überhaupt diefelben Motive, welche den modernen Menjchen zum Reifen 
veranlajjen. Hatte zur Zeit der Farolingijchen Renaiſſance der deutjche 
Mönd ji etwa nad Nom begeben, um den Ueberbleibjeln des claſſiſchen 
Alterthums nachzugehen und römische Anichriften zu jammeln, jo waren 
Italien und Rom bald nicht mehr romantiſch genug; Gonjtantinopel trat 
in den Gefichtsfreis, wo die antife Kunjtindujtrie noch in allen ihren 
Traditionen bejtand und ein prächtiger Hofbalt den jeltenjten Reichthum 
entfaltete; und hinter Conjtantinopel eröffnete ji das Wunderland des 
Drients, wo man die fabelhaften halb- und übermenſchlichen Völker, 
die jeltfamen Thiere und edlen wunderfräfligen Steine, von welchen die 
Geographie und Naturkunde des Mittelalters zu erzählen wußte, ja 
vielleicht das Paradies zu finden gedachte. 

Es war ein Meijtergriff der päpitlichen Politif, alle die im Ocei— 
dent angehäufte Abenteuer- und Entdeckungsluſt, alle Neugierde und 
Wunderjucht in ihren Dienjt zu bringen durch die Eroberungszüge nad) 
dem heiligen Lande. Da war der allenthalben entfejjelte ritterliche 
Muth, die Kampfluft, die Ruhmſucht, der Idealismus einem geiftlichen 
Zwed untergeordnet, die Autorität des führenden Papjtthumes über alles 
Map gefteigert. Dem genialen Kopfe Gregors des Siebenten entiprang 
der Gedanke, jein Nachfolger rief ihn ins Leben, und normannijche 
Herren als geborene Freunde des Abenteuers, ſtanden in der vorderſten 
Reihe derer, weldye ihn ausführten. 

Im Jahre 1064 hatten deutjche Kirchenfürjten eine Pilgerfahrt 
unternommen, an der ſich ganz Europa betheiligte. Gegen 7000 Dann 
waren verjammelt. Mean hatte harte Kämpfe zu bejtehen, bis man das 
Ziel erreichte, und nur 2000 Theilnehmer Famen zurüd. Der erjte 1095 
in Scene gejeßte Kreuzzug war wejentlid ein Unternehmen der frans 
zöſiſchen Ritterſchaft. Aber die Siegesbotjchaften erregten aud im 
Dentichland die Gemütber, und das Jahr 1100 ſah viele Deutiche, be- 
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ſonders aus Baiern, unter dem Zeichen des Kreuzes, welche größten= 
teils ruhmlos zu Grunde gingen. Aber von 1147 an jtanden die 
deutfchen Könige und Kaifer an der Spite von Kreuzheeren, Konrad 
der Dritte als Sclave der Kirche, Friedrich der Erjte im Wetteifer mit 
der Kirchenmacht, Friedrich der Zweite als Gegner des Papſtes: drei 
verschiedene Stadien in der Entwidelung des religiöjen Denkens und des 
Berhältnifjes von Staat und Kirche ſpiegeln fih darin. Diele berühmte 
deutjche Landesfürjten haben an diefen und anderen Zügen theilgenonmen, 
viele glänzende Namen der Nitterfchaft, die wir als deutſche Dichter 
kennen, jich den frommen Schaaren angefchloffen: und mehrfach jeit dem 
elften Jahrhundert können wir einen Zujammenhang zwijchen deutjchen 
Poeſien und jenen Orientfahrten nachweijen oder vermuthen. 

Die Stimmung der Pilgerreife von 1064 lebt ganz in einem 
furz vorher entjtandenen Liede, welches der Prieſter Ezzo zu Bam— 
berg im Auftrage feines Biſchofs verfaßte und ein Prieſter Wille, 
ebenfalls zu Bamberg, componirte. Es gehört zu den bedeutendjten 
geiftlichen Gedichten jener Zeit und hat in jeiner Art Schule gemacht. 
Es mijcht den deutſchen Verſen zuweilen einen lateinijchen bei, der dann 
jo voll und tief, wie Orgelklang in den Gejang der Gemeinde, dreintönt. 
Es umfaßt in achtundzwanzig Strophen die gefammte heilige Gejchichte 
und verwerthet überhaupt vieles Material populärer Theologie, hält 
aber gleichwohl im Ganzen den Ton eines Hymnus feſt. Chriſti Leben 
und Wunder ftehen im Mittelpunete. Mit feierlichen Ernte führt uns 
dev Dichter vorwärts aus dem Dunkel der Urzeit in die lichten Höhen 
einer feligen Zufunft. Die Befreiung der Israeliten aus Aegypten 
deutet er in beliebter Weiſe geiftlih um: Pharao ijt der Teufel, unjer 
alter Feind, der uns von unſerm Erbland abhalten will. Aber wir 
werden ung den Weg erfümpfen, unjer Feldherr ift jo tüchtig, unter 
feiner Führung gewinnen wir das Land. Das heilige Kreuz wird ans 
gerufen: O gebenedeites Kreuz, du bijt aller Bäume befter, deine Aejte 
trugen die himmlische Bürde, das heilige Blut hat dich begofjen, deine 
Frucht ift ſüß und gut, ſie hat das Menjchengejchlecht erlöſt; o Kreuz des 
Heilandes, du bijt unfer Majtbaum, diefe Welt ift das Meer, Gott der Herr 
der fegelnde Fährmann, die guten Werke find die Taue, der Glaube ift das 
Segel, der heilige Geift der Wind, der führt uns auf den rechten Weg — 
das Himmelreich ift die Heimat, da follen wir landen, Gott jei Dank!’ 

Das Lied war wie gemacht, auf einer Pilgerfabrt gejungen zu 
werben und die Stimmung der: Kreuzfahrer auszuiprechen. Das Kreuz 
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vorjchwebend als heiliges Symbol, Seefahrt, Kampf auf dem Weg in ein 
fernes beiliges Yand — das Alles mußte einen bejonderen nahen und 
ergreifenden Sinn gewinnen, wenn man jid) wirflid auf dem Wege nad) 
Paläſtina befand und das heilige Yand den Heiden abnehmen wollte. 

Um diejelbe Zeit ungefähr wie Ezzos Hymnus kam Willivams 
projaifche Ueberfegung und umjchreibende Erklärung des Hohen Liedes 
heraus, welche die Bilderpradht des Originals treu vermittelte und bie 
Herrlichkeiten eines orientaliichen Hofhaltes vor den Leſern ausbreitete. 
Die Spielleute bemächtigten jid) des Stoffes. Sie widmeten dem König 
Salomo bejondere Preislieder. Sie ftellten ihn als das Muſter eines chrifte 
lichen Fürjten hin. Sie faßten ihn mit Williram und feinen Vorgängern als 
das Abbild Gottes, jeine Braut als die Kirche, die Stügen feines Thrones 
als die Biſchöfe auf. Sie ſchilderten ihn in leichterem Tone nad) der 
rabbiniſchen Sage als den “weijen König, dem die Geijter unterthänig‘, 
der mit Geijtermacht den Tempel baut. Sie griffen eine alte Tradition 
auf, welche von feinem Streite mit Marcolfus oder Morold zu erzählen 
wußte, worin Sprud um Spruc, fich ablöfte und der edlen Lebensauf- 
faffung des Königs oft die gemeine des Morold gegenübertrat. Gie 
fühlten jic, durch diefe Figuren zu einem lujtigen Liebesromane begeijtert, 
in welchen Morold als der freche, nie verlegene Helfershelfer des Königs 
erichten und die jpaßhafte Manier des zehnten Jahrhunderts fich für 
ein niedriges, derbe Koſt verlangendes Publicum fortjegte. Sie machten 
dadurdy Jeruſalem und die umliegenden Landjchaften zu einem allgemein 
befannten Schauplate romantischer Thaten. 

Der Gedanfenfreis, welcher bejtimmter auf die Kreuzzüge bindeutet 
und ihnen dient, eine Poejie, welche geeignet war, die Gemüther darauf 
vorzubereiten und dafür zu gewinnen, trat erjt etwa von 1125 ab wieder 
hervor und mag für den Kreuzzug von 1147 in Betracht fommen, zu 
welchem Bernhard von Glairvaur mit feiner unwiderſtehlichen Bered- 
jamfeit den Kaiſer, die Kürjten, die Nitter, das Volk hinriß. Zwei 
Geijtlihe oder “Braffen” nah dem Sprachgebraude der Zeit — der 
Pfaffe Konrad und der Pfaffe Lambrecht — haben Freuzzugartige Bor 
gebenheiten, der eine Kämpfe mit Heiden, der andere orientalifche Kriegs- 
fahrten verherrliht. Beide jind Vorläufer der ritterlichen Poejie. Aber 
Beide wirken gegen die nationale Heldendichtung. Beide fuchen den 
Idealismus des Ritterthums für clericale Zwede zu gewinnen. Beide 
ind nicht Originaldichter, jondern Ueberſetzer, die erjten namentlid) 
nadweisbaren Dichter, welche dem deutſchen Publicum franzöſiſche 
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Werke zugänglich machen. Beide überjegen in den Stil volfsthümlicher 
Dichtung, wie er nun einmal bejtand, und Beide bringen ihre Indivi— 
dualität nicht ſtark zur Geltung. 

Konrad überjegte das franzöliihe Nationalepos, das berühmteſte 
Symbol des hrijtlichen Ritterthums, das Lied, unter dejjen Klängen die 
Kormannen Wilhelm des Eroberers in die Schlacht bei Haltings zogen, 
das Gedicht von dem Zuge Karls des Großen nach Spanien, von dem 
Tode Rolands durch) Ganelons DVerrath, von der Rache Karls an den 
Heiden und der Strafe des Verräthers — ein Gedicht, welches in dem 
heutigen Frankreich eben ſolche patriotifche Gefühle erregt, wie vor jiebzig 
Sahren unter uns das Nibelungenlied. Der deutihe Pfaffe des 
zwölften Jahrhunderts Hand dazu natürlich in einem anderen Verhältnis. 
Der Stoff ſchien ebenſo der vaterländiichen Gejchichte anzugehören, wie 
er halb Legendarijchen Character trug. Erſteres war dem Deutichen, 
Leßteres dem Pfaffen lieb. Die deutjche Volkspoeſie wußte nichts mehr 
von dem großen Kaiſer, im Bewußtjein der Nation lebte er nur als 
Gejetgeber und gerechter Nichter fort, jeine Ihaten und Helden waren 
vergefjen. Auf dem Umwege durd das franzöjiiche Rolandslied lebte er 
wieder auf, um der VBhantajie eines Friedrich Barbarofja von neuem 
als politisches Vorbild zu erjcheinen. Die Arbeit Konrads, an dem Hofe 
des Welfen Heinrich des Stolzen um 1130 unternommen, hatte großen 
Erfolg, man hörte nicht auf, jie zu leſen und verändertem Gejchmade 
mundgereht zu machen, bis fie um 1300 mit anderen Werfen aus dem— 
jelben Sagenfreife zu einem großen Karlsgedichte, dem “Karlmeinet’ 
roh zujammengefchweißt wurde. Die Sage war das Erzeugnis einer 
rauhen Zeit, die Härte und ntoleranz der Farolingijchen Epoche ijt 
ganz darin. Und Konrad läßt das Pathos des Glaubensſtreites als 
einzige Triebfeder bejtehen. Gr hat jeine Vorlage noch frömmer 
gemacht, als jie war, und jie dadurch Fünjtlerifch nicht gehoben. Alles 
außere Gejchehen wird bei ihm umndeutlicher, die Neden dagegen aus- 
geführter, worin ſich Stimmung und Gefinnung jpiegeln. Auch 
Schlachten und Kämpfe zeichnet er weniger anjchaulich; dafür hat er 
manches Gewaltfame gemildert, Maßloſigkeiten getilgt, rohe Züge be- 
jeitigt, die jittlichen VBorjtellungen veredelt, und manche ſchöne Phraſe, 
die auf das Gemüth wirft, hinzugefügt: die Helden, die jich zum Kampfe 
rüjten, freuen jich wie auf eine Hochzeit; nad der Schlacht jind die 
Miejenblumen vom Blute voth gefärbt — Wendungen, welche der 
Dichter gewiß aus der Volkspoeſie entnahm. 














Betont Konrad auf das jchärfjte die religiöjfen Motive, welde in 
den Kreuzzügen angeregt wurden, die Bigotterie, den Haß des Alam, 
die Freude, gegen den Götzen Mahomed' zu ftreiten, jo darf jein College 
Lambrecht als ein Vertreter der weltlichen Bedürfniffe angejehen werben, 
die in ben Orientfahrten ihre Befriedigung fanden. Behandelt der 
Grjtere einen Stoff aus einer barbarijch = bumpfen Zeit, jo weht uns 
aus dem Werke des Letzteren nocd der Duft feinjter alerandrinijcher 
Bildung an. Lambrecht überjegte das franzöſiſche Aleranderlied von 
Aubry von Bejancon, welches jeinerjeits mittelbar auf eine zu Alerandria 
verfaßte Lebensbejchretbung des Macedonierfönigs, man darf jagen: auf 
einen amtifen hiſtoriſchen Roman zurüdgeht. Nach Aleranders Furzer 
Jugendgejchichte werden die großen Völkerkämpfe erzählt, die er erregte 
und jiegreich durchführte, und darauf folgen die märchenhaften Wunder 
des Orients, zu denen fein Siegeslauf ihn trägt. Auch zum Paradieje 
joll er vorgedrungen fein, aber da ward er nicht eingelafien. 

Wenn das Nolandslied die Intoleranz befördert, jo ijt das Alerander: 
lied human. Wenn dort Franken und Saracenen einander als graujame 
Feinde gegenüberjtehen und ſich erbarmungslos bekämpfen, jo bezeigt 
hier der Grieche dem Perſer ritterliche Achtung, der Feind hat Mitleid 
mit dem Feinde, und das Gedicht jelbjt ijt mitleidig: wie jehr es zur 
Verherrlihung Aleranders dient, auch der Schmerz der Befiegten, die 
Trauer, die das ganze perjiiche Volk durchdringt, bewegt das Herz des 
Dichters. Mag der Pfaffe Lambrecht perjönlich gejinnt gewejen jein 
wie er will, jein Werk ſchließt jih an die antififirenden, dem weltlichen 
Geifte näher verwandten und ihm nicht ungünjtigen Arbeiten des zehnten 
und elften Jahrhunderts. Der Ernjt des hiftorijchen Lebens erjcheint 
gemildert; die großen Thaten ſind mit zarten Epijoden durchflochten; und 
mitten im Yeben des Welteroberers jpielt ein rührendes Idyll. Am 
Frühling tauchen aus den Knoſpen rajchjprießender Blumen Mädchen 
von überirdijcher Schönheit auf, und zu Hunderttaufenden tanzen und 
Ipringen jie im Wald und fingen jo jchön, daß Alerander und feine 
Helden alles Erdenleid vergefien und unter ihnen wohnen und ibre 
Yiebe genießen drei Vlonate und zwölf Tage; da iſt die Blumen 
blüte um, die Kleinen Mädchen jterben und “die Freude die zergebt. 
Solche und andere, zum Theil recht kindliche Abenteuer erzäblt der 
König jelbjt in einem Brief an feine Mutter Olympias und feinen 
Lehrer Arijtoteles. Auch eine Circe fehlt ihm nicht auf diefen Märchen: 
wegen und wunderbare Prophezeiung der Zukunft wird ibm zu Theil, 
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jo dar die Erinnerung an Odyſſeus und feine Erzählung bei den 
Phäaken ſich unwillfürlich aufdrängt. 

Mit der Odyſſee möchte man die meijten Orient und Kreuzzugs- 
gedichte vergleichen. Eine bedeutende claſſiſche Odyſſee hat das zwölfte 
Jahrhundert nicht erzeugt, aber manche Fleinere, von denen mehrere 
doch ſich im zäher MUeberlieferung lange behaupteten: König Rother, 
Herzog Ernit, St. Brandan, Salomon und Morold, König Orendel, 
St. Oswald. So fand Lambrecht viele Nachfolger unter den Bolfs- 
dichtern, den wandernden Spielleuten. Auch ihnen floß aus lateinischer 
und franzöfischer Dichtung manches zu. Aber fie griffen energiicher 
ein; jie waren weniger pebantiich, fie banden jich nicht an fremde Ori- 
ginale, jondern wagten freie Erfindungen, für welche bald die Heldenjage, 
bald die jüngere gejchichtlihe Sage, bald der lebte Bericht aus dem 
heiligen Land als willfommenes, keck verwerthetes Material dienen 
mußte, Meift nehmen fie das altbefannte und ihnen geläufige Motiv 
des verbannten Helden oder das belichte Thema der Brautwerbung und 
Entführung und wenden e8 auf Gonjtantinopel oder Jerufalem anz jte 
find dabei entweder gar nicht fromm oder fie tragen die Frömmigkeit 
jo fauftdie auf, daß es lächerlich wird. Sie ergreifen überhaupt jede 
Gelegenheit zur Webertreibung. Ste jchwelgen in großen Zahlen, in 
taujenden von bejtegten Feinden, in taujenden von getauften Heiden. 
Sie lieben durchweg draſtiſche Effect. Sie verihmähen feinen Scherz. 
Sie bringen gern ihren Helden in Lebensgefahr; und ehe jie ihn daraus 
befreien, machen fie eine Kunſtpauſe und bitten um einen Trunf. Sie 
führen gern einen Wanderer oder Pilgrim, einen lijtigen Boten als 
Intriganten, Vermittler, Nathgeber ein, um damit ihren eigenen Stand 
zu verherrlichen. Sie erzählen meijt lebhaft, wenn auch nicht jo eilig wie 
ihre Vorgänger im zehnten Jahrhundert. Sie find nicht Ängjtlich um 
Abwechjelung bejorgt; jie gebrauchen in gleichen Situationen die gleichen 
Worte; jie wiederholen die Motive und fangen oft, indem jie einen 
Umſchwung, ein Miflingen eintreten lafjen, die Geichichte von vorne 
an, damit das Liebe Publicum alle Aufregungen, die es genoß, noch 
einmal durchmachen Fönne. Sie bedienen jich aber bei aller Soralofigkeit 
der Manier einer guten epilchen Technik: die Erzählung verfumpft nicht 
in Bejchreibung; Gewänder werden vor unjeren Augen angezogen, Schiffe 
vor unjeren Augen gebaut; überall gebt es flott und frisch vorwärts. 

König Rother? und "Herzog Ernft’ haben edleren Gehalt als die 
übrigen. Ihre Verfaſſer jtehen höher und bewegen jich in bejjerer 
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Geſellſchaft. Jener greift in die Helvenjage hinein und bolt ſich daraus 
einige herrliche Züge; diejer erweitert einen hiſtoriſchen Stoff, den wir 
bereits kennen und den einjt die journaliftiiche Poeſie gejtaltet hatte. 
Jener weiß in Gonftantinopel Bejcheid, verwerthet Anecdoten aus ber 
Kreuzfahrt von 1100 und arbeitet, wie die Pfaffen Lambrecht und 
Konrad, dem zweiten Kreuzzuge dor. Diefer jucht, wie ein anderer 
gleichzeitiger Dichter, der uns bald begegnen wird, das heilige Yand jelbit 
in den Gejichtsfreis der Deutjchen zu rüden und arbeitet dem dritten 
Kreuzzuge vor. Beide begeben jih mit ihren Erzählungen in die Region 
der höchſten irdiichen Macht: jenem jchwebt bei jeinem König Rother 
wohl der normannijche Graf Noger von Sicilien vor, der berühmtejte 
Dann diefer Zeit, wie ihn ein deutſcher Chroniſt nennt; aber er verjett 
ihn weit zurüd, macht ihn zum Großvater Karls des Großen und zum 
Nepräjentanten des deutjchen Kaiſerthums; diejer wählt einen Fatjerlichen 
Stiefjohn zum Helden. Beide dichten vermuthlicd in Baiern und für 
Baiern: jener ſetzt die Machtitellung Herzog Heinrihs des Stolzen 
neben dem Kaijer Lothar dem Sachjen voraus; diejer arbeitet wahr: 
jcheinli am Hofe Heinrichs des Löwen, verwendet Thatjachen aus der 
Kreuzfahrt diejes Fürjten (1172) und indem er den Herzog Ernſt und 
den Herzog Heinrich in eine freilid unausgeſprochene Parallele bringt, 
hilft er den Abfall jemes Herrn von dem Kaiſer vorbereiten. 

Herzog Ernjt regiert Baiern. Seine Mutter Adelheid wird die 
zweite rau des Kaiſers Otto. Der Kaijer nimmt den Herzog an 
Sohnes Statt an und macht ihn zu feinem vertrauten Nathgeber. Aber 
Neid und Verleumdung ſäen Zwietracht. Ernſt, jchlieglich zur Verzweiflung 
gebracht und gegen feinen Feind, den Pfalzgrafen Heinrich, zum Äußerſten 
erregt, tödtet diefen in Gegenwart des Kaijers und erklärt, er würde 
auch jeinen Stiefvater erjchlagen haben, wenn er ihn befommen hätte, 
Nah diefer hochdramatiſchen Scene entflieht Ernſt, wird in die Acht 
erklärt und mit Krieg überzogen. Nachdem er fünf Jahre widerftanden, 
nimmt er das Kreuz, bejteht viele wunderbare Abenteuer, opfert am 
heiligen Grabe, kämpft in Jeruſalem gegen die Heiden, kehrt zurüd, 
jieht erjt die Mutter wieder und fällt dann im Dome zu Bamberg 
während des Gottesdienjtes dem Kaijer zu Füßen, der ibm verzeibt ohne 
ihn zu Fennen, ihn aufhebt und küßt, nun erjt erkennt und wieder 
von ſich ſtößt, aber auf Fürbitte der Fürſten begnadigt und feinem Yande 
zurüdgibt. In allen Nährlichkeiten bat ihm ein Freund und Jugend— 
genofje, Graf Wetzel, treu zur Seite gejtanden. Durdaus werden nur 
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die ernjten Empfindungen angeregt, welche Mutter und Sohn verbinden, 
welche Männer zujammenhalten und entzweien. Nur einmal tritt ein 
Mädchen auf, wie fte den Sagenhelden zu begegnen und ihre Liebe zu 
erregen pflegen: Herzog Ernjt befommt Gelegenheit, eine Geraubte von 
ihren Drängern zu befreien; aber fie bleibt todt in feinen Armen. 

Zwei Empörer gegen Kaijer und Neich find in dem Herzog Ernſt 
der Sage zujfammengeflofjen: Ludolf, der Sohn Dttos des Großen, 
und Herzog Ernjt von Schwaben, der Stiefjohn Konrads des Zweiten. 
Geächtet war er ohne Zweifel ſchon im Liede des elften Jahrhunderts, 
und vielleicht ging er außer Landes. Der Dichter des zwölften Jahr— 
hunderts aber benußt das Motiv, um ihm einen Kreuzzug und viele 
Abenteuer im Stile der Aleranderjage, Kämpfe mit fabelhaften Völkern, 
wie die Kranich£öpfe, die Plattfüße, die Langohren, die Pygmäen, die 
Giganten, Schiffbruch am Magnetberge, Ueberliftung der Greifen, Auf- 
enthalt bei den Cyclopen, anzudichten. Noch zwei große mittelhochdeutche 
Gedichte Haben im dreizehnten Jahrhundert den Stoff behandelt, ver 
Ichlieglich als Bänkeljängerlied und als Volksroman umlief. 

Diefer Odyſſee eines deutjchen Fürjten ſteht die Mönchsodyſſee 
vom heiligen Brandanus zur Seite, worin der Ruhm der irijchen Mönche 
noch einmal auftaucht. Brandan liejt von einer Welt unter der Erde, 
wo es Tag ſei, während e8 hier Nacht wird. Am Zorn über das Un— 
glaubliche verbrennt er das Buch, und zur Strafe muß er auf weiter 
langer Meerfahrt noch viel Seltjameres erleben und erichauen. Gr bat 
fih dabei ſtark mit Teufeln herumzujchlagen, und Epiſoden, wie die 
vom Mönche, der einen Zaum gejtohlen, und von Brandans Kapuze, 
die ing Meer gefallen, gehören ins Gebiet der Poſſe. 

Ganz auf den Boden der Odyſſee jcheint uns die Erzählung vom 
König Orendel zn verjegen. Sie muß auf einem Liede beruben, welches 
uralten mythologiſchen Stoff bewahrt. Orendel war ein Genius der 
Seefahrt bei den Germanen, ein Repräſentant der günftigen Jahres 
zeit, der, etwa im Spätherbjt, Schiffbruch leidet und einem Eisrieſen, 
dem Meifter fe, unterthan wird. Nackt kommt er ans Yand, mit 
einem abgebrochenen Ajte bedeckt er feine Blöße, wie Ulvffes. Durch 
Knechtesdienjt erwirbt er einen grauen Rock. In diefen kehrt er um 
erfannt mit dem Frühling in fein Yand zurüd. Und nachdem er — 
wieder wie Ulyſſes — die Freier bejiegt, die fein Weib umlagern, 
empfängt ihn diefe mit Freuden: Biſt du der König Orendel, jo iſt es 
mir Lieb ficherlih, daß ich dir die Treue gehalten? Dieſe Frau wird 
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in dem uns erhaltenen Spielmannsgedichte nad) Jeruſalem verjegt und 
zu König Davids Tochter gemacht; die Tempelherren dienen ihr und 
Ihüten fie; am Kampfe gegen bie Heiden nimmt fie gerüftet theil, wie 
eine Walfüre oder Amazone, wie die Camilla der Aeneide; den Orendel 
empfängt ſie zwar als einen Wohlbekannten, längſt Erwarteten; aber 
als er jenen Schiffbruch erlitt, befand er ſich auf einer Kreuzfahrt und 
wußte nichts von ihr. Er ſelbſt wird nun König von Jeruſalem; und 
da die Stadt während feiner Abwejenheit in die Hände der Heiden 
fällt, jo weiß er jie mit Hilfe jeiner Frau wiederzugewinnen. Der 
Dichter Hat aus der mythologiſchen Sage ein “befreites Jeruſalem' 
gemadt. Er kennt einige Ortsnamen von Paläſtina und ein wenig 
auch die Zujtände des Königreiches nach der Groberung der heiligen 
Stadt durd Saladin (1187). Ohne Zweifel will er die trauernden 
Chriſten auf eine Wiedereroberung vertröjten. Er baut jtark auf gött- 
lichen Beiftand: jo wie jich jein Held in Gefahr befindet, bittet die Jungfrau 
Maria ihren Sohn für ihn, und Engel eilen ihm zu Hilfe. Der Dichter 
ichafft jih dadurd einen überirdiichen Apparat, wie er den griechiichen 
und römijchen Epifern zu Gebote jtand. Er genügt zugleich einem 
frommen Gefühl; und indem er den grauen Rock Orendels auf den 
ungenähten Rod Chriſti zurücführt, ertheilt er jeinem Werke vollends 
den Character der Legende. Aber wirkliche Frömmigkeit liegt ihm fern; 
zwijchen Heiden und Chriſten erjcheint Fein jchroffer Gegenjaß; in die 
Welt des Gemüthes führt er uns nicht ein. 

Darin gleicht ihm völlig der Verfaſſer des "St. Oswald’. Auch 
hier iſt die Kreuzfahrt eigentlich eine Brautfahrt; der jprechende Nabe, 
der jie einleitet, ein halb wunderbares, halb Fomijches Glement. 
Eine Heidentochter wird durch Yijt geraubt, die nachſetzenden Verfolger 
bejiegt, getödtet, wieder auferwedt, getauft. Aber vergebens jucht man 
Ernjt der Gejinnung, gejchweige das religiöje Pathos des Rolands— 
Liedes. 
Der Pfaffe Konrad jtand allein da. Die Spielleute verbrauchten 
den Orient und die Heidenfämpfe zur Unterhaltung und Fümmerten ſich 
wenig um die Erbauung ihres Publicums. Auch mitteljt der Kreuzzugs- 
poejie wurde die Herrjchaft der Frau Welt nicht gebrochen. Mean hatte 
im Gegentheil ihren Dienern neue Waffen in die Hand gegeben; und 
ebenjo war der moraliihe Erfolg der Kreuzzüge jelbit, die Wirkung 
auf den Geijt des Nittertbums, nur eine Zerſtörung der intoleranten 
Bigotterie, eine Annäherung der Gegner. 








3. Die Kreuzzüge. 97 








Die wachſende Toleranz der Zeit überhaupt, die mit der Ver— 
feinerung der Gefühle Hand in Hand ging, wurde durch die Kreuzzüge 
befördert. Hatten in Spanien im dichten Zuſammenleben Chrijten, 
Juden, Mohamedaner ſich gegenjeitig achten gelernt und fam dort die 
Erzählung von den drei Ringen auf, welche Lejjing durch feinen “Nathan’ 
zum Cvangelium der modernen Toleranz gemacht hat, jo jchufen die 
Kreuzzüge im Orient neue Berührungen mit den Feinden, gegen welche 
der Papſt die gottbegeifterten Schaaren aufgerufen hatte — Berührungen, 
an denen allmählich die Blüte der Ritterfchaft von ganz Europa Antheil 
befam. Jene Unternehmungen der Intoleranz hatten eine Steigerung 
der Toleranz im Gefolge. Der phantaftiihe Triumph des Papſtthums 
that in feinem DBerlaufe deſſen eigenen Intereſſen Abbruch. Es war 
vollfommen richtig, wenn Friedrich Barbarofja die Befreiung Jeruſalems 
in Angriff nahm und dem weltbeherrjchenden Kaiſerthum auch 
hierin die Führung ficherte. Im der Theorie unterlag PBaläftina feiner 
Fürſorge, wie alle Länder der Erde. Das lateinische Antichriftipiel, 
das wir kennen, machte bereits die Anwendung; und auch in weiteren 
Kreifen gewöhnte man ji, die Macht des Kaijers allgegenwärtig zu 
denfen, wofür ein deutjches um 1170 verfaßtes Gedicht ung einen merf- 
würdigen Beleg liefert, indem es zugleidy ein anjchauliches Bild des 
feindlichen und freundlichen Verkehrs zwilchen Ehrilten und Heiden im 
Königreiche Jeruſalem entwirft, z 

Graf Rudolf, der Held des Gedichtes, ijt ein chrijtlicher Coriolan. 
Er ſchließt jich, entzweit mit jeinen Glaubensgenofjen, den Heiden an, 
um vereint mit ihnen die Chrijten zu befämpfen. Vermuthlich kehrte 
der Graf, durch mannigfaltige Erlebniffe geprüft und geläutert, ſchließlich 
in die Reihen der Seinigen zurüd. Ich jage vermuthlich'; denn auch 
diefe ſchöne Erzählung ift uns nur in Bruchſtücken erhalten, wie jo 
Vieles, was unſer nterefje ganz bejonders erregt. Gedichte, welche 
das wirkliche Yeben abjpiegeln und ihren Stoff aus der Zeitgeſchichte 
wählen, wandeln nicht auf der Heerjtraße des mittelalterlichen Gejchmades, 
welcher phantaftiich jeltfame Begebenheiten einer unmöglichen Welt ent- 
Ichieden vorzieht; jo Fam es, daß jie jelten vervielfältigt und daher nur 
durch glücliche Zufälle, meift verjtümmelt, auf die Nachwelt gebracht 
wurden. Die Fragmente des “Grafen Nudolf zeigen jich noch durchweg 
frei von der übermäßigen idealiſtiſchen Verfeinerung der ſpäteren Ritter 
romane. Ueberall fühlen wir die Wahrheit des Yebens; und das Leben 


jelbit, das fie jchildern, bleibt noch fern von Convention und im Ganzen 
Scherer. - 
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treu der Natur. Schlicht und ruhig, deutlich und gleichmäßig verläuft 
die Erzählung; und doc, bricht zuweilen perſönlicher Antheil des Dichters 
durch: bald zeigt er ſich enthufiasmirt für feinen Helden, jucht ihn zu 
entichuldigen, dankt denen, die ihm Gutes thun; bald thut er in Fräf- 
tigen Neflerionen jeine Meinung Fund, jpricht jich gegen untreue Rath: 
geber oder für gute Frauenfitte aus. Seiner kaiſerlichen Gefinnung 
macht er auf nawe Weife im Zufammenhange der Gejchichte Luft. 
Der König von Jeruſalem will an jeinem Hofe das Geremoniell des 
Kaifers einführen, dem er fi gleich dünkt: Fürſten jollen ihm das 
Schwert vortragen, ein König das Schenfenamt üben, Arme und Reiche 
herrlich bewirthet werden; Graf Rudolf, der Bejcheid weiß, joll ibm 
dazu verhelfen und die Sache einrichten. Graf Rudolf aber fängt zu 
lahen an und jagt: Maßeſt du dir Faijerliche Sitte an, jo könnte 
dir das jehr übel befommen. Der Kaijer hat nicht jeinesgleichen. Dein 
ganzes Yand wäre verloren. 

Die Machtſphäre deg deutjchen Kaifers wird ohne weiteres über 
Serufalem ausgedehnt. Als ob er nur zu winken brauchte, um die 
Gebäude der Anmaßung zu zeritören. Und dabei handelt es jih um 
ein harmlojes Geremoniell! 

Aber es Fam die Zeit, wo der römijch-deutjche Kaijer wirklich feine 
Machtiphäre bis Jerufalem ausgedehnt zu haben ſchien. Am 18. März 
1229 nahm der mit dem päpjtlichen Banne belegte Friedrich der Zweite 
in der Kirche des Heiligen Grabes eine goldene Krone vom Hochaltar 
und jegte jie fi) auf das Haupt. Walther von der Vogelweide hatte 
die Lieder gedichtet, unter deren Gejang die Kreuzfahrer ausgezogen 
waren und mit denen jie das heilige Land betraten. Und ein anderer 
deutjcher Dichter, Meijter Freidank, der jich in des Kaijers Heere befand, 
gab mit Föitlicher Nüchternheit in Furzen Epigrammen eine Schilderung 
der Zujtände, welche ihm zu Akkon entgegentraten. “Chrijten, Juden, 
Heiden jind zu Akkon ungejchieden.” Und dem ehrlichen Schwaben 
jcheint e8 in dem internationalen Gewimmel etwas unheimlich geworden 
zu jein. Uber auf die Möglichkeit eines friedlichen Zufammenlebens 
von Ehrijten und Mohamedanern war Friedrichs ganze orientalijche 
PBolitif damals gebaut, und jie zog damit nur die practiichen Conſequenzen 
jener religiöjen Toleranz, welche längjt die Geiſter des Abendlandes 
jegensreich ergriffen hatte. 

Wohl Feine andere Litteratur des Mittelalters legt davon jo 
Iprechendes Zeugnis ab, wie die deutſche. Das Antichriftipiel jahen 
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wir bemüht, den fremden Religionen gerecht zu werden und der eigenen 
nicht zu jchmeicheln. Wolfram von Eſchenbach jehen wir durchdrungen 
von dem Glauben, daß auch die Heiden jelig werden können; jein 
Parzival' ift ganz auf den Gedanken der Verſöhnung gebaut: Chrijten 
und Heiden werden, wie im MNathan', von einem Familienband 
umjchlofjen, welches bei Wolfram gewiß wie bei Lejjing ein ſymbo— 
licher Ausdruck des Friedens und des gegemjeitigen Reſpectes unter 
den Religionen jein ſollte. Auc Walther von der Vogelweide jtellt 
Chriſten, Juden, Heiden auf eine Linie. Freidank zweifelt, ob Ketzer, 
Quden und Heiden denn wirflid alle der Hölle verfallen jollen. Als 
Hauptgrund dagegen ſcheint ihm wie Anderen zu gelten, daß Gott über 
die Befenner aller drei Religionen jeine Sonne jcheinen läßt und ihnen 
“einerlei Wetter gibt’. 

Kurz, die mittelhochdeutihe Dichtung in ihren bervorragenditen 
DBertretern ift wie unjere moderne clajjiiche Litteratur getragen von dem 
Grundſatze der Toleranz. Es ijt ein Anzeichen des DVerfalles im drei- 
zehnten wie im neunzehnten Jahrhundert, wenn die Fanatiker auftreten, 
welche das Evangelium der Yiebe unter den Confejjionen verleugnen 
und das gegemfeitige Mißtrauen, Haß und Berfolgungseifer jchüren. 
Kur unter dem freien Austaufche geijtiger Errungenjchaften gedeihen 
die großen geiſtigen Thaten, welche jpäteren Gejchlechtern ein Denfmal 
find. Auch in der Wiſſenſchaft des dreizehnten Jahunderts fehlt es 
daran nicht. 

Der Alerander der Sage meldet jeinem Lehrer Arijtoteles die 
Wunder, die er geſchaut. Und der Alerander der Gejchichte hat wirklich, 
der griechifchen Wiſſenſchaft neue Gebiete aufgejchloffen. Auch die Blüte- 
zeit des Mittelalters jah zu Ariftoteles als zu einem tiefen Lehrer 
empor; aber die meiften feiner Schriften waren ihr ein unentdecktes 
Land, bis Friedrich der Zweite fie zugänglich machte. Er hat in Atalien 
jüdiſche Gelehrte angejtellt, welche die arabijchen Texte des Mriftoteles 
mit ihren arabijchen Gommentaren ins Lateinijche übertrugen und da— 
durch für die abendländijche Wifjenjchaft gewannen. Auf Seiten der 
Araber ift das gelehrte Verdienjt; die Juden vermitteln; der chriftliche 
Kaiſer befiehlt. Bekenner aller drei Neligionen wirken zujammen, um 
dem größten Philofophen des Alterthbums neues Leben einzubauchen und 
jo dem griechiichen Geiſte zu buldigen. 

Friedrich der Zweite fteht auf der Höhe der politiichen wie der 
wifjenschaftlihen Bildung feiner Zeit. Der Politik gibt er das Vorbild 





eines modern organifirten Staates. Die Wiſſenſchaft beſchenkt er mit 
dem lateinischen Ariftoteles. In ihm faffen fi die Fräftigiten Züge 
jenes italienifhen Normannenwejens zujammen, in beffen Mitte er auf: 
wuchs. Als der erſte Friedrich die Kombarden niedergeworfen hatte, war 
die Eroberung Apuliens und Siciliens jein nächſtes Ziel. Er hat es nicht 
gleich und nicht auf Friegeriihen Wege, aber doch erreiht; und Sohn 
und Enkel ernteten die Früchte feiner cäfariichen Politif. Vielleicht über: 
fommt nirgends den heutigen Deutjchen ein jo erjchütterndes Gefühl 
geifterhafter Nähe des mittelalterlichen Kaiſerthumes, als wenn er jich 
in die ernjte Yandichaft von Palermo, an den Fuß des herrlichen Monte 
PBellegrino, den halb ſaraceniſchen Hof Friedrichs des Zweiten binein- 
dichtet und dann im Dome der ficilianifchen Hauptſtadt neben den zwei 
düſter prächtigen Särgen jteht, nur durch den Porphyr getrennt von 
den irdiſchen Reſten Heinrichs des Sechſten und feines großen Sohnes. 

Diejer letzte furchtbare Vorkämpfer der Staatsgewalt gegen das 
mittelalterlihhe Prieſterthum erſchien den italienischen Propheten der 
Zeit als ein völlig dämoniſches Weſen. Schon bei Friedrichs Lebzeiten 
wurde gemeißagt: “Unter den Völfern wird es ertönen: er lebt und 
er lebt nicht? Als er ftarb, wollte man es nicht glauben. Der 
Zweifel der Italiener pflanzte jih nad Deutſchland fort. Falſche 
‚sriedriche tauchten auf. Und als diefe vergangen waren, jette fich die 
Meinung fejt, er werde wiederfommen mit Heeresmacht, um bie entartete 
Kirche zu beſſern. Er wird über Meer ziehen und das heilige Grab 
gewinnen. Dort wird er an einen dürren Baum feinen Schild hängen. 
Der Baum wird wieder grünen, und die Welt wird Freude haben. 
Bis diefer glüdliche Tag anbricht, jchläft er im Kiffhäufer oder in einem 
andern Berge. Da jigt er an einem jteinernen Tiſch, und jein Bart 
it ihm bis auf die Füße gewachſen. Kommen Menjchen in feine Nähe, 
jo fragt er, ob die Naben noch um den Berg fliegen. Und thun jie 
das, jo muß er nod hundert Jahre fchlafen. 

Erjt jpät hat man den jchlafenden Kaifer für Friedrich den Rothe 
bart gehalten, und in unjerem Jahrhundert galt er als ein Symbol 
der entſchwundenen Weltmacht des deutjchen Volkes. 





Finftes Kapitel, 


Das mittelhochdeutiche Volksepos. 


In der Gejchichte der deutjchen Cultur Fann man langehin einen 
Gegenſatz beobachten zwilchen den NPheinlanden und Süddeutſchland 
einerjeits und dem eigentlichen Niederdeutichland, insbejondere dem Ge- 
biete des ſächſiſchen Stammes, anderjeits. Niederſachſen iſt uralter 
Germanenboden, Rheinland und Süddeutſchland find den Gelten und 
Nömern abgenommen worden. Die Spuren älterer Cultur waren nicht 
auszurotten, fie Famen den Nachfolgern jofort zu aute; was die Deutjchen 
davon nad dem Norden ihres Vaterlandes verbreiteten, war gewiljer- 
maßen ihr freier Wille; im MWejten und Süden unterlagen fie einem 
Bwange, der ihnen nicht blos vorübergehend durch die Vergangenheit, 
jondern, wie es fcheint, für alle Zeit durch die geographiichen Verhält— 
nifje auferlegt wurde. Italien und Frankreich blieben die Herde roma- 
nijcher Eultur, von welchen einzelne zündende Funken nach dem Weſten 
und Süden Deutjchlands herüberflogen, häufiger und faſt ununterbrochen 
aus Frankreich, weniger jtetig aus Stalien, jo da drei bejonders jcharf 
characterijirte Gebiete fich von einander abheben: der Rhein; Niederjachjen; 
und Defterreich, d. h. Ober: und Niederöjterreich nebjt Steiermark, Kärnten, 
Tirol. Ihnen gegenüber erjcheint zunächſt Baiern und nachher auch Thü— 
ringen als ein Zand der Vermittelung, worin die Gegenfäte fich ausgleichen. 

Als die Karolinger eine hriftliche Kitteratur ins Leben rufen wollten, 
wurde Niederjachjen faſt gewaltjam hineingezogen. Aber der Heljand' 
blieb vereinzelt. Während die clajjiichen Studien Fräftig aufblübten, iſt 
die deutjhe Dichtung als ein Zweig gejchriebener Yitteratur gänzlich 
verborrt. Wir wiffen nicht einmal, warn die Allitteration, die ſich obne 


Zweifel in Niederſachfen am längjten erhielt, dem Reime wich. Aber 
die volfsthümlihe mündlich fortgepflanzte Dichtung verſchwand nicht. 
Während der Heldenfang am Rhein und in Sübbeutjchland immer mehr 
zurückwich, fand er in Niederſachſen Schuß, jei es auch nur unter den 
mittleren und niederen Ständen; die ſächſiſchen Nationaljagen geriethen 
fajt in Vergeſſenheit und die gothiſch-fränkiſche Heldenjage trat an ihre 
Stelle. Die germanijchen Herven, die aus den Burgen verwiejen 
wurden, zogen ſich in die Hütten zurüd, um auf die Stunde zu warten, 
in der jie wieder hervorbrehen und ſich auf ihren alten Thron jeben 
fönnten. Und jie waren in bdiejer Zeit der Verborgenheit nicht müßig; 
der große Ruhm der Sachjen, welche im zehnten Jahrhunderte das 
Kaijerthum herjtellten, Fam auch ihnen zu gute. Der weithin gefürchtete 
Sothenfönig Ermanarich wurde zuerjt ein don Norddeutichland aus 
vegierender König der Deutjchen und jpäter ein Kaijer von Nom. Die 
italienifchen Feldzüge verjtärften die Erinnerung an Theodorich den 
Großen, den Dietrich von Bern (Verona) der fpäteren mittelhochdeutichen 
Gedichte; und wo der deutjche Soldat vor ungeheuren Bauten erjtaunte, 
wie vor dem Amphitheater zu Verona oder vor der Engelsburg in Rom, 
da meinte er ein Werk jenes Dietrich vor jich zu haben, der einjt die 
Amelungen ruhmreich beherrichte: denn der Name der Gothen war vers 
geffen und durch den Namen ihrer Königsfamilie erſetzt. Die deutichen 
Sagen und Xieber verbreiteten fi zu fremden Völkern, zu Dänen, 
Nuffen und Polen, nah Böhmen, Ungarn, Stalien. Und die wandern- 
den ſächſiſchen Sänger lernten auch fremde Lieder verjtehen, brachten 
fremde Helden mit und verflochten jie in deutſchen Gefang. 


Die Wiedergeburt des Heldengejanges. 


Die im Stoffe jchwelgende Volkspoeſie nimmt neue Gegenstände 
refolut, wo jie jie findet, Aber der Einfluß Frankreichs ijt um jene 
Zeit noch nicht nachweisbar. So wie er jedoch im elften Jahrhundert 
mit dem erjtarfenden Ritterthume beginnt, jo wird der Niederrhein in 
der bdeutjchen Poeſie bedeutend. Der dortige Spielmann lernt von 
jeinem ſächſiſchen Collegen, wie ihm über die Niederlande aus Krank: 
reich einzelne poetijche Motive zukommen. Die ganze Majje niederjäc; 
iiyher Sagen und Lieder fteht auch ihm zu Gebote; und er wandert 
nicht blos den Rhein hinauf, ſondern bis nad Oberbaiern hinein finden 
wir jeine Spuren; aus den Niederlanden bringt er die Gudrunſage mit, 
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Der deutjche Ritter nährte feinen Idealismus zunächſt aus den 
alten Heldenidealen, welche der Spielmann ihm vorführt. Und nicht 
blos der Ritter, auch der Biſchof mochte gelegentlich gerne von Nibe- 
lungen und Amelungen hören. Aber, wie wir wifjen, eine geijtliche 
Reaction erhob jih. Site ſuchte durch ganz Süd- und MWejtdeutichland 
die TIhätigfeit der Spielleute zu untergraben und die Herrichaft einer 
weltlichen Moral der Ehre und des Selbjtgefühles zu brechen. Der 
Erfolg war ein jehr verfchiedener nad verjchiedenen Gegenden. Am 
Rhein, in Alemannien und Thüringen gelang es in der Ihat, die ger- 
maniſchen Helden zu verdrängen und die Glaubensjtreiter, die Heiden- 
fämpfer, die Orientfahrer an ihre Stelle zu jeßen. Die franzöſiſche 
Mode, durch dichtende Geiftliche, wie die Pfaffen Lambrecht und Konrad, 
zunächjt vertreten, riß auch die Spielleute mit fort. 

Dagegen wahrten die öjterreihiichen Landſchaften ihre bejondere 
Stellung. Die geiftlichen Dichter, welche hier, jtrengeren Sinnes, nur 
vein geiftliche Stoffe bearbeiteten, Fonnten gegen die Spielleute nicht 
auffommen. Und in Baiern, wie gejagt, verjöhnten jich die Gegenfäße. 
Da waren Spielleute und geiftliche Dichter willfommen. Man fang 
von Gudrun, von König Mother, vom fterbenden Roland; und die 
Kaiſerchronik ift gleichfalls ein baierijches Product. 

Defterreih und Baiern, das ganze Gebiet des bajuvariichen Volks— 
ſtammes zeitigte die Blüte des Heldengefanges, wie ev in unjterblichen 
Epen zum Ausdrude Fam, welche um die Scheide des zwölften und drei— 
zehnten Jahrhunderts durch ein glückliches Geſchick endlich den Zufällen 
der mündlichen MUeberlieferung entzogen und auf Bergament nieder: 
gejchrieben wurden. In Niederfachjen aber dauerte die alte Weiſe fort. 
Kur ganz vereinzelt ward ein fächlijcher Ritter oder Elerifer für deutjche 
Poefie gewonnen. Der Spielmann blieb Alleinherricher und begmügte 
ih mit der mündlichen Kortpflanzung feines Nepertoires. Der ganze 
Reichthum damaligen niederdeutjchen Heldengejanges wäre für uns jpur- 
[08 verſchwunden, hätte fich nicht im dreizchnten Jahrhundert ein wiß— 
begieriger Norweger gefunden, der an diejen Liedern und Sagen Antheil 
nahm, ihren Anhalt aufzeichnete, um den Mittelpunct Dietrichs von Bern 
gruppirte und bergeftalt einen Projaroman, eine Saga', daraus bildete 

Ungefähr erlangen wir fo eine Vorjtellung von den jächjiichen 
Liedern. Sie ſetzen im Allgemeinen die Art des journaliftiichen Spiel 
mannsgejanges fort, wie er im zehnten Nabrhundert berrichte: ſtizzen 
hafte Erzählung, Schwelgen in den Thatſachen, Streben nad) jtarten 
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Effecten ohne Scheu vor Roheiten, Mangel an Vertiefung nach der 
pſychologiſchen und ſittlichen Seite. Wie einſt im ſechſten Jahrhundert, 
ſo drang die deutſche Heldenſage abermals nach dem Norden, nicht blos 
durch jene norwegiſche Saga, ſondern auch durch den lebendigen Volks— 
geſang: däniſche und färöiſche Lieder gehen auf die verlorenen nieder— 
deutſchen zurück, und die färöiſchen werden noch heut auf jenen fernen 
Inſeln zum Tanze geſungen. 

Anders entwickelte ſich der Heldengeſang in Baiern und Oeſterreich. 
Er gewann im Vortrage mehr epiſche Fülle und Breite. Und er wan— 
delte ſich dem Stoffe nach unter dem Einfluſſe des Kampfes mit der 
clericalen Dichtung. 

Dem Geiſtlichen ſtand die lateiniſche Bildung, ihm ſtanden hiſto— 
riſche Quellen zu Gebote. Auf Grund deren übte er Kritik an der 
Heldenſage; es wurde ihm nicht ſchwer, bemerkbar zu machen, daß Diet— 
rich und Etzel, Theodorich und Attila, nicht gleichzeitig gelebt hätten, 
und dergeſtalt den Spielmann als einen Lügner zu verdächtigen. Der 
Vorwurf war ſchwer; denn wahre Geſchichte erwartete man von aller 
erzählenden Poeſie. Der Spielmann ließ ſich dadurch zu falſchen Be— 
rufungen auf erfundene Quellen und zu erdichteten Anknüpfungen an 
die wirkliche Gejchichte verleiten, mit denen er nun wirklich zum Lügner 
ward. 

Eine andere Art von Kritik Fönnen wir nicht ausdrücklich nach— 
weijen; aber jie dürfte nicht minder geübt worden fein. Die Nibelungen: 
jage enthielt urjprünglicy eine Menge mythologiſcher Wunder, welche 
theils vom Standpuncte des chrijtlichen Glaubens, theils dom Stand- 
puncte der Aufklärung, an der es im zwölften Jahrhundert nicht fehlte, 
das Fritifche Urtheil herausforderten. Die Riefen, Zwerge, Drachen, 
das Märchenhafte in Siegfrieds Jugend und in der Erjcheinung Brün- 
bilde wurde möglichjt eingejchränft und jo die Sage in der That ver- 
vollfommnet, weil vermenſchlicht. Alle die mythologiſch begründeten 
Partien traten in ein gemwifjes Dunkel; das Intereſſe war ihnen offen- 
bar jo ſtark nicht zugewandt, wie den mehr erjichtlich hiſtoriſchen und 
an befannte Orte gefnüpften Berichten. 

Auch eine fittliche Kritif mochte an der Ueberlieferung geübt worden 
jein. Denn alle Erjcheinungen der wirklichen Welt, die einem jugend- 
lich unjhuldigen Sinn Anjtop geben oder das Gefühl edler Frauen 
verlegen Fonnten, find aus den Stoffen des Heldenfanges hinweggeſchafft, 
wobei nur nicht ganz die heutigen Negeln gelten: jene Zeit ertrug ein 
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höheres Map von Natürlichkeit als die unſrige. Aber nicht blos um 
Natürlichfeiten handelt e8 ſich. 

In der älteften Sage gehören Siegfried und Brünhild enge zu— 
jammen. Er bat fie aus dem Zauberjchlafe gewedt. Sie hat ihn ein» 
geweiht in verborgene Weisheit. Sie haben ſich Treue gelobt. Aber 
ein DVergejjenheitstranf, den Kriemhilds Mutter ihm reicht, macht ihn 
abtrünnig; er wird Kriemhilds Mann; er hilft ihrem Bruder Gunther 
die Brünhild geminnen. Aber Brünhild hat nicht vergefjen: fie rächt 
fi; jie verdirbt den Ungetreuen, immer nod) Geliebten und ftirbt mit 
ihm. Die jpätere Zeit nahm offenbar an Siegfrieds Verhältnis zu 
den beiden Frauen Anftoß. Die jüngere Sage jchaffte daher feine Be— 
ziehung zu Brünhild bis auf wenige Spuren weg und juchte für bie 
Vorgänge, die fie nicht entbehren wollte, eine andere Begründung. So 
blieb die jittliche Reinheit des frühgemordeten Helden ungetrübt. 

Kriemhild als Rächerin Siegfrieds ijt entjeßlich, denn ihre eigenen 
Brüder jind die Schuldigen; und das gehört jo wejentlich zu der Sage, 
daß daran nichts geändert werden Fonnte. Aber wenn nach der jäch- 
ſiſchen Ueberlieferung Kriemhild zwei diejer Brüder gefallen findet und 
ihnen einen Feuerbrand in den Mund ſtößt, um zu jehen, ob fie todt 
jeien; wenn jie nach einer anderen Ueberlieferung den beiden, die ge— 
bunden vor ihr liegen, mit eigener Hand das Haupt abjchlägt: jo bat 
die ſüddeutſche Auffaffung ſolche Noheiten mit Recht entfernt und Kriem— 
hilds perjönlichen Unthaten ein anderes Ziel gegeben. Wieder hat die 
feinere jittliche Empfindung auch die Poeſie auf eine höhere Stufe gehoben. 

Unter allen Stoffen der Heldenjage jcheint der, welcher in dem 
ung erhaltenen Nibelungenliede behandelt ijt, der vornehmſte gewejen 
zu jein. Wie jih gegen ihn bejonders die geiftliche Polemik wandte, 
jo bildete er den höchjten Stolz des Sängers, und die bejte Gejelljchaft 
war feinem anderen wie ihm gewogen. Die urjprüngliche Gejtalt des 
Nibelungenliedes weiſt durch ihre edle Haltung auf die Kreiſe der höchſten 
weltlihen Bildung, und die genaue Kenntnis nieberöjterreichiicher 
Localitäten macht es wahrjcheinlid, daß der Wiener Hof die Gtätte 
war, an welcher die Gedichte von Siegfried und den Burgundern zuerjt 
porgelejen wurden. Denn gegen Ende des zwölften Jahrhunderts 
pflegte man poetische Erzählungen nicht mehr zu jingen, jondern zu 
declamiren oder vorzulejen. 

Auf der jittlichen und äſthetiſchen Höhe des Nibelungenliedes halten 
fi nur wenige andere Gedichte der Heldenjage. Der Antbeil der 
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adeligen Geſellſchaft wurde im dreizehnten Jahrhundert doch mehr da— 
von abgezogen, und die franzöſiſche Mode drang ſelbſt in die Alpen— 
thäler. So wie aber die volksthümlichen Gedichte auf ein niedrigeres 
Publicum berechnet werden mußten, ſo verloren ſie an Gewicht und 
Reinheit. Sie ſuchten ſich durch thörichte Conceſſionen an die Mode 
oben zu halten; ſie ſtrebten wieder nach draſtiſchen Effecten; ſie rafften 
einige ritterliche Gewänder auf und behängten die alten Helden damit: 
ſie kamen nur um ſo tiefer herunter. 

Dennoch waltet in allen gleichmäßig, wenn man auf die entſchei— 
denden Motive ſieht, ein hoher ſittlicher Geiſt, der ſich in den Characteren 
ausprägt, welche die Träger der Handlung ſind. Die Hauptgeſtalten 
werden ihren hervorſtechenden Eigenſchaften nach durch die verſchiedenſten 
Gedichte hin feſtgehalten, und man bemerkt leicht, daß dieſe Charactere 
als ſittliche Ideale eine Erbſchaft lange verſchwundener Tage ſind, daß 
die Verhältniſſe, in denen ſie gedacht werden, durchaus nicht dem Ritter— 
thum entſprechen und daß alles Ritterliche ebenſo wie das Chriſtenthum 
ihnen in der Regel nur äußerlich aufgeheftet, ſelten tiefer eingedrungen 
iſt. So treu war die Ueberlieferung! Und fo richtig der Inſtinet, 
welcher die geiftliche Polemik leitete! 

Die Neben, welche den edlen Wein des beutjchen Heldengejanges 
lieferten, find in der Völferwanderungs- und Merowingerzeit gepflanzt 
worden, und die lettere Epoche, in welcher die Welt auszuruben begann 
von den vorhergegangenen Stürmen, hat daran das bejte gethan. Die 
Könige, welche in den volfsthümlichen Gedichten auftreten, jind den 
Merowingern und Amelungen ähnlicher als den Staufern und Welfen. 
Die ganze Königliche Familie gilt als Bejiterin des Staates, wichtige 
Regierungsacte gejchehen nur unter Zuftimmung der Blutsfreunde, und 
faft auf alle dem Throne Naheftehenden erjtredt ſich die Fiction der 
Verwandtfhaft. Hocangefehene treue Minifter jtchen den unmündigen 
Prinzen zur Seite, verwalten das Neich mit Kraft und Klugheit und 
bleiben zeitlebens autoritätvolle, gerngehörte Nathgeber. Den König 
umgibt ein Gefolge von Kampfgenofjen, die jih für ihn opfern, denen 
er feinerjeit$ mit freigebiger Hand Schäße jpendet, die er aus Gefangen- 
Ihaft und Bedrängnis mit eigener Lebensgefahr zu befreien ſucht. Die 
Finanzkraft des Königthums wird in dem Begriff eines großen, für 
unerschöpflich geltenden Hortes zufammengefaßt. Kojtbare Waffen ver- 
erben ſich vom Bater auf den Sohn und gewinnen jchicjalsvolle Be- 
deutung in tapferen Thaten und jchreeflichen Unthaten. Blutrache ver: 
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langt jelbjt das Gefühl der Frauen, und der Kampf wird bis zur 
Vernichtung geführt. 

Mit gutem Grunde hat Yudwig Uhland die ſämmtlichen Charactere 
der Heldenfage auf zwei Gruppen vertheilt: die Treuen und die Un- 
treuen. Mit der Treue wird die Humanitätspflicht der Freigebigkeit, 
mit der Untreue die Kargheit verbunden gedacht. Aufopferung, die 
Wurzel aller Tugenden, erjcheint zunächſt innerhalb des Familienbandes 
und in der erweiterten Familie, der Hof: und Kampfgenofjenjchaft. 
Wie der Herr und die Mannen allgemein, jo find die Mannen unter 
fich oft in bejonderem Bündniſſe zufammengeichloffen und geben wohl— 
thuende und erhebende Beispiele von Helvenfreundfchaft. Ueber die 
Pflicht hinaus, welche natürliche oder ausdrücklich eingegangene Ver— 
bindungen auferlegen, bringt es Ruhm und Ehre, wenn ein Kämpfer 
in freier Hingebung fremde Noth lindert, Bedrängten zu Hilfe kommt. 
Jeder darf jo weit um ſich greifen, als es die Geſetze der Kriegerehre 
geftatten, welche die Teigheit verpönen und zum Beifpiel den Angriff 
Zweier gegen Einen für jehimpflich erklären. 

Verletzte Treue unter Verwandten iſt das vornehmite Motiv aller 
Berwiclungen der Heldenjage, jei 88, daß ein herrichlüchtiger König 
alfein die Gewalt haben will und die übrigen Berechtigten verräth und 
vernichtet, jei es, daß Fraueneiferfucht den Familienfrieden jtört. Sind 
feindliche Parteien einmal vorhanden, jo entjtehen die mannigfaltigjten 
Conflicte; der Treulofe wählt oder wechjelt die Partei nad) feiger und 
egoijtifcher Berechnung, Treue gegen den Freund verbindet jich mit ent: 
Ichlofjener Untreue gegen den Feind, Treue gegen einen böslih Ge— 
morbeten gebiert furchtbare Untreue gegen feine lebenden Feinde, die 
Mannenpflicht fommt in Conflict mit der Familienpflicht, und leicht 
wird eine Heirat) die Quelle der Fehde. Die Frau, die ein Bindeglied 
zweier Häufer bilden joll, leidet unter ihrer Doppeljtellung, und indent 
jie deren Pflichten zu genügen fucht, wird die Flamme ihrer Furzlichtigen 
Leidenschaft eine Brandfadel, welche beide vernichtet. 

Der Geift der Hingebung und Aufopferung, welcher im Kampfe 
nicht mehr eine rohe Luſt, ſondern ein edles Gejchäft, eine Quelle des 
Nuhmes und des Selbitgefühles ſah, hat den alten Helden neues Leben 
eingehaucht. Sie waren die nächjtliegenden Symbole hochgeſtimmter 
Weltlichfeit und pflichtvollen Kampflebens. Sie waren die redenden 
Zeugen dafür, daß Friegerifche Tugenden Anſpruch auf ewigen Ruhm 
gewähren. rnit und Begeifterung für den Beruf der Waffen beſeelt 
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jede Zeile der mittelbochdeutjchen Heldengedichte. Mit Weihe und Nach: 
druc werden die Männer, welde auftreten, als Helden, Kämpfer, 
Krieger, Degen, Reden, Ritter fort und fort bezeichnet. Unaufs 
börli erinnert uns der Dichter an das deal. Seine Heiligen 
legen den goldenen Schein, der ihr Haupt umftrahlt, Feinen Augen 
bli ab. 

Wenn nun die Heldendichtung in ihrem weſentlichen Gehalte jich 
als urjprungstreu bewährt, jo jind die Jahrhunderte doch nicht jpurlos 
an ihr vorübergegangen. Und wieder legen auch dafür einzelne Figuren, 
denen fie Zutritt gejtattet, lebendiges Zeugnis ab. Neben der Würde 
und Hoheit der meijten und wichtigjten Gejtalten ift in untergeordneten 
Individuen auch die Roheit und der Spielmannshumor des zehnten 
Jahrhunderts, der einjt einem Kuno Kurzibold zujubelte, vertreten. 
Der Strom der Sage fluthete zu mächtig, als daß er nicht aus den 
wüjten Gegenden, die er durchmaß, einige Trümmer hätte mitführen 
jollen. Wolfhart, der Neffe des alten Hildebrand, vertritt mit jeinem 
gewaltthätigen Sinne, jeiner unbändigen Kampfluft, jeinen wilden 
Dreinſchlagen, feiner blutlechzenden Graujamkeit, feinem gellenden Ge— 
jhrei, jeinen rohen Witen, feiner Abneigung gegen feine rauen den 
früheren Typus des unidealen Soldaten. Die Hofwürde des Küchen- 
meijters wurde ſchon in lateinifchen Gedichten älterer Zeit mit Humor 
behandelt, und das Nibelungenlied bewahrt feinen Rumold den Küchen: 
meijter als einen Vertreter der friedfertigen Philtjtrojität, welche den 
zu Attila abziehenden Burgundern den Rath ertheilt: “Bleibet im Lande 
und mähret euch redlich? Auch die Verbindung von Schwertesfunjt und 
Fiedelkunjt in Volker von Alzei, dem adeligen Spielmann, war urjprüng- 
lih wohl komiſch gemeint. Aber jo wie jich der Stand der Spielleute 
gehoben hatte und jie in Baiern und Dejterreih Zutritt in die gute 
Gejelichaft fanden, jo wurde jene Geftalt zu hoher Idealität geläutert. 
Nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts fingen die Ritter an, Liebes: 
lieder zu dichten, zu componiren und vorzutragen. Da war wirklich 
das Waffenhandwerf und die Spielmannstechnif in vielen Perjönlich- 
feiten vereinigt. Und es ijt möglich), daß auch an den Volksepen deutſche 
Edelleute als Verfaſſer betheiligt find. Wir wijjen jedoch darüber nichts. 
Denn alle dieje Poefie ift anenym. Die paar Namen, die wir Pennen, 
gehören einer verhältnismäßig jpäten Zeit an, und bie betreffenden 
Werke taugen nicht viel. Im Blütenalter, auf der Höhe des Könnens, 
müfjen wir uns mit den Gedichten jelbjt begnügen und vermögen Feine 
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Verfaffer zu nennen. Die Verſuche, jolhe doch aufjpüren und mehr 
wiſſen zu wollen, als die zeitgenöffifhen Leſer, find erfolglos gemejen. 
Wir müfjen das freiwillige Dunkel achten, in welches jene Poeten be- 
ſcheiden ſich hüllen. Litterariiche Ehrbegier lag ihnen völlig ferne. Sie 
verlangten nicht, auf die Nachwelt zu fommen. Sie traten gerne zurüd 
hinter den Helden, für welde jie die Herzen ihres Volkes zu gewinnen 
juchten. Und die DVerjchleierung der Perſönlichkeiten entjpricht dem 
unperjönlichen Stil. 

Der epiſche Volksdichte vom Ende des zwölften Sahrhunderts 
redet wohl zuweilen in eigener Perjon; aber das iſt blos eine Nedeform. 
Perfönliche Reflerionen bringt er meift nur als allgemein giltige Sen- 
tenzen oder als Borausdeutungen auf Creignifje, die im weiteren Ver— 
laufe der Erzählung oder Sage liegen. Und individuelle Auffaffung 
der Figuren, Sachen, Begebenheiten, die er vorführt, bewegt fi in 
engen Grenzen. Wie die epijhen Charactere in den verſchiedenſten Ge- 
dichten ich gleich bleiben, wie die DVerfaffer ſich hierin refpectvoll vor 
einer unantaftbaren Meberlieferung beugen, jo halten jie e8 auch mit 
dem Vortrage. 

Gleich dem Volksepos der Merowingerzeit find die Helden— 
gedichte der mittelhochdeutſchen Epoche voll von feſt ausgeprägten For— 
meln, von Sprihwörtern, typiſchen Redewendungen und Anjhauungen, 
denen gegenüber viele Dichter auf perjönliche Originalität willig ver- 
zihten. Die Pracht und jinnlihe Fülle homerijcher Darjtellung findet 
man darin nicht. Alles Fommt einfach daher. Die Beiwörter der Helden 
und Heldinnen jind jchlichte Hinweifungen auf dag deal, tapfer, Fühn, 
ſchön; zuweilen nachdrücklich verftärkt, jehr tapfer, ſturmkühn, wunder- 
ſchön; zuweilen characteriftiic gewählt, jo wenn Rüdiger der Freigebige, 
Eckhart der Getreue, Hagen der Grimme genannt wird. Das Malerijche 
beſchränkt ſich faſt auf Selbjtverjtändliches: eine weiße Hand, ein vother 
Mund, glänzende Augen, gelbes Haar kehren immer wieder; desgleichen 
das rothe Gold, der grüne Wald, die breite Linde, der Falte Brunnen, 
das wilde Meer, der Fühle Morgen. Ausgeführte Bilder fehlen, Kurze 
Bergleihungen erinnern bei der Narbe jugendlicher Wangen an die 
Nofen, bei wilder Kampfgier an den Eber, bei böſer Gejinnung an den 
Wolf. Ein Helm leuchtet wie die Sonne auf Meeresfluth. Ein edles Herz 
gebiert Tugenden, jo viel der jüße Mai Gras und Blumen hervorbringt. 

Gemüthsbewegungen haben ihre tupifche Geberde. Der Bekümmerte 
ſitzt ſchweigend auf einem Steine. Der Entichloffene ipricht fein Wort, 
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bis er handelt. Am Blick ift Alles haracteriftiich: Niederjehen beveutet 
Unmutb, Aufbliden Freude, ſtummes Anſehen Frage. Bleich- und Roth— 
werden verrätb rajchen Wechjel der Stimmung. Vom Weinen werben 
belle Augen votb; den Helden gehen Thränen über die Bärte, den Frauen 
fallen fie in den Schoß. 

Ebenſo werden über Gejtalt, Kleidung, Bewaffnung nur unter 
wenigen fejten Gejichtspuncten Andeutungen gegeben. Alle Geſchäfte 
des Heldenlebens find auf bejtimmte Kormeln zurüdgeführt, und wenn 
für die poetiſche Verherrlihung der Schladht viele Wendungen zu Ge- 
bote jtehen, jo jcheinen fie doch alle nur für die Empfindung des Furcht— 
baren einen anſchaulichen Ausdrud zu ſuchen. Die DOertlichkeiten, worin 
ſich die Ereigniſſe vollziehen, werden nur jelten über den allgemeinen 
Umriß hinaus deutlih. Der Sänger nimmt überhaupt nie alle feine 
Mittel zufammen, um fie auf einen Punct zu concentriren. Er gebt 
fajt nirgends ins Einzelne: weder zerlegt er die Erſcheinung in ibre 
Beitandtheile, noch löſt er die Handlung in die Fleineren aufeinander 
jolgenden Bewegungen auf. Auch hierin zeigt ſich der Stil unjerer 
Volksepen bejcheiden neben dem Ideale der Erzählung, neben Homer. 


Das Nibelungenliepd. 


Seit alter Zeit bedienten ſich die Deutjchen des Falken zur Jagd; 
und ihre Poeſie gebrauchte den ftreitbaren, jagenden Falken als ein 
Bild des jugendlichen Helden. Blitende Augen erinnerten den mittel- 
alterlihen Dichter an Falkenaugen. Und die adelige Dame des zwölften 
Sabhrhunderts, welche die Liebe eines Mannes gewonnen, erzählt im 
Viede, fie habe einen Falken gezähmt. 

So träumte Kriemhild in ihrer Mädchenzeit von einem Falken, 
den fie gezäbmet manden Tag. Aber zwei Adler zerfleifchten ihn vor 
ihren Augen. Sie hatte nie einen größeren Schmerz empfunden. 

In diefem Qraume, der als büjteres Ahnen zu Anfang des Nibe- 
lungenliebes jteht, wird die ganze erjte Hälfte des Gedichtes prophetiſch 
verfündigt. Siegfried it der Falke, fein Schwager Gunther und deſſen 
Dienjtmann Hagen. find die Adler, die ihn zerreißen, und Kriembild 
weint ihm nad in unverwindlihem Schmerze. Den zweiten Theil aber 
füllt das Werk ihrer graufigen Rache. Sie reicht dem Hunnenkönig 
ihre Hand. Sie ladet die Schuldigen zu einem Feſte, und verwandelt 
das Feſt in ein Blutbad. Liebeswerbung bildet den Anfang, Mord 
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und Brand den Schluß, wie in der Sage von Trojas Untergang. Und 
indem unjer Gedicht aus dem Stoffe nicht blos Epijoden herausgreift, 
jondern ihn erſchöpft, gewinnt es äußerlich eine höhere Einheit als die 
Slias. Mit feiner engen Berfettung zwiſchen Schuld und Strafe ent: 
Spricht es einer idealen Welt, wie ſie der jugendliche Sinn des Volkes 
träumt und wünjcht, während die Helden der Ilias in ihrer naiven 
Selbjtjucht mehr den Menfchenfenner befriedigen. Aber troß dem Aufßeren 
und inneren Abſchluß und Zuſammenhange der Sage tft das Gedicht, 
wie die Alias, von ungleihem Werth in feinen verjchiedenen Theilen; 
und die Unterjchiede des Werthes jind weit größer als in der Alias. 
Neben den jchönjten und erhabenjten Scenen breiten jich öde, lang- 
weilige, ja läcerlihe und alberne Strecken aus, durch die man ſich 
mühſam Hindurchwindet. Während jene, jobald man den abweichenden 
epiſchen Stil nicht in Anjchlag bringt, ſich kühn neben die edeljten 
Blüten homerifcher Poeſie jtellen dürfen, wagt man neben diejen den 
Kamen Homer gar nicht auszusprechen. Das mittelhochdeutiche Epos 
macht den Eindrud einer alten Kirche, an der mehrere Baumeijter ge- 
baut haben, von denen einige die Antentionen ihrer Vorgänger ſorgſam 
weiter zu führen juchten, andere willfürlich ihrem Kopfe folgten; Fleinere 
Geijter haben Bilder und Schnörkel und Nebenbauten angebracht, und 
über das Ganze hat die Ferne der Zeiten das gleichmäßige Grau des 
Alters gejponnen, jo daß der Gejammteindrud wohl ein erhebender 
bleibt, jchärfere Prüfung aber die Anwüchje entfernen, die Baugefchichte 
erforichen, die Hände umnterjcheiden und jedem Meifter fein Eigenthum 
zurücgeben muß, ehe man die künſtleriſchen Abfichten und ihre Aus 
führung beurtheilen kann. 

Die Arbeit des Neinigens und Scheidens hat Karl Lachmann am 
Nibelungenliede verjucht und die Aufgabe gewiß nicht fehlerlos, aber in 
der Hauptjache richtig gelöft. Er bat fpätere Einjchaltungen erkannt, 
welche das urjprüngliche Gefüge verdecken, er bat die nach Entfernung 
jolcher Zuſätze zurücbleibende Erzählung in zwanzig Lieder gejondert 
welche zum Theil einander fortjegen, zum Theil felbjtändig verjchiedene 
Buncte dev Sage behandeln; einige davon, aber ficherlih nur wenige, 
fünnen bon demjelben Verfaſſer herrühren. So gering der Spielraum jein 
mag, der in den mittelhochdeutjchen Heldenpoeſien für dichteriiche Andi 
vidualität gelafjen ijt, bei den meisten jener Lieder erkennt man individuelle 
Unterjchiede in Plan, Behandlung, Vortrag. An etwa zwanzig Jahren, 
von 1190 bis 1210, dürfte das Ganze fertig geworden jein. 
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Lachmanns Anfichten find allerdings bejtritten, mande Forſcher 
halten an dem Glauben feit, das Werk, wie wir es haben, fei aus der 
Hand Eines Dichters hervorgegangen; aber niemand hat verfucdht, die 
londerbare, aus wiberjpredhenden Eigenschaften, aus höchſter Kunft und 
nihtswürdiger Stümperei gemifchte Perfönlichfeit dieſes Dichters zu 
erflären. Auch wer an Einen Dichter glaubt, wird annehmen müjjen, 
daß er aus Liedern jchöpfte — denn nur in mündlich fortgepflangten 
Liedern lebte die Heldenjage bis gegen Ende bes zwölften Jahrhunderts — 
und daß aus ſolchen benußten und durch das Werk des Verfaſſers hin— 
durchicheinenden Liedern ji die Ungleihmäßigkeiten der Behandlung 
erflären. Eben die jorgjame Erwägung der Ungleihmäßigfeiten und 
Widerſprüche aber führt zu der Erkenntnis, daß eine über denſelben 
jtehende, mit ihnen ringende, ſie nicht völlig bemeifternde Dichterfraft 
nicht eriftirt. Der Nibelungendichter ift unfindbar. Vielleicht hat nicht 
einmal eine jchliegliche Nedaction der Lieder jtattgefunden, und anjtatt 
von einem Dichter, kann man nur von demjenigen fprechen, der fie zu— 
erit in Ein Bud) jchreiben lieh. 

Im Anfange des zwölften Jahrhunderts gab es, wie wir bejtimmt 
wijjen, ein Lied von Kriemhilds Untreue gegen ihre Brüder. Darin 
fann in der Kürze Alles abgehandelt gewejen jein, was jet die zweite 
Hälfte unjeres Gedichtes ausmacht. Führte das Bedürfnis nach größerer 
epiiher Breite zur gefonderten Behandlung der einzelnen Theile der 
Gatajtrophe, jo geſchah dies doch im Hinbli auf ein ehemaliges Ganze 
— und bie einzelnen Lieder Fonnten jpäter um jo leichter wieder zu 
einem Ganzen zujammengefaßt werben, Ebenjo mögen die Lieder der 
erjten Hälfte aus einer älteren Fürzeren Ballade erwachjen fein, indem 
einzelne Momente zu bejonderer Ausbildung einluden. Vieles aber in 
diefer Partie ijt neu, ohne ältere Duelle, nur nach ungefährem Meinen, 
nah ungefährer Möglichkeit gedichtet. 

Das erjte Lied, an deſſen Spite Kriemhilds ahnungsvolle Träume 
ftehen, erzählt, wie Siegfried nad) Worms fam. Seine Abjtammung 
von König Siegmund, feine Herkunft aus Kanten wird gemeldet; feine 
Schönheit, feine Stärfe, feine ritterlihen Züge nad) vielen Ländern 
werden gerühmt. Aber die oberflächliche directe Characteriftit macht 
bald einer tieferen mittelbaren durch Siegfrieds Handlungsweiſe Platz. 
Er hört von Kriemhilds Schönheit und Sprödigkeit; und da man ihm 
zuredet, um eine rau zu werben, jo erklärt er kurz und gut, er wolle 
Kriembild nehmen. Der Widerfprudy der bejorgten Eltern, ihre Kurt 
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vor Kriemhilds Brüdern, Gunther, Gernot, und ihren Mannen, be— 
jonders Hagen, reizt erjt recht jeine Ihatfraft; er denkt gleich ar Ge— 
walt, will aber nur mit geringem Gefolge zu den Burgundern reiten. 
Herrlich gerüftet erregen er und feine Begleiter in Worms die allge- 
meine Aufmerfjamfeit; den freundlichen Empfang lohnt er jchlecht; er 
erklärt, im Kampfe den Burgundern ihr Reich abnehmen zu wollen. 
Aber man bietet ihm den Mitbefit. Da läßt er fich bejänftigen. Er 
bleibt bei ihnen, und mit einem friedlichen Bilde jchließt das Lied: im 
Spiele mefjen Siegfried und feine Gajtfreunde ihre Kraft, und er ijt 
alfen überlegen im Steinwerfen wie im Speerjchiegen. Der Character 
jugendlicher Keckheit, ungejtümsübermüthiger Ihatkraft erjcheint bewun— 
derungswürdig in jedem Wort, in jeder Handlung Siegfrieds fejtgehalten. 
Der vorjtechende Characterzug tritt mit einer Naivetät auf, daß er unfer 
Lächeln erregt; und doch wei der Dichter mit den einfachten Mitteln 
und ohne dag er Siegfrieds Thaten aufzählte, anzubeuten, daß biejer 
wirklich ein gewaltiger Held ift. Wie hübſch, daß jeine Eltern dies 
nicht zu wijfen oder doch nicht darauf zu rechnen jcheinen, daß aber ge= 
rade Hagen, der als Schreebild hingejtellt wird, dem jungen Helden am 
meijten feine Achtung bezeigt. Und wie ift Hagen als wichtigjter Gegen- 
jpieler, der den Ausschlag gibt, hervorgehoben! Wie tjt jeder der Bur— 
gunder characterifirt und dadurch die Gefprächjcene mit Siegfried dramatiſch 
geworden! Wie greift dabei Alles in einander: Ortwin von Met, 
Hagens Schweiterjohn, jugendlich heftig; Hagen zurüchaltend, reſpect— 
voll als Dienjtmann neben jeinen Herren; König Gernot milde ver- 
mittelnd, König Gunther würdevoll abjchliegend als der eigentliche König! 
Wahrlih, man müßte mehr Worte gebrauchen, um alle Schönheiten des 
Liedes hervorzuheben, als das Lied ſelbſt gebraucht, um feine Aufgabe 
zu löſen. Mit jo unjcheinbaren Mitteln eine jolche Kraft der Characte— 
riftif, ein jo raſcher Verlauf, eine folche fichere Führung! Die urjprüng: 
liche Abficht des jungen Helden aber, die Werbung um Kriemhild, jcheint 
ganz vergefjen; und gewiß hat jich der Dichter, deſſen Werk uns vielleicht 
unvoljtändig vorliegt, die weitere Entwidelung anders gedacht, als jie 
jest die folgenden Lieder darbieten. 

Das zweite ift recht banal. Der Dichter ftreicht feinen Helden 
Siegfried möglichjt heraus. Er läßt ihn für Gunther einen Krieg gegen 
die Sachſen und Dänen ftegreich durchführen und beide feindliche Könige 
eigenhändig gefangen nehmen. Daran jchließt jich in einem neuen Yied 
ein Feſt, bei welchem Siegfried die Kriemhild zum erjten Male jiedt. 

Scherer. 8 
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Er benimmt ſich wie ein liebender Schäfer, gar nicht eigenartig, ſondern 
ſchüchtern und beſcheiden wie irgend ein anderer wohlerzogener Ritter. 
Kriemhilds Sprödigkeit wird nicht mehr erwähnt; ohne Widerſtand neigt 
ſie ſich dem Ritter zu, der zwar nicht wagt an ihren Beſitz zu denken, 
aber mit ihr heimlich zärtliche Blicke wechſelt und ihre Hand liebkoſt. 
Alles übrigens zart und weich ausgeführt mit der erſten Unſchuld und 
Friſche minniglicher Empfindung, wenn auch ohne Originalität. 

Höchſt kräftig dagegen iſt das vierte Lied, die Werbung um Brünhild, 
die Königin fern auf Iſenſtein jenſeits des Meeres, mit der man kämpfen 
muß, will man ihre Liebe gewinnen: wer beſiegt wird, verliert den 
Kopf. Gunther will um ſie werben, bittet Siegfried um Hilfe; der 
ſagt zu, wenn ihm Kriemhild zu Theil würde; was Gunther verſpricht. 
Siegfried nimmt einen unſichtbar machenden Mantel, die Tarnkappe, 
mit, die er einſt dem Zwerg Alberich abgenommen hat. In dieſer 
Umhüllung kämpft er ſtatt Gunthers mit Brünhild und beſiegt ſie. Er 
muß ſie früher gekannt haben; denn er allein weiß den Weg nach ihrem 
Land, und ſie begrüßt ihn ſofort mit ſeinem Namen; fragt, was er 
wolle. Er erwidert, Gunther ſei ſein Herr und er ſein Dienſtmann, 
mit ihm komme er, um ſie zu werben. Das Lied iſt vortrefflich erzählt, 
mit ſonderbarer, faſt naiver Deutlichkeit in Allem, was äußerlich ge— 
ſchieht. Der Dichter prägt ſeinen Hörern oder Leſern zu wiederholten 
Malen ein, daß Siegfried heimliche Künſte anwende, daß nicht Gunther, 
ſondern Siegfried kämpfe, daß aber Brünhild und die Ihrigen glaubten, 
Gunther ſei der gewaltige Sieger. Nein', ruft er aus, “ein viel 
jtärkerer hat fie zu Falle gebracht!’ Aber mit den vajch jich abjpielenden 
Begebenheiten fcheint das Intereſſe des Dichters erjchöpft; er thut 
nichts, um die Gharactere, die Beweggründe, die Empfindungen der 
handelnden Perjonen hervortreten zu laſſen. Nur die Furcht der 
Burgunder im Gontrafte zu Giegfrieds Furchtloſigkeit wird erwähnt. 
Aber mit welcher Empfindung Brünhild den Siegfried wiederjieht, mit 
welcher Empfindung fie jich bejiegt erklärt, ob Siegfried nad) des Dichters 
Meinung wirklid Gunthers Dienftmann iſt oder ob er ſich nur dafür aus- 
gibt, erfahren wir nicht. Wir jollen blos mit Spannung verfolgen, wie 
Gunther die Gefahr überjtehen werde, in die er jich begeben hat. 

Eine jchwache Fortjegung des Gedichtes erzählt ausführlich, aber 
unintereffant, wie Siegfried als Bote nah Worms zurüdkehrt und wie 
Brünhild dort empfangen wird, zuleht ganz oberflächlich Siegfrieds und 
Kriembilds Vermählung. Das fünfte Lied zeigt uns dann die beiden 
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Paare beim Hochzeitsmale. Brünhild weint, weil Gunthers Schweiter 
einem unfreien Manne zu Theil ward; der König vertröjtet jie auf 
jpätere Auskunft. Aber Brünhilds dunfles Wejen enthüllt ſich weiter: 
Gunther hat einen neuen Kampf zu bejtehen; abermals mug ihm Sieg: 
fried in jeiner Tarnfappe zu Hilfe kommen und Brünhild bezwingen, 
deren Ning und Gürtel er mitnimmt und an Kriemhild gibt: der Dichter 
verhehlt feine Mipbilligung diefer Handlungsweile nicht und bemerft: 
"Es ward ihm fpäter leid? Ein jchwieriges Thema ijt mit glüclichem 
Ernte behandelt, Brünhilds Furchtbarkeit, Gunthers Trauer, Siegfrieds 
Hilfsbereitichaft machen ſich geltend, ohne daß ein tieferes Mitgefühl 
angeregt würde. Im Zujfammenhange des ganzen Werkes, wie Die 
Lieder auf einander folgen, wirft es vollends ungünſtig, daß Gunther 
jih dreimal hHilfsbedürftig zeigt und ohne Siegfried nichts zu Stande 
bringt: beim Sachjenfriege, bei der Werbung und bier. 

Das ſechſte Lied, vom Streite der Königinnen, führt uns dem 
tragiſchen Umſchwunge näher. Wir erfahren, daß Siegfried in Nor- 
wegen das Yand der Nibelungen beherricht und einen großen Schat 
befißt, den größten, den je ein Held gewann. Er folgt mit feiner Frau 
und feinem Vater einer Ginladung zu Gunther und Brünhild nad 
Worms. Kines Abends, da die Königinnen beijammen jißen und dem 
Nitterjpiele zujehen, entfacht ſich der Streit, den Kriemhild durch ein 
unbejonnen übertriebenes Yob ihres Mannes hervorruft. Brünbild will 
die Herrin herausfehren und ihre Schwägerin als unfreie Untergebene 
behandeln. Dieje weiſt jchlieglich Brünhilds Ring und Gürtel vor, und 
Siegfried Fommt in den Verdacht, als habe er jich gerühmt, die Schred- 
liche bezwungen zu haben. Brünhild klagt es ihrem Manne. Siegfried, 
männlic, offen, betheuert und beſchwört feine Unjchuld, tadelt die Streit— 
reden der rauen und will fie der jeinigen ernftlich verbieten. Die 
Darftellung, anfangs jchleppend, wird immer rascher und dramatijcher; 
und Siegfried jchließt in einer Weiſe ab, die feinem eigenjten Wefen 
entjpricht. 

Der Dichter des jiebenten Liedes iſt von moraliicher Entrüftung 
gegen Hagen erfüllt, der Schon im vorigen Lied eine verdächtige Begierde 
nad) dem Nibelungenjchate bewiejen bat. Jetzt bewegt ibn Brünhilds 
Trauer zur Nache an Siegfried. Gunther macht dabei eine jehr jchlechte 
Figur. Er läßt fich Leicht überreden. Ein neuer Angriff der Sachſen 
wird borgegeben, und zum vierten Male muß Gunther bilfsbedürftig, 


Siegfried hilfsbereit und Fampfluftig erjcheinen. Hagen aber macht der 
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Kriembild einen Abſchiedsbeſuch, und mit merfwürdiger Arglofigfeit gibt 
fie ihm Siegfrieds Geheimnis preis, damit er ihn ſchütze: als Siegfried 
den Drachen erjchlagen und er fich in deſſen Blute badete, das ihn 
unvderwundbar machte, da ſei ihm ein Yindenblatt zwijchen die Schultern 
gefallen; und dort ſei er nun Schußes bebürftig. Sie will auf Hagens 
Rath fein Gewand an der gefährdeten Stelle mit einem jeidenen 
Kreuzchen bezeichnen. So wie Hagen am anderen Morgen das Kreuz 
bemerkt, ſchickt er angebliche Friedensboten des Sachſenkönigs; und der 
Kriegszug wird in eine Jagd verwandelt. Die plumpe Lift, der ſchwache 
König, der tücijche Nathgeber, das über Gebür ahnungsloje Paar jind 
etwas Findlich hingeſtellt. Man fühlt fich nicht in der wirklichen Welt. 

Dagegen thut jich im folgenden Liede, in der Erzählung von der 
Jagd und von Siegfrieds Tode, das höchite Vermögen deutſchen Volks— 
gefanges auf. Hier wird eine Fähigkeit indirecter Characteriftit offenbar 
wie im erjten Liede, und darüber hinaus viele Vorzüge: das tragijche 
Thema, die Pracht des Vortrages, die Fülle der Anfhauung, die größere 
Breite der Erzählung. Vor allen reift ung wieder Siegfried hin. Er 
iſt übermüthig wie ein Knabe. Nach glüclichem Jagen, auf der Rüd- 
fehr zum Sammelplatze fängt er einen Bären, den er dann losläßt, der 
Alles in Verwirrung ſetzt, den ſchließlich nur er felbjt erlegen Kann. 
Und ebenjo übermüthig bejchwert er fich über jchlechte Verpflegung. Er 
hat einen Niejendurft; es ijt aber Fein Getränke da: “Man hätte mir, 
ruft er aus, “Lieber Saumthiere mit Meth und Gewürzwein berbringen 
oder den Sammelplag näher an den Rhein verlegen jollen? Hagen 
weiß einen Brunnen in der Nähe. Er reizt den Siegfried zum Wett- 
lauf an, worauf dieſer freudig eingeht. In feinem unjchuldigen Selbjt- 
gefühle läuft er gewaffnet, während Hagen und Gunther in Hemden 
laufen dürfen. Dennoch iſt er der erſte; er wartet aber, bis Gunther 
getrunfen hat. Während dann Siegfried zum Brunnen niedergebeugt 
it, trägt ihm Hagen die Waffen fort und wirft ihm den eigenen Speer 
durd) das jeidene Kreuzlein auf feinem Rücken. Siegfried bat nur feinen 
Schild behalten, und damit jchlägt ev den Mörder zu Boden. Aber 
feine Farbe iſt bleich geworden, ſchwach ſinkt er hin in die Blumen. 
Er bejchuldigt Hagen und Gunther, erinnert an feine Dienfte, an feine 
Treue; die letzten Gedanken wendet er Kriembild, jeinem Sobn und 
jeinem Bater zu. “Die Blumen allenthalben von Blute waren nah, 
da rang er mit dem Tode? Man legt den Leichnam auf einen Schild; 
und jobald es Nacht wird, fährt man ihn über den Rhein, 
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Der Jubel, die Ausgelafjenheit zuerjt und plößlich die tragifche 
Wendung der Erzählung wirken wahrhaft ergreifend und geben einen 
Geſammteindruck von unvergleichlicher Poeſie. Der Dichter hat eg ver- 
ſtanden, nicht blos die Begebenheiten deutlich zu machen, fondern auch 
die Landſchaft, in der ſie jich vollziehen. Er hat nicht blos Siegfried, 
jondern auch Gunther und Hagen und alle ohne Parteilichkeit characteri- 
jirt. Er hält jich ferne von vager Idealität und einjeitiger Beleuchtung. 
Dem Bilde Siegfrieds fügt er einen bejonderen Zug hinzu, den er fein 
zur Motivirung benußt, indem er zugleich jich jelbjt naiv befangen in 
den Anjchauungen der ritterlichen Sitte zeigt, deren er mit Stolz ich 
rühmt. Er meint: eine Untreue, wie fie Hagen beging, würde jebt 
nicht mehr vorkommen. Gr glaubt auch Siegfried entjchuldigen zu 
müjjen, weil er in der Todesnoth Die Verräther jchilt und brandmarkt. 
Und jo motivirt er: Giegfried hätte längſt trinfen fönnen, ehe die 
Beiden nachfolgten; aber er war zu wohlerzogen, zu höflich, um nicht 
dem Könige den Bortritt zu laſſen; und hierdurch erjt gab er fich in 
die Hand feines Feindes. 

Das neunte Lied, Siegfrieds Begräbnis, jchließt ſich würdig an 
und tief erjchütternd. Hagen begnügt jich nicht mit der Unthat, er 
treibt den Haß noch weiter, er will Kriemhild möglichjt verlegend davon 
in Kenntnis jeben und läßt in der Nacht den Leichnam vor ihre Thüre 
legen. Hiermit jchafft jich der Dichter ein Mittel, um die Empfindung 
der Antheilsvollen noch zu fteigern und ihr plötzlich hereinbrechendes 
Leid noch ergreifender zu machen. Kriemhild wird chrijtlich Fromm 
gedacht, in Andachtsübungen und guten Werken eifrig. Sie verjäumt 
feine Frühmeſſe. Daraus motivirt ſich die erjte rührende Situation: 
Kriemhild, auf dem Wege zur Kirche, nächtlich an Giegfrieds Leiche 
zujammenfinfend. Die zweite ift: Siegmund, der alte Vater, aus dem 
Schlafe mit der Schrecfensbotjchaft gewedt. Die dritte: Kriembild, bie 
fi) den jchon gejchloffenen Sarg öffnen läßt, das ſchöne Haupt des Todten 
mit ihrer weißen Hand in die Höhe hebt und ihn noch einmal küßt. 
Bon Kriemhild wird ein reiches Gharacterbild entworfen: nicht blos 
Liebe und Schmerz, Frömmigkeit und tiefe Empfindung machen jich in 
ihr geltend; fie hat mitten im Schreden jo viel Faſſung und Scharf: 
ſinn, um aus dem unzerhauenen Schilde zu ſchließen, daß ihr Yiebling 
ermordet iſt; fie gibt fich nicht blos dem Gefühle bin, fie denkt an die That 
und an Nache; fie iſt befonnener als die Männer: fie hält Siegmund 
und die Seinen von übereilten Schritten ab, die ausjichtslos wären, 
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weil die Uebermacht auf Seite der Gegner. Kurz, bier tritt jtatt bes 
Ipröden Mädchens oder jtatt der jchnellverliebten jungen Dame oder 
ftatt der thöricht prahleriſchen Frau — bier tritt zum erſten Male die 
Kriemhild des zweiten Theiles, die Kriemhild der Nache auf, thatkräftig, 
entjchloffen, umjichtig. 

Ganz anders, ohne Widerftandsfraft, ohne Vorfiht, weichlich und 
willenlos, erjcheint fie im zehnten Liede, das überhaupt zu den jchlech- 
tejten gehört. Wie verlegend, daß fie ihr Kind im Stiche läht, um in 
Worms zu bleiben, damit ihr jüngfjter Bruder Gijelher ihr Flagen 
helfe! Der Nibelungenyhag wird nad) Worms gebradt und Hagen 
verjenft ihn in den Rhein. Der Dichter jcheint wieder von Haß gegen 
Hagen erfüllt, erweckt aber Gefühle der Abneigung, faſt der Verachtung 
gegen Kriembild wie gegen ihre Brüder. 

Die hierauf folgenden Lieder des zweiten Theiles jind nad Kunit- 
art und Werth unter einander nicht jo verjchieden wie die des erjten. 
Durchweg jegen fie mehr Perjonen gleichzeitig in Bewegung; ihren 
Dichtern schwebt der Hofhalt der Burgunder wie der Hofhalt der 
Hunnen in großer Ausführlichfeit vor, und ſchon dadurch blicken wir in 
reicheres, erfüllteres Leben. Im erjten Theile jcheint es nur allzu oft, als 
ob die Welt leer und einigen wenigen Helden zu lieb da wäre. Im zweiten 
Theile macht e8 einen furchtbaren Eindrud, daß durch Haß und Rachſucht 
eines einzigen Weibes Taufende von Menjchen dahin gerafft werden. 

Der Dichter des elften Liedes, Etzels Werbung um Kriembild, 
hat die Königin als rejignirte trauernde Wittwe genommen, in welcher 
der Gedanfe der Rache erjt vor unferen Augen erwacht. Das zwölfte 
Lied, Etzels und Kriemhilds Vermählung', entwirft ein großartiges Bild 
von dem Fürſten- und Völfergewimmel an Etels Hof, und es wird 
bedeutjam erwähnt, daß Chrijten und Heiden friedlich mit einander ver— 
fehrten. Der Dichter jcheint mit patriotiichem Stolze hervorzuheben, 
dag Kriemhild zu Wien auf ihrem Hochzeitsfejte von einem NReichthum 
und von einer Macht umgeben war, wie jie jelbjt an Siegirieds Seite 
fie niemals genoß. Im dreizehnten Liede werden Kriembilds Brüder 
zu den Hunnen eingeladen. Kriembilds böje Abjichten dabei verjchweigt 
der Dichter nicht, und ihre hinterhältige Arglijt jet er in Contraſt zu 
Etzels offener Heiterkeit und ehrlicher Freude, feine Ginladung ange 
nommen zu jehen. Aber am meijten interefiirt ihn doch der Äußere Lauf 
der Begebenheiten; er hält auf höfliche Nede, welche die Menſchen ähnlich 
macht, ohne die inneren Gegenfäße zu zerjtören. 
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Das vierzehnte Lied tritt aus dem Character des zweiten Theiles 
heraus, deſſen Lieder jich in rein menjchlicher Sphäre zu halten pflegen. 
Träume, Vorbedeutungen, Prophezeiungen, mythologiiche Weſen umgeben 
den grimmen Hagen, der entjchieden im Mittelpuncte jteht. Das tragiiche 
Schicjal Fündigt fich gewaltig an und Hagens ungebrocdhener Wtannes- 
muth, der damit ringen wird, leuchtet in furchtbarem Glanze. Das 
Lied behandelt eigentlich nur zwei Scenen: den Morgen des Aufbruches 
von Worms und den Uebergang über die angejchwollene Donau. Jener 
Morgen wird von dem Dichter benust, um rüdblidend Hagens Bes 
nehmen zu motiviren: er wäre gegen die Reife gewejen, hätte nicht 
Gernot ihn der Furcht geziehen; ſeitdem war er entjchloffen. In jedem 
Wort und jeder Handlung Hagens prägt ji eine wilde Energie aus. 
Er fennt die Wege, er reitet an der Spitze, er iſt den Nibelungen (fo 
heigen hier die Burgunder zum erjten Deal) ein hilfreicher Troſt. Er 
jucht an der Donau nad) einem Fährmann, hört Geplätſcher des Waſſers, 
horcht, jucht, findet weile Krauen badend, Mleerweiber, denen er die 
Kleider raubt. Sie prophezeien ihm gute Fahrt, bis jie die Kleider 
wieder haben: dann jagen fie ihm die Wahrheit: Kehrt um, noch ift 
es Zeitz wer in Etzels Land reitet, muß jterben? Hagen, feinen Augen— 
blick unentjchloffen, erwidert: “Das darf ich meinen Herren nicht jagen 
(man erinnert ji), daß Gernot ihn der Furcht beihuldigte; Er aljo 
darf nicht Warner fein); zeigt mir den Weg übers Wajfer.” Sie weijen 
ihn an eine Fähre und rufen den Kortjtürgenden zurüd, um ihn näher 
zu unterrichten. Er lockt den Fährmann durch faliche Angaben herüber, 
Ipringt ins Schiff, erjchlägt den unwilligen, rudert mühlam gegen den 
Strom, leugnet den Königen gegenüber die blutige That und jest mit 
Kraft alle die Schaaren über den Strom. Wie fie dann ſich in Be— 
wegung jegen wollen, ruft er jie an, Nitter und Knechte: "Etwas Un: 
geheures mach’ ich euch befannt: wir Fommen. niemals wieder heim ins 
Burgunderland? Da flog das Wort von Schaar zu Schaar, und tapfre 
Helden wurden bleich; fie hatten allen Grund dazu. ... Ein pracht— 
volles Gharacterbild, dieſer Hagen, ſympathiſch im feiner überall zugreifen— 
den Kraft und Entjchiedenheit, in feiner Mannentreue und feinen des- 
potijchen Willen, feiner Zurchtlojigfeit und feiner Furcht vor jedem Scheine 
der Furcht, — unheimlich in feinen übermenjchlichen Leiltungen, in jeiner 
Bereitwilligfeit zu Todtichlag und Lüge, in feinem Beftreben, alle üblen 
Anzeichen zu verhehlen, bis der Nubicon überjchritten it und ev in 
dämoniſcher Luft, unbarmberzig, böhnend, Allen das jichere Verderben 
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propbezeit. Und darüber hinaus nod hat der Dichter gewagt, ihn den 
drei Badenden gegenüber, welche wie Macbeths Heren im Yiede jtehen, als 
menschlich Klein, betrogen, an der Naſe geführt darzuftellen, und in biejer 
Miſchung von Motiven eine Gejchielichkeit und ein Map bewiejen, das 
ibm zu hohem Ruhm angerechnet werden muß. Dabei ijt jein Gedicht, 
jo raſch es voraneilt und jo flüchtig die großen Linien der Entwidelung ges 
zogen jind, voll von Kleinen Zügen, die e8 handlungsreich und lebendig machen. 

Die düfteren jchweren Wolfen dieſes Liedes werden im folgenden 
durch heiteren Sonnenglanz abgelöft. Die Burgunder jind in Pöchlarn 
beim Markgrafen Rüdiger; Reichthum und Feitfreude umgibt jie, aus- 
führlich, glatt und anmuthig gejchildert. Hagen jagt der jungen Mark— 
gräfin beim Begrüßungskuſſe Schreden ein. Der Spielmann Volker 
läßt feine gefelligen Talente glänzen. Rüdigers Tochter wird mit Giſel— 
her verlobt. Zum Abjchied allgemeine Beſchenkung, und bald die evite 
Warnung dur Dietrich von Bern, der den Burgundern entgegenreitet. 

Ueber den Empfang durch Kriemhild jind uns dann zwei verjchie 
dene Lieder erhalten. Beide feiern die Heldenfreundjchaft Hagens und 
Volkers, vor denen die Hunnen jcheu zurüdweichen. Das eine ijt etwas 
derb; es nimmt gegen Kriemhild Partei, und die Helden jparen nicht 
grobe Reden. Daneben findet ſich die zarte Eituation, wie die Bur- 
gunder von ſchweren Gedanken erfüllt ihre Schlafjtätte juchen und 
Hagen fie tröftet und Volker jeine Fiedel nimmt und ſich auf einen 
Stein jest und ihnen das Herz erfreut und die Saiten laut erklingen 
läßt und dann weicher und leijer jpielt und die Sorgenvollen einjchläfert, 
hierauf wieder feinen Schild ergreift und jich draußen mit Hagen auf 
die Wacht jtellt: da leuchtet fein Helm durch die Nacht und jchredt die 
bheranjchleichenden Hunnen ab. Das zweite Lied hat diejes erjte durch— 
weg zur inneren VBorausjegung: der Verfaſſer nimmt Anſtoß an der 
Barteilichfeit gegen Kriembild; er nimmt Anftog an den jchledhten 
Manieren Hagens und Volkers und er will auch die Hunnen nicht jo 
caricaturmäßig furchtſam darjtellen, wie es fein Vorgänger that. Er 
bat Alles ſtrenger motivirt, mehr aus den Umftänden, aus der natür— 
lich gejpannten Situation, aus einem Gonflict edler Beweggründe, jo 
daß die gegenwärtige Schuld der Handelnden verringert wird und die 
unglücliche Verkettung der Begebenheiten, die nachwirkende Schuld der 
Vergangenheit als das eigentlicd) maßgebende erjcheint. 

Die drei leiten Kieder führen uns den wirklichen Ausbruch der Feind» 
jeligfeiten, das beginnende Blutvergießen vor: jie ſchildern Maſſenkämpfe, 
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o jedoch, daß fich einzelne Helden bejonders auszeichnen: im achtzehnten 
jedoch, ) 3 zeich lach) 
Danfwart, Hagens Bruder, im neunzehnten ring von Dänemark. 


Alles übertrifft aber das zwanzigjte Lied, “der Nibelungen Noth' 
d. 5. die Bedrängnis und das Ende der Burgunder. In Situation | 


und Characterijtif das Ergreifendite, was die mittelhochdeutiche Volks— 
poejie überhaupt hervorgebracht hat; die Gataftrophe einer Tragödie, 
mit reinem Dichtergefühl ausgeführt; ein grenzenlojer Sammer, mit 
wohlthuenden Erjcheinungen edler Heldentugend durchflochten; das 
Schreflihe doch manchmal zum Nührenden gemildert. Der Dichter 
unterjcheidet fih von vielen jeiner Genoſſen dadurch, daß er die Helden 
der Vorzeit weicheren Empfindungen zugänglich macht, daß er ihnen 
eine Sehnjucht nach Frieden leiht, wie jolche Kämpfer fie jonjt nie Fund 
geben. Bis zulett zeigt er Auswege, durch welche es möglich wäre, 
daß wenigjtens nicht alle Feinde, die ſich gegemüber jtehen, ums Leben 
fümen. Aber vergeblich! Immer ijt die Leidenjchaft der Menſchen 
ftärfer und zieht ſie ins Verderben. 

Das Lied beginnt am Sonnwendabend. Da treten die Burgunder: 
fönige aus dem Gebäude hervor, worin jie eingejchloffen jind, und ver: 
langen Sühne, Frieden. Ebel verweigert ihn: jie haben ihm jein Kind 
erjchlagen, fie haben ihm jo viele Verwandten erjchlagen; der Schaden, 
den fie ihm gethan, muß gerächt werden. Die Helden bitten um Kampf 
im Freien; Kriemhild hält die hunniſchen Recken ab, ihn zu gewähren. 
Sie verlangt Hagens Auslieferung; aber die Könige find ihrem Diener 
treu. Da werden fie alle ins Haus hineingetrieben und diejes ringsum 
in Brand gejtet. In der furchtbaren Hite trinken ſie Blut auf 
Hagens Rath. Am Morgen neuer Kampf, in welchem zwölfhundert 
Hunnen fallen. Rüdiger Fommt und jieht den Sammer; Ebel und 
Kriemhild fordern feine Theilnahme am Streit, und nach jchiwerem Ge— 
wijjensringen entjchließt er jih dazu. Giſelher glaubt, er bringe den 
Srieden, und athmet hoffnungsvol auf. Mit Gunther, mit Gernot, 
mit Giſelher wechjelt er Neden voll Gefühl und Schmerz. Da er jehon 
in den Kampf will, ruft ihn Hagen an und bittet ihn um jeinen Schild. 
Nüdiger gibt ihn bin; und da fat jelbft den grimmen Hagen ein 
menjchliches Rühren... . Gernot und Rüdiger tödten ſich gegenfeitig: 
diejer fällt durd) fein eigenes Schwert, das er einjt in Pöchlarn dem 
König Gernot gejchenkt. 

Nüdigers Tod bat weitere Verwiclungen im Gefolge. Gin um: 
geheures Klagen bricht aus. Man meldet es dem König Dietrich, der 
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fern vom Kampfe weilt. Er läßt ſich erkundigen, wem die Trauer gelte. 
Da man ihm Rüdiger nennt, ſendet er den alten Hildebrand, um zu 
erfahren, wie ſich das begeben. Die Gothenhelden insgeſammt begleiten 
den Alten auf ſeinem Wege. Es kommt zu ſcharfen Worten zwiſchen 
Volker und dem wilden Wolfhart; es kommt von Worten zu Thaten — 
und alle die Helden, die da zuſammentreffen, bis auf drei, fallen im 
Streite: Volker von Hildebrands Hand, Wolfhart und Giſelher ſich 
gegenſeitig tödtlich treffend; nur Hildebrand entflieht vor Hagens Schwert— 
ſchlägen, und im Haufe find Gunther und Hagen allein noch übrig. 
Hildebrand, der feine Botjchaft jo übel ausgerichtet, Fehrt zu feinem 
Herrn zurück; und mit ergreifender Handhabung der tragiichen Ironie 
läßt der Dichter den Gothenfönig um Nüdiger lagen, während ſchon 
Hildebrand mit ganz anderer Schredensfunde vor ihm fteht: “Sage 
meinen Mannen, daß jie gleich jich waffnen; ich will jelber fragen die 
Helden aus Burgunderland? Da erwidert Hildebrand: “Wen joll ich 
rufen? Was von den Euren noch lebt, das fteht vor euch; das bin ich 
allein, die andern die find todt? Nach jchmerzlichen Klageworten über 
jein Geſchick und über jeden einzelnen der Gefallenen macht ſich Diet- 
rich auf, um Gunther und Hagen zur Nede zu ftellen. Er bietet ihnen 
Frieden an und verjpricht fie in ihre Heimat zu bringen, wenn fie jid) 
ihm gefangen geben. Da fie das zurücdweifen, jo bezwingt er fie mit 
den Waffen, führt jie gefejjelt zu Kriemhild und nimmt ihr das Ver— 
Iprechen ab, jte zu jchonen. Sie aber fordert von Hagen den geraubten 
Nibelungenihaß. Und da er gejchworen haben will, ihn nicht heraus: 
zugeben, jo lang einer von feinen Herren lebe; jo läßt jie Gunther 
tödten und trägt jein Haupt vor Hagen bin. “Es ift gefommen’, jagt 
diefer, “wie ich mir gedacht; den Schat weiß nun niemand, als Gott 
und ich, und dir, du Teufelin, joll er auf immer verborgen bleiben? 
Da zieht jie mit einer Grinnerung an Siegfried deſſen Schwert, das 
Hagen führte, aus der Scheide, jchwingt es hoch mit beiden Händen 
und jchlägt dem Helden den Kopf ab — zum Entjegen Etzels, zur Em— 
pörung Hildebrands, der auf jie losipringt und fie tödtet, Yaut jchreiend 
fällt fie. Dietrich und Etel weinen. Mit Leid war geendigt des Königs 
‚seit, wie immer Freud' in Leid zuleßt jich wandelt: als ie diu liebe 
leide ze aller jungiste git. 

Der Dichter hat mit großer Kunjt dafür gejorgt, daß fein Werk 
noch einmal alle Elemente der tragiichen Verwickelung in ſich zuſammen— 
falle. Es iſt voll von Anjpielungen auf die früheren Begebenbeiten, 
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jo daß ſich die Grundzüge der ganzen Sage daraus erfennen lafjen. 
Der Dichter hat jein Werk nach einem überlegten Plane jtrenge com- 
ponirt. Er bat den äußeren Hergang nicht immer deutlich dargejtellt. 
Er hat, wie es jcheint, gefliffentlih in Botjchaften und Erzählungen 
jene Abweichungen von der Wahrheit hineingelegt, welche die Folge un- 
geheurer Erregung zu jein pflegen. Er hat feinen Bericht gegen den 
Schluß hin magerer werden laſſen und nicht Alles hinlänglich erklärt, 
vieleicht weil er mit der gejteigerten Erregung des Yejers rechnete, 
welche nicht mehr jo genau auf jeden Nebenumjtand achtet. Gr hat 
aber eine große Menge von Perjonen jede für ſich Elar gemacht, jeder 
den ihr gebürenden Naum angewieen und aus ihren Characteren und 
Stimmungen die Ereigniffe motivirt. 

Gunther und Ebel find aus der ungünftigen Beleuchtung, in der 
fie gewöhnlich bleiben, in befjeres Licht Hervorgezogen; Hagen und 
Kriemhild werden mehr für den Schluß aufgelpart. 

Gunther ericheint durchweg als der erjte Wortführer der Burgunder, 
als der Vertreter der Macht und Autorität. Er erjcheint maßvoll und 
menjhlih, würdig und hoheitsvoll, ein echter König. Sein Bruder 
Gernot iſt heftiger, und feine Kampfluft nicht gebändigt durch Würde. 
Der dritte Bruder, Gijelher, bat etwas jugendlich Elegifches. Er gibt 
am leichteften der Hoffnung Raum. Ihm gegenüber iſt Volker der 
Realiſt, der die Illuſionen des Jünglings zerſtört; mit allzu fchneller 
Zunge kündet er üble Nachrichten und entjendet jpite, aufreizende Worte 
gegen den Feind. Sein Waffengefährte Hagen zeigt jich cher ſchweig— 
Jam und lange nicht jo wild und gefühllos wie in früheren Liedern, 
Während Siegfried jtirbt, ohne das Heil feiner Seele auch nur mit 
einer Silbe bedacht zu haben, führt Hagen wiederholt Gott im Munde; 
und erjt nach Volkers Tode wird er der grimme Hagen; erſt Kriemhild 
gegenüber entwicelt er feine ganze Unbeugjamfeit und Furchtbarkeit. 

Der Dichter hat richtig empfunden, daß unter den Hunnen Esel 
mit jelbjtändigem Willen eingreifen muß; aber er hält es nicht gehörig 
feit bis zum Schluffe In Kriemhilds Seele läßt er ung nur jelten 
einen Blick thun. Er zeichnet fie weder mit Haß noch entjchuldigend, 
jondern jo wie er jie braucht als den Hebel des Unheils. Mit welcher 
Sympathie dagegen verweilt er auf Nüdiger! Der noch auf dem Gange 
zum Tode freigebige Markgraf ift fein wahrer Liebling, und man be- 
merkt, wie jene geiftliche ‘Poejie, die wir fennen, mit ihrer Vertiefung 
ins innere Leben, im die ragen von Schuld und Unjchuld, bier zu 
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tieferer Auffaſſung eines Helden geführt hat, dem ein ſchwerer Confliet 
der Pflichten aufgebürdet iſt. Da ſtehen auf der einen Seite ſeine 
Gaſtfreunde, die er ins Land geführt, die er bei ſich bewirthet und be— 
ſchenkt, von denen er einen ſeinem Hauſe ganz nahe verbunden; auf der 
anderen Seite ſein König, der ihn reich gemacht, ſeine Königin, der er 
in Worms unbedingten Gehorſam geſchworen. “Sa, ich ſchwur euch’, 
vuft er in feiner Gewiſſensangſt, daß ich Ehre und Leben für euch 
wagen will; daß ich meine Seele ing Verderben ftürzen wolle, das habe 
ich euch nicht gejchworen? Der Gewiſſenskampf, das Für und Wider, 
it volljtändig dargelegt und zwar ohne directe piychologiiche Analyſe. 
Der bedrängte Mann wendet ji zu Gott um Rath und Weijung. 
Und cs muß wohl die Meinung des Dichters fein, daß nad) Gottes 
Willen Dienjtpflicht jeder anderen vorgeht. 

Unter den Gothen werden viele Namen genannt, aber nur drei 
Berjonen individuell gezeichnet: der ungejtüme Wolfhart; der alte, etwas 
unzulänglich gewordene Hildebrand, der die Bejonnenheit des Alters in 


einem bocywichtigen Augenblicke feineswegs bewährt; und die herrliche 


Geftalt König Dietrihs von Bern. Wie it er maßvoll und evell Er 


hat die jittliche Vertiefung, welche dem Menjchen ein dauerndes, würdig 


| getragenes jchweres Unglüc verleiht. Sein Schmerz um Rüdiger wird 


ihm verhängnispoll; während er ſich der Trauer überläßt, gejchieht das 
Thörichte, daß feine Helden ſämmtlich gewaffnet mit Hildebrand und in 
ihr Verderben gehen. Seine Klage über die Gefallenen malt ihn ganz: 


“Und find gejtorben alle meine Mannen, jo bat Gott mein vergejien, 


id) armer Dietrich!” Der Vertriebene fühlt den Unjegen, der ihn ver: 
folgt. Sein Schiejal Liegt in den Worten: “Ach war ein König ges 
waltig, hehr und reih? Er weiß nun nicht, wer ihm jein Land zu= 
rückgewinnen belfen jol. Gr beflagt, daß Yeid nicht tödte. 

DBliebe uns die Hoffnung, daß Dietrichs Loos ſich mildern werde, 
daß noch unter jeinem kraftvollen Regiment irgendwo das Heil erblühen 
fönnte, jo hätten wir die Empfindung wie am Schluß einer Shake: 
Ipearefchen Tragödie, wo, nachdem eine Generation voll Sünde und 
Schuld dahin gerafft ijt, nun unter Führung eines jungen reinen Helden 
ein neues Leben zu beginnen ſcheint. Aber es iſt nicht jo. Der Dichter 
eröffnet uns feinen jolchen berubigenden Ausblid. Er jagt ausdrücklich, 
dap er nichts mehr zu berichten wifje, als da man die Gefallenen be- 
weinte. Dieſer Etzel, diefer Dietrih, diejer Hildebrand, die an dem 
Grabe des Yiebjten ftehen, was fie beſaßen, haben Feine Zukunft. 
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Dietrihb von Bern. 


Dem Nibelungenlied iſt regelmäßig ein befonderes, dem Gegenjtande 
nach dazu gehöriges Gedicht angehängt: “Die Klage. Es ergeht ſich 
gropentheils in Nüchliden und in Aufzählung der Gefallenen, welche 
an die Todtenflagen und das Begräbnis angefnüpft werden. Aber eine 
Ihöne Scene ruft daneben unjeren Antheil wach: wie Rüdigers fieben 
übrig gebliebene Knappen fein Streitroß und jein Kriegsgewand nad) 
Pöchlarn bringen und, von den rauen befragt, ihrem Auftrage gemäß 
die Wahrheit verjchweigen wollen, während die Frauen jchon durch böje 
Träume gewarnt find und ihnen die Ahnung des Unheils immer näher 
rüct und ihre Fragen immer dringender werden, bis einer der Kinappen 
die Thränen nicht mehr zurüdhalten kann und nun alle Boten in 
Weinen ausbrehen und das Schredliche zur Gewißheit wird. 

In demjelben Gedichte jehen wir Dietrich von Ebel Abfchied 
nehmen und mit dem alten Hildebrand nach jeiner Heimat ziehen. 
Was ihm dort bevorjtehe, was er dort wollen könne, erfahren wir auc) 
hier nicht. Und nur die jächjiichen Berichte geben uns befriedigenden 
Aufſchluß, indem jie nach jo viel Schlachtgetümmel nun endlich dag er- 
jehnte Bild der Ruhe gewähren. Längſt war in der Sage Odovakar 
vergefjen und Ermenrih, d. h. Ermanarich, an jeine Stelle getreten. 
Vor ihm entweicht Dietrich zu den Hunnen; mit ihm mißt er fi) ver- 
geblich in der Schlacht bei Navenna; unter ihm wächſt Hadubrand, der 
Sohn Hildebrands, auf und erhält die Herrjchaft über Verona. Hilde- 
brand und Dietrich erfahren, jo wie fie ihr Yand betreten, daß Ermen- 
vich todt und der Verräther Sibich, der ihn zu allen Unthaten angereizt, 
jein Nachfolger jei. Hildebrand kämpft mit jeinem Sohne, kennt ihn, 
verbirgt ſich und bejiegt ihn, ohne ihn zu tödten: das Gefühl einer 
weicheren Zeit jchredt vor dem tragiichen Ausgange zurück und macht 
aus dem entjelichen Irauerjpiel ein jogenanntes Schaufpiel, aus dem 
tiefen Seelenleiden des Baters einen wilden Heldenjcherz mit päda- 
gogijcher Pointe. Der Alte will dem Jungen zeigen, daß er doch noch 
jtärfer jei, und ertheilt damit aller jelbjtbewuhten Jugend eine beilfame 
Warnung vor dem Ueberheben. 

Hadubrand Führt weiterhin feine ganze Kriegsmacht dem zurück— 
fehrenden Könige zu, Sibich wird bejiegt und Dietrich in Nom gekrönt. 
Da herriht er lang, nicht ohne neue tapfere Thaten. Ginmal, im 
Jagdeifer, befteigt er ein jchwarzes Roß, das gerade zur Hand ift; das 
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entführt ihn jo rajch, daß ihm niemand folgen kann, und jeitvem hat 
man nichts von ihm gehört, 

Hochdeutſche Gedichte, welche Dietrich verherrlihen und in fein 
früberes Leben zurückgreifen, find reichlih vorhanden. Sie machen aus 
ihm einen Modehelden im Stile der Ritterromane. Sie zeigen ihn im 
Kampfe mit Zwergen, Riefen und Drachen. Sie jtellen ihm Heiden 
gegenüber, die er zur Taufe bewegt. Sie laſſen ihn regelmäßig von 
Verona ausreiten und in ben tiroliichen Bergen jeine Gegner finden. 
Oder jie bleiben der gejchichtlihen Sage treu und jchildern jeine Flucht 
zu den Hunnen, feine Kämpfe mit Ermenrid,. Aber einen zujammen- 
hängenden Umriß feiner Schickſale kann man nicht daraus gewinnen, und 
ihr poetischen Werth it gering. Cine Ausnahme machen nur die Erzäh- 
lung von der Schlacht bei Ravenna und das Lied don Albharts To. 

Sene bietet neben einem wiüjten Chaos von oft jehr draſtiſch 
geichilderten Kämpfen die rührende Epijode von Etzels Söhnen, melde 
mit Dietrich und Nüdiger in den Krieg ziehen und von Wittich erjchlagen 
werden. Mit ihnen fällt ihr Genofje Diether, König Dietrichs junger 
Bruder. Dietrich überläßt ſich bei der Nachricht einem wiüthenden 
Schmerz und jagt in rajender Verfolgung dem Mörder nad), bis diejer 
in den Wogen des Meeres verjchwindet, wo ihn eine Waflerfrau 
beſchützt. Rüdiger reitet, nachdem Ravenna eingenommen, mit böjer 
Zeitung ins Hunnenland zurüd. Königin Helche, die Mutter der 
getödteten Prinzen, will jich eben in einen Garten begeben, um ſich an 
den ſchönen Blumen zu erfreuen; da jieht jie zwei Roſſe mit leeren 
blutigen Sätteln vor ihren Palaſt laufen; ſie jcheinen ihr jo ähnlich 
denen, worauf ihre Söhne nad) Verona ritten .. . . Rüdiger kann die 
entjetlihe Wahrheit nicht verjchweigen. An ihren Klagen wirkt es 
erjchüsternd, wie jie ſich das Bild ihrer Kinder zurüdruft, die fie des 
Morgens zu wecken pflegten und jie mit ihren weißen Händen liebkojten: 
"Das ift nun alles vorbei? Sie flucht Dietrich, läßt ſich aber ver- 
jühnen, da fie erfährt, wie er um ihre Söhne getrauert und daß er 
jelbjt feinen Bruder verloren. Ebenſo großartig ſchön iſt dann die 
Sclußjcene, wie Dietrih zu Ebel Fommt und diejer jein Leid über: 
windet, ihn in jeine Arme jchliegt und von aller Schuld frei jpricht. 

Eine verwandte elegiijhe Stimmung beherricht die Erfindung des 
zweiten genannten Gedichtes. Albhart, Wolfharts Bruder, ein junger 
fühner Held, ijt allein auf Vorpoſten gezogen. Er bejiegt eine Schaar 
von achtzig Dann, Er bringt den bewährten Kämpfer Wittih zu Yall, 
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ichont aber edelmüthig den niedergeworfenen und wehrlojen. Da kommt 
diefem Heime zu Hilfe und läßt fih duch Wittich bewegen, daß ſie 
gegen alle Nittersehre zu zweien den tapferen Jüngling anfallen und 
ihn jo erſchlagen. Das Gedicht ift ganz auf directe fittliche Wirkung 
geftellt: Hochherzigfeit auf der einen Seite, Gemeinheit auf der anderen; 
dort Kraft und Muth, hier Yeigheit und Schwäche; dem edlen Beliegten 
folgt der Ruhm, den elenden Giegern ewige Schmad. Die Grund- 
begriffe der Ehre und Treue werden in dem Liede eingejchärft, das jich 
durch jorgfältige Motivirung aus den wohlcontrajtirten Characteren und 
durch ausführlich ruhige Darjtellung mit den bejjeren Partien des 
Nibelungenepos vergleicht. 

Wie bei Kriemhilds Nache Dietrich) fih vom Kampfe fernhält und 
nur durch ſchwerſte Verlufte zur Theilnahme bewogen wird, jo erjcheint 
er überall. Er iſt der menjchlichjte Held. Er drängt jih nie zum 
Waftenwerf. Er läßt fich eher drängen. Er iſt von Mißtrauen gegen 
fich jelbjt erfüllt. Er zieht fich den Vorwurf der Furchtjamfeit zu. Er 
bedarf der Aneiferung, ja des Tadels; die ſtärkſten moralijchen Trieb: 
federn müjjen in ihm fpielen, ehe er feine ganze Kraft entfefjelt. Dann 
aber Leijtet er das Höchſte. 

Sp erſcheint er auch in den Gedichten, die ihn mit Giegfried 
fämpfen lafjen: im “BiterolP und im “Nojengarten?. Beide Werfe 
behandeln die Figuren der Sage offenbar als Vertreter der Landichaften, 
in denen ihre Heimat gedacht wird. Beide verjegen nad Worms ein 
QTurnier oder fonjtige Zweifämpfe, in denen jich die rheinijchen Helden, 
Gunther, Hagen, Siegfried u. j. w. mit denen des deutjchen Süpdojtens, 
mit Hildebrand, Wolfhart, Dietrich u. ſ. w. meſſen. Beide nehmen für 
die leßtere Gruppe Partei; fie geben dem Gefühl Ausdrud, daß die 
Länder, welche einjt Theodorich der Große beherrjchte, den rheiniſchen 
Nittern in Führung der Waffen ebenbürtig oder überlegen ſeien; ſie 
juchen ich wohl im Gedichte darüber zu tröſten, daß es in Wirklichkeit 
umgefehrt war, daß ſich vom Rheine her die Friegerijche wie die fried— 
liche Bildung verbreitete und daher der Mann aus dem Südoſten 
zuweilen jeine geringere Kunft peinlich empfinden mochte. Aus diejer 
(ocalen Giferfucht entfprang die Behauptung, das Siegfried einmal im 
Zweikampfe durch Dietrich von Bern bejiegt worden jet. Der Biterolf' 
läßt den Streit noch unentjchieden, indem er eine große Zahl von Helden 
verſammelt und veiche Bilder ritterlichen Lebens entvollt. Der "Rojen 
garten aber, ſeit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ein 





höchſt belichtes und vielfach mit äußerſter Freiheit umgeftaltetes Werk, 
macht den König Dietrich entjchieden fiegreih. Das Gedicht jtrebt nach 
volfsthümlich draftiicher und komiſcher Darjtellung. Es lenkt in die 
ehemals verlaffenen, von den niedrigen Spielleuten aber wohl unaus— 
gejett betretenen Bahnen des rohen Gffectes wicder ein. Es hat jeine 
bejondere Freude an Hildebrands Bruder, dem Mönch lan, der aus 
dem Kloſter abgeholt wird und an Dietrihs Zug nah Worms zu 
Kriembilds Nojengarten theilnimmt. Er ijt ein alter bärtiger Mann, 
der dor Zorn und Wuth bejfinnungslos werden kann, die Mönche, die 
ihm nicht gehorchen, an den Bärten oder an den Ohren reift, auch im 
Kampfe gleich mit der Fauſt zujfchlägt, fich in den Blumen des Rojen- 
gartens wälzt und die zarte Kriemhild, die ihn zum Lohne feines Sieges 
füßt, mit dem Barte wund reibt. 

Eine ganz jpäte Ueberlieferung will wifjen, daß bei dem Kampf 
im Nojengarten zu Worms Dietrich den Siegfried erjchlagen habe und 
Kriemhilds Rache gegen Dietrichs Gefchlecht gerichtet gewejen jei. Am 
Nebel jolcher Verwechjelungen und unficheren Kunden verjchwand die 
Heldenjage während des fünfzehnten Jahrhunderts allmählih vom Schau— 
plage der Litteratur. Aber noch im jechzehnten Jahrhundert wurden 
drei Lieder gebrudt, welche für wichtige Puncte unferer heroiſch— 
volfsthümlichen Dichtung die Tradition nicht ausjterben ließen: das 
Siegfriedslied, das jüngere Hildebrandslied und das Lied von Ermen— 
richs Tod. 

Das GSiegfriedslied oder der “hürnen Geifried® weiß über bie 
Jugend des Helden mehr zu erzählen als das Nibelungenepos. Es 
fabelt von einem Drachen, der die Jungfrau Kriemhild entführt und 
dem jie “der jtolze Jüngling Seifried’ abgewinnt. Es jpielt auf wejent- 
liche Theile der Nibelungenfage an, auf den Schatz, auf Siegfrieds Tod 
durdy Hagen, auf den großen Mord bei den Hunnen. Hans Sachs hat 
1557 eine Tragödie daraus gemacht; auch einem profaischen Volfsromane 
liegt das Lied zu Grunde; und in vereingelter localer Ueberlieferung lebt 
der Seifried als ein Säufritz fort. 

Das jüngere Hildebrandslied jtimmt mit der ſächſiſchen Auffaffung 
im Allgemeinen überein. Auch hier weis Hildebrand, gegen wen er kämpft, 
Iheint aber den Zweifampf als eine bejonders angenehme Art des 
Wiederjehens zu betrachten und gibt ſich erſt zu erkennen, nachdem er 
geliegt hat. Ein heiteres Familienbild, Vater, Mutter und Sohn an der 
Abendtafel, macht den Schluß. 
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Das Lied von Ermenrichs Tod zeigt einen jehr verbunfelten 
Bericht. Dietrich ſelbſt an der Spitze von elf Genojjen tritt vor 
den König bin, stellt ihn zur Nede über den neuen Galgen, den 
er bauen lafjen, zieht “ein Schwert von Golde jo roth' und jchlägt 
dem Tyrannen das Haupt ab. Sr der jonderbaren Stellung eines 
Brutus ift der große Gothenfönig vor dem deutſchen Volke zuletzt 
erſchienen. Ununterbrocdhen jeit jeinem glorreihen Leben, reichlich ein 
Sahrtaufend lang, hatte ihn germaniſche Poeſie gefeiert. Aber der, 
Gegenjab zwijchen wilder Tyrannei und milder Herrihaft muß ſchon 
in gothiſchen Liedern vorhanden und die erjtere Characterform durch 
Ermanarich, die zweite durch Theodorich den Großen vertreten geweſen 
fein. Derjelbe Gegenjaß wird uns gleich bei den Kranken noch einmal 
beſchäftigen. 


Drtnit und Wolfdietrid. 


Die deutfche Heldenjage hat überall fejten Boden unter den Füßen. 
Sie heftet ſich an bejtimmte Orte: aber freilich, die geographijchen 
Grundlagen wechjeln; Verwirrungen kommen vor; Umjtellungen jind 
nicht jelten, bei denen man eine nähere locale Anfnüpfung juchte So 
haben die niederfächjiichen Berichte Attilas Wohnſitz und den Nibelungen- 
fampf nad Soeſt verlegt; unter Bern wird meiſt Verona, zuweilen 
aber auch Bonn verjtanden; und die jeltjamjten geographijchen Sprünge 
hat die Sage von Ortnit und Wolfdietrich gemacht. 

Die heidniſchen Vandalen verehrten, wie wir wijjen, ein göttliches 
Brüderpaar, welches, einer ſcharfſinnigen Gombination von Karl Müllen— 
hoff zufolge, nad) dem Untergange der heimischen Religion, als Könige 
der Vandalen unter dem Namen der Hartunge in Liedern fortlebte. 
Diefe Brüder jind durch innige Liebe verbunden. Der eine derjelben 
Hartnit oder Ortnit, unterliegt wie der griechiiche Gaftor einem Gegner; 
der Überlebende rächt ihn, wie Pollur, und vermählt ſich mit jeiner 
Wittwe. Da in der Anſchauung des Mittelalters die Vandalen mit 
den Wenden und den öjtlichen Slaven verjchmolzen, jo Fam cs, dal; Die 
Niederſachſen, denen Rußland dur Faufmännijchen Verkehr wohlbekannt 
wurde, jene Hartunge nad) Nogarden (Novgorod) verjegten. Die Süd 
beutjchen dagegen, mit jenen nordijchen Yändern weniger vertraut, dachten 
fic) unter Nogarden das italienijche Garda am Gardaſee. Und jo wurde 
Drtnit ein Beherrfcher der Lombardei und Italiens, ein Kater von Rom. 

Scherer, 9 
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Der zweite Hartung aber, urſprünglich Ortnits Bruder, heißt in 
ſüddeutſchen Gedichten Wolfdietrich; und hierdurch iſt der alte vanda— 
liſche Mythus mit einem der jüngſten Stoffe des Heldengeſanges ver— 
ſchmolzen, mit einer hiſtoriſchen Sage, welche direct aus der Geſchichte 
des merowingiſchen Königshauſes ſchöpfte. Sohn und Enkel Chlodo— 
wechs, Theodorich und Theodebert, ſcheinen in der Dichtung als Hug— 
dietrich und Wolfdietrich fortzudauern. Hugdietrich ſcheut wie der 
Merowinger Theodorich vor keinem Frevel zurück: Wolfdietrich iſt wie 
der Merowinger Theodebert ein Muſter von Tugend und ſteht unter 
beſonderem göttlichem Schutze. Nach dem Tode ſeines Vaters wollen 
ihn ſeine älteren Brüder vom Throne verdrängen; er iſt aber, geſtützt 
auf die Treue ſeiner Mannen, ſchließlich ebenſo ſiegreich wie Theodebert 
gegen ſeine ländergierigen Oheime. Hugdietrich wird in der Sage als 
Heide angeſehen und Wolfdietrich als ein Chriſt, den ſein Taufkleid in 
allen Gefahren beſchützt. Tyrannei und Gerechtigkeit, Treuloſigkeit und 
Treue ſtehen ſich gegenüber; ein hartes frevelhaftes Geſchlecht macht 
einem weicheren, beſſeren Platz, und das Chriſtenthum verbindet ſich 
mit der edlen Geſinnung. 

Theodeberts Bedrängnis nach dem Tode ſeines Vaters wird in 
der Sage zu einer längeren Verbannung aus der Heimat; und er heißt 
Wolf', vermuthlich weil das altgermaniſche Recht den Verbannten jo 
bezeichnete. Später, als man den Namen nicht mehr verſtand, ſollten 
ihn die Wölfe als Kind im Walde verſchont oder in ihre Höhle fort— 
getragen haben. 

Während der Verbannung nun läßt ihn die Sage des zwölften 
und breizehnten Jahrhunderts nad) Garda Fommen, den König Ortnit 
rächen und jeine Wittwe zur Frau nehmen. Hugdietrid und Wolf: 
dietrich aber — um die geographijchen VBerwechjelungen voll zu machen — 
find Griechen, bereichen über Griechenland und rejidiren in Conſtan— 
tinopel. Die alten Merowinger find auf den byzantinischen Thron 
erhoben. 

Die mittelhochdeutichen Gedichte, welche diefe vielgewanderten Stoffe 
behandeln, ſtehen nicht auf der Höhe claſſiſcher Vollendung. 

Das Epos von Drtnit baujcht eine mager gewordene Ueberlieferung 
nad) dem Mufter der Sireuzzugsgedichte des zwölften Jahrhunderts auf. 
Es muß kurz vor der Kreuzfahrt riedrichs des Zweiten, etwa im Jahre 
1225, entjtanden jein; jcheint jedody cher vor dem Zuge zu warnen 
als ihn zu befördern. Denn auch Ortnit unternimmt einen Zug nad) 





4, Ortnit und Wolfdietrid. 131 








dem heiligen Lande; aber der Kampf fordert jchredliche Opfer. Ortnit 
gewinnt eine jchöne Heidentochter; aber ihr Water bleibt ihm feindlich 
und läßt einen Drachen nach Trient verpflanzen, der das Land verwüſtet 
und den Kaijer jelbjt vernichtet. 

Die Geſchichte Wolfdietrichs ift im dreizehnten Jahrhundert nicht 
weniger als viermal bearbeitet worden. Die Abenteuer, die er während 
jeiner Verbannung bejteht, häufen fich immer mehr; die Effecte werden 
immer roher; und das übernatürli” Wunderbare gewinnt zujehends 
größeren Raum. Der verhältnismäßig bejte Dichter, der ji dem 
Gegenjtande zumwandte, hat jeine Arbeit leider nicht zu Ende geführt. 
Er hat die allgemeinen Typen der Menjchheit, welche die Sage darbot, 
wenigjtens zum Theil begriffen. Freilich, ftatt Hugdietrihs Gewiſſen— 
(ojigfeit ins rechte Lichte zu ftellen, jchiebt er alle Schuld auf feinen 
böjen Nathgeber Saben; aber Molfdietrihs und feines Erziehers 
Berchtung gegenfeitige Treue hat er ordentlic, zu as verjucht und 
dafür einige glückliche Züge gefunden. 

Berchtung ſoll in Hugdietrihs Auftrag den Sinaben Wolfdietrich 
tödten; nur durch die jtärkiten Drohungen wird er dazu bewogen und 
jucht Fünjtlich das Mitleid in jeiner Bruft zu erſticken. Das Kind ift 
jeiner jchlafenden Mutter in der Falten Nacht entführt worden und ruft 
frierend in Berchtungs Armen: “Mutter, dedfe mich zu Der Alte 
drauf: Was Fimmerts mich, ob du friert? Am Morgen, wie die 
Sonne durch die Wolfen bricht, vergißt das bedrohte Kind die Kälte 
und jpielt ahnungslos mit den Panzerringen dejjen, der es morden 
will. Aber Berchtung bringt es nicht übers Herz; er ſteckt fein Schwert 
wieder ein. Er führt das Kind zu einem tiefen Brunnen im Walde, 
und griffe es nach den Roſen, die auf dem Waſſer leuchten, jo wäre 
es verloren. Aber e8 wendet fi) vom Brunnen ab auf die Wieje, die 
ihn umgibt, und ſpielt da furchtlos einfam den ganzen Tag bis in die 
acht. Berchtung verbirgt jih im Gebüſch und fieht ihm zu: bei 
Mondliht Fommen die Wölfe; aber jie thun dem Knaben nichts zu 
leide; fie lafjen jihb um ihn her im Kreiſe nieder; er geht von einem 
zu dem anderen, greift nach ihren glühenden Augen, und jie laflen ſich 
Alles ruhig gefallen. Da erkennt der Alte Gottes Güte, die über dem 
Kinde wacht, und bejchlieit, e8 zu erhalten, Er leidet für jeinen Schütz— 
ling im Gefängnis: denn derjelbe König, der den Mord befahl, klagt 
ihn hierauf des Mordes an und fteht bejchämt, da jeine Schuld zu Tage 


fommt. Des Knaben Netter wird nun fein Erzieher, und viele Jahre 
gi 
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ipäter, nach des Königs Tode, kämpft er mit feinen jechzehn Söhnen 
für den geliebten Herrn gegen befjen ältere Brüder und ben ungetreuen 
Saben, die ihm fein Erbe nehmen wollen. Nach der Schladht find nur 
no zehn von Berdtungs jechzehn Söhnen übrig. Aber feine Treue 
wanft nicht. Dieje zehn mit ihrem Vater jind nun Wolfdietrichs ganzes 
Heer. An ihrer Burg wird er belagert. Bon ihnen geht er ins Gril. 
Für ihr Heil betet er in Noth und Glüd. Ihnen zu helfen, erkennt 
er als die heiligjte Pflicht, mit deren Erfüllung dann feine Thaten den 
Abſchluß finden. 

Das Verhältnis MWolfdietrihs zu Berdhtung ift ein wenig dem 
Berhältniffe Dietrihs von Bern zum alten Hildebrand nachgedichtet. 
Aber Theodebert, Wolfdietrihs Urbild, war wirklid ein treuer Freund, 
der einen Morbbefehl feines Vaters nicht ausführte, den Bedrobten, 
den er einjt aus ber Taufe gehoben, jelbjt warnte, zur Flucht beredete 
und, als er nad) des graufamen Königs Tode zurüdfehrte, mit offenen 
Armen aufnahm, reich bejchenkte und in jeine Güter wieder einjekte. 
Prinz und Dienjtmann haben in der Sage gleihjam ihre Rollen ges 
taufcht. Immerhin jedody war die Treue, weldye die Dichtung jchildert, 
aud dem Leben der Zeit nicht fremd, in welcher die Dichtung wurzelt. 
Und jo erjcheint auch hier die Treue als der Stern, deſſen Licht die 
Sage auf ihrem Wege leitet. 


Hilde und Gudrun. 


Das Epos Gudrun', wieder ein Hoheslied der Treue, führt uns 
gleih dem Wolfdietrich zwei Generationen, Mutter und Tochter, jede 
in ihrem Liebesichicjale vor. Und wieder bemerken wir, allerdings nicht 
ſtark herausgearbeitet, eine fittlihe Wandlung, einen Unterſchied der 
Zeiten. Die Grundfäße der Erziehung find andere geworden: wo bie 
Mutter zittern mußte, darf die Tochter frei ſchalten; wo jene bedrückt 
war, folgt diefe dem Zug ihres Herzens. Auf dem Boden der Strenge 
wählt Furcht und Untreue; auf dem Boden der Milde gedeiht Liebe 
und Treue. Aber für die Tochter kämpfen noch diefelben Helden, welche 
die Mutter werben und erringen halfen. Geographiih und hiſtoriſch 
befinden wir uns in berjelben Welt bier wie dort. Das Meer thut 
ih vor uns auf. Die Epoche der Normannenzüge jcheint poetiich feft- 
gehalten. Plöglihe Verheerung, Raub und Brand bricht herein vom 
Ufer. Burgen und Städte, an der See gelegen, werden überfallen, be— 
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lagert, erobert. Auf Inſeln treffen ſich zögernde und nacheilende Feinde 
Eine Verfolgung joll eingeleitet werden, da findet man die Schiffe Leck, 
vielleicht durch Lift angebohrt; aber rajch find neue gebaut. In einer 
furchtbaren Schlacht Fällt die ganze junge Mannjchaft; Hierauf wird 
lieben Jahre gewartet, bis die Knaben herangewachjen und zur Rache 
tüchtig find. Ein Mohrenfönig Siegfried, der in die Handlung epifodijch 
eingreift und in sriesland Krieg führt, erinnert an einen gleichnamigen 
Normannenführer, der in den Jahren 885 und 836 die große Be 
lagerung von Paris leitete und im Herbſt 837 bei einem Angriff auf 
die riefen fein Leben verlor: die heidniichen Normannen wurden auch 
jonft in der Zeit der Kreuzzüge mit den Saracenen und Mohren ver- 
wechjelt. Aber die eigentliche Fabel des Gedichtes iſt einerjeits älter, 
anderjeits jünger. 

Ein Mythus von ewigen Kämpfen, die fich täglich erneuen, wahr- 
Icheinlich den Wechjel zwilchen Tag und Nacht bedeutend, ijt darin voll- 
fommen menſchlich geworden und bat alles Uebernatürliche abgejtreift. 
Er hat die Gejtalt einer jener zahlreihen Frauenraubjagen angenom- 
men, die ſich alle unter einander gleichen: ein Mädchen, deſſen Eltern 
die Freier abweiſen; Entführung; Berfolgung; Kampf; Frieden und 
Bermählung. Und wie 3. B. der Roman “Rudlie® in die folgende 
Generation fortgejeßt wurde, wie die Spielleute jonft gern ihre Ge— 
Ihichten von vorn anfangen, jo hat die viel gefeierte Hilde, welche im 
Mittelpuncte jener mythiſchen Sage ftand, eine Tochter Gudrun befome 
men, in deren Leben fich wichtige Motive aus den romantijchen Jugend— 
jahren ihrer Mutter wiederholen. Der Stoff Fam in den Niederlanden, 
wohl im elften Jahrhundert, zur völligen Ausbildung; er ward an die 
Normandie angefnüpft und damit in die allermodernjte Sphäre gerüdt; 
er galt als ein epiiches Hauptthema und gewann immer größere Be— 
liebtheit, je mehr in der Poefie die Liebesdinge fich vordrängten. Schon 
vor 1100 war er in Baiern befannt; ein berühmtes für uns verlorenes 
Gedicht, auf welches geijtliche Poeten des zwölften Jahrhunderts an- 
jpielen, bat ihn behandelt; und um 1210 widmete ihm ein bedeutender 
Dichter feine ungewöhnliche Kraft. Das Werk, das er jhuf, wurde wie 
die Nibelungenlieder durch viele Zufäße aufgefchwellt und Liegt uns jo 
in einer jpäten Abjchrift vor. Die Entfernung der Anwüchje bat 
mehrere Kritiker bejchäftigt, unter denen Karl Müllenhoff den eriten 
Rang einnimmt; und wenn an feine Herjtellung des urjprünglichen Ge— 
dichtes die nachfolgende Würdigung desjelben anfnüpft, jo muß doch betont 
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werden, daß wir bier wie beim Nibelungenlied auf wiſſenſchaftlichen 
Vermuthungen weiter bauen. 

Der Berfaffer der "Gudrum hat feinen Stoff in zwei Liedern be- 
handelt, deren erftes die Werbung um Hilde, das zweite ungleich längere 
die Gejchichte Gudruns erzählt. Die Zweitheilung war gegeben, ber 
Dichter wagte nicht darauf zu verzichten. Die Wiederholung der Motive, 
eine unleugbare Schwierigkeit, wurde für ihn eine Quelle bejonderer 
dichterischer Neize; in verwandten Situationen konnte er die Accente 
verjchieden jeßen, und den Ton der beiden Abjchnitte in einen deutlichen 
Gegenjat bringen. Das Lied von Hilde ift DVorjpiel, das Lied von 
Gudruns Noth und Erlöfung bildet den Kern des Gedichtes. Jenes 
binterläßt eine heitere Stimmung; diefes wird immer düjterer und büjterer 
und jtreift hart an der Tragif vorbei. Ein ungeheurer Frevel empfängt 
jeine Strafe; aber das Glüd, weldyes dahinter Liegt, jehen wir nicht. 

Der wilde König Hagen von Irland läßt jeden Freier feiner 
Tohter Hilde erjchlagen oder aufhängen. König Hettel von Dänenland 
will nichtsdejtoweniger um fie werben; er jchickt zu diefem Zwecke drei 
jeiner Mannen aus, Wate, Frute und Horand. CS gelingt ihnen, 
Hildes Vater über ihre Abjichten zu teuſchen, das Mädchen willfährig 
zu machen und jie durch Lift zu entführen. Hettel empfängt jie am 
Ufer; da nahen aber auch jchon die Schiffe der Verfolger, und mit ihrer 
Ankunft entwiceln ji) einige prachtvolle, maleriſch wirkſame Scenen, 
wie fie dem Dichter oft vorjchweben und feine Darjtellungsweije be- 
berrichen. Wir jehen Hagen aus dem Schiffe jpringen und in einem 
Pfeilregen ans Ufer waten. Wir jehen, wie er mit dem furdtbaren 
Mate kämpft, in Gefahr geräth und durch Hettel auf Hildes Veran 
laſſung gerettet wird. Wir jehen, wie Hettel, zur Waffenruhe mahnend, 
den Helm abbindet, die Schaaren der Kämpfenden diejes Friedenszeichen 
mit lautem Rufe begrüßen und der wilde Irenkönig dann auch nicht 
länger widerjteht. Wir jehen endlich, wie, Hilde, von Horand und 
Frute geführt, dem Vater zaghaft ſchuldbewußt entgegentritt, wie in dem 
Alten die Liebe jiegt und ihn freundlicy macht, wie er jie dann vom 
Scylachtfelde wegführt und jchlieglich zu Haufe wieder bei ihrer Mutter 
fit und jich ganz befriedigt über das Loos der Tochter ausjpricht. Cine 
Menge von Thatjachen, eine durchaus anjchauliche Folge interejjanter 
Handlungen jind in etwa jechzig Zeilen zujammengedrängt. 

Am Anfange des zweiten Liedes weilen Hettel und Hilde die 
Werbung Hartmuts von der Normandie um ihre Tochter Gudrun hoch— 
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müthig zurüc, weil er nicht ebenbürtig fe. Auch Herwig von Seeland 
wird nicht als Schwiegerfohn angenommen und kündigt in Folge deſſen 
Krieg an. Im Kampfe gewinnt er dur ritterlihe Kühnheit das Herz 
der zujchauenden Gudrun; fie jcheidet die Streitenden und wird ihm 
verlobt. Bald darauf, während Hettel jeinem künftigen Eidam gegen 
Siegfried den Mohrenfünig Hilfe leitet, wird Gudrun von Hartmut 
und jeinem Vater Ludwig geraubt. Hettel und Herwig erhalten noch 
raſch genug Kunde, jegen ihnen nach und holen jie ein; aber Hettel 
fällt in der Schlaht auf dem Wülpenjande von Ludwigs Hand, und 
die Näuber ziehen unbemerkt in der Nacht mit den entführten Frauen 
ab. Erſt nach jieben Jahren voll unjäglicher Leiden jchlägt für Gudrun 
die Stunde der Befreiung. Ihr Bruder Ortwin, ihr Verlobter Herwig, 
die alten Helden Wate, Frute, Horand führen ein zahlveiches Heer 
heran; in einer jchreelichen, mit großer Klarheit gejchilderten Schlacht 
mejjen fich die Gegner. Ludwig fällt. Hartmut unterliegt faſt dem 
ergrimmten Wate, da bittet jeine Schweiter Ortrun um Gnade für ihn 
bei Gudrun. Gudruns Ruf don der Zinne erreicht den kämpfenden 
Herwig und diejer wehrt mit eigener Gefahr den Todesitreih von Hartmut 
ab. Hartmut wird gefangen. Herwig und Gudrun find endlich vereinigt. 

Wenn im Nibelungenliede Freude jich in Leid verwandelt, jo jeheint 
die Mijchung von Leid und Freude, die Durchfreuzung entgegengejetter 
Empfindungen, den Dichter der "Gudrun? bejonders angezogen zu haben. 
Dreimal wiederholt ſich, daß jtreitende Männer das fittliche Gefühl der 
rauen ehren und Frieden jchliegen müſſen. Dreimal bändigen rauen 
die Männerleidenjchaft und treten, nach dem altenglijchen Ausdruc, als 
Sriedensweberinnen auf. Hilde jchieft Hettel aus, um ihren Vater vor 
Wate zu hüten; Gudrun trennt Hettel und Herwig; Gudrun fchickt 
Herwig aus, um Hartmut vor Wate zu jhüßen. Im erjten Falle wird 
bejorgte Kindesliebe die Quelle der Verſöhnung. Am zweiten Kal 
erhebt jic) aus dem Gewühle des Kampfes die plößlich aufblühende 
Minne, wie eine rettende Göttin aus dem ftürmenden Meere. Am dritten 
Falle wird edler Antheil vergolten; die Erinnerung an Ortruns und 
Hartmuts Mitleid mit der Verbannten ijt jtärfer als Gudruns Nache- 
luft; die Hochherzige Negung jiegt Über den natürlichen Trieb eines ge— 
quälten Gemüthes. An allen drei Situationen vollziehen ſich bedeutende 
Wendungen der Erzählung. Und dort, wo Herwigs tapferes Vor— 
dringen in Gudruns Seele Bewunderung und Liebe für den Feind er- 
weckt, weiſt der Dichter ausprüdlich hin auf den Widerftreit in ihrer 
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Bruft: das neue Gefühl “war ihr lieb und leid? Und beim erften 
heimlichen Wiederjehen nach der langen Trennung — jie in ber tiefiten 
Erniedrigung, er nur erſt in der Hoffnung, fie zu befreien, beide ſich 
nur allmählich erfennend — da, in ihren Küſſen und Umarmungen, 
wird ihnen beim Geſpräch von dem Erlebten, dem Erbuldeten wobl und 
web, “lieb und leid’. 

Nur mit ſolchen Andeutungen gebt der Dichter auf Empfindungen 
ein. Er ſucht fie nirgends auszumalen. Gr gebraudt die jchlichteiten 
‚ Worte. Er bewährt eine reife Kumjt, welche jede Trivialität verſchmäht. 
Er Hält fih im der Auffafjung der Eharactere fern von der bequemen 
einjeitigen Sdealifirung, welche den Beifall der Menge findet. Bir 
nabe hätte es gelegen, Gudrun als fanfte Dulderin oder als ſtets jehn- 
ſüchtige Braut Hinzuftellen. Aber der Dichter war zu vornehm dazu. 
Seine Gudrun iſt nicht weihmüthig, jondern eher hart. Er gibt ihr 
nicht die allgemeine weibliche Fähigkeit des Ertragens, jendern ſtattet 
fie mit bejonderen Zügen aus, melde fie von dem gewöhnlichen Typus 
der Weiblichkeit entfernen. Schon aus ihrem erften Auftreten im der 
Schlacht zwiſchen Herwig und Hettel ahnt man einen unbeugjamen 
Character. Ohne mädchenhafte Schüchternheit bekennt fie ihre Ge 
finnung und jest ihren Willen ohne weiteres dur. Ungeduldig, leiden- 
ſchaftlich, unwiderſtehlich, drängt jie ihren Vater, den Geliebten in jeiner 
Noth zu unterjtügen. Und als die Abmejenheit des Baters ihrem Schid- 
fale die unglüdlihde Wendung gibt, da würdigt fie dem eindringenden 
Feind feiner Antwort. Sie vergießt feine Thräne, fie ſtößt keine Klage 
aus. Wir erfahren niht, was fie beim Tod ihres Vaters empfindet. 
Gegenüber Ludwig, gegenüber Hartmut, gegemüber deſſen Mutter 
Gerlind, ihrer Peinigerin, beobachtet jie eine ſchroff ablehnende Haltung. 
Immer wohrt fie ihre königliche Würde. Sie vollführt jeden Befehl, aber 
fie thut es mit Trotz. Nie Hört man fie lachen. Ihr Geift träumt 
von Waffen und Rade. Mit Unmuth trägt fie die weiblide Schwäche. 
An ihren Leiden bebt der Berfafjer nicht jo ſehr die phyſiſche als bie 
fittlihe Dual und die Berlegung der Ehre bervor: eine geborene 
Prinzejfin wird von der böjen Gerlind zur Magd erniedrigt! Sie muß 
zuerft die Defen heizen und dann gar am Strande waſchen! In einer 
höchſt poetiihen Scene erhält fie dort die tröftende Nachricht ven dem 
Herannaben der Freunde. Nur am bdiefer Stelle Hat der Dichter das 
Uebernatürliche zugelaflen umd einem jprechenden Bogel nad Art von 
St. Dewalds Raben als epiſche Mafchinerie verwendet. Er bat in 
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Gudruns regelmäßig wiederholte Fragen um die Shrigen und in des 
Vogels Antworten darauf eine ganz eigene, Inrilch-weiche, melancholiſch— 
erwartungsvolle Stimmung hineinzulegen gewuht, die an jpätere Volfs- 
balladen erinnert. 

Schon am nächjten Morgen bringt ein Wiederjehen mit Herwig 
und Ortwin am Strande Gewißheit der bevorjtehenden Rettung. Und 
darnach bricht eine elementare Gewalt der Leidenſchaft in ihr aus, welche 
der Verfaſſer rückjichtslos, ja verlegend jchildert. Er will hier um jeden 
Preis wahr jein, mag auch die Schönheit darunter leiden. Gudrun 
wirft jofort die Kleider Hin, die jie wajchen joll, und läßt jie von 
der Fluth wegtragen. Sie tritt den Drohungen Gerlinds felbjt mit 
Drohungen entgegen und erflärt jich bereit, Hartmuts Weib zu werden. 
Sie nimmt darauf hin gleich Fönigliche Rechte in Anſpruch, fordert Schöne 
Kleider und jpornt alle Hofleute zum Wetteifer im Dienjte der Fünftigen 
Herricherin. Sie verlangt mit den Frauen wieder vereinigt zu werden, 
die man mit ihr aus der Heimat entführt und dann von ihr getrennt 
hat. Sie läßt jih Effen und Trinken, Wein und Meth bringen, lacht 
über die Sorgen der Gefährtinnen, ſchließt jih im Schlafgemache mit 
ihnen ein, trinft mit ihnen und eröffnet ihnen die Ausficht auf den 
Morgen der Erlöjfung. Und als dann auf der Höhe des Kampfes die 
ltebreiche DOrtrun um Gudruns Hilfe für ihren Bruder bittet, da be— 
darf es einer längeren Rede, eindringlicher Bitten, höchſt leidenjchaftlich- 
Ichmerzlichen lebens; und doc, lehnt Gudrun zunächit jedes Eingreifen 
ab; erſt nad) neuen Thränen Ortruns entjchliet jie jich dazu. Und 
weiter, als Wate in die Burg eindringt und den rauen jelbjt Gefahr 
droht, da findet wohl Ortrum leicht bei Gudrun Schuß; aber die flehende, 
gedemüthigte Gerlind befommt höhniſche Worte zu hören, und Wate, 
unerbittlich wie das rächende Schiefjal, macht allem Reden ein Ende, 
Ueber Leichen findet Gudrun den Bräutigam wieder. 

Zu einer von den unbedingt edelmüthigen Idealfiguren, welche, 
wie etwa DBerchtung im Wolfdietrich', ihre gefährlichen Gegner mit 
kurzſichtiger Schonung behandeln, verhält ſich Gudrun wie ein Fräftiges 
Borträt. Die Geftalt mag etwas derberen Stoff mitgebracht haben aus 
der Zeit und Gegend, in ber fie erfunden wurde. Der Dichter des 
dreizehnten Jahrhunderts aber, jelbjt eine männlich Eräftige Natur in 
einer faſt weibijchen Zeit, hat gerade wohl deshalb der Sage jeinen 
Antheil geſchenkt und fie nur mit Vorjicht gemildert, jo daß die Miſchung 
des Jarten und Starken uns wie eine Studie nach dem Yeben anmutbet, 
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Und könnte der Künftler nicht wirkli ein lebendes Modell benugt 
haben? 

Er bat auch die übrigen Perjonen nicht kurzweg ſchwarz ober wei 
gemalt. Selbſt Gerlind ift nicht reine Teufelin: ihre Grauſamkeit gegen 
Gudrun entipringt aus Liebe zu ihrem Haufe, das Gudrun veradhtet, 
und aus Liebe zu ihrem Sohne, den Gudrun verſchmäht. Ihre Tochter 
Ortrun dagegen ijt gütig und liebenswürbdig, fie erjcheint fajt nur bittend 
und weinend. Hildeburg, die freiwillig Gudruns tiefjte Erniedrigung 
theilt, behält die Jurcht vor Gerlind bis zulegt und hebt ſich dergeftalt 
von ihrer Herrin ab. In diefen Epijodenfiguren überwiegt bie weib- 
liche Schwäche. Auch Hilde iſt davon nicht frei; ihren Vater fürchtet 
jie; feine Tyrannei hat fie zu Lift und Heimlichkeit verführt. Aber ihr 
hochmüthiger Familienjtolz, die Abwehr der Freier nad) des Vaters 
Art, ſchürzt den verhängnisvollen Knoten. In der Bertheidigung ihrer 
Burg gegen Ludwig und Hartmut beweilt jie größere Einjiht als die 
Soldaten an ihrer Seite. Mitten im Schmerz um Hettel läßt fie ſich 
für den Gedanfen der Rache gewinnen, den jie zur rechten Zeit mit 
Umficht ins Werk fett. So glaubt man in ihrem Wejen Züge zu ent: 
deefen, wie fie fi) in der Umgebung eines tyranniſchen Vaters heraus— 
zubilden pflegen, und daneben eine von eben diejem rauhen Vater ge- 
erbte Willensftärfe, die jich auf ihre Tochter überträgt, bei nachſichtiger 
Erziehung wählt und im Elend ihre Stüße wird. 

Hagen ift barbariich ungefchlacht, viefenhaft täppiich, naiv einge: 
bildet, im Grunde gutmüthig. Er wird von den Dänen, wie vom 
Dichter, mit überlegenem Humor behandelt, obgleich jie ihn für jehr 
gefährlich halten. Aber gegen die Intelligenz vermag er nichts, jeine 
Waffe ift die rohe Kraft. Die däniſchen Helden, die zu ihm auf Werbung 
ziehen, haben jeder feine bejondere Sphäre: Wate wirkt durd Gewalt, 
Frute dur Lift, Horand durch Kunſt. Wate geht wie eine verheerende 
Naturfraft durch das Gedicht, er ijt der wilde, der furdhtbare, jchon 
äußerlich Entjegen erregende Kämpfer von Beruf. Frute, bei der 
Werbefahrt als Kaufmann verkleidet, tritt jonjt wenig hervor. Horand 
ift der deutsche Orpheus: wenn er jingt, jchweigen die Vögel, die Thiere 
im Walde hören zu freffen, das Gewürm im Graje zu Eriechen, die 
Fiſche zu Schwimmen aufz es horcht alle Greatur. _ 

Hettel jcheint als Gegenbild zu Hagen gedacht. Er entjpricht dem 
Begriffe Föniglicher Würde, wie ihn etwa das Nibelungenlied fejtbält. 
Er hört auf den Nath feiner Vaſallen. Er bleibt höflich, aud wo er 
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abweift. Er will nicht Furcht, jondern Neigung erweden. Er läßt 
feiner Tochter den Willen und erfüllt ihre Wünſche. Sein Sohn 
Ortwin, eine ſympathiſche jugendliche Figur, flammt in hochherziger 
Bebe für Vater, Mutter, Schweiter auf. Den Vater will er fofort 
rächen, die Thränen der Mutter rühren ihn, ihrem Hilferufe folgt er 
unverweilt, die Leiden der Schweiter jchildert er beredt jeinem Heere: 
Ihr jollt die weißen Kleider, die jie gewajchen, mit dem Blute der 
Feinde färben? 

Wie Hagen und Hettel, der tyranniiche und der nachſichtige Vater, 
jo dürften Hartmut und Herwig, der verjchmähte und der begünjtigte 
Liebhaber, contraftirt fein. Xeßterer handelt überall nach eigenem Er— 
mejjen. Er ijt energijch und beharrlich, immer auf dem geraden Wege. 
Wo Ein Mittel verfagt, muß ihm ein anderes dienen. Er will Gudrun 
mit offener Gewalt erringen, und eben dadurch gewinnt er ihr Herz. 
Er erfüllt ihr Ideal einer ritterlichen Erſcheinung, und fein inneres 
Weſen entjpricht dem äußeren. Aber auch er ijt fein Schablonenideal 
von Unbefiegbarfeit. Die Bedrängnis, in die er dur ven Mohren- 
fürjten geräth und deren er allein nicht Herr wird, jtürzt jeine Braut 
ing Unglück. Und bei der letzten Schlacht fest ihm Ludwig jo hart zu, 
daß ihn jeine Mannen heraushauen müfjen. Gr blickt gleich nad) der 
Burgzinne hin, ob ihn nicht etwa Gudrun in feiner Noth gejehen habe: 
fie könnte es ihm ſonſt leicht einmal in der Ehe vorrüden. Welche 
Unbefangenheit des Dichters, daß er durch jolhen Spott dem Helden 
nicht zu ſchaden fürchtet! Wie menjchlich, da er mitten im Toben der 
Schlacht feinem Humor den Zügel jchießen läßt, als ob er ſelbſt dabei 
wäre und in wilder Kampffröhlichkeit einen guten Kameraden necte! 
Wie Fünftlerifch weije, dal er zwijchen den blutigen Bildern, die er ent> 
wirft, ein Stück Gemüth jehen läßt und doch nicht den gewöhnlichen 
jentimentalen Aufblic zu der Dame des Herzens, jondern eine Fleine 
Ehejtandsjcene der Zufunft! 

Im Vergleiche mit Herwig iſt Hartmut unjelbjtindig gedacht. Seine 
Mutter leitet ihn. Sie räth die Werbung an; und ev folgt ihr gegen 
feines erfahrenen Baters Flügere Meinung. Sie will ihm die entführte 
Braut eines Anderen willfährig machen, und wenn jte jie auch gegen 
jeinen Willen quält, jo weiß er diefem Willen doch nicht Geltung zu 
verschaffen. In feiner Art gegen Gudrun vorzugeben, das unbeſchützte 
Land zu überfallen, jie jeine Gewalt fühlen zu laſſen und von der Be 
drohten Huld zu erwarten, liegt etwas Unedles, Aber Hartmut wie 
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ſein Vater werden vom Dichter keineswegs nur in ungünſtigem Lichte 
gezeigt. In der Normandie, in ſeiner eigenen Burg nähert ſich Hartmut 
der gefangenen Gudrun nur mit zartem Werben, mit verſtändnisvoller 
Schonung; der immer Abgewieſene kann uns ſogar Mitleid einflößen. 
Und in der Schlacht erregt er Bewunderung: er reitet vor feiner Schaar 
jo glänzend wie ein Kaifer; er thut die tapferjten Thaten; er verwundet 
Ortwin und Horand. Aber die beiden Nebenbuhler treffen nicht feind- 
lic) zufammen; vielmehr wird Herwig Hartmuts Netter. Wie hoch bat 
der Dichter den Erwählten Gudruns durch diejen einen Zug gehoben, 
den er ganz jchlicht, ohne viel Aufhebens davon zu machen, hinſtellt! 
Um wie viel höher, als wenn er ihn den Gegner wüthend ſuchen und 
befiegen ließe! 

König Ludwig von der Normandie ijt nicht blos ungemein tapfer, 
jondern auch hervorragend gejcheit. Er tödtet 'Hettel. Er treibt Herwig 
in die Enge Gr jieht alles Unheil von Hartmuts Werbung voraus. 
Er greift zur Lift, wo jie am beiten hilft. Er ijt etwas roh, übt ver- 
(egende und herausfordernde Rede. Aber jeine Frau läßt auch er ge 
währen, jo daß die ehrjüchtige Gerlind in jeder Richtung als die trei- 
bende Macht erjcheint, welche Kummer und Noth über Hettels Haus 
und über das eigene bringt. 

Der Dichter fteht feſt in der Anſchauung aller diefer Charactere 
und er vermittelt jie dem Publicum, indem er ihre Worte und Thaten 
dem Bilde, das er ſich von ihnen gemacht hat, entjprechend einrichtet. 
Nur ausnahmsweije läßt er uns in die Seele der Handelnden bliden, 
nur Herwig hat einen furzen Monolog. Das Gejpräch wird oft, aber 
jtets mit feinjter Motivirung benußt, um dem Lejer oder Hörer Dinge 
mitzutheilen, die er wiſſen muß und die der Verfaffer nicht direct über- 
liefern will. Auch die Technik des Schweigens, des Errathenlaſſens 
bat er reich ausgebildet. Und troß jeiner Kürze wird er nie dunkel. 
Er verlangt eine vollfommen wache Aufmerkjamkeit: aber eben dadurch 
erwect er jie. Cr bietet niemals leere Stellen, über die man binlejen 
fönnte. Neben dem Seeliſchen vernachläſſigt er die äußere Erjcheinung 
nicht; aber er hütet fich, jeder Figur ihren Mantel umzubängen. Nur 
bei gemwifjen ‘Perjonen und nur in gewilfen bedeutenden Momenten, wo 
die erregte Phantafie dringend alles Einzelne zu jchauen wünjcht, werben 
Geſtalt und Kleidung angegeben und vollenden die Teufchung, als ob 
wir uns jelbjt mitten im Greigniffe befänden. Hierzu muß auch die 
außgere Natur dem Dichter helfen. Nie fällt er ins Schildern. Aber 
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wie ſchön wirft es, wenn etwa Gudrun und Hildeburg in ihren nafjen 
Hemden ſich vom Strande weg wenden und dabei gejagt wird: ihr Haar 
war vom Märzwinde zerwühlt. Wate, der jeinen Weberfall vorbereitet, 
rechnet mit der klaren Nacht: die Luft iſt heiter, reich) und breit fcheint 
der Mond. Und der Morgenftern ijt hoch aufgegangen, als im Früh— 
licht eine der Jungfrauen Gudruns vom Fenſter aus Helme und Schilde 
blinfen und bald das ganze Gefilde leuchten jieht. 

Man hat die “Gudrun? zum Ueberdruß oft die deutſche Odyſſee 
genannt und damit Erwartungen erregt, weldhe das Epos nicht zu be- 
friedigen vermag. Der Stoff hätte freilich etwas Meer- und Inſel— 
haftes? (mit Goethe zu reden) in der Behandlung nahe gelegt. Aber 
dem oberdeutjchen Dichter fehlte die Anſchauung des Meeres und jo hat 
er wohl daran gethan, ji) auf Seefahrten und Stürme nicht tiefer 
einzulajjen. Das Märchenwejen der Odyſſee anzubringen, war feine 
Gelegenheit, fie hätte denn mit Gewalt ergriffen werden müſſen. Und 
weit mehr als in der Odyſſee nehmen Teindfeligfeiten der Völker das 
Intereſſe des Lejers gefangen; an den Ausgang von Schladhten und 
Belagerungen ijt das Schicjal der Hauptperjonen gefnüpft. 

Das Gediht Hat durch die Vieljeitigkeit des DVerfaffers jchönen 
Tarbenreihthum gewonnen. Cine ungemeine Abwechjelung herrſcht in 
dem Ganzen. Es ijt das bedeutendſte Kunſtwerk der mittelhochdeutjchen 
Poejie, jo weit jie aus einheimifcher Ueberlieferung quillt; das einzige, 
in welchem ein großer Dichter bejtrebt war, einen gefammten epifchen 
Stoff von Anfang bis zu Ende zu erſchöpfen durch eine bis ins Einzelne 
überlegte Compoſition. Die Dichter, welche das Nibelungenthema be- 
handelten, nahmen entjprechend der ihnen allein geläufigen Liedform 
nur einzelne Abjchnitte der Sage vor. Der Dichter der “Gudrun? hat 
die Form des Liedes verlajjen, überwunden und doch noch benußt, um 
ji) Mebergänge zu jparen, um die wiederholte nähere Angabe von Neben: 
ſachen zu vermeiden und eine jcharfe Gliederung durchzuführen. Indem 
er Anfangs flüchtig jEizzirte und erjt bei Gudruns Gefangenschaft breiter 
ward, hat er eine Goncentration fajt wie im Drama erreicht und doc) 
feinen Bortheil des Epos aufgegeben. Er hat der in einigen Motiven 
Ihon trivial gewordenen Sage durdiweg etwas vornehm Kigenartiges 
verliehen. Die Popularität des Nibelungenliedes war feinem Werte 
daher nicht bejchieden. Diejes behielt immer etwas Fremdes; in Ober: 
deutſchland fehlte dafür der örtliche Halt, wie ihn z. B. für Siegfried 
Worms, für Rüdiger Pöchlarn, für die Hunnen Ungarn bot. Und 
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jo Famen Rubm und Verbreitung dem Werthe des Gedichtes entfernt 
nicht gleich. 

Die Sparjamfeit mit Worten, das Schweigen und Grratbenlafien 
in ber "Gudrun? mußte den Spielleuten, welche das Epos in ariito- 
cratiichen und bürgerlichen Kreiſen vortrugen, als eine dringende Auf: 
forderung zu Ergänzungen und Zuſätzen erjcheinen, deren in der That 
eine wüjte Menge darüberhin gejchüttet wurde. Die Ausführungen 
haben wie beim Nibelungenliede vor allem den Zweck, die ritterliche 
Mode jtärker zu berücjichtigen, Hoffefte, Kleider, Turniere zu beſchrei— 
ben, überhaupt Schilderungen von Zuftänden und Sachen anzubringen. 
Der Verfaſſer ſelbſt hat diefe Aeufßerlichfeiten verichmäht. Aber dem 
inneren Weſen des höfiſchen Lebens in feinen edeliten Trägern jteht er 
nicht ganz fern. Der Minnejfang hat ihm einige Darjtellungsmittel 
geliefert. Ja, fein Platz ift dicht neben Wolfram von Eſchenbach. 
Diefer größte ritterliche Epifer hat unter jeinen Zeitgenofjen feinen 
näheren Gejinnungs- und Kunjtverwandten, als den unbefannten Ver: 
fafjer der "Gudrun. Beiden iſt die allgemeine wortreihe Redfeligkeit 
fremd. In beiden wohnt eine jchroffe Wahrhaftigkeit, Humor und 
männlicher Sinn. In beiden vermählt jich die unter frangöfiichem 
Einflufje ftehende Bildung des Adels mit dem Beſten, was die vater- 
ländiiche Kunft der Spielleute vermochte. Wie verjchieden das Maß 
der Miſchung fein mag, beide haben an beiden Sphären Antheil. Und 
ein dritter gejellt ſich ihnen bei, den Epifern ein Lyriker, durch die 
gleiche Verbindung des Höfifhen und Volksthümlichen groß: Walther 
von der Vogelweide. Gudrun, Wolfram, Walther find die drei fern— 
ſichtbaren Gipfel, zu denen unjere Betrachtung der mittelhochdentjchen 
Poeſie hinjtrebt. 





Serhltes Rapitel. 


Die höfiſchen Epen. 


Das zwölfte Jahrhundert ijt in der Weltliteratur weithin geſchmückt 
durch Liebesliever und Liebesromane. In Perſien bejingt Niſami die 
Schiejale von Medſchnun und Leila, von Khoſru und Schirin. In 
der Provence geben die Troubadours den Ton des Minnegefanges für 
die romanischen und germanischen Völker an. In Nordfrankreich kommt, 
zum Theil auf celtiſchen Grundlagen, der Ritter und Liebesroman zu 
reicher Entfaltung. Und die deutjchen Nitter folgen dem Beijpiel ihrer 
franzöfifchen Standesgenofjen, indem fie, durch Friedrich) Barbarojjas 
friegerifche Erfolge gehoben, die Pflege dev Dichtung jelbjt in die Hand 
nehmen. Sie lernen von den Provenzalen wie von den Nordfranzojen. 
Sie pflegen die Lyrif und das Epos. Sie gehen von einfachen, volks— 
thümlichen Liedern zu funjtvollen Nahahmungen der fremden Vorbilder 
über. Sie wijjen im Anſchluß an franzöfiiche Gedichte von berühmten 
Liebespaaren zu erzählen. Sie fuchen ind Leben zu übertragen, was 
fie im Roman entzücdt, und aus dem jo bereicherten Liebesleben ihre 
Lyrik zu nähren. 

Drei Liebespaare ziehen allen anderen voran über den Rhein umd 
werden in Deutjchland wie neue Heilige begrüßt: Flore und Blanjcheflur, 
Triftan und Iſolde, Ueneas und Dido. 

Flore und Blanjcheflur, Blume und Weipblume: war es urjprüng 
lih eine Märchenphantajie, Liebe zweier Blumenjeelen, etwa Roſe 
und Lille? Blumen und Liebe gehören unauflöslich zujammen; Blumen: 
blühen fFündigt dem Liebenden Freude an; mit Noje und Lilie ver 
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gleicht er die Farben im Antlitze der Geliebten; und zwei Blumen, 
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die ſich umfchlingen, pflegen aus dem Grabeshügel dichteriſch verklärter 
Liebenden zu wachjen, die fi im Yeben nicht erlangen fonnten. Flore 
und Blanjcheflur aber find zwei Kinder, die einander treulid anhängen 
und widerjtrebenden Mächten zum Trotze ſchließlich vereinigt werben. 
Blanjcheflur fommt als die Tochter einer Friegsgefangenen Chriſtin unter 
den Heiden auf die Welt. Flore, der am felben Tage geborene Sohn 
des Heidenfönigs, liebt jie und wird wiedergeliebt. Blanjcheflur, nad 
Babylon verkauft, joll den Sultan heiraten, der jie in einem Thurme 
gefangen hält. Aber Flore ift ihr gefolgt, gewinnt ihren Wächter, läßt 
ji in einem Korbe ganz unter Blumen zu ihr bringen und bleibt bei 
ihr. Sie werden entdeft und jollen jterben. Flore hat einen Zauber: 
ring, der ihn vor dem Tode ſchützt; er bietet ihn der Geliebten an, fie 
will ihn nicht nehmen; fie werfen ihn weg und wollen zujammen jter- 
ben. Darüber Rührung des Tyrannen; Verzeihung; Vereinigung des 
Paares. Diefe Gefhichte Hat um 1170 ein niederrheinifcher Dichter 
aus dem Franzöfifchen überfegt und jo jchlicht erzählt, wie fie erzählt 
werden muß, um rein zu wirken; leider find nur Bruchjtüde jeiner 
Arbeit auf uns gekommen. 

Triftan und Iſolde wurden um bdiejelbe Zeit durch einen Ritter 
Eilhard von Oberge, der aus der Gegend von Hildesheim jtammte, im 
die deutjche Litteratur eingeführt. Es jcheint, daß er am Hofe Hein: 
richs des Löwen dichtete. Sein Werk iſt, wie vielleicht Fein anderes, 
Borbild des Lebens geworden. Es enthielt Alles, was den ritterlichen 
Sinn anregen fonnte: eine leidenjchaftliche Yiebe voll tragiſcher Ver— 
wickelungen als Hauptjtoff, damit verbunden Schilderungen von Schlachten 
und Einzelfämpfen, treue Abbilder der wirklichen Welt, der böftjchen 
Erziehung und feinen Sitte neben märdenhaften Zügen, wie Draden- 
fampf und Xiebestranf; eine ganze Lebensgejhichte von der Geburt bis 
zum Tode, die Schidjale eines idealen Helden, dem Alles zu Theil 
geworden war, was die Welt an Ehren, Ruhm und Freuden, aber auch 
an bitterem Leid gewähren und verhängen kann. 

Flore und Blanjcheflur, Trijtan und Iſolde mußten bald zurüd- 
treten vor dem dritten genannten Liebespaare. Erſt Aeneas und Dido 
waren bejtimmt, die clajjiihe Periode ritterliher Dichtung heraufzu— 
führen. Jene beiden Stoffe erfuhren jpäter neue Behandlung in einen 
neuen vervollfommneten Stil. Die Bahnbrecher, weldye ſie zuerjt in 
deutiher Sprade bejungen hatten, fielen der Verachtung oder Ver— 
gefjenheit anheim. Der Mann aber, der fie in Schatten ftellte, war 
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Heinrich von Veldeke, der Verfaffer der deutjchen Aeneide. Er galt im 
dreizehnten Sahrhundert für den Vater der höfiihen Poeſie. Seine 
größeren Nachfolger gaben ihm das Zeugnis, daß er in deutſcher Erde 
den Baum gepflanzt habe, von deſſen Zweigen fie ſelbſt die Blüten 
ihrer Worte und Melodien pflüdten, 








Merurid von Veſdeke. 


Heinrich von Veldeke war in der Nähe von Maſtricht zu Hauſe 
und ſtand im Dienſte der Grafen von Looz und Rineck, welche zugleich 
die Burggrafſchaft von Mainz bekleideten. Er ſelbſt hielt ſich, wie wir 
vorausſetzen dürfen, mindeſtens zu Pfingſten 1184 in Mainz auf. 
Damals ſchlug Friedrich der Rothbart ſeine Söhne Heinrich und Fried— 
rich zu Rittern, und ein Feſt wurde gefeiert, in welchem deutſche Kaiſer. 
herrlichkeit vor ganz Europa glänzte. An 70000 Ritter waren im 
Rheingau zuſammengeſtrömt; eine improviſirte Stadt von Zelten und 
hölzernen Häuſern nahm ſie auf; drei Tage lang war ein Jeder des 
Kaiſers Gaſt; und ſchon die Anſtalten zur Verproviantirung erregten 
allgemeines Staunen: nie hatte man Aehnliches geſehen. Lateiniſche, 
deutjche und franzöſiſche Dichter, ebenfo wie die Gejchichtjchreiber der 
Zeit find des Ruhmes jener Tage voll. 

Die Dichtung jelbjt mußte aus dem fejtlich gehobenen Verfehre deut- 
ſcher und frangöfischer Ritter Bortheil ziehen. Der thätige Antheil an 
der poetifchen Production war in der arijtocratijchen Geſellſchaft Deutjch- 
lands faum zwanzig ‘Jahre alt: der ganze Reiz des Werbenden mußte 
noch auf ihr ruhen, und der Schmud der Poeſie kann einem jo großen 
Feſte nicht gefehlt haben. Jeder gab gewiß jein Beſtes. Damals mag 
der Kronprinz Heinrich die Liebeslieder gejungen oder bei fahrenden 
Spielleuten beftellt haben, die ihm zugejchrieben werden. Damals, 
wenn nicht früher, wurden die frischen, naturfreudigen Lieder des 
Heinrich von Beldefe auch den oberdeutſchen Dichtern befannt; er Fonnte 
perjönlic) die neuen Grundſätze der poetijchen Technik vertreten, die er 
durchzuführen ſuchte; und er Eonnte aus feiner Neneide vorlejen, welche 
furz vor dem Feſte vollendet und in Abjchriften verbreitet worden jein 
dürfte. Das Geheimnis der Kunft, das er mitzutheilen hatte, war der 
reine Reim. 

Der Reim des neunten Jahrhunderts, der Neim Otfrieds und 
feiner Eollegen, war nur Aſſonanz. Und auch die neu anbebende 
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geiftliche Dichtkunft des elften Jahrhunderts bediente ji) einer höchſt 
freien Affonanz, die jich im Yaufe des zwölften Jahrhunderts allerdings 
dem reinen Neime zujehends näherte, ohme ihn jedech zu erreichen. 
Diefen legten Schritt gethan zu baben, gilt als Veldefes Verdienſt, 
und die Gejchichte muß es ihm zujchreiben, weil es die Zeitgenofjen 
nicht anders wußten. Daß jie einen bloßen tehniihen Kortichritt jo 
hoch jhäßen mochten, zeigt, wie ernjt jie es nahmen mit der ftrengen 
Form, für welche der reine Reim ein Symbol it. Dabei war Veldekes 
Spradye nicht einmal richtiges Mittelhochdeutih; er jchrieb die Mundart 
jeiner Heimat, vielleicht um ein weniges gemildert. Aber die Ritter 
vom Niederrhein und aus den belgijchen Landjchaften galten für bie 
feinften in Deutjchland, jo jehr, dap bis nad Oeſterreich hin die Yeute, 
die jich einen vornehmen Anftrid geben wollten, vlämiſche Phrajen in 
ihre Rede mijchten. Mit der ganzen Autorität jeiner Heimat aus- 
gejtattet, trat Veldeke in die ritterliche Geſellſchaft, die ji zu Mainz 
um den Kaijer verjammelt hatte. Und jein Ausjprud galt, wie es 
icheint, ohne Widerjprud. Gleid in und um Mainz wirkte jein Bei- 
jpiel; in Thüringen bat er eine eigentlihe Schule gegründet; in 
Alemannien jteht Hartmann von Aue auf jeinen Schultern; der große 
Baier Wolfram von Ejhenbah nennt ihn jeinen Meifter und beklagt 
jeinen frühen Tod. 

Veldeke hatte eine Legende vom heiligen Servatius gejchrieben; 
niemand achtete darauf. Er jchrieb jeine Aeneide, und war ein be- 
rühmter Mann. Die Namen Rom und Troja batten ihren Zauber 
noch nicht eingebüßt. Vor Troja jollte das Ritterwejen begonnen haben, 
und das römijhe Neid war in deutjher Hand. Von dem Trojaner 
Aeneas jtammte der Gründer von Rom ab; und Birgilius, der ihn 
bejungen, galt dem Mittelalter für einen ‘Propheten Chriſti. 

Aber Veldeke bearbeitete jeine Aeneide nicht nad dem Virgil, auf 
den er fi) beruft, jondern nach einer franzöjiichen Bearbeitung des 
Virgil. Er hatte fie ſchon in den jiebziger Jahren begonnen und das 
Fertige einer Gräfin von Cleve geliehen. Diefer Dame wurde bie 
Handſchrift bei Gelegenheit ihrer Hochzeit mit Landgraf Yudwig von 
Thüringen dur einen Grafen Heinrid entwendet und nad Thüringen 
gefandt. Der rüdfichtslofe Herr wollte feinen Yandsleuten mit dem 
gejtohlenen Buch offenbar ein bejonderes Vergnügen machen und legt 
dadurch Zeugnis ab für den hohen Antheil, den um jene Zeit die adelige 
Geſellſchaft an deutjcher Dichtung nahm. Erjt nach neun Jahren erhielt 
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der Dichter ſein Eigenthum in Thüringen ſelbſt zurück und vollendete 
das Werk auf Veranlaſſung des Pfalzgrafen von Sachſen, des nach— 
maligen Landgrafen Hermann von Thüringen. Als Protector Veldekes 
tritt uns der kunſtſinnige Fürſt zum erſten Mal entgegen, an deſſen 
Hofe ſich ſpäter Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogel— 
weide begegneten. 

Indem Veldeke die Geſchichte des Aeneas nach dem Franzöſiſchen 
erzählt, thut er dasſelbe wie ſeine Vorgänger, die Verfaſſer des Flore' 
und Triſtan', und wie ſeine Nachfolger, die Hartmann von Aue, Gott— 
fried von Straßburg und viele Andere. Sie alle ſetzen die Arbeit der 
Pfaffen Lambrecht und Konrad fort: ſie überſetzen aus dem Franzö— 
ſiſchen. Sie haben an der Erfindung des Stoffes wenig Antheil: ſo 
wenig, ja noch weniger als die Verfaſſer der Nibelungenlieder und viel 
weniger als die alten Spielleute, die Verfaſſer der Odyſſee-artigen 
Drient- und Sreuzzugsgedichte. Bindet ſich das Nibelungenlied an die 
überlieferten Züge der Sage, jo binden ji die ritterlichen Epiker an 
ihre Borlage. Sind jene Volksdichter treue Bewahrer der Tradition, 
jo zeigen jich die höfiſchen Poeten meiſt nur in ihren Liedern originell: 
als Nomandichter find jie wejentlich Ueberſetzer. Ihre Eigenart macht 
jih nur in der Wahl der Stoffe und in deren Behandlung geltend. 
Denn jie find feine treuen Weberjeger im heutigen Sinne Sie wollen 
nicht ein fremdes Werk feinem Stil und jeinem bejondern Character 
nad) wiedergeben. Sie find vielmehr, um einen Ausdrud von Goethe 
zu gebrauchen, parodiſtiſche Meberjeger; jie wollen die fremde Frucht durch 
ein Surrogat erjeben, das auf eigenem Grund und Boden gewachjen 
ift. Wenn Goethe weiter bemerkt, dal die Franzoſen ſich diejer Weile 
der Meberjegung bei allen poetiſchen Werfen bedienen, und dabei die 
neueren Franzoſen im Auge bat, jo Können wir hinzufügen, daß die 
alten Franzoſen gerade jo waren und daß jie von unjeren böftjchen 
Epifern nad) ihrer eigenen Methode ins Deutjche gebracht wurden. 

Biel Fühner allerdings verfahren jene alten Aranzojen im der 
Aneignung fremder Werke, als ihre deutjchen Ueberjeger. Veldeke bält 
jih treuer an feinen franzöfiichen Vorgänger, als diefer an Virgil. 
Der Franzoje hat die ſechs Zeilen, in denen bei Virgil Yavinia auf 
tritt, zu 1400 erweitert und einen volljtändigen Noman daraus gemacht, 
jo daß neben Aeneas und Dido nunmehr Aeneas und Yavinia als 
gleichberechtigtes Yiebespaar erjcheinen. Solche Sprünge wagt Veldeke 
nicht. In der Negel führt er nur die Tendenzen feiner Vorlage weiter, 
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in welcher bereits die äußeren Begebenheiten, die wunderbaren Thaten 
und Schickſale zurücktraten, um einerſeits den Gemüthsbewegungen, 
anderſeits den Schilderungen von Waffen, Kleidungen, Einrichtungs— 
ſtücken größeren Raum zu laſſen. Das innere Leben der Menſchen 
und der Luxus, mit dem ſie ſich zu umgeben im Stande ſind, das iſt 
jenen Ariftocraten die Hauptſache. Ihr eigenes Selbſtgefühl, ihr eigenes 
Luxusbedürfnis jpricht jich darin aus. Laocoon, die Zerjtörung Trojas, 
der Tod des Priamus, die Flucht des Aeneas werden furz abgemadt; 
aber von dem Lieben und Leiden der Dido vermißt man fein Wort, 
Das Wunderbare, jo weit es auf antifer Mythologie beruht, fait alle 
Gemälde antiker Sitte, das Antiquariihe und Topographiſche, über: 
haupt Alles, was ein nterefje an verjchwundenen Zeiten und Orten 
vorausjegen würde, ijt weggeblieben. ine Anzahl claſſiſcher Allegorien, 
die Bejchreibung der Kortuna, der Kama, der Pforte der Unterwelt 
batte der Franzoſe mit einem gewiſſen Wohlgefallen überjegt. Veldeke, 
augenjcheinlich Fein Liebhaber der Allegorie, ließ fie fort. Dagegen die 
Schilderung der Sibylla und des Gerberus, beide als ſcheusliche Wunder: 
wejen ausgemalt, hat der Deutiche noch überboten. 

Immerhin aber muß man jagen, daß, der Ueberjeger als Indi— 
vidbuum beinahe verjchwindet. Seine Perjönlichkeit Iernen wir nur aus 
Liedern und Sprüchen kennen. Er zeigt ſich als ein harmlofer, luſtiger 
Menſch. Er Hat einen wahren Gultus der Heiterkeit. Gr lobt jeden, 
der mit Ehren glüdlich zu jein verjteht. Er befämpft die mürrijchen 
Tabdler, die Neidijchen, die ihrem Nächſten jein Vergnügen nicht gönnen. 
Er genießt mit danfbarem Enthufiasmus die einfachen Freuden des 
Lebens: jo preijt er den Frühling, fo preift er den Vogelfang, jo preift 
er die Liebe: “Won der Liebe kommt uns alles Gute? Wogelfang und 
die Bäume in Blüte, das macht ihn jo froh, daß er fich jelbjt über 
die Trennung von der Geliebten tröjtet, Sein Schmerz geht nicht tief. 
An humoriftiihen Wendungen fehlt es ihm nirgends. Cinmal, da er 
jeine Herzensdame beleidigt hat, findet er gute Laune genug, ihr ein 
Lied in den Mund zu legen, worin jie ihn derb abfanzelt. Seine 
Sprade ijt lebhaft. Er bedient fich deutlicher und wirfjamer Bilder. 

In Thüringen findet er einen lyriſchen Nachfolger an Heinrich 
von Morungen, deſſen Lieder zuweilen etwas Modernes haben. Auch 
er iſt jinnlich und lebhaft in Stil und Empfindung; pbantajievoll, wenn 
Jidy auch feine Gedanken und Vergleiche oft wiederholen; dabei geijtreich, 
wie ein rechter Zögling der Troubadours, der er ijt. 
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Greift Morungen häufiger als irgend ein Minnefinger zu den 
Borftellungen der antifen Mythologie, jo jtimmt das zu der Atmofphäre, 
in der er aufwuchs. Als DVeldefe, den Spuren des Pfaffen Lambrecht 
folgend, feinen deutſchen Landsleuten einen antifen hochberühmten Sagen- 
jtoff zugänglich machte, übte er damit nirgends jolden Einfluß wie in 
Thüringen. Ein gewiffer Biterolf verfaßte ein verlornes Alerander- 
gedicht. Herbort von Fritzlar, ein “gelehrter Schüler”, wie er ſich nennt, 
verfaßte im Auftrage des Landgrafen Hermann, gleihjam als Einleitung 
der Xeneide, einen Trojanerkrieg. Albrecht von Halberjtadt, ein Geijt- 
licher zu Sechaburg, begann 1210 Ovids Metamorphojen zu überjeßen. 
Und während Herbort wieder einen franzöjiichen Autor bearbeitete, 
ging Albreht unmittelbar auf das Original zurüd. So lebten bie 
Epifer der augufteifchen Zeit wieder auf: und vom Homer wenigftens 
ein Schatten. 

Benoit de Sainte More, der franzöjiiche Erzähler des trojanijchen 
Krieges, ſchöpfte nicht aus Homer, ſondern aus ſehr jpäten und trüben 
Duellen. Er hat in jein Werf auch die ganze Sage von den Argo— 
nauten aufgenommen. Gr bat die vielen Kämpfe um Troja durch die 
Epijode von Troilus und Briſeida belebt, welche großen Beifall fand, 
verjchiedene Poeten zur Bearbeitung reizte und zuletzt von Shafejpeare 
in Troilus und Grejjida? verewigt wurde. Mit den eingejchalteten 
Liebespaaren, wie Aeneas und Lavinia, Troilus und Brijeida, zahlte 
der franzöfiiche Roman des Mittelalters dem Zeitgejchmade feinen 
Tribut, wie ſpäter Gorneille und Schiller einem gefühlsdurjtigen 
Publicum die erotische Zuthat in der heroiſchen Tragödie ſchuldig zu 
fein glaubten. Troilus und Brijeida jind für den herrichenden Gejchmad 
nicht weniger characteriftiich als Mar und Thekla. 

Herbort von Friglar Fürzt den redjeligen Benoit "beträchtlich, und 
feine gedrängte Darftelung wird dadurd zuweilen dunkel. Er macht 
fih entjchiedener geltend, als Veldeke. Er ijt etwas roh, hat Freude 
an Xüfternheiten, an Mord: und Greueljcenen, jowie an Flüchen, Ver- 
wünjhungen und Schimpfreden. Die äußere Form bat er nicht jorg- 
fältig durchgebildet, aber den Stoff fich lebendig angeeignet. Anjtatt 
die Pracht von Medeas Kleidung zu jchildern, ſetzt er die Beſchreibung 
in Handlung um. Wir jehen, wie fie ihr Putzgeräthe berbeibolt, ihre 
Sceiteln richtet, ihre Zöpfe ſchlichtet. Herbort ftellt ſich die Situation 
unter Umſtänden jo deutlich vor, daß es Fomifch wird. Jaſon küßt die 
Medea zum Abjchied einmal, zweimal, dreimal, und er bätte fie noch 
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öfter gefüßt, wäre nicht ihr Mund von Abjchiebsthränen naß geweſen. 
Aber jehr poetiſch bejchreibt er den Tod des Paris: er ftarb im Früh— 
ling, der jchöne in ber jchönen Zeit; er lag zerhauen auf dem grünen 
Graſe; jein jehöner Mund, feine Nafe, feine Augen, feine Wangen 
waren da behangen mit Blumen, mit Kräutern; jo ziemte es jih für 
den Liebling der rauen. Die Klagen um den Gefallenen athmen 
wahren Schmerz; bejonders das dumpfe jchwere Brüten feiner Mutter 
Hecuba wird vortrefflich gezeichnet. 

Aud in moraliicher Hinficht bewährt Herbort jeine Selbitändigfeit. 
Das Lob, welches die franzöfiihe Quelle dem König Pelias ertbeilte, 
lehnt er entjchieden ab, weil es jeinem Herzen wiberftehe: alle Voll- 
fommenbeiten, welche die Sonne je bejhien, könnten für die Treue nicht 
entjchädigen, welche dem König fehlte. Das Benehmen der trojaniichen 
und griechiichen Helden jucht er den Ehrbegriffen des Ritterthums mehr 
zu nähern. Achill tödtet den Hector in offenem Kampfe, nicht, wie bei 
dem Franzoſen, durch Hinterliftige Benutzung eines günftigen Augen- 
blides. Und nicht Achill jelbjt, jondern eine untergeordnete eigens dazu 
erfundene Perjönlichkeit fchleift die Leiche des Troilus. Auch die milden 
Worte, welhe Achill dem jterbenden Hector nachruft, find Eigenthum 
des deutjchen Dichters. Mit Naivetät oder Bewußtjein — wer will 
es entſcheiden? — hat er Begriffe des deutjchen Volfsglaubens, auch 
chriſtliche Anſchauungen, deutjche Sitten und Rechtsgewohnheiten in die 
Erzählung hineingetragen. 

Darin folgte Albrecht von Halberjtadt feinem Beiſpiele. Er juchte 
jeinen Lejern alles Ungewohnte möglichjt zu erſparen. Mufte er fie 
doch in einer Vorrede ausdrücklich aufmerkſam machen, daß es einſt eine 
Zeit gab, in welcher die Menſchen Abgötter verehrten und daß die 
Geſchichten, die er erzählen wolle, in dieſer Zeit ſpielten. Wie Herbort 
trug er Begriffe des höfiſchen Lebens in ſeine Vorlage hinein. Die 
äußeren Manieren, Empfang der Gäſte, Bewirthung, Hochzeiten finden 
ſich ausführlich geſchildert; conventionelle Anſtandsforderungen drängen 
ſich an ganz unpaſſenden Orten ein. Die vom Stier geraubte Prinzeſſin 
Europa vergißt in ihrem Jammer doch nicht, ihr königliches Gewand 
aus den Fluthen zu heben. Bei der klagenden Niobe hebt der Dichter 
hervor, daß ſie weiblicher Zucht vergaß und lief. Aber die Mythologie 
ſucht er ihrer vornehmen Fremdheit möglichſt zu entkleiden. Die 
Nymphen nennt er einfach Waſſerfrauen oder Waſſerminnen; Wald— 
frauen tanzen um den heiligen Baum der Ceres; die Furien heißen 
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Herzeleid, DVergejfenheit und Wahnjinn. Mit großem Behagen jchildert 
er die Stille des Waldes oder einen verborgenen Brunnen im Fühlen 
MWaldesgrunde Veit gefteigerter Empfindung bejchreibt er das einjame 
Sinnen und Träumen der Jungfrau Thisbe, die auf den Geliebten 
wartet und ſich nach ihm jehnt im hellen Mondlichte, oder nachher den 
Sammer des Mädchens, das die Fleinen Waldvögelein und den Wald 
jelbjt mit Laub und Gras herbeiruft, damit fie ihr Elagen helfen. 

Sp machen alle diefe Dichter und die Genofjen, die jich ihnen an- 
Ichliegen, einen verwandten und günftigen Eindrud. Nie verlieren fie 
ganz die Wirklichkeit unter den Füßen. Vor dem abjolut Phantaſtiſchen 
bleiben jie bewahrt und bewahren ſie die Poeſie. Dafür verjeßen ſie 
uns, wo nicht in antife Vorftellungen, jo doh auf antifen Boden. 
Aber dieje ferne Welt hat im zwölften und dreizehnten Sahrhundert, 
abgejehen von der Meneide, niemals die Modegunjt für ich gehabt. 
Und doch greifen auch realiftiiche Darftellungen aus der Gegenwart 
wenig dur. Sonſt hätte ein ausgezeichnetes Gedicht mehr Beifall 
und Nachfolge gefunden, als ihm augenscheinlich zu Theil wurde Es 
dürfte zu Mainz als erjte Frucht von Veldekes Einfluß entitanden fein 
und jtellt ein Liebesabenteuer des frangöjiichen Dichters Moriz von 
Craon in einen etwas übermäßig großen Nahmen hinein, indem es 
von einer Gejchichte des Nitterwejens ausgeht, das von den Griechen 
auf die Nömer übertragen, unter Nero verfallen, in Frankreich erneut 
und durch der Franzoſen Lehre auch in anderen Ländern wieder gehoben 
ſei. Nach diefer Einleitung erjt fängt die Erzählung an. 

Moriz von Craon liebt eine Gräfin von Beamunt. Sie verheikt 
ihm ihre Gunft, wenn er ein Turnier veranjtalte, da jie ein jolches 
nie gejehen. Er thut e8, indem er ein Schiff conjtruiren läßt, das 
auf dem Qurnierplake vor dem Schlofje der Gräfin aufgejtellt wird 
und aus dem er zum Kampfe hervorreitet. ine verfehlte Zuſammen— 
funft zwijchen den Liebenden, welche die Herzensfälte der Gräfin an 
den Tag bringt, übrigens reich an interefjanten Situationen it, endigt 
damit, dag Moriz der Dame den Dienjt kündigt und ihr den Rath 
gibt, ſich um ihren Gemahl zu befümmern. Sie fühlt ſich ſchuldbewußt, 
zerichlagen und zerfnirjcht. An einem Sommertage des Morgens früh — 
jie kann vor Kummer nicht ſchlafen — steht jie auf und gebt auf die 
Burgmauer in eine Yaube. Sie jtellt ſich ins Fenſter, wie jehnende 
Frauen zu thun pflegen, denen Liebe Leid gebracht. Sie jtüßt ihre 
Wange auf die weiße Hand und laujcht dem Geſange der Nachtigall. 
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Ein dienendes Fräulein, ihre Vertraute, fommt dazu; und ihr gegen: 
über jpricht fi) die Dame zum erjten Mal über die Sache aus und 
Hagt ihr Leid: ihr Leben ſei verpfufht. Damit fchließt das Gedicht. 
Alles darin iſt friſch, unverbraucht. Es athmet noch ganz bie erite 
Freude am ritterlihen Leben und am ritterlihen Epos. Die eigen: 
thümlihe Miſchung von Erzählung und WReflerion, Unterhaltung und 
Didactif gibt man bier gerne zu. Faſt typiſch find gewiſſe nothwendige 
Requiſite und Prachtjtüde des Liebesromanes angebradht, Situationen 
wie jie in der Lyrik vorausgejegt, im Epos bargeftellt werden. Das 
Vorbild von Eilhard von Oberge und Heinrich von Veldeke iſt nicht 
zu verfennen. Aber der unbekannte Dichter der kleinen Erzählung 
macht ung eine reinere Freude als jene Verfaſſer umfänglicher Epen. 
Und er ift ein bejjerer Epifer, der die Handlung kräftig vorwärts bringt, 
lieber erzählt als bejchreibt oder uns über bejchriebene Gegenjtände hin— 
führt, wie etwa ein neugieriger Beſchauer feine Augen jchweifen läßt. 

Der Berfafjer Elagt am Sclufje: die deutjche Sprache jei arm 
und lege dem Dichter bejondere Schwierigkeiten in den Weg. Vielleicht 
hat ihm ein patriotiicher Mann darauf geantwortet, welcher in derjelben 
mittelrheinifchen Gegend eine Legende vom Pilatus dichtete. Pilatus 
it den Maingern, die im Rufe der Treulofigfeit jtanden, offenbar von 
Uebelwollenden als ein Landsmann aufgedrungen worden. Sein Vater 
jol in Mainz als König geherricht, er felbjt jeinen Bruder getödtet 
haben und nad) Rom gegangen jein. Dort erjchlug er den Paynus, 
bezwang hierauf das Land Pontus und wurde vom Herodes berufen, 
um die Juden zu plagen. Jener Paynus ijt ein Königjohn aus 
Sranfreich, aber die Römer wagen jeinen Mörder nicht zu ftrafen, 
weil jie jih vor den Deutjchen mehr als vor den Franzoſen fürchten. 
Dean bemerkt den Gegenjat gegen den Verfafjer des Moriz von Craon', 
der Römer und Franzoſen als die alleinigen Quellen des vollkommenen 
Nitterweiens hingeftellt hatte. Und noc deutlicher jcheint die polemijche 
Abſicht vorzuliegen, wenn der “Pilatus? gleih mit der Aeußerung 
beginnt: man fage von ber bdeutjchen Sprache, ihre Härte eigne jie 
wenig zur Poeſie; aber man müſſe jie behandeln wie Stahl, der auf 
dem Amboß gejchmeidig werde; Mühe und Arbeit müſſe man ihr 
widmen. Und jo gebt der Dichter mit bejcheidener Zuverjicht, in 
patriotiicher Freudigkeit ans Werk. 

In diefen Mainzer Gedichten, welche auf die Anregung des Hof: 
tages von 1184 zurüdgehen mögen, ſtehen wir recht an der Quelle der 
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höfiſchen Poeſie. Aber jie gleichen der erjten Auflage eines jpäter 
claffiih gewordenen Buches, welche der Autor jelbjt verleugnet, obgleich 
die Leſer der Nachwelt daran vielleicht eine Friſche jchäten, die jie in 
der vollendeteren Norm vermiffen. Der Stahl, von weldem der Ver— 
fajjer des “Pilatus? redet, war den Sprachkünſtlern des ausgehenden 
zwölften Sahrhunderts noch lange nicht biegjam genug. Cr wurde 
noch mehrfah von neuem gehämmert und zulett auf eine Feinheit ge- 
bracht, welche man freilich bewundern muß, die aber jchon mehr Künjtlich- 
keit als Kunſt verräth. 


Hartmann von Aue und Gottfried von Straßburg. 


Unter den großen deutſchen Dynaftengejchlechtern des zwölften Jahr— 
hunderts haben wohl am früheſten die Welfen deutjche Dichtung jtark 
gefördert und für die litterarifche Bildung des Adels durch den Pfaffen 
Konrad, Später vielleicht durch den Verfaſſer des “Herzog Ernjt’ und 
durdy Eilhard von Dberge den Grund legen laſſen. Nächſt ihnen thaten 
fich, etwa feit den achtziger Jahren, Landgraf Hermann von Thüringen 
und die babenbergijchen Fürjten in Dejterreih als Bejchüter des Ge- 
ſanges hervor. 

Weniger fichtbar griffen die Hohenjtaufen ein, und doch war ihr 
Emporfommen aud für die Poefie eine bedeutende Thatſache. Ihre 
Beamten, in zahlreichen Burgen auf beiden Geiten des Oberrheines 
fiend, bildeten den Kern der alemannijchen Ritterſchaft. Der jtauftiche 
Hof war das belebende Element für den ganzen deutjchen Südweiten. 
Elſaß, Schweiz und Schwaben, Landſchaften uralter Eultur und politiſch 
höchſt maßgebend, entfalteten auch litterarifchen Glanz. Die Spielleute 
mögen das zwölfte Jahrhundert hindurch wohl aufgenommen gewejen 
fein. Der einzige, den wir namentlich Fennen, ein gewiljer Heinrich der 
Glichezare, hat für einen eljäßijchen Edelmann aus dem Franzöſiſchen 
überjeßt und jo das älteſte deutjche Gedicht von Reineke Fuchs geliefert. 
Das würde Geſchmack an Fomijchen Stoffen verrathen. Aber die Mode 
ändert ſich oft raſch. Die großen dem Oberrhein angehörigen Dichter der 
claſſiſchen Epoche zeichnen jich gerade durdy hohen Ernſt aus: Friedrich 
von Haufen, Neinmar von Hagenau, Gottfried von Straßburg. 

In den Streifen des ſtaufiſchen Adels hatte man das innigite Ver— 
hältnis zur Poeſie der Troubadours. Keine Landjchaft war mehr be 
rufen, die deutjhe Provence zu werden, als der Oberrhein. Auch 
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Scheint, wie in dem Bereiche der Languedoc, zunächſt Lyrik zu über- 
wiegen. Aber es fehlt das Fühn Andividuelle, das Leidenſchaftliche der 
Troubadours. Die oberrheinifhen Dichter tragen nicht ihre Fehden 
und ihren Haß in den Gefang hinein. Gie ziehen den Panzer aus, 
wenn ſich die Mufe nähert; das bunte wildbemwegte Leben wird von 
Nebel eingehüllt; der Sinn für frohe Thaten jchweigt; ihre Yeier, wie 
die Anacreong, tönt nur Liebe. Aber Feine glühend begehrliche Liebe 
von verzehrender Kraft, auch Feine leichtjinnige Liebe mit der Stimmung 
unbefümmerten Genießens, jondern großentheils, um es Furz zu jagen, 
eine geijtreihe Gonverfation in Neimen, die von Liebe handelt. Das 
lyriſche Gedicht wird hier ein kunſtreiches Hofmachen, voll Werben und 
Schmachten, vol Schmeichelei und voll Huldigung. Wir finden daher 
weniger die Sprache des Herzens, als Spiele des Witzes; weniger 
Empfindung, als einen jubtilen Verſtand. Feinheit und Bildung werden 
darin gefucht, daß alle finnlichen Elemente der Poeſie fern bleiben. Die 
Yult an Frühling und Vogelſang, die Trauer über das gelbe Yaub und 
den Falten Winter fcheint für banal zu gelten. In Luft wie in Leid 
fehlen die lebhaften Karben. Ein gewifjes Mittelmaß des Ausprudes 
wird nie verleugnet. Die Freude jubelt nicht, der Schmerz verzweifelt 
nicht; beide halten jich bejcheiden; fie jollen den Poeten in der guten 
Sejellichaft nicht unbequem, ſondern intereffant machen. 

Die Hauptvertreter diefer Lyrik jind Friedrih von Haufen und 
Reinmar von Hagenan. 

Friedrich von Haufen, einer der angejehenjten Ritter jeiner Zeit, 
ſtand Friedrich dem Rothbart nahe und tritt oft in deſſen Umgebung 
auf. Er zog mit ihm nad, Italien und zulegt in den Orient, wo er 
ein halbes Jahr vor dem Kaijer jelbjt durd einen Sturz mit dem 
Pierde den Tod fand (6. Mai 1190). Aus Stalien jendet er jeine 
Yiebesflagen über die Berge. Der Kreuzzug bringt ihm Herz und Yeib 
ın Conflict: der Leib will gegen die Heiden kämpfen; das Herz bat 
eine Dame erwählt, von der es fih nicht trennen mag. An einem 
Epigramme droht er denjenigen mit der ewigen Verdammnis, welche 
das Kreuz genommen und fi an der Fahrt doch nicht betheiligt haben. 
Er warnt die Frauen, ſolchen Feiglingen ihre Gunſt zu ſchenken. Er 
empfiehlt der göttlichen Gnade die Kreunde, die er um Gottes willen zu 
Haufe verlajien hat. Im Ganzen aber jcheint bei ihm nur jelten das 
Leben durch den Schleier der Reflerion bindurd. Er gefällt ſich darin, 
Gegenſätze aufzuftellen, Möglichkeiten auszumalen und durd unerwartete 
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Wendungen zu überrafchen. Seine höchſte Kunſt zeigt er in dem Mo- 
nolog einer Dame, welche mit jich uneins ift, ob fie dem Liebenden ihre 
Huld gewähren oder verjagen joll: jie wägt das Für und Wider ab; 
fie jhwanft von einem Entihluß zum andern; jie wagt nicht, was fie 
möchte, und fie kann zuletzt doch nicht anders: die Liebe jiegt. 

Reinmar von Hagenau fett die Weije Friedrich von Haufens fort 
und treibt fie auf die Spite. Er ſchwelgt in Antithejen und in der Vor— 
jtellung deſſen, was er nicht befitt und jo gern bejäße. Er ift weicher 
und empfindungsvoller als jein Vorgänger. Liebe fcheint den einzigen 
Inhalt feines Lebens zu bilden. Die Klagen über unerhörtes Sehnen 
nehmen bei ihm fein Ende. in Ffleines Erlebnis, ein dünner Stoff 
wird ermüdend breit, aber mit großer Feinheit ausgefponnen. Das 
Publicum jpottete über die ewigen Klagen. Man fragte, wie alt feine 
Dame fei, da er fie ſchon fo lange befinge. Er aber bewahrt einen 
unerjchütterlichen Ernſt und macht recht eigentlich aus feiner Noth eine 
Tugend, indem er den Liebesfummer wie eine Art von neuem Moral- 
princip hinſtellt. Man jicht ganz deutlih, daß er nur der Mode 
huldigt und dem Geſchmack edler Frauen jchmeichelt, welche die leidende 
Miene des Minnefranfen interefjant fanden. Es fehlt in Reinmars 
Liedern nicht an einzelnen Tönen, die wirflidh aus einer weichen dichte: 
rijhen Seele jtammen und uns zu Schmerz und Freude mitreißen; 
aber der größte Theil feiner Poejien hat für uns etwas willfürlich 
Gemachtes, worin Wahrheit und Gmpfindung nur wie aus ferner 
Erinnerung bereinklingen. Wir bewundern die Mache, aber vermifjen 
die Wärme. 

Ein jüngerer Zeitgenofje Neinmars war der Schwabe Hartmann 
von Aue, dejjen poetiſche Thätigkeit in das lebte Jahrzehnd des zwölften 
und die erften Jahre des dreizehnten Jahrhunderts fällt. Ein braver, 
liebenswürdiger Menſch, der mit leichtem Sinn ins Leben trat und ſich 
dieſe Heiterkeit zu bewahren wußte Er hat den Schulunterricht ber 
Zeit genofjen und die Grundſätze der geijtlichen Lebensanſchauung ein- 
gejogen, ohne daß fein unbefangenes Weltleben dadurch wejentlich geftört 
wurde. Zwar predigt er gelegentlich die Abkehr von der Welt oder die 
Bergänglichkeit alles irdischen Glückes. Auch nahm er an dem begonnenen 
Krenzzuge von 1197 theil und gab in jeinen Liedern entjprechende Ge 
finnungen fund. Aber in feinen Hauptwerfen verherrlicht er die Adeale 
bes Ritterthums: Qapferfeit und Liebe. Und ausdrücklich verlangt er 
von dem Manne, daß er zweien Herren diene, der Welt und Gott 
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Diefe Gegenjäge find bei ihm nicht aufgehoben, aber jie vertragen ſich 
miteinander; ihre Gebiete find gegeneinander abgegrenzt; es ijt möglich, 
mit beiden Mächten in Frieden zu leben. 

Hartmann ift in feinen Liedern friiher und Iebendiger, er iſt männ- 
licher als Neinmar. Wir jehen ihn zuerjt unglüdlid, verijhmäht, dann 
in einer zweiten Liebe glücklich. Einmal ift er jo traurig, daß er er- 
Härt, niemand fei glüdlih, als wer das Glüd nie kennen lernte. Aber 
ſolche Stimmungen feinen nur vorübergehend; und jein eigenjtes Weſen 
bezeichnet e8 viel mehr, wenn er jagt, er habe ein Mittel gegen bie 
Trauer: widerfahre ihm etwas Unangenehmes, jo jage er jih: Laß 
gehen, es follte dir gejchehen; bald kommt, was dir frommt. 

Eine jehr liebenswürdige naive Geiftreichigkeit entfaltet Hartmann 
in jeinen beiden poetifchen Xiebesbriefen oder ‘Büchlein’, wie man jie 
damals nannte. An dem erften verräth jich wieder die geijtlihe Schul- 
bildung. Gleich den beliebten lateiniſchen Streitgedihten des Mittel- 
alters, worin Leib und Seele ſich Vorwürfe machen, führen bei Hart- 
mann Leib und Herz einen Wortlampf mit einander auf. Der Yeib 
beflagt jich über die unbequeme, wenig erfolgreiche Liebe des Dichters. 
Das Herz aber hält die ideale Hingebung hoch, die Tugend die jid in 
der Liebe bewähren könne, die Ehre die daraus fliege. Der Dialog, 
anfangs feierliche Auseinanderjegung von beiden Seiten, wird jpäter 
jehr lebhaft und geht in Kurze dramatijche Wechjelrede mit manchen 
feinen Wendungen über. Die Streitenden verjöhnen ſich, ſie wollen 
gute Kameraden fein, und das Herz gibt ein Zaubermittel an, um Glüd 
und Liebe zu gewinnen: die Kräuter Milde (d. h. Freigebigkeit), Zucht 
und Demuth müfjen mit Treue und Stäte, mit Keufchheit und Scham 
und ficherer Mannheit zufammengerührt und in ein Gefäh, d. h. in ein 
Herz ohne Haß, geſchüttet werden, und dem, der fie bei jich trägt, wird 
Segen zu theil. Das zweite Büchlein, tiefer und leidenjchaftlicher, be— 
ginnt mit verzweifelter Klage über das Leid, das aus Liebe entipringt, 
über die Trennung von der Geliebten, welche dem Dichter auferlegt ift. 
Gr meint, den Verftand verlieren zu müfjen. Aber auch hier weiß er 
ſich Troſt einzureden und findet in der Treue, welche die Liebenden 
einst zufammenführen werde, den verjöhnenden Gedanken. 

Gott und Welt, Herz und Leib, fügjame Faſſung und ungemejfenes 
Wünſchen, das Höhere und das Niedere im Menjchen: ſolche Gegenjäge 
und ihre Vermittelung ziehen fih durd alle Werke Hartmanns und 
bejtimmen aud die Wahl jeiner epiichen Probleme. 
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Die Legende vom heiligen Gregorius nennt den Helden Schon im Titel 
den “guten Sünder”. Augenjcheinlich fühlte ſich der Dichter von der über- 
lieferten Thatſache gereizt, daß ein Menſch unjchuldig in Schuld gerathen 
fünne. Er hieß eine Geſchichte willfommen, welche die äußerſten Gegen— 
füge des Lebens, entſchiedenes Weltleben und ebenjo entſchiedenes 
Büßerleben, umfaßt und in überrafchenden Wendungen von Glück zu 
Unglüf, von Unglüd wieder zum Glück übergeht. Gregorius ijt ein 
mittelalterlicher Oedipus. Er ift, ohne es zu wilfen, der Mann jeiner 
Mutter geworden. Aber der grauenvolle Tragödienſtoff hat eine fried- 
liche Wendung erhalten. Gregorius thut ftrenge Buße. Er läßt ſich 
auf einem einfamen Felfen an einem See fejtihmieden und lebt durch 
ein Wunder fiebzehn Jahre lang nur von dem Waſſer, das aus dem 
Felſen jiefert. Aber Neue und Buße machen den Sünder zum Heiligen, 
er wird Papſt und findet feine Mutter wieder. 

Während dem “Gregorius’ ein franzöjiiches Gediht zu Grunde 
liegt, hat Hartmann den “armen Heinrich’, heute fein populärjtes Werk, 
nady einer lateinischen Aufzeichnung gearbeitet, die ihm vermuthlid nur 
das äußere Gerüfte darbot und feiner epifchen Ausführung freien Spiel: 
raum ließ. Der arme Heinrich ift eine Art Hiob. Er iſt von edler 
Geburt, reich, Schön, beliebt und angeſehen; nichts Fehlt zu jeinem Glüd. 
Aber er wird von Gott mit Schwerer Prüfung heimgejucht: der Aus— 
jat befällt ihn. Er kann nur durch das Herzblut einer reinen Jungfrau, 
die freiwillig. für ihn ftirbt, gerettet werden. Die Tochter eines freien 
Bauern, zu dem er ſich hoffnungslos zurücdgezogen hat, will ihm das 
Dpfer ihres Lebens bringen. Er nimmt es an, und jchon wird das 
Meſſer gewetzt, unter dem fie bluten joll, da tritt in feiner Seele der 
Umschlag ein: er will nichts von ihrem Tode wiljen und jich jelbjt ganz 
in die Gnade Gottes geben. Die Ergebung führt zum Heil. Er geneft 
und nimmt das Mädchen zur Frau. Der Gtandesunterjchied bildet 
fein Hindernis. 

Zu der Legende vom heiligen Gregorius und der frommen Er 
zählung vom armen Heinrich fommen zwei Nomane: Ereck' und Iwein'. 
Jener ift vor dem “Gregorius’, diefer nach dem “armen Heinrich” ver 
faßt. Beide behandeln den Gegenſatz zwijchen Heldenthum und Yiebe, 
zwijchen der Hingebung an die Nitterpflichten und der Freude an that 
loſem häuslichen Glück. 

Nitter Ereck läuft Gefahr, an der Seite feiner geliebten Enite 
fich zu “verliegen?, wie der Kunjtausdrud lautete. Er ſinkt in der 
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öffentlichen Achtung; die Ritter und Knappen, die ihn umgeben, werben 
unzufrieden; Enite jelbjt grämt ich darüber. Ihr Mann, der ihre 
Klagen belaujfcht, zwingt jie, ihm den Grund derjelben zu eröffnen und 
ift von dem Augenblick an aus feiner Thatlojigfeit aufgerüttelt. Aber 
er zieht mit ihr allein auf Abenteuer aus und jtraft fie durch jinnloje 
Tyrannei, bis endlich ihre ſtets bewährte Treue, die ihn wiederholt 
aus Todesgefahr errettet, und ihre nie wankende Geduld und Demuth 
ihn milder jtimmt und ihr jeine Yiebe wieder zumendet. 

Nitter wein erwirbt auf abenteuerliche Weiſe ein jchönes Weib; 
aber er jcheut das Verliegen', zieht von ihr fort, verjeumt die verab- 
redete Friſt und verjcherzt dadurch ihre Liebe. Er wird wahnjinnig. 
Eine wunderbare Salbe heilt ihn. Er befreit einen Yömwen, der jich 
ihm als Begleiter und Helfer beigejelt. Als Ritter mit dem Löwen 
wird ‘mein, der jeinen wahren Namen verjchweigt, von neuem berühmt. 
Als Ritter mit dem Löwen tritt er feiner Dame von neuem nahe und 
gewinnt jie durch Liſt zurüd. 

Beide Helden, Ereck und Iwein, gehören zu der berühmten Tafel— 
runde des Königs Artus. Der Ereck' war Hartmanns frühejtes Werf 
und hatte jehr großen Erfolg. Er wurde jofert ein Vorbild für die 
erzählende Poejie geringerer Dichter. Durch den Ereck' hat Hartmann 
von Aue den Artusroman in die deutjche Yitteratur eingeführt. 

“Artusroman? — das iſt ein ganz beſtimmter Begriff, eine fejte 
Gattung mittelalterlicher Epif. Auch Trijtan kommt an König Artus’ 
Hof. Auch Parzival hängt mit der Tafelrunde zufammen. Aber weder 
die Geſchichte Triſtans noch die Gejchichte Parzivals ſind Artusromane. 

König Artus ſelbſt hat darin wenig zu thun. Er iſt der ſammelnde 
Mittelpunct, wie Karl der Große für einen anderen Kreis. Die inter— 
ejfanten Romanhelden find aus feiner Hofgejellichaft, von jeiner Tafel- 
runde: deren Yiebesabenteuer und ritterlihe Thaten führt uns der 
Artusroman vor. 

Eine hohe Auffafiung männlicher Pflicht liegt zu Grunde, aber 
durdy Einfeitigfeit und Uebertreibung ijt fie fajt wirfungslos geworden 
und fordert den Spott heraus. Der Artusritter zieht durch die Welt 
wie Thejeus oder Perſeus, als ein Bejhüger der Schwachen, als ein 
Vernichter der Unholde, welche Leben und Frieden jchädigen. Der 
Artusritter iſt mitleidig und edelgejinnt. Er opfert fich für das Wohl 
jeiner Mitmenjhen. Ihm ift feine Gefahr zu groß, er wird fich ohne 
Zaudern darein ftürzen. Wo es zu retten, zu befreien gilt, ift er bei 
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der Hand. Die Bedrängten wenden fih an Artus’ Tafelrunde; fie 
find gewiß, daß fie dort oder nirgends Hilfe finden. Es tjt billig, dar 
den Helden dafür auch irdiicher Lohn zu Theil werde: day ihnen das 
Herz einer aus Gefahr befreiten Frau, mit diefem Herzen vielleicht 
Macht und Reichthum zufalle. Und erjtredt ſich ihre Hilfreiche Geſinnung 
jogar auf Thiere, jo gejellen jich ihnen die geretteten num ihrerjeits als 
Helfer bei. Die Ritter ſelbſt unterjtügen ſich gegenfeitig in treuer 
Waffengemeinſchaft. Auch fie befreien ji unter einander aus Gefahren. 
Der Abwejende, Bermißte wird eifrig gejucht, ſchließlich gefunden, gerettet, 
zurücdgeführt. 

Aber der mittelalterliche Theſeus juht nur alu oft die Gefahr 
um der Gefahr willen, ohne irgend einen erjichtlichen Zwed, als um 
jih vor den Genofjen der bejtandenen rühmen zu Fünnen. Und da die 
Gefahren ins Unmögliche gejteigert und alle Schauer aufgeboten werden, 
die einer erregten Traum: und Märchenphantajie entipringen können; 
jo ſchwindet unjer Glaube nicht blos an die thatjächliche, jondern auch 
an die ſymboliſche Wahrheit der Erzählung, und, verjichert wie wir 
jind, daß der Held nie unterliegen wird, können wir uns das Gefühl 
der Spannung nicht lange bewahren. 

Näher greift uns die Dichtung ans Herz, wenn die drohende Gefahr 
von innen fommt, wenn wir jorgen, daß liebende Entzweite jich nicht 
wiederfinden werden, daß Kränfung nicht zu verwinden, despotiſche 
Dual nicht zu ertragen jei, wenn wir den Helden in Wahnjinn oder 
ähnliche verzweifelnde Gemüthsjtimmung fallen jehen. Ueberall wird 
Mitleid erregt und injoferne der Samen humaner Gefinnung ausgejtreut. 
Aud wenn Söhne geraubt, vereinjamt, jobald jie erwachjen find, ihren 
Vater juchen, jo iſt es eine mitleidswürdige Lage: freilich pflegt der 
Weg zu diefem Vater jehr lang und mit märchenhaften Gefahren ge- 
pflajtert zu jein, die ung leider nirgends erjpart bleiben. Die Themata 
find vielfach glüclic) und tief. Aber die Motivirung leidet jtets an 
Unwahrjcheinlichkeit, die Ausführung an faljchem Idealismus. Die 
Menschen jcheinen oft nicht von diefer Welt. Ihre Handlungen fließen 
nicht mit Nothwendigfeit aus ihren Characteren, jondern aus unbegreif 
lichen Yaunen. 

Der Artusroman huldigt den Frauen, indem er ihnen große Macht 
über die Schiefjale der Männer einräumt. Aber niemals werden Liebes 
begebenheiten mit lebenswahrem Detail dargeftellt, wie im Moriz von 
Eraon’. Freie Sitten erjcheinen als jelbjtverjtändlich und find weder 
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durch Leidenſchaft noch durch Liebenswürdigkeit über die bare Frivolität 
erhoben. 

Leeres Abenteuer und Ieere Liebelei bezeichnen die Entartung bes 
Artusromanes, und wol Fein Exemplar dieſer ſtark entwidelten Gattung 
iſt davon ganz frei. 

Daß dabei die Charactere ſich nicht reich entfalten konnten, wird 
man leicht vermuthen. Die Männer kommen über jenes Theſeus-Ideal 
nicht hinaus. Die innerhalb desjelben möglihen Schattirungen jind 
ichr gering an Zahl: ein Mehr oder Weniger in biefer oder jener 
Eigenſchaft. Der rechte Durchſchnittsheld ohne Furcht und ohne Tadel 
iſt Nitter Gawein oder Gawan, der Neffe des Königs Artus, der Freund 
meins und Parzivals. Ein einziger hebt ſich haracteriftiih ab als eine 
wirfjame Gontraftfigur: der Ritter Kei, Senefhall an- Artus’ Hofe. 
Er ift der Therfites der Tafelrunde, vorlaut, hämiſch, ſpott- und tadel- 
füchtig, großiprederifch und dabei regelmäßig unglüdlih in ben Zwei— 
kämpfen, zu denen er ſich drängt. Auc die Frauen nähern jich alle 
durch vage Jpealifirung einem und vemfelben Typus. Cie treten freilic 
in verjchiedenen Rollen auf. Der Herrin pflegt eine Dienerin als 
Pertraute zur Seite zu ftehen. Die eine Dame erjcheint als Dulderin, 
die andere leicht verlett. Die eine wünjcht den Geliebten um jeden 
Preis an ihrer Seite fejtzubalten, die andere wünſcht ihn vor allem 
durch tapfere Thaten ausgezeichnet. Aber alle jind jchön, alle begehrens— 
werth, alle üben gewandte Gonverjation, bei allen merft man feinen 
Unterfchied zwiſchen Mädchen und rau, zwijchen Herrin und Dienerin. 

König Artus hatte feinen Einzug in die Litteratur ſchon im ber 
eriten Häfte des zwölften Jahrhunderts gehalten. Die lateinijd ge: 
ichriebene brittijche Chronik des Galfried, Arhidiaconus zu Monmoutb in 
Wales, verkündete zum erjten Male der Welt jeinen Ruhm. König Artus, 
der Herrſcher der Dritten, hat die Sachſen und die Deutſchen bejiegt. 
Gr hat Irland, Island, Norwegen und Gallien erobert. Seine Ritter 
wurden das Vorbild der vornehmen Männer jelbjt bei den entferntejten 
Völkern der Erde. Auch ein römiſches Heer unter Yucius Tiberius 
unterlag jeiner Kraft. Aber in einem Bürgerfriege ward er tödtlich 
verwundet und jtarb 542 nad) Chrijtus. Dies Alles weiß Galfried 
von Monmouth mit vielen Einzelheiten zu berichten. Kein Wunder, 
daß ihn seine gelehrten Zeitgenofjen für einen Lügner erklärten! Aber 
jeine freche Gefchichtsfälihung beruhte zum Theil wenigftens auf breto- 
niicher Sage. Die Bretonen erzählten ſich von dem "herrlichen König 
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Artus, der noch irgendwo lebe und einjt wiederfommen werde, um jeine 
Nation von neuem groß zu machen. Die bretonifche Volfspoefie ent- 
wicelte in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts eine große 
Fruchtbarkeit; und die epifchen Volkslieder der Bretagne wurden von 
den franzöſiſchen Spielleuten aufgegriffen und ins Franzöſiſche über- 
tragen. Auf Grund ſolcher Spielmannsgedichte entjtanden poetijche 
und profaifhe Romane; und die Producte der celtiichen Phantaſie, 
Ueberlieferungen und Erfindungen, Mythen und Novellen, wurden jo 
der europäifchen Dichtung zugeführt. Diejen Weg nahm die Sage von 
Triftan und Iſolde, diefen Weg nahmen die Artusromane, diejen Weg 
nahm vermuthlic die Sage vom Gral und von Parzival. 

Innerhalb der franzöjischen Kunjtpoejie hat den Artusroman zuerit 
einer der bedeutenditen Dichter des zwölften Jahrhunderts behandelt: 
Chreitien von Troyes aus der Champagne, der am flandrifchen Hofe 
Schuß und Aufnahme fand. Er hat Eref und Enite und den Ritter 
mit dem Löwen in glänzenden Romanen verherrliht, und Hartmann 
von Aue machte diefe Romane dem deutjchen Publicum zugänglich). 

Denn auch Hartmann ift ein bloßer Ueberſetzer wie Veldeke; auch 
Hartmann verbirgt feine Individualität. Nur finden ji in jeinen 
Epopöen viele Fleine merfwürdige Abweichungen von den Originalen, 
welche einem bejtimmten Ideale feines Lebens und maßvoller Bildung 
entiprehen und dadurch den Weberjeßer characterijiren. Der Franzoſe 
ift rücjichtslos in jeinem Darftellungstrieb. Wo er jcharf bezeichnen 
will, fennt er feine Würde des Gegenjtandes. Gr läßt einen Ritter 
jagen, er wolle fich Lieber einen Zahn reißen lafjjen, als eine bejtimmte 
Geſchichte erzählen. Ein gefahrdrohendes Fallthor vergleiht er mit 
einer Nattenfalle. Ein Nitter Haut einem Rieſen ein Stüd von der 
Wange ab, jo groß wie eine Garbonnade. Alle ſolche Bemerkungen 
läßt Hartmann weg. Chrejtien gibt bei Mahlzeiten die Opeijefarte 
an: Hartmann erjegt fie durch Allgemeinheiten. Chrejtien macht den 
Wi: die Frauen fonnten einem Kämpfer nur durch Gebete helfen, 
‘einen anderen Stod hatten ſie nicht. Hartmann erſetzt den Scherz 
durch eine Galanterie: Gott fei jo edlen Sinnes, daß er den vielen 
Ihönen Lippen ihre Bitte nicht verjagen konnte. Chreſtien bringt 
veligiöfe Ceremonien unbedenklich an, wo er ſie brauchen kann, d. b. 
wo jie der Lebenswirklichkeit entjprechen: Kirchliche Beltattung, in der 
Noth eine Menge Gebete, Anrufungen aller Heiligen. Dabei aber 
erlaubt er ſich gelegentlich Ausfälle auf die Geijtlichkeit. Hartmann 
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läßt die letteren weg und jene Einmiſchung von Gebeten und religiöjen 
Formen erjeßt er durch ein vages Verhältnis zu Gott, der als Helfer 
in der Noth figurirt. Vermuthlich erjchienen ihm jene frommen Hand: 
lungen in einem Roman als blasphemifsh, wie der gute Gellert in 
jeinen Lujtipielen alle zuerjt unbefangen gebrauchten religiöjen Begriffe 
und Wendungen jpäter ängſtlich tilgte. 

Hartmann ijt überall gleich mit dem Geelijchen bei der Hand. Die 
Freundſchaft zwijchen wein und Gawein ijt bei Chrejtien eine luſtige 
Waffenbrüderſchaft; Hartmann gebraudt die Phraje: jeder trug des 
andern Freud’ und Leid. Chrejtien leiht jeinen Frauen nur Anmuth 
des Benehmens und der Rede: bei Hartmann iſt herzlihe Güte und 
Sanftmuth ihre Hauptzierde. Der Franzoje ſchimpft gelegentlih auf 
die Frauen; das füllt dem Deutjchen nie ein. Chrejtiens Frauen können 
unter Umjtänden grob werden, die Hartmannijchen nie. Hartmann 
Perſonen vergejjen nie für geleijtete Dienfte und ermwiejene Gefällig- 
feiten ihren Dank auszujprechen. Bei ihm ijt alles Höflichkeit, Rüdjicht, 
Herzlichkeit, Innigkeit, Beſcheidenheit. Kurz, der Franzoje ijt natürlich: 
der Deutjche iſt comventionel. Der Franzoje zeigt uns eine bunte 
Welt: der Deutſche macht fie eintönig. Der Franzoje jet die Forde— 
rungen feiner Sitte als jelbjtverftändlid voraus und läßt fie gelegentlich 
übertreten, wo es gut motivirt ijt: der Deutjche glaubt für die feine 
Sitte überall Propaganda machen zu müfjen. Die Figuren des Franzoſen 
jollen unterhalten: die des Deutjchen jollen ſämmtlich als Lebens— 
vorbilder gelten. Chrejtien ijt ein rechter DBertreter der gallifchen 
Heiterkeit, der vielberufenen gaite gauloise. Nichts vergnüglicher als 
jeinen Gre zu lejen. Der ganze beitere Glanz des Ritterlebens ijt 
darüber ausgegofjen: das find Menjchen, die das Leben genießen und 
fih freuen, und Chreſtien, ihnen glei, will ihnen dabei belfen, fie 
unterhalten durch Humor und Darjtellungstraft. Er jchwelgt im Stoff. 
Er wirft auf die Anjhauung, er will in der Phantaſie lebhafte Bilder 
weden, deutlich, jpannend erzählen, gelegentlih durch einen Wi er: 
friihen. Vor dem Draftijhen und Derben ſcheut er ſich gar nicht, 
wenn es nur dem Zweck entjpridt. Hartmann dagegen jtaunt mit 
einer gewiljen Andacht an jeinen Figuren empor, er will Fein Stäubchen 
an ihnen laſſen, er will fie putzen und ſchön machen und mit gligernden 
Tugendflittern behängen. Das Sinnfällige und Draſtiſche jchafft er 
weg und, wie es fchon bei den Ueberjegern des zwölften Jahrhunderts 
zu merken ift, das Geelenleben führt er aus. Die äußeren Begebenheiten 
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treten zurück; ihre Wirkung auf die Menjchen, deren Empfindungen 
und Reden drängen ji) vor. Und die Leer jelbjt jollen bei den großen 
Wendungen der Gejchichte von einer janften Rührung ergriffen werden. 

Ale dieſe Eigenheiten Hartmanns reihen ſich den litterarijchen 
Traditionen der oberrheiniihen Ritterſchaft an. Sein farblojer, jtets 
maßvoller Stil gehört in die Schule Friedrid von Haufens und Reinmars 
von Hagenau. Sein fittliches und jein jprachliches Ideal fallen zujammen. 
In Sitte wie in Sprache begünjtigt er ſchöne Haltung, feine Form 
und gleichmäßige Glätte. Sein Ereck' zeigt noch jugendliche Unvoll- 
fommenpheiten; aber der “wein? ijt ein wahrhaft clajjiiches Wert von 
bewunderungswürdig leichtem Redefluß, vollendeter Durhbildung und 
Klarheit, merfwürdiger Freiheit und Mannigfaltigfeit des Vortrages. 
Was Eilhard von DOberge und jeine Zeitgenojjen begonnen, was Heinrich 
von Veldeke fortgejeßt hatte, das gelangt in Hartmann von Aue zu 
einem Höhepunct. Die behagliche Ausbreitung des Epos muhte von 
dieſen ritterlihen Dichtern neu gewonnen werden, nachdem jie die 
Spielleute im zehnten Jahrhundert verjcherzt und die Geiftlichen wie 
die Spielleute fi ihr jeit dem elften nur langjam wieder genäbhert 
hatten. Der Opielmann des zehnten Jahrhunderts jtürmt an den 
Gegenjtänden vorüber; der ritterliche Epifer des zwölften Jahrhunderts 
bleibt betrachtend vor ihnen stehen. Jener lacht feine Helden aus; 
diefer blict bewundernd zu ihnen auf. Der gefühlvolle Antheil an 
Menſchen und Dingen wird die Quelle der epiſchen Breite. Die einjt 
jo magere Erzählung gewinnt wieder Schmudf und Fülle und gewinnt 
fie in höherem Maße, als die gleichzeitige volfsthümliche Epit. Gin 
formaler Unterjchted wirft dabei mit: das Volksepos bewegt ſich in 
Strophen, wie urjprünglic alle gereimte Dichtung; das höfiſche Epos 
hatte in furzen, viertactigen, paarweije gereimten und ohne jtrophijche 
Gliederung fortlaufenden Verſen eine ähnliche Form gefunden, wie fie 
das altgermanifhe Epos in jeinen allitterivenden Langzeilen bejah. 
Die Strophe iſt eine mehr Iyrifche Form; ſie fordert jedesmal einen 
Abſchluß des Sinnes, ein rundes Factum; die Erzählung wird daher 
raſch von Thatjache zu Thatſache jchreiten, fie wird etwas Kurzathmiges 
befommen und immer eine gewijje Verwandtjchaft mit der Ballade be- 
halten, jo lange die Strophe ihrem natürlichen Character getreu bleibt. 
Das fortlaufende Reimpaar gejtattet, jo weit nur die Gejege des Rhythmus 
und des Reimes beobachtet jind, eine Freiheit der funtactiichen Bewegung 
wie die Proſa. Die Strophe entfernt ſich von ihrem natürlichen Boden, 
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wenn fie nicht gefungen wird; bas Reimpaar kann man fidy gar nicht 
gelungen denken. Die Strophe des mittelhochdeutſchen Volksepos fordert 
immer ein wenig zur Declamation heraus; das höfiſche Epos verlangt 
ven gebildeten Gonverjationston. Dort herrſcht Pathos; hier Natürlich: 
feit. Dort jollen wir erregt, bier nur anmuthig bewegt werden. Aber 
das höfifche Epos hat ſich aus dem Volksepos langjam losgelöjt, und 
wir fünnen dieſe Entwidelung beobaditen. 

Eilhard von Oberge hing mit der Weije der Spielleute noch recht 
nahe zufammen. Er Tieferte Schladhtbejchreibungen ganz in ben her— 
fümmlichen draſtiſchen Formeln: man jieht von den Schwertichlägen 
das heiße wilde Feuer bligen; die Kämpfer waten bis an die Kniee im 
Blute; fie Fechten wie die wilden Schweine; jie liegen erjchlagen wie 
das Vieh; den Vögeln wird da Speiſe für lange Zeit gegeben. 
Eilhard hatte auch jonjt, troß manchen humoriſtiſchen Wendungen, oft 
einen pathetiſchen Ton und viele formelhafte Ausdrüde Seine Dar: 
jtellung war ungleich und jpringend, zuweilen eintönig und jteif in der 
Berfnüpfung der Sätze. Er nahm perjönlich lebhaften Antheil an feinen 
Figuren, verjtand es aber troßdem nicht, feinen Vortrag künſtleriſch zu 
beleben. Er war noch rüdjichtslos in der Wahl feiner Worte: mit 
dem Teufel war er gleich bei der Hand, natürliche Dinge nannte er 
ohne Scheu. Anderſeits gebrauchte er jchon viele Fremdwörter, wie 
fie die ariftocratiiche Gejellichaft eingeführt hatte, und legte Werth auf 
die Beobachtung der Etikette. Er machte Anſätze zur Beichreibung von 
Aeuperlichkeiten, Waffen und Gewändern. Er verwendete häufig Mono- 
loge, um Empfindungen, Gedanken, Entjchlüffe der handelnden Perjonen 
darzulegen. Er bediente ſich im Dialoge der Furzen, dramatijch wirkenden 
Wechjelrede, worin jih Schlag auf Schlag die Erwiderungen folgen. 
Und mit allen dieſen großentheils aus der franzöſiſchen Epik herüber— 
genommenen Kunftmitteln entfernte er ſich von den VBolksdichtern und 
arbeitete jeinen ritterlichen Gollegen vor. 

Auch bei Veldeke war das volfsthümliche Element noch nicht ganz 
verſchwunden. Um das Schwert zu loben, das Vulcanus dem NWeneas 
ſchickt, verglich er es mit drei berühmten Schwertern der deutjchen 
Heldenjage und behauptete, es jei härter und jchärfer als dieje geweſen. 
Aber die Kormeln und überlieferten Vergleiche traten bei ihm zurüd, 
Er hatte vor Eilhard den reinen Reim und die gewandtere Syntax 
voraus. Gr übertraf ihn in der Technik der Erzählung, knüpfte jedoch 
überall an ihn an. Der berühmte lange Liebesmonolog der Yavinia, 
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worin jie ihre Gefühle für Aeneas jchildert und die Minne anruft, 
it die Nachbildung eines ähnlichen Monologes von Eilhards Siolde, 
und beide hängen von einem franzöjiihen Mufter ab. In der pſycho— 
logijchen Analyje ging aber DBeldefe viel weiter. Die Beichreibungen 
haben in feiner Erzählung bedenklich um fich gegriffen und jich mehr 
über das ganze Gedicht verbreitet. 

Hartmann von Aue gibt ji der bejchreibenden Manier in feinem 
Ereck' gelegentlih mit wahrem Unverjtande hin; die berüchtigte Schil- 
derung von Enitens Pferd umfaßt gegen 500 Berfe. Im “wein? hat 
er jolche üble Manieren abgethan; es herrſcht da im Ganzen ein echt 
epifcher Ton. Zuftände und Lebensgewohnheiten entfalten jich breit, 
aber nie ermüdend, immer in der Handlung jelbjit. Kämpfe werden 
nicht mehr in Formeln, jondern jachlich eingehend, mit Hervorhebung 
ihres bejonderen Gharacters und der technijchen Feinheiten gejchildert. 
Aber freilich glaubt Hartmann jein Beſtes zu leiſten, wenn er die 
Kämpfer gleihjam mit einer Wolfe von geijtreihen Betrachtungen 
umbüllt. Und Geelenmalerei bleibt ihm die Hauptjache. Ihr dienen 
jeine Neflerionen. Ihr dienen die Selbjtgejpräche, die zierlichen Neben 
und Gegenreden, die oft ſehr lang find, aber jtets jo graziös, jo friſch 
und gewandt, daß man ihnen mit Vergnügen folgt. War im Ereck' 
der Ausdrud noch zuweilen unhöfiſch und der Vortrag ungleichmäßig, 
jo zeigt der “wein? eine tadelloje Glätte, eine höchjt gebildete Sprache, 
die Alles hergibt, was der Dichter von ihr verlangt, und einen ruhig 
dahin fliegenden Vortrag, der jede Uebertreibung vermeidet und nie 
dur Ausrufe oder ähnliche rhetoriſche Mittel zur Aufmerkſamkeit 
jpornt, jondern ſtets durch innere Lebendigkeit fejjelt. Man glaubt 
den bejcheidenen Erzähler mitten in einem Kreiſe gejpannter Zuhörer 
und Zuhörerinnen zu jehen, die an feinem Munde hängen. Er wird 
nie leidenjchaftlid. Er ficht nie mit den Händen. Um feine Lippen 
Ihwebt ein Lächeln, das zuweilen einen janften Ernjte Platz macht. 
Seine Stimme wird nie übermäßig laut oder leife, vajch oder langſam. 
Sie wechjelt nur in engen Grenzen, aber fie wechjelt fortwährend und 
Ihmiegt fi) jeder Stimmung, jeder Handlung bezeichnend an. Die 
wohlgefügten Sätze des Erzählers, die leiſen, aber ficheren Accente 
üben, durd den Rhythmus bewunderungswürdig unterftüßt, eine wahr: 
haft einjchmeichelnde Gewalt, Wie lauter und rein’ ruft ein Zeit— 
genofje Hartnanns aus, “ind feine kryſtallenen Wörtelein! Sanft naben 
fie dent Mann und jchmiegen jich ibm an 
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Diefer Zeitgenofje war der Verfaffer der berühmten Epopöe von 
Triftan und Iſolde, Gottfried von Straßburg, deſſen Bewunderung 
für Hartmann auch aus feinem eigenen Dichten überall hervorleuchtet: 
denn er eifert ihm nad) und jucht ihn zu übertreffen. Er geht auf dem— 
jelben Wege noch weiter; aber er geht cebendeshalb zu weit. Hart— 
mann iſt die richtige Mitte; Gottfried ift Uebertreibung. Hartmann ift 
Stil; Gottfried ift Manier. 

Gottfried war ein bedeutender Menſch und ein großer Künitler; 
aber er war als Stilijt ein PVirtuos. Gr übertrieb die Glätte und 
Klarheit. Er übertrieb die geiftreiche Spibfindigfeit. Gr jehwelgte in 
Antithefen und Wortfpielen. Er liebte es, diejelben Worte oder Worte 
des gleichen Stammes dicht hintereinander zu bringen, auch wohl einen 
Gedanken geradezu mit denſelben nur anders geordneten Ausdrücden zu 
wiederholen, und fo jeine Lejer auf dem Fluſſe der Rede gleichjam 
Ichaufelnd vorwärts zu führen und in eine weichliche, jpielende, ſinnverwir— 
rende Bewegung zu verjfegen. Gr hatte dabei ein weniger feines metrijches 
Gefühl als Hartmann; auch feine bewunderungswürdigen Perioden jind 
in der Handhabung der Wort- und Sabformen doch weniger frei, mehr 
pedantijch abgezirkelt, als die leichten Gebilde feines Vorgängers. Cr 
beſaß Hartmanns Zartheit, aber nicht dejjen Natürlichkeit. Cr griff 
zur Rhetorik und überjpann die Erzählung mit einem Netze von 
Reflerionen. Stets ijt er bereit jelbjt Hervorzutreten, unſer Urtheil zu 
leiten, pſychologiſche Analyſen zu geben und die Handlungen jeiner 
Figuren aus der allgemeinen menjchlichen Natur zu erklären. Er jtrebt 
nad Originalität. Er hat, wie es jcheint, Fein Liebeslied gedichtet und 
Icherzt über die banalen Klagen der Minneſänger. Die Bejchreibung 
eines Feſtes und QTurnieres lehnt er ab, weil dergleichen oft dagemwejen 
war; aber die elegantejte Methode, um einen erjagten Hirich zu prä— 
pariren, theilt er uns ausführlid mit, weil er dabei etwas Neues 
liefern und mit der Kenntnis der technischen Ausdrüde prunfen Kann, 
die er ſogar etymologijch zu erklären weiß. Er bütet jich im Allgemeinen, 
ung mit der Schilderung von Kleidern und Förperlichen Bejchaffenbeiten 
läjtig zu fallen, geht darin aber gelegentlich doch weiter, als der Ver: 
fafjer des Iwein', und weiter als die ftrenge epiſche Kunjt erlaubt. 

Troß dem Bedürfnis nad) Selbjtändigfeit und dem geſchloſſenen eigen- 
artigen Eindrud, den Gottfried macht, handhabt er nur die Kunjtmittel, 
welche ihm Hartmann und die franzöfiichen Dichter überlieferten. Und 
im Stoff ift er jo wenig erfinderifch wie Hartmann. Er lehnt ſich an 
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eine franzöfiiche Quelle an, der er in jedem wejentlichen Zuge folgt, 
auch wo er befjer gethan hätte, fie zu verlaffen. Das Gedicht jelbit, 
das er benußte, iſt uns verloren; nur verwandte abgefürzte Faſſungen 
jtehen zu Gebote. Seit Eilhard von Dberge den Stoff nach dem Trans 
zöftichen bearbeitet, hatten auch in Frankreich jich neue Dichter desjelben 
bemäcdhtigt und die Motive verfeinert. Gottfried Fannte das Werk feines 
deutjchen Vorgängers und ließ es weit hinter fich, ebenfowohl durch die 
größere Vollfommenheit der Duelle, aus der er jchöpfte, als durch 
die größere Vollfommenheit jeines eigenen Stiles. Keine franzöſiſche 
Behandlung des Themas, die wir fennen, bat die Fünftlerifche Durch— 
bildung von Gottfrieds Triſtan' erlangt. Es war einem Deutichen 
vorbehalten, die im ganzen Mittelalter Hochberühmte Sage, die an 
menfchlichem Gehalt und lebenswahren Figuren weit über den Artus— 
romanen fteht, in ihre claffische Form zu bringen. Gottfrieds weichlicher 
Vortrag, jeine fließende Sprache, die jih in ein Spiel rhetoriſcher und 
ftiliftischer Formen auflöft, war trefflich geeignet für die Schilderung 
einer Leidenſchaft, welche die Charactere löſt und zerbrödelt, wie das 
Meer den Fels, den es umfluthet. 

Die unwiderjtehliche Gewalt der Liebe ift in der Sage mit den 
Mitteln des Märchens ſymboliſirt. Während der deutſche Heldenſang 
im zwölften Sahrhundert jich von jeinen märchenhaften Zügen jo viel 
als möglich reinigt, haben die celtijchen Stoffe, die unſerer Litteratur 
aus Frankreich zufamen, die ganze Welt des Wunders wieder eingeführt. 
Die Aufflärung der früheren Zeit machte der romantischen Freude an 
Spuf und Unmwahrfcheinlichfeiten lat. Die deutjche Heldenfage in 
ihrer älteren Gejtalt kannte einen Zaubertrank; er bewirkte Vergeſſen— 
heit und war ein Symbol der Untreue: durch ihn wurde Siegfried von 
Brünhild abtrünnig gemacht und für Kriemhild gewonnen. Die celtijche 
Sage kennt ebenfalls einen ZJaubertranf; aber er bewirkt Liebe und iſt 
ein Symbol der Treue: durh ihn wird Triftan für immer an Iſolde 
gefejfelt. Die Liebe, die fo entjteht, iſt ein allbeherrichendes Gefühl, 
das jeine Gewalt unter den ſchwerſten Bedingungen zeigt. Sie iſt aus 
dem Haß hervorgewachfen. Ste weiß ſich gegen Recht und Geſetz zu 
behaupten. Site läßt den Verſuch der Treulofigkeit nicht aufkommen, 
Sie führt zu Betrug und Unfittlichfeit aller Art und doc bildet ſie 
nach einer Seite hin eine fittlihe Macht. Sie iſt egotitiiches Begehren 
und doch wirft jie dem Egoismus entgegen. Sie füllt das Gerz mit 
Einer Empfindung und beugt den Menjchen unter ein Joch, das ihm 
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die Peiden der Sehnſucht und die ärgjten Gefahren auferlegt und ihn 
doch nicht jchredt. Sie entwidelt alle Energie der Hingebung und Auf: 
opferung in ihm. Sie läßt ihn ſchlecht werden, aber nie gemein. 

Doch nicht ausschließlich Liebe bildet den Gegenjtand der Sage und 
den Stoff von Gottfrieds Gediht. Ein Bild aufblühender Nitterlichkeit 
wird uns entworfen; der jchönfte Glanz eleganten Weltlebens umjtrablt 
den Helden. Zu Cornwall am Hofe feines Obeims Marke tritt er als 
ein bezaubernder, Eluger, redegewandter Knabe auf und gewinnt jchnel 
alle Herzen. Er ijt ein vollendeter Schadhjpieler, Jäger, Muſiker, 
Dichter. Er bat die feinjten Manieren. Gr ijt mit einem Worte 
höfiſch' dur und durd. Er erhält von Marke den Ritierjchlag. Er 
rächt jeinen Vater an Morgan von Bretagne. Er bejiegt den Morold 
von Irland und befreit dadurch Gornwall von einem jchimpflichen 
Menſchenzins. Er tödtet in Irland einen Draden, weiß Frieden 
zwiſchen Cornwall und Irland zu jtiften und die irijche Prinzeſſin 
Solde die Blonde für jeinen Obeim zu gewinnen. Aber auf dem 
Schiffe, das die Braut dem Bräutigam in die Arme führen jol, trinken 
Triftan und Iſolde durch einen unglüdlihen Zufall einen Liebestranf, 
der für Marke und Iſolde bejtimmt war. Und das Unheil nimmt 
jeinen Gang. Die ausbrechende Leidenschaft treibt die Liebenden zum 
Verratb an Marke und befledt nah und nad Alle, die ihnen nahe 
jtehen. Triſtan flüchtet endlich auf das Feftland, nimmt fremde Kriegs: 
dienjte, lernt eine zweite Iſolde, Iſolde Weißhand, kennen, vermählt 
ſich mit ihr, kann aber doch in ſeinen Gedanken von der blonden Königin 
nicht laſſen, macht ſo die zweite Iſolde unglücklich und fordert ihre Rache 
heraus, nähert ſich der erſten wieder, wird bei einer anderen Gelegen— 
heit verwundet und die Geliebte heimlich zu ſeiner Heilung berufen. 
Aber Iſolde Weißhand vereitelt den Plan, und Markes Frau ſtirbt auf 
Triſtans Leiche. 

Mitten in dem ſophiſtiſchen Monologe, worin Triſtan ſich zu ver— 
mäblen beſchließt, bricht Gottfrieds Gedicht ab, deſſen Vollendung der 
Tod (gegen 1210) gehindert haben joll. 

Der urjprünglide Sinn der Sage jcheint zu fein: edle Heldenkraft, 
durch Yeidenjchaft verwüftet. So haben fie jedod, Gottfried von Straß: 
burg und feine Vorgänger nicht mehr aufgefaßt. Mit einer gewifjen 
theoretifchen Abjichtlichkeit wählte der deutjche Dichter den Stoff. Er 
war allem Anfcheine nach Fein Edelmann, jondern ein Bürgerlicher, der 
ſich möglichjt edelmännifch geben wollte. Er hatte eine jorgfältige Er- 





2. Hartmann von Aue und Gottfried von Straßburg. 169 





ziehung genofjen. Er fennt und benußt die Alten, befonders den Ovid, 
der jo viel von Liebe gedichtet; und wenn er jich ſchwungvoll erhebt, jo 
greift er zur antifen Mythologie. Er kann gut franzöfiih; aber er 
prunft damit, er ſchaltet franzöfiiche Wörter bis zum Ueberdruß häufig 
ein, ja er geht fo weit fein eigenes Vaterland nur Allemagne, “Almanje?, 
zu nennen. Und fo hat er die Iocdere, freigeijtige Lebensanſchauung 
des Adels wie ein Evangelium ergriffen und mit der unerbittlichen 
Folgerichtigkeit eines fanatifchen Apojtels vertreten. Er erklärt, ohne 
Liebe habe niemand weder Tugend noch Ehre. Gr fennt feine Grenze 
für die DBegehrlichfeit der Menſchen, als die öffentlihe Meinung der 
vornehmen Geſellſchaft, welche ihrerjeits Alles erlaubt, was nicht mit 
peinlichem Aufjehen verknüpft ift. Ein höheres Sittengejeg wird mit 
feiner Silbe erwähnt. Und hatte Schon Hartmann von der Galanterie 
Gottes gefprochen, welche die Bitte jchöner Frauen erhört, jo hilft Gott- 
frieds Gott der blonden Iſolde betrügen und das Gottesurtheil Fäljchen. 
Gottfried begnügt jich nicht, die Leidenſchaft wahrheitsgemäß zu jchildern; 
jondern er ergreift Partei für die jchuldigen Liebenden und gegen den 
betrogenen Marke. Auf Trijtan und Sfolde ruht aller Glanz; der 
König wird durch Fleine niedrige Characterzüge heruntergedrückt. 

Die Abjichtlichfeit des Erzählers, jeine Sucht, dem Xejer etwas 
zu bemwetjen, trägt ein Element der Kälte in den empfindungsvollen 
Stoff. Und auch die geijtige Richtung des höfiſchen Epos, die Neigung 
perjönlihe Eigenjchaften als felbjtändige Perſonen zu denken, verführt 
ihn zu froſtigen Einfällen. Beim Ritterjchlage wird Trijtan nicht wie 
Aeneas durch Vulcanus, jondern durch Hochſinn, Gut, Verjtand und 
Bildung ausgerüfte. Der Kampf zwilchen Trijtan und Morold ijt Fein 
Zweikampf, jondern acht Kämpfer jtehen ich gegenüber: denn Morold 
hatte VBiermännerfraft und auf Seite Trijtans jtreiten Gott und Recht 
und Muth. Und wenn Gottfried die Minnegrotte im Wald, im der 
Triſtan und Solde verbannt und einjam eine Zeit lang leben, nicht 
blos Zug um Zug bejchreibt, jondern jeden Zug umdeutet auf Eigen— 
haften der Liebe; jo gleicht er den mittelalterlichen Grklärern der 
Bibel, welhe die Worte der Schrift nicht wörtlich, jondern allegoriſch 
berjtehen wollten, und folgt den geijtlichen Dichtern des zwölften Jahr— 
hunderts, welche etwa das Herz des Frommen als einen Palaſt Chriſti 
Ihilderten, der aus lauter Tugenden erbaut tft. 

Als einen bewuhten Theoretifer finden wir Gottfried auch auf 
äſthetiſchem Gebiete. In einer vielgenannten Gvörterung biegt ev von 
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dem geraden Wege feiner Geſchichte ab, um fich mit feinen bichteriichen 
Zeitgenoffen auseinander zu ſetzen und feine Fünjtleriihen Principien 
darzulegen. Anſtatt Triftans Ritterichlag raſch zu erzählen und ihn 
in feine erjten Jugendthaten zu begleiten, wie es das Epos erfordert 
hätte, erklärt er, in der Bejchreibung des Feſtes mit feinen Vorgängern 
nicht wetteifern zu wollen, und redet dann nicht blos von den Epikern, 
die vor ihm gedichtet, jondern auch von den Lyrikern, die gar nichts 
bei der Sache zu thun haben. Die Characterijtifen ſelbſt, die er ent- 
wirft, jind allerdings glänzend und gehören zu den jchönjten Proben 
der geiftigen Feinheit und der zart bezeichnenden Worte, welche damals 
in Deutjchland für litterarifche Urtheile zu Gebote jtanden. Er ſpricht 
mit Bewunderung von Hartmann von Aue, von Blider von Steinad) 
(den wir nur aus ein paar Liedern‘ fennen), von Heinrich von Veldeke, 
Reinmar von Hagenau und Walther von der Wogelweide. Aber er 
polemifirt auf das Heftigjte gegen einen Umngenannten, den er mit 
Gauflern und Tajchenjpielern vergleicht, der nad dunklen Worten ſuche 
und der mit feinen Geſchichten einen Erklärer ausſchicken müffe. Gott— 
fried dagegen will den Dichterlorbeer nur deinjenigen zugeiteben, deſſen 
Rede glatt wie eine Ebene jei, über die ein Mann von jehlichtem Sinn 
ohne Straucheln traben könne. 

Der Ungenannte ijt ohne Zweifel Wolfram von Eſchenbach. Und 
dag Gottfried ihm abgeneigt war, verwundert uns nicht. Wenn die 
vier Epifer Eilhard von Oberge, Heinrich von Veldeke, Hartmann von 
Aue, Gottfried von Straßburg eine Reihe bilden, welche den vier Jahr— 
zehnden 1170 bis 1210 entjpricht und einen jtetigen Kortichritt zur 
Klarheit, Eleganz und Glätte ausdrückt, jo jteht Wolfram abjeits, ein 
Mann für ſich mit ganz anderen Idealen des Lebens und der Kunit, 
mit einer Breite und Tiefe der Anjchauung, von der Gottfried Feine 
Ahnung hatte, 


Wolfram von Ejdhenbad. 


Sottfrieds Urtheil über Wolfram drücte weder das allgemeine 
Urtheil jener Zeit aus noch entjpricht c8 der Meinung der Nachwelt. 
Wolfram war unbedingt der größte Dichter des deutichen Mittelalters 
und galt auch dafür. “Laienmund nie bejfer ſprach', jagte ein Poet, 
der Wolframs Gejtirn bewundernd aufgeben ſah, und die folgenden 
Jahrhunderte ſagten es nah. Wolfram mußte nach der Anficht jeiner 
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Randsleute nur hinter der heiligen Schrift und den großen geijtlichen 
Lehrern zurüdjtehen: alle weltlichen Schriftiteller übertraf er. Er 
Icheint fi auch von allen zu unterjcheiden. Jedes Wort, das aus 
feinem Munde fommt, hat einen perjönlichen Stempel. Und doc lafjen 
ih für die einzelnen Züge diefer Eigenart ältere verwandte jehr wohl 
aufzeigen. 

Wolfram ſtammte aus Batern und getreu der litterariichen Tradition 
dieſes Yandes vereinigte ev ritterliche und volfsthümliche, weltliche und 
geiftliche Elemente. Während Hartmann jih von dem Tone des 
Nationalepos jo viel als möglich zu entfernen juchte, immer vorjichtiger 
in der Wahl der Worte, immer gelafjener in feiner Nede wurde, blieb 
Wolfram der älteren und populären Manier näher. Gr mag ungefähr 
jo alt wie Hartmann geweſen jein, wenn er auch etwa zehn Jahre 
jpäter als Hartmann ſich im Epos verjuchte. Er mochte jeinen Gejchmad 
Ihon an Eilhard, DBeldefe und ausgezeichneten Franzoſen wie Chrejtien 
von Troyes gebildet haben, als er Hartmanns Ereck' kennen lernte. 
Er iſt humoriſtiſch, ſpielt auf Thatſachen der Heldenjage an, jett ſich 
mit feinem Bublicum in lebhaften Contact, und verſchmäht nicht die 
pathetijche Weile der alten Lieder, welche die Herrlichkeit der Heroen 
unermüdlich hervorheben. Gr iſt jeiner Sprache in einem Grade 
mächtig, den feiner feiner Zeitgenofjen auch nur entfernt erreicht hat. 
Aber er macht davon auch rücjichtslos Gebrauch. Der Sprachgemaltige 
mag jein Licht nicht unter den Scheffel jtellen. Gr iſt ein wildes 
Wafler, das ſich nicht ein enges Bett anweiſen und janftes Strömen 
vorschreiben läßt. Er hatte feine Schulbildung. Er fonnte weder lefen 
noch jchreiben und will nicht zu den zünftigen Poeten gerechnet werden. 
Zum Schildesamt bin ich geboren’ jagt er ſtolz. So jpottet er der 
Scranfen. Seine Reime jind zuweilen unrein. Sein Stil verrät) 
feine Funjtmäßige Nhetorif. Seine Syntar ift die natürliche der freien 
Rede. Sein Vers wird ihm zu Furz, die Ueberfülle der Gedanken 
drängt ihn; er hat nicht gelernt, fie auseinander zu nehmen und glatt 
vor den Leſer hinzulegen. Was ift das Streben nah Bildung und 
Feinheit oft für ein Popanz! Wie unterdrücdt e8 warm uriprüngliche 
Natur! Wolfram bat den Muth, überall feinem eigenen Gefühle zu 
folgen. Er ift nicht jchüchtern, bezeichnende Worte geradeheraus zu Tagen 
wo es nöthig. Er ift nicht ängſtlich beforgt, Alles zu vermeiden was 
ein zartes Ohr beleidigen Fünnte. Wie er die Damen auch mit ihren 
Schwächen neckt, wo andere nur verebren, jo mutbet er ibnen die 
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Wahrheit des Lebens zu, wo andere zart verhüllen. Die Baiern waren 
nach dem Urtheile der Alemannen im Ritterweſen zurück; das hatte für 
ſie den Vortheil, daß ſie die Allmacht der Etikette noch weniger empfanden. 
Bei den Alemannen Hartmann und Gottfried ſehen wir die Welt nur 
aus den Fenſtern eines eleganten Salons; bei dem Baier Wolfram ſind 
wir in der friſchen Luft, im Wald und auf den Bergen. Dort dürfen 
wir nur aus der Ferne bewundern; bier können wir herantreten und— | 
den Marmor befühlen. 

Während Hartmann dem Chreftien von Troyes gegenüber alle 
bumorijtiichen Wendungen und Vergleiche, welche zuweilen aus dem Tone 
fallen, aber ſtets anregend wirfen, ängjtlid) wegließ, jcheint Wolfram 
gerade don Dichtern wie Chrejtien die humoriſtiſche Kühnheit gelernt 
und, einem tiefgewurzelten Bebürfnifje feiner eigenen Natur gemäß, 
voll ausgenugt zu haben. Gutmüthiger Scherz ſteht ihm überall zur 
Seite und gejtattet jeinem Triebe, die Dinge anjchaulih zu machen, 
oft die jeltfamften Sprünge Er fennt, wie Chreftien, feine Würde 
des Gegenjtandes. Er ift im Stande, den jchlanfen Wuchs einer jchönen 
Dame mit einem ausgeftredten Hafen am Bratjpieß und mit einer 
Ameije zu vergleihen oder zu anderem Zwede gar ein junges Gänjelein 
herbeizuziehen. Den Zopf einer häplichen, übrigens gelehrten Frau 
nennt er weich wie eines Schweines Rückenhaar. Von einem Nitter, 
der vor Freude weint, jagt er: jeine Augen taugten nicht zu einer 
Gijterne, denn fie hielten das Waſſer nit. Die Grenze der Geſchmack— 
Iojigfeit, die er hier jtreift, hat er zuweilen auch wirklich überſchritten. 
Er will, wie Chrejtien, um jeden Preis darjtellen. Und er thut es mit 
einer unvergleihlichen Friſche. Wolfram fcheut fich nicht, gleich Gottfried, 
mit jeinen Vorgängern zu wetteifern in der Bejchreibung von Qurnieren, 
Kämpfen und Feiten. Bejitt er doch die dichteriiche Kraft, dem hundert— 
mal Gehörten einen neuen Neiz zu geben. Er ijt leidenschaftlich, lebt 
in den Greignifjen, die er jchildert, und möchte fie uns immer gewaltig 
unter die Augen rüden. Alles bei ihm athmet, handelt, bewegt fich; 
und zwar wörtlih: denn die Kräfte des Gemüthes und die Erde, das 
Unjichtbare und das Lebloſe wird bei ihm Perjon, fteigt zu Pferde, 
ergreift die Yanze, fiegt und unterliegt. Aus dem Nitterleben nimmt 
er mit Vorliebe Vergleich und bildlichen Ausdrud. Aber er nimmt ibn 
nicht blos daher: ihm ſteht Alles zu Gebote, was je in feinen Gefichte- 
freis trat. Sein Reichthum ijt unüberjehbar, und er fommt dem Bilde 
wie der Sache zu gute. Wolfram gibt mehr Detail, als Hartmann und 
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Gottfried, und auch injoferne mehr Wahrheit, mehr das greifbare Leben. 
Wieder fteht er hierin zu Chrejtien und unterfcheidet jich von deſſen 
Veberjeger. Chrejtien hatte z. B. Erecks Heilung mit medicinifchen 
Einzelheiten bejchrieben. Hartmann lieg diefe Einzelheiten weg. Wolfram 
aber jchildert ganz ausführlich die vergeblichen Verſuche, um die Wunde 
des Königs Amfortas zu heilen; und er muß dafür einen mißbilligenden 
Seitenblid von Gottfried hinnehmen, der, wie er jagt, um Triftans 
Heilung zu jhildern, feine Worte nicht aus der Apotheferbüchie 
langen mag. 

Wolfram ift fein objectiver Epifer; wir jehen in jeinen Werfen 
nicht blos die Puppen, jondern auch den der jie lenkt und ihnen Sprache 
leiht, um uns zu rühren oder zu erheitern; aber er tritt doch nur jelten 
vor, um ung die Decoration und die Coſtüme zu erläutern. Wir fchauen, 
was feine Helden jchauen; wir beobachten, wir jtaunen, wir verwundern 
uns mit ihnen; wir errathen die Bejchaffenheit der Orte aus ihren 
Reden und Handlungen; und aus Reden und Handlungen zumeift wird 
ung ihr inneres Weſen befannt. Indeſſen merft man bald, daß der 
Dichter jih an feine Regel der Darjtellung unbedingt bindet, daß er 
aber mit natürlichem Tacte jeinen Zweck überall erreicht, daß er — 
wenigjtens in den Jahren jeiner vollen Kraft — nie breit und lang— 
weilig wird, unfere Aufmerkjamfeit immer wach hält und uns Alles 
deutlich macht, was er deutlich machen will. 

Wolfram von Ejchenbadh iſt der lebte große Dichter der Weltlitte- 
ratur, der nicht die Anfangsgründe der litterariichen Bildung beſaß. 
Und er ijt wohl der einzige, bei welchem dieſer Mangel nicht auf 
dem allgemeinen Bildungsjtande feiner Nation beruhte. Aber wie in 
Ihriftlofen Zeiten die Volksſänger ihr Gedächtnis auf eine hohe Stufe 
bringen, jo daß jte viele Tauſende von Verſen mühelos behalten; jo 
nahm Wolfram die vielverzweigten Stoffe, die er behandeln wollte, und 
Alles was einem Laien, der nur deutjch und etwas franzöfiich Fonnte, 
aus dem Wiſſensſchatze jener Zeit, aus Poeſie, Theologie, Ajtronomie, 
Geographie, Naturfunde zugänglich war, — er nahm Alles, was ihm 
liebevolle Beobahtung aus der Breite des Lebens zuführte, was ver 
Nitter in Schlacht und Turnier, der Jäger in Wald und feld, der 
Menſch in Haus und Gejellichaft erſah und erlebte, — er nahm dies 
Alles in treuem Gedächtnis auf und bot es feiner regen Phantaſie und feinem 
rajhen Wit als reiches, jtetS bereites und zu überrafchenden Gombina: 
tionen williges Material des Erfindens und Geftaltens. Anſtatt zu 
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lejen und zu jchreiben, mußte ſich Wolfram vorlejen lajjen und bictiren 
Daß er keinen Buchjtaben Fannte, gab ihm eine Kraft, Freiheit, Unab: 
bängigleit ohne gleichen. Im Xejenlernen liegt jtets eine zähmende 
Sewalt, und der mittelalterlihe Menſch pflegte diefe Kunjt überdies 
nur aus geijtliher Hand zu empfangen. Wolfram ijt nicht dadurch 
geinidt worden; er bat jeine natürlide Wildheit, wenn man es jo 
nennen darf, ungejchmälert. behalten; nirgends hängt ihm die Klojter- 
ſchule an, und jeine Seele ward nie durch eine Schnürbrujt beengt. 

Da Wolfram nad) Allem greift, was ihm naheliegt und auf Alles 
anjpielt, was ihm gerade bezeichnend vorkommt, jo erfahren wir aus 
jeinen Epen mehr von jeinen Xebensverhältnijjen, als etwa von Hart: 
manns Leben aus dejjen Liedern. Seine jpecielle Heimat war ber 
baierijche Nordgau. Eſchenbach liegt jüdöjtlih von Ansbach. Abenberg, 
Wafjertrüdingen, Nördlingen, Dolnjtein, lauter noch heute wohlbefannte 
Orte, die Wolfram fennt und nennt, liegen in der näheren oder fer- 
neren Umgebung. Auf der Burg Heitjtein im baieriſchen Walde hat er 
Gaſtfreundſchaft genofjen und verkündet den Preis der Markgräfin von 
Vohburg, der Schweſter des Herzogs Ludwig von Baiern, welche bis 
1204 dort rejidirte. Wiederholt und lang verweilte er beim Landgrafen 
Hermann von Thüringen, defjen er in feinen Werfen mehrfach gedenkt. 
Zu MWildenberg aber, vielleicht Wehlenberg bei Ansbah, hatte er 
jein Haus. Da lebte er mit Frau und Kind, nicht in glänzenden 
Verhältniſſen; aber er jcherzt ohne Bitterfeit über feine Armuth. 

In jeinen Liedern, deren wir nicht viele bejigen, drüdt er einmal 
Hoffnung, einmal Ungeduld aus. In anderen, verlornen, hatte er ge 
jholten und feinem Zorn gegen eine Ungetreue Luft gemacht; er befennt 
jpäter, daß er zu weit gegangen, obgleih er jeine Erbitterung nicht 
fahren lajjen will. Viermal jehildert er balladenartig in jogenannten 
Tageliedern oder Tageweiſen den Abjchied zweier Liebenden: warnende 
Treue, auflodernde Xeidenjchaft in drohender Gefahr, Thränen und 
stlagen, ergreifende Bilder jelbjtvergejjener Zärtlichkeit, welche durch die 
Situation zu ftärkjter Wirkung gebracht wird. Solche Tagelieder waren 
mit Anlehnung an den Morgengejang des Thurmwächters in der Pro- 
vence erfunden und in Deutjchland jchon früher nachgeahmt, aber in 
die etwas comventionelle Form von Scheideduetten gebradit worden, 
Wolfram jchloß ſich näher an die provenzaliiche Form an, bebielt die 
Geſtalt des Wächters bei und jtattete die Lieder mit einer Glut und 
Wahrhaftigkeit aus und brachte einen Fünftleriihen Ernſt und Geradjinn 
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hinzu, der ihn als den größten Meijter diefer Dichtungsgattung er— 
jcheinen läßt. Doch nahm er in einem bejonderen Liede Abjchied von 
der Tageweife. Er nahm Abſchied von dem Liebesabenteuer, um das 
Glück der Ehe zu preijen. Leicht vermuthet man, daß diefe Wendung 
jeines Dichtens mit einer Wendung jeines Lebens zujammenhing. Da— 
mals mag er ſich jein Haus gegründet haben. 

Wolfram hat das Meltleben gekannt und geliebt, wie Gottfried 
von Straßburg, aber er ging nicht darin auf, das Weltleben erjchien 
ihm nicht wie der Gipfel aller Seligkeit. Er hatte auch nicht, gleich 
Hartmann von Aue, eine weltliche und eine getjtliche Provinz in jeiner 
Seele, welche mit einander in felten getrübtem Frieden lebten. Er war 
von der Unzulänglichfeit der weltlichen Bildung überzeugt. Er fuchte 
über dem Srdiichen das Ewige. Er war dabei fein Ascet nad) dem 
Herzen der Kirche. Er war ein jelbjtändiger Menſch mit eigenen 
Ueberzeugungen, aber eine religiöje Natur. Seine großen Epopöen 
Parzival' und Willehalm' haben beide einen religiöjen Hintergrund. 
Der Parzival' ſchöpft aus franzöjiichen Gedichten celtiichen Urjprunges; 
der "Willehalm? beruht auf franzöfiicher Nationalpoejie. Der Parzival' 
bietet märchenhafte Züge, wie jie uns im Artusroman und im Triſtan' 
begegnet find; der Willehalm' trägt den hiſtoriſchen Character an der 
Stirn. Aber beide Gedichte bejchäftigen jih mit dem Verhältniſſe der 
Chriſten zu den Heiden, und der Parzival' enthält außerdem noch tiefere 
religiöje Motive von einer ganz eigenen Art. 

Der PBarzival zeigt uns einen Chrijten und einen Heiden als 
Brüder. Die Lebensgejhichte von Parzivals Vater führt uns in Zu— 
jtände ein, wo, wie in Spanien, die Chriften und Heiden jich gegen- 
jeitig hatten ertragen, ja ſchätzen und achten gelernt: hervorragende 
Heiden ſprechen franzöſiſch; Ritterthum und Frauendienſt herrichen im 
Drient wie im Dceident, und der ritterliche Herrendienſt verbindet die 
Religionen. Gahmuret, ein chrijtlicher Prinz von Anjou, dient dem 
Kalifen von Bagdad, dem Papſte der Heiden, wie Wolfram erläutert. 
Er wird unter den Saracenen berühmt. Gr verihmäht es nicht, ſich 
mit einer Mohrin Namens Belafane zu vermählen, deren edler reiner 
Sinn ihm das Chriſtenthum zu erjegen ſcheint. Doch nimmt er, 
jehnfüchtig nach Ritterwerk, bald den Unterjchied der Religion zum Vor: 
wande der Untreue. Er verläßt jie, erjtreitet fich auf einem Qurnier 
in dem Lande Balois die Königin Herzeloide und wird, nicht ohne ein 
Gefühl des Unrechtes gegen die Heidin, ihr Mann, Aber der Dienit 
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des Kalifen ruft ihn in den Orient, und er fällt im Kampfe. Der 
Kalif läßt ihm ein prächtiges Grabmal errichten, wobei das Kreuz nicht 
fehlt. Herzeloidens Sohn iſt Parzival; Belakane aber hat einen Sohn 
von weiß und ſchwarzer Farbe geboren, der Feirefiß heißt und von 
welchem Parzival ſpäter in einem ſehr verhängnisvollen Augenblicke 
ſeines Lebens zum erſten Male hört. Mit dieſem Bruder trifft er 
gegen Ende des Gedichtes unerkannt in dem ſchwerſten Kampf zu— 
ſammen, den er je gekämpft. Sein Schwert, das er einſt in jugend— 
licher Unerfahrenheit durch Leichenraub gewonnen, zerſpringt wie durch 
Gottes ſtrafende Fügung gerade jetzt, bei einem Hiebe, den er gegen 
ſeinen Bruder führt; und ohne die edelmüthige Schonung des Heiden 
wäre er verloren. Aber da tritt die Erkennung ein, und Feirefiß be— 
währt eine Treue wie irgend ein Chriſt, obgleich durch Chriſtus die 
Treue in die Welt gekommen, wie der Dichter ſagt. Blos aus Liebe zu 
einer Chriſtin läßt Feirefiß ſich ſchließlich taufen und trägt das Chriſten— 
thum nach Indien, das er jedoch nur durch friedliche Mittel verbreitet. 

Von den Berührungen mit dem Heidenthume wird die Geſchichte 
Parzivals gleichſam umrahmt. In ihrem Mittelpunct aber ſteht der Gral, 
um den ſich das ganze Schickſal des Helden dreht. Der Gral! Es klingt 
geheimnisvoll und iſt es auch. Ein altes Märchending hat ſich in ein 
geiftliches Symbol verwandelt und bleibt doc abſeits von allem offi— 
ciellen Chriſtenthum. “Gral an ſich bedeutet eine weite, fich jtufenmweile 
vertiefende Schüfjel, in welcher verjchiedene Speiſen zugleich vorgejeßt 
werden. Der Gral der Sage ijt urjprünglic ein Gefäß, das jeder: 
zeit eine volle Mahlzeit jpendet, eine Art Tiſchleindeckdich. Nach einer 
geiftlihen Auffafjung jol der Gral beim Abendmal Chriſti als Gefäh 
gedient und dann in ihm Joſeph von Arimathäa das Blut des Heilandes 
aufgefangen haben. Bei Wolfram bejteht der Gral aus einem koſt— 
baren Eodeljtein, der, wie es jcheint, gleich dem ſchwarzen Stein in der 
Kaaba zu Mekka, vom Himmel gefallen ift. Ihn haben zuerjt die Engel 
bewacht und behütet; dann ward er geiftlichen Rittern, den Qempleijen, 
übergeben. Er ijt ein Symbol der Erlöjung und des ewigen Lebens. 
An ihm verjüngt ſich der Phönir. Wer ihn jieht, Fanın nicht jterben 
und bleibt jung. Der Ort, an dem er aufbewahrt wird, heit der wilde 
Berg Munſalväſche' bei Wolfram, urſprünglich vielleidyt Mons Salva- 
tionis “Berg der Erlöſung'. An das Gebiet, das ihn umgibt, Kann 
niemand aus eigener Macht eindringen. Niemand kann den Gral juchen 
und finden. Eine Schrift, die am ihm jelbjt erjcheint, beruft die Menjchen, 
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die ihm dienen dürfen. Die Erwählten müfjen der weltlichen Minne 
entfagen, und nur der König darf vermählt fein. Defjen Reich erjtredt 
fich über die ganze Erde. Die Brüderjchaft, der Orden der Erwählten 
bejteht aus Männern und Frauen, NRittern und Knappen, Priejtern 
und Laien. Sie brauchen nicht für ihren Unterhalt zu jorgen, der Gral 
jpendet Speiſe und Tranf. 

Sp verfammelt der Gral eine Gemeinde, unbejchadet der Kirche, 
aber auch unabhängig von der Kirche. Dffenbar jchwebt ein Nitterorden 
vor, und mit dem Namen der Templeijen jind geradezu die Tempel- 
herren bezeichnet. Aber diefe waren nicht von ſolchem Geheimnis um— 
geben, und ihr Oberhaupt war fein König der Welt. Der Orden des 
Grales, in die wirflihe Welt Hineingedacht, könnte nur als ein Ge— 
heimbund erijtiren, dejjen Einfluß die ganze Erde umfaßt und der durd) 
ein wunderthätiges Symbol unmittelbare Geſetze vom Himmel jelbjt 
empfängt. In diefen Bund der Auserwählten und Begnadigten auf- 
genommen zu werden, wäre dann freilich das Höchſte, was einem Menjchen 
auf Erden zu Theil werden könnte; und das Königthum des Grales 
wäre die Spiße diefes Höchjten, eine überirdiſche, paradieſiſche Seligkeit 
auf Erden; eine Macht und eine Würde neben dem Papſtthum und 
höher als das Papſtthum, zugleich um das Papjtthum unbefümmert. 

PBarzival ift zu diefer Würde bejtimmt. Und Parzival wird der 
Gnade theilhaftig, obgleich er jchwere Sündenjchuld auf jich geladen hat. 
Das iſt unwifjentlich wie beim heiligen Gregorius gejchehen. Aber während 
Sregorius feine Schuld durd ein hartes Büßerleben jühnt und geijtliche 
Mittel dafür in Bewegung gejet werden, vollzieht jich die Reinigung 
Barzivals blos durch einen Wechjel feiner Gejinnung, ganz innerhalb 
der weltlichen Sphäre. Ja noch mehr: Hartmann von Aue jagt in 
der Vorrede feines “Gregorius’, es gebe Feine Sünde, deren man nicht 
durch Neue ledig werden könnte; nur der Unglaube, der “Zweifel” ſei mit 
nichts gutzumachen, der führe unbedingt zur Verdammnis. Wolframs 
Epos dagegen beginnt mit der Behauptung, daß Zweifel allerdings der 
Seele ſchade, daß jedoch, wo er einem unverzagten Meanne nabe trete, 
diefer dennoch jelig werden könne; Himmel und Hölle hätten an ibm theil, 
und e8 liege nur an ihm den Himmel zu ergreifen. Blos die Unbejtändigkeit, 
die Sharacterlofigfeit führe nothwendig zur VBerdammnis, wie die Otetig- 
feit zum Heil. Und Wolfram jpricht damit den Grundgedanken jeines 
Gedichtes aus. Er gibt wie Goethe im Fauſt' eine weltliche Antwort 
auf die Frage: wer kann Erlöjung finden? Goethe jagt: wer immer 
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jtrebend jich bemüht. Wolfram fagt: der Stete und der Treue. Es Elingt 
anders und ijt doch verwandt: der tete Gedanke an feine Frau und 
an den Gral, das ausjchliegliche Streben nad) den Idealen des Haufes 
und der Welt, verbunden mit dem wiebergewonnenen Bertrauen auf 
Gott, das iſt Parzivals “Treue, die ihn zum Heile führt. 

Parzivals Gejchichte erzählt uns die Schuld und Yäuterung des 
Helden. Wir ſehen ihn aus Dunkel und Berworrenheit zur höchſten 
Vollendung vordringen. Seine Mutter will ihn jeinem natürlichen 
Beruf entziehen. Sie läßt ihn im Wald, in der Einſamkeit ohne Kennt- 
nis von ritterlichem Weſen aufwachjen. Aber eine zufällige Begegnung 
mit Nittern und deren Hinweis auf Artus genügt, um die abdelige 
Natur zum Durchbruch zu bringen. Indem er fortjtürmt, bricht er 
jeiner Mutter das Herz, die ihm nachblidend ftirbt, jowie er ihren Augen 
entjchwindet. Mit diefer Schuld beladen, aber fe und jelbjtgewiß, mit 
Narrenkleidern angethan, die Lehren feiner Mutter allzu wörtlich befolgend, 
der Welt ein Spott, aber jchon gefährlich, jo Fommt er an König Artus 
Hof. Unbekannt mit feiner Familie, unbefannt mit den Gejeten der 
ritterlihen Ehre, erjchlägt er einen Verwandten und begeht an ihm 
Leichenraub. Ritter Gurnemanz lehrt ihn erjt, was für einen höfiſchen 
Mann fi ſchickt im Frieden und im Streit, und warnt ihn unter 
anderem vor unnützen Fragen. Er leiht der bedrängten Königin Cond— 
wiramurs zu Pelrapeire jeinen Schutz und wird ihr Mann. Gr zieht 
von ihr auf Abenteuer fort und will nach feiner Mutter jehen. Da 
gelangt er zum Gral und wird koſtbar bewirthet: er ſieht den König 
Amfortas Frank; er fieht eine blutende Lanze bereintragen, bei deren 
Anblick Alles jammert; er fieht viel Wunderbares und Herrliches; er 
empfängt von Amfortas ein Schwert zum Geſchenke mit einem Hinweis 
auf das Unglück des Königs: aber er fragt nicht, was das alles bedeute; 
er hat Feine Frage des Mitgefühles für feinen gütigen Wirth. Gein 
natürlichegutes Herz, das einjt um die Vögel trauerte, die er im Walde 
ihoß, das auf dem Wege von der Mutter weg eine jammernde Frau, 
die arme Sigume, mit ragen bejtürmt und ihr Hilfe, Rache angeboten 
hatte, iſt jeßt unterdrückt durch die conventionellen Schidlichkeitslehren 
des Nitters Gurnemanz, die er in jeiner Unjchuld ebenjo wörtlich befolgt 
wie einjt die Vorjchriften feiner Mutter. Wie die mütterliche Weisheit 
ih als Hindernis im Verfehre mit der Welt erwies, jo jteht jeßt die 
Gtifette im Wege, wo es auf einfache Menjchlichfeit ankommt. Parzivals 
| Benehmen ijt eine Kritif der höfiſchen Zucht und Sitte überhaupt. 
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Die Erziehung des Ritters reicht jo wenig aus, wie die Erziehung der 
Mutter. Parzival hat eine Sünde auf ſich geladen und ſich ſelbſt geftraft. 
Die einfache Frage menjhlichen Mitgefühls, die von ihm erwartet wird, 
hätte nach der Beſtimmung des Grales den Amfortas geheilt und dem 
Fragenden das Gralfönigthum verſchafft. Nun jcheidet er mit Schande 
von der Burg. Und eben da ihn Artus in jeine Tafelrunde auf: 
genommen hat und jeine weltliche Nitterjchaft die oberite Stufe erklimmt, 
da erjcheint die Gralsbotin und Hält ihm fein Unrecht vor. Aber er 
beharrt auf feiner Schuldlofigkeit; er jagt jich los von Gott: gäb' es 
eine göttliche Macht, jo hätte jte ſolche Schande nicht über ihn kommen 
laflen; mag Gott ihn ftrafen: immerhin! Er will mit Treue an feine 
Gattin denfen; die fol ihn im Kampfe ftärfen; von Gott erwartet ex 
feine Hilfe mehr. Er jucht den Gral, er will ihn wiederjehen, erringen. 
Fünf Jahre irrt er jo umher. Da, an einem Karfreitag, führt ihn 
ein pilgernder Nitter zur Einkehr in ſich jelbjt und verweilt ihn an 
einen frommen Laien, den Einſiedler Trevrizent. Der Elärt ihn erit 
iiber das Weſen Gottes und über das Weſen des Grales auf. Der Helv 
(ernt don ihm Demuth und Unterwerfung unter Gottes Fügung. Gr wird 
jeiner Sünden ledig und verläßt den Einjiedler als ein verwandelter Menſch. 
Sottvertrauen leitet jett alle jeine Thaten. Indem er jeinen Freund 
Gawan beſiegt, mit dem er unwifjentlich kämpft, jtegt ſymboliſch das höhere 
durchgeiftigte Ritterthum über das weltliche. In dem jchwereren Kampfe 
mit jeinem Bruder zeigt er die neugewonnene Tugend. Er wird jebt 
zum Gral berufen, thut die einjt verfeumte Frage, tritt das Königthum 
an und vereinigt jich mit Gondwiramurs und jeinen beiden Söhnen. 

Im Zuftande der Verzweiflung iſt Parzival unjeren Blicken ent: 
zogen. Aber auch nach dem Aufenthalte bei Trevrizent taucht er für 
einige Zeit ins Dunkel zurüd, und auf der Bühne fteht ein anderer. 
Der Roman hat zwei Helden, ohne uns je vergejjen zu lafjen, dal 
Barzival der Hauptheld ift. Wiederholt werden wir an ibn erinnert 
und befommen Andeutungen feiner Thaten; und gleich nachdem er wieder 
eingetreten ift und jich mit dem Freund im Zweikampfe gemefien bat, 
gelangen Gawans Abenteuer und was damit zufammenbängt, Durch vier 
Vermählungen zum Abſchluß. 

Nur durch Gawans Einführung und breite Behandlung wird der 
Parzival' ein Totalgemälde des ritterlichen Yebens. Der Gegenjaß 
zwijchen Kindern Gottes und Kindern der Welt lebt in Parzival und 


Gawan fort. Parzival ift tief, Gawan oberflächlich. Parzival iſt 
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feiner Gattin treu, Gawan eilt von einer Liebjchaft zur andern. 
Parzival wird des Grales gewürdigt, Gawan jucht ihn vergeblich. 
Um Parzival gruppiren ſich ernjte Männer, wie Gurnemanz, ber 
| pilgernde Ritter und Trevrizent; um Parzival gruppiren ſich die 
| treuen feufchen Frauen: jeine Mutter SHerzeloide, die freiwillig arme, 
den Gatten betrauernde, den Sohn behütende; feine Goufine Sigune, 
‚die mit ihrem unfinnigen, aber gut höfiſchen Verlangen nad einem 
"Nichts, nad) der Aufjchrift einer Hundeleine, ihren geliebten Schionatu- 
‚lander in den Tod getrieben hat und fi ihm nun ins Grab nachweint; 
‚ jeine Frau Condwiramurs, die unjhuldige Bebrängte, die in rührendem 
| Vertrauen den Unbekannten um Hilfe anfleht, ihn mit naiver Ent: 
' Ichiedenheit wählt, in der jchweren Trennung geduldig wartet und den 
' Wiederkehrenden gar Tieblich empfängt. Es ift Morgen, fie jchläft noch 
| mit ihren beiden Söhnen an der Geite; ihr alter Oheim tritt mit 
Parzival herein, und flopft auf ihre Dede. Sie jchlägt die Augen auf 
| und erblict ihren Mann; ſie hatte nur das Hemde an, raſch ſchwingt 
jie die Dede um, fpringt auf den Teppich vor dem Bett herunter und 
‚ umarmt ihren PBarzival: "man jagte mir, jie küßten fich” bemerkt der 
Dichter .... Gawan dagegen ift nicht blos von den Märchenwundern 
des Artusromanes, jondern auch von lauter weltlicher und zum Theil 
‚ etwas zweifelhafter Gejellfchaft umgeben, die aber doch wie er jelbit 
zu einer Art von Läuterung geführt wird. Die frauen, mit denen er 
in Berührung fommt, der entzüctende Backfiſch Obilot, die jpröde, zu— 
' legt von Gefühl überwältigte Obie, das jichere Weſen Antifoniens, die 
herausfordernde Kofetterie der dämoniſchen Orgelufe, die ſchwärmeriſche 
Verliebtheit feiner Schweſter Itonie — alles dies hält ſich in den 
Grenzen der Liebenswürdigfeit, wie es die jchiefliche Ehrfurcht vor den 
Damen verlangte, aber auch in den Grenzen dejjen, was die Welt an- 
erfennt und was in der Gejellichaft gefällt. Man jieht, Parzival und 
jeine Gruppe, Gawan und jeine Gruppe repräjentiren zwei Hemi— 
ſphären der ritterlichen Welt, wovon uns der Artusroman und Trijtan 
nur die eine zeigte, während Wolfram fie beide vorführt und mit einer ° 
Reihe characteriftiicher Gejtalten erfüllt, die uns wahre Lebenstypen 
überliefern und jich weit entfernen von den vagen Idealen eines Hart- 
mann von Aue. Aber Barzival und Gawan find Freunde, und wenn 
der Dichter jenem den Preis ertheilt, jo fällt es ihm doch nicht ein, 
diefen zu verdammen. Gr mag den Stoff für beide in der eigenen 
Bruſt gefunden haben. Gin höheres und ein niederes Nittertbum unter- 
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ſcheidet er; aber Ritterthum überhaupt ift doc für ihm die einzig lebens- 
werthe Lebensform. 

Wolframs Parzival' ijt, wie Gottfrieds Triſtan', die clafjtiche 
Gejtaltung des Stoffes innerhalb der mittelalterlichen Litteratur. Ein 
ihriftunfundiger Deutſcher hat den tiefjten Gehalt des europätichen 
Ritterthums Fünftlerifich verewigt. Und er hatte nicht mit namenlojen 
Grzählern zu wetteifern, deren Erfindungen erjt die Seele einzuhauchen 
war. Kein geringerer als Chreftien von Troyes hatte den Stoff zu 
bearbeiten angefangen und PBarzivals Gefchichte bis zu dem Aufenthalte 
bei Trevrizent, Gawans Abenteuer bis Furz vor dem Kampfe mit Parzival 
in berjelben Folge und im Ganzen jo übereinjtimmend erzählt, daß 
Wolfram unmittelbar oder mittelbar (etwa in der Form einer ergänzen- 
den Ueberarbeitung, worin die Vorgejchichte und der Schluß hinzugefügt 
war) den Roman gefannt haben muß. Aber Chreſtiens Perceval ijt 
wohl jein ſchwächſtes Werk; und vielleicht hätte feine bejte Kraft für 
diefen Stoff nicht ausgereicht. Durchweg übertrifft Wolfram den 
Frangofen. Er übertrifft ihn in der Gejinnung und er übertrifft ihn 
in der Kunft. Wie Hoch jteht Wolfram über einem Manne, der auf 
die “tollen Juden' jchimpft, die man “wie Hunde erjchlagen jollte?! 
Weihe Fülle des poetifchen Details und feiner Züge bat er vor 
Chreſtien voraus! Um wie viel bejjer hat er Alles verbunden und 
motivirt! Wie forgt er dafür, dag Perſonen und Motive nicht zu lange 
verichwinden, daß fie nicht blos an einer Stelle oder an weit getrennten 
Orten auftreten, daß fie gleichjam nicht wie Flecke wirken, jondern ſich 
wie Fäden durch das Gewebe jchlingen! Mit welcher Liebe umfaht er 
alle jeine Gejtalten und wie weiß er uns für fie zu gewinnen, indem 
er uns ihre Schiefjale mittheilt und uns einen Blick in ihre Seele thun 
läßt! Um wie viel bedeutjamer tritt bei ihm der Gral hervor! Nur bei 
Wolfram iſt offenbar, daß Parzival eine Frage des Mitleides unter- 
lajjen hat, daß fein menfchliches Gefühl vergebens angerufen ward. Mit 
welcher Gewalt hat Wolfram das Unheil hereinbrechen lafjen über den 
glänzenden Kreis der Tafelrunde! Wie macht er uns den Gemüths- 
zujtand Parzivals nad allen Seiten klar, der nun in Troß gegen 
Gott verfinkt! Bei Chreftien gibt der Held nur die Abjicht Fund, das 
zu erfahren, was er über den Gral zu fragen verjeumt. Erſt binterber 
bei dem Ginfiedler erzählt er, daß er fünf Jahre lang Gott nicht geliebt 
und an Gott nicht geglaubt; und der Einfiedler gibt ihm zur Beſſerung 
Außerliche Borjchriften über Gebet und Kirchenbefuh. Welche erniten 
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tiefen Gejpräche hat Wolfram ſtatt bejjen eingelegt und wie weil; ex 
über die arme, nadte Hütte in der Wildnis einen Hauch von gemüth- 
licher Häuslichkeit zu breiten! Wolfram hat den Stoff mit freier fühner 
Künftlerhand ergriffen und ihn reich und Schön, vol Farbe, Glanz und 
Leben gemacht. Ihm gelingt Alles, das Naive wie das Bewuhte, die 
Idylle wie das Hoffeſt, das Melancholifche wie das Heitere Gr it 
ein jicherer Menfchendarjtellev wie Shafejpeare und ein Dichter der 
Duldung und Verjöhnung wie Goethe. 

Die Gejtalten des “Parziva waren ihm jo lieb geworden, daß er 
noch nicht von ihnen lafjen Konnte. Ansbejondere Sigune zog ihn an, 
die jungfräuliche Wittwe, die Parzival auf feiner erjten Fahrt ins 
Leben und dann wiederholt in großen Augenbliden belehrend, jtrafend, 
tröjtend und zuleßt todt auf dem Sarge des Geliebten findet. Wolfram 
hatte ihr Leid gejchildert, er wollte auch ihre Liebe jchildern. Er hatte 
den todten Schionatulander dargejtellt, er wollte auch den lebenden 
vorführen. Er wählte dazu eine Form, die jih am das Volkslied 
anſchloß: Strophen und abgejchlofjene Epifoden mit dem Ausblick auf 
die ganze Sage. Er juchte jeinen Stil der Weiſe des Nationalepos 
noch mehr zu nähern, entlehnte Wendungen daraus und ließ jeinen 
Scherz bei Seite. Man pflegt diefe Lieder Wolframs “Titurel? zu 
nennen; denn das erjte beginnt mit Titurel, dem Gralfönig, dem Ur: 
großvater Sigunens und Parzivals. Der eigentliche Gegenjtand aber 
ſind Liebesbefenntnifje Schionatulanders und Sigunens, Geſpräche unter 
ih, womit jie den Erwachjenen nachreden, Gejtändnijje an ihre ver- 
trauten Erzieher, Schionatulanders an Gahmuret, Sigunens an Herze- 
loide: Alles vol zarter Poeſie. Gahmuret und Herzeloide billigen ihre 
Sefühle; nur wird es als jelbjtverjtändlich angejehen, da der junge 
Held Sigumens Liebe erjt durch tapfere Thaten verdienen müffe Da 
zeigt wieder die höfiſch conventionelle Lebensanficht ihr verhängnisvolles 
Geſicht; und im zweiten Yied erfahren wir, wie Sigunens thörichtes 
Gelüſt entjteht, womit jie den Geliebten insg Verderben jagt: wie 
Schionatulander im Wald einen Jagdhund fängt und Sigune auf deſſen 
prächtigem Leitband eine Inſchrift zu leſen beginnt und jie nicht zu 
Ende Iejen kann, weil das Thier entipringt, und wie Schionatulander 
durch Geſtrüpp und Dornen vergeblich naclaufen muß und dann nod 
einmal ausgejchickt und der Preis der Liebe darauf gejett wird und jo, 
wie der Dichter jagt, die Zeit feines Unglüds anbridt. Auch an Sigune 
rächt ſich die despotifche Etikette jener Zeit, wie an Parzival. Wenn 
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die Feine Dame glaubt, von ihrem dienenden Ritter Alles verlangen 
zu dürfen, jo ijt das ebenſo toll, wie wenn Parzival glaubt, nad nichts 
fragen zu dürfen. Wir haben gejehen, wie ängitlich Hartmann von Aue 
bemüht ijt, ſich vor dem höfiſchen Schielichfeitsideale jederzeit zu ver- 
beugen. Wolfram von Ejchenbach protejtirt Dagegen hier wie im Parzival' 
im Namen der Menjchlichkeit. Auch dabei Fam ihm wohl zu gute, daß 
Baiern in der höfiſchen Bildung zurüd war. 

Denjelben menjchlihen Zug offenbart Wolframs zweites Haupt- 
werk, der Willehalm', wieder nad) der Seite der religiöjen Toleranz. 

Willehalm ijt der heilige Wilhelm, Graf Wilhelm von Aquitanien, 
der im Jahre 793 zwiſchen Garcafjonne und Narbonne gegen die 
Saracenen focht und in einer blutigen Schlacht zwar bejiegt wurde, 
aber gleichwohl das VBordringen der Feinde hemmte. Franzöſiſche Lieder 
bejfangen dieſe Schlaht und das Leben ihres Helden in jagenhafter 
Ausſchmückung. Er hat eine Heidin entführt, welche in der Taufe den 
Namen Giburg erhielt. Er kämpft bei Aliscans gegen ihren Water 
und ihren früheren Dann. Er jucht nach der Schlacht Hilfe bei König 
Ludwig und ijt in einer neuen Schlacht jtegreich, in der fich haupt— 
ſächlich Renouart (Nennewart bei Wolfram) auszeichnet, ein heidnijcher 
Prinz, Willehalms Schwager, der unerfannt am föniglichen Hof als 
Küchenjunge lebte, jest mit einer ungeheuren Stange tapfere Ihaten 
verrichtet und jich ſchließlich taufen läßt. 

Wir bejizen Wolframs Quelle oder doch ein jehr nahe verwandtes 
Gedicht. Er Hat es nicht mit der Freiheit und dem Glücke bearbeitet, 
wie den Stoff des Parzival'. Er hat die langen Kampfichilderungen 
noch länger, die breiten Neden noch breiter gemacht; aber rohe Gewalt: 
that gemildert, das allzu Martialifche gemäßigt und in eine Cage, 
welche dem religiöjen Fanatismus ihren Ruhm verdankte, in ein Gedicht, 
welches ein Seitenſtück zum Nolandslied bildete, feine duldfame Anjicht 
des Heidenthums hineingetragen. 

Auch Hier jind Heiden und Chriſten durch ein Familienband um— 
Ihlungen. Um Giburg ift der Kampf entbrannt wie um die griechiiche 
Helena. Ihr heidnifcher Vater, ihr beidnifcher erjter Mann, ihr 
heidnijher Sohn aus erjter Ehe jtehen gegen ihren chriftlichen Ent: 
führer im Felde. Und Giburg, die heilige Frau, wie fie der Dichter 
nennt, verleugnet ihre Vergangenbeit feinen Augenblid. Sie bekennt, 
daß Tybald, ihr erjter Mann, von jeden Makel frei war. Sie ermahnt 
die Ghriften Gottes Creatur zu jchonen: Adam, Enoch, Noe, die heiligen 
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drei Könige jeien aud Heiden gewejen; nicht alle Heiden jeien verdammt. 
Mit den Augen jeiner Giburg, die er jo herrlich jchildert und jo hoch 
verehrt, jicht Wolfram felbjt die Heiden an. Er hält es für große 
Sünde, die Heiden wie das Vieh zu jchlachten, die doch nie vom 
Chriſtenthum gehört. Er jucht fie im Gegenfage zu jeinem Original 
überall zu heben. Er jeßt zu, ändert ab, erfindet. Gr mildert die 
Sjurchtbarfeit, indem er edle und feine Züge anbringt. Einen hoch— 
müthigen, frechen Perſer macht er aufopferungsvoll für die Damen und 
für jeine Freunde. Eine Nebenperjon, die in jeiner Vorlage nur genannt 
war, characterijirt er mit Behagen als einen eleganten Frauendiener, 
als eine Blüte der Nitterichaft, und Fommt wiederholt auf ihn zurüd. 
Erwidert Willehalm in der Quelle eine Schmährede feines heidniſchen 
Stiefjohnes mit der Behauptung, die Heiden jeien Hunde und wer einen 
von ihnen tödte, vernichte einen Teufel; jo jchweigt er bei Wolfram 
und vermeidet den Kampf mit dem Sohne feiner Gemahlin. Giburgs 
Vater befriegt bei Wolfram jeine Tochter nur, weil der Kalif und die 
heidniſchen Priejter e8 jo verlangen; er möchte, wenn es nur auf ibn 
anfäme, lieber für jie in den Tod gehen. 

Der Heide Nennewart ijt bei dem Franzojen ein gefräßiger, trunf- 
jüchtiger, plumper Riejenflegel, der jeinen Gejellen zur Zielicheibe ihres 
rohen Spottes dient und ihnen dafür tüchtig Schläge verjegt. Aber 
Wolfram nimmt ihn von vornherein als einen Edeljtein, der in den 
Schmutz gefallen if. Und das muß er fein, wenn man ihm die lieb- 
liche Königstochter gönnen fol, die ihm in der Sage als Braut zufällt. 
Wenn Wolfram die rohen Ausbrüche Willehalms gegen jeine Schweiter 
die Königin nicht wörtlich anführen will, jo hat er vielleicht characteri- 
ſtiſche Naturwahrheit gedämpft, indejjen nur billige Rückſicht auf ein 
gebildetes Publicum walten laſſen. Die Liebe hat in dem ernjten Gedichte 
nur wenig Raum. Aber wie zwei Gatten treu zujfammenbalten, bat 
Wolfram an Willehalm und Giburg jchön gezeigt. Und wundervoll 
Itrahlt das Glüd der Ehe in milden, erwärmendem Licht, wenn der 
unglücdliche, jchlachtmüde Mann, verzweifelt, zum Tod erjchöpft nach 
Haufe kommt uud Giburg ihm die Waffen abnimmt und feine Wunden 
verbindet und ihm einen Augenblid der Ruhe in ihren Armen jchentt, 
wenn er jein Haupt auf ihre Brujt legt und entjchläft und fie in Gebet 
und Klagen ſich verſenkt und ihre Thränen herabfliehen auf den jchlafen- 
den Dann, der ihr dann, erwachend, Muth einjprict. 

Wolfram bat, indem er den Willehalm' bearbeitete, dem NRitter- 
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thum gerade wie im Parzival' eine religiöjfe Färbung gegeben. Sa, 
er meldet, wovon die Quelle nichts weiß, daß die Chrijten ſich vor der 
Schlacht mit dem Kreuze bezeichneten. Er jtellt dadurch die Verbindung, 
die jein Gegenjtand jchon innerlich mit den Kreuzzugsgedichten des zwölften 
Sahrhunderts hatte, auch Aufßerlich her. Kein Wunder, dag die Nitter 
vom Deutjchen Drden diejes Gedicht, wie Fein anderes, verehrten. 

Das Lebte, was Wolfram an feinem Willehalm' dichtete, ijt ein 
Act der Berjöhnlichfeit und Großmuth des Helden, der für ein wür- 
diges Begräbnis der gefallenen Heiden nad) ihrem eigenen Ritus Sorge 
trägt. Bald nachdem der Poet Willehalms edle Worte bdietirt, ijt er 
wohl jelbjt ins Grab gefunfen; denn der Schluß fehlt. 

Man jest feinen Tod um 1220 an. Er dürfte mindeitens ein 
hoher Fünfziger geworden fein. Im Willehalm' Tcheint gejunfene Kraft 
zu ſpüren. Er hat ibn wohl vor 1216 begonnen und am “Barzival? 
bauptjächli während des erjten Decenniums des dreizehnten Jahr— 
hunderts gearbeitet. Als er aber diejes tiefjinnige Werk unternahm, 
war er gewiß jchon ein reifer Mann. 

Wolfram ward in der Frauenkirche zu Ejchenbach begraben. Der 
Drt ging im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts an den Deutjchen 
Orden über, und jorgfältig wurde das Grab des Dichters gepflegt. 
Im fünfzehnten Jahrhundert Fonnte der oberbairijche Ritter Jacob 
Püterich von Neicherzhaujen, ein glühender Verehrer Wolframs und 
der mittelhochdeutjchen Gedichte, deren er eine große Bibliothek geſammelt 
hatte, eine Wallfahrt dahin unternehmen. Und nocd im Jahre 1608 
am 5. Auguft las der Nürnberger Patrizier Hans Wilhem Kreß auf dem 
Srabjteine die Inſchrift: Hie ligt der streng Ritter herr Wolffram 
von Eschenbach ein Meister Singer. 


Die Epigonen. 


Die Meifterwerte der höfiſchen Epif find zwijchen 1190 und 1220 in 
rajcher Folge erſchienen: Hartmanns Gred, Gregorius, armer Heinrich, 
Iwein, dann der Anfang des Barzival, hierauf Gottfrieds Triſtan, 
ber Schluß des PBarzival und Wolframs Willehalm. Neben den großen 
machten ſich Kleinere Geijter mit Glüc geltend, und die Gegenſätze der 
Weltanſchauung, welche im elften und zwölften Jahrhundert die Poeſie 
bewegten, waren jo ausgeglichen, daß man von dem Stande des Dichters 
nie auf feine Richtung ſchließen kann. Der adelige Hartmann dichtet 
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eine Legende, der adelige Wolfram Hat religiöje Ziele, der bürgerliche 
Gottfried ijt ein ganzes Weltkind. Der Schweizer Ulrid von Zetzikon, 
der im Anjchlug an Hartmanns Ered, aber noch mehr befangen in volfs- 
thümlichem Tone, einen frivolen Artusroman, den Lanzelet', dichtete, war 
Pfarrer zu Lommis im Thurgau. Der öjterreichijche, Nitter Konrad 
von Nußesbrunnen wandte die neue höfiſche Erzählungsfunft auf das 
liebliche Jdyll der Kindheit Jefu an, wie es in apoerpphen Evangelien 
erzählt wird. Der fränfijche Ritter Wirent von Grafenberg, der zuerit 
Hartmann, dann auch Wolfram nahahmte, will in feinem Wigalois' 
den Artusroman mit religiöjfen Gedanken durchdringen, indem er den 
Hauptgegner des Helden zu einem Heiden, ihn jelbjt gewiſſermaßen zu 
einem Kreuzritter macht. Der Dejterreiher Strider, ein Bürgerlicher, 
der viele Fabeln, Novellen und Schwänfe gedichtet hat, verfaßte aud) 
einen Artusroman “Daniel von BlumenthaP, worin die Liebesabenteuer 
zurüctreten und die Kampfjchilderungen überwiegen, und arbeitete das 
Nolandslied in glatte modijche Verfe um. Dagegen waren die Welt: 
finder Konrad led und Heinrich von dem Türlin allerdings Edelleute, 
Jener, ein Alemanne, erzählte die Kinderliebe von Flore und Blanjche 
flur aufs neue mit deutfcher Betonung der Treue und Hartmannijcher 
Ehrfurcht vor der Etifette. Diejer, ein Kärntner, führte mit dem langen 
wüjten Epos “der Abenteuer Krone den Artusroman in die ſüdöſtlichen 
Gegenden ein und legte durch derbe naturalijtiiche Behandlung Zeugnis 
ab für die geringere ritterlihe Bildung der Kreiſe, in denen er lebte 
und für die er jchrieb. 

Alle diefe Poeten halten jich noch wie die großen Meijter an irgend 
eine Quelle, der jie folgen; die meijten übertragen franzöjiiche Gedichte 
in deutjche Neimpaare und glauben ihrem Publicum wahre Gejchichten 
zu erzählen. Diele ihrer Nachfolger im Laufe des dreizehnten Jahr— 
hunderts machen e8 anders. Sie lenken in die Wege der alten Spiel- 
leute wieder ein, die in ihren Berichten von König Rother, Morold, 
Drendel, St. Oswald mehr die Phantajie als die Ueberlieferung oder aud) 
blos die Phantajie walten liegen. Ste berufen jich auf irgend ein Buch, 
das fie etwa in fernen Gegenden gefunden haben wollen, und juchen 
dadurch ihren Werfen die wünſchenswerthe Autorität zu jichern; denn 
auf offenfundige Grfindungen hätte niemand gehört. In Wahrheit 
folgen jie ihrer eigenen Eingebung, ohne jedoch den Bann der Ueber: 
lieferung brechen zu können. Ihre Phantaſie- iſt aus den vorhandenen 
Nomanen genährt. Ihre Erfindung bejteht aus Gombination erprobter 
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Motive, welche meijt der Artusroman, aber auch der Heldenjang oder 
der Parzival' oder andere Gedichte liefern. Schon die Benennung 
des Helden verräth oft das DBorbild. Auf Daniel von Blumenthal 
folgt Garel vom blühenden Thal, auf Wigalois folgt Wigamur, auf 
den Nitter mit dem Löwen ein Ritter mit dem Adler oder gar ein 
Ritter mit dem Bod. Der Artusroman wirft auf die Heldenjage ein, 
die Vorjtellung der Tafelrunde wird auf den griechiichen Romanhelden 
Apollonius von Tyrus übertragen; die orientalifchen Interejjen, Ent- 
führungen, Kreuzfahrten, Heidenbefehrungen leben wieder auf; Die 
Wunder des “Herzog Ernſt' verbinden jih mit den Wundern der 
celtiichen Märchen. 

Aber auch die Wirklichkeit verlangt ihr Recht, die Proſa des täg- 
lichen Lebens fängt an, jich geltend zu machen, und die Gejchichte ge- 
winnt neue Gunſt. Auch hier Leben zurücgedrängte Tendenzen des 
zwölften Jahrhunderts wieder auf. Der “Graf Rudolf, der romantijche 
Begebenheiten ohne märchenhafte Uebertreibung an die realen Verhält— 
nijje des Königreichs Jeruſalem gefnüpft hatte, jest jich in einer Reihe 
von Romanen fort, die ſämmtlich einen halbhijtortichen Eindruck machen, 
in befannten europäifchen oder afiatischen Landſchaften fpielen, ihre 
Motive zum Theil wirklich aus der Geichichte nehmen oder in höfiſcher 
Schmeichelei den angeblichen Ahnen eines deutichen Herrjchergejchlechtes 
große Thaten und wunderbare Schickjale auflügen. In ſolchen Romanen 
wird auch die Behandlung zuweilen vealijtiich. Wenn der Held reift, 
jo zieht er nicht mehr als einfamer fahrender Ritter aus, jondern mit 
einer Hofdienerjchaft; er nimmt Geld mit und gute Lehren, hübſch 
ſparſam zu fein; und Alles was jich begibt, ſcheint aus der jüngjten 
Vergangenheit zu jtammen. 

Anderjeits breitet jich das hiſtoriſche Antereffe aus. Weitere Kreise 
verlangen gejchichtliche Belehrung, wie ſie die Kaiſerchronik geboten hatte. 
Die Kaijerchronif jelbft wird bis 1250, ja bis auf Rudolf von Habs: 
burg fortgeſetzt. Mlerander der Große und der trojanijche Krieg finden 
neue Bearbeiter. Die Weltchroniken bringen das Alte Tejtament in 
Verſe, jchreiten au ins Neue vor und kommen in großen Sprüngen 
bis auf Karl den Großen oder Friedrich den Zweiten. Neimchroniken 
behandeln die Kloſter-, Landes- und Stadtgejchichte in deutjchen Verſen, 
meist trocen und jachlich, zum Theil aber auch mit wahrhaft epijchem 
Talente. Die Palme gebürt dem Meiſter Ottofar von Steiermark, 
der dom politifchen Standpuncte des fteterischen Adels aus die Geſchicke 
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Deutſchlands in der zweiten Hälfte des dreizehnten und im Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts erzählt und uns durch eine erſtaunliche 
Fülle der Nachrichten erfreut. Er ſteht hoch als eingeweihter Bericht— 
erſtatter; er ſteht höher als hiſtoriſcher Künſtler. Er iſt unter dieſem 
Geſichtspuncte gewiß einer der größten deutſchen Hiſtoriker. Er wendet 
die Technik der Erzählung, wie ſie ſich im höfiſchen Epos herausgebildet 
hatte, auf die Geſchichtſchreibung an. Er verſteht es wie wenige, ſeinen 
Stoff zu beleben und zu dramatiſiren. Er hat ihn phantaſievoll auf— 
genommen und weiß auf die Phantaſie damit zu wirken. Echt dichteriſch 
Ihaut er Perjonen, Scenen und Greignijje an. Der Bli ins Innere 
der Menjchen, den die piychologifirende Dichtung der Blütezeit ge 
wonnen, die Fähigkeit, Männer und Frauen direct zu characterifiren 
oder characterijtiich reden und handeln zu laſſen, kommt hier — und wohl 
nur bier in größerem Maße — der mittelalterlichen Hiftoriographie zu 
gute. Der realijtiihe Sinn dieſer ſpäteren Zeit gewährt uns überall 
willfommene Blicke auf Sitte, Tracht und Leben, welche dem Gemälde 
bunte Farbe leihen. Die bajuvarifche Derbheit, die fih ſchon in ber 
Satire des zwölften Jahrhunderts bewährte, jichert den Schilderungen 
die drajtiiche Kraft. Der ritterlihde Geſchmack an Turnieren und Hod- 
zeiten dauert fort. Auch der Frauendienjt übt noch feine veredelnde 
Macht. Aber die Frau Welt jtürzt den Chrgeizigen, der ihr dient, ins 
Verderben. 

Nach dem Tode Rudolfs von Habsburg bemerkt Ottokar, daß ſelbſt 
Wolfram von Eſchenbach Mühe haben würde, ihm eine würdige Grab— 
ſchrift zu dichten. Und ein braver Sultan, von dem der Chroniſt zu 
reden hat, überzeugt ihn, daß alles das Gute wahr ſei, was Wolfram 
von den Heiden geſagt. Auch andere ſpäte Dichter ſind unvorſichtig 
genug, Wolfram oder den “zarten Meiſter klar' den Straßburger Gott- 
fried zu bejhwören und an jchwierigen Stellen ihr Gingreifen zu 
wünjchen. Aber jobald diefe großen Todten erjcheinen, löſcht ihr heller 
Glanz die Heinen Lichter aus. 

Wolfram und Gottfried haben ihren Nachfolgern unmittelbar zu 
thun gegeben. Der Trijtan und der Willehalm waren unvollendet. Am 
Triſtan haben ſich zwei Fortjeßer, der bejjere noch un 1300, verjucht. 
Zum Willehalm ward ein Schluß und ein Anfang, die Entführung 
Giburgs, gedichtet; jener nach einer franzöjiichen Quelle, dieſer nad) 
Phantaſie. Im Allgemeinen lebte in Gottfrieds Schule die ältere ges 
wijjenhafte Weije fort, die ein Buch, eine Quelle ſucht, um nichts Un— 
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wahres vorzutragen, während in Wolframs Schule die freie Erfindung 
jih jtärfer hervorwagt. Gottfrieds Schule blühte in Alemannien, 
Wolfram Hatte in Baiern jeine Anhänger. Gottfriedg Nachfolger 
jtreben nach Glätte und Stlarheit, die aber leicht in triviale Redſeligkeit 
ausartet; MWolframs Jünger wollen geijtreich, gedanfenvoll jein, und 
werden leicht dunkel, gefehraubt. Aus Gottfrieds Schule gehen Männer 
von jelbjtändigen Rufe wie Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg 
hervor; in Wolframs Spuren wandeln Leute, die jich Hinter den Meijter 
verjtefen und im jeinem Namen reden. Aber während Gottfrieds Ruhm 
erblich mit der zierlichen Bildung, die ihn auszeichnet, hat Wolframs 
Ruhm ſich erhalten, zum Theil weil die üblen Eigenjchaften der Nach— 
treter, die man für Wolfram jelbjt nahm, auch einer Zeit imponirten, 
die feinen eigentlichen Werth nicht mehr zu ſchätzen wußte. 

Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg jind weit entfernt, 
für die höchſt weltlichen Grundſätze ihres Meijters einzutreten. Beide 
haben etwas Ehrjames und Solides, und der adelige Rudolf hat es 
noc mehr als der bürgerliche Konrad. Beide haben jelbjt wieder Schule 
gemacht und, indem ſie geringeren Dichtern ein Vorbild gaben, ji um 
die Erhaltung einer gebildeten Form und Sprache unleugbar Verdienſte 
erworben. 

Rudolf von Ems geht mehr darauf aus, zu unterrichten und zu 
erbauen, als zu unterhalten. Sein “guter Gerhard’, die Gejchichte 
eines Kölner Kaufmanns, der unter den Heiden chrijtliche Gefangene 
losfauft und die Königsfrone von England ausjchlägt, predigt Auf: 
opferung und Demuth. Sein “Barlaam und Joſaphat', die Geſchichte 
des indilchen Prinzen Joſaphat, der von dem Einjiedler Barlaam zum 
Chriftenthum befehrt wird, allen Anfechtungen troßt, feine Krone auf: 
gibt und jelbjt Einjievler wird — eine Erzählung, welche wirklich aus 
Indien jtammt und eigentlich das Leben Buddhas enthält — predigt 
Weltentfagung und freiwillige Armuth. Sein Wilhelm von Orlens’ 
iſt ein vealijtischer halbhijtorifcher Noman von der oben bejchriebenen 
Gattung. Sein “Mlerander’, jein verlorner “Trojanerkrieg’, feine Welt 
hronif’, die er nur bis König Salomo brachte, lenkten ganz im die 
profane und heilige Gejchichte ein. Nudolf mag um 1225 etwa zu 
dichten begonnen haben; er trat den Vorkämpfern der jtaufischen Partei 
in Deutjchland nahe; feine Weltchronik it Konrad dem Vierten ge 
widmet, in dejien Gefolg er nad) Italien z0g und zwiichen 1251 und 
1254 jtarb. 
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Konrad von Würzburg Fam über Straßburg nad) Bajel, wo er 
ein Haus erwarb und am 31. Auguft 1287 zugleidy mit jeiner rau 
und feinen Töchtern, vermuthlih in einer Gpidemie, jtarb. Er mag 
um die Mitte des Jahrhunderts jeine litterariiche Thätigkeit mit jenem 
Gedichte von der Frau Welt begonnen haben, dejjen Held Wirent von 
GSrafenberg if. Mit Gottfried von Straßburg hängt er nur loje 
zuſammen. Seine geläufige Feder arbeitet den Stoff meift recht hand— 
werfsmäßig auf. Sein Vers ijt voll von leerem Flickwerk, die breiten 
Schilderungen und Reden nehmen Fein Ende; nur jinnige Vergleiche 
und einige wohlausgemalte Cituationen erfreuen. Tonrads Bildung 
weilt auf die Klojterfchule zurüd. Deutihe Sagen oder Sagen in 
deutjchem Coſtüm, wie fie das zehnte und elfte Jahrhundert gerne 
lateinifch behandelte, Sagen in der Art des “armen Heinrich' tauchen 
bei ihm wieder auf: Otto mit dem Barte; der Schwanritier; Engelbard 
und Dietrih und ihre aufopfernde Freundestreue. Aber er bat zu 
Bafel im Auftrage von Edelleuten und Bürgern auch Legenden gedichtet; 
und feine befte Kunjt nimmt er zujammen, um in der “goldnen Schmiede’ 
die Jungfrau Maria zu bejingen, deren Troſt wie die Paradiejesflüjie 
nad) vier Seiten fließt und Chriſten, Keger, Juden, Heiden erquidt. 
Er bat ganz recht, ſich mit einem Goldjchmiede zu vergleichen: aus 
allem Gold und Edelgejteine phantaftiicher Bilder und Bezeichnungen, die 
fromme Verehrung zum Preife der Gottesmutter und vorwigige Forſchung 
über das Geheimnis der Menjchwerdung jeit Jahrhunderten aufgebäuft 
hatte, ſchuf er eine funfelnde Krone und jette jie der Himmelskönigin 
auf das Haupt. Dagegen ijt Partonopier und Meliur' ein richtiger 
franzöjiiher Roman mit Turnieren, Heidenkämpfen und zarten Liebes— 
fcenen, von denen die wichtigjte an Amor und Pſyche erinnert. Und 
zulett fteigt auch vor ihm das mittelalterliche Gejpenft der Ilias auf 
und verleitet ihn, aus Benoit de Sainte More und verjchiedenen 
claffiichen Angredienzen einen trojaniichen Krieg zu brauen, den 
er nicht mehr vollendete und den ein Fortſetzer auf beinab 50000 
Verſe brachte. An Inrijchen Gedichten, großentheils Tanzliedern, ergriff 
Konrad die Gelegenheit, jeine Herrſchaft über die Form in vielerlei 
Neimjpielen zu zeigen. An geijtigem Gehalte tragen jie nicht jchwer; 
perjönliche Grlebnifje jteden Faum darin. Daß die Zeit der Poefie 
wenig günftig war, daß die Protection abnahm, die jie zu bedürfen 
glaubte, jpricht er zu wiederholten Malen aus. Und feinen jtärferen 
Beweis fünnte er dafür liefern, als indem er ſich bemüht, einem wider: 
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firebenden Publicum den Nuten? der Dichtkunſt Far zu machen. Worin 
bejtcht er? Sie kommt dem Ohr, dem Herzen und der Zunge zu gute: 
dem Ohr Flingt fie angenehm; dem Herzen bringt jie Hofzucht bei; die 
Zunge erlangt Wohlredenheit. Er felbjt, Konrad, würde übrigens wie 
die Nachtigall fingen, auch wenn niemand auf ihn hörte. Seine “Klage 
der Kunjt?, die fi mit demjelben Thema bejchäftigt, zeigt eine Form 
der Allegorie, die jpäter unzähligemal wiederfehrt und bis ins fechzehnte 
Sahrhundert hinein Beifall fand. Der Dichter wird von der Vhantajie 
auf einen ſchönen Pla am Walde geführt, den er möglichſt anmuthig 
ſchildert. Da findet er edle Damen verfammelt: Gerechtigkeit, welche 
die Krone trägt, Wahrheit, Barmherzigkeit, Treue, Stete, Freigebigfeit, 
Ehre, Scham und Zuht — lauter ritterliche Gardinaltugenden. Frau 
Kunſt in zerrifjenem Kleide tritt vor Gerechtigkeit hin: jie ijt von dem 
Pfeile der Armuth getroffen: fie Flagt gegen die reigebigfeit, die ſich 
der echten Kunſt entziehe. Nach längerer Verhandlung wird natürlich 
die Klage gegründet befunden und jedermann ermahnt, die rechte Kunſt 
zu unterjtüßen. 

Spy weit wie Rudolf und Konrad ſich Fünjtlerifch und geiltig von 
Gottfried entfernen, jo weit fteht der jüngere Titurel', den man lange 
für ein Werk Wolframs von Eſchenbach hielt, von dem echten Wolfram 
ab. In diefem ungeniegbaren Epos, voll von Zweifämpfen, Kriegen, 
Turnieren, Seefahrten, Liegen Wolframs Titurellievder überarbeitet und 
zu einer vollftändigen Gejchichte Schionatulanders und Sigunens er- 
weitert vor. Beabfichtigt ijt offenbar eine Ergänzung zum Parzival: 
alles dort nur Angedeutete wird hier ausgeführt, das Gralgejchlecht 
von Troja abgeleitet, die Gralburg bejtimmt nach Spanien verjeßt, der 
Gral zuleßt nad) Indien gebracht. Der Verfaſſer jpricht von fich, als 
wenn er Wolfram wäre, macht aber daneben fein Hebl daraus, daß die 
Grundlage feines Werkes fünfzig Jahr alt it: er tritt nur in Wolframs 
Maske auf, will aber nicht für ihn gehalten werden. Gein Name war 
- Albrecht, er hatte Beziehungen zu Herzog Ludwig dem Strengen von 
Batern umd jchrieb etwa zwijchen 1260 und 1270. Gr Fannte jeinen 
Wolfram genau und war nicht blöde, jich mit defjen Federn zu ſchmücken. 
Aber er beruft jich auch auf Homer, Ariftoteles, Hippoerates, Avicenna, 
und er kennt wirklich viele weltliche und geiftliche Schriften, auf die 
er anjpielt und die er benußt. Gr ijt ein ſehr gelebrter Mann und 
tiſcht ſeine Gelehrſamkeit freigebig auf. Gr stellt die Priejter unter 
allen Ständen am höchſten, nach ihnen aber gleich die Gelehrten, hierauf 
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die Menjchen von hohem Adel und viel jpäter erjt die Ritter. Gr iit 
ein treuer und begeifterter Diener der Kirche und läßt jeine Helden und 
Heldinnen zur heiligen Maria beten, fajten, beichten, Ablaß juchen, 
Klöfter ftiften, Einfiedler, Mönche und Nonnen werden, das Chrijten- 
thum mit euer und Schwert ausbreiten und die Macht der Hierardyie 
vergrößern. Er verdammt und jchmäht die wilden tollen Heiden und 
die wilden Griechen, die nach ihm das Vich anbeten.... Und Das 
wagt im Namen Wolframs zu reden, der nicht lejen und jchreiben konnte, 
der auf jein Ritterthum jtolz war, der feinen Stoff einheitlich belebte, 
der jo gut von den Heiden ſprach, der jeinen Parzival nur durd innere 
Wandlung zum Heile führte und in dejjen Werfen feine Spur von 
Mariencultus hHervortritt! Aber die Frömmigkeit und Unduldſamkeit 
empfahl das Werf den Geiſtlichen; die vielen Kämpfe, mit etwas 
Minne verjett, empfahlen es den Rittern; die Schwierigkeit und Ber: 
\hmwommenheit des Ausdrirdes galt für Tiefe, und jo war der Erfolg 
gefichert. Die ausführliche Bejchreibung des Graltempels, eines prächtigen 
Rundbaues, wurde Vorbild für wirklide Bauten, und Kaijer Yudwig 
der Baier hat in feinem KRitterjtift zu Ettal auf einem jteilen Berg in 
der Wildnis ein Munſalväſche mit Templeijen errichtet, deijen Gral ein 
wunderthätiges Marienbild war. 

Wolfram hatte am Schlufje des “Parzival noch auf die Gejchichte 
von Parzivals Sohn Loherangrin hingewiejen, der von einem Schwan 
gezogen zu Antwerpen ans Land jtieg und der Gemahl der vielumwor— 
benen Fürftin von Brabant unter der Bedingung wurde, daß jie nicht 
frage, wer er fei. Da jie es dennoch thut, jo muß er jcheiden; der Schwan 
mit feinem Kahne holt ihn ab und führt ihn wieder heim zum Gral. 
Auch der Verfaffer des jüngeren “TitureP erwähnt den Loherangrin 
und erzählt von dejjen zweiter Ehe und jeinem Tode. Konrad von 
Würzburg behandelt im “Schwanritter” diejelbe Sage, aber ohne den 
Ritter zu nennen und ohne Anknüpfung an den Gral. In einem 
baieriichen Gedichte, das vor 1290 entjtand, wird eine ausführliche 
Geſchichte Loherangrins oder Lohengrins dem Wolfram von Eſchenbach 
jelbft in den Mund gelegt: Lohengrin muß mit Friedrich von Telra- 
mund um Elfe von Brabant in Gegenwart König Heinrichs des Erſten 
fümpfen. Gr nimmt an den Ungarkriegen diefes Fürſten theil und 
fämpft gegen die Saracenen, und nad) feiner Rückkehr zum Gral wird 
die deutjche Gefchichte bis auf Heinrich den Zweiten kurz erzählt: die 
hiftorifche Neigung wie das ewige Kreuzzugsthema hängen jid an ben 
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Stoff. Die Behandlung ijt realiftiih. Den Gefinnungen Wolframs 
jteht das Gedicht näher, als der jüngere Titurel'. Es wurde jpäter 
noch durch Zuſätze aufgejchwellt, wie ein epijches Volkslied, und unter 
dem Namen Lorengel' gründlich umgearbeitet. 

Aber noch weiter verfolgen wir in Baiern Wolframs Einfluß. 
Hadamar von Laber, der in der Gejchichte diejes Yandes unter den 
Anhängern Ludwigs des Baiern genannt wird, jchrieb gegen 1340 eine 
Allegorie die Jagd’, die großen Beifall fand und vielfach nachgeahmt 
wurde. Die Jagd, die er jchildert, iſt Liebeswerben. Sein Herz tft 
der Hund, der ihn auf die Spur des Wildes bringt. Desgleichen werden 
Freude, Bejtändigkeit, Treue, Luſt und andere Gemüthsträfte als Hunde 
dargejtellt, und jo unter dev Maske der Jagd ein Eleiner Roman erzählt, 
der nicht mit der GErreihung des Zieles, aber mit neuer Hoffnung 
ihliegt. Wie jeltfam die Erfindung fein mag, wie wenig ihre Findijche 
GSeijtreichigkeit einem geläuterten Gejchnade genügen wird, und um wie 
viel bejjer man ſich auch den Einfall durchgeführt denken könnte: über 
der Ausführung weht noch ein Hauch Wolframifcher Friſche; und Liebe 
zur Natur, Verehrung der Frauen, unabhängige Geſinnung ſtehen dem 
Derfaffer zur Seite. Der Jäger wird von einem älteren Werdmann 
auf das Ewige verwiejen; er erwidert ungefähr: “Sch möchte mich der 
Welt wohl gern entjchlagen, hätt’ ich nur die Gunft der Einen, deren 
Lohn mir als das höchjte Glück erjcheint? Da leuchtet doch noch welt- 
liche Yebensanihauung in edler Faſſung auf gegenüber dem allgemeinen 
Verfalle der äjthetiichen Sitten und der hohen Gedanken, welche die 
Entwidelung des höfiſchen Epos getragen hatten. 

In Wolframs eigener Schule regte jich Firchlich unduldfame Ge: 
jinnung, die baieriſchen Geiftlichen waren auch nicht müßig, und ein 
ritterlicher Nachahmer Wolframs verherrlichte den heiligen Georg durch 
ein großes Epos. In Oeſterreich traten um 1300 verſchiedene geiltliche 
Gedichte hervor. In Alemannien fanden Konrads Legenden und Marien- 
feier vielfach Nachfolge: ein Deutjchordensritter Hugo von Yangenitein 
brachte 1293 die Martergejchichte der heiligen Martina auf fait 33 000 
Berje; Marias Leben wurde mehrfach behandelt. In Mitteldeutichland 
verfaßte ein durch Rudolf von Ems angeregtr Mann zwei große 
Legendenſammelwerke von vielen QTaufenden von Verſen; ein Nachahmer 
Konrads don Würzburg jchrieb ein Leben der heiligen Eliſabeth und 
ein Gedicht von der Erlöſung; ein anderer erzählte Marien Himmelfahrt 
und mahnte von der weltlichen Minne ab, indem ev die Liebe zur 
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Himmelsfönigin empfahl: um diefe edle rau brauche man feine Tanz- 
lieder zu dichten und nicht fein Leben im Qurnier zu wagen. Auch in 
Köln regte jich die Yegendendichtung; in Magdeburg bat ber Patrizier 
Bruno von Schönebed im Jahre 1276 das Hohelied überjegt; und bie 
ganze poetiiche Thätigkeit der Deutjchordensritter in Preußen, fo weit 
jie nicht den Thaten des Ordens galt, bejtand in poetifchen und 
proſaiſchen Ueberjegungen aus der Bibel. 

Faſſen wir alle epijchen Gedichte, die nicht auf einheimijcher Ueber- 
lieferung, auf uraltdeutjcher Sage beruhen, als Kunſtepik zufammen, fo 
beginnt die mittelhochdeutiche Kunftepit im elften Jahrhundert mit einer 
poetiichen Bearbeitung des erjten Buches Mofis und endigt um 1350 
mit der Deutjchordenschronif des Nicolaus von Jeroſchin, mit dev Welt: 
hronif des Heinrich von München und mit der Alerandreis des 
Dejterreichers Geifried. Geiſtliche begannen, Spielleute jeßten fort, 
Edelleute wurden die Glafjifer. Aber die gewerbsmäßigen Dichter, den 
Spielleuten vergleichbar, und die Geiftlichen machen wieder den Schluf. 
Die adeligen Namen, die um 1170 beginnen, werden jchon nad) 1250 
jeltener, und dann treten ihre Träger vielleicht als Verfaſſer von Yegen- 
den auf. Einige bedeutende Dichter wuhten jih um 1200 ihren indi- 
viduellen Stil zu bilden; die Nachfolger nahmen eclectijch bald von dem 
einen, bald von dem andern, was ihnen paßte; und der Eclecticismus 
war immer noch bejjer, als die Roheit und mechanische Verjeichmiederei, 
die um 1300 hereinbrach. Aus der Predigt hatte ſich die Kunjtpoefie 
der Geijtlihen entwidelt; und der Predigt jtrebte die biblijche und 
Legendendichtung wieder zu. Bon geiftlichen und belehrenden Stoffen 
war man ausgegangen; zu geiftlichen und belehrenden Stoffen kehrte 
man zurüd, 


Siebentes Kapitel, 


Sänger und Prediger. 


Guten Tag, ihr Böſen und ihr Guten!” jang Walther von der 
Bogelweide und meinte die Gäjte, die ſich am Hofe des Landgrafen 
Hermann von Thüringen jammelten. Wolfram von Eſchenbach Elagt 
über diefelbe gemijchte Gejellfchaft, und Walther ruft ein andermal: 


"Mer ohrenfranf ijt, der bleibe vom Thüringer Hofe fern! Eine Schaar 


zieht hinaus, die andere hinein, bei Tag wie bei Nacht: ein under, 
das bei diefem Yarm noch jemand hören kann!“ Wiederholt rühmt 
Walther die Gajtfreiheit des Yandgrafen, die jich nie verleugne: “Wenn 
das Fuder guten Weines 1000 Pfund Fojtete, jo jtünde doch Feines 
Nitters Becher leer bei ihm. 

War dieſe Gajtfreiheit nicht wähleriih, jo Fam jie doch auch den 
Beiten zu gute. Walther und Wolfram haben fie genofjen, wie vor 
ihnen Heinrich von Veldeke. Herbort von Fritzlar jchrieb in Hermanns 
Auftrag jeinen Trojanerfrieg; Wolfram von Ejchenbach feinen “Wille: 
halm'. Bon Hermanns Schwiegerfohne, dem Herzoge Heinrih von 
Anhalt, befiten wir Minnelieder; ein anderer Yiebesdichter, der “tugend- 
hafte Schreiber”, fommt in Hermanns Umgebung vor; und die Volks— 
jünger werden nicht ausgeblieben fein. Kein Zweifel, daß an diejem 
Hofe die Mufen willfommen waren; unter den ‘Pflegejtätten deutjcher 
Dichtkunſt nimmt er eine der erjten Stellen ein; und' wie jich im der 
Erinnerung der jpäteren Spielleute die Zeiten jptegelten, wo Landgraf 
Hermann auf der Wartburg glänzenden Hof bielt und die Sänger 
freigebig aufnahm, das erjieht man aus dem Gedichte vom Wartburg 
frieg, welches einen Sängerftreit faſt in dramatijcher Form bejchreibt, 
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Heinrih von DOfterdingen, ein unbefannter Poet, preift den Herzog 
von Oeſterreich als den erjten aller Fürjten. Der tugendhafte Schreiber 
hält ihm den Widerpart, indem er den Landgrafen erhebt; auch Wolfram 
von Eſchenbach erklärt fi für den Vorrang des Yandgrafen; und 
Walther von der Vogelweide thut dasjelbe in einer jo liftigen Korm, daß 
Ofterdingen augenjcheinlicdy überwunden ijt. 

Aber das jeltijame, aus jehr verjchiedenen Bejtandtheilen zuſammen— 
gejette Gedicht, an das auch der baierijche Lohengrin' angelnüpft wurde, 
ift nicht blos zum Preiſe Hermanns von Thüringen, fondern ebenjo 
und noch mehr zur Verherrlihung Wolframs von Eſchenbach gedichtet 
und zeigt, mit welchem Ruhm er unter den fahrenden Sängern fort- 
lebte. Der Zauberer Klinfchor in Wolframs Parzival', mit bejien 
TIhaten Gawan in Berührung kommt, wird als Klingjor von Unger- 
land zu einem Zeitgenofjen Wolframs, zu einem Mecromanten und 
Aftronomen, in Wahrheit zu einem NRepräfentanten geijtlidyer Buch— 
weisheit gemacht. Er legt Wolfram Räthſel vor, und Wolfram Löjt fie. 
Er nimmt die Hölle zu Hilfe, und Wolfram vertreibt mühelos den 
Teufel. Der jchlichte Laie überwindet den Gelehrten. Laienmund nie 
bejjer ſprach': das Wort hat hier feine dichterifche Illuſtration gefunden. 

Das Gedicht vom Wartburgfrieg ijt noch kirchlich oppojitionell, es 
greift die Habgier der Geiftlihen an. Allein es zeigt im Gtile die 
gelehrte Dunkelheit aus Wolframs Schule, die jich bald, wie im jüngeren 
Titurel', der Firhlichen Richtung hingab. 

Am thüringifchen Hof aber waren die Feſte längſt verraufcht. Auf 
die Tage des Landgrafen Hermann folgte die Zeit feiner Schwieger: 
tochter, der heiligen Elifabeth. Auf Ritterjpiel, Tanz und Gajtereien 
folgte Faſten, Kafteiung und Werfe der Barmberzigfeit. Auf den 
Heidenfreund Wolfram folgte der Keberrichter Konrad von Marburg; 
der Sänger ward von dem Prediger abgelöft, wie in der ganzen Iyrijchen 
und didactiſchen Poeſie, zu deren Betrachtung wir ung wenden. 

Den aufblühenden Minneſang am Niederrhein und in Thüringen, 
am Oberrhein und in Schwaben haben wir beobadtet. Heinrich von 
Veldeke und Heinrih von Morungen; Friedrich von Haufen, NReinmar 
von Hagenau und Hartmann von Aue jind uns als Yyrifer befannt 
geworden. Die Kunſtweiſe der Troubadours verbreitete jich vom Rheine 
her die Donau hinab, aus Schwaben nad) Baiern und Oeſterreich. 
Wolfram von Ejchenbah Hatte im Minnejfang baierijche Vorgänger. 
In Defterreich aber wurde der Preis errungen, in Oeſterreich lernte 
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der größte Lyriker des deutjhen Mittelalters jingen und jagen; er war 
ein Edelmann und doch ein fahrender Sänger, ein Schüler Neinmars 
von Hagenau und ein Zögling der edeljten Spielleute, ein bezaubernder 


Liebesdichter und ein ernſter Gottesfänger, ein höfiſcher Dichter und | 
ein volfsthümlicher Fortjeger der Iateiniichen Poefie des zwölften Jahr: | 


hunderts, ein Fortſetzer des Erzpoeten und feines national=patriotifchen | 


Kampfes gegen römische Uebergriffe und Eirchliche Mißſtände: Walther | 


von der Vogelweide. 


Walther von der Vogelweide. 


Ein reijender Biſchof ſchenkte am 12. November 1203 in Zeihel- 
mauer an der Donau dem Sänger Walther von der Vogelweide eine 
Summe Geldes zur Anjchaffung eines Pelzrodes. Gin italienijcher 
Domherr, der fich in deutjcher Poeſie verjuchte, Thomaſin von Zirclaria, 
jtellte im Jahre 1215 denjelben Walther als einen Volfsverführer bin, 
der mit einem jeiner Gedichte Taujende bethört und ungehorfam gegen 
Gottes und des Papſts Gebot gemacht habe. 

Wir bliden in das Leben eines wandernden Spielmannes, und 
doch wird die Stimme dieſes Menjchen weit in Deutjchland gehört; 
man jieht ihn als einen mächtigen Feind an, und gewiß war er ein 
gefuchter Freund. Er lebte zu einer Zeit, in welcher die Dichtung 
eine Macht war. Seine Lieder flogen in die Welt, wie eine Brojchüre, 
die jedermann liejt, oder wie eine glänzende Rede, die alle Zeitungen 
unverfürzt abdruden. Walther hatte eine öffentliche Laufbahn. Gr 
war vermuthlich in Dejterreich geboren und fand an dem Babenberger 
Herzog Friedrih dem Katholiſchen einen Protector. Als diejer im 
April 1198 in Baläftina ftarb, ging Walther von Wien fort und ver- 
juchte fein Glück als politiicher Sänger. Er fang für Philipp von 
Schwaben; er jang für Otto den Vierten; er jang für Friedrich den 
Zweiten: von 1198 bis 1227 können wir ihn verfolgen, und jpätejtens 
jeit 1187 bat er überhaupt gedichtet. Wichtige Momente unjerer 
Gejchichte begleitete er mit feinem Liede. Ueber feinen politischen 
Gejinnungswecjel, den MUebergang von einem Saifer zum andern, 
können wir nicht urtheilen; für Zeiten der Bürgerfriege, die nur um 
den Beſitz der Macht gefämpft werden, fehlt aus der Ferne jeder ſitt— 
liche Maßſtab. Perjönliche Vortheile gehörten allerdings zu Walthers 
Motiven. Es Liegt in der Naivetät der Zeit, daß ſolche egoiſtiſche 
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Intereffen offen eingejtanden werden. Ohne Scham bittet, mahnt, 
fordert, danft Walther für empfangene Gejchenfe. Wie würde ein 
heutiger Dichter erjten Ranges der Welt glücjtrahlend verfündigen, 
daß er das große Loos gewonnen! Für Walther war ein eigener Herd 
das große Loos. Gr jtand nicht blos zu den Kaifern, jondern auch zu 
vielen deutjchen Fürjten in perjönlicher Beziehung; in Oeſterreich, 
Thüringen, Meißen, Baiern, Kärnten, Aquileja bat er am Hofe zeit 
weilig Aufnahme gefunden; von der Seine bis zur Mur, vom Po bis 
zur Trave ward er umbergetrieben; aber nirgends Fonnte der Wanderer 
jejten Fuß faflen; Feiner jener Kürjten und Protectoren ſchuf ihm ein 
Haus; der größte Sänger der Zeit war lange verurtheilt, ein Vagabund, 
ein Bettler zu bleiben. Kaiſer Friedrich der Zweite endlich befriedigte 
jeine Sehnſucht. Er gab ihm ein Fleines Lehen, vermuthlid in Würz- 
burg. Da brach der arme Schelm in Jubel aus: “Ach hab’ ein Lehen, 
alle Welt, ich hab’ ein Lehen! 

Wenn nun der wandernde Spielmann, der bon der Gnade jeiner 
Gönner lebte und kaum ‚lebte, unter dem Drude der Noth die Partei 
wechjelte, jo weit e8 jich um Perſonen handelte, jo bat er doch niemals 
die Partei gewechjelt, jo weit es ſich um WPrincipien handelte. Gr 
war jtetS ein guter Patriot, ein frommer Mann, ein Feind bes 
Vapſtes. 

Er liebte und bewunderte ſein Vaterland, das er in einem be— 
rühmten Liede pries: nirgends hat es ihm ſo wohl gefallen, deutſche 
Sitte geht allen vor; wohlerzogen ſind die Männer, wie die Engel 
ſind die Frauen beſchaffen. Wer Tugend und reine Minne ſuchen 
will' ruft er aus, “der ſoll kommen in unſer Land: da iſt Wonne viel: 
möcht’ ich lange darin leben!” Und war es ihm nicht vergönnt, dieſe 
glücliche Anficht der ihn umgebenden Welt fejtzuhalten; kamen böje Nabre, 
in denen der Verfall des höfiſchen Lebens über Deutjchland- hereinbrad; 
mußte er jich fragen, ob jein Leben ein Traum war, ob nicht Alles, 
was er glaubte, was er für wirklich hielt, ein Nichts gewejen: jo bören 
wir in ber rührenden Elegie, worin er den Schmerz über jein ver: 
wandeltes Vaterland ausjpricht, doch immer den begeilterten Patrioten 
reden; jeine Trauer fließt aus der Liebe; fie verbindet ſich mit Frömmig— 
feit, und feine Sehnjucht jteht nach dem heiligen Yande. 

Gleich einem älteren ungenannten Spielmanne, der wie Walther 
jein Elend bejammerte, ein eigenes Haus wünjchte, feine Gönner lobte 
und daneben perjönlices Schuldgefühl ausſprach, ſich mahnend an die 
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Zeitgenofien wandte, alle großen heiligen Gegenjtände der chrijtlichen 
Lehre befang und dergeftalt ganz auf die geiftliche Weltanjchauung ein- 
ging, hat auh Walther in feierlichen Weiſen jeinen Glauben und ein 
Sündenbefenntnis abgelegt, die heilige Dreieinigfeit, die Jungfrau Maria, 
Chriſti Kreuzigung befungen, alle die für Thoren erklärt, die nicht von 
der Jungfrau und ihrem Sohne das zeitlihe und ewige Heil erwarten, 
und jede Speculation über das Weſen Gottes als vergeblich abgewiefen. 
In einem Findlid frommen Miorgengebete ruft er den Segen des 
Himmels über ſich herab. Gottes Huld und Ehre erjcheinen ihm als 
die höchſten Güter; und er Flagt ſich der Selbjtjucht an, weil er jeine 
Feinde nicht zu lieben im Stande jet. Von dem Yeichtjinne des Erz- 
poeten iſt er weit entfernt. Die Trunkſucht Hat er in bejonderen 
Gedichten bekämpft. Mit jittlichem Ernite dringt er auf das rechte Maß 
in allen Dingen. Wer ſich ſelbſt beherrjcht, ijt ihm der wahre Held, 
der jchlägt den Löwen und den Rieſen. Des Mannes Gejinnung joll 
fejt fein wie ein Stein und in der Treue glatt und grade wie der Schaft 
des Pfeiles. Walther eifert gegen die Zweizüngigen, die Yügner und 
Betrüger. Er weiß was Freundichaft werth ijt und jchäßt ſie höher 
als die VBerwandtichaft: Freundes Lächeln’ jagt er “fer wahr und ohne 
Falſch, lauter wie das Abendroth, das jchönen Tag verkündet? Walther 
hebt hervor, wie das Streben nad Geld und Gut, wie übergroßer 
Reichthum und übergroße Armut den Menjchen vdemoralijire. Im 
Alter wirft er für den Kreuzzug Friedrichs des Zweiten und dichtet 
fromme Marjchlieder für das Heer. Er wendet ſich von der irdijchen 
Liebe zur himmlischen und nimmt Abjchied von der grau Welt, der er 
jo lange gedient. 

Aber alle Frömmigkeit hindert ihn nicht, ſich auf einen freien 
menjchlihen Standpunet zu jtellen und das Chriſtenthum von feinen 
officiellen Trägern zu unterjcheiden. Der heimatloje weitumgetriebene 
Spielmann iſt ein aufgeflärter Apojtel der Humanität und Toleranz; 
er weiß und verfündet, daß Herr und Knecht vom Tode gleich gemacht 
werden, daß Chrijten, Juden, Heiden einem und demjelben Gotte dienen. 
Er verjpottet den Glauben an Träume, verlangt milde Erziehung, bält 
den Fürften ihre Pflichten vor und ijt ein Tribun der Deutjchen gegen 
über Nom. Er führt den Bürgerkrieg in Deutjchland auf päpitliche 
Machinationen zurück. Er will nicht, daß deutjches Geld nad) Nom 
fließe. Er nennt den Papſt den neuen Judas und jtellt ibn als einen 
Diener des Teufels hin, dem er die ganze Chriſtenheit ausliefern wolle. 
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Gr erinnert ihn an den Fluch, den er über die Feinde des Katjers bei 
deifen Krönung geſprochen: er habe jich jelbjt verfluht. Walther jtreitet 
gegen die Einmiſchung der Geijtlichen in weltliche Angelegenheiten über: 
haupt. Er zieht das Gleihnis vom Zinsgrojchen herbei: gebt dem 
Kaiſer, was des Kaijers ijt, und Gott, was Gottes. Gr jieht die welt- 
lihe Macht des Papjtes für ein Gift an, das in die Kirche gefallen. 
Das Chriftenthum liegt, wie er meint, im Krankenhaus und wartet ver: 
geblih auf einen Yabetrunf von Rom. Der Papft jelbjt mehrt den 
Unglauben; er führt die Geiftlichen an des Teufels Seil; jie jind lafter- 
haft; jie thun nicht, was jie lehren; und wer nur Chriſt mit Worten, 
nicht mit Werfen tft, der ijt ein halber Heide. 

Alle die Gedichte, mit denen Walther ins öffentliche Leben eingreift 
oder jeine Grundjäße ausjpricht, pflegt man "Sprüche zu nennen. Sie 
find ſämmtlich Furz und leicht zu behalten: Gejänge von Einer Strophe, 
die gewiß mit einer gefälligen, faßlichen Melodie verjehen waren. Gie 
fonnten jih von Mund zu Mund verbreiten, wie eine Anecdote oder 
ein Gpigramm. Sie jind interefjant wie eine Kabel, prägnant wie ein 
Spridwort, und oft ganz auf populäre Wirkung berechnet. Sie lajjen 
jih dann mit einer rajchen Volksrede vergleichen, die zündend in eine 
groge Verſammlung fliegen joll. Da fällt jede feinere Gedankenent— 
widelung fort; der Stil muß lapidarijch fein; für Schmud und Formen— 
jpiel ijt Fein Raum; in dem nadten Gedanken, in dem einfachen Wort 
„entfejjelt ji das Pathos. Diele Lafjen ſich auf einen Hauptſatz zurüd- 
führen, der eigentlih das ganze Gedicht enthält. Zuweilen bleibt es 
bei der Behauptung; zuweilen wird ein jummarijcher Beweis geliefert. 
Zuweilen jteht der Sat an der Spibe, zuweilen ergibt er ſich als 
Folgerung erſt am Schluß. Ein Gedicht für die Wahl Philipps von 
Schwaben gipfelt in der Aufforderung an das deutjche Volk: “Dem 
Philipp jete die Krone auf? Es hält aber folgenden Beweisgang 
ein: alle Greatur bat ihr fejtes Regiment; in Deutjchland fehlt es; 
nur Philipp iſt geeignet, es berzuftellen. Der Gedanke kleidet ſich in 
eine möglichjt jinnliche Form, und um dieſe herzuftellen, jcheut der Dichter 
auch die Uebertreibung nicht. Seeliſche Vorgänge werden durch die 
körperlichen Symptome ausgebrüdt. Anftatt zu jagen “ich empfand 
Trauer? jagt Walther: “Meine bochfärtigen Kranichsjchritte wurden 
jchleppende Pfauentritte, den Kopf ließ ich hängen bis auf die Knie) 
Die allgemeine Wahrheit wird womöglich auf eine individuelle Erfahrung, 
das vielfach Bewährte auf einen einzelnen Fall veducirt, Anftatt zu jagen 
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kein Nachdenken lehrt, wie Ehre, Reichthum und Gottes Huld zugleich 
erworben werden können' führt er ſich ſelbſt als Nachdenkenden ein und 
zwar wieder körperlich in der typiſchen Stellung des Nachdenkenden: 
IH ſaß auf einem Steine und deckte Bein mit Beine, darauf ſetzt' ich 
den Ellenbogen; ich hatt? auf meine Hand gejtüßt das Kinn und eine 
Wange: da dacht’ ich jorglich lange dem Weltlauf nah. Einige Sprüche 
Jind rein epijch, indem ein Vorgang um feiner jelbjt willen erzählt wird, 
wie König Philipps MWeihnachtsfejt zu Magdeburg, oder indem ein 
jolcher Vorgang um feiner ſymboliſchen Bedeutung willen erzählt wird, 
wie Chrijtus mit dem Zinsgrojhen. Aber in manchen Sprüchen jchlägt 
nur der Eingang einen epischen Ton an und macht ein Gedicht dadurd 
populärer, wie das eben angeführte 'Ich ſaß auf einem Steine’ oder 
Ich Hört? ein Waſſer rauchen: oder "König Conjtantin der gab jo viel. 
Oder das epijche Element verbindet fich mit einem dramatijchen: Berjonen 
werden redend eingeführt. Um nicht jelbjt über den Bapjt zu klagen, 
legt er in einem feiner älteren Sprüche die Stlage einem Manne in den 
Mund, an dejjen Frömmigkeit fein Zweifel jein konnte: “Sch hörte fern 
in einer Zelle lauten Jammerruf; da weinte ein Klausner, er Flagte 
Gott jein Leid: Weh uns, der Papſt iſt zu jung; hilf, Herr, hilf deiner 
Ghrijtenheit? Dramatiih wirft auch die unmittelbare Anrede, mit der 
er ſich an den Kaijer, den Papſt, die Fürſten oder andere Perſonen 
oder jelbjt Perjonificationen wendet. So redet er Frau Welt anz jo bat 
er die Opferftöce perjonificirt, in denen Innocenz der Dritte für ven 
Kreuzzug ſammeln ließ, indem er fich gleichjam vor einen derjelben hin- 
jtellt und ihn wüthend anfährt: "Sagt an, Herr Stod, hat Euch der 
Papſt zu uns gejandt, dag Ihr ihn reich macht und die Deutjchen 
plündert?” Der Spruch faßt jeinen Inhalt in dem Schluß zujammen: 
“Herr Stod, Ihr jeid zum Schaden hergejandt, daß Ahr in Deutjchland 
juchet Thörinnen und Narren? Das Kühnfte an Dramatifirung aber 
hat Walther geleiftet, indem er es wagte, den Papjt inmitten feiner 
Wälſchen darzuftellen, wie er die Deutjchen lachend verböhnt und jich 
jeinev Eugen SPolitif rühmt: “Sch Hab’ es gut gemacht! Ich bab’ zwei 
Deutfche unter Eine Krone gebracht, daß fie das Reich verwüjten und 
zerjtören. Unterdefjen füllen wir die Gafjen. Die Deutjchen müſſen 
zum Opferftod, ihr Gut ift alles mein, ihr deutjches Silber fährt in 
meinen wäljhen Schrein. Ihr Pfaffen, eſſet Hühner und trintet Wein 
und laßt die deutjchen — falten? Es fehlt bier ein Schimpfwort, 
das der Papſt gegen die Deutjchen gebraucht und das offenbar jo Stark 
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war, daß es die patriotiichen Schreiber unferer Handjchriften nicht 
wiederholen wollten. Bei diefer Scene aus ber Rejidenz des Papites 
bat glühender Haß den Griffel geführt. Es iſt wohl nie ein auf: 
reizenderes Epigramm gedichtet worden. Hier wird ber Volksdichter in 
der That zum Volksführer oder zum Volksverführer, wie jener Domberr 
jagte: der Spielmann wird Demagog. 

Reiht ſich dergejtalt Walther mit jeinen Sprüchen den Spielleuten 
an, indem er eine Stellung erringt, wie jie nie ein Spielmann vor 
ihm oder nah ihm bejejien; jo verleugnet er im jeiner Liebeslyrik 
nirgends den Edelmann. Und die Eigenjchaften, die ihn im Sprud) 
auszeichnen, finden ich, jo weit e8 der Stoff und die Kunjtform ge— 
jtatten, zum Theil auc im Liede wieder. Er ijt lebhaft, anſchaulich, 
zuweilen derb, wird zornig und flucht, weiß epiſche und dramatiſche 
Mittel in Bewegung zu jesen und zeigt jich in allen diejen Zügen als 
ein rechter Sohn des bajuvarijchen Stammes. 

Der adelige Minnefang ging in Oefterreih und Baiern aus dem 
volfsthümlichen Liebesliede hervor. Noc heute zeichnen jich die Bewohner 
der baieriſchen und öſterreichiſchen Alpen durd die Gabe der kecken 
Improviſation im Gejange aus. Wir dürfen darin eine Erbjchaft der 
Urzeit erbliden. Kurze Liebesliedver waren den alten Ariern und den 
Germanen jo wenig fremd wie den übrigen, auch den niebrigjten 
Völkern der Erde. Gelegenheitsgedichte bligen im Liebesverfehre wie 
Funken auf; und jind fie in ein glücliches Bild gefaßt, auf einen 
prägnanten Ausdruck gebracht, jo dauern fie über die Jahrhunderte hin. 
"Du bijt mein, ich bin dein’: wie oft mag das der Liebende ber 
Geliebten, die Liebende dem Geliebten zugejungen haben. “Du bijt 
verjchlojjen in meinem Herzen, verloren ift das Schlüffelein, nun mußt 
du immer drinnen fein’: dieſe hübjche Wendung können wir im zwölften 
Sahrhundert, wie in heutigen Volksliedern nachweijen. 

Die populären Liebesweiſen flogen wie Sommerfäden von den 
grünen Wiejen, auf denen die Bauern tanzten, in die Schlöjjer des 
Adels. Aus den unbeachteten Gelegenheitsjcherzen einer früheren Zeit 
wurden im zwölften Jahrhundert Kleine Lieder, welche das erwachte 
Selbjtgefühl der arijtocratijchen Gejelljchaft bewunderte und fejtbielt, 
um auc den edlen Lebensſchmuck der Poejie nicht zu entbehren. Ein 
Ritter Kürenberg aus der Nähe von Linz an der Donau erfand eine 
vierzeilige Strophe von bequemem Bau, welche zur Modeform für _ 
joldye Jmprovijationen wurde und längere Zeit an den Ufern ber 
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Donau fo beliebt blieb, dag auch die Verfaſſer der Nibelungenlieder 
nad) ihr griffen. Später jang ein Burggraf von Regensburg ähnlich) 
einfache Xieder in verwandten Strophenformen. Andere Dichternamen 
kennen wir nicht und wenig iſt uns erhalten aus dieſer Frühzeit des 
aufblühenden nationalen Minneſanges, aber das Wenige gehört zu dem 
Schönſten der mittelalterlichen Lyrik und greift uns mit ſchlichtem Worte 
noch heut unmittelbar ans Herz, ohne daß es einer künſtlichen Vermitte— 
lung bedürfte, ohne daß wir uns in die conventionellen Formen des 
ritterlichen Verkehres hinein zu denken brauchten. 

Frauenempfindung ſtellt ſich in dieſen Liedern ganz anders dar, 
als was die Männer zu ſagen haben. Noch iſt die geſellſchaftliche 
Herrſchaft der Damen nicht anerkannt. Mit Selbſtgefühl wirbt der 
Mann: Freud' und Leid theil' ich mit dir: jo lang id) lebe, ſollſt du 
mir lieb bleiben; denn daß du einen Schlechten liebtejt, das wünſch' 
id) dir nicht? Ein anderer verfagt fi einer Frau, die jeine Yiebe 
begehrte. Ein dritter mahnt die heimlich Geliebte, jih vor der Welt 
zu bergen, wie ein Stern in den Wolfen, und ihre Augen zum Schein 
auf anderen ruhen zu lajjen. Ein vierter rühmt jich feiner Triumphe: 
Frauen jeien leicht zu zähmen, wie die Falken. 

Die Damen ihrerjeits werden zuweilen epijch eingeführt: Es jtand 
eine Frau allein und jchaute über die Heide und jchaute nach dem 
Liebjten aus; da jah jie einen Falken fliegen? Den Falken pretjt jie 
jelig, weil er ji den Baum wählen kann, der ihm gefällt. So bat 
auch fie gethan und einen Mann erwählt, aber andere rauen wollen 
ihn ihr rauben. . . Auch ohne epifche Einführung Iprechen grauen ihr 
Gefühl aus. Eine Dame erzählt, fie habe einen „alten gezähmt; der 
jei ihr fortgeflogen und trage jeßt andere Feſſeln. Naturgerühl und 
Liebesgefühl verfetten ich; erjt der Geliebte macht die Sommerwonne 
voll, feine Liebe dünkt jie der Roſe gleich. Sit der Vogelſang ver— 
Ihwunden und das Laub der Linde, jo trüben ſich die Augen der ver: 
laffenen Frau; fie erinnert den Ungetreuen daran, wie er ie eimit 
bewundert. “Unfer zweier Scheiden mög’ ich nicht erleben!” vuft die 
Liebende aus. Und eine andere weint, weil jie mit ihrem Freund ent 
zweit iſt. Schüchtern Hagt ein Mädchen: Wenn ich jteh’ allein in 
meinem Hemde und ich an dich denfe, jo erblühet meine Farbe, wie die 
No) am Dorne thut und gewinnt mein Herz gar manchen traurigen 
Muth? Nur die rauen jind empfindungsvoll, bingebend, bejorgt. 
Nur jie Fennen den Yiebesichmerz und die Yiebesthränen, 
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Aber diefe Verhältnifje änderten jih mit dem Vorbringen franzö— 
jiicher Mode im Leben und in der Poeſie. Schon tauchen in jenen 
öfterreichifchen Liedern die Aufpaſſer, die Merker', als bie Feinde der 
Viebenden auf; jchon wird die heimliche Liebe als die wahre geprieſen; 
immer deutlicher wirken Xrijtan und Iſolde als das vorbildliche 
Liebespaar ein; und bald wird das Verhältnis der Frauen zu ben 
Männern in jein Gegentheil verkehrt. Die rauen werben jpröde, 
die Männer müjjen jchmachten; jene bleiben unbewegt, dieſe müflen 
das Trauern lernen; jene verjagen, dieſe Elagen. Die Frauen jind 
die Gebieterinnen; der Liebende verhält ſich zu jeiner Dame, wie 
ein Vaſall zu jeinem Lehnsherren: er muß ihr dienen; für dieſen 
Dienſt erwartet er Lohn: und felten wird ihm nur die Fleinjte Gunit 
zu theil. Was die Liebe an fittlicher Reinheit gewann, das verlor 
der Liebesgefang an Leben und Friſche; er wurde eintönig und 
affectirt, wie bei Reinmar von Hagenau. Aber Baiern und Dejterreich 
folgten nie ganz der Mode; da hielten ſich widerjtrebende Elemente, 
die ihre Kraft aus der volfsthümlichen Tradition ſchöpften. Wolfram 
von Eſchenbach ergriff in den Tagelievern eine poetiſche Gattung, die 
ſchon durch ihren epiſchen und dramatiichen Gehalt, durch ihren balladen- 
artigen Character jih an gewijje populäre Liedformen anſchloß. Der 
Defterreicher Dietmar von Aift wirbt wenigjtens um eine Dame, bie 
er befingt, als ihr Diener; er ijt ihr unterthan wie das Schiff dem 
Steuermann; er hat weichere Empfindung oder gibt jie wenigjtens vor; 
des Nachts kann er nicht fchlafen und glaubt jterben zu müſſen vor 
Liebe; aber jein Werben bleibt nie unbelohnt; die Frauen jehnen jic 
nach ihm, mißgönnen ihn einander, und er jcheint ein Don Yuan zu 
jein, der von einer Eroberung zur andern eilt. 

Um die Zeit, als diefer Dietmar blühte, mug Walther von der 
Bogelweide zu dichten begonnen haben und Neinmar von Hagenau nad; 
Defterreich gekommen fein. Reinmar fand am Hofe zu Wien freund- 
liche Aufnahme und befang den Tod Herzog Leopold des Fünften 
(1194), indem er feiner Wittwe eine jchöne Klage um ihn in den 
Mund legte. Er hat fichtlihen Einfluß auf Walther geübt; in der 
geiftreihen Gonverjationspoefie ift dieſer ſein Schüler. Aber neben 
der Verwandtichaft iſt auch der Gegenjaß deutlih. Uebertreibungen 
finden in Dejfterreih nur jelten Anklang; geſunder Menjchenverjtand 
und munterer Wit dulden feinen pbantaftiichen Zug. Wenn Reinmar 
jeinen "langen ſüßen' Yiebesfummer wie ein zartes Pflänzlein begte, 
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fo ward er gewiß bald ausgelacht. Und folgt Walther in manchen 
Dingen dem Beifpiele Neinmars, wird auch er in langem vergeblichem 
Werben nicht müde, nennt auch er die Liebe eine ſüße Mühjal und 
einen Hort aller Tugenden: jo wird es ihm doch nicht einfallen, Liebes— 
fummer als feinen jchönften Ruhm zu betrachten. Sagt NReinmar “ich 
werb um Alles, was ein Mann an Freuden diefer Welt je haben 
kann, das iſt ein Weib’: jo geht Walther im Frauendiente nicht auf, 
für ihn hat die Welt noch andere Freuden und Pflichten. Gr hat ſich 
einmal direct über Neinmar luſtig gemacht, die Hebertreibungen jeines 
Sefühls wie die Uebertreibungen feiner geiftreihen Manier verjpottet, 
und die verjpotteten Motive jelbit anders angewendet. Reinmar will 
jeine Dame über alle andern feten, Walther jagt der Geliebten un- 
befangen: “Vielleicht find andre beſſer, du biſt gut’; er will jeine 
erwählte Dame niemand aufbringen, mag jeder die Seine loben mit 
des Dichters Wort und Weife: Lob' ich hier, jo lob' er dort. 

Neinmars Lieder jind ohne Naturgefühl; er begrüßt nie den Früh— 
ling und trauert nie über den Winter. Ich Habe mehr zu thun, als 
Blumen zu beklagen’, jagt er. Walther dagegen hat, ohne je Natur 
und Liebe auf conventionelle Weife zu verbinden, die Jahreszeiten 
wiederholt befungen und dem allbefannten Stoffe neue Seiten ab- 
gewonnen. In das Bild des Frühlings zeichnet er eine Scene hinein: 
Mädchen, die an der Straße den Ball werfen. Oder eine Landjchaft 
thut jich auf: der Dichter jitt auf einem Hügel, vor ihm Blumen und 
Klee und dahinter ein Sce. Der Mai kleidet die Bäume jo jhön und 
die Wieſe noch ſchöner: “du bijt kürzer, ich bin länger’, aljo jtreiten 
auf dem Anger Blumen und der Klee. Die Blumen dringen aus dem 
Graſe und lächeln am Sommermorgen der Sonne zu. Schöner als alle 
Srühlingspracht aber ijt eine jchöne rau. 

Neinmar gehört zu den Dichtern, welche durch einfeitigen Gejchmad 
die Poeſie armer machen. Bei Walther ijt jie jo reich wie bei feinem 
anderen mittelhochdeutichen Lyriker. Er verhält jich zu Neinmar, wie 
Wolfram von Ejchenbah zu Gottfried von Straßburg. Auch Gottfried 
beſchränkte ſich willfürlich die epische Fülle, die jein Stoff ihm darbot, 
Walther und Wolfram nehmen den ganzen Schaß, das Erbtheil der 
Väter, in ihre Pflege; fie wilfen das alte Gold immer wieder umzu 
prägen oder neu zu fajfen. Wie Gottfried gegen Wolfram polemifirte, 
jo hat nach Walthers eigenem Zeugniſſe Neinmar ibn nicht leiden 
fönnen. Und wie Wolfram feinen Tadler durch Yob beihämte, jo bielt 
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Walther dem Neinmar eine Grabrede, welde durch Wahrhaftigkeit, 
Offenheit, Gerechtigkeit und ernjtes Gefühl zu dem Großartigften gehört, 
was er gedichtet hat. 

Wie nahe jih Walther und Wolfram jtanden, willen wir nidt. 
Jedenfalls haben jie jich gefannt und anerkannt. Sie citiren einander, 
und Walther bat in Wolframs Stil ein Tagelied verfaßt. Walther tft, 
wie Wolfram, voll Selbjtgefühl im Yeben und in der Liebe; er jpricht 
ganz unbefangen von feiner “reihen Kunjt’; er hebt immer hervor, 
daß er Anderen mit feinem Gejange Freude made, daß niemand eine 
Dame jo gut zu loben verjtehe, wie er, und daß auf feinem Lob ihr 
Ruhm berube. Aber Walthers Stil ijt bejcheidener als Wolframs kühn 
individuelle Manier. Gr hat nicht die Pracht, den Bilderreihthum, das 
immer und überall Driginelle feines bajuvariihen Stammesgenofjen. 
In feinen Liebesgedichten finden jic, viele Gedanken und Motive, die 
auch bei Friedrih von Haufen, Reinmar und Andern begegnen; auch 
er ijt mittelbar ein Schüler der Troubadours; und jelten oder nie kann 
man mit Sicherheit jagen, wo die Ueberlieferung aufhört und die Weiter: 
bildung anfängt. 

Auch Walther liebt heimlih, fürchtet Aufpafier, weiſt inbiscrete 
Tragen ab, dient, erwartet Lohn. Er dient, weil er bewundert, und er 
bewundert die Stetigkeit' feiner Dame, ihre mahvolle Heiterkeit, ibren 
freundlichen Blick, ihren Lieblich redenden Mund, ihre Schönheit und Güte, 
wozu er ihr aber auch Barmherzigfeit wünjcht. Er iſt in ihrer Gegenwart 
befangen und an ihrer Seite jtumm. In feinem poetijchen Liebeswerben 
bringt er hübjche Wortjpiele an. Seine Reflerion bewegt ſich in be- 
fannten Gegenjäßen, wie Inneres und Aeußeres, Herz und Leib, Freude 
und Trauer, Glück und Unglüf, Bortheil und Nachtheil, Hoffnung und 
Entteuſchung, rechte Yiebe und faljche Liebe, Yeid verhehlen und offen 
jagen. Er bedauert, daß graue Haare ein Hindernis der Liebe, daß 
24 Jahre der Minne lieber als 40 jeien. Die Minne erjcheint per- 
joniftcirt, er Elagt vor ihrem Thron und iſt von ihrem ‘Pfeile getroffen. 
Auch andere fittliche Begriffe werden zu Perſonen gemacht und wieder 
andere werden als greifbare Sachen aufgefaßt: Haß und Neid ziehen 
als Späher aus; Freude kann man borgen, eine Rede mitten entzwei 
Ihlagen; Schönheit und Ehre find Zaubermittel der Dame gegen den 
Dichter; das Herz ift ein Raum, in den man einbringt, zu Klein um 
die Liebe allein zu fafjen, dieje muß daher auf zwei Herzen vertbeilt 
werben. 
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In alledem ift feine hervorragende Eigenthümlichkeit: aber Walthers 
befondere Art zeigt fich gleich, wenn er etwa den Dialog zwiſchen Ritter 
und Dame mehr dramatijch ausbildet, jo day ein Kleiner Wortfampf mit 
Angriff und Abwehr entjteht. Oder wenn er Perſonificationen ſinnlich 
ausführt, wenn er z. B. Fortuna darjtellt, wie ſie Gaben vertheilt und 
ihm beharrlich den Nücen zufehrt: auch wenn er um fie herumläuft, 
immer ift er Hinter ihr, fie will ihn nicht anjehen: "Ei, jo möcht’ ich, 
daß ihr die Augen im Nacken ſäßen: dann müßte jie es wider Willen thun. 

Die alte Vorſtellung, daß der Leib ein Kleid des Menjchen jet, 
wird vom Dichter ergriffen, um die Schönheit jeiner Dame zu rühmen. 
Gr hat nie ein fchöneres Kleid gejehen, Verſtand und Glüd find drein— 
gejteppt. Und nun fährt er wibig fort, indem er auf die gewöhnliche 
Belohnung der fahrenden Spielleute durd alte Kleider anjpielt: “Ges 
tragene Kleider hab’ ich font nie genommen; dieſes nähm’ ich für mein 
Leben gern, um bdiejes Fünnt’ ein Kaiſer Spielmann werden. Da, 
Kaifer, jpiele! Nein, Herr Kaifer, anderswol” Das fejtgehaltene Bilo, 
die dramatijche Anrede, die Zurücknahme und dies Alles zujammengedrängt 
am Schluß eines längeren Gedichtes, iſt höchſt characteriſtiſch. 

An fchweren, dunklen Zeiten ruht der Gejang. Leicht bietet ich 
die Vergleihung dar: auch die Vögel fingen nicht bet Nacht. Aber wie 
lebhaft drückt das Walther aus! Er tröjtet die Zweifler, die Zeit werde 
wieder fommen, wo die Sangesfunjt jih von neuem bewähre, und 
ſchließt: Ich Hört’ ein Kleines Vögelein dafjelbe Klagen, das verjtecte ſich 
und Sprach: Ich jinge nicht, erſt muß es tagen? 

Schon Friedrich von Haufen in feinem ältejten und Fürzejten Yiede 
erzählt von Liebesglük, das er im Traum genojjen, und zürnt den 
erwachenden Augen, die es ihm genommen. Walther tritt im Traum 
einem Mädchen entgegen, die zum Tanze geht, und überreicht ihr einen 
Kranz. Sie nimmt ihn wie ein jchamhaftes Kind, mit erröthenden 
Wangen, gejenkten Augen, zierlichem Neigen. Und weiter wirbt er, und 
fie gibt ihm Glück — doch Alles war nur geträumt. Aber jetzt jucht 
er ſie unter den Mädchen, er jucht fie beim Tanze “DO, bitte, rückt 
auf eure Hütel? ruft er den Mädchen zu. Aber vergeblich, er findet 
fie nicht. Das Ganze offenbar ein Lied, das zum Tanze gejungen 
werden jollte. 

Daß ein Mädchen von einem Stelldichein erzäblt, war auch ſchon 
da gewejen. Aber Walthers Lied "Unter der Linde an der Heide? iſt 
einzig an Naivetät, Grazie, Schalkhaftigkeit. Und man wäre geneigt, 
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es für das jchönfte Lied des ganzen Minnefanges zu erklären, jo voll 
von Yeben und überrajfchendem Neichthum iſt es, — wenn nidjt die 
Srundvorausjegung eine conventionelle wäre: denn ein Mädchen jo 
beichaffen, wie diefes gedacht ift, wird ein joldhes Erlebnis überhaupt 
nicht oder nicht jo erzählen. 

Lebhaft preift Walther die Stunde, da er Sie fennen gelernt, bie 
ihm das Herz und den Muth Hat bezwungen. Er kann ſich von ihr 
nicht mehr trennen: das hat ihre Schönheit und Güte gemachet und ihr 
rother Mund, der jo minniglicy lache. Er wünjcht der Geliebten, bie 
ihn hinhält, jo nahe zu jein, daß er fich in ihren Augen jpiegeln könne. 
Dann werde er jie fragen: willft du das nicht wieder thun? mich nicht 
mehr quälen? Und fie gibt nur ein Lächeln zur Antwort... . Ueberall 
Scene und Handlung! Wie viel Mühe hat jich Petrarca gegeben, um 
die Schönheit jeiner Laura der Nachwelt zu verfünden! Aber er gelangt 
über das Aufzählen einzelner Vollfommenheiten nie hinaus; die Häufung 
wird gegenjeitige Störung; und man erhält nirgends ein Bild. Der 
rothe Mund der jo minniglich lachet? jchwebt uns gleich reizend im 
Seifte vor. Walther ijt jparfam mit Angaben über die förperliche Be 
ihaffenheit der Frauen, die er bejingt; er zeigt jie uns lieber in Be— 
wegung, in bejtimmter Situation: aus dem Bade jteigend; oder in die 
Kirche gehend, ungejchminkt, in einfacher Tracht, mit blonden aufgebundnem 
Haar; oder eine vornehme Dame in voller Toilette, die ſich mit ihrem 
Serolg in Gejellichaft begibt und nur von Zeit zu Zeit bejcheiden um 
jich blickt. Walther weiß in jolche Schilderungen die Anmuth binein- 
zulegen, die er höher als die Schönheit preijt. Er führt auch, um nur 
Handlung jtatt Bejchreibung zu gewinnen, Gott als Schöpfer ein: der 
hat an ihre Wangen theure Farben gejtrichen, jo reines Roth, jo reines 
Weiß, bier Roſenroth, da Lilienweiß; oder Gott iſt Bildgiefer, der 
Schönheit und Reinheit als Metalle für den Guß einer Frau ge 
nommen bat. 

Durchweg feſſelt Walther durch Anfchaulichkeit, Leben, Bewegung. 
Aber phantafievolle Betrachtung iſt ſein eigentliches Gebiet. Die jinn- 
liche Welt macht er wundervoll deutlich und weiß jie mit Liebreiz zu 
übergießen. In die Erjcheinungen der jinnlichen Welt Eleidvet ev auch 
jeelifche DVerhältniffe und gibt dadurch der Neflerion einen dichteriſch 
greifbaren Körper. Aber das Geelenleben jelbjt erfaßt er nur durch 
das Medium der Reflerion. Die Welt der Empfindung jteht unerreichbar 
über der Poeſie des Mittelalters: fie wird nur aus der Ferne bejchrieben. 
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Innere Zuftände und Vorgänge finden ſich in der Lyrik wie im Epos 
analyfirt, und das Epos erlangt herrliche Ausdrucsmittel, um jie in 
Handlung umzuſetzen: einige Nibelungenlieder, die Gudrun', Wolfram 
von Ejchenbach leiten darin das Höchſte; und auch Walther verfügt über 
die epiichen Mittel. Aber uns in das Leben jeines Herzens unmittelbar 
hineinzuziehen, ijt er jelten im Stande. Ergreift er ung einmal mit 
Ichlichtem Wort, wie jene alten öjterreichiichen Smprovijationen, jo geht 
er bald wieder zu Betrachtungen über, die mehr den Verſtand angenehm 
bejchäftigen, als die Seele bewegen. 

Gleichwohl has Deutjchland vor Goethe Feinen Lyriker gehabt, der 
fi mit Walther vergleichen ließe. Und auch unter den Lyrikern des 
außerdeutſchen Mittelalters weicht er feinem. Die Lyrik des Mittel- 
alters ijt für die Folgezeit hauptjächlich durch Petrarca vertreten worden; 
Betrarca bat die Troubadours beerbt: das Anjehen, das fie einjt ge- 
nojjen, ijt in den Augen der Renaiſſance auf den gelehrten Dichter 
übergegangen. Um wie viel mehr aber hätte Walther von der Vogelweide 
verdient, auf die Nachwelt zu wirfen und im ihr fortzuleben! Wie 
mannigfaltig iſt das, was er zu bieten hat, verglichen mit der Ein- 
tönigfeit Petrarcas! Petrarca jammelt den Eojtbarjten Schmuck aus der 
Mythologie, aus der antifen und aus der mittelalterlichen Liebespoefie 
und jest ihn vorjihtig wie Mojaik zu immer neuen Bildern zujfammen. 
Aber diefer Schmud ijt mit der Mode vergänglich. Walther dagegen 
tritt fat jo einfach auf, wie die mittelhochdeutichen Wolfsepen; feinen 
Schmud verwendet er, als was die Natur an allen Orten bietet: bunte 
Blüten und grünen Zweig: was nie veraltet. Und das Beſte was er 
darjtellt, ijt er jelbjt: ein Menjch, wie man ihn zum Freunde wünjcht, 
jo hell in jeinem ganzen Wejen, jo mild, jo ernjt und fejt in feinem 
Innern bei leichter, liebenswürdiger Korm; fröhlich mit den Fröhlichen, 
traurig mit den Traurigen, von Kindheit an geneigt zu hoffen, und 
unverzagt in hohem Streben; frisch und heiter jelbjt in der Noth, dankbar 
im Glüde, nur verdüftert im Alter, dies aber mit Recht: denn des 
Minneſangs Frühling und Sommer war dahin; Walther jpürte den Herbit. 


Minnejang und Meiſterſang. 


Dem deutſchen Minneſang iſt im vierzehnten Jahrhundert ein 
Schönes Denkmal gejtiftet worden. ine Handichrift, die wohl in der 
Schweiz angefertigt wurde und ſich jest in Paris befindet, enthält die 
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Lieder von 140 deutjchen Sängern des zwölften bis vierzehnten Jahr— 
bunderts. Die beiden Minnejänger aus dem jtaufiichen Haufe, Heinrich 
der Sechſte und Konrad der junge, d. h. Konradin, eröffnen die Samm- 
lung. An die Könige jchliegen jich der hohe und der niedere Adel und 
an biefen die bürgerlichen Sänger an. Faſt jedem Dichter iſt ein Bild 
beigegeben, Fein authentijches Porträt natürlich, aber eine Reihe von 
Gemälden aus dem ritterlichen Leben, Scenen aus Krieg und rieben: 
Qurnier und ernjthafter Kampf, Belagerung, Mord und Ueberfall, 
Verwundung und Pflege, Jagd und Brettjpiel; Gonverjation, Tanz, 
Mufit, gemüthliche Häuslichkeit; heimlicher Bejuh, Umarmung, Gnt- 
führung; Nitter, welche Kränze aus Frauenhand empfangen; Nitter 
auf der Kreuzfahrt; Ritter mit der Schreibtafel oder dictirend, Gedichte 
überreichend oder überjendend. Heinrich von Veldeke jitt auf einem 
Najenhügel, die Vögel jammeln jih um ihn, und Blumen blühn zu 
jeinen Füßen. Friedrich von Haufen it zu Schiff und deutet auf ein 
Blatt, das auf den Wellen jchwimmt, ohne Zweifel jein jehnjüchtiger 
Gruß an die Geliebte. Walther von der Vogelweide ſitzt nachdenfend 
auf dem Steine, wie er fich jelbjt gejchildert hat. Wolfram von Ejchen- 
bach fteht ganz gerüftet mit gejchlofjenem Helme neben jeinem gejattelten 
Pferd, als wenn er eben aufjißen wollte. 

Leider gibt die Handjchrift feine Melodien. Gie rettet uns nur 
die Hälfte jener Kunft, womit die Minnefänger auf ihre Zeitgenofjen 
wirkten. Denn alle diefe Gedichte wurden gejungen; Fein mittelhodh- 
deutjches Lied wartete auf den Componiften; es drang mit der Melodie 
ins Bublicum; und in der Regel war der Dichter jelbjt der Componiſt. 
Bon den Sprüchen Walthers, deren jeder nur aus Einer Strophe 
bejteht, gehen viele nach derjelben Melodie; und manche Sänger ge: 
brauchten überhaupt nur Eine Melodie; natürlih day jie dann nicht 
als Gomponijten glänzen, jondern nur durch den Gedanken wirken 
wollten. Aber in mehrjtrophigen Liedern wurde die Melodie, die fi) 
von Strophe zu Strophe wiederholte, in der Regel nur für Ein Lieb 
verwendet. Und jo bedeutet jedes neue Lied aud eine neue Melodie, 
Aber nicht blos die Melodie, auch der metriſche Bau der Strophe war 
durchweg verjchieden. Die mittelhochdeutſche Lyrik kennt eine Mannig— 
faltigfeit der Strophenformen und Neimkünjte, wovon die moderne Dichtung 
weit entfernt ijt. Der größte Aufwand metrijcher und mufikalijcher Er— 
findung ward in einem jogenannten Leich gemacht, worin viele Stropben- 
formen und Melodien einander ablöften: der Yeich ift das Paradeſtück 
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des Minnejanges, anfangs nur ernjt und feierlih, jpäter auch leicht» 
jinnig und luftig. 

Die Lieder der einzelnen Minnefänger jcheinen in ihrer "Folge 
manchmal einem Xleinen Romane zu entjpredhen, von dejjen thatjäch- 
lihen Vorgängen wir indefjen wenig erfahren. Ein einziger hat diejen 
Noman wirklich gejchrieben und dadurd ein Bild bunten Lebens entrolft, 
wie es die Gemälde jener Handjchrift mehr als die in ihr enthaltenen 
Gedichte gewähren: der ſteiriſche Ritter Ulrich von Lichtenjtein, dejjen 
Frauendienſt' feine Liebesmemoiren enthält, während jein Frauenbuch' 
die Urjachen des DBerfalles des höfiichen Lebens erörtert. In den 
Frauendienſt' jind Ulrichs Gedichte eingefchaltet, jedesmal an der Stelle 
feines Liebelebens, an der jie entjtanden waren. Von 1222 bis 1255 
gibt er offenherzigen Aufſchluß über fein Werben und Trauern, über 
jeine Hoffnungen und Entteufchungen, verjchweigt aber vorjichtig ſein 
Glück. Er war ein oberflächlicher Weltmenſch, der jchöne Frauen, 
gutes Efjen, Schöne Roſſe, gutes Gewand und jchöne Helmzterde als 
die Fünf höchjten Freudenquellen des Mannes aufzählt. Zweien Damen 
bat er gedient, und es gab Feine Thorheit, deren er für jie nicht fähig 
war. Er war eim Sclave jener conventionellen Anjtandsforderungen, 
gegen die fih Wolfram empörte. Der Roman von Trijtan und Iſolde 
Ichwebte ihm ausdrücklich als Muſter vor: indem er fi zum Trijtan 
machte, glaubte er eine Solde zu gewinnen. Weil Trijtan einmal 
unter den Ausſätzigen erjchien, mijchte jih auch Ulrich in ihre Schaar. 
Seder Wunfch feiner Dame war ihm Befehl, jedes hingeworfene Wort 
ein gebieterifcher Wink. As die Dame bemerkte, jein Mund gefalle 
ihr nicht, ließ er ihn operiren, um ihm eine bejjere Gejtalt zu geben. 
Im Turnier war ihm ein Finger verlest worden, der mühjanı beilte 
und krumm blieb; fein Bote jagt ihr, Ulrich habe einen Finger ihr 
zu Ehren verloren; das jei gelogen, erwibert fie, Ulrich habe den Finger 
nod, und wird jehr böfe. Da es Ulrich erfährt, jchlägt er den Finger 
ab und jendet ihn ihr. Er wird troßdem fort und fort jehlecht bes 
handelt, einmal jogar in Lebensgefahr gebracht: aber nichts macht ihn 
irre; das kleinſte Zeichen der Gunſt verjöhnt ihn nach dem jchlimmiten 
Streidhe, der ihm gejpielt worden. Für die eine Dame macht ev eine 
Yandfahrt als Frau Venus und mißt feine Waffen mit allen Rittern 
unterwegs. Für die andere zieht er als König Artus durch das Yand. 
Und alle dieſe Tollheiten begeht ein verheivateter Mann und Vater von 
mehreren Kindern: die Erijtenz jeiner Familie erfährt man nebenbei 
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und ift jehr erjtaunt darüber, denn von feiner Heirat hat er fein Wort 
erwähnt; jie gehörte nicht zu feinem Frauendienſt'. 

Die Memoirenerzählung jelbjt zeichnet ſich nicht durch ihren Stil 
aus; aber die eingejchalteten Gedichte jind zum Theil recht ſchön: 
fließende Verſe, jchwierige Reimkünſte jpielend bewältigt, großer Wohl— 
laut und zarte Gedanken. Aber jo jchön iſt allerdings nichts wie bie 
eine Strophe: “An dem Walde ſüße Töne fingen kleine Vögelein; an 
der Heide Blumen jchöne blühen in des Maien Schein. Alſo blüht 
mein hoher Muth, wenn er denkt an deren Güte, die mir reidy macht 
mein Gemüthe, wie der Traum den Armen thut? Vergleiche zwiichen 
den Erjcheinungen der Natur und den Negungen der Seele liebt auch 
Walther. Und als einen Nachklang der Waltherichen Yiebesiyrif kann 
man Ulrihs Minnejang überhaupt betrachten. 

Minnejänger wie Ulrich von Singenberg, Rubin u. U. ſchließen 
jih noch viel näher an den großen Meifter der mittelalterlichen Lyrik an, 
und NReinmar von Zweter iſt der würdigte Kortjeger jeiner Spruch— 
Dichtung. Dieſer Reinmar war am Rhein geboren und in Dejterreich 
aufgewachſen; er hat am öjterreichijchen, böhmijchen, däniichen Hofe 
gelebt und etwa vom Ende der zwanziger Jahre bis gegen 1250 in 
einer einzigen Spruchform ziemlich alle Fragen des Lebens auf ermite 
Weife anjhaulid und Fräftig in gebrängtem Ausdrud erörtert. Gr 
verfaßte Räthſel, Lügenmärchen, Furze Fabeln und Novellen, wie die 
Spielleute vor Walther. Er preijt die Che und die jittlihe Macht der 
Liebe; eine ſchöne Frau vergleicht er mit dem Gral: wer um jie werben 
will, joll rein jein wie des Grales Hüter. Er Elagt über den Verfall 
der höfiſchen Zucht, über die verweltlichten Klöfter, über zunehmende 
Trunkſucht und Würfelfpiel, über die Turniere, die nicht mehr ritterlich, 
ſondern rinderlid jeien und die Theilnehmer an Yeib und Leben 
ſchädigten. 

So ſtark der Minneſang ſich bei ſeiner Entſtehung an franzöſiſche 
Muſter angelehnt hatte, ſo vollzog ſich ſeine weitere Ausbildung doch 
ohne eine ſichtliche Einwirkung vom Weſten her. Walther iſt ganz 
unabhängig von unmittelbaren provenzaliſchen oder nordfranzöſiſchen 
Vorbildern. Und wenn jein Minnejang mittelbar von ihnen abitammt, 
jo hat jich die bajuvarische Treue gegen die nationale Poejie doch nicht 
blos an jeiner Spruchdichtung, jondern auch an jeiner Liebeslyrik be— 
währt. Gin Gedicht wie jenes graziöje Tanzlied mit dem wonnereichen 
Iraume lehnt ſich in jeinem dramatischen Character geradezu an bie 
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volfsthümlichen Tanzlieder, wie fie in Baiern und Dejfterreich üblich 
waren. Walther bat damit den Meg gewiejen, den der baieriſche 
Nitter Neidhart von Neuenthal weiter verfolgte. Aber es jcheint, daß 
Walther Neidharts Beginnen nicht billigte: denn er klagt, daß eine 
Boefie, die von den Bauern hergefommen, an den großen Höfen 
Beifall finde und das rechte Singen ſtöre. Mit den bäurijchen 
Tanzliedern mögen bäurifche rohe und lärmende Tänze eingedrungen 
fein und die maßvolle Heiterfeit der claſſiſchen Zeit zurücgedrängt 
haben. 

Neidhart von Neuenthal, der am baierijchen und öſterreichiſchen 
Hofe bis um 1240 Iebte und etwa jeit dem zweiten Jahrzehend des 
dreizehnten Jahrhunderts dem deutjhen Publicum befannt geworden 
war, hat feine eigentlichen Minnelieder gedichtet, in denen er um die 
Gunst einer vornehmen Dame würbe. Geine characterijtiiche Leiſtung 
jind Tanzlieder, deren munterer humoriſtiſcher Ton und, wie wir ohne 
Zweifel hinzufeßen dürfen, deren glücliche Melodien jich ebenjo durch 
Deutihland Bahn brachen, wie im unjerem Sahrhundert die Walzer 
von Strauß und Lanner. Dieje Tanzlieder zerfallen in zwei jtreng 
gejchiedene Gruppen: in Sommerlieder für die Neigentänze im Freien 
und in Winterlieder für die Tänze in den Stuben. Jene tragen mehr 
dramatifchen, dieje mehr epijchen Character. In jenen schließt ſich 
gewöhnlich an eine Schilderung des Frühlings und die Aufforderung 
zur Fröhlichfeit, zum Tanz unter der Linde, zum Balljpiel an der 
Straße, ein Geſpräch. In diefen folgt auf die Klage über den Winter 
eine Kleine, meift ſatiriſche Geſchichet. Die Scene dort, die Erzählung 
hier jpielt auf dem Lande: Neidhart tritt darin im Verkehre mit den 
Bauern auf. 

Neizend find die Dialoge der Frühlingslieder, denen gewiß volks— 
thümlihe Tanzlieder von Ähnlichen Bau, mit ähnlichen Motiven zu 
Grunde liegen. Zuweilen unterreden fich zwei Mädchen und eröffnen 
einander ihr Herz. Meiſt aber jprechen Mutter und Tochter: die Alte 
will mit an den Neigen, die Tochter jucht fie vergeblich abzubalten; 
oder die Tochter will hin, die Mutter mahnt ab; die Tochter will zu 
Neidhart hinaus, die Mutter bat einen Meier für fie in Bereitſchaft, 
von welchem die Junge nichts hören mag; die Mutter verjagt ihr dir 
Kleider, das Mädchen nimmt fie mit Gewalt; die Mutter ergreift einen 
Nechen oder den Noden und prügelt die Tochter; dieſe vingt mit ibr, 
und es fett Stöße von beiden Seiten. In allen diefen Liedern erjcheint 
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das Mädchen jehnjüchtig und begehrlich; der Ritter ijt ein glüdlicher 
Yiebhaber, wie in den altöfterreihiichen Amprovifationen. 

Dagegen die Wintergefänge jchlagen den Ton des feufzenden, 
Hagenden Weinneliedes an. Der Ritter iſt unglüdlid und verſchmäht; 
die Bauerndirne, um die er wirbt, läßt ihn ſchmachten. Während dort 
der Ritter den Bauern überlegen ift, find e8 hier die Bauern dem 
Ritter. Er rächt jih durch Spott und ſatiriſche Erzählungen, welde 
entweder auf Begebenheiten des Sommers zurücdbliden und die Roheiten, 
die beim Tanze vorfielen, behandeln oder die Schlägereien der Bauern 
im Winter, ihre Streitigkeiten unter einander, ihren Haß gegen den 
Ritter, ihren Kleiderlurus perfifliren. Dieſe ſatiriſchen Beftandtheile 
mögen volfsthümlichen Spottliedern nachgebildet jein, mit denen die 
Bauern ſich gegenjeitig befehdeten. Auch auf Neidharts poetiiche Angriffe 
haben bäuerliche Dichter in gleichem Tone geantwortet. Die Feindichaft 
it eine ganz ernſte: es hat darin der Gegenſatz zwiſchen dem reichen 
übermüthigen Bauernjtand in Oejterreih und Baiern und den armen 
Edelleuten, die ihnen ihren Luxus mißgönnten, einen typiſchen Ausdrud 
erhalten. Als Bauernfeind, bald jiegreich, bald befiegt in Scherz oder 
Ernit, lebte Neidhart bis ins jechzehnte Jahrhundert in der Volkspoejie 
und im Gedächtniffe der Deutjchen fort. Biel iſt in feiner Art gedichtet 
worden. Und wenn e8 jchon bei ihm nicht an komiſchen Derbbeiten 
fehlt, jo ging die ganze Dichtungsgattung jchlieglich darin auf und unter. 

Die bajuvarijche Productivität auf dem Gebiete des Minnejangs 
war aber mit der folgenreichen Poeſie Neidharts noch nicht erichöpft. 
Auch der Tannhäufer, ein Dichter aus dem jalzburgiichen Gejchlechte 
von Tanhujen, der etwa von 1240 bis 1270 ein Wanperleben führte, 
am baierifchen, am öjterreichiihen und an anderen Höfen jich aufbielt 
und auf feinen Fahrten bis in den Orient fam, zeigt ſich als eine 
ganz originelle Perjünlichkeit. Er verhöhnt den Minnedienjt, indem er 
jih über die unmöglichen Dinge lujtig macht, welche die Damen von 
ihren XLiebhabern verlangen. Seine Dame will ihm Gunjt erzeigen, 
wenn er den Rhein ablenfe, daß er nicht bei Goblenz vorbeifliehe, 
wenn er ihr Sand aus dem See bringe, in dem die Sonne zur Ruhe 
gehe, wenn er dem Mond jeinen Schein benehme, wenn er zu fliegen 
vermöge wie ein Staar, taujend Speere verfteche, ihr den Salamander 
aus dem Teuer hole u. j. w. Der Tannhäufer wirkt, wie viele 
Humoriften, durch Häufung analoger Dinge, die mit rajchem Wort: 
Ihwall vorgeführt werden. Er zeigt dabei, auch wie andere Humorijten, 
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große Belejenheit, geographijche und Sagenkenntnis. Und er wendet 
zuweilen ebenſo mafjenhaft Fremdwörter an, mit denen er alltägliche 
Dinge bezeichnet und augenjcheinlich die deutjche Ausländerei verjpottet. 
Der Humorift ijt gleich Föftlih, wenn er uns einen DBlid in jeine 
ihlimme Lage thun läßt, wie Herr Mangel, Herr Schaffenichts, Herr 
Seltenreich feine bejtändigen Hausgenofjen find, wie jein Gut ver- 
pfändet ift um jchöne Frauen, guten Wein, leeren Imbiß und wöchent- 
[ich zweimal Baden — jein Haus jteht ohne Dach, jeine Stube ohne 
Thür, jein Keller it eingefallen, feine Küche verbrannt, feine Scheuer 
(eer: man mahlt, bäct und braut ihm nicht mehr, jein Pferd geht zu 
jchwer, fein Säumer zu leicht, jeine Knechte find unberitten — oder 
wenn er jcheinbar Räthſelſtrophen ſchmiedet, die aber blos auf komiſchen 
Unſinn abgejehen find, oder wenn er einen Seeſturm bejchreibt, der ihn 
bei Kreta überfiel, oder endlich in feinen Tanzleichen, worin er Yiebes- 
fcenen, angebliche Erlebnijje, erzählend jchildert und dann zum Tanz auf- 
fordert, bis ihm die Saite jpringt, womit gewöhnlich das Gedicht jchliekt. 

Ulrich von Lichtenjtein führte den Minnedienft practiih ad absurdum; 
Neidhart leitete ihn auf die Bauern ab; Tannhäufer verjpottet in \ 
Seder für jein Theil trug dazu bei, den edlen Minnejang zu unter 
graben. Und in der That hat er jich in Dejterreic und Baiern kaum 
bis ans Ende des dreizehnten Jahrhunderts gehalten. in Yicbes- 
dichter wie Hadamar von Laber bewegte jich nicht mehr in der Form 
des Minnejanges. 

Etwas länger blieb man ihm in Alemannien getreu. Heinrich, 
der unglüclihe Sohn Friedrichs des Zweiten, der in Empörung gegen 
feinen Vater endete, verfammelte gegen 1230 in Schwaben einen Kreis 
junger lebensluftiger Edelleute an feinem Hofe, unter denen ſich Burkard 
von Hohenfels und Gottfried von Neifen als Dichter auszeichneten. 
Sie ftehen unter dem Einfluffe Neidharts und der Volkspoejie. Beide 
verwenden häufig bie populäre Form des Nefrains. Sie dichten nicht 
blos volfsthümliche Tanzlieder, fondern Neifen ahmt auch das volks 
thümliche Wiegenlied und die kurze voltsthümliche Ballade nad, jo 
weit jie Liebesdinge betrifft. 

Andere, namentlich ſchweizeriſche und elſäßiſche Dichter führen uns 
in die Umgebung Nudolfs von Habsburg. Mehrere befanden ſich in 
dem Heere, mit dem er zur broberung Oeſterreichs auszog. Einer 
davon, Herr Steimar aus dem Thurgau, der noch 1294 dichtete, jang 
ſchöne ernjte Minnelieder in leichten, faſt volksthümlichen Weiſen, fühlte 
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jih aber mit feiner realiftiichen Natur nicht recht wohl in dem idealen 
Minnefang. In einem Liede, das ganz ernjt beginnt, erlaubt er ſich 
plößlih ein komiſches Bild: jein Herz führt hin und ber wie ein 
Schwein in einem Sade, und wilder als ein Drade möchte es zu ber 
Geliebten fliegen. Bald wird ihm die Gejchichte überhaupt zu lang- 
weilig; ev gibt es auf, hoffnungslos zu ſchmachten. Da die Dame, 
für die er jo viel gefungen, ihm hartnädig den Lohn verjagt, jo will 
er den Herbſt preifen, der die Sleider des Mais von den Zweigen 
herabjtreife, und er geht in ein Freß- und Sauflied über, worin er den 
Wirth auffordert, Fiſche, Gänſe, Hühner, Schweine, Würſte, Pfauen 
und wäljchen Wein berbeizufchaffen, und fi anheiſchig macht, eine 
große Gans auf einmal zu verjchlingen. Der Dichter ſucht fich wie 
Neidhart und andere ein bäurijches Liebchen, um das er mit Kleidungs- 
jtücfen wirbt, und verlegt auch das Tagelied in die bäuriiche Region. 

So war in Mlemannien, wie in Baiern und Dejterreich, der zarte 
Minnefang einer roheren Lyrik gewichen. Doch bielt ſich das jenti- 
mentale Lied nad alter conventioneller Weiſe noch bis in den Anfang 
des vdierzehnten Jahrhunderts. Einer der letzten alemannijchen Minne- 
jänger war Werner von Homberg, der Feldherr Heinrichs des Siebenten 
in Stalien, einer der berühmtejten Haudegen jeiner Zeit, der 1320 vor 
dem belagerten Genua erjt jechsunddreigigjährig jtarb. 

Der Minnefang aber hatte jich unterdejjen weite Gebiete im Norden 
erobert, ohne daß für die Poeſie ein wejentlicher Gewinn daraus erwuchs. 
König Wenzel von Böhmen, der Sohn jenes Ottofar, welcher den 
Waffen Rudolfs von Habsburg erlag, dichtete deutſche Minnelieder. 
Und Markgraf Dtto IV. von Brandenburg, Herzog Heinrih IV. von 
Breslau, Fürſt Wizlam IV. von Rügen, lauter Fürjten, die auf altem 
Slavenboden, der erjte von 1266 bis 1308, der zweite von 1270 bis 
1290, der dritte von 1302 bis 1325 regierten, jind nicht blos Beſchützer 
der Diehtkunft, jondern auch ausübende Minneſänger. Wizlam ijt der 
bejte darunter: ev bat etwas Friſches und Frohmüthiges; er pflegt die 
Spruchpoejie und das Yiebeslied, und mit einem Lobe des Herbſtes und 
jeiner Gaben jchließt er jih an Steimar an: ein regierender Herr im 
äußerjten Norden Deutjchlands abmt den jchweizerifchen Edelmann nad). 

Mit dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts ift aber auch im 
Norden Alles verftummt. Seltener und feltener war die Kunjtübung 
des Adels geworden; der Frauendienſt verfiel; das Werben um bie 
Beliebte machte einem kahlen Yobe der rauen im Allgemeinen Pla; 
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die weltliche Lyrik trat zurüd, der geiftliche Sang. und die gelehrte 
Spruchdichtung breitete fich Schon im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts 
aus: der Minnegefang wurde Meijtergejang. 

Die gewöhnlichen Spielleute, die Gumpelmänner, die jich zu Schelt- 
und Lobliedern erboten, die handwerfsmäßigen fahrenden Dichter griffen 
im dreizehnten Jahrhundert jehr um ji, und ihre Vermehrung tt ein 
Beweis für die erjtarfende Macht volfsthümlicher Dichtfunft, die ſich in 
der Gejchichte des Minnefanges jo auffallend bewährte. Ueber ihnen 
aber jteht eine Claſſe höherer, mehr gebildeter und mehr anſpruchs— 
voller fahrender Sänger, die ſich Meiſter' und ſpäter Meiſterſänger' 
nannten. Sie hatten Schulunterricht genofjen, verlangten an den 
Fürſtenhöfen Einlaß und bewahrten die Tradition der Inrischen Dicht: 
kunſt, wie fie duch Walther von der Vogelweide und jeine Vorgänger 
ausgebildet worden war. Von ihren Gedichten Fennen wir zum Theil 
aud) die Melodien, und die Weberlieferung des Handwerks und ter 
Kunftausdrüde iſt noch den jpäteren Meijterjängern geblieben. Wir 
erfahren daraus z. B., daß eine gegliederte Strophe in zwei gleiche 
Theile, die Stollen, und einen ungleichen Theil, den Abgejang, zerfiel; 
und wir fehen aus der erhaltenen Mufif, daß jehr oft der Abgejang in 
die Stolfenmelodie einlenfte, fo daß der ganze Bau der Strophe in 
merfwürdiger Weife mit der Form unjerer Sonate übereinfommt. Ein 
Sänger wie der Marner übte- alle Gattungen deutjcher Lyrik und ver- 
einigte damit noch die Kunjt der lateinischen Dichtung. Er war ein 
Schüler Walthers von der Bogelweide und zugleic ein Nachfolger des 
Erzpoeten. Er wirkte etwa vierzig oder fünfzig Jahre bis gegen 1270 
und dichtete Minnelieder, Tagelieder, Tanzlieder, Sprüce des mannig- 
faltigſten Inhaltes: Fabeln, Lügenmärchen, Räthſel, Gebete, Marien 
gedichte und politiſche Sprüche; daneben trug er Lieder aus der 
Heldenſage vor und beſchwerte ſich, daß das Publicum nichts anderes 
hören wollte. 

Dieſe Mannigfaltigkeit, dieſer Reichthum hielt nicht vor. Das 
Können der Meiſter ſchrumpft weſentlich zuſammen: ihre Theilnahme 
am öffentlichen Leben nimmt ab; die religiöſen Stoffe überwiegen; ſie 
prunken mit gelehrter Bildung; und das Räthſelhafte, das Schwer— 
verſtändliche gilt für tief. In dem Kreiſe dieſer Sänger iſt das Gedicht 
vom Wartburgkrieg entſtanden und ausgebildet worden. Und ein Dichter 
wie der berühmte Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, iſt auf 
dem Gebiete der Lyrik, was der Verfaſſer des jüngeren Titurel' auf 
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dem Gebiete des Epos. Er mag jeit 1275 ein fahrendes Leben durch 
ganz Deutjchland geführt haben, ließ fich dann aber nach 1311 bleibend 
in Mainz nieder, wo er am 29. November 1318 jtarb. An einem 
Sängerjtreite mit dem bieberen Meijter Negenbogen hatte er ein Thema 
behandelt, das ſchon bei Walther von der Vogelweide vorfommt; nemlich 
die Frage, ob Weib' oder "Frau? die würdigere Bezeichnung ber 
Frauen ſei. Walther hatte fich für "Weib? erklärt: “Weib muß ftets 
der Frauen höchſter Name fein’ Und dafür kämpfte auch Regenbogen, 
während Frauenlob fi für Frau’ entjchied, was ihm jeinen Beinamen 
eintrug. Aber auch einer bejonderen Frau zollt er die tiefjte, in 
ichwilftiger Dunkelheit paradivende Verehrung: der Jungfrau Maria. 
Er ijt vom höchſten Selbjtgefühl gejchwellt und jpricht mit Gering- 
ihäßung von den älteren Dichtern. Aber er und alle anderen zeit- 
genöjjischen Meijter zehren nur von dem alten Kapital, das feiner von 
ihnen vermehrt hat. alt alle Elagen über Verfall der Sitten, Ber: 
wirrung der Zeiten, Berfall der Kunjt und SKargheit des Adels: 
namentlich Rudolf von Habsburg wird wegen feines Geizes angegriffen. 
Faſt alle jind eiferfüchtig auf ihre lebenden Collegen, mit denen fie die 
Gunſt oder Ungunjt des Publicums theilen müfjen. Auszeichnung vers 
dienen nur noch zwei: der wilde Alerander, ein jüddeutjcher Dichter, 
und Johann Hadlaub von Zürich, der um 1300 lebte. 

Der wilde Alerander entwirft in einem Liede ein reizendes Bild 
der Kindheit, wie aus der Grinnerung in etwas verjchwimmendem Umriß 
gezeichnet. Einſt da wir Kinder waren, jo beginnt er ungefähr, “da 
liefen wir auf die Wieſe und juchten Veilhen; wir jaßen unter den 
Blumen und verglichen, welche wohl die jchönjte ſei; wir fetten uns 
Kränze auf und tanzten. Dann liefen wir Erdbeeren juchen von der 
Tanne zu der Buche; über Stod und über Stein, jo lange die Sonne 
ihien? Da rief ein MWaldgreis durch die Zweige: "Nun fort, Kinder, 
und geht heim? Der Abend macht die Kinder furchtjam, jie haben von 
Schlangen gehört, eine Schlange hat das Pferd gebiſſen, ein Kind 
glaubt jie zu jehen, erjchrict, verwünjcht jie. Der Greis aber treibt 
die Kleinen aus dem Wald, indem er fie an ein Märchen erinnert, 
worin fünf AJungfrauen vom König ausgeiperrt und von den Wächtern 
ihrer Stleider beraubt wurden. 

Johann Hadlaub ijt ein bürgerlicher Minnefänger. Er bat wohl 
fein fahrendes Leben geführt und nimmt daher mit ein paar Schul: 
meijtern, die jih an der mittelhochdeutſchen Lyrik betheiligten, eine 
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befondere Stellung ein. Er it ein Schüler Steimars. Er wiederholt 
deſſen jeurrilen DVBergleich des pochenden Herzens mit einem Schwein, 
erzählt einen bäuriſchen Xiebeshandel, dichtet herbitlihe Eßlieder und 
verfaßt daneben conventionelle Minnelieder, Tagelieder, Leiche. Aber 
er überträgt auch feinen Realismus in origineller Weiſe auf Natur und 
Liebe. Die Naturbilder verſieht er mit Staffage, zeigt uns z. B. im 
Sommer eine Gruppe jchöner Frauen, die in den Baumgarten gehen 
und jich weiblich jchämen, wenn junge Männer auf fie jchauen. Eigen— 
thümlich ijt ihm das Erntelied und die Aufforderungen zum Erntefeſt, 
an die er dann Liebesjeufzer fnüpft. Er vergleicht die Liebesnoth mit 
der Arbeitsnoth von Köhlern und Kärrnern. Ein Lied beginnt mit 
der Schilderung eines dürftigen Chejtandes, wo die Kinder vergeblich, 
nach) Brot jchreien, wo Froſt und Durjt den Hunger in das Haar 
fajien und ihn durchs Haus jchleppen: — noch ſchmerzlicher als jolche 
Noth aber ift des Dichters Liebesfummer. Von jeinen Erlebnifjen erzählt 
Hadlaub mehr, als irgend ein Minnefänger in Liedern thut. Schon 
als Kind liebte er ein Fleines Mädchen. Vornehme Herren und Damen, 
die davon wußten, brachten ihn zu ihr; ſie aber war hart und drehte 
ihm den Rüden zu; da fiel er ohnmächtig hin. Sie hoben ihn auf und 
legten jeine Hand in die ihre: da er es fühlte, « ward ihm bejjer. Sie 
Jah ihn freundlich an und redete mit ihm; unterdejjen lagen jeine Arme 
auf ihrem Schoß; er hielt ihre Hand feſt, fie aber big ihn im die 
jeinige; doc war ihr Biß jo zartlich, weiblich, fein: es that ihm leid, 
daß er jo jchnell vorüberging. Die Anwejenden forderten jie auf, ihm 
etwas zu ſchenken, was fie längere Zeit an ſich getragen hätte. Da 
warf fie ihm ihre Nadelbüchle zu, und in jüßer Gier ergriff er fie 
raſch; aber man nahm fie ihm wieder und gab fie ihr zurück, und fie 
mußte jte ihm freundlich überreichen. Ein andermal nimmt ihr ein 
edler Herr, wieder in Gegenwart anderer Herren und Damen, das 
Berjprehen ab, dem Dichter gnädig zu fein. Aber jowie er geholt 
wird, entflieht jie und jchließt jich in eine Stube ein, und alle Auf 
forderungen herauszukommen, helfen nichts. In jpäteren Jahren lauert 
ihr Hadlaub in Pilgertracht des Morgens auf, da fie im Dunkel aus 
der Frühmefje geht, und hängt ihr mit einer Angel einen Brief an ihr 
Gewand: aber jeine Bemühungen find und bleiben vergeblid. Er gebt 
vor der Stadt |pazieren und denkt an ſie; da jieht er ſie in der gerne 
mit jchönen Frauen jiten. Aber jowie fie ibn bemerkt, ſteht ſie au) 
und geht fort. Einmal fieht er, wie jie ein Kind herzt und küßt; da 
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zieht er das Kind an ſich und umfängt es, wie jie es umfangen, und 
küßt es an der Stelle, wo fie es gefüßt. 

In einem bejonderen Liede preift Hadlaub den Herrn Rüdiger 
Maneß in Zürih und dejjen Sohn, weil fie den Minnejang nicht 
untergehen lafjen wollten und mit großem Eifer Liederbücher jammelten. 
Soldyer Sammeleifer muß um jene Zeit auch andere ergriffen haben: 
man batte das Klare Gefühl, am Ende einer glüdlichen Epoche der 
Dichtkunft zu ſtehen; und indem man ihre Producte zu erhalten juchte, 
bat man der Nachwelt Eojtbare Denkmäler gleich jener oben gejchilverten 
Parifer Handichrift binterlaffen, deren Motto die Worte Hablaubs 
jein könnten, die er zu Rüdiger Manefjens Lobe ſprach: Sang iſt ein 
gar edles Gut? 


Lehbrdihtung, Satire, Novelle. 


Unweit von Ansbach, in der Nachbarſchaft Wolframs von Ejchen- 
bad und Wirents von Grafenberg, lebte zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts ein Herr von Windsbach, “der Winsbefe? genannt, ein 
Ariftocrat wie andere mehr, ein Durdyjchnitismenjch wie Hartmann von 
Aue, fromm und doc allem Ritterwerf ergeben. Dies war der einzige 
Edelmann der mittelhochdeutjchen Zeit, der jich im Lehrgedicht verjuchte. 
Er wählte dazu die alte Form von Nathichlägen eines Vaters an feinen 
Sohn; der Vater ijt als Ritter gedacht, und in 56 Strophen wird in 
jauberer Sprache mit hübjchen Bildern und idealiftiich verallgemeinerndem 
Vortrage das ganze Syſtem der ritterlihen Moral abgehandelt. Der 
Vater beginnt mit einer Warnung vor der Welt und ihrem trügerijchen 
Lohn; auch empfiehlt er dem Sohne, die Geijtlichen zu ehren, aber aus 
dem egotjtiichen Grunde, weil jie die Sterbejacramente jpenden; und 
was er hauptjächlich Iehrt, ift gerade Weltdienſt: Frauenverehrung und 
Schildesamt. Als Gott ſich für den Himmel die Engel erihuf, da babe 
er der Erde die Frauen gegeben. Bon den Frauen gut zu jprechen, 
jei Nitterpflicht, mag auch eine einzelne das Lob nicht verdienen: ber 
Winsbefe vertritt hiermit die conventionelle Forderung, gegen welche 
Walther polemifirt, wenn er Eagt, daß die rauen wie die Geiftlichen 
jeien und ſich nicht in gute und böſe jcheiden lafjen wollten. Auch der 
Winsbefe erklärt, wie alle Didactiker der Zeit, hohe Geburt für wertb- 
los, wenn nicht Qugend dazu komme. Und er wendet jich entjchieden 
gegen den bequemen Sinn, gegen das "Verliegen’: niemand könne Ehre 
erwerben, ohne willig Mühſal auf ſich zu nehmen. 
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Durchweg jieht man, welches ideale Streben in der deutjchen Ritter- 
Ichaft lebte und daß jie eine Summe von jittlihen Anfichten beſaß, an 
deren Ausbildung die Kirche wohl mitgearbeitet hatte, die aber doch 
unabhängig von der Kirche waren und zum Theil im Gegenjate zur 
Kirche jtanden (denn wo hätte der Frauendienjt Pla im Syſteme der 
kirchlichen Moral?) und die Menfchen bejjer und edler machten. Dieſe 
Blüte des Ritterthums im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ift 
eine der ibealjten Epochen der uns genauer bekannten Weltgefchichte. 
Alle Romane geben Stüce des Ideals, und viele höfifche Epiker jprechen 
fi) direct darüber aus, ja jie jtellen allgemeine Sätze an die Spite 
ihrer Werfe, welche gleihjam die Lehre der darauf folgenden Gejchichte 
enthalten. Aber die Aufgabe, ein. Syjtem daraus zu machen und Ge- 
dichte ausſchließlich lehrhaften Inhaltes zu Schreiben, blieb doch in der 
Pegel den geijtlichen und bürgerlichen Dichtern überlajfen, welche dann 
mehr oder weniger Kragmente der Firchlichen Moral und Dogmatik bei- 
mijchten, bis dieje zuletst wieder ganz die Herrichaft gewannen. Die Form, 
deren fie jich bedienten, waren nicht Strophen, wie fie der Winsbefe und 
wie fie auch Walther von der Vogelweide zu didactifchen Zwecken hand— 
habte, fondern die ungegliederten Reimpaare des höfiſchen Epos, die jich 
unter allen mittelhochdeutichen Meetren am meiſten der Proja nähern. 

Gewiſſe Hauptbegriffe der Tugendlehre bilden jich mit dem Nitter- 
thum aus und erjtarfen mit der höfischen Poeſie. Treue, Ehre, Mäßi— 
gung, Freigebigkeit, Bejtändigfeit wandeln vor den hochitrebenden 
Menjchen jener Zeit wie gute Geifter her, die jie zum Heile führen. 

Die Treue erhielt ihren uralten Glanz und ihre Würde ſchon mit 
der Wiedergeburt des Heldenfanges zurück. Wie einft in der Römerzeit 
die Gefolgsgenofjen an dem Führer hingen, jo waren jest die Vafallen 
ihrem Herrn verpflichtet; und wie ein Vaſall verhielt fich der Liebende 
zu der Geliebten. Epos, Lied und Lehre find des Yobes der Treue voll. 

In dem Begriffe der Ehre piegelt ſich die Macht der öffentlichen 
Meinung, und fie war jo groß, daß Männer von geiftlicher Gejinnung 
den Nittern zuriefen, ſie jollten über der Sorge für die Ehre doch nicht 
die Sorge für ihre Seelenheil vergeffen. Nicht blos die allgemeine 
Achtung, jondern auch die allgemeine Liebe galt für ein wiünjchens: 
werthes Gut: Du ſollſt dich beliebt machen!” ijt eins der älteſten 
Gebote der ritterlichen Moral. 

Die Mäßigung wird in einem befonderen Gedichte des zwölften 
Jahrhunderts empfohlen. Sie hat ihre bedenklichen Seiten, denn auch 
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manches Unfittliche jchlüpft dur, wenn es mit Mäßigung geichieht, 
d. h. wenn ber öffentliche Scandal vermieden wird. 

An der "Milde, der Freigebigkeit, faſſen ſich die Humanitäts- 
pflichten zujammen, die Krankenpflege, die Barmberzigfeit gegen bie 
Armen und Schußlofen; daher unjer Begriff des Milden. Gin nieder: 
rheiniſcher Dichter des zwölften Jahrhunderts, “der Wilde Mann’ 
genannt, jchrieb in diefem Sinne gegen die Habjudt. Gin anderer, 
der thüringiiche Kaplan Werner von Elmendorf, leitet die Pflicht der 
sreigebigfeit aus der ungleichen Vertheilung der Güter ab. Derjelbe 
Werner entwirft ein Syſtem der Gittenlehre nicht auf Grund ber 
Bibel, jondern auf Grund der heidnijchen Glajjifer, der römijchen 
Philoſophen und Dichter, und läßt von ſpecifiſch chriftlichem Sinne 
wenig merken. Der Geijt der Mäßigung durchzieht jein Werk; überall 
bat er die ritterlichen Kreije im Auge; und gegen die Yiebesjentimentalität, 
die “dumme Minne?, polemijirt er nicht als ein Feind der Weltluft, 
jondern als ein Feind der Unvernunft und MUebertreibung. rei von 
Leidenschaft, im Glück nicht übermüthig, im Unglüc nicht verzweifelnd, 
und gerecht nad) jeder Seite jein: das erjcheint ihm als der Anbegriff 
der "Stete?. 

Stete', Beftändigfeit, ift was wir wohl Character nennen: bie 
Beharrlichfeit im Guten. Diejen Begriff hat bejonders der taliener 
Thomafin von Zirclaria, Domherr zu Aquileja, ausgeführt in feinem 
Welſchen Gaſt', einem großen Werfe von beinab 15000 Verſen, das 
auf gelehrten Studien beruht, ſyſtematiſch mit Vorrede und Anbalts- 
verzeichnis verjehen und in zehn Bücher eingetheilt ijt, die in zehn 
Monaten der Jahre 1215 und 1216 verfaßt wurden. Thomaſin jchöpft 
wie Werner von Elmendorf hauptſächlich aus den Alten und aus jolchen 
Schriftſtellern des Mittelalters, die ihrerjeits auf Gicero, Plato, Ari- 
jtoteles beruhen. Aber er Fommt über die wejentlichen Grundjäte der 
ritterlichen Moral nicht hinaus, und fein Ausgangspunet iſt eine Er- 
örterung, worin er nicht blos das Gittliche behandelt, jondern das 
Schickliche faſt auf gleiche Stufe jtellt und auch dafür Vorjchriften gibt. 
Es genügt ihm nicht, daß eine rau recht thue, fie muß ſich auch gut 
zu benehmen und jchön zu reden wiſſen; bat fie außerdem Verſtand 
und Willen, jo joll fie es nicht zeigen. Sie joll mit fanfter Stimme 
iprechen, nicht feit auftreten, Feine großen Schritte machen und ſich 
nicht häufig umfehen. Eine Jungfrau joll nur reden, wenn jie gefragt 
wird; aud eine Frau foll nicht viel ſprechen und Feine Gonverjation 
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führen, während ſie it; jie darf von Männern nur Eleine Gejchenfe 
annehmen, nur Handſchuhe, Spiegel, Ning, Brojche, Kranz oder Blumen. 
Ein Ritter joll nicht reiten, wenn eine Dame geht; er joll nicht an jie 
heranjprengen, jo daß er fie erjchredt; er joll beim Reiten nicht auf 
feine Beine herabjchauen und beim Sprechen feine Hände ftill halten; 
er joll bei Tiſche nicht das Brod ejjen, ehe der erjte Gang aufgetragen 
wird; er ſoll nicht trinken und nicht jprechen, jo lang er etwas im 
Munde Hat; er joll nicht beim Trinken über den Becher wegjehen. 
Man joll nicht zu viel lachen; viel hören und wenig jagen. Man joll 
ji) in feinem Sinn einen tüchtigen Mann ermwählen und fich nach ihm 
rihten. So werden Gawein, Eref, Iwein, Artus, König Karl, 
Alerander, Triftan, PBarzival den jungen Herren; Andromache, Enite, 
Penelope, Blanjcheflur den jungen Damen als Mujter vorgeftellt. 
Der Verfaſſer hat daher nichts gegen die höfiſchen Epen, er bedauert 
nur, daß jo viel Lügen darin ftehen, und jieht ſie wejentlich als 
Schriften für die reifere Jugend an. 

Thomaſin jchöpft durchweg neben den Büchern aus der offenen 
Anihauung des Lebens. Ob er den einzelnen Ständen Zufriedenheit 
predigt; 0b er zu beweiſen jucht, daß fein Armer die Neichen zu be- 
neiden habe, daß größere Freude ſtets größeres Leid gebäre, dal dem 
Volke wohler fei als den Herren; ob er Zorn und Füge als die Kinder 
der Unbejtändigfeit und jtete Einigkeit als eine Quelle der Macht bin- 
jtellt; ob er den Ehrfüchtigen oder den Spieler jchildert oder den chrift- 
lichen Ritter im Kampfe gegen die Lajter ermuntert; ob er die Herren 
zur Milde gegen ihre Untergebenen auffordert oder die vornehmen Laien 
ermahnt, für die Bildung ihrer Kinder zu jorgen; ob er die Gegenwart 
gegen eine befjere Vergangenheit zurücjegt, den Papſt gegen Walther 
von der Vogelweide vertheidigt, den Kaijer und den deutjchen Adel zum 
Kreuzzug auffordert; ob er von den fieben freien Künften, von dem 
Vorrang der Seele vor dem Leibe, von Recht und Gericht oder von 
der Mäßigung und Freigebigfeit handelt: überall redet er nicht im All 
gemeinen und aus der Ferne von den Dingen, jondern als ein wirt 
licher Stenner der Welt, dem auch finnreiche Beijpiele und eine zwar 
nicht glatte, aber Fräftige Sprache zu Gebote ſteht; man folgt ibm gern 
und wird nicht müde, ihn zu lefen. Er und Freidank find die Claſſiker 
der mittelhochdeutjchen Lehrdichtung. Freidank iſt aber weit populärer. 

Freidank war ein Fahrender, vermuthlich aus Schwaben, und z09 
mit Friedrich dem Zweiten nach Paläftina, wo «8 ibm gar nicht gefiel. 
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Sein Werk nannte er Beſcheidenheit', was ungefähr Lebensweisheit' 
bedeutet. Es hängt auf das Innigſte mit ber volfsthümlichen Lehr— 
dihtung zufammen. Freidanf verfügte über einen wahren Schatz von 
Spribwörtern und wußte auch feine individuellen Anjichten mit joldyer 
Sicherheit und populärer Prägnanz vorzutragen, daß jie ſich wie alt 
überlieferte Sprüche ausnehmen. Freidank war, wie Walther von ber 
Vogelweide, ein begeifterter Anhänger des Kaiſerthums und ein Feind 
der Fürften, deren große Macht des Neiches Ehre untergrub, deren 
immer höher getriebene Zinje und Zölle er dem Raube gleich achtete, 
Er war, wie wir fagen würden, ein Neichsfreund und ein Gegner der 
Mitteljtaaten und ihres Finanzſyſtems, ein Feind des Particularismus. 
Er behandelt die Geiftlichen fait jo glimpfli” wie der Winsbefe; aber 
dem Papſtthum geht er jcharf zu Leibe: St. Peter erhielt von Gott 
den Auftrag, feine Schafe zu weiden, nicht aber jie zu jcheren; alle 
Schätze fließen nad Rom, von wo fie nie wieder zurüdkehren, und body 
wird diefer heillofe Abgrund niemals voll. Auch der Ablap beichäftigt 
ihn: mit bitterer Ironie empfiehlt er dem, der im nächſten Jahr einen 
Mord begehen will, ſchon in diefem Jahr Ablaß zu juchen; könnte der 
Papſt Sünden vergeben, ohne daß jie bereut worden jind, jo jollte man 
ihn fteinigen, wenn er einen einzigen Menjchen in die Hölle fahren 
laffe. Freidank will nur drei Stände gelten laſſen: Bauern, Ritter, 
Pfaffen; nur diefe drei jeien von Gott gegründet; den vierten, den 
Handelsftand, den er den "Wucher nennt, habe der Teufel geichaffen. 
Schärfer kann der Gegenjab gegen das emporfommende Bürgerthum 
nicht ausgebrücdt werden. Freidank, obgleich nicht von edler Geburt, 
jteht ganz auf dem Boden der ariftocratifchen Anjichten, und er kennt 
die vornehme Welt jo gut oder bejjer als irgend ein Minnejänger. 
Er macht die feinften Bemerkungen über die rauen, welche einem 
Hartmann von Aue zur Ehre gereihen würden. Das Wort "Frau 
jagt er, kommt von “Freude: die Frauen erfreuen alle Lande. Könnten 
ihnen die Männer jo viel Vergnügen machen, wie jie den Männern, jo 
müßten fie immer frohgemuth fein. Wie ſchwach jie auch jind, über die 
Männer tragen jie doc den Sieg davon. An Allem, was in der Welt 
geichehen ift, an dem Bejten und dem Schlechteften, an dem Höchſten 
und dem Niebrigjten, haben jie ihren Antheil gehabt. Wie vertraut 
man auch mit Frauen fei, nie werben fie fich ganz durchſchauen laſſen: 
jie aber wollen in der Seele des Mannes lefen. Und wer fi auf ihre 
Vorzüge verfteht, der muß bekennen, daß fie befjer als die Männer find. 
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Bei Freidank wie bei Thomajin bildet ernjte allgemeine Lehre den 
eigentlichen Zwed. Die Lehrdichtung aber ijt auf das Innigſte mit der 
Satire und mit der Novelle verwandt. Lehrgedicht und Satire haben 
jih von der Predigt abgezweigt; die jtrafende Satire bewegte jich in 
den Formen der Bußpredigtz in reine Lehrgedichte wurden jatirijche 
Characterbilder eingejchaltet. Die Fabel iſt an fich Iehrhaft und epijch 
zugleich; zur Thierfabel gejellt ſich die Menfchenfabel, und dieje geht 
unmerflich in die ernjte Novelle oder in den Schwanf über. Gatire 
pflegt die Schule für draftifch-realtjtiihe Darjtellung zu jein, und dem 
Drajtiichen liegt das Komifhe nahe. Schwanf und komiſche Satire 
aber beherrichen die weitejten Kreiſe: da jedermann gerne lacht, jo ift 
das Yächerliche immer volksthümlich. 

Die Fabeln, Novellen und Schwänfe waren in der Pflege der 
Spielleute während des zehnten und elften Jahrhunderts, und dieje 
Kleindihtung beſtand gewiß fort, als ſich gegen 1100 die edleren und 
größeren Gattungen mehr in den Vordergrund der Litteratur drängten. 
Für die Fabel brach die antife Tradition nie ganz ab. Die Novelle 
war von jeher international, ſie war es im zehnten und elften Jahr— 
hundert insbejondere durch die lateinische Poejie, die über ganz Europa 
Macht hatte. Im zwölften und dreizchnten Jahrhundert erhielt jie 
einen jtarfen Zufluß an neuem Stoff aus orientalijchen Quellen, wobei, 
gerade wie bei den Schriften des Ariftoteles und der arabijchen 
Philofophen, jpanifche und italienische Juden die Vermittelung über: 
nahmen: indiſche Erzählungen, die einjt ins Perſiſche und daraus ins 
Arabijche übertragen worden waren, gingen jest ins Hebräiiche und 
Lateiniſche und daraus in die Yandesjprachen über. 

innerhalb des deutjchen Gebietes find die Gegenden, ım denen 
das volfsthümliche Epos gepflegt und der voltsthümliche Character 
der Lyrik fejtgehalten oder wieder errungen wurde, jind Dejterreid) 
und Baiern auch die claffiihen Länder der Satire, der Novelle 
und des Schwanfes. Aus DOefterreih war im zwölften Jahrhundert 
der gewaltige Satiriter Heinrich von Mölk hervorgegangen, und jeine 
Gejinnung lebte während des dreizehnten Jahrhunderts in geijtlichen 
Kreijen fort. In Baiern begegnet uns ein alter Spielmann, ein Vor— 
läufer Walthers, bei dem die Kabel abgemagert, wie bei Yeljing, und 
auf ihren didactifchen Zweck eingejchräntt erſcheint. In Dejterreid) 
wirkte Strider, den wir als Epiker, als einen Epigonen der böftjchen 
Claſſiker bereits Fennen lernten, der bedeutendfte Name unter den deutjchen 
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Novelliften des Mittelalters. Die Novelle, wie er fie behandelt, jteht 
mit der Fabel und Parabel auf einer Yinte und fällt, nach ber mittel- 
alterlihen Bezeihnung, in die Gattung des "Beijpells’: das ijt ein 
“Spell, eine Erzählung, mit einem Nebenfinn; woher unjer “Beijpiel’ 
fommt: auch jene Erzählungen geben einen einzelnen Fall, der viele ähnliche 
vertritt. Strider hängt jeinen Erzählungen nicht immer, aber meijtens 
eine Moral an, die oft jehr breit wird und äußerlich jedes vernünftige 
Map überjchreitet. Auch er rücdt den lehrhaften Zweck möglichſt in 
den Vordergrund und zeigt ſich dabei jtreng geijtlih und religiös. 
Seine jtrenge Gefinnung hindert ihn aber nicht, den Pfaffen Amis’ 
zu jchreiben, die Gejchichte eines geiftlichen Schwindlers, der zuerjt 
jeinen Biſchof und dann alle Welt betrügt, der zuerjt ziemlich unjchuldige 
Späße macht, jih dann aber mit faljchen Reliquien verjieht, das an- 
geblihde Haupt des heiligen Brandanus vorzeigt und falſche Wunder 
verrichtet, die er früher vorbereitet. 

Strider bat auch eine Reihe von Satiren gedichtet, welche 
den Verfall des höfiichen Lebens beklagen und den Gittenzujtand des 
Adels als einen grauenhaften jchildern. Die öſterreichiſchen Edelleute 
werden unter dem Bild eines Freſſers dargejtellt, der jich überjättigt 
bat und infolge dejjen mäßig wird: jo hätten ehemals die öfterreichijchen 
Herren von deutſchem Gejange nicht genug bekommen können und 
Sänger aus allen Gegenden jeien herbeigejtrömt, bis ihrer jo viele 
wurden, daß die Herren es jatt befamen und nichts mehr geben wollten. 
Kun achte man nicht mehr auf Fiedeln, Singen und Sagen; nur 
ungezogene, unhöfiſche Worte ſeien gejhäßt, die guten verſchmäht. Der 
Dichter nimmt auch politiich gegen den Adel Partei; er ftellt ſich auf 
die Seite empörter Bauern, preift den Kaiſer als den Hort der 
Shwaden und Armen und bejchuldigt den Adel, ihn gerade deshalb 
auf alle Weije zu jchädigen. 

Die Klagen über den Berfall des höfiſchen Lebens jegen ſich bis 
ans Ende des bdreizehnten Jahrhunderts fort. Die fünfzehn Gatiren, 
welche fäljchlidy einem gewiſſen Seifrid Helbling zugejchrieben werden 
und etwa zwijchen 1280 und 1300 in Dejterreich verfaßt find, behandeln 
ihn gleichfalls. Wer mit dem Gedanken an Barzival und Gahmuret 
den Hoffeften zuficht, kann die Hofleute um ſich ber von Kühen, von 
Korn= und Weinwucher reden bören. Das Naubrittertbum greift um 
ſich; der niedere Adel ſieht ſich bedroht durch die großen Gejchlechter 
einerjeits, durch das emporfommende Bürger: und Bauernthum anderjeits. 








3. Lehrdichtung, Satire, Novelle, 227 











Der “Meier Helmbrecht' von Werner dem Gärtner, eine baterijche 
Dorfgeichichte, fchildert das Aufjtreben des Bauernjtandes an einem 
Beijpiele, defjen Lehre fich gegen die Menjchen richtet, die in ihrem 
Stande nicht zufrieden find. Der junge Helmbrecht, ein ehrgeiziger, 
von Mutter und Schweiter verwöhnter, in Kleiderpracht jtolztvender 
Bauernfohn, ein Burſche wie fie Neidhart zu verhöhnen pflegt, will 
durchaus bei Hofe glänzen, und der Warnung feines Vaters zum Troß 
jchließt er ji) einem Naubritter an. Nach Jahresfriſt zeigt er jich in 
der neuen Herrlichkeit zu Haufe, und die alte und die junge Generation 
jtehen ſich characteriftifch gegenüber. Der Vater, der auch im jeiner 
Qugend Gelegenheit hatte, das Hofleben zu beobachten, wenn er mit 
Käfe und Eiern ins Schloß gefandt wurde, weiß von ritterlichem Kampf— 
jpiel, fittigem Tanze zum Gejang und zur Geige und vorgelejenen 
Heldengedichten zu erzählen. Der Sohn dagegen meldet nur von 
Trinken und von frechen Neden, von Lügen, Trügen, Schelten. Die 
Abmahnungen des Vaters erwidert er mit wüfter Drohung. eine 
Schweſter folgt ihm heimlich; er will fie mit jeinem Kameraden Lämmer— 
Ichling vermählen, und während der Hochzeit tritt die Gatajtrophe ein: der 
Nichter mit den Schergen kommt und hebt das Raubnejt auf. Helmbrecht 
wird geblendet, zu Haufe fortgejagt, von den Bauern gehenft. 

Die unhöfiſchen Sitten greifen in der Novelle bald ſtark um jich. 
Ein tirolifches Gedicht “das üble Weib’ z. B. führt uns einen armen 
mißhandelten Ehemann vor, welcher ſelbſt jein Unglück jchildert, ſich 
mit den heiligen Märtyrern vergleicht und das öffentliche Mitleid an- 
ruft. Die ehelichen Prügeljcenen, in denen er regelmäßig den Fürzeren 
zieht, werden jehr anschaulich vorgeführt. Die Frau fühlt ſich dem 
Deanne jo überlegen, dab fie droht, ihn unter den Arm zu nehmen und 
bis nach Wien zu tragen. 

Wien iſt die erfte große Stadt, die als joldhe in der deutjchen 
Poefie eine Nolle jpielt. Schon im Nibelungenliede behauptet Wien 
einen Ehrenplat. Die öſterreichiſchen Satiren führen uns in das 
jtädtifche Treiben näher ein: wir bejuchen etwa ein öffentliches Bad 
oder jehen, wie der anfommende Fremde von den Spielleuten belagert 
wird, die fih zu allerlei Dienften erbieten. Der Wiener Bürger 
Enenfel entwarf in schlechten Verſen ein anjchauliches Bild der glück 
lichen Zeit der Babenberger und jchrieb eine mehr unterbaltende als 
belehrende Weltchronif, worin die Anecdote und der Schwank ſich breit 
machten. Spaßhafte Gejchichten erzählte man gerne von den Wienern. 

15* 
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Sp ‘der Wiener Meerfahrt’: eine Anzahl zehender Wiener Bürger 
bilden ji in der Trunfenheit ein, jie jeien auf einer Pilgerfahrt gegen 
Accon begriffen; fie meinen auf dem Meere zu fahren; die Verwirrung 
ihrer Köpfe nehmen fie für Seeſturm; einen Mitzecher, der unter ben 
Tiſch getrunken ift, halten fie für jchuldig daran und werfen ihn zum 
Fenſter hinaus, daß er Arm und Beine bridt. Am andern Morgen 
Jind jie noch lange nicht nüchtern genug, um das Unheil zu überjehen; 
erjt nachdem fie fich tüchtig ausgejchlafen, kommt jie die Neue an. 

Sind dieje Trunfenbolde vom Weine leicht Defiegt, jo jteht der Held 
eines anderen Schwanfes unentwegt im Sturme aufrecht. Ein Zecher, der 
jtärffte, von dem man weiß, der jich nicht mit Näpfen und Bechern begnügt, 
jondern aus großen Kannen trinkt, will von der Bank nicht weichen, 
jo lange noch Wein im Faß ift. Er hebt die Kanne auf und trinkt 
und lobt das Getränk. Oftmals wiederholt ji das: ein Trunk nad) 
dem andern wird bejchrieben; immer gewaltiger werden die Züge, immer 
feuriger preift er den Wein, immer größer wird das Staunen derer, 
die ihm zuſehen. Nachdem er jchon die außerordentlichjten Yeiltungen 
hinter fih hat, erklärt er: Nun kommt der Augenblid, wo ich zu 
trinken anfange; ich habe wohl empfunden, daß der Wein mich erquidt 
und mein Herze grüße? Er ruft: “Wein, ich falle dir zu Füßen? 
Und beim nächſten Trunf: "Dem Wein, der mich verjüngt, dem will ich 
Ipringen einen Sprung? Und fröhlic jpringt er dreimal in die Höhe. 
Er trinkt, daß die Banf beginnt zu krachen. Er trinkt, daß ihm der 
Gürtel platzt. Er trinkt, daß ihm das Hemd zerreißt: da zieht er 
einen hirjchledernen Koller an und einen eijernen Panzer darüber und 
triumphirt, daß er nun gegen des Weines Drang gejchügt jei — und 
hebt die Kanne auf und trinkt. 

Die Novellenlitteratur ift nicht zu erjchöpfen. An gang Mittel- 
und Süddeutſchland kommt jie während des dreizehnten Jahrhunderts 
in Gang: mit mehr oder weniger Talent, mit mehr oder weniger 
Erzählungskunft behandeln die Dichter ihre Stoffe; die angehängte 
Moral hat ſich bald verloren. Treue und Untreue ijt auch bier das 
große Thema. Nicht blos Scherz, Frivolität und Roheit treiben darin 
ihr Spiel; aud edle Aufopferung und reine Gefinnung werden gefeiert. 

Das eigentliche Yehrgedicht hatte jeit dem Winsbefen, jeit Thomajin 
und Freidank geruht. Der Mann, der es wieder aufnahm, war ein 
Yandsmann des Winsbefen und hieß Hugo von Trimberg. Er lebte 
und wirkte als Schulmeifter einer Vorſtadt von Bamberg, hatte eine 
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zahlreiche Familie, war arm und voll Sorgen, jammelte aber trotdem 
eine Bibliothek von 200 Bänden und verfaßte jelbjt 12 Werfe, 3 deutjche 
und 4 Iateinijche: die letzteren zeigen eine jeltene Belefenheit; von den 
erjteren befigen wir nur den “Nenner”, den Hugo im Sahre 1300, 
etwa jechzigjährig, verfaßte und dann noch bis 1313 vermehrte. eine 
Abſicht bei diefem langen Gedichte war ausdrücklich, eine Tugendlehre 
zu liefern; und für das, was er nicht erjchöpfen kann, verweiſt er auf 
die Heiligen Bernhard, Gregorius, Ambrofius, Augujtinus, Hieronymus, 
Sohannes Chryjojtomus: er will mit feiner Arbeit denjenigen dienen, 
welche die Schriften dieſer Kirchenväter nicht verjtehen. Er ijt ein 
Prediger in Reimpaaren. Aber er hält Feinen fejten Gang ein. Anfangs 
legt er, wie Dante bei feinem Wege durch Hölle und Fegefeuer, die in 
der Firhlichen Moral feſtſtehenden ſieben Hauptjünden zu Grunde; aber 
er bleibt nicht dabei und wird dann ganz regellos. Sein Standpunct 
ijt überall die Kirchenlehre, was aber Kritik der Geijtlichen und des 
römischen Stuhles nicht ausschließt. Er fteht hierin zu Freidanf, aus 
dem er viel gejchöpft hat. Aber von Freidanfs humaner Bildung ijt 
er weit entfernt; die rauen jest er tief herab; gegen die höheren 
Stände jteht er in Oppoſition; die höfiſchen Epen befämpft er als 
lügenhaft und weil jie der Frömmigkeit Gintrag thun; einem Dichter 
wie Konrad von Würzburg wirft er jeine zu gewählte und gebrechjelte 
Sprache vor: die Gelehrten lobten ihn, aber die Laien verjtünden ihn 
nicht. War Schon Konrad von Würzburg den Zeitgenofjen zu hoch, jo 
war allerdings Hugo von Trimberg, deſſen draſtiſche und eindringliche 
Manier jeden feineren Neiz verjchmäht, für jie gut genug. 

Wenn Hugo die Hauptjünden durch alle Stände verfolgt und dieje 
nach der Neihe abfanzelt, jo gebraucht er eine alte Methode: die Satire 
auf alle Stände oder Gittenlehre für alle Stände war im Mittelalter 
eine beliebte poetijche Gattung. Ein Dominicaner aus der Lombardei, 
Jacobus a Gefjolis, fand in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr— 
hunderts eine recht glückliche Einkleidung dafür, indem er jie an das 
Schachſpiel anfnüpfte, defjen Figuren er in einer Folge von Predigten 
durchnahm und jo Lebensbilder von König und Königin, Nätben, 
Nittern, Gewerbsleuten und Acerbauern entwarf und jedem Stande 
jeine Pflichten vorhielt. Von diefem Werke find in der Zeit etwa von 
1300 bis 1375 nicht weniger als vier poetijche deutjche Ueberſetzungen 
erjchienen: zwei in Mlemannien, eine in Mitteldeutjchland und eine in 
Dorpat. Ein anderer Dominicaner, Ulrich) Boner zu Bern, dichtete 
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um 1330 für einen Berner Patrizier das älteſte deutſche Fabelbuch, 
den Edelſtein', eine Sammlung von 100 Fabeln, gut erzählt, jede mit 
einer populären Moral verjehen, deren vielfach ſprichwörtlicher Ausdruck 
an die geringeren ‘Partien von Freidanks Weſcheidenheit' erinnert, 
Ulrich jtrebt, wie Hugo von Trimberg, mit Bewußtfein nad) gemein- 
verjtändlicher Darjtellung; er tadelt diejenigen, die ihre Worte künſtlich 
flechten und hohe Weisheit predigen, bie fie jelber nicht verjtehen: wobei 
er ohne Zweifel Meijterfänger wie Frauenlob im Auge bat. War die 
Fabel bei Thomaſin, Freidanf und Hugo von Trimberg nur gelegentlich 
aufgetreten, jtand fie bei Stricker auf einer Linie mit der Novelle, jo 
erjcheint jie bei Boner zum erjten Mal innerhalb der deutjchen Litteratur 
als jelbjtändige Gattung gepflegt und ſyſtematiſch in ein Buch gebracht. 
Was der Verfaſſer über jittliche Dinge zu jagen weiß, iſt ärmlich; wenn 
fein Blick jich in das Innere des Menfchen wendet, jo jieht er nur 
das Gröbſte; über das befannte ABE der firhlichen Moral, welches 
die Geiftlichen jeit Jahrhunderten gepredigt hatten, iſt er nirgends hin— 
ausgefommen. Dod tritt er ganz befcheiden auf, und jeine Erzählung 
wie jeine Lehre erfreut durch leiſen Humor und einen Schimmer von 
Anmuth. Höhere Anſprüche hatte Hugo von Trimberg gemadt. Gr 
wollte ein Weltbild entwerfen und die Menjchen ftrafend auf das chriſt— 
liche Jdeal verweilen. Hugo verjuchte, was Dante geleiftet bat; und 
während er mit abjichtlich platter Nede die Menge zu gewinnen dachte, 
bat Dante mit feiner gedanfenvollen Tiefe die Jahrhunderte gewonnen. 


Die Bettelorden. 


Schönheit, verehrungsvoll aufgerichtet, KRunftwerfe von edlem Gehalt 
und reiner Form wirken auf die Nationen, wie Tempel und Orakel in 
alter Zeit, welche die Menjchen von fernher anzogen und mit einander 
verbanden. Dantes Divina Commedia half den Grund legen zu einer 
einheitlichen italienischen Nationalität. Die mittelhochdeutihe Dichtung 
in ihren clafjiihen Yeiftungen half den Grund legen zu einer einheit- 
lichen deutſchen Nationalität. Während die Madt von Kaifer und 
Reich immer mehr zerbrödelte, während die Nation politifh immer 
mehr aus einander fiel, wurden die Volfstheile einander ähnlicher, ein 
Nationalbewußtjein über dem Stammesbewußtjein entitand, Sprade 
und Recht neigten ſich der Ginheit zu. Deutjchland hatte um das 
Jahr 1200 Feine gleichmäßige Schriftiprache, aber man darf jagen: die 
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ganze deutſche Schriftiprache gravitirte nach dem Mittelhochdeutichen hin, 
das in Alemannien jeine reinjte Gejtalt erhielt. Und während in der 
Sphäre der Sprache Süpddeutjchland über Norddeutichland triumphirte, 
war auf dem Gebiete des Nechtes Süddeutjchland der empfangende Theil. 
Die Aufzeihnung des ſächſiſchen Nechtes, welche um 1220 der Schöffe 
Eife von Nepfow, aus der Nähe von Magdeburg, im "Sachjenjpiegel’ 
durchyführte, ward im Jahre 1275 die Grundlage des "Schwabenjpiegels?, 
eines ſüddeutſchen Nechtsbuches, welches den Anjpruch erhob, allgemeines 
deutiches Recht zu fein und in der That zu weitreichender Geltung gelangte. 

Aber während jo die jegensreihen Wirfungen einer blühenden 
Litteratur ih nach und nad) hervor thun, jtirbt eben dieje Yitteratur, 
jtirbt die mittelhochdeutihe Dichtung allmählih ab. An allen ihren 
Gattungen, im Bolfsepos, im höftihen Epos, im Minnejang, im Lehr— 
gedicht haben wir das dreizehnte Jahrhundert hindurch nur einen fort- 
Schreitenden DBerfall bemerkt: um 1225 fonnte jih ein Mann wie 
Walther von der Bogelweide über den Umjhwung nicht mehr teujchen: 
um 1300 war es entichieden, daß die Schönheit ihren Thron verlafjen 
mußte und Frömmigkeit, Wißbegierde, Unterhaltungsiucht die Regierung 
antraten. 

Fragen wir nad den Urjachen der jchmerzlichen Veränderung, jo 
dürfen wir darin nicht eine innere Nothwendigkeit erblicen, welche aus 
dem Weſen der mittelhochdeutichen Dichtung jelbjt hervorgegangen wäre. 
Es war nicht ihr natürliches Altwerden und Sterben. Sie hatte den 
Kreis ihrer Aufgaben noch lange nicht erichöpft: die Stoffe der Helden- 
ſage konnten einheitlih und kunſtmäßig durchgearbeitet, die realiſtiſche 
Darjtellungsweife, zu welcher Anjäte vorhanden waren, auf die gejammte 
Poefie übertragen, Leben und Gegenwart jtärfer hereingezogen, die 
Dorfgejchichte weiter ausgebildet, die Ueberſetzungen aus den Alten 
fortgejeßt und die Production daraus befruchtet werden. Mein, die 
mittelhochdeutjche Dichtkunſt jtarb nicht von innen her! Es ward ihr 
von außen Licht und Luft entzogen; und der alte Feind der weltlichen 
Dichtung, der deutſche Clerus, unternahm mit verdoppelten Kräften 
einen neuen Angriff, welcher diesmal erfolgreich umd für lange Zeit 
entjcheidend war. 

Der Kampf des Kaijertbums mit dem Papſtthum im elften und 
zwölften Jahrhundert hatte, wie wir ſahen, auf die deutjche Dichtung 
berübergewirft; die Kreuzzüge batten darin ihr Abbild gefunden; die 
glücklichen Unternehmungen Friedrich Barbarofjas hatten mittelbar die 
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ritterliche Poejie ins Yeben gerufen: der Idealismus der Kaijerpolitik 
jpiegelte jih in dem Idealismus der bdeutjchen Dichtung. Aber das 
practijche Yebensideal, weldyes die mittelhochdeutſche Poeſie aufſtellte, 
fam auch den realiftiichen Zeiten zu gute, welche mit dem Sinken bes 
Kaiſerthums bhereinbrachen. Die idealen Kreuzzüge erhielten im Norb- 
often Deutjchlands ein greifbares Ziel. Die Kraft, die einjt in den 
italienijchen Feldzügen verbraucht wurde, konnte ſich an den Gejtaden 
der Dftjee bewähren. Das Kaiſerthum war nicht die Nation: der 
Untergang der Hobhenjtaufen fiel in eine Epoche riejigen nationalen 
Aufſchwunges; die deutſche Nationalität zeigte ein Talent ſich auszu- 
dehnen, um ſich zu greifen, zu erobern und dauernd feitzuhalten, wie 
jie es weder in der Völkerwanderung nod in den Tagen Karls des 
Großen bewiejen; und in der jtetigen Colonijation Brandenburgs, 
Schleſiens, Pommerns, Meklenburgs, in den Erfolgen des beutjchen 
Drdens, in den friedlichen böhmijchen Groberungen, in allen dieſen 
deutjhen Grofthaten gegen Slaven, Preußen und Eſthen jtedt ein 
Stück des ritterlichen Jdealismus. Ja noch mehr! Infolge der Kreuz— 
züge hatte Gonftantinopel aufgehört, der Mittelpunct des Welthandels 
zu fein; diefer nahm jeinen Gang nunmehr über die Städte Ober- 
italiens und über die Alpenpäfje den Rhein hinab oder nad) Augsburg 
und Nürnberg: und wenn die deutjchen Städte im Süden wie im 
Norden dieſe Lage begriffen und ausbeuteten, wenn Deutichland von 
der Naturalwirthichaft zur Geldwirthichaft überging, wenn der deutjche 
Handel und die deutjche Induſtrie im Laufe des breizehnten Jahr— 
bunderts einen unerhörten Aufſchwung nahmen, jo bat nicht blos das 
Yurusbebürfnis des deutjchen Adels hebend und wedend darauf einge- 
wirkt, jondern auch in diefem Wirken des deutjchen Bürgers bewährt 
jih ein Theil jener Tugenden, welche die mittelbochdeutjche Poeſie vor 
allen verlangte: der Trieb vorwärts zu Fommen, Ehre zu erwerben; 
die Ueberzeugung, daß nur der Thätige, den Feine Mühe jchredt, das 
Ziel erlangt; die Gtetigfeit und Beharrlichkeit, die Characterfejtigkeit, 
die alle Feſſeln bricht und alle Hindernifje wegräumt. 

Allein jo viel die mittelhochdeutjche Poejie beitrug, um den nationalen 
Aufſchwung zu befördern, ihr jelbjt erwuchs daraus Fein Vortbeil. Sie 
glich einem VBerjchwender, der Taujende reich macht und jelbjt darüber 
verarmt. Das ganze wirtbichaftliche und politiiche Leben nahm cine 
andere Nichtung. Jeder hatte zu jorgen und zu arbeiten. Das Fürſten— 
thum bildete die neu erworbene Yandeshoheit aus. Das Nitterthum 
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rang um feine Exiſtenz. Die thätigen Kräfte wurden zu mädtig in 
Anſpruch genommen; für die bejchauliche Muße, in der allein die Poeſie 
gedeiht, war Fein Naum mehr: Freidank hatte ganz recht, über den 
Wucher und über die Fürften zu Hagen. Vor den realen nterefjen 
hielt die Poeſie nicht Stand; die verhängnisvpolle deutſche Einſeitigkeit 
warf jich maßlos in die neue Bewegung. Schon Friedrich der Zweite 
war ein erbarmungslofer Nealijt; und die Wiſſenſchaft war ihm werth- 
voller als die Poeſie. Die Poeſie hieß er willfommen, wo fie eine 
politifche Waffe war; in Walther von der Bogelweide belohnte er den 
einflußreichen Sournaliften, der ihm wichtige Dienfte geleijtet hatte; aber 
darüber hinaus hat er nichts für die Poeſie gethan, während ihm die 
abendländiiche Wiſſenſchaft den Ariftoteles verdanfte und er jelbjt natur: 
geichichtliche Werke verfaßte. 

Mit dem allen waren aber der deutſchen Dichtkunjt nur Äußere 
Bedingungen ihres Gedeihens entzogen: ihrem eigenjten Geiſte, ihrem 
eveljten Gehalte drohte die Feindſchaft der Kirche. Die mittelhoch- 
deutjche Poefie war, wie wir oft betonen mußten, eine jittlihe Macht 
auf eigene Hand geworden; ſie war tolerant; jie erklärte bei Wolfram 
den Unglauben für jühnbar durch bloßen Wandel der Gejinnung; 
jie Lehrte im Nibelungenlied eine unchrijtliche Pflicht der Rache; jte 
wies bei den Minnefängern den Frauen eine Stellung an, wie fie 
ihnen die Kirche nimmermehr einräumen Fonnte; fie jtellte im höfiſchen 
und volfsthümlichen Epos Xebensideale auf, neben denen die chriftlichen 
Heiligen feinen Platz hatten; fie ward in Walthers und Freidanks 
Händen geradezu Firchlichoppofitionell und antipapijtiih. Hand in Hand 
mit der weltlichen Poeſie ging nicht blos in der Provence die Ketzerei. 
Auch in Deutjchland unterwühlten die Keber den Boden, gewannen das 
Bol, machten Lieder und Gejänge, die jie den Kindern beibrachten: eine 
günftige politische Gonjunetur Fonnte ihnen jo großen Einfluß geben, 
. wie jie in Südfrankreich unter dem Schutze des Adels genojjen. Während 
des Zwieſpaltes zwijchen Innocenz dem DBierten und Friedrich dem 
Zweiten war ein beutjcher Fürſt im Begriff, ſich offen für ſie zu er- 
Hären, und nur der Tod hinderte ihn daran, Auch in Deutjchland 
konnte es dann zu Mlbigenjerfriegen Fommen, und die deutjche Poeſie 
wäre hinter den jcharfen Streitgefängen der Troubadours nicht zurück 
geblieben. Die Heerjchaaren aber, über welche der Papſt einjt im 
geiftigen Kampfe verfügte, waren träge geworden. Die Klöjter, aus 
denen die geiftlichen Dichter des elften und zwölften Aabrbunderts 
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hervorgingen, waren in Wohlleben verjunfen. Und auch an ihren 
TIhoren hatte Sich die höfiſche Poejie nicht abweifen laffen. Gin Abt 
am Rhein bemerkte eines Tages, als er jeinen Mönchen predigte, daß 
jie behaglich eingejchlummert waren; da rief er mit erhobener Stimme: 
Horcht auf, meine Brüder! Eine ganz neue und merkwürdige Geichichtel 
Es war einmal ein König Namens Artus? — ſogleich fuhren alle 
empor und erhielten ihre gehörige Strafpredigt. Das war um 1200. 
Im Jahre 1291 Fonnte zu St. Gallen niemand jchreiben; aber ber 
Abt verjuchte jich in der Dichtung von Tagelievern. Mittlerweile batte 
längjt die Kirche neue Truppen ins Feld gejtellt, und dieje thaten ihre 
Pflicht mit jiegreicher Energie. Schon unter Innocenz dem Dritten 
traten die Bettelorden hervor, und bald merkten die Päpite, was für 
ein brauchbares Werkzeug fie an ihnen bejaßen. Um 1220 fingen 
Dominicaner und Franciscaner an, jih in Deutjchland feſtzuſetzen. 
Hier wie überall jiedelten jie jih nicht in der Einſamkeit, jondern in 
den Städten an und griffen in alle Verhältniſſe ein; als Prediger und 
Beichtväter jtrebten fie nad der Herrichaft über die Seelen. Die 
Dominicaner waren bornehmer, die Kranciscaner mehr populär. Nur 
die letteren zeichneten jich gleich während des dreizchnten Jahrhunderts 
in der Volfspredigt aus. Mit Leidenfchaft gingen fie gegen das höfiſche 
Leben vor: Sünde war das Turnier; Sünde war der Kleider- und 
Tafellurus; Sünde war es, neue Moden mitzumachen; Sünde war es, 
den Spiellenten zu geben; Sünde war «8, zu tanzen; Sünde war es, 
um rauen zu werben, weltliche Lieder zu jingen und deutjche Bücher 
zu lejen. Insbeſondere auf die Frauen juchten die Prediger zu wirken; 
und es gelang ihnen vortrefflih. Bald machte ji ihr Einfluß in den 
höfiſchen Kreifen bemerkbar. Die Damen fingen an den Bub zu ver- 
ihmähen; fie ſaßen wie Nonnen da; ihr Gejicht war jo verhüllt, daß 
man nur noch die Augen ſah; und legte diefe oder jene einmal Eojtbare 
Kleider an, jo wurde der Pelz gewiß durch eine Betſchnur zujammen- 
gehalten, die ihr an der Brut herabhing. “Anjtatt mit uns zum Tanz 
zu gehn, klagten ihnen die Nitter, “fieht man Eud Tag und Nacht in 
der Kirche ſtehn? 

Der gewaltigite aller franciscaniſchen Wolfsredner war Bruder 
Berthold von Regensburg, von dejjen Predigten wir zahlreiche deutjche 
und lateinische Aufzeichnungen bejigen. Er bewährt als Redner die 
Figenjchaften, die wir an den Dichtern bajuvariihen Stammes zu 
rühmen hatten. Wie einjt Walther das Volk mit feinen Liedern aufregte, 











8 
— 
u 


4, Die Bettelorden, 








jo reißt es Berthold mit jeinen Vorträgen Hin: der größte Prediger 
hat den größten Sänger beerbt. Auch Berthold iſt friſch und volks— 
thümlich. Auch Berthold verwendet epijche und dramatijche Elemente, 
indem er feine Lehren durch Gejchichten erläutert, jih Einwürfe aus 
dem Rublicum machen läßt und diejenigen, die er befämpft, leidenjchaft- 
(ih anredet, mag er jie unter jeinen Zuhörern vermuthen oder nicht. 
Auch er macht es dem Publicum leicht, ihm zu folgen: ev weiß athem- 
loſe Spannung zu erregen; er hält jtets Ein Thema fejt und führt eine 
ftrenge Gintheilung dur, die er Punct für PBunct beziffert; er iſt 
anfchaulic) und gebraucht lebhafte Bilder; er jucht immer nach einem 
finnlihen Anhalt, um geijtige Dinge daran zu fnüpfen. Er jpricht 
3. B. von zehn Pfennigen, die wir Gott jehuldig jeien, und meint da= 
mit die zehn Gebote. Er jpricht von ſechs Mördern und meint jechs 
Sünden; er jpricht weiter don den verjchiedenen Mordärten, deren ſich 
die Mörder bedienen, und meint die einzelnen Aeußerungen der Sünde: 
die Mörder geben die Hauptabjchnitte, die Mordärte die Unterabtheis 
lungen der Predigt her. Auch Berthold hat einen regen Naturjinn; 
und wenn er Himmel und Erde als das Alte und Neue Tejtament, 
als die zwei religiöfen Lehrbücher der Laien bezeichnet, jo bat er ihnen 
vielfach gezeigt, wie jie darin lefen jollten. Auch Berthold iſt ein Feind 
der Speceulation: er warnt feine Zuhörer davor, über die Geheimniffe 
des Glaubens zu grübeln; er redet weniger vom Glauben, als von der 
Moral; und er redet weniger von den Tugenden, als von den Laſtern. 
Er wird dabei leicht Satirifer, aber nie Komiker; er verſchmäht auch die 
Weiſe der Ablaßkrämer, der Pfennigprediger, welche das Yeiden Ehrijti 
gräßlich auszumalen Tiebten, dabei viele Thränen vergofjen und jo ihr 
Publicum zu Thränen bewegten: Berthold will nicht rühren, jondern 
ſchrecken; er will Schreden und Abjcheu vor der Sünde und Furcht vor 
den Höllenftrafen erregen. Er war fein großer Gelehrter: er citivt nicht 
einmal die Bibel immer richtig, und ſelbſt in der Moral jtüßt er jicd) 
nicht auf ein ficheres Schulwifjen. Aber er Fennt das Leben; er kennt 
das Volk, zu dem er Spricht; er kennt dejjen Sünden und dejjen Ge 
ſchmack; und er weiß diefem zu jchmeicheln, um jene zu bekämpfen. 

Er ftreitet heftig gegen die Ketzer und legt damit Zeugnis ab für 
den Einfluß, den fie in Deutfchland übten. Er jtreitet noch beftiger gegen 
die Habjucht, gegen das Streben nad) Gewinn und Bereicherung, und 
legt damit Zeugnis ab für das aufblühende materielle Leben, Handel 
und Geldwejen. Er ftreitet gegen die Spielleute, gegen Tanz und 
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Turnier, gegen den Yurus, gegen die höfiſche Vermiſchung des Sitt— 
lihen und des Scidlichen. Er jtreitet gegen die Unterbrüdung ber 
Schwachen dur die Mächtigen; er gibt aud zu, daß es ebenjo uner— 
laubt jei, einen Juden zu erichlagen, wie einen Ghrijten. Aber er pflegt 
die Juden mit dem jchmücenden Beiwort ſtinkend' einzuführen; er 
verfichert, dak Juden, Heiden und Keber gleichmäßig in die Hölle fommen, 
daß jelbjt der gute und gerechte Gato für immer verdammt jei, weil er 
den rechten Glauben nicht hatte, und daß Jeder dem Teufel verfallen 
jei, der auch nur denke: Ich weiß nicht, wer recht hat, Juden, Heiden 
oder Ketzer? 

Berthold erhebt die Autorität des Priejters in einer ganz außer— 
ordentlihen Weije: wenn ein Prieſter vborüberginge, wo Maria und 
alle himmliſchen Heerjchaaren ſäßen, jo jtünden diefe vor ihm auf. Er 
ftellt den Papjt hoch über den Katjer: weltliches Reich und Gericht jei 
dem Kaijer vom Papſte geliehen. In der That lebte er zu einer Zeit, 
welche den Priejter in neuer Glorie ſah und von der Herrlichkeit des 
Papſtes mehr als von der Kraft des Kaifers wußte. Er begann jeine 
Thätigkeit als Volksredner im Jahre 1250 und jeßte jie bis zu jeinem 
Tod am 13. December 1272 fort. Baiern und Alemannien waren die 
Hauptländer jeines Wirfens, er z0g aber auch die Donau hinab nad 
Dejterreih und Ungarn, nördlich nach Böhmen, Mähren und Thüringen. 
Ueberall fand er ungeheuren Zulauf; Tauſende von Menjchen drängten 
ſich um ihn; er mußte im Freien predigen: die Wieje war jeine Kirche, 
und manchmal ein Baum jeine Kanzel. Städter und Yandleute bildeten 
in der Negel fein Publicum; aber er jtieg auch im die Burgen der 
Großen und wußte auch dort harte Seelen zu erweichen. Bon ibm 
melden die Gejchichtichreiber, und lang lebte er im Gedächtnis der 
Menſchen; über feinen Dichter unjers Mittelalters haben wir jo viele 
Berichte, wie über diefen Bettelmöndy: fein Auftreten war ein bijtorijches 
Greignis. 

Es wäre jehr übertrieben, wollten wir Berthold von Regensburg 
für den Zerjtörer der mittelhochdeutjchen Dichtung erklären. Aber immer: 
bin ift er der vorzüglichjte unter vielen Ähnlichen Männern, welde das 
ohnehin bedrohte ſchöne Weltleben, aus welchem jene Poeſie bervor- 
ging, mit Eifer befämpften. Und wenn wir jeben, wie die Predigt in 
die Spruchpoefie und Lehrdichtung berüberwirkt, wie jie das böftiche 
Epos zur Legende macht, wie fie die Lyrik auf den geiftlichen Hymnus 
beſchränken will, wie jich überhaupt die Tendenzen der Predigt aller: 
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wärts eindrängen und nur vor der unüberwindlichen Lachluſt und 
Unterhaltungsſucht der großen Maſſe nothgedrungen jtehen bleiben: bier 
ift der Prediger, an den wir uns halten und den wir verantwortlich 
machen dürfen. Ein weltlihes Gedicht- hat er freilich jicher gefannt | 
und gejchäßt, das war aber der fromme “jüngere Titure®. Seine Ge- 
jinnung lebte in Hugo von Trimberg fort, und Frauenlob jagte von 
ihm: “Durch feinen Mund hat Gott vom Himmelreich geredet”. 

Aber Frauenlob ijt nicht blos Fromm: er will auch mit Gelehr- 
jamfeit prunfen. Nicht blos die Frömmigkeit, auch Bildungsdrang und 
Wipbegierde haben die jpätere Poeſie verborben. Und die Vertreter der 
Gelehrſamkeit im dreizehnten Jahrhundert waren hauptjächlich die Domini- 
caner. Aus ihrem Orden ijt Albert der Große hervorgegangen, ein 
adeliger Schwabe, der von 1260 bis 1262 Biſchof von Regensburg war 
und 1280 zu Köln in hohem Alter ftarb, ein Gelehrter von umfafjen- 
dem Wiſſen, dem allerdings die eiferfüchtigen Franciscaner nachjagten, 
er jei aus einem Gjel ein Phrlojoph und aus dem Philoſophen wieder 
ein Ejel geworden: er hatte ſich nemlicy langjam entwicelt und joll 
im Alter ſchwachſinnig geworden jein. Dazwiſchen aber entfaltete er 
die fruchtbarſte Thätigkeit. Albert der Große bat den auferjtandenen 
Artjtoteles, den die Kirche anfangs jchroff zurüchwies, in die abendländiiche 
Wiſſenſchaft erjt wirklich eingeführt. Er hat die gefammte artitotelifche 
Lehre ſyſtematiſch dargejtellt und im Sinne des kirchlichen Dogmas um- 
gebildet. Er hat den Arijtoteles als die große Autorität der Naturforichung 
bingejtellt, jo daß er für die Anſchauung des Mittelalters zum Vorläufer 
Chriſti im Naturerfennen wurde. Er hat die abendländische Natur- 
forſchung überhaupt in Gang gebracht, indem er ein volljtändiges Bild 
der Welt zu entwerfen verjuchte. Gr hat auch feinem Orden das 
Intereſſe für Naturbeobachtung eingeimpft und, obwohl er jelbjt nichts in 
deutscher Sprache jchrieb, wenigjtens mittelbar den Konrad von Megenberg 
angeregt, der im vierzehnten Jahrhundert die eriten deutjchen Handbücher 
der Naturgejfchichte und Aftronomie verfaßte Er hat ebenjo mittelbar 
deutjche theologische Schriften hervorgerufen, deren Gehalt ſich in Aus 
zügen und Vehrbüchern bis ins jechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert 
ohne Unterbrehung fortpflangte: ev und jein größerer Schüler und 
Drdensbruder, der Staliener Thomas von Aquino, haben dem Meiſter 
Eckard und den übrigen deutjchen Myſtikern, den erjten Philoſophen in 
deutfcher Sprache, welche gleichfalls dem Orden der Dominicaner an- 
gehörten, einen beträchtlichen Theil ihrer Gedanken geliefert. 
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Der Kern der Myſtik, poetiich gefaßt, ift die Anſchauung, daß bie 
Seele eine Braut Gottes ſei. In die glübenden Yiebesjeufzer des 
Hobenliedes wurde diefe Anjchauung bineingetragen; und die myſtiſche 
Theologie bejchrieb die Stufen, auf denen die Seele zu ihrem bimmlijchen 
Bräutigam emporfteige. Albert der Große führt aus: die Seele ſolle 
durch innere Zurüdziehung von allem Irdiſchen Gin Geift mit Gott 
werden; jie jolle durch die Gnade werden, was Gott ijt von Natur; 
jie jolle fich gewifjermaßen in Gott verwandeln. Diejen Proceß nannte 
Meijter Edard die Vergottung der Seele und fuchte ihn pſychologiſch 
und jpeculativ zu begründen. 

Meijter Edard, der geiftvollfte der deutichen Myſtiker, jtammte ver- 
muthlich aus Thüringen, befleivete jeit 1304 hohe Würden jeines Ordens 
und ftarb 1327 zu Köln. Er und feine Genofjen jchufen eine deutſche 
Terminologie für die abjtracten Begriffe der Scholaftif. Sie trugen ihre 
Anfichten in Predigten und Tractaten vor; aber fie traten nicht vor die 
Mafje des Volfes; die Stätte ihrer Wirkſamkeit blieb wohl in der Negel 
das Klojter. Und auch da Fonnten jie nur auf Verſtändnis rechnen, 
‚wenn es ihnen gelang, den Begriffen, die ſie handhabten, einen Körper 
zu geben und ihre Gedanken durch Bilder zu erläutern. Dieje Bilder 
jind in der Regel nicht draftiich, jondern jie haben etwas Vornehmes 
und eines. Und wie die Myſtik jchon durd die Bildlichfeit ihrer 
belehrenden Rede mit der Poefie zufammenhängt, jo bat fie nicht nur die 
geijtliche Dichtung jelbjt befruchtet, jondern auch Proſaſchriften bervor- 
gebracht, welche die reinjte Poefie durchleuchtet. Eckard iſt der eigent- 
liche Philofoph unter den Myſtikern: Tauler und Sufo, feine jüngeren 
Zeitgenoffen und Schüler, find über feine Gedanken nirgends binaus- 
gefommen. Keiner hat jeinen hohen Flug erreicht; Feiner hat die Fühne 
Geſinnung getheilt, die fich zu dem Wort erheben mochte: "Wäre Gott 
im Stande fi von der Wahrheit abzuwenden, jo würde ih mid an 
die Wahrheit heften und Gott verlafien? Tauler iſt mehr practijch, 
mehr erbaulid, als Gdard; er fucht jeine Zuhörer zu werkthätiger 
Menjchenliebe zu erziehen. Heinrih Suſo ift weniger ‘Prediger als 
Schriftjteller und er ift weniger Theolog als Lyriker. Auch Edard Fann 
durch jeine oft geübte Dialectif, durch feine Neigung Widerſprüche hin— 
zuftellen und aufzulöjeu, an gewifje Vertreter des Minnejfanges erinnern. 
Aber Suſo iſt geradezu ein geiftlicher Minnefänger in Proja. Zug um 
Zug überträgt er das Bild der irdiſchen Minne auf die himmliſche. 
Er weiß Naturfchilderungen einzuflechten, indem er fie geiftlich deutet; 
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er verbindet Frühling und Liebe, Winter und Trauer; er vergleicht 
die Frauen mit Blumen, irdiſch gefinnte Menjchen mit den jchweifenden 
Falken, und geht jo weit, Frau Venus und den "Meifter von Minnen’ 
Ovidius einzuführen. Suſo ift ein weicher, weiblicher Schriftiteller 
und ein Schriftfteller für die Frauen; weibliche Lejer jet er in erjter 
Linie voraus, und eine Frau bat fein Leben gejchrieben: Feine 
Biographie in unjerem Sinne, jondern Denfwürdigfeiten feines minne- 
reichen geiftlihen Wandels, ein beiliges Geitenjtük zu Ulrih von 
Lichtenſteins unheiligen Liebesmemoiren. 

Fromme Frauen hatten an der ganzen myſtiſchen Bewegung großen 
Antheil. Mathilde von Magdeburg, die um 1277 ftarb, jchildert in 
ihren fragmentariichen Offenbarungen, deren gehobene Sprache zuweilen 
nach dem Neime greift, die Vermählung der Seele mit ihrem himmlijchen 
Bräutigam; fie bejchreibt die Hölle mit ihren verjchiedenen Qualen für 
verschiedene Sünden; jie fühlt jih zum Himmel entrüdtz; fie glaubt in 
die Zukunft zu Schauen; fie Flagt über den Verfall der Kirche und pretit 
den Orden der Dominicaner. Sie befam fogleich und jpäter viele Nach- 
folgerinnen: im vierzehnten Jahrhundert wurden die Viſionen Mode; 
die Eeſtaſe galt für den Zuftand der Vereinigung mit Gott; und hatte 
eine Nonne die felige Entzüfung genofjen, jo wollte feine der Mit- 
ſchweſtern hinter ihrem Beifpiele zurücbleiben. Ein Kloſter wetteiferte 
mit dem andern; über die Vifionen wurde Buch geführt; man theilte 
fih die innern Erfahrungen gegenfeitig mit; ein lebhafter Briefwechjel 
mit hervorragenden Myſtikern jchloß ſich an den perjünlichen Verkehr. 

In Memannien geht diefe Bewegung neben den Ausläufern des 
Minnejanges einher. Die Schriften der Myſtiker und ihrer frommen 
Berehrerinnen waren die lebte Zuflucht des höfiſchen Geiſtes. Zartheit 
und Formſinn waren nur bier noch zu Haufe. Die Nolle, welche die 
Frauen in der ritterlichen Blütezeit gejpielt, fällt ihnen jett auf einem 
anderen Gebiete noch einmal zu. Frauen von höheren geiftigen Bedürf— 
nifjen, welche fich früher im Verkehre mit Dichtern glücdlich gefühlt 
hätten, zogen ſich in die Einjamfeit eines Klofters oder Beginenhauſes 
zurück und fuchten vereint mit empfindungsvollen PBredigern nach dem 
Ewigen. Wie Erklärungen des Hobenliedes die Epoche einleiteten, in 
welcher der ritterlihe Minnejfang zur Blüte gelangen jollte, jo steht 
eine geijtliche Yiebesphilojophie am Ende diejes Zeitraumes. 

Aber wie jhon im zwölften Jahrhundert die Geijtlichen, indem fie 
der Frömmigkeit poetiichen Glanz verlichen, ihren Schriften den Ernſt 
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und die Weihe benahmen, jo bildet die Myſtik den Uebergang zu einer 
Periode, welche den römischen Glerus auf das Heftigfte befämpft und 
jeinen Einfluß für immer beſchränkt. Die myſtiſche Theologie jtreift 
oft nahe an den Pantheismus, und leicht Fam jie in den Verdacht ber 
Ketzerei: Meifter Eckard hatte ſich vor der Anquifition zu verantworten; 
er mußte einen Widerruf leiften, und einige jeiner Lehrjäße wurden 
verdammt. Die Bettelmönche überhaupt, einſt die treuejten Diener des 
Papjtes, waren zu einer ſolchen jelbjtändigen Macht gelangt, daß jie 
fih auch gegen das Papjtthum wenden fonnten. Die Zeit Ludwigs 
des Baiern jah das merkwürdige Schaujpiel, daß die Kranciscaner an 
der Seite des Kaiſers dem römijchen Stuhle gegenüberjtanden; und 
während Bruder Berthold von Regensburg die Autorität des Kaijers 
vom Papſt abgeleitet hatte, jtritten jeine Ordensbrüder zu München 
wider die Allgewalt und Unfehlbarkeit des kirchlichen DOberhauptes, 
iprachen dem Kaiſer das Nichteramt über einen ketzeriſchen Papſt zu 
und fingen an, die Grenzen zwijchen Staat und Kirdye zu erörtern, 
Auch in der deutjchen Yitteratur mehren ſich die Anzeichen einer 
bedeutenden Wendung gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 
Schärfer werden die Angriffe gegen die geijtliche Gewalt, die man mit 
Herodes vergleicht, gegen die “eitle Lehre! der Priejter, ihr unbeiliges 
Leben und ihren Haß der Wahrheit. Entjchiedener lehnt man jich gegen 
das Bibelverbot der Päpſte auf, das jeit 1229 wiederholt ergangen 
war. ES gibt eine Verdeutſchung der jonntäglichen Evangelien und 
Epiſteln mit einer VBorrede, worin jich ein Laie gegen die hochgelehrten 
Pfaffen' vertheidigt und fich rühmt, die Evangelien ins Deutjche über- 
jest zu haben und dag er den Pfaffen zum Trotz mit einer neuen Arbeit 
bervortrete. In Straßburg lebte von 1308 bis 1382 ein Laie, Namens 
Rulmann Merjwin, ein Kaufmann, der jein Geſchäft aufgegeben hatte 
und etwa jeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts eine große, aller- 
dings zunächjt nicht für die Deffentlichkeit bejtimmte litterarijche Thätig— 
feit entwidelte. Gr war ein Beichtlind des Tauler gewejen, wandte 
jih aber von ihm ab und juchte jein Heil auf eigene Kauft. Er nennt 
die Geiftlichen Pharijäer und wirft ihnen vor, daß jie Dinge lehrten, 
die jie nicht aus der heiligen Schrift bewetjen könnten. Am Gegenjat 
erhebt er die gottbegnadeten Laien, die wahren Gottesfreunde, die zur 
Vereinigung mit Gott durchgedrungen jeien, die er als Seelenführer 
und Gemwifjensräthe jtatt der Priefter empfiehlt. Der unmittelbare Weg 
zu Gott, den die Myſtik lehrte, ward in Nulmanns Händen eine Waffe 
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gegen die priefterliche Autorität. Er ging jo weit, unter dem Namen 
des “Gottesfreundes im Oberlande' die Figur eines ſolchen Laien zu 
erfinden und jeine Umgebung an dejjen Eriftenz glauben zu machen, 
eines Laien, der viele Dffenbarungen von Gott empfängt und eine 
zauberhafte Gewalt über die Herzen ausübt, der einen Geheimbund 
leitet und jeine Getreuen durd viele Schriften erbaut, der einen ge— 
(ehrten Prediger geiftig unterwirft und jogar dem Papſte perſönlich 
imponirt. Jener Prediger, der ſich dem Gottesfreund an Gottes ftatt 
unterworfen haben jollte, wurde jpäter für Tauler gehalten; und auch 
von Meijter Edard erzählte man, daß er ſich vor einem vifionären 
Srauenzimmer in Ehrfurcht gebeugt, jie um ihre Heiligkeit beneidet und 
ihre geijtliche Belehrung dankbar empfangen habe. Höher konnte das 
religiöje Selbjtgefühl des Laienthums nicht getrieben werden. 

Nulmann jchrieb eine weitichweifige, uninterefjante, durch emige 
Wiederholungen läſtige Proſa; auch jeine Erfindungsfraft war gering und 
daher zu vielen Wiederholungen genöthigt: aber in jeiner litterarifchen 
Wirkſamkeit ijt doch ein großartiger Zug. Sein Buch von den neun 
Seljen? erinnert in der Anlage an Dantes unfterbliches Werk. Zuerjt 
ein pejjimijtiiches Weltbild, eine Satire auf alle Stände, welche der Hölle 
entjpricht; dann neun Feljenterrajien über einander, welche die Seele 
emporflimmt, wie Dante den Berg des Fegefeuers; und jchlieglich ein 
DBli in das Allerheiligjte, in den Urjprung der Dinge, wo die Seele jich 
mit ihrem Schöpfer vermählt. Wenn Nulmann leugnet, daß alle Juden | 
und Heiden verdammt jeien, und behauptet, daß Gott manche Juden | 
und Heiden mehr liebe als viele Ehrijten, jo ruft er uns die toleranten | 
Zeiten Walthers und Wolframs zurüd; und wenn auch ihm die | 
poetifchen Wendungen der Myſtik geläufig jind, jo trifft ein Nachklang | 
der mittelhochdeutjchen Xiebesiyrif zufammen mit den DVorklängen der | 
Reformation. 
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Achtes Kapitel. 


Das ausgehende Mittelalter. 


Im Jahre 1345 brach die furchtbare Peſt des jchwarzen Todes 
über Europa herein und verwüſtete zwei Jahre lang die meisten deutjchen 
Kinder. Da wurden die Menjchen von großer Neue über ihre Sünden 
ergriffen und thaten Buße auf eigene Hand. Tief erregte Schaaren 
zogen umher und verlajen einen, wie jie behaupteten, vom Himmel 
gefallenen Brief, worin Jeſus Chriftus jelbjt zu den Gläubigen ſprach 
und den Clerus nicht ſchonte; ſie geijelten fich öffentlich, und ein Laie 
beichtete dem andern. Die Furcht vor dem göttlichen Strafgerichte 
machte die Menjchen frömmer, aber nicht Firchlicher; das religiöfe 
Selbjtgefühl der Laien ſprach fi in den Fahrten der Geisler jo ent- 
jchieven aus, wie in den Schriften des Straßburgers Rulmann Merjwin, 
welche gleichzeitig entitanden. 

In demjelben Jahre 1348 wurde zu Prag die erjte deutjche Uni- 
verjität gejtiftet und jo der Grund gelegt für die Eriftenz der gelehrten 
Stände in Deutjchland. Die Kirche, welche durch neue Bollwerfe ihre 
Macht zu verjtärken glaubte, gab ihren Segen dazu. Aber die Univerfitäten 
fonnten auch im entgegengejegten Sinne wirken; ſie lieferten den Landes— 
- herren ihre geiftlichen und weltlichen Beamten; und wie auf der gemeine 
jamen Arbeit von Gelehrten und Fürſten der moderne Staat berubt, 
ſo haben Gelehrte und Fürſten gemeinfam die Reformation durchgeführt. 

Die Geijelfahrten und die Gründung der erjten deutſchen Univerfität 
jtehen bedeutungsvoll am Eingang einer dreihundertjährigen Epoche, die 
bis zum wejtfäliichen Frieden reiht und alle religiöfen und politijchen 
Bewegungen umfaßt, welche die Reformation vorbereiteten und aus der 
Reformation bervorgingen. Die Zeit war nicht tolerant: fie hatte ihre 
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Sudenverfolgungen, ihre Hufjitenfriege und ihren dreigigjährigen Krieg; 
nur die Machtlojen und Verfolgten lehrten, dag man niemanden zum 
Glauben zwingen dürfe Die Tendenzen, welche im Yaufe des drei— 
zehnten Jahrhunderts das höfiſche Leben untergruben und die mittel- 
hochdeutſche Poeſie zerjtörten, wurden auf das Aeuperjte gejteigert. Man 
hatte einen abergläubijchen Reſpect vor der Wiffenjchaft, obgleich im 
jechzehnten Jahrhundert der Volkswitz das Sprichwort Die Gelehrten, 
die Verkehrten' in Umlauf ſetzte. Die deutjche Induſtrie und der 
deutſche Handel erlebten ihre höchſte Blüte und ihren tiefjten Fall. 
Naturerfennen und Induſtrie zuſammen gelangten zu den weltumgeftal- 
tenden Erfindungen, und die Künfte der DVervielfältigung, Kupferjtich, 
Holzſchnitt, Bücherdrud, Famen dem geijtigen Leben und der Litteratur 
unmittelbar zu gute. Aber die Eiferjucht, die jhon im dreizchnten 
Jahrhundert zwilchen Adel und Bürgerthum berichte, riß jetzt zu 
inneren Kriegen hin, und der Egoismus der Theile ſchwächte die Kraft 
des Ganzen: die Machtjtellung der Nation gegenüber den Fremden bat 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert nur Einbußen erlitten, die Erpanfiv- 
fraft der Deutjchen war vorläufig erſchöpft, und das waffenmächtigjte 
Land Europas lernte vor Türken, Franzoſen und Schweden zittern, 
wie es einjt vor Saracenen, Normannen und Magyaren gezittert. In 
dem ungeheuren religiöjen, wijjenjchaftlichen, Friegerifchen und materiellen 
Ringen blieb für die Poeſie und für äſthetiſche Intereſſen überhaupt 
wenig Raum. Nur die Künjte, die auf dem Handwerke ruhen, fonnten 
jih heben; aber immer jtanden die Leiſtungen der Kunjtinduftrie über 
den Erfolgen der Malerei, Plaſtik und Architectur. Die ganze Periode 
bat bis ins jiebzehnte Jahrhundert Hinein fein dichteriiches Kunſtwerk 
hervorgebracht, welches auch nur die elementaren Anjprüce an Reinheit 
der Form zu befriedigen vermöchte. Die Metrif geht vielfach in ein 
mechanijches Silbenzählen over gänzliche Negellojigkeit über; die Sprache 
jelbjt, die Lautform der Wörter, zeigt rohe VBerjtümmelungen, die uns 
heut ebenjo verlegen, wie jie den guten Dichter des dreizehnten Jahr 
hunderts verlegt haben würden. Die Zeit jchleppt maſſenhaft poetiichen 
Stoff von allen Seiten zujammen, und es fehlt ihr auch nicht an neuen 
Geſtalten, worin fie ihr eigenes Weſen zum Ausdrude bringt; aber das 
töjtliche Material wird jtümperhaft jorglos bearbeitet. Vergebens, daß 
Scaujpiele vor Allem die Gunjt des Volkes gewinnen: feine Kunſtwerke 
von ewiger Dauer entjtehen. Vergebens, daß komiſche Derbbeit dem 
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Jahrhunderte haben feinen Ariftophanes geboren. Die äſthetiſchen 
Sitten der Stauferzeit waren weit entwichen: damals hatte man bie 
Frauen wie die allerjeligjte Jungfrau verehrt; jett verbrannte man 
Heren und jagte den rauen das Uebelfte nad. Damals hielt man 
auf feines Benehmen und brachte der gejellichaftlihen Gonvenienz fait 
zu große Opfer; jeßt wurde St. Grobianus ein Abgott der Zeit und 
der unflätige Eulenjpiegel ihr Liebling. Die Schamlojigfeit feierte 
raujchende Weite. 

Nur Studium der Alten fonnte das erjtorbene Kormgefühl wieder 
beleben. Aber eine wirkſame Befjerung ift von da nicht früher aus: 
gegangen, als bis die antikijirende Richtung in den übrigen modernen 
Litteraturen, bis franzöfifche, italienijche, ſpaniſche, engliſche, holländiſche 
Vorbilder auch eine deutſche Renaiſſance erweckten und die Poeſie in die 
Hände von Gelehrten überging, welche Sprache und Metrik aufs neue 
zu Regel und Reinheit brachten. Zu Anfang dieſer Epoche aber machte 
ſich das Volk als Publicum geltend. In den meiſten Städten, welche 
Mittelpuncte des geiſtigen Lebens waren, kamen die Plebejer ans 
Regiment und gaben daher auch in der Poeſie den Ton an: das Volks— 
lied, die Novelle und komiſche Anecdote, vor allem aber das Drama, 
das am meiſten die Maſſen beherrſchte, trat ſtärker hervor. Der Adel 
blieb dem Romane geneigt; und als im ſiebzehnten Jahrhundert die 
Ariſtocratie von neuem Antheil an unſerer Dichtung zu nehmen begann, 
da hatte das Drama keinen dauernden Nutzen davon. Wie es die Maſſen 
beherrſchte, ſo mußte es ihnen fort und fort dienen. Aber die Maſſen 
ſelbſt waren anders geworden: im ausgehenden Mittelalter finden wir 
ſie zunehmend frivol; ſeit der Reformation zunehmend ernſt. Hatte 
jene Zeit über den Teufel gelacht, ſo ſah dieſe in ihm einen mächtigen 
Feind. Ward er ehemals auf der Bühne um die Seelen der Menſchen 
geprellt, ſo ſchaute das Publicum des ſiebzehnten Jahrhunderts mit 
Schrecken, wie der Doctor Fauſt ihm verfiel. Jene größere Hälfte 
der Epoche, die Zeit von 1348 bis 1517, ſoll uns in dem vorliegenden 
Kapitel beſchäftigen. 


Schauſpiele. 

Das deutſche Drama wurzelt in der mittelhochdeutſchen Periode, 
und wieder führt uns die Sage an den Fuß der Wartburg, um uns 
in einem lebensvollen Bilde zu zeigen, wie das Schauſpiel damals die 
Seelen erſchütterte. 
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Wir befisen ein Drama, welches die neutejtamentlihe Parabel von 
den Flugen und thörichten Jungfrauen behandelt. Die thörichten find 
Weltkinder, fie jpielen und vergnügen fich und denfen noc zeitig genug 
zum Gaftmal zu Fommen. Aber der Herr weilt fie ab, und jelbjt 
Marias Fürbitte bewegt ihn nicht: fie werden von den Teufeln ‚geholt 
und brechen in herzzerreißende Klagen aus. 

Das Stück ſoll 1322 zu Eiſenach in Gegenwart des Landgrafen 
Friedrich des reidigen von Thüringen aufgeführt worden fein; und 
als ſelbſt Marias Bemühung den Sündigen nicht helfen konnte, da 
fiel er in Yweifel, ward zornig und ſprach: Was iſt denn der Chrijten- 
glaube? Will Gott ſich nicht über uns erbarmen um der Bitte Marias 
und aller Heiligen willen?” Und er ging zur Wartburg und war 
fafjungslos wohl fünf Tage lang, und darnach rührte ihn der Schlag, 
daß er drei Jahre zu Bette lag und im Alter von 55 Jahren ftarb. 

Das Schaufpiel brachte einen jo tiefen Gindrucd hervor, wie es 
die Predigt nimmermehr konnte. Das wuhten die Geiftlichen wohl, 
und darum pflegten fie das Kirchliche Drama, bis es eine jelbjtändige 
Macht wurde, die ihnen über den Kopf wuchs und mehr zur Unter- 
haltung, als zur fittlichen Befjerung diente. 

Neuteftamentliche Barabeln find unjeres Wiſſens vor der Reformation 
jonjt wenig dramatifirt worden. Das Alte Teftament lieferte die Stoffe 
des Joſeph in Aegypten, des Urtheils Salomonis und der Sufanna. 
Aus der Legende nahm man Mariä Himmelfahrt, die Auffindung des 
Kreuzes, St. Dorothea, St. Katharina, St. Georg und Theophilus; 
aus der Kichengefchichte die Päpftin Sohanna. Aber im Mittelpuncte 
jteht, was den Urſprung des chrijtlihen Schaujpiels gebildet hatte, der 
dramatiiche Schmudf der Firchlichen Feſte. Alte einfache Geremonien 
wurden zu ausführlichen Darjtelungen erweitert. ine Krippe hinter 
dem Altar; ein Knabe, der als Engel die Geburt Chrijti verfündete; 
andere Knaben, die als Hirten zur Krippe zogen, um anzubeten: das 
waren die Keime des MWeihnachtsjpieles, das jich in jpäterer Ausführung 
von den mejjianischen Weifagungen des Alten Bundes bis zum betblebe- 
mitischen Kindermord und ergreifenden Klagen der Mütter erjtredte, 
Aus den in der Karwoche vorgelejenen Berichten der Evangelien über 
das Leiden Ghrifti, deren Neden und Gefpräche an verjchiedene Per 
ſonen vertheilt wurden, entwicelten jich Paſſionsſpiele, die mit der Girab- 
legung zu jchliegen pflegten. Aus der Firchlichen DOjterfeier ergaben ſich 
die Auferjtehungsjpielee Mit der Proceſſion am Feſte Corpus Domini, 








das jeit 1264 beitand, waren lebende Bilder von Schöpfung, Sündenfall, 
Grlöfung verbunden, und daraus gingen die Fronleihnamipiele hervor. 

Paſſions- und Djterjpiele konnten ſich zu einheitlihen Maſſen 
zufammenjchließgen und reichten dann etwa von Chrijti Taufe im Jordan 
bis zur Ausgiegung des heiligen Geijtes. Sie zählten im fünfzehnten 
Jahrhundert zuweilen über 8000 Verſe, brauchten drei bis vier Tage 
zur Aufführung und zogen an 300 Perjonen zur Mitwirkung berbei. 
Waren die ältejten geijtlihen Dramen lateiniſch gewejen, jo erinnerten 
jetzt nur noch einige traditionelle lateiniiche Gejänge an den Urjprung. 
War früher die Kirche der Schauplatz gewejen, jo ſchlug man jett im 
Freien die Bühne auf. Stedten die älteren Stüde tief in der Oper, 
jo überwog jett der geſprochene Dialog, der jih in projaähnlichen 
Neimpaaren bewegte. Die dramatiſche Technif war jo unvellfommen 
wie die ſceniſchen Mittel. Die Bühne oder vielmehr der Spielplaß, den 
die Zujchauer umgaben, ward meiſt wie ein Stadtplan oder eine Yand- 
farte angejehen; ging der Schaufpieler von einer Ede zur andern, jo 
fonnte das einen Weg in ein anderes Haus, eine Reife in ein anderes 
Land bedeuten. Die Schaujpieler traten nicht auf und ab, jondern 
hatten ihre fejte Stelle, von der fie zur Action Famen und an die fie 
nachher zurücfehrten, wie in ihre Wohnung. An Decorationen fehlte 
es jpäter nicht ganz: ein Baum, eine Säule, ein Tiſch wurden auf- 
gejtellt, ein Garten eingezäunt, ein Tempel errichtet; ein Gerüft, auf 
das eine Leiter führte, jtellte den Himmel vor; und in einer fernen 
Ede ſah man den Höllenrachen ſich öffnen, aber im fünfzehnten Jahr— 
hundert mußte noch ein Faß die Hölle darjtellen, ein Faß war aud) die 
Zinne des Tempels und ein anderes Kap der hohe Berg, auf welchem 
Satan Chriftum verfuchte. Ohne Actſchluß konnten in wenigen Minuten 
viele Jahre vergehen; Alles vollzog fich breit auf der Bühne; an Con— 
centration war Faum gedacht; die Mühen der Erpojition wurden jehr 
einfach umgangen, indem alle Figuren bereitwillig jagten, wer jie wären; 
der Dramatiker fahte feinen Stoff wie der Epifer an, jein Werk war 
jtets nur eine in Handlung umgejegte Erzählung, und jelbjt dieje bejchei= 
dene Aufgabe war auf viele Kräfte vertheilt. Denn in allen geiftlichen 
Feſtſpielen waltet eine langjährige Ueberlieferung; fie zeigen über ganz 
Deutichland hin verwandte Züge; fie jind wie das Nibelungenlied, der 
Wartburgfrieg und andere volfsthümliche Gedichte durch Erweiterung 
einfacher Motive und deren Zuſammenfaſſung unter Betheiligung mebrerer 
oder vieler Poeten zu Stande gekommen: Feiner juchte jeine Ehre dabei; 
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wenige haben jich genannt; feiner machte jich ein Gewiſſen daraus, jeine 
Vorgänger zu plündern und epifche Gedichte wörtlich zu benugen. Das 
Coſtüm zu bewahren lag den mittelalterlichen Dramatifern ebenſo wenig 
am Herzen, wie dem DBerfajjer des ‘Heljand und den Malern des 
fünfzehnten Sahrhunderts, welche die Eindrücde, die fie von den öffent: 
lihen Schaufpielen empfingen, in Karben übertrugen. Hatten die 
Dichter des neunten Jahrhunderts adelige Borjtellungen mit dem Xeben 
Chriſti verjchmolzen, jo überwog jet eine bürgerliche Auffaffung, 
und Serujalem ward in der Phantaſie deutjcher ‘Boeten und Maler zu 
einer deutjchen Stadt. 

Die edeljten poetiichen Motive, welche den bibliihen Berichten im 
Drama hinzugefügt wurden, jtammen aus dem zwölften und dreizehnten 
Sahrhundert; die Epoche, welche der Empfindung jo große Nechte ein- 
räumte, hat ihnen ihren Stempel aufgedrüdt. Maria Magdalena, ein 
Weltkind, das ſich befehrt, iſt die Lieblingsfigur dieſer Dramatiker und 
auch in ihrem Sündenleben nicht ohne Reiz. 

Für die Geftalt von Chriſti Mutter find erjchütternde Züge gefun- 
den worden. Judas hat Faum die dreißig Silberlinge eingeftrichen, jo 
begegnet ihm Maria, nennt ihn ihren liebjten Freund und empfiehlt 
ahnungslos ihr Kind jeinem Schutze. Auf dem Wege zur Marterjtätte 
hört fie die Hammerjchläge jchallen, mit denen Jejus ans Kreuz gena- 
gelt wird. Und in ihren unerjchöpflichen Klagen mijcht fih Nübrendes 
und Schreeliches: dev Wunjc mit dem Sohne, für den Sohn zu jterben; 
der Nücbli auf einjtige frohe Zeit, auf Mutterglücd, auf Hoffnung und 
Erfüllung; die grauenvolle Gegenwart: eine Dornenkrone auf dem gelich- 
ten Haupte, der Glanz feiner Augen erlojchen, die Wimpern vom Blute 
roth, bleich jeine Wangen, bleich der rojenfarbe Mund, der einjt jo liebens- 
würdig zu ihr ſprach und auch jest noch Troſtesworte für fie bat.... 

Je weiter wir ins fünfzehnte Jahrhundert vordringen, deſto ſtärker 
wird das Behagen an Eomijchen Figuren und die unbefangene Frech— 
heit, diefe den geiftlichen Spielen einzufügen. Die Juden werden nicht 
nur dem Hafje, jondern auch dem Gelächter preisgegeben. Judas prüft 
das Blutgeld auf das Vollgewicht der Münzen. Die Wächter am Grabe 
jind feige Großjprecher. Der Krämer, bei welchem die drei Marien 
Spezereien Faufen, der längjt als jüdischer Arzt und Quackſalber auf 
gefaßt war, befommt einen gebrandmarkten Dieb als Diener und ein Weib, 
mit der er ji prügelt, an die Seite. Auch der Wettlauf zwiichen 
Petrus und Johannes zum Grabe wird komisch behandelt. 
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In einem Weihnachtſpiele richten die Hirten gleich egoiſtiſche Bitten 
an das Chriſtkind: befrei uns von den Wölfen, laß uns die Weide mehr 
in der Nähe wachjen, laß die Grütze, die Pflaumen, die Rüben gerathen. 
Maria Elagt, daß fie weder Windeln nody Widelbänder habe, um das 
Kind vor Froſt zu ſchützen; Joſeph bietet ihr eine alte zerrifjene Hofe 
an. Er geräth mit zwei Mägden und dieſe unter fi in Streit; es 
regnet Schimpfwörter, Schläge und gegenjeitige Anjchuldigungen. 

Bor Allem aber ift der Teufel der privilegirte Komifer und Intri— 
gant der geijtlichen Volksbühne. Seine Rolle wird immer größer, die 
bölliihen Schaaren immer zahlreicher, die Teufelsnamen immer jeltjamer: 
jeder bat jeine Specialität und erjtattet über jeine Erfolge Bericht; die 
verjchiedenen Stände werden in ausgewählten PRepräjentanten dem 
Yucifer vorgeführt, dev Wucherer, der Mönch, die Zauberin, der Räuber. 
Betrügerifhen Handwerkern dictirt er ihre Strafe; aber ein in die Hölle 
gejchleppter Geijtlicher kann den Teufel jelbjt durch Weihrauchduft und 
Flüche in die Enge treiben und jich leicht befreien. Auch um die Seele 
des Iheophilus und der Päpſtin Johanna wird die Hölle gebradt: die 
ſtrenge Auffafjung jenes Eijenacher Spieles hat jich verflüchtigt. 

Der Priejter Theophilus bejhwört den Teufel, verjchreibt ſich ihm 
durdy eine Urkunde, worin er Gott und der heiligen Maria entjagt, wird 
dann aber durch eine Predigt gerührt und jeßt reuig feine Hoffnung 
auf die allerjeligite Jungfrau. Dieje nimmt jich jeiner wirflid an, weiß 
auch ihren Sohn zur Gnade zu bewegen und den Teufel zu zwingen, 
daß er die Urkunde berausgibt. Und cbenjo wird das Mädchen aus 
England, das mit einem Geijtlichen, ihrem Geliebten, in Mannstkleidern 
nad Paris gegangen, dajelbjt Doctor und in Rom Gardinal und zuleßt 
Papſt geworden ijt, zwar mit Schimpf entlarvt und von den Xeufeln 
in der Hölle empfangen, aber durch die Fürbitte Marias und des hei— 
figen Nicolaus dennoch befreit. Dieſen Gegenjtand hat 1480 Theo: 
dorich Schernberg in jeinem Spiele von Frau Jutta behandelt. 

Um dieſe Zeit war der Teufel als komiſche Figur auch in der 
Poſſe jhon heimisch. Denn über die Pofje hat es die altdeutiche Komik 
nicht hinausgebracht. Leiblihe Gebrechen und Entjtellungen, Entblößungen 
und Unanjtändigkeiten jeder Art, Schlägereien und Miphandlungen, 
Schelten und Fluchen, komiſche Eigennamen, Neden in fremden Sprachen, 
Mißverſtändniſſe von Worten, wörtliche Auffaſſung bildlicher Ausdrüde, 
Auffchneidereien: das find etwa die Witze, welche dem Gejchmade der 
Lachluſtigen entgegengebracht wurden. 
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Die dramatiſchen Gattungen ſcheiden ſich in Deutſchland ungefähr 
wie in Frankreich, welches im Ganzen wie im Einzelnen auch auf dieſem 
Gebiete den Ton angab. Man hatte Myſterien, Moralitäten, Farcen, 
Sottien. 

In den Myſterien oder Mirakeln traten Perſonen des Alten und 
Neuen Teſtamentes, Heilige oder hiſtoriſche Perſonen, z. B. aus dem 
trojaniſchen Sagenkreiſe, auf. 

Die Moralitäten umfaßten neuteſtamentliche Parabeln, Disputa— 
tionen (z. B. zwiſchen Synagoge und Kirche, zwiſchen Leben und Tod) 
und ſonſtige Stücke mit allegoriſchen Figuren, mit perſonificirten Be— 
griffen, wie die Todtentänze, welche Holbein verewigt hat, worin der Tod 
die verſchiedenen Stände oder Lebensalter nach einander zum Tanz 
abholt: Papſt, Kaiſer und Kaiſerin, König, Cardinal u. ſ. w., zuletzt 
Bauer, Jüngling, Jungfrau und Kind. Mit jedem hat er einen kurzen 
Dialog, das Kind ruft: O weh, liebe Mutter mein, ein ſchwarzer 
Mann zieht mich dahin! Wie magſt du mich ſo verlaſſen? Soll ich 
tanzen und kann noch nicht gehen?’ 

Die Farcen, die eigentlichen Poſſen, nehmen mit Vorliebe die Ge- 
ſtalt von Gerichtsverhandlungen an und haben vielfach Liebes- und 
Ehefachen zum Gegenſtande. Sie greifen auch ſonſt in die Gegenwart 
hinein: fo wenn nad) der Eroberung von Gonftantinopel der Großtürte 
in Deutſchland erjcheint und die Lajter der Chriſten aufzählt, die er 
abjtellen will. Daneben ſchöpfen jie aus der Heldenjage und dem Artus- 
roman, aus der Spielmannsdidhtung und aus der auf Neidhart be- 
ruhenden Poeſie, aus der antiken, italienichen und deutſchen Novelle. 
Da treten die Necen des Nofengartens, Dietrih von Bern, dev Zwerg: 
könig Yaurin, Salomon und Marfolf (Morold), Arijtoteles und Phyllis, 
der Kaifer und der Abt (wie in Bürgers Ballade) auf. 

Die Sottie, das Narrenpiel, wurde zur Faſtnacht, am Tage vor 
Aſchermittwoch, vor dem Beginne der vierzigtägigen Faſten gegeben und 
beruhte auf masfirten Umzügen. Junge Leute zogen verkleidet von Haus 
zu Haus und führten Fleine Spiele auf, für die fie Bewirthung als 
Lohn erwarteten. In der einfachjten Form jagt jeder nur einen Spruch 
auf, womit er fich jelbjt, das was er vorjtellt, ſatiriſch characterijirt. Ste 
find Thoren derjelben Art, Liebesnarren, Weiber, Bauern, faule Pfaffen 
fnechte, Büßer, Quadjalber u. ſ. w. Oder fie jind Narren verjchiedener 
Art: der Liebesnarr, der trunfene Narr, der Schwäßer, der durch Studiren 
dumm Gewordene u. ſ. w. Zuweilen iſt ihnen ein für alle gleicher 
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Mittelpunct gegeben, wie der Tod und andere Figuren in den Morali- 
täten: jo führt eine Jungfrau die Thoren am Narrenfeil, bie Liebes— 
narren probuciren ji dor Frau Venus, die Ritter zählen vor bem 
Kaifer ihre Feigbeiten her; Dialoge find möglich; und ein Schatten von 
abgeichloffener Handlung kommt hinein, wenn etwa Angehörige verſchie— 
dener Stände um eine Jungfrau werben und fie zulett den Schreiber 
nimmt. Alle dieſe Stüde find durch eine jede Vorjtellung überjteigende 
Roheit und Unanftändigkeit ausgezeichnet. Solche Freiheit, die am 
Schluß oft entjchuldigt wird, brachte die Faſtnacht mit jih: da war jelbjt 
in Gegenwart der Frauen Alles erlaubt, was jie erröthen machte, 

Das deutiche Faftnachtipiel umfaßte aber nicht blos Sottien. Die 
vier aufgezählten Gattungen find in Deutjchland ebenjo vorhanden mie 
in Frankreich, jie werden jedoch nicht ebenjo jtreng durch Benennung, 
Aufführungszeit und verjchtedene aufführende Geſellſchaften von einander 
gefondert. Das gejanmte weltlihe Drama des fünfzehnten Jahre 
hunderts darf in Deutichland als Naftnachtipiel angejehen werden. 
Alles was nicht zu den Firchlichen Feiten in Beziehung jtand, wurde 
wahrjcheinlich zur Faſtnacht aufgeführt: Farcen, Moralitäten, ja die 
weltlichen Myſterien. Und jelbjt bibliſche Stüde, wie das Urtheil 
Salomonis, wurden nachweislich zur Faltnacht gegeben. Die jchaurige 
Prophezeiung vom Antichrift wurde ſpaßhaft genommen, ſatiriſch um— 
gebildet und zur Verſpottung der Geijtlichen benußt. Der Antichrift 
galt als der Herrjcher der Faſtnacht. Faſtnacht und Faſten jelbit 
wurden perjonificirt und klagten wider einander; oder verjchiedene 
Stände Flagten über die Faſtnacht: alle werden durch jie zu Ercefien 
verleitet, die ihnen nachher leid thun. 

Im Bürgerthum aber hat die Faltnacht ihre eigentliche Begründung: 
die großen Städte widmen ihr den beharrlichjten Eultus. Von Reval 
bis Bajel können wir Moralitäten nachweiſen; auch Lübeck liebte ernitere 
Spiele zur Faſtnacht; der Mittelpunct der Luftigkeit jcheint dagegen 
Nürnberg zu fein. Nur dort können wir Verfaſſer von Faftnachtipielen 
nennen: Hans Roſenblüt und Hans Folz. Erſterer hieß, wie man 
vermuthet, eigentlih Hans Schnepperer und war Büchjenmeijter der 
Stadt; letzterer ſtammte aus Worms, war Chirurg und Barbier. Beide 
fönnen als Vorläufer des berühmten Schufters und Meifterfängers Hans 
Sachs gelten, der wie fie in Nürnberg wirkte und der gleich ihnen viele 
Faſtnachtſpiele, Meiftergefänge und ernſte oder fcherzhafte Gedichte in 
furzen Reimpaaren verfapte. 
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Die deutjche Dramatik des fünfzehnten Jahrhunderts erhebt fich 
noch am eheften in einzelnen Farcen zu einer nur etwas gejchlofjeneren 
Handlung. Aber erjt die deutjchen Gelehrten, welche die Ausbreitung 
claſſiſcher Bildung anjtrebten, haben dem Schaufpiel eine jtrengere Form 
gebracht. Sie ließen römijche Komödien von Studenten aufführen und 
verfaßten ſelbſt Iateinifche Stüde. Das bejte davon, der Henno des 
Reuchlin (1497 aufgeführt), ift aus einer echten franzöjiihen Farce, aus 
dem noch heute wohlbefannten Maitre Pathelin entnommen, welcher 
jeinerjeits die Masfen der italieniichen Volkskomödie vorausjegt. Meiſter 
PBathelin, der Advocat, betrügt einen Kaufmann um Tuch und ſetzt die 
Freifprehung eines von demjelben Kaufmann mit echt angeflagten 
Schäfers dur), indem er feinem Glienten den Rath gibt, vor Gericht 
auf alle Fragen nur be zu antworten. Als aber Pathelin jeinen Lohn 
verlangt, jagt der Schäfer auch be und entläuft. 

Neuchlin hat den Stoff nicht gerade glüclich umgebildet, indem er 
fih an Terenz anlehnte und, vielleicht ans eigener Kenntnis der italie— 
nischen Komödie, die Figur des Wahrjagers einführte. Aber jein Henno 
jteht doch, Dank der guten Quelle, weit über dem Troſſe lateiniſcher 
und deutjcher Komödien ſelbſt des jechzehnten Nahrhunderts; er iſt von 
Hans Sachs und noch zweimal jonjt überjett oder bearbeitet worden; 
und Gottjched hatte, namentlich vom Standpuncte feines eigenen Könnens, 
nicht Unrecht, ihn ein Meiſterſtück zu nennen. 

Noch im fünfzehnten Jahrhundert entjtehen auch deutjche Ueber: 
jeßungen römijcher Luſtſpiele. Wie die neuattische Komödie einjt nad) 
Stalien gewandert war, wie jie dur) das Medium des Terenz eine 
deutsche Nonne des zehnten Jahrhunderts zum Wetteifer angeregt hatte, 
jo Lebt fie in den modernen europätjchen Litteraturen und demgemäß 
in Deutjchland wieder auf, indem Plautus und Terenz deutjches Gewand 
anziehen. Leider blieben die älteften Leiſtungen auf diefem Gebiete die 
beiten. Albrecht von Eyb aus Franken, Domberr zu Bamberg, Eid): 
ſtädt und Würzburg, geboren 1420, gejtorben 1475, in Stalien gebildet, 
überjeßte zwei Komödien des Plautus (Menaechmi und Bacchides), die 
erit lange nad) jeinem Tode im Anhang jeines “Spiegels der Sitten’ 
(1511) gedruckt erjchtenen. Er bediente fich einer gewandten Profa, 
gab den plautiniichen Helden und Heldinnen deutjche Namen und legte 
diefen Heinz, Lutz, Barbe nur deutjche Gedanken in den Mund; durd) 
Sprichwörter und volfsthümliche Bilder erjeßte er die Phraſen des 
Plautus und bat jo die unjterblichen alten Poſſen germanijirt. 
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Aber dieſe verheißungsvollen Anfänge führten nicht weiter. Albrecht 
von Eyb hatte einſt bei Lebzeiten dem Nürnberger Magiſtrat eine ſelb— 
ſtändige Proſaſchrift über die Ehe zugeeignet (1472); allein die Nürn— 
berger Schauſpieldichter kümmerten ſich wenig um ſein Beiſpiel. Die 
Ueberſetzer eiferten ihm nicht nach; das deutſche Drama behielt die ein— 
tönig klappernden Reimpaare bei und war daher von aller lebensvollen 
Freiheit der Sprache, von allem Reiz eines künſtleriſch geführten Dialoges 
vorläufig abgeſchnitten. Trotz dieſen und anderen Unvollkommenheiten 
der äußeren und inneren Form jedoch war das Drama des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts die einflußreichſte Dichtungsgattung, 
und auf allen Gebieten der Poeſie und Proſa, im Lied, im Lehrgedicht, 
in der Satire, im Epos, läßt ſich eine gewiſſe Neigung zu dramatiſcher 
Auffaſſung beobachten. 


Lieder und Geſänge. 


Die bürgerlichen Meiſter des Geſanges, wie ſie uns im dreizehnten 
Jahrhundert begegnet ſind, ſterben auch in der unfruchtbaren Zeit vom 
vierzehnten an nicht aus. Sie ſind die Träger der poetiſchen Tra— 
dition. Sie pflegen das kunſtmäßige Lied. Sie pflanzen die Technik 
des Minneſanges fort. Sie ſind die fachmänniſchen Dichter und fühlen 
ſich als ſolche. Wer an einem fremden Ort als Dichter auftritt, der 
wird gefragt, wo er ſeine Schule gemacht habe. Und um ein Meiſter 
zu heißen, muß man beſtimmte Leiſtungen in den traditionellen lyriſchen 
Gattungen aufweiſen. 

Noch treffen wir einzelne ſolcher Meiſter an Fürſtenhöfen: Heinrich 
von Mügeln im vierzehnten, Michel Beheim im fünfzehnten, Jörg 
Grünwald im ſechzehnten Jahrhundert. Aber ſie ſind vereinzelt und 
müſſen beſtimmt im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts den Hofmuſikern 
Platz machen. Denn waren ſie kunſtmäßige Dichter, ſo waren ſie doch 
keine kunſtmäßigen Muſiker, wie man ſie jetzt verlangte; ihr Geſang 
war einſtimmig, aber der mehrſtimmige genoß die ausſchließliche Gunſt 
des kunſtliebenden Publicums. 

Eher konnten ſich die Meiſterſänger in den Städten halten. Schon 
Konrad von Würzburg war in Baſel, Frauenlob in Mainz zur Ruhe 
gekommen. Und Mainz, überhaupt der Mittelrhein, wußte noch um 
1450 eine vornehme Stellung als Hort des alten Geſanges zu be— 
haupten. Dort ſollte nur in den Melodien der früheren großen Meiſter 
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gefungen, auf mujfifalifche Productivität ganz verzichtet werden; das 
Epigonenthum erhob jeine Unfähigkeit zu einem heiligen Princip. Da— 
gegen jammelten jich die Modernen, die ſich nod etwas zutrauten und 
wenigjtens auf anderen Gebieten eine große Thätigfeit entwicelten, 
Saftnachtjpiele verfaßten, Stoffe der Heldenjage fortpflanzten, neu be- 
arbeiteten, abfürzten und mit eigenen Erfindungen bereicherten — dieſe 
jammelten fih in Nürnberg um Hans Roſenblüt. Sie trieben ein 
Handwerk neben ihrer Kunft; und je weniger fi das Publicum für 
die letztere interejfirte, dejto mehr wurde fie zu einem ‘Privatvergnügen 
der ehrſamen Meijter und erhielt die verfnöcherte Gejtalt, in der fie 
an einzelnen Orten jih bis in unfer Jahrhundert gefrijtet hat: die 
zunftmäßige Organijation des Betriebes, die ſeltſamen Formen der 
poetifchen Situngen, die wunderlichen Namen der Melodien, die ſchnörkel— 
haften Künjteleien der Metrik, die geijtige Dede des Inhalts, das jelbjt- 
zufriedene Schwelgen im Lehrhaft- Tiefen und in den undurchdringlichen 
Geheimnifjen des Glaubens. 

Schon im vierzehnten Jahrhundert hatten die Meiſter über ein= 
reigenden Dilettantismus zu Klagen. Es lebt', jagt Einer, “Tein Bauer 
auf der Erde jo grob, der nicht ein Sänger fein will Und zahlreiche 
Zeugnifje für die allgemeine Betheiligung an der Poeſie gewähren viele 
erhaltene Lieder jelbjt, worin ſich am Schluffe die Verfaſſer nennen: 
ein Student; ein Schreiber; ein Fiſcher; ein Berggejell; ein Bäckers— 
fnecht; ein Krieger gut; eines reichen Bauern Sohn “war gar ein junges 
Blut’; zween Landsfnecht gut, ein alter und ein junger; zwei Hauer 
zu Freiberg in der Stadt; drei Neiter gut zu Augsburg; drei Jung: 
fräulein zu Wien in Defterreich u. j. w. Es mögen mande fingirte 
Autorichaften darunter jein, aber die Fiction war nicht möglich ohne 
ein Borbild in der Wirklichkeit. Auch Edelleute, die wir namentlid) 
fennen, jeßten die Traditionen des Minnefanges fort: Oswald von 
Wolfenftein, dejjen romanhafter Lebenslauf einem phantaftijchen Gedichte 
gleicht; Hugo von Montfort, der jeine Lieder nicht ſelbſt componirte, 
jondern das einem Knappen überlieh, und wenige andere. ber aud) 
jie Schlagen zuweilen den jogenannten VBolkston an, und Oswalds 
Lieder haben ſich mit populären Gejängen vermijcht. 

Die eigentlichen Träger der volfsthümlichen Lyrik aber, weldye für 
alle Dilettanten den Ton angeben, jind die niederen Spielleute, die 
Abkömmlinge der Vaganten des zwölften Jahrhunderts, die Gumpel 
männer, über die im dreizehnten Jahrhundert jo viel geklagt wird, die 
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Bänkeljänger? des jechzehnten Jahrhunderts, die nicht durch Gelehr- 
jamfeit glänzen, jondern nur in den weitelten Kreiſen Anklang finden 
wollten, zum Tanz aufjpielten und fangen und dabei eben die Lieder 
vortrugen, welche man die Volkslieder des vierzehnten, fünfzehnten und 
jechzehnten Jahrhunderts zu nennen pflegt und die auch von ben 
Tanzenden jelbjt im Chore gejungen wurden. Doch wird eine jtrenge 
Scheidung zwijchen Meifterfingern und Bänkeljängern ſchwerlich be 
itanden haben; aud die Meifter laſſen ſich manchmal zu einfachen Ge- 
dichten herbei; und warum jollten nicht gerade leichtere Lieder, die fie 
etwa jelbjt verachteten und als Nebenwerf anfahen, populär geworden 
jein? Denn ein anderes Kennzeichen des Wolfsliedes als weite Ver— 
breitung und allgemeine Beliebtheit gibt es nicht. 

Die Spielleute hingen im zwölften Jahrhundert mit den fahrenden 
Clerikern vom Sclage des Erzpoeten zujammen. Und vieles, was bie 
laternijche Poejie damals ausbildete, ging durch fie in den Volksgeſang 
über: das Trinklied; das Streitgedicht; frivole Liebesballaden; lateiniſch— 
deutjhe Mijchpoejie wie in dem Liede: “In dulei jubilo, nun jinget und 
jeid froh’; Chorgejänge, worin fie ihr freies Leben enthuſiaſtiſch priejen 
und damit andere Stände zu gleichem Gelbjtlob anleiteten. Aus dem 
alten Repertoire der Spielleute jtammen Lügenlieder, Räthſel, Priameln, 
Lob- und Scheltgefinge mit öffentlicher und privater Beziehung. Auch 
Fabeln und Parabeln waren ihnen geläufig. Und wie in der Nabel 
Thiere, Pflanzen und Steine reden, jo thun jie es im Volfsliede: ver- 
wüjtete Schlöffer Elagen ihr Leid; die Nachtigall gibt Liebeslehren; die 
Linde Hilft trauern; die Hajeljtaude warnt das Mädchen, das zum 
Tanze geht. Parabeln und parabolifcher Ausdrud jind im Volksliede 
beliebt. Noch immer fommt es wie im zwölften Jabrhundert vor, daß 
die Liebende von einem ‘Falken redet und den Geliebten meint. Der 
Liebende, der von der Geliebten jcheiden muß, ſtellt ſich als Käuzlein 
dar, welchem der Ajt entwichen ift, worauf es ruben jollte. Der Roſen— 
garten bedeutet YLiebesgunft. Blumen bedeuten Aungfrauen, wie dag 
Röslein auf der Heiden, das ein junger Knabe bricht, oder Eigenjchaften 
des Gemüthes, wie das blaue Blümlein Vergiimeinnicht, von dem fo viel 
gejungen wird. Das Trinken iſt als Turnier gejchildert; der Keller als 
das Bergwerk, das einjt Noah entdeckte; und vom Faſſe heit es: “Der 
liebjte Buhle, den ich hab’, der liegt beim Wirth im Keller. 

Von jeher waren die Spielleute Träger der Fomijchen Dichtung, 
und wie die Komik des Faſtnachtſpiels jo berührt ſich die Komik des 
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Volksliedes mit Neidhart und mit der Satire des dreizehnten Jahr: 
hunderts. Die Motive von Neidharts Tanzliedern, begehrliche Mädchen, 
tölpiiche Bauern, gehäufte Namen, weibliche Schlägereien, leben im 
Volfsliede fort. Parodien des Minneſanges, Schilderungen des häus— 
lichen Elends, komiſch bedeutfame Namen, Seltennüchtern, Schlagdengaft 
u. dgl. begegnen wie beim Tannhäuſer. Preis des Herbjtes und Eßlie— 
der, worin der Wirth gerufen und Speijen bejtellt werden, erinnern an 
den Minnejänger Steimar und erhalten durch die Geſänge zum Schmaufe 
der Martinsgans einen eigenthümlichen Zuwachs. Ueberhaupt Alles, 
was im Minnejang auf volfsthümlichen oder Spielmannsurjprung deutet 
oder in volfsthümlichem Sinn erfunden wurde, das treffen wir im Volks— 
liede wieder: den Kehrreim, die Ankündigung der Jahreszeit, epiſche und 
dramatifche Glemente, den bildlichen und gegenjtändlichen Character. 
Schon im dreizehnten Jahrhundert ertönt der Klageruf: Scheiden das 
thut weh’. Und er hat fich oft wiederholt; die Scheidelieder der Minne— 
jänger haben einen reichen Nachwuchs erhalten. Nur im Volksliede 
weht ein Hauch von Walthers Poefie. Ja jein jchönes jommerliches 
Tanzlied läßt jih Zug für Zug in jpäteren Gejängen nachweiſen: das 
Mädchen, das zum Tanze geht; der Liebhaber, der ihr einen Kranz 
überreicht; die Aufforderung mitzulommen; der Traum unter dem Baume, 
von dem die Blüten herabregnen. 

Aber auch von dem Meinnefange, jo weit er auf franzöjtichen 
Muftern beruhte, haben die Spielleute zu lernen gejucht und die farbloje 
Phraje, den Dienſt' des Liebenden, die feindlichen böjen Zungen, die 
aus dem höfischen Epos jtammende kurze Wechjelrede und vor allem das 
Tagelied in weitere Kreife getragen. 

Aber die Frauen, denen. das populäre Liebeslied gilt, find nicht 
meiſt verheiratet, wie bei den Minneſängern, jondern in der Pegel 
Mädchen; und fie werden nicht blos gelobt, jondern auch verjpottet und 
gejcholten. Das Liebesweh entjpringt nicht aus jpröder Yaunez jondern 
Abjchied, Eiferjucht, Untreue rufen e8 hervor. Die Empfindung tt 
jtärker als im Minneſang und jucht nach jtärferem Ausdrude. Der Kreis 
erlaubter Gegenftände und Redeformen iſt weiter gezogen: Naturan— 
Ihauung, ſociale Verhältniſſe, Sprichwörter und Bolksaberglaube jteben 
in größerem Umfange zu Gebote. Die Phantafie erhält kräftige Nab 
rung. Nac) einer uralten poetischen Gattung ſteht ein Naturbild unmit 
telbar, oft zujfammenhanglos, neben einem Bild aus dem Menſchen 
leben: “Drei Laub auf einer Linden, die blühen aljo wohl — jie tbät 
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viel taufend Sprünge, ihr Herz war Freuden voll’ Und folde Naturs 
bilder, die manchmal den Bli auf eine ganze Landichaft eröffnen, jtehen 
nicht jelten aud an der Spike von ausgeführteren Gedichten: Es 
jteht eine Lind’ in jenem Thal’ oder Es liegt eine Stadt in Deiter- 
reich” oder “Dort oben auf dem Berge da fteht ein hohes Haus’ oder 
“Dort unten in jenem Walde da liegt eine Mühle ſtolz' und viele ähn- 
lihe. Durch ein ſolches “dort? wird die Landichaft gleich in unmittel- 
bare Nähe gerüct, als ob der Hörer nur die Augen zu erheben brauchte, 
um jie dor ſich zu jehen. So wird auch ſonſt mit den ftärfiten Mitteln 
auf ihn eingewirft, bejonders am Anfange des Gedichtes: da ſteht 
Frage, Aus» und Anruf; ein furzer Sab, der mitten in die Sache führt, 
das Thema direct ausſpricht oder darauf vorbereitet; ein perjönliches 
Erlebnis oder ein Äußeres Factum, oft durch eine Kormel eingeführt, 
welche die Kenntnis des Sängers von dem Gegenjtand ausbrüdt: Ich 
hörte' wie im Hildebrandslied, oder “ch weiß” wie im Ludwigsliede. 
Das Volkslied zeichnet überall mit jtarfen, ja groben Strichen. Die 
Worte, auf die es ankommt, werden wiederholt, wie im höchſten Affeet: 
Ach, Scheiden, Scheiden das thut wahrlich weh” oder Mai, Mai, Mai, 
die wonnigliche Zeit gar manchem Freude gibt. Abſtracte Begriffe 
werden umjchrieben; jtatt des abjtracten ‘niemals’ heißt es Nacht und 
Tag zu Feiner Zeit”. Trotzdem herrſcht im Bolfsliede Feineswegs immer 
Klarheit. Die Lieder find nicht jelten und gehören zu den fchönjten, 
worin die Meinung im Ganzen vollfommen verjtändlich, auch jede Einzel- 
heit für jich deutlich ijt, die Verknüpfung der Einzelheiten unter ein- 
ander und ihre Beziehung auf das Ganze jedoch im Dunkel bleibt. So 
das Lied: “Ich Hört’ ein Sichelein rauhen. Die Sichel raucht durchs 
Korn; ein Mädchen Elagt um den verlorenen Liebjten; eine andere tröjtet 
fie: Laß raujfchen, Lieb, laß raufchen!” und ſpricht von eigenem Glück, 
das fie im Frühling erworben. Die Scene im Aderfeld, der Umjtand, 
daß zwei Mädchen jich unterreden, die Situation, dal der Dichter jie 
gewifjermaßen belaujcht, dies alles muß errathen werden, und der Gegen: 
ſatz zwiſchen Frühling und Herbſt jchwebt nur wie ein ungewiſſer Schein 
über dem Ganzen. Die traurige Stimmung aber, worin die Tröjtung 
nichts hilft und fremdes Glück nur das Weh vergrößert, macht ji von 
vorn herein entjchieden fühlbar. 

Das Grrathenlaffen iſt überhaupt eines der wirkſamſten Mittel des 
Volksliedes. Sinnliches wird ausgejprocdhen, das Geiftige muß man 
merken. Die Liebenden ſprechen weniger von ihren Gefühlen, als von 
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Kranz oder Ring. Es giebt auch Lieder, die ganz dramatijch nur in 
Geſpräch verlaufen und damit zugleich eine Reihe von Handlungen, ja 
ein ganzes Menſchenſchickſal enthüllen. Der Zeitfortichritt muß oft er— 
rathen werden: “Dort hoch auf jenem Berge da geht ein Mühlenrad, 
das mahlet nichts denn Liebe die Nacht bis an den Tag’ — und gleid) 
darauf heißt es: “Die Mühle ift zerbrochen, die Liebe hat ein End. 

Auf dem Streben nad) Kürze, das im Volksliede ſich jo deutlich 
geltend macht, beruht die Ausbreitung der Ballade, die im Minnejang 
fajt nur auf das Tagelied bejchränft war. Zum Jahre 1360 haben 
wir die bejtimmte Nachricht, da damals Fürzere Lieder von drei Strophen 
in die Mode Famen. Wie die Heldengefänge im neunten und zehnten 
Jahrhundert zufammenjhrumpften und ſich im zwölften und dreizehnten 
zur epijchen Breite auffchwangen, jo zogen ſie jich jett wieder ins 
Enge Die Gedichte vom Herzog Ernſt, die zu 6000 Neimzeilen ange 
Ihwollen waren, janfen auf 89 Strophen (1068 Zeilen), ja auf 
54 Strophen (648 Zeilen), will jagen: auf ein Sechſtel oder ein Zehntel 
ihres früheren Umfanges herab. Und wie der Stoff des Herzog Ernſt 
aus der Form der kurzen Reimpaare in Strophen überging, jo haben 
jich die furzen Erzählungen und poetijchen Novellen in jtrophiiche Balla= 
den verwandelt. Die Gejchichte von dem getödteten Liebhaber, dejjen 
Herz der Geliebten zum Eſſen vorgejest wird, einjt durch Konrad von 
Würzburg in Neimpaaren behandelt, kehrt jest im Volksliede wieder. 
Schon der traurige Character der meijten Balladen und ihre über: 
wiegende Bejchäftigung mit Liebesdingen weilt darauf hin, daß in den 
Intereſſen des dreizehnten Jahrhunderts auch ihre Wurzel Liegt. Pyra— 
mus und Thisbe, Hero und Yeander treten uns in deutjchem Gewand 
entgegen. Das Tagelied umfaßt jetzt alle Zujammenfünfte der Yieben- 
den von der Verabredung bis zum tragifchen Ende. Und viele Motive 
ſonſt werben behandelt: geprüfte Treue, Abwefenheit und Heimkehr, 
Berrath der Frau an dem Gatten; abgewiejene und gelungene Werbung; 
Entführung; die trauernde Liebende, die ins Klojter geht; der Liebhaber, 
der jich an der Bahre der Geliebten erjtichtz die Frau, die ihren Mann 
aus dem Gefängnijje befreit; aus einem anderen Gebiete: die böſe Stief 
mutter; das verlorene und wiedergefundene Kind; und wieder aus einem 
anderen: ber bejtrafte Räuber; der unjchuldig Hingerichtete. 

Vier Minnefänger leben im Liede fort: Neinmar von Brennenberg 
ein bairischer Lyriker, auf den man die Gejchichte vom gegefjenen Herzen 
überträgt; Heinrich von Morungen und Gottfried von Neifen in 
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dem Liede vom edlen Moringer, worin der Held gerade nod) rechtzeitig 
aus dem Orient zurüdktommt, um jeine Frau von einer zweiten Ehe 
mit dem jungen Herrn von Neifen abzuhalten, und vor der Enthüllung 
zwei echte Strophen Walthers von der Vogelweide jingt; endlich ber 
Tannhäuſer, von dem ein Bußlied neben jeinen frivolen Tanzleichen 
überliefert war, dem man daher einen Abjchied von der Welt zujchrieb, 
wie ihn Walther von der Vogelweide bejingt; daraus machte der Volks— 
dichter einen Abjchied von der Krau Venus und, indem er angab wie 
es mit Tannhäufers Buße weiter ging, polemifirte er, wie Freidank, 
gegen des Papſtes Graufamkfeit, dem er die Erbarmung Gottes ent» 
gegenjtellte. Der Papft hat einen dürren Stab in der Hand und ruft 
dem Büper zu: “So wenig der Stab grünen kann, jo wenig erlangjt 
du Gottes Huld!? Aber am dritten Tage fängt der Stab zu grünen an, 
der Papſt ſchickt vergeblich nad Tannhäufer aus: er iſt zur Venus in 
ihren Berg zurüdgefehrt. 

Daß Brennenberg, Morungen, Neifen, Tannhäufer Dichter waren, 
weiß das Volkslied nicht mehr. Aber indem es ihre Namen bewahrt, 
blicft es wohl zurück auf jeine eigene clafjiiche Zeit. Denn die Lieder, 
wie wir fie aus den Sammlungen des fünfzehnten und jechzehnten 
Jahrhunderts kennen, zeigen jich jelten als tadelloje, durchgearbeitete 
und fünjtlerifch vollendete Stüde; wir finden Flärlid Strophen zugeſetzt, 
Phrajfen und Motive verjchiedenen Urjprungs zufammengeleimt, gute 
Pläne ſchlecht ausgeführt, jchöne Anfänge häßlich fortgefett, kurz ein 
herrliches Material lückenhaft überliefert und unzureichend verwertbet. 
Das Wenige dagegen, was wir von der Volks- oder Spielmannslyrik des 
dreizehnten Jahrhunderts kennen, jteht an Präcifion und Kormvollendung 
hinter dem Minnefange nicht zurüd. Wie die Epif der Spielleute im 
. Nibelungenlied, Gudrun, Albharts Tod ihre Vollendung erreicht, jo 
mag auch ihre Lyrit um 1200 auf einen Höbepunct gelangt jein,, welchem 
die volksthümlichen Gedichte Walthers von der Vogelweide entiprechen. 

Das Volkslied Hatte immerfort bejtanden; aber wir erkennen es 
während des dreizehnten Jahrhunderts fajt nur aus feinen Wirkungen 
auf die höfiſche Poeſie. Erſt mit dem gänzlichen Verfalle der letzteren 
und mit der gleichzeitigen Erhebung der unteren Stände in den Städten, 
tritt das Volkslied in Sicht. Seit den dreißiger Jahren des vierzehnten 
Jahrhunderts werden die politiſchen Gejänge, die jogenannten biftorischen 
Volkslieder, häufiger; und von 1350 bis 1380 wifjen wir aus den Er— 
innerungen Tilemann Elhems von Wolfhagen, des BVBerfaffers der Lim— 
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burger Chronik, von einzelnen neu auffommenden Iyriichen Volksliedern. 
Im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts iſt die Macht des populären 
Gefanges jo groß, daß er auf das geiftliche Lied Einflug gewinnt. Aber 
bald treffen wir jchon auf zufammenhangsloje, nur aus vielgebrauchten 
Phraſen bejtehende Lieder. Die politiihen Gejänge jind überwiegend 
Schlahtjhilderungen und geben zum Theil recht trocdene Berichte mit 
vielen Namen verdienftvoller Berjonen, denen ein Denkmal gejett wer: 
den follte, mit vielen Details, welche dem Publicum des Dichters merk: 
würdiger gewejen fein mögen, als jie der Nachwelt jind. Hab und 
Leidenschaft erlangen jelten Fünftleriihen Ausdrud; und Erzähltalent, 
das uns in die DBegebenheit lebendig hineinrifje, Fommt fajt nie zum 
Vorſchein. Weniges in diefer politiichen Poeſie erhebt jich über gereimte 
Profa. Auch die Ballade ward bald wieder vernachläjiigt; und das 
Liebeslied hat unter der bürgerlichen Nüchternheit des jechzehnten Jahr— 
hunderts empfindlich gelitten. Da wird mit dem freundlichen A oder dem 
herzigen M, dem Anfangsbuchjtaben des Namens der Geliebten, gejpielt: 
die Leidenſchaft erjcheint gedämpft, ihr Ausdruck altklug-maßvoll; die Lieder 
werden gemachter und gezierter, weitläufiger und in der Form künſt— 
liher. Auch da greift die Proſa um ſich, und in der zweiten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts dringen ſchon romanijche Vorbilder ein, 


Reimpaare. 

Faſt alle die Aufgaben, welche das gejungene ftrophijche Lied jeit 
dem vierzehnten Jahrhundert zu erfüllen juchte, wurden auch dem kurzen 
epijchen Neimpaare zugemuthet. Dem Liebeslied entjpricht der Liebes- 
brief, der ſich ſchon im dreizehnten Jahrhundert dieſer Form bediente, 
Die politiichen Gegenftände wurden darin zwecmäßiger als in Strophen 
abgehandelt. Novelle und Schwanf, Fabel, Satire, Allegorie und Yehr- 
gedicht blieben ihr treu, obgleich fie dem Eindringen der Proja nicht 
wehren fonnten, wie denn auch das Epos jo gut wie verſchwunden war 
und dem Proſaromane Platz machte. 

Nur Ein bedeutendes Epos trat kurz vor der Reformation in 
iederdeutjchland hervor und hat feinen Pla in unferer Yitteratur 
jeitdem behauptet: das Thierepos von Reineke Fuchs. Kein Original: 
gedicht freilich: denn Niederdeutichland befriedigte jeine poetischen Bedürf— 
nijje fat ganz aus fremden Quellen; bochdeutjche und niederländijche 
Romane und romantische Erzählungen wurden ins NMiederdeutjche um: 


eichrieben; nur Fabeln hat man direct aus dem Lateiniſchen neu über— 
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jest, und die Vorliebe für die Thierdichtung verbunden mit der Freude 
an Gerichtsverhandlungen, die wir aus dem Schaufpiel fennen, Fam 
auch jenem Epos zu gute, das eine lange Gefchichte hinter ſich hatte und 
Ihon früher einmal nad) Deutjchland importirt worden war. 

Die äſopiſche Fabel von dem Franken Löwen, der auf den Rath 
des Fuchſes durch einen friichen MWolfsbalg geheilt wird, Fam aus 
Indien nad Griechenland, von da nad Italien und von da jpäteitens 
im achten Jahrhundert nad) Deutjchland. Um 940 wurde jie einem 
Heinen lateinijhen Epos eingefügt, welches yparaboliih in der Form 
einer Thiergejchichte die Nlucht eines Mönches aus feinem Klofter er- 
zählte. Der Mönch jelbjt verfaßte das Gedicht, und fein Klofter lag 
in Zoul. Um das Jahr 1100 müſſen die Hauptträger der Kabel, 
Wolf und Fuchs, in Flandern ihre deutſchen Namen Iſengrim (der 
mit der eijernen Helmmaske) und Reinhart (der Erzharte, in Schlau: 
heit Unüberwindliche) erhalten haben. Und im Jahr 1148 vollendete 
der Magijter Nivardus zu Gent jeinen lateinifchen Isengrimus, worin 
die Fabel durch viele andere erweitert und zu einem wahren Epos 
aufgejchwellt erjcheint. Geijtliche find die Urheber des Thierepos; in der 
Fabel von dem Mönchthum des Wolfes jegen jie ihrem eignen Stand ein 
Denkmal; die Fabel von der Krankheit des Löwen ward als eine Satire 
auf das Hofleben ausgebeutet. Aber die Freude am Epos, welde die 
mittelhochdeutjche Zeit characterijirt, bemächtigte ji) des Stoffes. An 
‚sranfreich behandelte man ihn franzöfiih, und er wurde jo beliebt, daß 
der Fuchs jeinen Namen veränderte und für alle Zukunft renard, d. i. 
Reinhard, heißt. Aus franzöſiſcher Quelle jchöpfte im zwölften Jahr— 
hundert der elſäßiſche Spielmann Heinrich der Glichezare feinen. mittel- 
hochdeutſchen “Reinhart Fuchs’. Und auf Grund eines franzöjiichen 
Gedichtes von dem Pfarrer Pierre de Gaint-Cloud, das ungefähr 
zwiihen 1204 und 1209 entjtand, verfahte etwa kurz vor 1250 der 
vlämiſche Dichter Willem jeinen niederländifchen “Neinaert” womit er 
das Original bei weiten übertraf. Das ausgezeichnete Werk wurde 
um 1380 von einem geringeren Dichter umgearbeitet und fortgejeßt, 
diejes jpätere Gedicht um 1480 mit einer proſaiſchen Erklärung ver- 
jehen, gedrudt und 1498 zu Lübeck in niederdeutjcher Ueberjegung 
herausgegeben. Michael Beuther übertrug fie 1544 ſchlecht ins Hoch— 
deutjche, Hartmann Schopper 1566 ausgezeichnet ins Yateinifche. Und 
das Intereſſe dafür dauerte ununterbrochen fort, bis Goethe mit feinen 
Herametern in ben Vortrag des zehnten Jahrhunderts wieder einlenkte. 
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Seit Willems Arbeit bildete nicht mehr die Fabel vom kranken 
Löwen den Mittelpunet; jondern die Klagen der Thiere wider den 
Fuchs, deſſen Unthaten gegen die ausgejandten Boten, feine Verurthei- 
lung, jeine jchlaue Selbjtbefreiung durch die erlogene Gejchichte von 
Ermenrihs Schatz, jeine neue Unthat gegen den Hafen, jeine Flucht 
und Aechtung. Willems Fortjeger änderte den Schluß, ließ den Fuchs 
von neuem an den Hof Fommen und durch den jiegreichen Kampf mit 
Siegrimm neue Ehren erlangen. So hatte ſchon die Fabel des zehnten 
Sahrhunderts den ſchlauen, graufamen Betrüger verherrlicht und ihn 
feinen Zwed erreichen laſſen; bei Willem wird die Korderung der 
Gerechtigkeit befriedigt, der Uebelthäter für vogelfrei erklärt; Willems 
Sortjeßer läßt ihn wieder triumphiren. Die fittlihen Anfichten des 
zehnten Jahrhunderts waren jo roh wie ſie im vierzehnten abermals 
wurden. Das dreizehnte aber brachte nicht allein die bedeutendjte 
Gejtaltung des Thierepos hervor, jondern ſetzte fie auch mit dem fitt- 
lichen Verlangen in Einklang, daß der Böſe bejtraft werde. 

Die hochdeutſche Poeſie hat dem Reineke Fuchs Fein ebenbürtiges 
Werk entgegenzujeßen; aber fie bewährt in ihren Yeiftungen mehr jelb- 
jtändig hervorbringende Kraft. Gin Gedicht wie Heinrih Wittenweilers 
Ring' aus dem fünfzehnten Jahrhundert vertritt gewifjermaßen ein 
neues Genre. Die fatiriiche Novelle nad) Art des “Meier Helmbrecht’ 
ijt darin zum Fomijchen Epos fortgejchritten: eine Bauernhochzeit wird 
der Anlaß eines Krieges zwijchen den Dörfern Lappenhaujen und 
Niſſingen, die fih von allen Seiten Hilfstruppen verjchreiben und denen 
epijche Helden wie Hildebrand, Dietrich von Bern und ihre riejenhaften 
Gegner beijtehen; Lappenhaufen wird vernichtet, nur der Bräutigam 
Bertſchi Triefnas entfommt und wird Einfiedler im Schwarzwald. Manche 
Scenen Fönnten mit leichter Mühe in Kleine Dramen nad Art jener Zeit 
verwandelt werden. Auch Kleinere Gedichte ſatiriſchen Inhalts find oft wie 
Faſtnachtſpiele gedacht; und die beliebten Allegorien, die uns jchon bei 
Konrad von Würzburg vorgefommen, Gedichte worin der Verfaſſer des 
Morgens ausgeht und auf müythologijche Perſonen oder perjonificirte 
Tugenden ftößt, bei denen er triviale Weisheit lernt, ließen ſich großentheils 
mit leichter Mühe zu Moralitäten umarbeiten. Eine jchweizerifche Satire 
auf alle Stände “des Teufels Netz' aus der Zeit des Gonftanzer Coneils 
it der Anlage nach eine Moralität: fie verläuft als Geſpräch zwijchen 
einem Einfiedler und dem Teufel, der von jeinem Netz erzäblt, mit dem 
er die Menjchen fange, von den zehn Geboten, die ev fie brechen lehre, 
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von den verjchiedenen Ständen, die cr zu fangen wilfe. Der ſchwäbiſche 
Dichter Hermann von Sachſenheim, der im Alter von 93 Jahren 1458 
ſtarb und in der Pfarrkirche zu Stuttgart begraben liegt, hat in jeinem 
"Spiegel? (nad) 1451 verfaßt) und im jeiner "Mohrin’ (aus dem Jahre 
1453) die auch im Faſtnachtſpiel jo beliebte Form des Proceſſes gewählt, 
um halb lehrhafte Themata abzubandeln: im “Spiegel? bat ſich der 
Dichter vor einer allegorifchen Perſon wegen Treulofigfeit zu verant— 
worten; in ber Mohrin' Elagt ihn Frau Venus beim König Tann— 
häuſer wegen Unbejtändigfeit in der Liebe an. 

Hermann von Sachſenheim war ein Gelehrter; er hatte die Uni- 
verjität beſucht und juriftiiche Fahbildung erhalten. Gin anderer ſüd— 
deutjcher Gelehrter, auch ein Jurift, Dr. Sebaftian Brand, ein Straß: 
burger, der zu Baſel ftudirte und Iebte, bis er 1501 nad Straßburg 
zurüdberufen wurde, wo er 1521 im Alter von 64 Jahren als Stabdt- 
jchreiber jtarb, juchte die gejammte populäre Dibdactif neu zu beleben, 
überjegte die Sittenlehren Catos und einige ergänzende moralijche 
Schriften, erneuerte Freidanks “Beicheidenheit? und ſchrieb jelbit das 
Narrenihiff, das 1494 erjchien und durch eine gleich 1497 folgende 
lateiniſche Ueberjegung einen europäijchen Erfolg errang. Die drama 
tiiche Gattung der Sottie, jpeciell die Form, in welcher verjchiedene 
Narren in Einem Rahmen zujammengefaßt werden, liegt zu Grunde. 
Auh daß die Narren ein Schiff bejteigen, war vermuthlich in ober: 
und nieberrheinijchen Garnevaljcherzen und jedenfalls in der Litteratur 
Ihen dagewejen; außerdem gab es Lehrhafte Bilderbogen, auf denen 
menjchlihe Lafter als Figuren in Narrenfleidern dargejtellt wurden. 
Es galt nur den Reim, der jolchen Gejtalten beigefügt war, zu einem 
ſatiriſch characterifirenden Gedichte zu erweitern, und das Werk war 
fertig. Mehr als Hundert Narren befinden ſich auf dem Schiffe, das über 
Schlauraffenland nad) Narragonien jegelt, und werden von Sebajtian 
Brand dem Leſer einzeln vorgejtellt: der Büchernarr, der Geiznarr, der 
Modenarr, der Kinderverzieher u. f. w. Wenn die Narren jelbit das 
Wort ergreifen um fi zu jehildern, was nur jelten gejchieht, oder 
wenn Venus in ihrer Neihe auftritt, ihre Macht verkündet und auf 
dem zugehörigen Holzjchnitte zwei Narren und einen Mönd an Seilen 
führt, jo finden wir uns ganz ins Kaftnachtjpiel verfett: denn auch 
Brand hat Holzjchnitte beigegeben, welche die perjönliche Erjcheinung 
des Dramas erjegen und jo wejentlich zu dem Werke gehören wie der 
Tert. Ganz in derjelben Art, nur nod mehr dramatiich, bat jpäter 
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der Franceiscaner Thomas Murner in feiner Narrenbeſchwörung' (1512) 
Narrenbilder zufammengejtellt und in Verſen erläutert, oder in anderen 
Merken die Narren durch Schelme oder Gäuche erſetzt. Murner hatte 
mehr dichterifches Talent als Brand, bei dem eigentlih nur der Reim 
an PBoejie erinnert. Aber während Murner jeine Sachen leicht hin— 
warf, arbeitete Brand höchſt gewifjenhaft und juchte fein Werk dem 
Stoffe nach zu einem Compendium moralijcher Weisheit zu machen. 
Gleich einigen Lehrdichtern des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
zog er die Alten und die Bibel aus, brachte feine Ercerpte in leicht- 
verjtändliche deutjche Verje und griff auch zum Sprichworte, wo e8 jid) 
darbot. Die Form ift bei ihm wie bei Murner ungejchlacht, - ohne 
Gefühl für Wohllaut und. Stil. Immerhin aber hat er den Geſchmack 
feiner Zeitgenofjen in weiten Streifen getroffen und gehört zu den 
einflußreichiten Schriftjtellern älterer Zeit. 

Wie die Auffaffung und die Figuren des Kaftnachtipieles in Die 
Lehrdichtung eindringen, jo Hat jich die Betrachtungswetje der Moralität 
auch im Epos geltend gemacht. Denn der Sinn für ernjte Epik war 
noch nicht völlig erlojchen. In Baiern jtand Wolfram von Ejchenbad) 
und jeine Schule noch immer in gutem Andenken. Sein Verehrer 
Püterich von Neicherzhaufen jammelte eifrig mittelhochdeutjche Ritter— 
poejie, und Ulrich Fütrer, ein Münchener Maler, jchrieb um 1480 für 
Herzog Albrecht den Vierten ein umfafjendes cyelifches Werk über die 
Tafelrunde, den leiten Abjchluß der aus der Mode gefommenen höftjchen 
Epik. Aber der eigentliche Nepräfentant der mittelhochdeutichen Tradition 
iſt Kaifer Marimilian der Erjte, der auch auf dem Gebiete der Poeſie 
den Ehrennamen des letzten Nitters verdient. Er hat in Tirol das 
jogenannte Ambrafer Heldenbuch jchreiben lafjen, eine Sammlung der 
beiten volfsthümlichen und höfiſchen Gedichte der mittelhochdeutjchen Zeit, 
woraus wir unjchäßbare Belehrung gewinnen. Und er hat fein eigenes 
- Xeben nad) verjchiedenen Gejichtspuneten bejchrieben: in dem geveinten 
Epos "Theuerdanf feine perjönlichen Angelegenheiten, in dem proſaiſchen 
Weißkunig' feine Kriege, und vermuthlich in einem lateinischen Proſa 
werfe feine friedlichen Negentenhandlungen. Bon dem letzteren haben 
wir nur umfichere Kunde; der Weißkunig'“ (d. h. der weiße König), 
worin er jelbft und die übrigen Negenten Europas nad Karben benannt 
und jo gleichjam in Masken geſteckt waren, iſt erjt 1775 im Drud 
erichtenen; der KTheuerdank' aber, am welchem die Secretäre Melchior 
Pfinzing und Marx Treizjauerwein geholfen hatten, kam 1517 beraus 
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und erwarb jid den Beifall des deutjchen Publicums. Cine Reihe von 
Grlebnijjen Marimilians, Gefahren, in bie ihn eigener Vorwiß, un- 
glücklicher Zufall und Haß feiner Feinde geſtürzt hatten und aus benen 
er glücklich entrann, werden durch eine romanhafte Grfindung voll 
allegorifcher Figuren zujammengehalten. Der edle Held Theuerdanf, 
d. h. Marimilian, wirbt um die Königin Chrenreih, d. h. um Ehre; 
bält dem böſen Geijte Stand, der als gelehrter Doctor zu ihm kommt; 
und wird auch durch des Teufels Dienjtmannen die Hauptleute Für— 
wittig (Vorwiß), Unfalo (Unfall) und Neidelhart (Anfeindung) nur auf: 
gehalten‘, aber von jeinem Ziel nicht abgehalten. Grinnern die Perjoni- 
ficationen an die Moralität, jo vergleicht jich die Anfeindung des Teufels 
und jeiner Genofjen jogar mit dem Paſſionsſpiele: Theuerdank weiſt den 
Berjucher zurüd wie Chrijtus. 

Während der “Theuerdan als ein Spätling bejonderer Art ſich 
an das höfiſche Epos anſchloß, verjuchten die mittelhochdeutjchen Gedichte 
jelbjt noch einmal, ſich mittelft der Buchdruderkunft in einer ganz ver- 
änderten Welt zu behaupten. Aber nur die mittelhochdeutiche Lehrdich— 
tung war völlig nach dem Sinne der Zeitz nur der Fabeldichter Boner, 
Hugo von Trimberg und Freidanf waren ihr willfommen. Der Parzival' 
und der jüngere Titurel' wurden 1477, aber dann nicht wieder gebrudt. 
Bon den Trägern des Volksepos lebten im jogenannten "Heldenbuche? 
nur Ortnit und Wolfdietrih fort. Der Minnejang lag außerhalb des 
Bewußtjeins derjenigen, auf welche gedructe Bücher berechnet wurden: 
nur Neidhart machte eine Ausnahme Die Werke Hartmanns und Gott- 
frieds verſchwanden aus dem Gefichtsfreife der Leſer; dagegen haben 
fich “Herzog Ernft’, der "Wigalois? des Wirent von Grafenberg und der 
Triſtan' des Eilhard von Oberge frijch erhalten, weil jie im fünfzehnten 
Jahrhundert in Proja aufgelöjt wurden. 


Broja. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert gab es einen projatjchen deut- 
ihen Roman, dejjen Held Lanzelet, ein Ritter von Artus’ Tafelrunde war. 
Aber erjt im fünfzehnten Jahrhundert erlebte der Projaroman, der 
Roman im engeren Sinn, eine gewifje Blüte. Nachdem die Productivität 
auf dem Gebiete des böfifchen Epos um 1350 erjtorben war, erhob ſich 
jetzt eine ähnliche Litterarifche Macht: proſaiſche Romane, die aus fran- 
zöſiſchen, italienischen, lateiniſchen Quellen geſchöpft, in adeligen Kreijen 
entitanden, im Laufe des jechzehnten Jahrhunderts populär wurden und 
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ſich bis auf unfere Zeit in wohlfeilen überallhin verbreiteten Jahrmarkts- 
ausgaben erhielten; weshalb es üblih ward, ſie Volksbücher' zu nennen. 

Mehrere früher in Verſen bearbeitete Stoffe tauchten jet in neuen 
Ueberjeßungen, zum Theil auf anderen Originalen beruhend, wieder auf: 
Alerander der Große, Salomon und Marfolf, Flore und Blanjcheflur, 
Apollonius, die fieben weiſen Meijter. Die aufopfernden Freunde, die 
Alles für einander hingeben, Leben, Kinder, Frauen, früher Amicus 
und Amelins, Athis und Prophilias oder bei Konrad von Würzburg 
Engelhard und Dietrich genannt, heißen im Projaroman Olwier und 
Artus. Das durch die Bosheit eines Antriganten wiederholt gejchädigte, 
aber jchlieglich Doch vereinigte Liebespaar heißt Pontus und Sidonia. 
Das überivdiiche Weib, das jich einem irdischen Manne zugejellt und 
ihn, weil er nicht jchlicht vertraut, wieder verlafjen muß, heist Meluſine. 
Aus den Sagen, die jich auf die Farolingifchen Fürjten beziehen, jind 
“other und Maller' und Valentin und Orſon' entnommen. Hugo Gapet 
tritt unter dem Namen "Hug Schapler” als ein Mebgersjfohn auf, welcher 
durch Tapferkeit den Thron erwirbt. 

Auch Fortunatus mit dem unerjchöpflichen Säckel und dem unjicht- 
bar machenden Wunjchhütlein erjcheint unter den fremden Helden und 
wird in Deutjchland aufgenommen. Die indiiche Novellenfammlung 
Pantſchatantra' geht durch mancherler Mittelglieder als Buch der Bei- 
jpiele der alten Werfen ins Deutjche über. Boccaccios “Decamerone’ 
findet einen Ueberjeger, und bejonders die geduldige Grijeldis und das 
unglücliche Yiebespaar Guiscardo und Ghismonda erlangen gerührte 
Theilnahme. Auch die vortreffliche Liebesgefchichte Euryalus und Lucretia’ 
von Aeneas Sylvius, nachmals Papſt Pius der Zweite, wird übertragen 
und gerne gelefen: die piuchologijche Feinheit darin hat Fein deutjcher 
Schriftiteller jener Zeit erreicht. Was das Publicum jucht, was ihm 
die -Ueberjeger gewähren, ijt Unterhaltung, Aufregung, Rührung und 
Spannung; Stil und Entwicelung ſtehen zurücd. 

Unter den Ueberjetern gehen adelige Damen voran, deren energiſche 
Betheiligung an Roſpitha erinnert: Elifabetb von Lothringen, Gräfin 
zu Naflau-Saarbrüden, und Eleonore von Schottland, Gemahlin Herzog 
Sigmunds don Defterreich. Jene hat Lother und Maller' und “Hug 
Schapler' überſetzt, dieſe Pontus und Sidonia'. Aber auch die andern 
Ueberjeßer, die wir Fennen, die Merzte Dr. Johannes Hartlieb und Dr. 
Heinrich Steinhöwel, der Stadtjchreiber Niclas von Wyle, der Pfarrer 
Antonius von Pforr, die Berner Staatsmänner Thüring von Ningol- 
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tingen und Wilhelm Ziely, dieje alle mit Ausnahme des feßtgenannten 
haben nachweislicy für adelige Gönner gearbeitet, und insbejondere ſind 
es die Rheinlande und die benachbarten Gegenden, in denen ber Proja- 
roman die erjte Pflege fand. Eben dort, wo Hartmann von Aue ben 
Artusroman in die deutjche Yitteratur eingeführt und das reine höfijche 
Epos am tiefjten Wurzel gejchlagen hatte, trat eine Art Fortſetzung 
jener romantijchen Dichtungen ins Leben, welche in der Korm weit unter 
den clafjischen mittelhochdeutſchen Kunftwerfen jtand, an edler ritterlicher 
Sejinnung ſich ihnen aber wohl einigermaßen vergleichen ließ, jo daß 
Kaijer Mar unter jeinen Zeitgenojjen doc vorbereitet war. 

Aber nicht ohne Scham kann man neben diejen werthvollen Ent- 
lehnungen aus der Fremde den eigenen Beitrag Deutjchlands zu den 
Projaerzählungen der Epoche vor der Reformation betrachten. Nieder: 
deutjchland Hat ihm geliefert, Oberdeutjchland nahm ihn auf, und die 
fremden Litteraturen, die niederländijche, franzöſiſche, engliiche, däntiche, 
polnische, verjagten ihm nicht den Eingang: Eulenjpiegel ijt jo berühmt 
geworden wie Reinhart der Fuchs; entjprang aus dieſem der franzöſiſche 
renard, jo hat jener den Begriff und das Wort espiögle geliefert. 

Es ijt wahrjcheinlih, dar ein Menſch des Namens Eulenjpiegel 
im vierzehnten Jahrhundert wirklich gelebt hat, daß er in Kneitlingen 
bei Braunjchweig geboren war und in Mölln begraben liegt, wie jeine 
GSejchichte meldet, die erjt im Jahre 1483 niedergejchrieben und etwa um 
1500 zuerjt gedruckt ward. Aber welche Streihe er in der That ver: 
übt und welche blos auf feinen Namen geſetzt wurden, läßt fich nicht 
mehr entjcheiden. Er ift der Sammelpunct für alle Gejchichten gewor- 
den, in denen ein Menjch jeine Nebenmenjchen ohne den mindejten 
Grund, nur aus Freude an der Bosheit ärgert. Die Hiftorien von 
Til Eulenfpiegel find unter den Nomanen des fünfzehnten Jahrhun— 
derts, was das Faſtnachtſpiel unter den Dramen. Aber wenn in den 
ſtädtiſchen Faltnachtipielen die Bauern verjpottet werden, jo zeigt der 
Eulenjpiegel, wie jich ein Bauer an den Städtern rächen konnte. Till 
Eulenjpiegel it ein Vagabund bäuerlichen Uriprungs, der ji zu Hand— 
werfern verdingt und ihnen Schaden thut, indem er ihre nach der Weije 
des Volkes bildlich ausgedrücten Befehle wörtlih vollführt. Ein Schufter 
gibt Fürs Zujchneiden des Leders die Anweilung: "Schneid zu groß und 
Fein, wie e8 der Hirt aus dem Dorfe treibt’. Eulenſpiegel zerjchneidet 
das Yeder zu Schweinen, Ochſen, Kälbern, Schafen. in Schneider jagt: 
Mach den Wolf zurecht? und verjteht unter dem Wolf einen grauen 
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Bauernrock; Eulenfpiegel zerjchneidet den Stoff, macht daraus einen 
Wolfskopf, dazu Leib und Beine und jperrt die mit Gteden von 
einander, daß e8 wie ein Wolf ausjieht. Aber der Schalfsnarr beſchränkt 
jeine Thätigfeit nicht ax; Handwerker; auch mit Fürjten und Edelleuten, 
mit Geiftlichen und Gelehrten macht er jich zu thun, und überall ijt die 
Unanftändigfeit feine bejte Waffe. In ihm hat jich überlegene Bauern= 
ichlauheit, die mit der Miene der Einfalt teufcht und auf die Macht der 
Roheit pocht, ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 

Ale die genannten Werfe, Romane und gejammelte Schwänfe, 
bilden nur einen Eleinen Bezirk innerhalb des großen Gebietes, das im 
fünfzehnten Sahrhundert die Proja bereits einnahm. Die Yitteratur der 
Predigten und Tractate, der bibliichen Ueberjegungen und Erklärungen, 
hatte eine lange Vergangenheit hinter ſich; jie war feit den Tagen Karls 
des Großen wohl nie ganz abgebrochen, und je näher gegen die Refor— 
mation, dejto mehr trat die Originalarbeit an die Stelle der bloßen 
Verdeutfjhung aus dem Lateinischen. Die deutjche juriftiiche Proja 
datirt aus dem dreizehnten Jahrhundert, die naturwifjenjchaftliche aus 
dem vierzehnten und, was Arzneibücher und medicinijche Necepte betrifft, 
aus noch Älterer Zeit. Die Gejchichtjchreibung in Proja beginnt im 
dreizehnten Jahrhundert mit der ſächſiſchen Weltchronif und dehnt 
fich im vierzehnten auch nach Oberdeutjchland aus: Jacob Twinger 
von Königshofen bei Straßburg lieferte jein vielgelejfenes einflußreiches 
Geſchichtswerk um 1390 in erjter Bearbeitung; Eberhard Winded von 
Mainz gab feine Gejchichte Kaifer Siegmunds 1433 heraus; in allen 
großen Städten, wie Lübeck, Magdeburg, Breslau, Nürnberg, Augsburg, 
Bajel, Bern, entwidelte ſich eine Hijtoriographie in deutſcher Sprache. 
Werden lateiniſche Gefchichtswerfe deutjch bearbeitet, jo geichieht es "den 
Laien zum Zeitvertreib und zur Kurzweil’: die Erzählung wird leben— 
diger und anfchaulicher, Kleines Detail wird hinzugefügt, directe Nede 
eingeführt, neue Pointen erfunden und jogar die thatjächlichen Angaben 
bejtimmter gemacht; Gejchichten und Sagen werden eingejchaltet; Furz 
ein Bedürfnis nach Novellen und novelliftiicher Abrundung kommt zur 
Geltung. Die Novelle hatte ſchon lang auch in der Predigt ihren Sit 
aufgejchlagen, wo fie zur Jluftration moralijcher Wahrbeiten diente und, 
verbunden mit jatirifcher Beleuchtung öffentlicher Zuſtände und mit der 
moralifchen Ausbeutung beliebiger Vorgänge des Lebens, die Kanzel 
ebenso zu einer Stätte der Unterhaltung machte, wie e8 die geiftliche 
Bühne längſt geworden war. 
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Die allgemeine Neigung zum Drama und zu bramatiichen Formen 
wird aud innerhalb der Proja fichtbar, wenn etwa ein Schriftiteller, 
anftatt jeine Empfindung im Liede auszufpredhen, zum Dialoge greift. 
So iſt 3. B. der jogenannte “Adermann aus Böhmen? ein proſaiſcher 
Dialog zwilchen einem Wittwer und dem Tode, den Johannes Adermann 
aus Saaz in Böhmen 1399 nah dem Tode feiner Frau Margarethe 
Ichrieb: er jelbjt ift der Wittwer und macht dem Tode die bitterjten 
Vorwürfe, und indem beide Streitende zuletzt Gott anrufen und diejer 
ihnen das Urtheil jpricht, wird ein ganz dramatifcher Abſchluß erzielt. 
Dabei zeigt der Verfaffer eine jo ausgebreitete Bildung und eine jo 
kunſtmäßig durchgearbeitete Proja, Zierlichkeit, gehäufte Bilder, Fülle 
und feierliche Pracht des DVortrages, daß wir fein Werk zwar nicht 
unbedingt bewundern Können, es aber doch unter die eigenthümlichiten 
litterariichen Erjcheinungen des Mittelalters rechnen müjjen. 

Leider hat der kunſtmäßige Dialog in deutjcher Proſa jich während 
des fünfzehnten Jahrhunderts nicht ausgebildet. Niclas von Wyle über: 
ſetzte Dialoge des Petrarca und des ſchweizeriſchen Humanijten Felir 
Hemmerlin: der leichte Spötter Lucian ward ein vielnachgeahmtes 
Mufter, und Ulrih von Hutten übertrug jeine lucianifchen Geſpräche 
jelbjt ins Deutſche; aber erjt die anonyme Flugichriftenlitteratur der Re— 
formation erhob den deutjchen Dialog zu einer geläufigen jchriftjtelleriichen 
Gattung. Er iſt unter allen Umjtänden als eine Frucht der clajjiichen 
Bildung anzufehen, wie denn überhaupt die deutjhe Proſa durch den 
Humanismus einen mächtigen Impuls erhielt und darum Hand in Hand 
mit einer feineren Auffafjung des Lebens und der Künjte ging. 

In demjelben hochadeligen Kreiſe, welcher den Projaroman begünitigte, 
fand auch die neue humaniſtiſche Litteratur ernjteren Inhaltes Anklang. 
Niclas von Wyle griff bei jeinen UWeberjeßungen ins griechiiche und 
römische Altertum hinein; er überjegte aus Petrarca und Poggio; er 
überjette einen Brief des Aeneas Sylvius über den Nuten der claſſiſchen 
Studien; und, während die Volfslitteratur in Schwanf und Poſſe mit 
Vorliebe ausführte, daß die rauen die beiten und klügſten Männer zu 
Narren gemacht hätten, flellte er im Jahre 1474 eine Lobjchrift auf die 
‚rauen zuſammen, worin er all den Segen aufzäblte, den jie dem 
Menſchengeſchlechte gebracht. Seine adeligen Gönner waren mit der 
That bereit, die Studien zu fürdern: zwei neue Univerjitäten, Yreiburg 
und Tübingen, legten davon Zeugnis ab; und auch die rauen jenes 
gebildeten Kreijes hatten Anterefje daran, vor allen “das Fräulein von 
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Defterreih”, wie fie im Volksliede hieß, die pfälziiche Wittelsbacherin 
Mathilde, die Schweiter Friedrich des Siegreihen, die in erjter Ehe 
mit Graf Ludwig von Würtemberg, in zweiter mit Erzherzog Albrecht dem 
Sechſten, dem Negenten der öſterreichiſchen Beſitzungen am Rheine, ver- 
mählt war und mit der Alles ſympathiſche Beziehungen erhielt, was in 
Schwaben und Baiern noch für edlere Bildung Sinn hatte. 

In der Pfalz jelbit, an der Umniverjität und am Hofe zu Heibel- 
berg, war ein Hauptquartier des Humanismus und bis dicht vor der 
Reformation wurden dort griechifche, römische und humaniſtiſche Schriften 
verdeutjcht und großentheils den jungen Pfalzgrafen gewidmet. 


Der Humanismus. 


Das Miederaufleben des clafjiichen Alterthums füllt, was Meta— 
phyſik, Ethik, Politik, Mathematif und Naturwifjenichaft anlangt, ins 
preizehnte Jahrhundert; und Kaiſer Friedrich der Zweite erwarb ſich darum 
wejentliche Verdienſte. Ein anderer deutjcher Kaifer, Karl der Vierte, 
ſtand mit Petrarca in Briefwechjelz; und dieſer erjte mittelalterliche 
Menſch, der in den Alten lebte und in ihren Schriften eine Quelle 
des äſthetiſchen Genufjes und ein ewiges Mufter der Form verehrte, 
durfte den Stifter der erjten deutjchen Univerjitit mit dem Klange 
jeiner lateinischen Perioden ergößen. Aber die Univerjität Prag und 
die anderen Univerjitäten, die ihr zunächſt folgten, Wien 1365, Heidel— 
berg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Gründungen geijtlicher Politit 
oder fürftlichen und jtädtiichen Chrgeizes, Nahahmungen der Univerjität 
Paris, aus der fie meift ihre erjten Kräfte zogen, waren noch feine 
Heimftätten des Humanismus, feine Mittelpuncte für das Studium der 
elafjiichen Litteratur und für die Ausbildung eines feinen lateinijchen 
Stiles. Sie haben auch mehr das überlieferte Wiſſen fortgepflanzt, 
als die Erkenntnis der Welt gefördert. Die Subtilitäten der Logik, 
die Kämpfe der philojophiichen Parteien mögen eine Schule des ab- 
jtracten Denkens und eine Schule jener Disputier- und Redekunſt gewejen 
jein, die jich auf den großen Kirchenverfammlungen des vierzebnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts bewährte. Der Heſſe Heinrich von Yangen 
jtein entwarf als Mitglied der Univerjität Paris die Grundzüge jener 
Kirchenpolitif, deren Ausflug die Concilien waren und deren glängendjter 
Vertreter nachmals Johannes Gerfon wurde Gr befämpfte den aſtro 
logischen Aberglauben und bahnte zu Wien, wo er jeit 1383 wirkte, 
für die großen Ajtronomen Peuerbad und Negiomontanus den Weg 
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Ein späterer Franzoſe behauptet, Heinrich babe das mathematische 
Wiſſen aus Paris nah Wien und dadurch nad ganz Deutichland 
gebracht, woraus die drei Erfindungen des Schießpulvers, des Bücher— 
drudes, der Schiffahrtsfunft und daraus die geographijchen Entdedungen 
erfolgt feien. Aber wenn es wahr iſt, daß die Erfindungen mit ber 
Univerjitätswiffenjchaft zujfammenhängen, jo vermögen wir biefen Zu— 
ſammenhang bis jeßt nur in eingefhränftem Maße nachzuweiien. Wir 
verfolgen Guttenberg, wie er ſich in induftrielle Unternehmungen ftürzt, 
Steine jchleift, Spiegel polirt und, dem Anjcheine nad), von der Technik 
der Goldjhmiedefunit aus gegen 1450 zu dem entjcheidenden Guffe 
beweglicher Metalllettern gelangt; aber daß ihm die Wiſſenſchaft dabei 
geholfen habe, Fönnen wir nicht finden, jo jehr an dem allgemein 
gejteigerten Lejebedürfnifje, dem er entgegenfam, auch die Wiffenjchaft 
ihren Theil hatte. Johannes Müller aus Königsberg in Kranken, 
genannt Regiomontanus, war allerdings wirflid) Gelehrter und Indu— 
jtrieller zugleih: er hat die Mathematif und Ajtronomie beträchtlich 
gefördert, in Nürnberg die erjte Sternwarte gebaut, eine Buchdruderei 
angelegt, den erjten deutjchen Kalender herausgegeben (1474) und eine 
mechaniſche Werkſtätte geleitet, aus welcher ajtronomijche Anjtrumente, 
Compafje, Himmelsgloben hervorgingen. Man erzählte, er habe eine 
jtählerne Fliege conjtruirt, die aus feiner Hand entſchlüpfte und auf 
einen Winf wieder dahin zurücfehrte; er babe einen hölzernen Adler 
fliegen lafjen, der dem heranziehenden Kaifer in hoher Luft entgegen- 
gefommen jei und ihn nad der Stadt begleitet babe. Und ſolche 
Märchen zeigen, wie jehr das Mittelalter noch immer geneigt war, 
dem Grforjcher der Natur eine zauberifche Herrjchaft über die Natur 
zuzujchreiben. 

Dei Regiomontanus nun gebt der größere wifjenjchaftliche Erfolg 
jhon mit dem Humanismus Hand in Hand. Georg Peuerbadh, ſein 
Lehrer, hielt als der erjte in Deutjichland jeit 1454 humaniſtiſche Vor: 
lefungen; er erflärte an der Univerjität Wien den Virgil, AJuvenal, 
Horaz; und Negiomontanus ſchloß ih ihm 1461 darin an. Neneas 
Sylvius aus Siena, von 1443 bis 1455 Secretär in der Faiferlichen 
Kanzlei, that Alles was in feinen Kräften jtand, um den Humanismus 
bei dem Kaijer, bei den öjterreichiichen Prinzen, bei feinen Collegen in 
Aufnahme zu bringen. Aber erjt bei der Erziehung Marimilians des 
Erſten kamen die Grundfäße über Fürftenbildung, die Aeneas aufjtellte, 
in Betracht; und er wurde nicht blos der letzte Ritter, jondern auch ein 
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Mäcen nach italieniihem Mufter, der Gelehrte und Künſtler beſchützte, 
gejchichtliche und ſonſtige Arbeiten anregte und dem Humanismus in 
Wien zum entjchiedenen Durchbruche verhalf. 

Waren die früheren Univerfitäten des fünfzehnten Sahrhunderts, 
Leipzig (1409), Nojtoc (1419), Greifswald (1456), noch im alten Sinne 
gegründet, jo laſſen fich für Freiburg (1457), Bajel (1460), Ingolſtadt 
(1472), Tübingen (1477) wenigjtens bei den Stiftern humaniſtiſche Anter- 
eſſen nachweiſen; und für Wittenberg (1502) und Frankfurt an der 
Oder (1506), in deren Gründung Kurjachlen und Brandenburg mit 
einander wetteiferten, war die Vertretung der humanijtiichen Studien 
bereits jelbjtverjtändlih. Bald nachdem Penerbah in Wien die Er- 
klärung der Glaffifer begonnen hatte, waren auch an anderen Uni- 
verjitäten fahrende Humanijten, Poeten' wie man fie nannte, aufgetreten 
und hatten fich, bald da, bald dort ihr Glück verjuchend, gegen die tra- 
ditionelle mittelalterlihe Wifjenjchaft zu behaupten gewagt. Alle dieje 
jtellte der Neifeprediger des Humanismus, Konrad Celtis, in Schatten; 
ein Bauernfohn aus Wipfeld in Franken, der 1485, 26 Jahre alt, 
jeine agitatorische Thätigfeit begann, Vorleſungen an verjchiedenen Uni— 
verjitäten hielt, Litterariiche Geſellſchaften jtiftete, jeine Reifen und Lieb— 
Ihaften in Glegien nad) dem Muſter von Ovids Amores bejchrieb, 
endlich als Profeſſor der Poetik und Rhetorik, ſeit 1492 zu Ingolſtadt, 
jeit 1497 in Wien zur Ruhe Fam, wo er 1508 gejtorben ift. 

Aber der deutjche Humanismus jollte nicht die Wege wandeln, die 
ihn Geltis nach dem Borgange der Staliener führen wollte. Nicht eine 
weltlich-äjthetiiche Gultur mit heidnifcher Färbung war das Ziel, wornach 
die weit überwiegende Mehrzahl deutjcher Humanijten rang, fondern 
eine tüchtige formale Bildung mit dem jteten Hinbliet auf die göttlichen 
Dinge. 

Sm diefem Sinne hatten in den Niederlanden die Brüder vom 
gemeinjamen Leben unter Führung von Gerhard Groote jehon jeit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts die Neform des deutichen Unterrichts 
in die Hand genommen und zu Deventer eine Schule gegründet, welche 
einflußreicher als viele Univerfitäten wurde. Sie drangen darauf, daß 
die Laien heilige Schriften in der Mutterfprache leſen follten. Sie legten 
in der Wifjenjchaft nur auf dasjenige Werth, was die Heiligung des 
Lebens fördert. Sie ſchloſſen fich aber auch nicht ab gegen die neuen 
Nichtungen des Studiums, die aus Atalten kamen. Sie drangen auf 
clafjiiches Latein und auf Grlernung des Gricchiichen. Aus ihrer 
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Schule haben Wejtfalen und der Oberrhein die erften bumaniftifchen 
Lehrer bezogen. Aus ihrer Schule iſt Erasmus hervorgegangen, ein 
witiger ‘Philolog, der elegantes Weltleben zu ſchätzen wußte und durch 
viele Schriften den zierlichen, gewandten, formjicheren lateinischen Stil 
zu befördern juchte, den er jelbjt jchrieb, — der aber doc) feine höchſte 
Aufgabe darin jah, die philologijche Methode auf die heiligen Schriften 
Neuen Tejtamentes anzuwenden. 

Die philologifche Methode verlangte, dag man aus ben echten 
Quellen der Ueberlieferung und des Wiſſens jchöpfte. Andem man bie 
beiten Autoritäten aufſuchte und ſich von den jchlechten befreite, lernte 
man die Autoritäten überhaupt entbehren. Indem Peuerbach und 
Negiomontanus zum Grundterte des Ptolemäus vordrangen und jein 
Verſtändnis den Zeitgenofjen erjchloffen, arbeiteten jie bem Gopernicus 
vor. Indem die Aerzte auf Hippocrates zurüdgingen, arbeiteten fie den 
anatomischen Entdeckungen des Bejalius vor. Der Weg zur Natur 
führte über die Griechen. Erſt las man die Alten; dann jtudirte man 
die Leichen. Erjt jah man nur, was die Alten gejehen; dann lernte man 
jelber jchauen. Die Rechtswiſſenſchaft fing an über die mittelalterlichen 
Lehrer hinweg ji an das Corpus juris zu halten. Die Theologie 
fing an, über die Scholaftifer und Kirchenväter hinweg ſich an bie 
Bibel zu halten. Vor diefer machte jie freilich Halt: an Gottes Wort 
übte jie Feine Kritif. Aber vor der lateinijchen Weberjegung, die im 
ganzen Mittelalter gegolten hatte, Fonnte jie nicht Halt machen. Und 
indem jie im Neuen Tejtament auf den griechiichen Tert, im Alten auf 
den hebräiſchen zurüdging und zahlreiche Fehler der lateiniſchen, von 
der Kirche ausjchlieglich benutzten und anerfannten Bibel aufdedte, legte 
fie Hand an die Kirche jelbjt. Diejen Schritt hat dort Erasmus, bier 
Reuchlin gethan; nicht in der Abjicht zu zeritören, jondern in dem red- 
lihen Suchen nah Wahrheit: aber aus dem von Erasmus gelieferten 
Tert überjettte Luther das Neue Tejtament. 

Wandten ſich die hriftlicd gejinnten Humanijten der jchönen Pitteratur 
zu, fo jtanden auch fie unter dem allgewaltigen Drude der volksthüm— 
lihen Komik. Das ironische “Rob der Narrheit? von Erasmus ſchloß 
jih an Brands Narrenſchiff an. Heinrich Bebel, Profeffor in Tübingen, 
ein jchwäbiicher Bauernjohn, übertrug ein bekanntes volfsthümliches 
Abſchiedslied (AH Ttund an einem Morgen’) ins Yateinifche, jammelte 
Sprihwörter und komiſche Anecdoten, und lieferte in feinem “Triumph 
der Venus? eine Satire auf alle Stände unter dem Gejichtspuncte der 
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Liebe, wie fie in den Faltnachtjpielen üblih war. Das Schärffte hatten 
dieje Satirifer jtets gegen Priejter und Mönche zu jagen; und ihren 
Höhepunct erreichte die anticlericale Satire in den Briefen der Dunfel- 
männer, einem Werke von europäiihem Erfolg und welthijtorijcher 
Bedeutung: denn ein jtärferer Schlag tjt gegen die Geijtlichfeit vor der 
Reformation nicht geführt worden. 

An der Univerjität Erfurt hatte jih im Anfange des jechzehnten 
Jahrhunderts ein Kreis von jungen Humanijten zujammen gefunden, 
aus welchem mehrere bochangejehene lateiniſche Dichter hervorgingen: 
der wißige Crotus Rubianus, der Hauptverfajjer der Dunfelmänner- 
briefe; der biedere Eobanus Hefjus, der nachmals die Alias und die 
Pjalmen ins Lateinische übertrug; der Epigrammatifer Euricius Cordus, 
den Leſſing ſchätzte und in feinen Sinngedichten reichlich benußte. 
Borübergehend war auch Ulrih von Hutten unter ihnen gewejen. Und 
fie alle verehrten den Ganonicus Konrad Mutianus Rufus zu Gotha 
als ihr Haupt, einen geijtreihen Mann, der es verichmähte als Schrift- 
jteller zu glänzen, in dem lebendigen Wirfen von Menſch zu Menſch 
Befriedigung fand und auf die talentvolle Jugend, die ihn umgab, jeine 
Gereiztheit gegen die römische Kirche übertrug. Der Humanismus neigte 
zur Toleranz mitten in einer intoleranten Zeit: Bildung macht vor- 
urtheilslos. Mutianus z0g einzelne antife Philojophen manchen chrijt- 
lichen Theologen vor und fand an herrlichen Ausſprüchen des Koran 
Gefallen. Reuchlin hatte fich bei jeinen hebräiichen Studien mit dem 
jüdijchen Geifte befreundet und glaubte an werthvolle Geheimniſſe in 
den rabbinifchen Schriften. Als daher der getaufte Jude Pfefferforn 
die Verbrennung aller hebräiichen Bücher mit Ausnahme des Alten 
Tejtamentes betrieb, da nahm ſich Neuchlin derjelben an (1510) und 
ward in einen Streit mit den Kölner Theologen verwicelt, bei welchem 
der ganze deutjche Humanismus ſich für ihn erhob und die Erfurter 
Poeten, der "Mutianifche Orden’, feine Gegner in den Dunfelmänner- 
briefen verjpottete. ine Gorrejpondenz zwijchen einer großen Anzahl 
von Geijtlihen, die ſich in ihren Briefen jelbjt characterijiven, wurde 
fingirt. Es war wiederum ein gewiljermaßen dramatijcher Scherz. Die 
Poeten haben fich gleichlam in Mönchskutten geſteckt, durchziehen die 
Straßen und erregen das Gelächter der Menge. Aber eine Kunjt der 
Characterijtif wird dabei aufgewendet, wie in feinem Drama des Mittel: 
alters. Die Figuren ftehen nicht vor dem Publicum und zählen ibre 


Schlechtigfeiten her. Sondern jie glauben jich unter jich, plaudern ihre 
Scherer. 18 
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Geheimniffe aus und werden dabei belaujcht. Die Characteriftit gejchieht 
nicht direct, jondern indirect unter jtrenger Beobadhtung aller Gejete 
der Wahrjcheinlichkeit. Die bezeichnenden Züge find caricaturmäßig 
gehäuft; aber jeder Zug iſt echt: das entzückend komiſche Küchenlatein, 
die Unwifjenheit in der claffiichen Litteratur, die thörichten Streitfragen, 
das ernjtbafte Argumentiren über Nichtigfeiten, die Berichte über Rei— 
bungen mit den Poeten und über ausgejtandene ſchlechte Behandlung, 
die naiven Gejtändniffe über Tafelfreuden und Liebeleien. Die Maſſe 
der Einzelheiten iſt gejchieft zufammengebalten durch einen Kölner Haupt- 
adrefiaten der Briefe und durch fortwährende Beziehungen auf den 
Reuchliniſchen Streit und dejjen Entwidelung. 

In dem erjten 1515 erichienenen Theile hatte Crotus Rubianus 
den Ton angegeben; ihm gehörte die geniale Erfindung. Am zweiten 
Bande von 1517 war Ulrid von Hutten jtärfer betheiligt, nicht un- 
bedingt zum Vortheile des Werkes; denn bei ihm bricht zuweilen jein 
hoher Ernſt, jein Pathos und jogar befjeres Latein durch; auch die 
Reifebejchreibung des Magijter Schlauraff, der überall von den Huma— 
nijten hinausgeworfen wird und das in lateinischen Knittelverjen jelbjt 
erzählt, ijt zwar ein Föjtliches Stück, geht jedoch über die Grenzen der 
Wahricheinlichkeit hinaus. 

Um dieje Zeit erlebte die Univerjität Erfurt ihre höchſte, obgleich 
nur kurze Blüte. Im Jahre 1519 erhielt jie acht humaniſtiſche Pro— 
fefjuren. Eobanus Hejjus war der beliebtejte Lehrer und Grasmus 
das bewunderte Vorbild. Aber bald litt die Univerjität unter den 
Stürmen der Reformation. In demjelben Erfurt, fein Genofje des 
Poetenfreijes, obgleich mit Crotus Rubianus befannt, ftudirte jeit 1501 
ein junger Theologe, der nachher ins Auguftiner Klojter trat, aber im 
Jahre 1508 an die Univerjität Wittenberg berufen ward und dieje Stadt, 
jo lang er lebte, zum geijtigen Mittelpuncte Deutjchlands machen jollte: 
Martin Luther. 


Neuntes Kapitel, 


Reformation und Renaiſſance. 


Die Epoche der mittelalterlihen Renaiſſance hatte ihre Kirchliche 
Neformbewegung, die im Anfange des zehnten Jahrhunderts von dem 
burgundifchen Klojter Cluny ausging und im elften den päpitlichen 
Stuhl eroberte. Die Epoche des Humanismus und der modernen 
Renaiſſance war zugleich die Epoche Luthers und hat dem Neiche des 
Papites viele Provinzen entzogen: Deutſchland, das jo oft fremden 
Impulſen gehorchte, riß zum erſten Male für Kurze Zeit die geijtige 
Führung Europas an fich. j 

Neformation und Humanismus waren mit einander verwandt; 
aber ihre Anterefjen fielen nicht zufammen. Die tiefgehenden Auf: 
vegungen der Neformation unterbrachen die hoffnungsvolle Entwidelung, 
welche der Humanismus eingeleitet hatte; die Späße der Dunfelmänner- 
briefe verwandelten ſich ſchnell in bitteren Ernſt; der litterariſche Krieg 
ſetzte jich in rücjichtslofe Ihaten um. Die Jahre von 1517 bis nad) 
15350 find auch in der Literatur ganz ausjchlieglich beherricht von 
der Reformation; fie nimmt Alles in ihren Dienjtz die Muſen 
ſchweigen; die Theologie allein hat das Wort. Erſt im Laufe der 
dreißiger und vierziger Jahre wagen ſich die äſthetiſchen Inter 
eſſen wieder hervor; und jeit dem Neligionsfrieden von 1555 blübt 
das geiftige Leben überall Kräftig auf. Mochten ſich die proteftan 
tijchen Theologen unter einander zerfleifchen, mochten die Jeſuiten 
fühn vorbringen und die Gegenreformation organijiven: neben den 
religiöfen Fragen gewannen doch andere Xebensmächte wieder Raum. 
Unfere Literatur wächſt jichtlich gegen das Jahr 1600 bin und darüber 
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hinaus an Werth und Einfluß. Immer deutlicher tritt das Drama in 
den Vordergrund der dichteriſchen Production, und zufehends beſſert 
Jih die dramatiiche Technik. Es jind freilid, feine Perjönlichkeiten erften 
Ranges, weldhe ſich der Pflege des lateinischen und beutihen Schau- 
jpiels widmen; aber ihr tüchtiges Streben fcheint ganz dazu angethan, 
einem großen Meijter die Wege zu bahnen, als deſſen Vorläufer man 
fie mit Ehren genannt haben würde. Diejer Meijter fam nit. Die 
Engländer hatten ihren Shakejpeare: auf Deutichland fiel nur jein 
Schatten. 


Martin Lutber. 


Die Reformation war für Deutjchland zunächſt Luther. Sein 
Wille, feine geiftige Richtung entſchied. Die vielen bedeutenden 
Männer, weldhe der Humanismus gebildet hatte und die jich dann in 
den Dienjt der Reformation jtellten, mußten fich entweder ihm anſchließen 
oder verihwanden neben ihm. Selbſt Zwingli gelangte nur zu localer 
Wirkung: in ihm waren Humanismus und Reformation feine Gegen- 
jäge; er hoffte im Himmel den Socrates, den Ariftides, die Scipionen 
und andere fromme Heiden zu finden; er war jchweizerijch nüchtern 
und practifch, zuerjt ein Sittenreiniger und dann erſt Reformator; jeine 
heitere Klarheit wußte nichts von inneren Kämpfen. 

Aus jolhen Kämpfen hat dagegen Luther die Kraft gezogen, ſich 
dem Papſt und der alten Kirche entgegenzuwerfen und die Nation 
mit ſich fortzureigen. Auch er hatte humaniſtiſche Bildungselemente in 
ih aufgenommen; aber er war fein Humaniſt. Einige lehrhafte Er: 
zeugnifje der antiken Poefie und Wiſſenſchaft wußte er zu ſchätzen; aber 
die antife Schönheit ließ ihn falt. Ihm war die heilige Schrift Wahr- 
heit und Schönheit zugleih, und Wahrheit und Schönheit genug. Für 
fie war er Philolog; zu ihrer echten Geftalt Tieß er ſich durch Erasmus 
und Reudlin den Weg weifen; und als Ueberjeger wies er ihn feinem 
Volke. 

Noch nie, ſoviel wir wiſſen, hatte ſich unter den Deutſchen die 
Energie eines einzelnen Mannes an das ganze heilige Buch gewagt. 
Keiner folgte dem Beiſpiele des Gothen Ulfilas. Unter Karl dem Großen 
ward nur das Evangelium Matthäi überſetzt. Das neunte Jahrhundert 
begnügte ſich mit Auszügen und poetiſchen Bearbeitungen; das zehnte 
und elfte verlangte deutſche Texte mit Erklärung, wie Notkers Pſalmen 
und Willirams Hoheslied. Aber aus dem zwölften beſitzen wir deutſche 





1. Marthin Luther, 277 








Druchjtüce der Evangelien; und im vierzehnten und fünfzehnten jehen 
wir troß dem Bibelverbote die Ueberjegungen einzelner Theile fich 
mehren und nad) und nach die ganze heilige Schrift umfafjen: wie 
viele Kräfte dabei thätig waren, wie ihre Arbeiten fich veränderten und 
forterbten, wijjen wir nicht; ein prachtvolles Eremplar ließ Katjer Wenzel 
herjtelfen und mit vielen Bildern zieren. Gedruckt wurde die deutjche 
Bibel zuerjt 1466, zweimal von zwei verjchiedenen Drucdern zu Straß- 
burg, und dann noch fünfzehnmal bis 1522. Allen diefen Drucden lag 
diejelbe Ueberſetzung zu Grunde, die in ihren verjchiedenen Theilen 
jehr verjchiedenen Werth hatte, aber, auch wo fie am beften war, für 
Luther nur eine geringe Vorarbeit abgeben konnte. Cr hatte nicht 
blos Fehler zu verbefjern: es galt, an die Stelle eines ungefügen, 
fteifen, vielfach unverftändlichen, überall an das Original erinnernden 
und es nirgends erreichenden Tertes die Elare, anjchauliche, wohlgefügte, 
von Grund aus deutiche Proſa zu jegen. Luther hat die griechiichen 
und hebräiichen Schriften aus feinen Gedanken heraus deutſch nach— 
geichaffen; jene mit engerem Anſchluß, diefe mit freterer Umbildung, 
wie e8 der Geift der Sprachen erforderte; jene mit mehr jelbjtändiger 
Kenntnis, diefe mit größerer Hilfe der Freunde. Cr hatte die höchite 
Borjtellung von jeiner Aufgabe. Er meinte ein Werf unternommen zu 
haben, das weit über jeine Kräfte jei. Er wußte, was für Kunſt, Fleiß, 
Vernunft, Verſtand zum guten Ueberjeger gehört. "Das Dolmetjchen?, 
jagt er, “ijt nicht eines jeglichen Kunft; e8 gehöret dazu ein recht Fromm, 
treu, fleißig, furchtſam, chriftlich, gelehret, erfahren, geübt Herz’ Der 
Veberjeger muß großen Vorrath an Worten haben. Gr joll reines 
Deutjch, nicht lateinisch oder griechiich reden. Er joll nicht den Buch— 
jtaben des Originals um den Ausdruck fragen, jondern die Mutter im 
Haufe, die Kinder auf der Gafje, den gemeinen Mann auf dem Markt 
darum fragen und denjelben auf das Maul ſehen, wie ſie reden, umd 
darnach überſetzen. 

Diejen Grundjägen folgte Luther. Er hing mit begeijterter Yiebe 
an jeiner Mutterjprache und war erfüllt von Bewunderung für ibre 
eigenthümliche Herrlichkeit. “Ach weiß nicht”, bemerkt ev einmal, “ob 
man das Mort Liebe auch jo herzlich und gnugſam in lateinischer oder 
andern Sprachen reden möge, daß es aljo dringe und Klinge in das 
Herz durch alle Sinne, wie es thut im unſerer Sprade? Es Fam vor, 
daß er und feine Genofjen wohl vierzehn QTage, drei und vier Wochen 
nach einem einzigen Worte juchten und zuletst doch nicht überzeugt waren, 
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das rechte gefunden zu haben. Nur aus dieſem Ernſte gewifienhafter 
Arbeit, aus der Vertiefung in das heilige Original, aus ber genauen 
Kenntnis der Volksſprache und aus dem fejten Entjchluffe, nicht für den 
Hof, nicht für die Gelehrten, jondern für das Volk zu jchreiben, Fonnte 
ein wahres Volksbuch hervorgehen, wie e8 Luther geichaffen hat. 

Von der Wartburg iſt e8 ausgegangen; auch diefer Glanz ruht 
auf dem altberühmten Ort. Auf der Höhe jeiner Popularität, nad) 
dem Wormjer Reichstag, im Alter von 35 Jahren begann Yuther das 
jegensvolle Werk. Im Winter um die Weihnachtszeit 1521 wurde ber 
Entihluß in ihm feſt; und, es Klingt fat unglaublich, als er am 3. März 
1522 die Wartburg verließ, hatte er das Neue Tejtament fertig. An 
zwei Monaten war die Arbeit jo weit gethan, daß jie nur nod) einer 
Seile bedurfte, bei welcher Melanchthon half, und daß fie bereits im 
September dejjelben Jahres ans Licht treten Fonnte. 

Während das Neue Tejtament gebrudt wurde, nahm Luther das 
Alte in Angriff. Aber nur in den Jahren 1523 und 1524 war e8 
ihm möglich, dasjelbe Fräftig zu fördern und drei Abtheilungen von den 
beabjichtigten fünf erjcheinen zu lajjen. Erjt 1534 fam die volljtändige 
Lutheriche Bibel in jehs Abtheilungen zu Wittenberg bei Hans Luft 
heraus. Um 1541 erhielt jie unter dem Beiftande Fundiger Genojjen 
eine neue Gejtalt, welche dann 1543 und 1545 nur an einzelnen Stellen 
noch verbefjert wurde. 

Die Ueberſetzung der Bibel iſt Luthers größte litterariiche That, 
zugleich das größte litterarijche Ereignis des jechzehnten Jahrhunderts, 
in der ganzen Epoche von 1348 bis 1648. Hier war der Grunditein 
einer allen Ständen gemeinjamen Bildung gelegt. Nicht blos der all- 
gemeine Umriß des bibliichen Inhaltes, wie er allen Chrijten längjt 
geläufig geworden, jondern eine ganze geiftige Welt, die clajjiichen Pro- 
ducte der althebräiichen Litteratur, jedes überlieferte Wort Jeſu Chriſti, 
die Briefe feines größten Apojtels — dies alles ward nun Gemeingut 
Aller: eine unerjchöpfliche Duelle der Erhebung und Erbauung, ein 
oft abergläubifch verehrter und mißbrauchter Schat und ein vornehmes 
unvergängliches Geſetzbuch der Sprache. 

Denn obgleich die Reformation die Gegenſätze innerhalb der deutichen 
Nation vermehrte, obgleich jie ein protejtantiiches Deutjchland von dem 
katholiſchen abriß, jo bat jie doch amberjeits den Gegenjaß zwijchen 
Süddeutjchland und Norddeutichland gemildert, indem jie den Nieder: 
deutjchen definitiv eine hochdeutſche Schriftiprache aufdrängte. Sie bat 
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auch in diejer Hinjicht den Grund gelegt zu der modernen beutjchen 
Kitteratur und zu jener Einheit des geiftigen Lebens, deren wir uns 
gegenwärtig erfreuen. 

Seit den Tagen Karls des Großen hatte die Hochdeutjche Gejtalt 
unjerer Mutteriprache einen gewiljen Vorrang behauptet, ohne jedoch 
die Mundarten aus der Litteratur zu verdrängen. Gelbit die ritterliche 
Dichtung war nicht ftarf genug, das Mittelhochdeutjche oder den ver- 
wandten Sprachtypus, der im mittleren Deutjchland herrichte und ſich 
weit auf niederdeutſches Gebiet erjtrecte, zur ausschließlichen Schrift 
Iprache zu erheben. Auch das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
fonnte günftigen Umftänden zum Trotze die Spracheinheit nicht erreichen. 
Sn den Kanzleien des Kaijers, der Kürjten und Städte jchrieb man 
jest mehr als früher; man fchrieb deutſch; und indem man mit einander 
correſpondirte, lag eine Ausgleichung nahe, welche zugleich durch den Ver— 
fehr auf den häufigeren Neichstagen befördert und nach der Erfindung 
des Bücherdruces in die Erzeugniffe der Prefje hineingetragen wurde. 
Maßgebend war der Schreibegebrauch der Faiferlichen Kanzlei, der jich 
unter den Yuremburgern in Böhmen zuerjt firirt hatte und daher einer- 
jeits öſterreichiſch-baieriſche, anderſeits mitteldeutjche Kennzeichen auf— 
wies, ebendadurch aber um jo leichter ein DVerbindungsglied zwiſchen 
Korden und Süden abgab. Die Kanzleien der Fürſten und Städte 
folgten nun zwar im Allgemeinen diefer Norm; aber jte mijchten noch 
immer die Yanbesmundart ein. 

Sp fand Luther die deutjche Sprache, als er zu jchreiben anfing. 
Er richtete jih im Allgemeinen nach der ſächſiſchen Kanzlei und jteckte 
Anfangs noch ziemlich tief im Dialect. Allmählicy aber machte er ſich 
davon frei und gelangte zu einer Sprachform, die jich unjerer heutigen 
näherte, ohne mit ihr zujammenzufallen. Dieſe erſt ward Autorität 
für alle Schriftjteller und Drudereien. An Straßburg mußten Bücher, 
die um 1515 entjtanden waren, jchon um 1540 modernijirt werden. 
Aus Luthers Sprache jchöpften bewußt oder unbewuht die erjten deutichen 
Grammatifer: Fabian Frangk (1531), Albert Olinger (1573), Johannes 
Claus (1575). Und das claffische Buch diefer Sprache war und 
blieb die Bibel. Sie machte ihren Weg aus dem Centrum Deutſch— 
lands in die Peripherie. In der Schweiz verbrängte jie das Schwyzer 
Dütſch', das noch Zwingli ſchrieb; im Norden verdrängte fie das ‘Platt: 
deutsche, im Nordweſten das Kölnische: die letzte plattdeutiche Bibel ift 
1621 erſchienen; die ZJüricher Bibel von 1638 zeigte zwar nod einige 
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jtarte alemanniſche Eigenheiten, aber der allgemeine Typus der neuen 
Schriftipradhe war längjt durchgedrungen. Gelbjt die Katholiten be- 
famen an Xuthers Bibel jofort Antheil, und zwar durch feine Gegner. 
“Sie jtehlen miv meine Sprache’, jagte er; aber es war ihm ein Triumph, 
auch jeine Feinde reden gelehrt zu haben. Hieronymus Emjer corrigirte 
Luthers Neues Tejtament nad) dem in der Kirche geltenden lateiniſchen 
Terte (1527); Johann Dietenberger zu Mainz verfuhr ebenjo mit ber 
ganzen Bibel (1534), und Johann Eds mehr jelbjtändige Ueberjegung 
(1537) Konnte dagegen nicht auflommen. 

Aber Luther hat feiner Kirche nicht blos die deutjche Bibel in die 
Hand gegeben. Er bat nicht blos die Bibel zum Gentrum feiner 
Theologie gemacht, jondern auch die Predigt und den Kirchengelang 
auf fie neu begründet. 

Die deutjche ‘Predigt hatte jeit Berthold von Regensburg und den 
Myſtikern nicht gerubt. Sie hatte im fünfzehnten Jahrhundert ganz 
außerordentlid an Stoff und Umfang gewonnen und in Geiler von 
Kaijersberg einen Redner von weitreihendem Ruhme hervorgebracht, der 
wie gleichzeitig Barletta in Italien und die Jranciscaner Meaillard und 
Menot in Frankreich die Würde der Kanzel oft verlegte, dem Bedürf- 
nijje nach draſtiſchem Ausdruck allzuviel nachgab und durch ſchonungs— 
loſe Satire ſein Publicum unterhielt. Er übte ſelbſt an ſeinen Standes— 
genoſſen Kritik und nährte die peſſimiſtiſche Stimmung des Volkes, welche 
der Reformation den Boden bereitete. Er ſtand trotz reicherer Bildung 
hinter Berthold von Regensburg zurück, deſſen Manieren er auf die 
Spitze trieb. Wie Berthold ging er von ſinnlichen Dingen aus, um 
daran geiſtliche Belehrung zu knüpfen. So legte er Brands Narren— 
ſchiff' zu Grunde, nahm jeden Narren einzeln vor und behandelte jede 
Schelle an ſeiner Kappe als eine beſondere Sünde. Oder er knüpfte 
an einen Löwen an, der gerade öffentlich gezeigt ward, und betrachtete 
ihn als Sinnbild eines frommen Menjchen. Auch Bejchäftigungen 
des täglichen Yebens, Kinderjpiele, Kochkünſte, wie die Zubereitung eines 
Hafen, waren ihm nicht zu gering als Stoff für jeine jinnbildernden 
Moralijationen’. Dieſer Mann, ein geborener Schweizer, aber im 
Elſaß erzogen, bat von 1478 an die Kanzel des Straßburger Münjters 
beberricht, bis er 1510 im Alter von 65 Jahren ſtarb. Die übrigen 
Prediger theilten feine Fehler und fügten andere hinzu. in faljches 
Sinnreiche; viel unpopuläre und unfruchtbare, geiftliche und ungeiftliche 
Gelehrſamkeit; eine Menge ſatiriſcher und novelliftijcher, frivoler, unter: 
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haltender und komiſcher Angredienzen: das war das Bild der Predigt, 
welche Luther vorfand. 

Er hat ſie durch einfache Belehrung erjett. Er verjchmähte die 
Wirkung auf Gefühl und Phantajie; er wendete ſich an den DVerjtand 
und das Gewifjen. Er führte die Predigt auf das Gotteswort zurüd. 
Seine Kanzelvede war Bibelerflärung. Gr wollte nichts anderes, als 
jedem Zuhörer das volle Verſtändnis für die Schrift eröffnen und die 
Anwendung auf das Leben machen; er that es mit Kraft und Stlarheit 
und jeiner unvergleichlichen Bopularität. Die kunſtmäßige Rhetorik hat 
zu jeinen Predigten wenig beigetragen; jeinem PBublicum griff er nur 
um jo mehr ans Herz. Aber er Fonnte nicht verhindern, daß die Predigt 
der jpäteren Zeit wieder tief in das Allegorifiren und Dogmatijiren, 
in Gelehrſamkeit und Polemik verfiel. 

Das geijtliche Lied hatte alle Wandlungen der deutjchen Yitteratur 
mitgemacht. Walther von der VBogelweide und viele Minne- und Meijter- 
Jünger verfaßten religiöſe Gedichte. Aber nicht jedes religiöje Gedicht 
fonnte Stirchenlied oder auch nur geiftliches Volkslied werden. Die 
Myſtik Hat auch diejes Gebiet gepflegt; aber erſt im ausgehenden vier- 
zehnten und beginnenden fünfzehnten Jahrhundert gab es geijtliche 
Dichter, wie den Mönch von Salzburg und Heinrich von Kaufenberg, 
welche ſyſtematiſch bemüht waren, den Scha vorhandener Kirchenlieder 
zu vermehren und die Allgewalt des weltlichen Volksliedes dadurch zu 
brechen. Heinrih von Yaufenberg insbejondere jchloß ſich möglichſt an 
den Ton des Volksliedes an, behielt die Melodien bei, juchte die Phrajen 
mit geijtlichem Sinne herüberzunehmen und erreichte dadurch das Gegen— 
theil dejjen, was er beabjichtigte: jeine wohlgefügten melodijchen Lieder 
langen mehr weltlich, als geiftlich; ſie ftatteten die erhabenen Gegen 
jtände, die fie bejangen, mit unheiligem Glanz aus und zogen das 
Göttliche auf die Erde herab. 

Luther dagegen erneuerte die bejten Qraditionen des chriitlichen 
Kirchenliedes. Aus den Pjalmen war der ältefte Geſang der Kirche 
hervorgegangen. Zu den Pſalmen und zur Bibel führte ev ibn wieder 
zurüc, ohne die herrlichen, lateinischen Hymnen und Sequenzen der alten 
Kirche zu verjchmähen, welche ihrerjeits auf den Palmen und ihrer 
Fortbildung beruhen. Auch ältere deutjche Lieder, wie den Ojtergelang 
Chriſt ijt erjtanden’, hat er bearbeitet. Und in Verſe von eigener 
Erfindung trug er feinen Haß des Papfttbums hinein, indem ev jeine 
Anhänger beten lehrte: "Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort und jteur 
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des Papjts und Türken Mord? An einem anderen Liede, feinem 
älteften für die Gemeinde, jchlägt er die Weiſe des volksthümlichen 
Reigenliedes an und bejingt die Erlöfung des Menſchen in dem drama— 
tiihen Vortrag einer Ballade; aber nirgends leidet auch nur im Ge- 
vingjten die Würde des Gegenjtandes. 

Die meijten Lieder Luthers find in den Aahren 1523 und 1524 
entjtanden. Es herrſcht in ihnen cin jo männlicher Ton, wie er noch 
niemals in der deutjchen Lyrik erflungen war. Und es berricht darin 
jene Selbjtentäußerung, welche für die ganze Epoche characteritiich tft. 
Wie der Dramatiker hinter jeinen Figuren verjchwindet, fo tritt Yuther 
mit jeinem perjönlichen Empfinden zurüd. Wie der Dramatiker aus einer 
fremden Seele heraus redet, jo faßt Luther die Gejinnung der Gläubigen 
in machtvolle Worte. Worin alle zum Gottesdienjte verfammelten 
Chriften einig jind, das läßt er fie ausſprechen: die Angſt der Seele 
vor dem böjen Feinde, der jie verfolgt, in deſſen Banden jie jchmachtet, 
jündig und der Grlöjung bebürftig; das Vertrauen auf den Höchſten, 
den allmächtigen Schuß; und die Gewißheit des Sieges durdy göttliche 
Hilfe, duch die Wohlthat der Erlöfung, die uns der Glaube erwirbt. 
Das iſt nur Ein Typus, aber der wichtigjte, der Yutherjchen Lieder; 
andere jind erzählend, andere Iehrhaft oder befenntnismäßig. Die 
Geſtalt des chrijtlichen Ritters, wie jie Paulus zuerjt hingejtellt hatte 
und wie jie das Mittelalter hindurch in verjchiedenen Metamorphoien 
auftaucht, ijt das eigentliche Ideal der Neformationszeit. Nirgends lebt 
e8 herrlicher, als in dem Lied: “Ein fejte Burg ift unſer Gott’, das 
wahrjcheinlich nicht blos dem Texte, jondern auch der Melodie nach von 
Luther herrührt und auf Grund des 46. Pjalms im Jahre 1527, etwa 
im October, beim Herannahen der Pet entjtand. Es ijt der Abdruck 
eines ſchwer bedrängten Augenblickes und zugleich das wahre Bild von 
Luthers eigener jtarfer Seele. Wir vernehmen etwas darin von feinem 
einfamen Ningen in der Klojterzelle, von feiner Angjt vor Tod, Sünde, 
Teufel und Gericht und von jeinem Sieg, von feiner perjönlichen Er: 
löfung aus dem Banne finjterer Vorftellungen, wie ſie die mittelalter: 
lihe Kirhe um den Menjchen aufhäufte, um ihm dann jene Gnaden— 
mittel anzubieten, welche bei dem Fünftigen Neformator fo wenig ver: 
fingen. Aber wir vernehmen von dieſen inneren Grfahrungen doc 
nur, was jeder nachfühlen kann und was dem fittlichen Gehalte nach zu 
allen Zeiten wiederfehrt, wo ein tapferer Menſch jich mit dem Bewußt— 
jein einer guten und großen Sache gegen die Anfechtung wappnet 
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Im Geſang iſt Luther am meijten Künjtler. Er ijt es aber auch 
in jeinen Slugjchriften. Und wenn er dort alles Subjective zurückhält, 
fo läßt er demjelben bier freien Lauf. Was er durch die Bibelüber- 
jeßung, durch Predigt, durch Lieder jchaffte, war zugleich Agitation für 
die protejtantiiche Sache; aber eine Agitation ohne agitatoriiche Form. 
Daneben bediente er ſich von Anfang an aller direct agitatorischen Mittel, 
über die er nach dem damaligen Stande der deutjchen Bildung ver— 
fügte. Es war möglich), auf jolche, die nicht leſen Fonnten, durch 
Holzjchnitte zu wirken: er ließ durch Lucas Cranach das Paſſional 
Ehrijti und Antichrijti” herjtellen und Zug für Zug das Leiden Chriſti 
und des Papſtes Prangen contrajtiren (1521). Es war möglich, neue 
Nachrichten durch gedrudte Lieder oder Projaschriften zu verbreiten: 
Luther hat die Verbrennung zweier evangelijcher Märtyrer zu Brüffel 
in ein vortreffliches Lied gebracht (1523) und mehrfah Erzählungen 
wichtiger Zeitbegebenheiten mit oder ohne Kritik, aber nie ohne Tendenz 
herausgegeben. Es war möglich, auch andere kurze Schriftſtücke durch 
den Druck zu verbreiten; unter den früjejten Erzeugnifjen der Preſſe 
befanden jich päpftliche Ablapbriefe: ebenjo lieg Luther jeine Theſen 
gegen den Ablag im Drud ausgehen. Es war möglich, die lebendige ent- 
fammende Rede durch das gedructe Wort zu erjegen und Angriff wie 
Bertheidigung in taufend Hände zu bringen; jchon 1462 waren in der 
Mainzer Bisthumsfehde zwijchen den jtreitenden Theilen gedruckte deutjche 
Manifefte gewechjelt worden: ebenjo bat Luther die polemijche Flugichrift 
in umfafjender Weiſe gebraucht und damit ungeheuere Erfolge erzielt. 
Diefe Kampfſchriften jtellen ſich für die litterarhiftorifche Betrachtung 
unmittelbar neben die agitatorifchen Lieder Walther von der Vogel: 
weide. Das Angriffsobjeet iſt dasjelbe; die rhetoriichen Mittel und die 
Wirkung find verwandt; nur die Litterariiche Gattung  verjchieden. 
Durch Flugjchriften Hat Luther zu Millionen geredet und feine Stimme 
über ganz Deutſchland erjchallen laſſen. Den meiſten derjelben iſt eine 
gewiſſe Formlojigfeit der Gedankenentwicelung gemein. Ste jchreiten 
faft alle mit Zählung einher: mehrere bezifferte Behauptungen werden 
hintereinander aufgejtellt und bewiefen. Der Ton ijt jehr verjchieden, 
je nad) dem verjchiedenen Publicum, an welches der Autor ſich wendet; 
aber überall jorgt er, daß jedermann folgen könne. Die gemefjene Er 
örterung läßt ihm weniger gut, als der leidenjchaftliche Angriff. An 
jolhen Broſchüren wendet er mit ungefuchter populärer Beredſamkeit 
alle die Künfte an, die er in der Predigt verichmäht. Hier erinnert ev 
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an Bruder Berthold und Geiler von SKaijersberg. Drei Sätze bes 
Kirchenrehts werden 3. B. als drei Mauern eingeführt, welche die 
Romanijten um fich gezogen hätten: er bittet Gott um eine der Po— 
jaunen, durch welche Jericho fiel, um dieje jtröhernen und papierenen 
Mauern umzublajen. Giniges von dem, was man jchon bei Walther 
von der DVogelweide volfsthümlich nennen muß, beſitzt Yuther im bödh- 
ten Maße: natürliche Bildlichkeit; derbes Wort; jprichwörtlichen Aus: 
druck; Uebertreibung, worin ji die Erregung des Zornes und der Ver— 
achtung jpiegelt; vergegenwärtigende Phantaſie, welche zu dramatiichen 
Wirkungen führt. Er nimmt ‘Berjoniftcationen vor: den römijchen Geiz 
jtellt ev als den größten Dieb und Räuber bin, um ihn der Strafe der 
Diebe und Räuber, dem Henken und dem Köpfen, zu überliefern. Er 
verjetst jich mitten in eine gedachte Situation: jo in der Schrift an den 
chrijtlichen Adel deutjcher Nation, wo er gleichjam perjönli vor den 
Kaijer und die Fürjten bintritt und ſein Wagnis entichuldigt; oder in 
den Streitjchriften, in denen er den Gegner jtets unmittelbar vornimmt, 
anredet, heruntermacht, verhöhnt, mit Schimpfworten belegt und ber- 
gejtalt unwillfürlich eine grotesfe Garicatur von ihm entwirft. Er hält 
nie Monologe; jondern ſtets befommen wir ein Stüd aus einem Dialog 
zu hören. Und wie im Drama das Wort aus dem Character des Reden- 
den quellen joll, jo malt ſich Luthers ganze Perjönlichkeit in feinen 
Flugſchriften: die aufbraujende Heftigfeit, die lebhafte innere Bewegung, 
die feurige Aetivität, die rücjichtsloje Kühnheit, die Alles beim rechten 
Namen nennt; die wahre, tiefe Demuth, die ji vor Gott in den Staub 
wirft und Alles nur von ihm erwartet; das ungemeine Selbſtgefuͤhl, 
das aus der Gewißheit fließt, ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun; 
der Inabenhafte Uebermuth, der mit dem Gegner jpielt umd die Könige 
und Fürſten jo wenig jchont, wie die theologiichen Gollegen. Er jelbjt 
vergleicht jeine Sprache (nicht rühmend, jondern tadelnd) mit einem uns 
ruhigen und jtürmijchen echter, der allezeit gegen unendliche Ungeheuer 
jtreite, mit Donner und Blitz, mit Wind, Erdbeben und Feuer, wodurd) 
Berge umgejtürzt und Feljen zerbrochen werden. Er bedauert, da ibm 
der liebliche, friedjame und ruhige Geift mangle, den er in anderen be= 
wundert. Aber er tröftet ſich damit, daß der himmlische Vater in feinem 
großen Haushalt wohl aud ein und den andern Knecht brauche, der 
hart gegen Harte, rauh gegen Raube, ein grober Keil für grobe Klöge jet. 

Nie ijt in der deutjchen oder in irgend einer anderen Nation ein 
Mann erjtanden, der mit folder Wucht zu dem ganzen Volke zu reden 
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wußte, wie Luther. Nie hat ein Schriftjteller mit feinen Schriften jo 
große und jo unmittelbare Wirkungen erzielt, wie Luther. Nie hat ein 
Profeffor die gelehrte Vornehmheit jo gründlich verleugnet, wie Yuther. 
Der Doctor der Theologie rief die deutſche Volksſchule ins Leben. Der 
hochgeftiegene Bauernfohn gab den Bauern die göttlichen Quellen der 
Wahrheit hin. Der Mönch zerjtörte die Möncherei, pries den Segen der 
Ehe und gründete das evangeliiche Pfarrhaus. Der Priejter gab jeinem 
vielverjpotteten Stande die dffentlihe Würde wieder. Der Diener der 
Kirche umfaßte mit warmer Liebe die Nation, aus der er hervorgegangen, 
und ſagte: Für meine Deutjchen bin ich geboren, ihnen will ich dienen. 
Daß er troß Schule, Univerjität, Klofter und Katheder innerlich ein Mann 
aus dem Volke geblieben war, das machte ihn zum Helden des Volkes. 
Er hat nicht blos, wie feine Verehrer fagten, die alten löblichen Deutjchen 
bon der römischen und babylonijchen Gefangenjchaft als der rechte Simjon 
erlöjt; ſondern er hat auch fein Volk, das in Frivolität zu verjinken drohte, 
zum Ernſt und zu einer ftrengen Auffafjung des Lebens zurücdgerufen. 
Der natürliche Impuls der ganzen Nation war, ihm zu folgen und 
ſich Ioszufagen von Nom. Mag man fein Thun verherrlichen oder 
verdammen: daß fein Wolf Hinter ihm ftand, kann niemand leugnen. Die 
Landjchaften, in denen die Predigt des Evangeliums nicht auffam oder 
unterdrückt wurde, blieben für lange Zeit abgejchnitten von der großen 
Entwickelung unſeres geiftigen Lebens und unſerer Yitteratur. Ohne 
die religiöfe Erregung, ohne die Pajtoren als Erzieher des Volkes, gab 
e8 feinen inneren Fortſchritt. So lange Yuther lebte, war ev der Mittel- 
punct Deutjchlands: nah Wittenberg ſtrömten die Schüler von allen 
Gegenden her, in denen man deutſch ſprach, und erfüllten die Welt mit 
dem reformatorifchen Geiſte. Als Luther jtarb, büßten die deutjchen Pro- 
teftanten ihre Einheit ein; Wittenberg Fam im ſchmalkaldiſchen Krieg 
an die andere ſächſiſche Linie; Melanchthon bewies nicht die Feſtigkeit, deren 
e8 bedurfte; und die Univerjität Luthers erhielt ihre frühere Stellung 
nicht wieder. Sein Andenken aber blieb allen Proteftanten heilig. Von 
feinen Werfen erfchienen umfajjende Ausgaben; jeine Briefe, eine Tiſch 
reden wurden gejammelt; und der Pfarrer Johann Mathejius zu Joachims 
thal bejchrieb in ausgezeichneter, wahrhaft volfsthümlicher Weiſe fein 
Leben (1566). Aber Luthers überragendes Anſehen war nicht durchweg 
ein Segen für feine Kirche; es ward auch eine Waffe der Intoleranz und 
eine Quelle der Zwietracht. Doc reichte die nachwirkende Macht jeines 
Geiſtes weit über diejenigen hinweg, die ich für jeine rechten Erben bielten. 
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Yutbers Genofjen und Nadfolger. 


Luthers Auftreten hatte eine rapide Steigerung der litterarifchen 
Production zur Folge. Die Zahl der bdeutjchen Drudfe wuchs in 
den neun Jahren von 1516 bis 1524 auf das Neunfahe. Cs 
ijt unmöglich, die Litteratur, die jo gleihjam über Nacht entjtand, auch 
nur annähernd volljtändig zu jchildern und etwa die Theologen der Zeit 
ihren jchriftjtelleriichen Fähigkeiten nach vorzuführen. Gejchrieben wurde 
lateinijch und deutjch, in Verjen und Proſa, im Tone derben Kampfes 
und im Tone ruhiger Erörterung, feurig und janft, gewaltig und bos— 
haft, roh und fein. 

Luther hatte Gegner von linfs und von rechts. 

Unter den radicalen Wiedertäufern lebte die Myſtik fort, die aud) 
ihm einst tröjtlich gewejen war, ohne feine Gedanken entjcheidend 
zu lenken; fie jtreuten ihre Lehren in kleinen Brojhüren unter das 
Volk; jie verfaßten eigene Lieder; zwei von ihnen, Denk und Häter, 
famen Yuther in der Ueberjegung der altteftamentlichen Propheten zu— 
vor; Sebajtian Frand von Wörd erlangte als Hijtorifer, Geograph und 
Sammler von Sprihwörtern am meijten jchriftitelleriihen Ruhm; und 
der edle Kaſpar von Schwendfeld lebte am längjten in feinen An— 
hängern fort. 

Unter Luthers Gegnern auf Fatholifcher Seite, abgejehen von Ge— 
fehrten wie Ed, Emjer, Cohläus, Erasmus, ragte Thomas Murner ber: 
vor, der jich litterariih an Sebajtian Brand und Geiler von Kaijers- 
berg gejchult Hatte und jet feinen “großen Lutheriſchen Narren’ (1522) 
gegen die Reformation ins Feld jchiekte, eine geſchickt entworfene, aber 
flüchtig ausgeführte Satire in NReimpaaren, die ſich in den entjcheidenden 
Partien zu ganz dramatijcher Spannung erhebt. 

Auf Luthers Seite jtanden Humanijten wie Ulrih von Hutten 
und Willibald Pirkheimer, VBolksjchriftiteller wie Hans Sachs, Eberlin 
von Günzburg, Niclas Manuel, Utz Eckſtein und zahlreiche Ungenannte, 

Der fränkische Ritter Ulrih von Hutten hatte ſchon für Reuchlin 
gekämpft und ji an den Dunfelmännerbriefen betbeiligt. Er trat jeßt 
thatendurjtig für die Sache Luthers ein und führte die Feder, als wenn 
fie ein Schwert wäre. Er jchrieb Epigramme, Anvectiven, Reden, Send: 
ichreiben, Klagejchreiben, Dialoge: Alles in dem jugendlich beldenhaften 
Tone, der ihn auszeichnet, und Alles zunächſt lateiniih. Aber Ende 
1520, in jeinem 33. Lebensjahre und drei Jahre vor jeinem elenden 
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Tode, fing er an deutjch zu jchreiben. Er klagte in Neimpaaren wider 
die “unchriftliche Gewalt’ des Bapftes. Er erhob den Ruf: “Erbarmt 
euch übers Vaterland, ihr werthen Deutjchen, regt die Hand! Setzt iſt 
die Zeit zu heben an um Freiheit Eriegen: Gott wil’s han: herzu, wer 
Mannes Herzen hat!“ In dringender Mahnung wandte er jih an 
Karl den Fünften und erzählte die Kämpfe zwijchen deutjchen Kaiſern 
und Päpften. Er legte das feierliche Gelöbnis ab, von der Wahrheit, 
die jet neu geboren, nimmer zu laſſen: Wiewohl mein’ fromme Mutter 
weint’, da ich die Sach’ hätt’ a’fangen an: Gott wol’ fie tröjten, es 
muß gahn? Er fang das tapfere ernjte Lied: “Sch hab's gewagt mit 
Sinnen’ (1521). Und er überjette jeine Dialoge zum Theil ins 
Deutjche. Yon 1517 bis 1521 handhabt er die Form des Geſpräches 
und macht fie zur Modegattung der reformatoriichen Polemik. Gr 
bringt den Herzog Ulrih von Würtemberg, der Huttens Vetter er- 
mordet hatte, in der Unterwelt mit den berühmtejten Tyrannen des 
Alterthums zufammen. Er läßt einen erfahrenen Höfling den Hof als 
ein Meer mit allen feinen Gefahren jchildern. Er führt fich jelbjt ein, 
wie er Fortuna vergeblih um Glück bittet oder das Fieber abwehrt, 
das bei ihm eindringen will: in beiden Scenen wird das Leben der 
GSeiftlichen jatirifch beleuchtet. Oder ein Deutſcher kommt aus Italien 
und zählt die Sünden Noms in ſyſtematiſchen Gruppen auf. Oder 
Helios und Phaethon jehen auf den Augsburger Reichstag von 1518 
herab, und Helios jehildert alle Stände der Deutjchen. Eine päpftliche 
Bulle rauft mit der deutjchen Freiheit; viele Helfer von beiden Seiten 
mifchen fich ein; die Bulle platt zulett, und als ihr Anhalt kommen 
Ablaß, Aberglaube, Ehrgeiz, Habjucht, Heuchelei, Hinterlijt, Meineid, 
Wolluſt zu Tage. In ruhiger Erörterung unterreden ſich Luther und 
ein Warner; oder Sickingen und ein Warner. Ein Geſpräch zwijchen 
Hutten, Siefingen und einem Fuggerjchen Commis ftellt vier Glaffen 
von Näubern auf: die eigentlichen; die großen Kaufleute; die Schreiber 
und Juriſten; die Geiftlichen. Endlich eröffnet der nachgelafjene Dialog 
Arminius (1529) den Hermannscultus in der Poeſie der Deutjchen. 
Das rühmende Zeugnis des Tacitus für den alten Cherusterbäuptling, 
der Bericht des DVellejus über die Varusjchlacht waren eben erſt befannt 
geworden und entflammten die patriotichen Herzen der deutjchen Huma— 
nijten: da hatten fie doch endlich einen ficheren nationalen Nubmestitel 
gegenüber den Wäljchen! Huttens Arminius erhebt in der Unterwelt 
vor Minos’ Nichterftuhl den Anspruch, als der erjte Feldherr zu gelten, 
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und erlangt wenigjtens das Jugeftändnis, der erjte unter den Befreiern 
des Vaterlandes zu fein. e 

Die Blütezeit des reformatorifchen Federkrieges geht bis 1530 bin. 
Der Nürnberger Humanift Willibad Pirfheimer jchrieb 1520 wider 
Luthers befannten Gegner bei der Leipziger Disputation feinen lateinijchen 
Dialog vom “gehobelten EA (Eceius dedolatus). Der Nürnberger 
Schufter Hans Sachs dichtete 1523 feine Wittenbergiſch Nachtigall zum 
Ruhme Luthers und mahnte 1524 in vier trefflichen projaiichen Dia- 
logen zur Verjöhnlichfeit und Mäpigung. Der Franciscaner Eberlin 
von Günzburg verfaßte feine “Fünfzehn Bundgenofjen’, eine Reihe von 
reformatorijchen Aufſätzen (1521). Der Berner Maler, Staatsmann 
und Soldat Niklaus Manuel jchrieb reformatoriiche Tendenzdramen, 
einen poetifchen Dialog, worin ein Mädchen jich weigert ins Kloiter 
zu gehen, und den ausgezeichneten projaiichen Dialog “die Krankheit 
der Meſſe' (1528). Der Pfarrer Usb Gejtein trat 1526 und 1527 
im Canton Züri) mit Ähnlichen, aber weniger gelungenen Geſprächen 
und Lejedramen hervor. Die meijten anonymen Dialoge liefen auf 
Disputation und Belehrung hinaus; aber die Einkfleidung war jehr 
mannigfaltig. Luther und Murner treffen bei dem Bauer Karjthans zu= 
fällig zujammen: Murner jucht das Weite, und Luther gewinnt den 
Bauer. Ein Auguftiner befehrt einen Dominicaner zur neuen Lehre. 
Ein Bauer befehrt einen Mönd. Bauern jtellen ihren Pfarrer zur 
Rede. Luther ringt jiegreich mit feinen Gegnern, die als Thiere auf- 
treten, wie er jelbjt jie gern darjtellte: Emfer als Bock, Murner als 
Kater u. j. w. Der Papſt verbindet jich mit der Hölle zu einem ver— 
geblichen Sturm auf den Himmel. Aber auch in Briefform werden die 
Tagesfragen behandelt: eine Nonne gibt evangeliiche Gefinnungen 
fund; der Austritt aus dem Kloſter kommt zur Sprache. Der Papit 
correjpondirt mit dem Teufel. Lucifer belobt die Getjtlichen, indem er 
jo die verderbte Kirche jchildert. Dagegen bringt ein Bericht über den 
Wormjer Reichstag die eingehende Vergleihung zwiſchen Luthers Leben 
und der Yeidensgejchichte Chriſti. 

Solche gedruckte Berichte oder Kritifen über die neuejten Welt: 
ereignifje nannten ſich jet zuweilen jchon “Zeitungen”. Die erjte trat 
1505 zu Augsburg hervor und enthielt Nachrichten über Brafilien, welche 
die Fugger veröffentlichen ließen. In den zwanziger und dreißiger Jahren 
des ſechzehnten Jahrhunderts wurden fie häufiger. Aber numerirte 
Blätter rief erjt im Jahre 1566 die Türkengefahr hervor; und fort- 








2, Luthers Genofjen und Nachfolger. 289 














laufende Nachrichten in halbjährlichen oder monatlichen Heften entjtanden 
feit 1585 in Köln, Frankfurt und Augsburg. Gedrudte Lieder und 
Gedichte in Neimpaaren, die früheren Mittel des Journalismus, liefen 
noch bis um 1650 in unverminderter Zahl daneben her, ohne daß Die 
Behandlung der Gegenjtände in ihnen poetifcher als in den proſaiſchen 
Zeitungen gewejen wäre. 

Die achtjilbigen halbprofaiihen Reimpaare, das heruntergefommene 
Versmaß des höfiſchen Epos, erlebten jest kurz vor ihrem Ende noch 
eine Art Blüte. In diefe Form konnte, wie im fünfzehnten Jahr— 
hundert, geradezu jeder Inhalt gegofjen werden. Ihrer bediente ſich 
faſt ausſchließlich das Drama. In ihr wurden Gejchichten erzählt. Sie 
ſchien jedem religiöfen und Iehrhaften Stoffe gemäß. Ebenſo aber ward 
die lyriſche Strophe ohne Unterjhied auf die mannigfaltigiten Gegen- 
jtände angewandt. Die Meijterfänger, die Bewahrer der ältejten tra- 
ditionellen Lyrik, ſchloſſen jich vielfach der Neformation an und jchrieben 
den Begründern ihrer Kunjt, zu denen jie Wolfram von Ejchenbad) 
und Walther von der Vogelweide rechneten, die jie jedoch unter Otto den 
Großen verfeßten, reformatoriſche Tendenzen zu. 

Bon Meifterfängern und Geiftlihen wurden jett viele Theile der 
Bibel, ja die ganze Bibel verfürzt auf Strophen gebracht; in diejer 
Geftalt, oft nad) einer befannten Melodie zu fingen, mochte ſie ſich 
in gewiffen Streifen am beiten dem Gedächtnis einprägen. Der ganze 
Plalter wurde nicht weniger als fiebzehn Mal in deutjche Reime ge- 
bracht. Und unaufhörlich nährte ſich aus diefer Quelle das Kirchenlied. 
Das evangelifche voraus, das Luther mit Energie begründete, indem 
er nicht nur jelbjt Hand anlegte, jondern auch jeine Freunde zur Mit- 
arbeit befeuerte und das jo Gewonnene gejammelt herausgab. Sein 
Geſangbuch von 1528 zählte ſchon 37 Lieder. Und wie hat jich ihre 
Zahl bereits im Yaufe des jechzehnten Jahrhunderts vermehrt und in 
allen religiöfen Kreifen außerhalb des Lutherthums den Wetteifer ge— 
wect! Es ift nicht Originalität des Inhalts, was jie auszeichnet und 
nicht Glätte oder Schmuck der Form. Gerade die Lieder, die ſich zu 
nächſt an Luthers Vorbild hielten, haben etwas Rauhes und Männ 
liches, auc wenn fie von einer Frau wie Eliſabeth Gruciger berühren. 
Aber die Härte des Ausdruckes iſt mit jo einfach großen poetiſchen 
Motiven und mit einer jo erhabenen Gejinnung verbunden, daß eine 
wunderbare Kraft davon ausftrömt und das bloße Wort ſelbſt ohne die 
Melodie wie ein Strahl der Heiligung in die Seele dringt, 

Scherer. 19 





290 IX. Reformation und Nenaiffance., 


Doh gilt dies nur von den beiten jener älteften evangeliichen 
Vieder, welche, wie die Yutherichen, lediglich die Gedanken gejtalten, in 
denen die chrijtliche Gemeinde ihrem Gotte gegenüber einig iſt. Bald 
nad; Luthers Tode fing matte Wiederholung an, ſich breit zu machen; 
Wortreihthum und Nüchternheit gejellten fi) dazu, und die ‚Fruchtbarkeit 
einzelner Poeten ſtieg auf eine bedenkliche Höhe. Neben den allgemei- 
nen, die Gefinnung des Chores ausdrüdenden Liedern entjtanden nun 
joldhe, in denen ber einzelne Chriſt und oft in bejtimmter Situation 
redete; bejonders zeichnen ſich die zahlreichen Sterbelieder aus. Die 
beiten Gejänge aus der Zeit um 1600 jind weicher in Gedanken und 
geſchmückter, ja manchmal jchon etwas jpielend in der Form; die Inter— 
jection “ei, das Beiwort ſüß', die Verfleinerungsjilbe “lein’ finden 
jih) ein; die Wendungen des Hohenliedes werden wieder beliebt, und 
die Seele jagt etwa zu Chriſtus: "Ci mein Blümlein, Hojianna, bimm- 
liih Manna das wir ejjen, deiner Fann ich nicht vergeffen? Seit 1570 
hatte man wieder begonnen, weltliche Volkslieder mafjenhaft und ſyſte— 
matiſch in geiftliche umzudichten und dadurch den letteren einen heitern 
Character zu verleihen. Andererſeits verwijchte ſich für manchen wohl- 
meinenden Pfarrer die Grenze zwijchen geijtlicher Lehre und geijtlichem 
Gejange. Bei dem braven Bartholomäus NRingwald, der um 1600 
jtarb, gingen beide Hand in Hand, nicht zum Vortheile des Liedes. 
Bon jeinen beiden Lehrgedichten bringt das eine Nachrichten aus Hölle 
und Himmel in der Form der Viſion; das andere führt den Begriff 
des Khriftlichen Ritters aus. Beide find voll von ſatiriſchen Elementen, 
und in ausmalenden Schilderungen bejteht ihre Stärke. Aber dieſe 
Neigung zum Ausmalen kann im Liebe zur Verwäfjerung führen und 
bat dies überall jichtlich gethan, wo Ringwald Themata wählte, die 
ſchon von Yuther behandelt waren. 

Unterdeffen war im Südweſten Deutfchlands, in der Pfalz und 
in Hejjen der Galvinismus mächtig geworden, fing an fich innerhalb 
der geiftlihen Dichtung geltend zu machen und ftellte ein internationales, 
insbefondere mit Frankreich enge verbundenes Clement der deutjchen 
Bildung dar. Am Kirchengefang aber ließ der Galvinismus nur bie 
Pjalmen zu, und die franzöfiihe Bearbeitung derjelben von Glöment 
Marot und Theodor Beza mit den Melodien von Goudimel (1565) 
breitete jich überall aus, wo die Anhänger Galvins feiten Fuß faßten. 
sn Deutichland begann Paul Schede, genannt Meliffus, ein berühmter 
Iateinijcher Dichter, zu Heidelberg eine Ueberfeßung, 1572. Aber bie 
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volljtändige, 1573 erjchienene von dem Königsberger Profeſſor Ambro— 
ſius Lobwaſſer wurde das offizielle Gejangbuch der deutjchen Neformirten. 
Sie Schloß fich jelaviih an das Original und ward nad) den fremden 
Melodien gejungen. 

Am Allgemeinen ijt der franzöjiiche Einfluß im deutjchen Süd— 
weiten ſchon um 1550 jichtbar, ohne den einheimijchen Geſchmack zu 
verdrängen. Kaſpar Scheid zu Worms jtand mit dem Heidelberger 
Hof in Verbindung, citirte franzöfiiche Gedichte, verpflanzte franzöſiſche 
Werke nach Deutfchland, trat daneben aber auch der Wormſer Meiſter— 
ſängerſchule bei und überjeßte 1551 den lateiniſch gedichteten, ſoeben 
1549 entjtandenen Grobianus von Friedrich Dedefind in deutjche Reim— 
paare. Den neuen Heiligen St. Grobian hatte Sebajtian Brand er- 
funden und hierdurch den häflichjten Zug der Epoche, ihr unflätiges 
Wefen, ihre wüjte Roheit, ihr Schwelgen in Schmuß und Unſauberkeit 
jeder Art auf einen treffenden Ausdruck gebracht, Friedrich Dedefind, 
jpäter ein ernjter Kirchenmann und geijtlicher Dramatiker, damals ein 
fuftiger Student zu Wittenberg, fand viele bezeichnende, aus dem Leben 
geſchöpfte Züge für die Gejtalt des Grobians: ein ausgezeichnetes jati- 
riſches Material, das jedoch ziemlich formlos blieb. Scheid wußte in 
jeiner Ueberjeßung die Unflätereien zu vermehren, ohne die Compoſition 
und den Vortrag zu verbejjern. 

Der Neffe und Schüler diefes Kaſpar Scheid war Sohann Filchart 
aus Mainz oder Straßburg, dejjen reiche litterarifche Wirkſamkeit in 
die Jahre 1570 bis 1590 fällt. Er ward 1574 in Bajel zum Dr. juris 
promovirt und befleidete jpäter juriftiiche Stellen. Aber er hat jich 
auf weiten Neifen und durch ausgedehnte Lectüre gebildet, Jahre lang 
zu Straßburg als freier Schriftjteller gelebt und jich in vielen litteras 
rijchen Formen und auf vielen Gebieten, aber jtets mit Erfolg, vers 
ſucht. Wie Scheid hielt er die volfsthimliche Poejie im Auge und, 
indem er den grobianischen Eulenspiegel in Neime brachte, führte er 
einen Plan jeines Lehrers aus (1572). Wie Scheid verfaßte ev mehr: 
fach erflärende Verſe zu Bildern. Wie Scheid überjeßte ev aus dem 
Pateinifchen und Franzöſiſchen. Und wie Scheid ſuchte er die deutjche 
Poeſie Hauptjächlic durch komiſche Schriften zu bereichern. Wählte 
Sceid den Grobianus zur Bearbeitung, jo fand Fiſchart in der huma— 
niftifchen Litteratur die ironiſchen Yobjchriften des Podagras, die er 
dem Podagrammiſch Trojtbüchlein? (1577) zu Grunde legte, und in 
der franzöſiſchen Xitteratur die Schriften Nabelais’, die ihm für drei 
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jeiner eigenen Producte den Stoff oder die Anregung boten, für bie 
Satire auf die Practifen oder Jahresprophezeiungen in “aller Practif 
Großmutter? (1572), für die Gefhichtfchrift oder Gejchichtklitterung von 
Sargantua (1575) und für das fatiriiche Bücherverzeihnis Catalogus 
catalogorum (1590). Wie Scheid den Grobianus erweiterte, jo hat 
Fiſchart in feinem Gargantua das erjte Buch des berühmten Rabelais- 
Ihen Romanes nicht jo jehr überjegt, als aufgejchwellt, insbejondere 
zu Anfang aufgejchwellt, indem er Nabelais’ eigene Manier überbot 
und dadurd allerdings das epilche Intereſſe ſtark abſchwächte, aber das 
jatirifche im höchjten Grade befriedigte; wenn man eine gejtaltloje er- 
drüdende Mafje von Fomijchen Anjpielungen, Excurſen, Wortjpielen, 
Annominationen, Reimklängen, Wortverdrehungen mit einer Menge von 
Sprichwörtern, volfsthümlichen Redensarten, Gitaten aus Volfsliedern, 
gehäuften ſynonymen Bezeichnungen für jedes Ding und jeden Begriff, 
Notizen über Spiele, Speijen, Getränfe, Sitten, Zuftände, Anecdoten — 
wenn man dieſe ganze Maſſe, worin die jchon bei Luther beliebte 
rhetorische Figur der Häufung beinahe zum einzigen und zum durch— 
gehenden Fünjtleriichen Princip erhoben iſt, noch Satire nennen will. 
Denn allerdings handelt es jih im Gargantua wie im Grobianus um 
eine Satire auf rohe Sitten und außerdem um eine Verhöhnung der 
Mönche, des mittelalterlichen Unterrichts, der Univerfitäten und Scho— 
lajtifer und um eine DVerherrlihung des geijtigen Fortjchrittes, wie 
denn auch das Bud, mit einer Prophezeiung auf die Verfolgung der 
Evangelifchen und den endlichen Sieg der Wahrheit jchlieft. 

Und an diefem Puncte wächjt Fiſchart weit über den barmlojen 
Scheid hinaus. Er war ein Vorkämpfer des Protejtantismus, ein 
Freund des Galvinismus, aber Fein Feind des Lutherthums, jondern 
nur ein Gegner der Tutherifchen Unduldjamfeit, die jich in der Con— 
cordienformel ein Denkmal fette. Er war der gewaltigjte proteftantijche 
Publiciſt nad) Luther, obgleidy weniger populär und weniger berebt, 
obgleih in jeinen Driginalarbeiten meijt nicht Proſaiker, jondern Poet. 
Mit protejtantiicher Polemik begann er jeine Laufbahn. Gegen einen 
Gonvertiten und gegen die Bettelorden richtete er feine erjten Pfeile. 
Gegen die Jeſuiten oder Jeſuwider, wie er jagt, bat er lateinifch und 
deutjch gejchrieben, deutjch im Jeſuiterhütlein' (1580) wieder auf Grund 
eines franzöſiſchen Gedichtes, worin der Orden als ein Werf des Teufels 
und jeiner Großmutter bingeftellt war. Die Schidjale der Protejtanten 
in Frankreich verfolgte er mit thätigem Antheil; durch Uebertragung 
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franzöfifcher Flugichriften, denen er gern einige Neime beifügte, juchte 
er den Antheil der deutjchen Neligionsverwandten für die bedrohten 
Hugenotten wach zu halten. Aus dem Niederländijchen des Philipp 
Marnir überfegte er den Bienenkorb' (1579), eine umfaljende calvi= 
niftifche Satire auf den Katholicismus, die er mit Zuſätzen verjah. 
Wiederholt redete er gegen den Zwang in Glaubensjahen und gab 
ältere Schriften gleicher Tendenz heraus. In jeinem nächſten Kreiſe 
wirkte er für die Verbindung Straßburgs mit den evangelischen Städten 
der Schweiz, indem er 1576 in jeinem Glückhaft Schiff die Ruder— 
fahrt der Züricher mit dem Hirfebrei, den fie von Zürich noch warn 
nad) Straßburg brachten, und 1585 die Allianz zwijchen Zürich, Bern 
und Straßburg feierte, mit der fie jich gegen die drohenden Uebergriffe 
der jpanifchen Politik zu wahren fuchten. Und als dann gleich darauf 
die Armada Philipps des Zweiten vernichtet, die große europätiche 
Action gegen den Proteftantismus vereitelt war, da erlich Fiſchart einen 
Triumphiprud zu Ehren der Königin Eliſabeth von England und einen 
ſpöttiſchen Gruß an die Spanier voll Siegesfreude und Freiheitsliebe. 
Aber nicht blos als Publicift darf Fiſchart unter die litterariſchen 
Nachfolger Luthers gerechnet werden. Er wirkte für Sirchenlied und 
Gatehismus, verfaßte Palmen und andere geiftliche Geſänge und er— 
mahnte feine Mitbürger zur hriftlichen Kinderzucht. Er pries die Mufik, 
wie Luther, ftellte diefen “Gottesmann’ als den Erneuerer des Pſalm— 
gefanges dicht neben König David und theilte die demüthige Zuverjicht 
des Liedes: “Ein feſte Burg iſt unjer Gott”. Auch er hielt jich inner- 
halb des antiken Schriftthums hauptjählih an die mittlere Yebens- 
weisheit, ſchöpfte aus Plutarch fein "Chezuchtbüchlein? (1575) und jang 
dem Horatius das Lob der Landluft nad. Auch er umfahte mit war: 
mer Liebe Haus und Vaterland. Im Preiſe der Ehe, in Ausmalung 
des Familienglücdes, in Schilderung der Kinder und ihres unjchuldigen 
Treibens fann er fi gar nicht genug thun. Seinen tapfern Deutjchen 
rühmt er nach, Beftändigfeit und Treue feien ihre alten Tugenden, und 
bittet Gott, er möge ihnen ihr angeerbtes Adlersgemüth erhalten. 
Fiſchart fteht Hoch unter den deutjchen Dichtern des jechzehnten 
Sahrhunderts. Er befißt eine ſtaunenswerthe Fülle lebendig anges 
ſchauten Stoffes und eine Sprache, welche das Zartejte und das Ge— 
waltigfte, das Ernftefte und das Luftigite, das Edeljte und das Gemeinjte 
faft gleich) gut und oft überrafchend auszudrüden weil. Er bat eine 
Bilvlichkeit der Nede, welche über das Gewöhnliche weit binausgebt, 
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und einen geiftreich belebten Vers ohne leere Stellen und Klidwörter. 
Er bat überhaupt viele Eigenjchaften, welche den großen Dichter machen. 
Es fehlt ihm aber Gejtaltungsfraft, Maß und Geſchmack. Die eigenjten 
Vorzüge und die eigenjten Schwächen der Epoche, die einen wie bie an- 
dern auf einen hohen Grad gejteigert, jind in ihm zujammengetroffen 
und liegen mit einander im Streit. 


MWeltlihe Litteratur. 


Die Reformation als eine geiftliche Bewegung jteht ihrem Weſen 
nach den weltlichen Dingen jo feindlich gegenüber, wie nur je der mittel 
alterliche Glerus. Keine Kunft begünjtigt jie außer der Mufif; Feine 
Wiſſenſchaft außer der Theologie. Die Poeſie ift ihr ein Mittel für 
theologiſche Zwecke; die Philologie ein Schlüfjel zu der heiligen Schrift. 
Aber die Träger der Reformation waren nicht blos Reformatoren. Ahr 
Gedanfenfreis ging nicht im Geiftlihen auf. Wollten jie Führer der 
Nation fein, jo mußten jie jih, wo nicht des gefammten geiftigen Lebens, 
jo doch des gejammten Unterrichtes bemächtigen. 

Diefe Aufgabe fiel Melanchthon zu, dem Großneffen Reuchling, 
dem Freund und Gollegen Luthers, dem “Lehrer Deutjchlands?’, wie 
man ihn nannte, und wurde von ihm mit großem Talente gelöft. Das 
deutijhe Schulwejen, wie es vom fechzehnten Jahrhundert bis ins acht- 
zehnte bejtand, Hat durch jeine Hand die enticheidende Organijation 
erhalten und auch den Jeſuiten zum Worbilde gedient. Es war jedoch 
feine originale Schöpfung, jondern eine Verwirklichung der Gedanken, 
weldhe von Anfang an den deutſchen Humanismus beherrſchten. Man 
lernte Lateiniſch, um es in Schrift und Rede elegant gebrauchen; 
man lernte Griehiih, um das Neue Teſtament im Urterte Iefen zu 
fönnen; und neben diejen Zielen trat alles andere zurück. Viele 
Schulen und Univerjitäten, wie Marburg (1527), Königsberg (1544), 
Xena (1558), Helmjtädt (1576), Altorf bei Nürnberg (1581), wurden 
unter dem Ginfluffe der Reformation neu gegründet; und für Schulen 
wie Univerfitäten jchrieb Melanchthon die mahgebenden Lehrbücher: 
Lehrbücher der griechiſchen und lateiniihen Grammatif, der Rhetorik 
und Dialectif, der Theologie, Ethik, Phyſik und Pſychologie. Er hat 
auch die Rechtswiſſenſchaft gefördert und ſich um die Darſtellung der 
Weltgeſchichte verdient gemacht. Er drang überall auf klares Syſtem. 
Er war ein ordnender, aber kein bahnbrechender Geiſt. Die großen 
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wifjenjchaftlichen Kortichritte jind um ihn her von amderen gemacht 
worden. 

Die aſtronomiſchen Entdefungen des Nicolaus Gopernicus traten 
1543 ans Licht. Andere deutjche Forſcher gingen in den bejchreibenden 
Katurmiljenichaften von dem Studium der Bücher zu dem Studium der 
Gegenftände jelbjt über, und Konrad Gesner in Zürich fahte das über- 
lieferte und das neugewonnene Wiſſen über Thiere und Pflanzen auf 
bewunderungswürdige Weije zuſammen. Ein anderer Schweizer, Theo— 
phraftus Paracelfus, rief die Chemie von der Alchymie hinweg zum 
Dienjte der Medicin und jtellte eine phantajtiiche Naturphilojophie auf, 
deren Principien fich jpäter mit der wahlverwandten Myſtik vereinigten 
und jo zu den theologischen Anjchauungen eines Jacob Böhme führten. 
Außer ſolchen Träumen hatte die deutjche Philoſophie jener Zeit wenig 
originelle Gedanken aufzuweifen. Dafür bewährte ſich der eigenjte pro— 
tejtantifche Geift in der kritiſchen Gefchichtsforihung der jogenannten 
Magdeburger Genturiatoren, des Mathias Flacius und jeiner Genojjen. 
Shren Erfolgen in der Kirchengefchichte, ihrer Quellenkritif, ihrer Auf- 
defung von uralten Fälſchungen hat die weltliche Gejchichtsforichung 
nichts entgegenzujegen, obgleich ſie ſich mehrfach der vaterländtjchen 
Vergangenheit zumwandte und die hiftorijche Erzählungsfunjt auf neuen 
Wegen berufene Vertreter fand. Während das Mittelalter nur Welt: 
geichichte gekannt hatte, ſchrieb der elſäßiſche Humaniſt Jacob Wimpfeling, 
ein glühender Patriot, im Jahre 1505 die erjte deutjche Gejchichte, aber 
in lateinijcher Sprache. Sohannes Sleidanus verfaßte 1555, ebenfalls 
lateinijch, im Stile Cäſars, vom protejtantiichen Standpunet, aber ohne 
leidenjchaftliche Bewegung, die Gejchichte der Reformation und Karls des 
Fünften und erlangte damit einen europätichen Erfolg. Sebaſtian Frand 
lieferte 1531 eine Weltgefchichte und 1534 eine deutjche Gejchichte für 
das Volf. Baiern erhielt in Aventinus, die Schweiz in Tſchudi, Pom— 
mern in Kantzow jeinen Hijtorifer. Eifrige Pflege fand die Biographie; 
man freute fich nicht nur der großen Begebenheiten, die man erlebt, 
jondern man behielt die Männer in dankbarer Erinnerung, auf denen 
dev allgemeine Fortſchritt beruhte; man jammelte ihre Bildnifje, die 
lateinijchen Lobjprüche, mit denen fie geehrt worden, und Nachrichten 
von ihrem Leben: um 1600 gab es mafjenhaft lateinijche Gelehrten 
biographien, welche indefjen zu einer wahren Gharacterijtit dev Männer, 
denen fie galten, nicht dDurchdrangen. Deutjche Selbjtbiograpbien dagegen 
gewährten bunte Bilder damaligen Lebens: aus der adeligen Region 
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Götz von Berlichingen, Sebaſtian Schärtlin von Burtenbach und Hans 
von Schweinichen, aus der gelehrten Thomas und Felix Platter, aus 
der bürgerlichen Bartholomäus Saſtrow. 

Das eigene innere Leben dichteriſch auszuſprechen haben dagegen 
ſelbſt die lateiniſchen Poeten nicht gelernt, deren Zahl damals in Deutſch— 
land ſo groß war. Ihre Reiſebeſchreibungen, ihre Idyllen, ihre Ge— 
legenheitsgedichte gehen ſelten über die trockene Thatſache und über die 
traditionelle Phraſe hinaus. Liebesgedichte werden erſt gegen 1600 hin 
häufiger und leben ſtets nur von der Ueberlieferung. Die Gunſt der 
Zeit genießt auch hier der religiöſe Stoff, mag er nun epiſch oder 
lyriſch behandelt ſein, oder mag confeſſionelle Polemik den Gegner, etwa 
in Thiergeſtalt, verſpotten. 

Wie die reformatoriſche Theologie zur Ueberſetzung der Bibel 
ſchreiten mußte, ſo hatte der Humanismus die natürliche Tendenz, ſeine 
Bibel, die antiken Claſſiker, immer weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen. Man überſetzte aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche, aus dem 
Griechiſchen und Lateiniſchen ins Deutſche. Aber man war weit davon 
entfernt, die Antike als eine concurrirende Macht neben die Bibel ſetzen 
zu wollen, und in der Auswahl der Originale zeigt ſich der beſondere 
Character der Zeit. Die Lyriker fehlen ganz; Homer und Virgil ſpielen 
feine große Rolle, bei den Berwandlungen des Dvidius begnügt man 
ſich lange mit der modernijirten Ueberjegung des dreizehnten Jahr— 
hunderts; griehiiche und lateiniſche Romane gewinnen jchon eher Be- 
achtung; obenan aber jteht die römische Komödie, von der man langjam 
zum griechiihen Drama vordringt, und die belehrende Proja, Cicero, 
Plutarh, PVitruvius, Vegetius, ganz bejonders aber die Hiltorifer: an 
der römijchen Stadtgefchichte des Livius jchulten die Bürger deutſcher 
Städte ihren Patriotismus. Die litterariiche Renaiſſance bedeutete für 
die weiteren Kreije des Volfes nicht viel mehr als Freude an einigen 
Geſinnungen und Thaten des Alterthums. 

Auch die antife Kabel liebte man jehr. Da war unterhaltende Be- 
lehrung, menschliche Verhältniffe thierifch maskirt, eine Fülle von Lebens: 
weisheit recht eindringlich vorgetragen, zugleicdy eine Dichtungsgattung, die 
man lange kannte, in der man jich jelbjt jchon mit Glück verjucht hatte. 
Luther wuhte fie wie den Reineke Fuchs zu jchäßen und erklärte das 
Fabelbuch für das nüßlichjte nach der Bibel zur Erkenntnis des äußern 
Tebens der Welt. Er hatte eine bejtimmte weitverbreitete Sammlung 
von deutſchen Profafabeln dabei im Auge, welche den Namen Aejops 
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an der Stirn trug und von der er ſelbſt im Sahre 1530 auf Koburg 
eine meijterhafte neue Bearbeitung begann. In poetilchen Fabeln haben 
Erasmus Alberus, ein unmittelbarer Schüler Luthers, Burfard Waldis 
und Hans Sachs das Beſte gethan. Sie geben ihren Stoffen meijt 
eine deutjche Färbung, verjegen die Begebenheit am deutſche Orte, die 
fie näher bejchreiben, thun als wenn ſie dabei gewejen wären, mijchen 
auch in die Moral eigene Erlebnijje, Anjpielungen auf die Gegenwart, 
protejtantijche Tendenzen ein. Die beliebte TIhierdichtung geht dann auf 
demjelben oder anderen Wegen noch weiter. Georg NRollenhagen zu 
Magdeburg, ein Schüler der Univerjität Wittenberg, jchwellte 1595 den 
Homerischen Froſchmäuſekrieg durch endloje Gejpräche zu einem Lehrbuche 
der Bolitif und einer Gejchichte der Neformation auf, in welcher leßteren 
Luther als der Froſch Elbmarr eingeführt ward. Unterdeſſen hatte Fijchart 
in jeiner Flöhhatz' (1573) das Thema eines Älteren Liedes, den Krieg 
der Weiber und der Flöhe, mit vielen komiſchen Erfindungen ausgeführt, 
die er ſpäter noch vermehrte, indem er den Flöhen characteriſtiſche Namen 
wie Zwicjie, Zopfltefe, Yeistapp, Nimmerruh, Hintenpick, Springins- 
rödel verlieh. Aber die Einfleidung eines Proceſſes, die ihm vorjchwebt, 
hat er mit gewohnter Formloſigkeit nicht ordentlich fejt gehalten. Wieder 
anders und wieder in protejtantijcher Tendenz faßt der Magijter Wolf: 
hart Spangenberg zu Straßburg in feinen Ganskönig' 1607 die Thier- 
Dichtung auf. Im Sinn einer ironijchen Lobſchrift ftellt er die Gang 
als ein ungeheuer edles Weſen hin, das jich willig ins Martyrium 
ergibt und alle Jahre auf St. Martins Tag zum Belten der Menjchheit 
den Feuertod erleidet. Sie fommt dafür in den papiernen Kalender- 
himmel der Heiligen, die jich dort offenbar in Feiner jehr gemüthlichen 
Situation befinden: müfjen jie doch für ihr Papyreum' fortwährend 
fürdten, daß die Mäuslein ein Loch darein fräßen und ein Heiliger 
durchfiele. Und wie knapp iſt es mit der Nahrung bejtellt! Wie ängit- 
ih wird das Futter für den Schimmel aufgejpart, mit dem ſich der 
h. Georg und der h. Martin gemeinschaftlich behelfen müſſen! Die 
ganze Geſellſchaft iſt penjionivt und jchlägt fich Fümmerlich durch. Hierin 
jtecft mehr Erfindungsfraft als irgendwo bei Filchart. 

Wie im dreizehnten Jahrhundert Fabel und Novelle unmerklich in 
einander übergehen und beide mit einer Moral verfeben werden, To tt 
es auch noch im jechzehnten Jahrhundert. Bei Hans Sachs fallen die 
beiden Dichtungsgattungen jo gut zujammen, wie ehemals bei Strider. 
Und wie die Moral oft in ein Sprichwort ausläuft, jo kann jetst auch 
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umgekehrt das Sprichwort an die Spitze geſtellt und durch Fabeln und 
kleine Geſchichten erläutert werden. Das iſt die Form, in welcher das 
ſechzehnte Jahrhundert Lehrgedichte wie Freidanks Beſcheidenheit fort— 
ſetzt: allerlei didactiſcher, anecdotiſcher, novelliſtiſcher Stoff, Scherz und 
Ernſt, Poeſie und Proſa in buntem Wechſel an dem Faden von Sprich— 
wörtern, ſprichwörtlichen Redensarten, auch wohl ſelbſtgemachten Sen— 
tenzen aufgereiht. Solche Sammlungen hatten Erasmus, Bebel und 
andere Humaniſten begonnen; ein Mann aus Luthers Kreis, Johann 
Agricola von Eisleben, trug reformatoriſche Tendenzen hinein; und der 
Wiedertäufer Sebaſtian Franck verfolgte die patriotiſche Abſicht zu zeigen, 
daß die Deutſchen nicht weniger, ſondern mehr ſolche Schätze der Weis— 
heit hätten, als die übrigen Völker: “Allenthalben wo die Lateiner, Griechen 
oder Hebräer Ein Sprichwort haben, haben wir zehn? 

Indeſſen hatte ſich die Unterhaltungslitteratur in Proja längit auf 
eigene Füße gejtellt. Die mittelalterliche Mafje von Eleinen Erzählungen, 
wie fie in den Predigten als Beijpiele gebraucht worden waren, 
jammelte der eljäßiiche Franciscaner Johannes Pauli, ein getreuer An— 
hänger Geilers von Kaijersberg, in feinem Buche Schimpf und Ernſt', 
das 1522 erjchien. Und die lateinifchen, großentheils jehr unanjtändigen 
Schwänfe der Humaniften, eines Poggig, eines Bebel, wurden die Grund- 
lage jpäterer deutſcher Sammlungen, die aber auch aus mündlicher Er— 
zählung, aus Boccaccio und anderen Quellen jchöpften. In den Jahren 
1555 bis 1563 traten nicht weniger als acht folder Sammlungen mit 
(odenden Titeln hervor: Widrams Rollwagenbüchlein', Freys Garten— 
geſellſchaft, Montanus’ Wegkürzer' und “ander Theil der Gartengejell- 
ſchaft', Yindeners Katzipori' und “Rajtbüchlein‘, Schumanns Macht— 
büchlein', Kirchhofs "Wendunmuth’”. Drei Elfäher gehen voran, zwei 
Yeipziger und ein Hefje folgen. Die beginnende Zeit des Religions- 
friedens griff begierig nach ihren erheiternden Gejchichten, mit denen 
man die Gonverjation zu würzen liebte und auch die Ohren der rauen 
nicht verfchonte. Konnte dabei die protejtantiiche Tendenz nod oft ihre 
Rechnung finden, wenn jie die jchlimmen Dinge nacherzäblte, welche 
die Humaniften von den Geiftlichen vermeldet hatten, jo war jie dagegen 
zweien litterariichen Gattungen unbedingt feindlich: dem weltlichen Volks— 
lied und dem Roman. 

Luther ſetzte ſeine und feiner Genofjen geijtliche Lieder ausdrüdlid, 
den “Buhlliedern und fleifchlichen Gejängen’ entgegen. Gr wollte, wie 
einft Otfried, den weltlichen Geſang durch religiöſe Poeſie verdrängen. 
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Es gelang ihm jo wenig wie jenem alten Mönche, obwohl er ganz 
andere Kräfte dafür einzujfesen hatte. Der weltliche mehrjtimmige Ge- 
jang griff vielmehr im Laufe des fechzehnten Jahrhunderts zujehends 
um jih und ward ein beliebtes Vergnügen bürgerlicher Kreijfe. Die 
Lieder verbreiteten ich nicht mehr durch Vorjingen, jondern durch Noten- 
hefte; jie wuchjen aus dem Wolfe heraus und in die Sphäre der Bildung 
hinein; fie fingen gegen 1600 an international zu werden, franzöfijche 
und italienijche Melodien, Madrigale, Canzonetten, Motetten, Billanellen, 
Galliarden, Couranten, Neapolitanen und wie jie alle heißen, einzu- 
führen, deren Terte zu überjegen und nachzuahmen und fich oft bunt 
mit Fremdwörtern und antifer Mythologie zu pußen. Mean pflegt 
dieje Lieder daher nicht mehr Volkslieder, jondern Gejellichaftslieder zu 
nennen; aber fie ruhen auf dem Volksliede und jegen es fort; fie 
entlehnen aus der Fremde, ohne die heimischen Schätze zu verachten. 
Was lag daran, ob fich ein Lied eine Galliarde nannte, wenn es auf 
gut deutſch begann: “Ad Elslein, liebjtes Elslein mein, wie gern wär’ 
ich bei dir!’ 

Auch den Proſaroman befämpfte die Geiftlichfeit, obgleich “die 
Ihöne Magelone' mit einer Empfehlung von Luthers Freund Spalatinus 
erjchten. Aber auch der Projaroman behauptete ſich in der allgemeinen 
Gunſt. Er fuhr fort, wie im fünfzehnten Jahrhundert, fremden Stoff 
aufzunehmen; und wie damals, jo regte ich jest und Fräftiger, edler 
die eigene Schöpferfraft der Deutjchen. 

Die Tendenzen der Reformation Elingen in das Volfsbüchlein vom 
Kaifer Friedrich hinein, das 1519 erjchien und von dem verrätherijchen 
Uebermuthe des Papſtes gegen den Kaiſer erzählte, der einjt aus dem 
hohlen Berge hervorfommen werde, um die Geijtlichen zu trafen, 

Nachdem ſich die Stürme der Reformation etwas gelegt hatten, in 
den Jahren 1533 bis 1539, Famen aus Frankreich fünf Nomane, die 
bald jehr beliebt wurden: der heidnijche Niefe Fierabras' und die vier 
Haimonskinder', Gefchichten voll Kampf und Blut, voll wilder Kraft 
und derber Poeſie, aus denen eine längft vergangene vohe Zeit zu einer 
verwandten Epoche ſprach; der Kaiſer Octavianus' und “die jchöne 
Dagelone, welche von Trennung und Wiederfinden, der Ritter Galmy' 
der don verleumdeter und gerechtfertigter Unschuld erzählte. 

Hterauf trat Jörg Widram aus Kolmar mit Romanen von eigener 
Erfindung hervor. Er war ein vielthätiger Schriftiteller, Meijterfänger, 
Dramatiker, Novellenfammler, Didactifer und blieb als Nomandichter 
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auf lange bin vereinzelt. Seine vier Erzählungen fallen in die Jahre 
1551 bis 1556. In "Gabriotto und Neinhard’ gehen zwei edle Yiebes- 
paare an dem Unterjchied ihres Standes zu Grunde. Im “Goldfaden’ 
überwindet der Bauernjohn Yeufried das Hindernis feiner niedrigen 
Geburt und erringt die jchöne Grafentochter Anglianaı. Der “Knaben: 
jpiegel? erzählt die Gejchichte des verlorenen, aber reuig wiederfehrenden 
Sohnes. Die "guten ‚und böjen Nachbarn? find eine alltägliche Familien— 
geichichte ohne alle inneren Gonflicte, nur mit Äußeren Gefahren, bie 
glüdlic abgewendet werden. Wickram jchreibt aus feinem bürgerlichen, 
kleinſtädtiſchen Gejichtsfreife heraus für die deutjche Jugend; nicht Yiebe, 
nicht Nitterleben, jondern Ehe und Kinderzucht interejjiren ihn am 
meiften; und wenn er feine Figuren in ferne Gegenden verſetzt und 
ihnen romantische Schickſale andichtet, jo reden und empfinden jie doch 
immer deutſch bürgerlih. Seine Erfindungen find aus der Yectüre 
der älteren Volksromane hervorgegangen, und in der Regel kann man 
die Motive, die er combinirt, leicht auf ihren Urjprung zurüdführen. 
Seine Arbeiten verhalten ich zu den entlehnten Romanen des fünf: 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts wie die erfundenen Erzählungen 
des dreizehnten Jahrhunderts zu dem clafjischen höfiſchen Epos. 

Nach Wickram begann wieder fremder Stoff einzubringen: antike, 
franzöfiiche, italienische Romane wurden dem deutſchen Publicum in 
Ucherjegungen dargeboten. Insbeſondere gewann der weitläufige Roman 
des "Helden Amadis aus Frankreich? mit jeinem Fünftlich gefteigerten Ritter: 
thum, feiner conventionellen Galanterie, feiner manierirten Erzählung, 
jeinen ermüdenden Bejchreibungen, feinen gedrechjelten Gejprächen, jeinen 
moraliichen Tiraden, Eurz: mit feiner ganzen Unnatur die Herzen bes 
deutjchen Adels und wuchs von 1569 bis 1594 auf 24 Bände an. 

Unterdejjen waren in Deutjchland felbjt neue Volksromane dadurd) 
entjtanden, dag wie im Gulenjpiegel Fleine Gejchichten verwandter Art 
zufammengefaßt und auf einzelne zum Theil bijtorijche Träger gehäuft 
wurden, Sie erjchienen nad jenen Sammlungen von Schwänfen und 
ihöpften aus ihnen manchen Stoff. Lügen und Aufjchneidereien fanden 
um 1560 im “Finkenritter? ihre Vereinigung. Der Träger für Narren: 
geichichten wurde der 1532 verjtorbene Hofnarr des Kurfürjten Johann 
Friedrich von Sachſen, Claus Narr, deſſen Hijtorie 1572 herauskam. 
Hans Clauert aus Trebbin, 1587 zuerſt im Druck verherrlicht, gehört 
dicht zu Eulenſpiegel. Zaubergeſchichten concentrirten ſich auf den Doctor 
Fauſt und traten gleichfalls 1587 zuerſt geſammelt hervor. Die dummen 








3. Weltliche Litteratur, 301 








Streiche, die man den Kleinftädtern nachjagte, wurden 1597 in den 
Schildbürgern' verewigt. 

Der litterariſche Werth diefer Bücher ijt freilich nicht groß. Am 
höchſten stehen verhältnismäßig die Schildbürger'; jie find bejjer come 
ponirt und verrathen einen gebildeten Autor, der nur feine Intentionen 
nicht fejtzuhalten und in lebendige Erzählung umzujesen wußte ine 
große Zufunft aber war allein dem Stoffe des Kauft bejtimmt. Eulen— 
jpiegel und feine Verwandten, der Finkenritter und die Schildbürger, 
alle die Spaßmacher, Narren und Thoren rechneten auf das Lachbebürf- 
nis der Zeit: die Gejchichte Faufts enthielt auch Nahrung für ernitere 
Gemüther. Jene komiſchen Hijtorien boten Material, um die Tuftige 
Perſon im Drama auszuftatten, wie denn Claus Narr wirklich als ſolche 
verwendet wurde: die Gefchichte Fauſts war der Stoff zu einer Tra— 
gödie. Jene Fomifchen Sachen waren in dem geiftigen Leben des Jahr: 
hunderts nur Epijode, nur eine müßige Stunde: an der Gejftalt des 
Tauft hat der Geift der Reformation jelbft mitgearbeitet und fein Ver— 
hältnis zur Wiſſenſchaft und Ginnlichfeit, überhaupt zur Welt, darin 
ausgedrückt. 

Der hiſtoriſche Fauſt ift in den Zeugniffen der Mitlebenden von 
1506 bis nach 1530 zu verfolgen. Er war ein zügellofer Menſch, zog 
als Zauberer, Aitrolog und Wahrjager herum und rühmte jich, ev Fönne 
alle Wunder Chriſti hervorbringen. An vielen Orten hatte man ihn 
gejehen: man glaubte, er jet vom Teufel geholt worden, der ihn im 
Leben als Hund begleitet und bedient habe. Man erzählte von ihm Ge- 
Ihichten, wie jie das Mittelalter von Simon Magus, einer alten Cari— 
catur des Apoftels Paulus, von Albertus dem Großen und Anderen 
berichtet hatte. Dem Naturforjcher traute man gerne magijche Gewalt über 
die Natur zu, und diefe verlieh nicht Gott, jondern der Teufel. Der 
Faust der Sage ift aber nicht blos Magier, jondern auch Humaniſt. Er 
vermißt fich, die verlorenen Komödien des Plautus und Terenz wieder 
herzuftellen. Er Tieft in Erfurt über den Homer und jtellt feinen Zu— 
hörern die alten Helden perſönlich vor, unter anderen den Polyphem, 
der nicht wieder zur Thüre hinaus will und ihnen gewaltigen Schrecken 
einjagt, Er beſchwört die trojanijche Helena aus der Unterwelt, um 
mit ihr das Leben zu genießen. Und das Kind, das jie gebiert, er— 
zählt ihm viele zukünftige Dinge, die in allen Ländern jollen gejcheben. 
Er ſelbſt nimmt Adlersflügel an ſich und will alle Gründe am Himmel 
und Erden erforichen. Er iſt vermefjen wider Gott, wie einjt die himmel 
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jtürmenden Giganten. Und dieſe Bermeffenheit ruht auf dem Papismus: 
Fauft bat jich zu Nom an dem jchlechten Beifpiel in feinen Sünden ver: 
härtet; es fehlt ihm der umerjchütterliche Glaube an Chriſtus, und bie 
Gnade Gottes hält er für ein unmöglih Ding Mit Einem Worte: 
der Kauft der Sage ift das Gegenbild Luthers. Luther glaubt: Kauft 
zweifelt. Yuther verehrt die heilige Schrift: Fauſt jchiebt fie bei Seite. 
Luther mißtraut der Vernunft: Fauſt iſt ein Forſcher auf eigene Hand. 
Luther kämpft jiegreich mit dem Teufel: Kauft unterliegt ihm. 

An einer der beiten Flugjchriften der Neformationsjahre tritt ein 
Teufel in Mönchsfutte zu Luther-und überbringt ihm die Anträge der 
Hölle: er joll Cardinal werden, wenn er jchweigt. Aber Yuther betet 
in diefer Verſuchung und weijt den Gejandten mit jcharfen Worten zu— 
rüd. Das war ganz aus Luthers eigener Empfindung heraus gedichtet, 
und fein jtarker Teufelsglaube ging auch auf feine Nachfolger über. In 
der Zeit des Neligionsfriedens ward es gebräuchlich, die einzelnen Lajter 
auf bejtimmte Teufel zurückzuführen und jie in moralijch-jatirischen Be— 
trachtungen zu befämpfen. Man Hatte einen Nluchteufel, Cheteufel, 
| Saufteufel, Jagdteufel, Geizteufel, Faulteufel, Zauberteufel, Tanzteufel, 

| Spielteufel u. a. An diefe Teufelslitteratur reiht jich die Fauſtſage, 

| deren Held wie der Priefter Theophilus und andere einen Vertrag mit 
dem Teufel jchliegt, aber nicht durch Gebet gerettet wird, jondern der 
ewigen Verdammnis anheimfällt. So jtand es im Buch und jo ward 
es bald auf der Bühne gezeigt. 


Das Drama von 1517 bis 1620. 


Aus dem Jahre 1517 ſtammt Hans Sachſens erſtes Faſtnachtſpiel; 
im Sabre 1620 erjchienen die “englifchen Komödien und Qragödien?, 
das wichtigite litterariiche Zeugnis für den Einfluß, den das englifche 
Theater jeit etwa 1590 auf das bdeutjche ausübte. Bis dahin bewegte 
ſich das leßtere in den Formen, welche vor der Neformation vorhanden 
gewejen, und alle in Deutjchland entjtandenen Dramen vertbeilten ſich 
auf drei Typen: fie waren entweder perjfonenreich und epiſch breit, wie 
die Pajjionsjpiele des fünfzehnten Jahrhunderts, oder ſtizzenhaft kurz, 
wie die meilten Yaftnachtjpiele, oder jtrenger gebaut nach dem Vorbilde 
der antifen Komödien. Die beiden erjten Gruppen find volksthümlich, 
die dritte gelehrt. Jene jind in der Regel Bürgerfpiele, diefe Schul: 
dramen. Jene treten nur deutſch auf, dieſe deutjch oder lateiniſch. Am 
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lateiniſchen Drama vollzieht ſich der Fortſchritt. Terenz wird in den 
Schulen gelefen, von den Schülern im Original aufgeführt und von 
den Lehrern nachgeahmt. Wie zahlreiche Ueberſetzungen des Terenz, 
einzelner Stüce und aller Stücke erfchienen, jo wurden die Nahahmungen 
in die Mutterfprache übertragen oder deutjch nachgeahmt. Und wie auf 
Grund des antiken Dramas in Stalien, Frankreich, Holland, England 
eine eigene dramatiiche Dichtung in lateiniſcher Sprache entjtanden war, 
jo traten die dichterifchen Kräfte diejer Länder in MWechjelwirfung mit 
Deutſchland und erhielten durch das Schuldrama mittelbar auch auf die 
Volksdramen Einfluß. 

Indem die Reformation die Schulen hob, beförderte ſie zugleich 
das Schuldrama. Jedes Gymnaſium hat ſeine Theatergeſchichte, wovon 
nur leider wenig bekannt iſt. Luther war kein Feind des Dramas: im 
Gegentheil! Er glaubte es ſchon im Alten Teſtament vertreten zu 
finden; er vermuthete, die Bücher Judith und Tobiä ſeien urſprünglich 
Dramen, jenes eine Tragödie, dieſes eine Komödie geweſen; er ließ den 
Terenz als einen Spiegel der wirklichen Welt, die Aufführung ſeiner 
Stücke als eine gute Sprachübung gelten; er betrachtete das geiſtliche 
Schauſpiel als ein Mittel zur Verbreitung der evangeliſchen Wahrheit: 
nur müſſe es ernſt und maßvoll, nicht poſſenhaft, wie unter dem 
Papſtthum ſein. Damit waren die Teufelsſpäße für das proteſtantiſche 
Drama beſeitigt. Aber die kirchlichen Feſtſpiele, beſonders die Weih— 
nachtſpiele, dauerten fort; nur die eigentlichen Paſſionsſpiele ver— 
ſchwanden, jo weit Luthers unmittelbarer Einfluß reichte; denn er hielt 
die jentimentale Anficht des Leidens Chrifti für unerlaubt: man dürfe 
ihn nicht beflagen und beweinen wie einen unjchuldigen Menjchen. 
Auch die Dramen die auf Legenden (Lügenden' jagten die Polemiker) 
begründet waren, mußten innerhalb der protejtantischen Welt verjchwin 
den. Anderjeit8 erwuchs dem Schaufpiel eine große Vermehrung des 
Stoffes durch die Popularität der Bibel, die faſt in allen ihren Theilen 
ausgebeutet ward, und durch die polemifchen Qendenzdramen, die fich 
unmittelbar an jene dialogiſchen Sativen anjchloffen, welche die Re 
formation jo mafjenhaft hervorrief. Sie find entweder ganz polemijch 
erfunden, oder die Polemik wird äußerlich in einen vorhandenen Stoff 
hineingetragen, oft nur in die angebängte Moral verlegt, welche damals 
bei feinem Drama fehlte, gerade wie bei den Kabeln und poetiichen 
Novellen: in diefem Sinne haben viele, ja die meisten älteren prote 
ſtantiſchen Schaujpiele eine veformatorische Tendenz. 
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Die dramatiichen Gattungen des fünfzehnten Jahrhunderts, My— 
fterien, Moralitäten, Poſſen und Narrenfpiele, laſſen fi noch ſehr 
wohl erfennen. Aber das Schuldrama unterjchied nur Tragödie und 
Komödie, allenfalls im Zweifel Tragikomödie, und das Volksdrama 
fügte fein Faftnachtipiel hinzu. Die bloßen Narrenfpiele wurden jeltener, 
dafür durfte der Narr in manchen Gegenden, troß Luthers Bedenken, 
fich jelbjt in bibliiche Spiele mit jeinen epiſodiſchen Späßen einmifchen. 
Die Poſſen erhielten jtarfen Zuwachs aus Fomifchen Novellen und 
Schwänfen; die Moralitäten aus den neutejtamentlichen Parabeln und 
manchen Tendenzdramen; die Miyfterien aus der Gejchichte des Volkes 
Israel, aus dem Leben Jeſu und der Apoftel, aus der römiſchen Ge- 
Ihichte, aus der Novelle und dem Roman, aber wenig aus ber vater- 
ländifchen Gejchichtee Wie im fünfzehnten Jahrhundert jtreben die 
Autoren jelten nach Originalität in der Wahl des Stoffes und benußen 
unbefangen ihre Vorgänger. Einige Gegenjtände werden unzäbligemal 
behandelt und als typifche Vertreter gewifjer ‘Probleme angejehen: oft 
entjcheidet dann ihre erjte Gejtaltung für alle folgenden. So iſt Joſeph 
in Aegypten der typiſche Stoff für Teidenjchaftlihe und werbrecheriiche 
Frauenliebe; regelmäßig hat die Frau Potiphars einen Monolog, worin 
jie ihre Gefühle für den Helden ausipricht. Die Parabel vom verlorenen 
Sohn wird benußt, um nad) dem Beifpiele des Terenz jchmeichlerijche 
Paraſiten einzuführen und lüderliches Leben zu jchildern, auch gegen 
weichliche nachgiebige Erziehung zu Fämpfen; die Farben, mit denen 
man bier malte, liegen fie) außerdem zur Darjtellung des Studenten- 
lebens gebrauchen, und man verfehlte nicht, dieje Anwendung zu machen, 
Sujanna jtellte böje Leidenschaft alter Männer; verfolgte, aber zulett 
doc) gerettete Unjchuld; rührenden Abjchied der Mutter von den Kindern 
und die beliebte Gerichtsverhandlung dar. Rebecca und Tobias führten 
ſchönes Familienleben, Brautwerbung und Hochzeit vor; die Parabel 
vom reihen Mann und armen Yazarus brachte jociale Ungleichheit zur 
Anſchauung; bei Judith und Holofernes dachte man an Chrijten und 
Türfen. Der Joſeph und der verlorene Sohn wurden durch bollän- 
diſche Schulmänner, diefer 1529 durdy Gnapheus im Haag, jener 1535 
durdy Gornelius Crocus zu Amjterdam, beide lateiniich, entjcheidend 
ausgebildet; die Suſanna deutſch und lateiniſch, zuerjt 1532, durch einen 
jüddeutichen Schulmann Namens Sixtus Birf. Die übrigen genannten 
Stoffe haben ihre clafjische Gejtalt erſt fpäter oder auch gar micht 
erlangt. 
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Schuldrama und Volksdrama waren wohl in feiner Landjchaft 
völlig getrennt. Aber die Mifchungsverhältnifje, die überwiegenden 
Gompofitionsformen und Stoffe zeigen fi dem Ort und der Zeit nad) 
verjchieden. 

In der Schweiz finden wir Anfangs alle Gattungen vertreten. 
In Uri gab e8 ein flizzenhaftes Spiel von Wilhelm Tell. Zu Bern 
ihrieb Niklaus Manuel großartige Tendenzdramen in der Weiſe des 
Faftnachtipiels: 1522 “die Todtenfreſſer' d. h. die Geiftlichen, die ſich 
von Geelenmefjen nähren, und den “Unterfchied zwijchen Papſt und 
Jeſus Chriftus, worin die beiden mit ihren Schaaren einander ent 
gegenfamen, ganz wie fie Luther und Lucas Kranad) dargejtellt hatten; 
1525 ven Ablaßkrämer', der im Dorf feinen Anklang mehr findet 
und zum Gejtändnis feiner Schlechtigfeiten gebracht wird; Alles höchſt 
dramatisch gedacht, Iebendig und derb ausgeführt, von unvergleich— 
licher demagogifcher Kraft. In Kappel verfaßte Heinrich Bullinger eine 
Lucretia' (vor 1529). In Zürich ließ Zwingli 1531 die Komödie des 
Ariſtophanes vom Reichthum in der Urſprache aufführen, und das Jahr 
vorher hatte Petrus Daſypodius den Character des Geizigen lateiniſch 
behandelt. In Bafel begann 1532 Sixtus Birk feine dramaturgijche 
TIhätigkeit, die er zu Augsburg fortjette und jo für Schwaben und 
Baiern den Anſtoß zu Ächlichten biblifchen Schuldramen in beiden Spra— 
chen gab, welche bald mit den prächtigen Aufführungen der Jejuiten zu 
concurriren hatten. 

Später jedoch herrjcht in der Schweiz das epijch zerfließende, oft 
mehrtägige Maſſendrama biblijchen Inhaltes, in welchem nichts hinter 
der Scene vor fich geht, nichts blos durch Erzählung befannt wird, 
jondern Alles vor den Augen des Zuſchauers in jtrenger zeitlicher Auf: 
einanderfolge geichieht. Und den gleichen Geſchmack zeigt das Elſaß. In 
Jörg Wickrams “Tobias? wird uns bei jedem traurigen oder freudigen 
Samilienereignis weder Beileid noch Gratulation der Nachbarn erlajien; 
niemals fehlt der Feſtſchmaus, das Tijchgebet, die Begrüßungs- und 
Abjchiedsreden beim Kommen und Gehen, das Fromme Neijelied, mit 
dem man fich auf den Weg macht. Aber während in der Schweiz das 
Mafjendrama vorrüct, weicht es im Elſaß zurüd. Hans Sachſens und 
anderer mitteldeutfcher Einfluß macht ſich geltend; Novellen werden dra 
matifirt und ſonſt gejchloffenere Handlung angeſtrebt; die Straßburger 
Lehranftalten, die Schöpfungen Johannes Sturms, Gymnaſium und 
Academie, pflegen das humanijtiiche Drama anf antiter Grundlage. 

Scherer, 20 
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An Franken ift Nürnberg für das Schaufpiel der übrigen Städte 
mahgebend, Nürnberg, “das Auge und Ohr Deutjchlands’, wie Yutber 
jagte, das ſich als joldhes aud im Drama bewährte. Nürnberg blich, 
was e8 im fünfzehnten Jahrhundert gewejen war, die claſſiſche Stätte 
der Faſtnachtſpiele. Aber die Nürnberger Dramatiker dehnten ihren Ge— 
jichtsfreis weit über die alten Späße aus, und für Hans Sachs, der alle 
jeine Gollegen an Fruchtbarkeit und Kunft übertraf, gab es Fein Stoff— 
gebiet, in das er nicht hineingegriffen, Fein Intereſſe der Zeit, das nicht 
bei ihm wibergeflungen hätte. Nur im Versbau wahrte er bartnädig 
die jchlechtejten Traditionen des jpäten Mittelalters; und daß es ein 
bejtimmtes Verhältnis zwilchen Stoff und Form gebe, davon wuhte er 
nichts. An feinem Dichter des jechzehnten Jahrhunderts läßt jich die 
äfthetiiche Unbildung der Epoche jo mit Händen greifen wie an Hans 
Sachs. Er ijt durchaus nicht unfähig zu gejtalten wie Fiſchart. Gr 
mag vielmehr das größte rein poetijche Talent gewejen fein, das jeit 
den Minnefängern bei uns auftauchte. Er hatte, obgleich Protejtant, 
nicht das Friegerifche Temperament eines Hutten, Murner oder Manuel, 
das von Kampf zu Kampf eilt. Ihm wecte nicht der Zorn die poe- 
tiiche Stimmung. Seine Seele blieb rein von Haß. Er wußte ſich 
in feinem Innern einen Tempel des Friedens zu erbauen, wohin die 
Stürme des Tages nicht drangen und wo ihn die Muje beſuchte. Aus 
dem Frieden der Seele flog ihm die Kraft des behaglichen Bildens. 
Gr ſah die Welt mit reinem Bli und mit jelbjtlojer Verſenkung; und 
was er beobachtet hatte, das wußte er auch in Worte zu kleiden. Aber 
er verjuchte vieles darzujtellen, was er durchaus nicht beobachtet hatte; 
und er muthete jeder Dichtungsgattung jeden Anhalt zu; zahlreiche 
Stoffe behandelte er jowohl in gejungenen Strophen, als in epijchen 
Neimpaaren und dramatiſch, d. h. in Ddialogijirten Neimpaaren; leider 
niht in Proja, denn die Proja feiner reformatoriſchen Flugſchriften 
zeigt den gewandtejten Stil. Alle Formen bat er benußt, um mannig- 
fache SKenntnifje in weitere Sreife zu bringen. Er war injofern ein 
Yehrer feines Volkes, und feine Lehre Fam tröftend und verjöhnend aus 
einem milden Gemüthe. Darjtellung und Betrachtung gehen bei ihm 
jtets Hand in Hand: die erjtere bringt er manchmal vorzüglich heraus, 
die letztere iſt meijtens trivial. Seine eigentliche Kunſt bejtebt im 
Schildern; und dieſe wendet er überall an. Er jehildert Alles, was 
äußerlich wahrgenommen werben kann. Gr jchildert Iebloje Dinge, Be: 
Ihäftigungen, Affecte. Er jchildert in der Erzählung und im Drama. 
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Nicht blos er felbjt befchreibt den Zorn eines Weibes, was ſie dabei 
thut und wie jie ausfieht; jondern auch im Faſtnachtſpiel jagt der Nach— 
bar zum Mann des böjen Weibes, das auf der Bühne zornig vor uns 
jteht: "Schau, wie ihr die Augen glitern, wie fih ihr Angeſicht ver- 
zerrt, wie fie mit den Zähnen knirſcht, mit den Händen bebt, mit den 
Füßen jtampft!” Lebhaft fieht Hans Sachs die Scenen vor ji), die 
jeiner Phantaſie überhaupt zugänglich find. Ber der Geſchichte von dem 
ihlafenden Krämer im Walde, den die Affen jeine Waaren plündern, 
jeine Stiefel ausziehen, jeine Suchen beſchmutzen, hat ev jih in alle 
Zuftände hineingefühlt und Alles deutlich Hingeftellt: die Hite, den 
jchleppenden Krämer; die Waldesjtimmung, den Schatten, die Fühle 
Quelle, die zur Ruhe lockt; den Traum des Krämers, der ihm eine 
Dorftirchweih und reichen Erlös vorgaufelt; die Verwüſtung, welche die 
Affen anrichten, und den genauen Inhalt des Waarenkorbes, den fie 
ausjchütten. Es fallt ihm nicht ein, etwa nach der Manier der be- 
jchreibenden Dichtung von vornherein zu jagen, was der Krämer auf 
dem Nücen trage; jondern das erfahren wir erjt jobald die Dinge 
wirklich zu Tage fommen: er hat Beichreibung durch Handlung erjebt. 
Man bemerft auch ſonſt, daß er gegebene Stoffe nicht mechanisch in 
Keime bringt, jondern eine poetifche Einkleidung ſucht. Die neuejten 
Siege Karls des Fünften in Qunis bejchreibt er nicht direct, jondern 
er fingirt, daß er eines Tages, um Einfäufe zu machen, von außerhalb 
nach Nürnberg komme und erjtaunt den Feſtjubel wahrnehme, läutende 
Glocken, Feuerwerk, gewaltiges Schießen, und daß er endlich einen alten 
Mann um Auskunft erjfuche und diejer ihm dann die Greignifje Furz 
erzähle. Hier hat er ſogar Finftlih Spannung hervorgebracht. In 
unzähligen Fällen ſieht man ihn nach Motivirung ſtreben oder die 
Gharactere ausbilden; in cbenjovielen anderen Fällen unterläßt ev es 
oder nimmt es leicht damit. Er jchiekt feine Bühnenfiguren nicht obne 
weiteres don der Scene weg, wenn er fie dort nicht brauchen kann; 
aber die Gründe zum Abgang, bei denen er fich beruhigt, jind oft jehr 
jchlecht. Er theilt jeine Komödien und Tragödien in Acte, aber in Acte 
von beliebiger Zahl und zuweilen mit ganz unpafjenden Einjchnitten. 
Das hübſche Märchen von den ungleichen Kindern Evas, weldye vom 
lieben Gott im Glauben eraminirt werden und zum Theil Schlecht be 
jtehen, hat er zweimal dramatijirt, und jede Faſſung wetjt ihre bejon 
deren Vorzüge auf. Aber in der zweiten wird ein Aectſchluß mitten 
in das Examen hineingelegt, wo er abjolut nicht bingebört. Hans 
2w* 
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Sachſens Characteriftif liefert individuelle Geftalten am meiſten bei 
ernjten Problemen, die er ſich nad) feiner Erfahrung vergegenwärtigt. 
Rührend weiß er die Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradieſe 
darzuftellen und uns für die erjten Eltern zu gewinnen, die fich im 
Unglüf enger an einander ſchließen und in ihrer Yiebe Troſt finden. 
Köftlih ift dann Eva in ihrer naiden Angſt vor Gott, deſſen Beſuch 
fie fürchtet, oder Adam als Vater, der die Yungens inftruirt, wie fie 
jih vor dem lieben Gott benehmen, wie fie die Mütschen abziehen, ſich 
verbeugen und die Hände bieten müfjen. In Kain bat der Dichter ein 
ausgezeichnetes Bild eines bösartigen Knaben aufgejtellt. Herodes den 
Großen nimmt er zur Motivirung des Kindermordes als Tyrannen, 
jeinen Sohn zur Motivirung der Enthauptung Johannis als jchwachen 
Ehemann und beide gleich vorzüglich. Ueberaus gelungen und mit 
überlegenem Humor durh Schmwänfe und Dramen durchgeführt iſt 
die vorlaute Unflugheit und der gutmüthige Egoismus des Himmels— 
pförtners St. Petrus. Sehr Häufig aber zeichnet Hans Sachs 
nicht Individuen, jondern Topen, die fih den Masken der 
italienijchen Komödie vergleichen und meijt ihre Tradition im ber 
deutjchen Dichtung haben, deren Stärfe zu jener Zeit die carifirende 
Satire iſt. Dieje Typen erjcheinen regelmäßig in der Poſſe: der Fatho- 
liſche Geiftlihe mit feiner Haushälterin; der Kaufmann, der über 
Ihlechten Erwerb Elagt; der Wirth, der feine Kunden betrügt; das alte 
Weib, Fupplerifch, zänkiſch, häßlich, vor der jelbjt der Teufel jich fürchtet; 
der findige fahrende Schüler; die untreue, Liftige, verbuhlte, den Mann 
wenig ehrende Frau; der verliebte und betrogene Alte; der eiferjüchtige 
Ehemann; der leichtgläubige Ehemann und andere. Und wie mit den 
Geftalten, jo verhält es ji) mit den Situationen und affectvollen Reden, 
mit der Fomijchen Prügelei und Schimpferei: überall jtehen dem Dichter 
gewiffe Schablonen zu Gebote, die er indeſſen durch jelbjtbeobachtete 
Züge bereichert. 

Hans Sachs Hat von 1514 bis 1569 gedichte. Er hatte nad) 
jeiner eigenen Berehnung im Jahre 1567 jchon 4275 Meiftergejünge, 
208 Schaufpiele, 1558 Schwänfe, Fabeln, Hiftorien, Figuren, Compa— 
rationen, Allegorien, Träume, Bifionen, Klagreden, Kampfgeſpräche, 
Zeitungen, Palmen und geiftlihe Gefänge, Gaffenhauer und Buhl— 
lieder, dazu 7 profailhe Dialoge, im ganzen aljo 6048 Werfe und 
Werkchen verfaßt. Am meiſten kann man von feinen Schwänfen und 
Fabeln jagen, daß fie billigen künſtleriſchen Anforderungen genügen. 
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Weniger ift dies bei feinen Faftnachtipielen und noch weniger bei feinen 
übrigen Dramen der Fall. Seine erften Tragödien waren vömijche 
Befreiungsftüde: Lucretia 1527 und PBirginia 1530. Dem biblijchen 
Drama wandte er fih erſt 1533, vermuthlich nach dem Beijpiele von 
Sirtus Birk, zu. Und tragische Novellenjtoffe, bejonders aus Boccaccio, 
bat er feit 1545 dramatifirt. In den fünfziger Jahren entwidelte er 
dann jeine Iebhaftefte dramatifche Thätigkeit und ergriff mafjenhaft bib- 
lifche, antife, romantiſche Stoffe. Ueberall zeigt er ſich als den Haupt: 
vertreter der ffizzenhaften Manier des Schaufpiels: er gibt ſtets nur 
leichten Umriß; er entwicelt nicht, jondern Fürzt ab. 

Hans Sachs ift 1576 im 81. Lebensjahre gejtorben. Die Nürn- 
berger Dramatif war großentheils durh ihm nicht blos für die nächſt 
benachbarten Städte, jondern au für Magdeburg, Augsburg, Breslau, 
Straßburg ein Vorbild geworden. Und noch heute findet man Spuren 
Hans-Sachſiſcher Stüde in den Schaufpielen der dentſchen Bauern 
lebendig von Oberbaiern bis Ungarn und Schlefien. Sie haben wie 
Bolfslieder fortgedauert. 

Kurze Zeit, nachdem Hans Sachs das bibliſche Drama zu pflegen 
begonnen, und ungefähr um die Zeit, in welcher die deutjche Bibel fertig 
wurde, gingen aud aus Luthers eigenem Kreije mehrere bibliſche und 
Tendenzdramen hervor. Soachim Greff leijtete in jieben oder mehr Stücden 
nichts bejonderes; Johann Agricola von Eisleben, der Sprichwörter: 
jammler, verfaßte eine Tragödie “Johannes Hus’; Paul Rebhun juchte 
nad) Birfs Vorgang und ftrenger als diejer die dramatijche und metrijche 
Technik zu verbefjern, theilte feine Stücke je in fünf Acte, ließ jeden 
Act durch einen Chorgefang beſchließen und blieb mit diefen Beftrebungen 
nicht vereinzelt; Thomas Naogeorg endlich, der nur lateinijch ſchrieb, 
aber viel überjeßt ward und in Johannes Chryſeus einen vortrefflichen 
deutſch dichtenden Schüler fand, hat im protejtantischen Tendenzdrama 
das Größte geleijtet. Er jtammte aus Baiern und war eine Zeitlang 
Pfarrer zu Kahla in Thüringen, zerfiel dann aber mit Yuther und ward 
unjtät. Sein erjtes Werk von 1538 behandelt unter dem Namen 
Pammachius den Papſt als den Antichrijt und als einen Verbündeten 
des Teufels. Das zweite (Mercator, 1540) führt einen  jterbenden 
Kaufmann vor, dem alle Fatholijchen Heilsmittel nichts helfen und nur 
die Lehre Pauli von der Nechtfertigung durch den Glauben zulegt Trojt 
bringt. Das dritte (Incendia, 1541) verhöhnt den Herzog Heinrich 
von Braunfchweig, gegen den Luther gleichzeitig die Schrift “wider 


— 
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Hans Worſt' ſchrieb. Weiterhin richtet Naogeorg eine ausgeführte 
Gharacterjtudie des Haman gegen bie jchledhten, dem Evangelium feind- 
lihen Minifter (1543), zeigt den Jeremias im Kampfe wider die Ab— 
götterei (1551) und brandmarkt im Judas Jchariot die Verräther ber 
protejtantiichen Sache (1552). Naogeorg ift eine ganz männliche Natur 
und jtellt fo viel als möglid) nur Männer dar. Seine Kunjt bewegt ſich 
in abjteigender Linie. Er arbeitet überhaupt flüchtig; ſceniſche Unvoll- 
fommenbheiten begegnen durchweg bei ihm; auch hält er nicht die wirkliche 
Bühne gehörig im Auge. Aber jeine erjten Werke, voll ariftophanifcher 
Scenen, haben eine Miſchung des Furchtbaren und Grotesfen, deren 
gewaltiger Wirkung ſich niemand entziehen kann. Sein Schüler Chry— 
ſeus wählt in jeinem Hofteufel' (1544) den Propheten Daniel zum 
Helden, jtattet aber Alles mit Beziehungen auf die Gegenwart aus; 
Daniel iſt das Ideal eines protejtantijchen Geiftlichen; der Gößendienft, 
den er verjchmäht, ijt “gut römiſch'; der Hofteufel, der ihn verderben 
will, erjcheint als ehrwürdiger Pater im Mönchsgewand; und dejien 
Berbündete am Hofe jind zum Theil Biſchöfe und Gardinäle. 

Die Schaufpiele, die um Luther her entjtanden, gehören dem Typus 
des Schuldramas auf terentianifcher Grundlage an, der ji von hier 
aus allmählich über ganz Norddeutjchland verbreitete und auch im Wett- 
eifer mit den Jeſuiten erjtarkte. In Berlin regte ſich ſchon um 1540 
eigene Thätigkeit; in Preußen, Pommern, Mecdlenburg, Braunjchweig 
und Wejtfalen aber erjt nach dem Abjchlufje des Neligionsfriedens und 
zum Theil beträchtlich jpäter. 

Der Hauptdramatifer diejfer jpäteren Zeit jedoch war wieder ein 
Süddeutjcher, Nicodemus Friſchlin zu Tübingen, dejjen Schulfomdödien 
überwiegend lateinisch abgefaßt jind und meijt in den Jahren 1576 bis 
1585 vor dem Stuttgarter Hofe zuerjt aufgeführt wurden. Die Com— 
pojition derjelben ijt ſchwach, die Wahrjcheinlichfeit zuweilen gröblich 
verlegt, die Characteriftif auf die komiſchen Perjonen bejchränft, der 
Dialog zerhadt und übermäßig lebhaft. Aber Friſchlin hatte gute Ge- 
danken, glüdliche Erfindungen und entjchieden komiſches Talent. Die 
Sclaven und aufjchneiderifchen Schmaroter des römijchen Lujtjpiels führt 
er mit befonderem DBergnügen ein. In der Rebeeca macht er aus dem 
Ismael einen rohen Junker, den er nach dem Xeben zeichnet. In der 
Susanna richtet jich die Satire gegen Advocaten und Wirthe. Ein ander: 
mal characterifirt er das Treiben der Bettler und Landjtreicher. Ein 
ganz erfundenes Stück fchildert die Qualen, welche der römijche Gram— 
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matiker Priscian bei dem ſchlechten mittelalterlichen Latein empfindet, 
und feiert den Melanchthon als Sprachgelehrten. Ein zweites ver— 
herrlicht Luther und den würtembergiſchen Reformator Brenz, während 
Zwingli, Karlſtadt, Schwenckfeld und das ganze tridentiniſche Concil vom 
Teufel geholt werden. Und in einem dritten, dem beſten, kommen 
Cäſar und Cicero aus der Unterwelt nach Deutſchland, verwundern ſich 
über die Ehren der deutſchen Nation, das Schießpulver, die Buchdrucker— 
kunſt, das Kaiſerthum, die neulateiniſche Poeſie, und erſchrecken vor 
ihren eigenen Nationsverwandten, einem ſavoyiſchen Krömer und einem 
italienischen Kaminfeger. Drei große Tendenzen der Zeit, das richtige 
Latein, der richtige Glaube und der patriotiiche Wetteifer mit den Ro— 
manen, erhalten jo ihren dramatijchen Ausdruck. Die herbe Leidenjchaft 
eines Naogeorg iſt geſchwunden. Frijchlin blickt freier umher. Seine 
Poeſie ruht auf befejtigten Zuftänden. Sein Geift wird nicht beengt durd) 
die tägliche Kampfnoth einer ſchwer fich emporringenden neuen Idee. 
Friſchlins Dramen reichen bis dicht an die Zeit, in welcher die 
höher entwicelte Schaufpieldihtung und Schaufpielfunft eines anderen 
nahe verwandten Gulturvolfes auf unfere Dramatik Einflug gewinnen 
jollten. Die deutjchen Schauspieler des fechzehnten Jahrhunderts, ob 
Schüler oder Studenten, Meifterfänger oder andere Bürger, waren 
Dilettanten. In England blühte eine Schaufpielfunft auf, welche bald 
hen Schöpfungen Shafejpeares gerecht zu werden hatte; und die Vor— 
gänger Shafejpeares beherrichten das englifche Theater. Schon bejapen 
fie einen Theil der Kunft, die ihn über ſie alle hinaushob. Schon 
wußten jie auf allen Seiten erjchütternde Stoffe zu finden. Kaum 
war das deutjche Fauſtbuch von 1587 erjchienen, jo machte Chriſtoph 
Marlowe in England daraus eine gewaltige Tragödie. Eben damals 
traten engliſche Schaufpieler in die Dienjte eines deutjchen Fürſten, 
und kurz nach 1590 wurden fie ein ftändiges Element an zweit deutjchen 
Höfen. Herzog Heinrich Julius von Braunjchweig hielt eine Truppe 
und Landgraf Moriz von Heſſen hielt eine Truppe. Beide Fürſten 
verfaßten jelbft Schaufpiele für ihre Komödianten: die des Yandgrafen 
find verloren, die des Herzogs noch vorhanden. Die Schauſpieler 
müffen bald deutſch gelernt haben; fie machten Kunftveifen durdy weite 
Gebiete und verjtärkten jich wohl durch einheimische Kräfte. Ihre Bühne 
war nicht mehr die der Volksdramen des Fünfzehnten Jahrhunderts, 
die fich in Deutjchland erhalten hatte, jondern näherte jich dem Prineip 
unferer Theater; ein erhöhtes Gerüft als Scauplag mit einer Oeff 
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nung im Fußboden, aus welcher die Teufel und Geifter herauskamen. 
Auf diefer Bühne ging viel Spectafel vor: Mord und Tobtichlag, 
Hinrichtungen, Martern, Gottesurtheile, Zweifämpfe und Schlachten, 
‚lintenfnall und Pulverdampf, glänzende Aufzüge, Feuerwerfe und 
euersbrünfte, viel Mufif und Gejang, Trompeten und Trommeln, 
überall die Späße des Clowns; man trieb das NRaffınement und den 
Naturalismus jo weit, Kleine Spriten mit rothbem Saft unter ben 
Kleidern zu halten, um Wunden überzeugend darzuftellen: die jtärkjten 
Wirkungen auf die Sinne follten hervorgebracht, Weinen und Lachen 
den Zujchauern abgezwungen werben. 

Ein unbedingter Schüler der Engländer war Jacob Ayrer zu 
Nürnberg. Er pfropfte die ausländiichen Künfte auf die Tradition des 
Hans Sachs. Seine 69 Stüde zerfallen in Tragödien, Komöbdien, 
Saftnachtjpiele und — eine neue, von den Fremden mitgebradyte Gat- 
tung — in ©ingjpiele. Aber dieje Producte jtehen durchaus unter Hans 
Sachs; jie jchwelgen in der theatraliih aufregenden Begebenheit; ſie 
bewegen ſich jchwerfällig in ſchlechten Reimpaaren und kommen über 
die äußere Mache nirgends hinaus. 

Biel jelbjtändiger hielt jih Herzog Heinrih Julius. Und viel 
bejjer wußte er zu lernen, was noth that. Er nahm die Proſa der 
englijchen Stüde und die jtehende luſtige Perſon berüber, welche letztere 
der deutjchen Bühne auch früher nicht fremd war. Aber jeine Sujanna 
gründete er auf Friſchlin; fein Vincentius Yadislaus it die italienische 
Pofjenfigur des Gapitano, des wortreid) prahlenden und lügenden, dabet 
feigen Soldaten; jeine Pofjen find dramatifirte Schwänke; und nur in 
der Tragödie vom ungerathenen Sohn erinnert er an die Gräßlichkeiten 
der englijchen Theaterjtüde. 

Sacob Ayrers Dramen find etwa in den Jahren 1595 bis 1605 
entjtanden; die Sachen des Herzogs erjchienen 1593 und 1594. Gleich— 
zeitig und wenig jpäter machten auc die älteren Arten des Schau— 
ſpiels bedeutende Fortſchritte. Seit etwa 1570 wurden die beiden 
bibliijchen Dramen des Schotten Buchanan mehrfady überjegt und Iehrten 
die jtrengen Formen der clajjiihen Tragödie, insbejondere die Weije des 
Seneca, auf geijtliche Gegenjtände anwenden. Um 1600 folgten mittel: 
deutjhe und oberrheiniiche Dichter jeinem Beiſpiel und beobachteten 
in lateiniſchen Dramen, jelten in einem deutjchen, die Einheit der Zeit 
und des Ortes. Anderjeits jtellte das Straßburger Acabemietheater in 
jeinen jährlichen Aufführungen der Dramatik antiken Stiles eine be— 
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wußt moderne, handlungsreihe an die Seite und erlebte von etwa 
1597 bis 1617 eine große Blüte: man gab Stüde des Aeſchylus, So— 
phocles, Guripides, Ariftophanes, Plautus neben jolden von Naogeorg 
und Friſchlin; man wagte dem Sophocleifhen Aiar eine moderne Ge- 
Italt zu verleihen, indem man Dinge auf der Scene vorgehen lieg, von 
denen das Driginal nur berichtete; und man brachte eine Anzahl neuer 
Dramen auf die Bühne, unter denen ein "Saul? von unbefanntem 
Berfafjer und die Werfe von Kaſpar Brülow zu Straßburg hervor: 
ragen, welche aber ſämmtlich gefteigerte dramatiiche Technik, vermehrte 
Herrichaft über die Mittel des Effectes und Reichthum der Handlung 
zeigen. Auch in Brülows Heimat Pommern und in Mecklenburg blühte 
gegen und nach 1600 das deutſche und lateiniſche Schaufpiel. Die 
Tragödie gewann immer größeren Boden, während die deutjche Dra- 
matiE früher und noc bei Friſchlin vorzugsweile komiſch gewejen war. 
Aber die Komik hörte nicht auf; man gönnte pojjenhaften Epiſoden 
Raum; man führte etwa Bauern ein, die ihre rohe Mundart jprachen; 
man machte aus den luſtigen Intermezzi geradezu eine Nebenhandlung 
und jtellte z. B. der Heirat Iſaaks und Nebeccas eine bäuerliche Ehe- 
tandsgefchichte von großer Naturwahrheit an die Seite. Auch die 
Stoffwahl veränderte ſich; zu den geiftlichen traten mehr weltliche Gegen- 
jlände, antife Mythen, römische, mittelalterliche, moderne Gejchichte. 
Für eine Deenge dramatifcher Charactere waren die Darjtellungsmittel 
ausgebildet: Schmarotzer, Aufjchneider, Soldaten, Bauern, Heren wußte 
man jehr gut zu vergegenwärtigen. Das medicinijch-pjuchologijche Anter- 
ejje führte zur Behandlung einzelner QTemperamente, wie des Melan- 
cholikers. Wiederholt ward Liebe, Wahnfinn und troßige Ueberbebung 
zum Ausdruck gebracht; und wenn in der Liebe die feinere Empfindung 
noch fehlte, jo wuhte man doc rührende Kinderfcenen damit zu er- 
füllen. In eingeflochtenen Sentenzen, die nur allerdings jelten tief 
gingen, juchte man jchon lang einen bejonderen Schmuck des Dramas. 
Sm Scenenbau übte man bewußte Kunft der Steigerung durch Netar: 
dation. Die Handlung ward, auch wo man die ftrenge clafjiiche Norm 
verſchmähte, mehr zur Einheit zufammengehalten. Und galt dies alles 
vorzugsweiſe vom lateinischen Schaufpiel, fo wirkte es doch auf das deutjche 
herüber. Ale Elemente zu einem großen Dramatiker waren gegeben; 
es Fam nur darauf an, daß jie fich einander näherten und fich gegen 
jeitig befruchteten. In der That war auch diefe Annäherung im Gange. 
Zu Straßburg bejtand neben dem Academietheater ein Schaufpiel der 
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Meifterfänger; und Wolfhart Spangenberg, der für das Nepertoire bes 
letzteren mit etwas ſtark moralifirenden Stüden jorgte, verfaßte auch 
viele der deutſchen Tertbücher, welche man dem ungelehrten Bublicum 
des academifchen Theaters in die Hand gab: der Schritt zu deutjchen 
Tragödien im Stile Brülows oder des modernijirten Sophocles war 
(eicht. In der Nähe des Herzogs Heinrich Julius juchte jih ein Schul- 
dramatifer Namens Johann Bertefius geltend zu machen, der feine 
deutjchen Neimpaare jo gut und mit Abwechjelung wie einjt Paul Rebhun 
zu bauen verjtand: ob es ihm gelungen, die Aufmerkſamkeit des herzog— 
lichen Dichters mehr als vorübergehend zu fejjeln, willen wir nicht. 
Entjchieden günftig aber lagen die Verhältniffe zu Gafjel. Landgraf 
Moriz baute ein eigenes Theater, das erjte Hoftheater in Deutjchland. 
Er verwendete zur Aufführung feiner Stücke zuerjt die Zöglinge ber 
Hof- und NRitterfchule, die er gegründet hatte, und nachher die englijchen 
Komödianten. Hatten jene die Antigone dargejtellt, jo traten jetzt eng— 
liſche Schaufpiele Hinzu, wurden nachgeahmt, überjest und verpflanzten 
jogar jchon die Äußere Form, deren fich Shafejpeare bediente, den Wechjel 
zwiſchen Proja und reimlojen fünffüßigen Jamben, nah Deutſchland. 
Die engliihen Komödianten, wie jehr jie deutjc geworden jein mochten, 
verloren den Zujammenhang mit England nicht. Sie brachten Mar- 
lowes Fauſt' und Shafejpearejche Dramen nah Deutſchland, “Romeo 
und Julie, “Hamlet, Lear', “Cäfar* und andere. Sie wußten auch 
aus der einheimifchen deutjchen Dramatik ſich manches anzueignen. Und 
die Sammlung der englijchen Komödien von 1620 zeigt vielfach eine 
(ebendig bewegte Projarede von echt dramatiichem Character, die uns 
wie ein Vorflang des Götz von Berlichingen? anmuthet. 

Uber die engliichen Komödianten konnten nicht ein großes deutjches 
Schaufpiel gründen. Sie forgten für das tägliche Bedürfnis ihres 
Repertoires, womit jie auf ihren Kunftreifen das Publicum zu unter- 
halten gedachten. Und ein jchaffender Dichter, der von ihnen lernend, 
wie Herzog Heinrich Julius, und alle Errungenschaften der deutjchen 
Dramatik zufammenfajjend und fortbildend mit Shakejpeare gewetteifert 
hätte, ift nicht aufgeftanden. Die von allen Seiten vorbereitete Entwicke— 
lung ward unterbrochen, da jie eben im bejten Zuge war. Alle Hoffnungen 
für das deutjche Drama, die man hegen durfte, jcheiterten am dreißigjäh— 
rigen Krieg und an dem Mangel einer Hauptjtadt mit einem Eunftjinnigen 
Bublicum, dejjen äſthetiſche Bebürfnifje jedes Talent angezogen und das 
Theater unabhängig von der Gunſt einzelner Fürſten gejtellt hätten. 
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Der dreißigjährige Krieg. 

Nicht blos das Drama hob jih in den erjten Jahrzehenden vor 
dem bdreißigjährigen Kriege: auf allen Gebieten, in Wiſſenſchaft und 
Geſchmack, war Fortfchritt zu ſpüren. Johann Kepler begann jeine 
bahnbrechenden aftronomijchen Publicationen im Jahre 1596 und ent- 
faltete darin einen äußert geiftreichen und lebendigen lateinijchen Stil. 
Sein jhwäbifcher Landsmann Johann DValentin Andrei verjpottete Die 
Berfehrtheiten der Zeit in präcijen lateinijchen Dialogen und Parabeln 
und in einer wibigen lateinifchen Komödie, verfaßte tüchtige deutjche Ge— 
dichte und lieferte theils in lateinifcher theils in deutjcher Proſa kleine 
Romane, von denen der eine das pealbild eines chrijtlichen Staates, 
nebenbei den Entwurf einer naturwifjenichaftlichen Academie, aufitellte 
und der andere den Ausgangspunet für die große Myſtification des 
roſenkreuzeriſchen nn bildete, welche die ganze damalige Welt 
in Aufregung verſetzte. Johann Arndt aus Ballenjtädt jchrieb jeine 
volfsthümlichen, durch Klarheit, Anmut) und edlen friedensvollen 
Sinn ausgezeichneten Erbauungsfhriften, das "Wahre Chrijtenthum’ 
(1605— 1610) und das Baradiesgärtlein voll chrijtlicher Tugenden? (1612). 
Jacob Böhmes theojophiiche Werke entjtanden von 1610 an. In der 
gelehrten Theologie pflanzte jich die kurze Fromme Betrachtung neben die 
vielbändige Glaubenslehre; die Philofophie juchte nach einem Standpunct 
über den religiöfen Parteien; die Theorie der Politik fand ausgezeichnete 
Bertretung; unter den Philologen, Litterarhijtorikern, Gefchichtsforichern, 
Geographen rührten jich ungewöhnliche Kräfte; ein deutsches Wörterbuch 
wurde begonnen, und ſchon wandte jich das Intereſſe einzelner Gelehrten 
den mittelhochdeutichen Dichtern zu. In der weltlichen Poeſie der Zeit 
blühte das zugleich internationale und volksthümliche Geſellſchaftslied; 
der Kirchengefang nahm weicheren und mehr individuellen Ton an; die 
Proja wurde zufehends gewandter und war Feineswegs bei allen Schrift 
jtellern durch fremde Wörter und Phrajen entjtellt. Doch gehörte aller: 
dings die Sprachmengerei damals, wie einft im elften Jahrhundert, zu 
den wejentlichen Characterzügen der Litteratur und jpiegelte die mannig= 
faltige Anregung, die jie aus der Fremde empfing. 

Sn den Jahren 1600 bis 1617 fand ein colofjaler Aufſchwung 
des deutfchen Buchhandels ftatt, den jelbjt dev Krieg nicht ſofort zu 
vernichten im Stande war: erſt 1632 ging es entjchieden abwärts. 
Und in jenen erjten Jahrzehenden des jiebzehnten Jahrhunderts 
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drängte ſich maſſenhaft ausländiſche Poeſie auf den deutſchen Markt. 
Die Ueberſetzer waren ſehr thätig: über München wurden ſpaniſche 
Sachen importirt, über Mömpelgard und Straßburg franzöſiſche, haupt— 
ſächlich Romane, welche wie der Amadis in adeligen Kreiſen ihr Publi— 
cum fanden und zum Theil auch durch Edelleute bearbeitet waren. 
Schon drangen die Schäferromane ein, welche die vornehme Gonver: 
jation umgejtalten und ber Liebespoefie das paftorale Coſtüm aufnöthigen 
jollten. Das Fatholifche Deutjchland gewann Fühlung mit der Gultur 
des Eüdens; die Galvinijten fuhren fort, ih an Frankreich und Holland 
zu bilden; nur die Lutheraner hielten zumeijt deutſche Eigenart feit. 
Aber der Adel überhaupt fing an, ſich durch Reifen zu verfeinern und 
nad) dem Vorbilde der auswärtigen Arijtocratie wieder die heimijche 
Litteratur und Sprache feiner Theilnahme zu würdigen. Wie einjt in 
der humaniftifchen Bewegung vor der Reformation Gelehrte und Edelleute 
gemeinjam wirkten, jo jchien es fich jet zu wiederholen. Wie man 
damals eiferfüdhtig auf die Italiener es diefen an clajjiicher Bildung 
gleich thun wollte, wie man ihren Spott abwehrte und alte Ruhmestitel 
bervorfuchte, um ihnen deutjche Berdienfte entgegenzuhalten, wie man in 
begreifliher Selbjtteufhung den eigenen guten Willen ſchon für das 
Werk nahm und auf die geringjten Leiſtungen jtolz war, jo wetteiferte 
man jebt mit allen europäichen Völkern auf dem Gebiete nicht mehr 
der lateinischen, jondern der nationalen Litteratur. Und wie damals 
der deutſche Südweſten vor den übrigen Landjchaften ſich auszeichnete, 
jo jchien er auch jetzt die Führung zu übernehmen. Am Stuttgarter Hofe 
dichtete um 1617 Rudolf Wedherlin ſchmuckreiche Trink- und Liebeslieder 
und bejchrieb den Glanz berzoglicher Felte, wie ehemals Nicodemus 
Friſchlin Tateinijch gethan. In Heidelberg lebte Julius Wilhelm Zincegref, 
der an Paul Melifjus anfnüpfte, Fiſchart mit Achtung nannte, zuweilen 
nach fremden Mujtern, zuweilen im Volkston dichtete und fpäter “der 
deutſchen Nation Flug ausgejprochene Weisheit? in einem hübſchen Buche 
jammelte. Andere gleichjtrebende Jugend war um ihn vereinigt. Uber 
im Sommer 1619 trat Martin Opitz aus Bunzlau in diejen Kreis, 
ein junger Mann von 21 Jahren, der jchon 1617 in einer lateiniſchen 
Schrift die deutſche Poeſie den Gelehrten empfohlen und ich jelbjt als 
ihren Erneuerer angefündigt hatte. Und wie durch ihn der Djten in 
die Bewegung eingriff, jo regte ſich auch im Herzen Deutjchlands ber 
Antbeil an vaterländiicher Sprache und Dichtung: am 24. Auguft 1617 
wurde zu Weimar die fruchtbringende Gejellichaft geftiftet, eine Nach: 
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ahmung der romanischen Academien, insbejondere der florentinijchen 
Academie der Kleie (della erusca), welche nicht nur im Allgemeinen 
das Vorbild abgab, nach welchem die Mutterfprache von der Kleie der 
fremden und mundartlichen Wörter gejäubert werden jollte, jondern aud) 
im Einzelnen durch die Formen, worin ji) ihre Mitglieder bewegten, 
durch die Abzeichen, womit ſie ſich ſchmückten, durch die Gejellichafts- 
namen, die jte fich beilegten, ein ängſtlich befolgtes Beiſpiel gewährte. 
Aber indem die fruchtbringende Geſellſchaft Fürjten, Edelleute und Ge— 
lehrte ohne Unterfchied der Confeſſion umfaßte, indem ihr langjähriges 
Oberhaupt, der reformirte Fürft Ludwig von Anhalt, jeden Verſuch fie 
auf den Adel einzufchränfen abwehrte und ausdrücklich die Gelehrten 
auch für edel erklärte “von wegen der freien Künſte', umjchrieb jie den 
Boden, auf welchen eine neue deutjche Dichtung allein gedeihen Eonnte. 
Indem fie ihren Theilnehmern zur Pflicht machte, ſich höflich und 
mäßig zu erweilen, jich ungeziemender Neden und groben Spottes zu 
enthalten, half jie das unflätige Wejen des jechzehnten Jahrhunderts 
vertreiben. Indem fie ihre Meitglieder vom Gebrauche der Fremdwörter 
abmahnte, ftellte fie eine Forderung der Neinheit auf, welche die beiten 
Schriftfteller der Folgezeit zu erfüllen trachteten. Und indem jie die 
Reinheit auch gegenüber den Mundarten anjtrebte, indem jie nad) dem 
richtigen Deutſch überhaupt, nach dem richtigen Ausdrud und dem rich- 
tigen Versbau juchte, Grammatik, Wörterbuch, Metrif auf Gejeße bringen 
wollte und einjchlägige Arbeiten wo nicht Hervorrief, jo doch beförderte, 
hat fie an den wejentlichen Grundlagen unjerer modernen Litteratur, 
wenn auch nur in bejcheidenem Mafe, mitgearbeitet. 

Aber alle diefe Beftrebungen nahmen ihren Anfang an der Schwelle 
des dreigigjährigen Krieges. Der Heidelberger Dichterfreis wurde ſchon 
1620 durch die fpanifchen Truppen zeriprengtz die fruchtbringende Gejell- 
Ihaft mußte ihre Ziele unter den ſchwierigſten Äußeren Umjtänden ver- 
folgen. Wie für das Drama, jo war der Krieg für die jonjtige Yitte- 
vatur und für den wifjenfchaftlichen Fortjchritt Deutjchlands ein Schweres 
Verhängnis. Er bat auch auf geiftigem Gebiet unjäglich viel zerjtört 
und gehemmt. Daß das litterarifche Leben nicht ganz erlag, zeigt, 
welche Kraft ſchon dafür eingefeßt war. Denn die deutjche Dichtung 
nad) 1618 iſt fein neuer Anfang, jondern nur die Fümmerliche, durch) 
den Krieg verkümmerte Fortfeßung der vorangegangenen Bewegung. Die 
Verſchmelzung populärer, claffifcher und moderner Bildungselemente, die 
fi) in Drama und Lyrik vorzubereiten ſchien, kam nicht zu Stande, 
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Die volfsthümliche Richtung, die feit dem vierzehnten Jahrhundert jo 
entjchieden geherricht hatte, mußte zurüctreten: nur das Kirchenlied blieb 
ihr getreu; und wenn auch die weltliche Lyrif und das Drama ji ihr 
gelegentlich wieder zumwandten, jo jchlugen fie doch im Großen und Ganzen 
andere Wege ein. Die gelehrten Dichter waren allein maßgebend, und 
fie verachteten die bejtehende einheimische Poeſie, jtatt fie zu veredeln. 
Sie gründeten eine Poeſie für Gelehrte und vornehme Herren. Gie 
jetsten in deutjcher Sprache fort, was fie bisher lateiniſch getrieben; 
und wie fie die lateinische Poefie aus dem Buche zu lernen gewohnt 
waren, jo verfaßten jie Lehrbücher der deutjchen. Aber jie büßten durch 
den Bruch mit der nationalen Dichtung ihre Selbftändigfeit ein: Ueber: 
jegen und Nachahmen ward ihre größte Kunft. Sie führten fremde 
Dihtungsarten, Strophen, Versmaße ein und ließen fich zu ganz alber- 
nen und unfünjtleriichen Spielereien hinreißen. Sie pflegten großen- 
theils nur die Lyrik und Lehrdichtung mit Ausdauer. Und das Yob- 
gedicht, ein jchwacher Abklatſch des antiken Hymnus, nahm in ver: 
ſchiedenen Formen, hauptjächlic als Gratulations- und Gomplimentir- 
gedicht, als Geburts:, Hochzeits- und Trauerlied den breitejten Raum 
in Anjpruch; dieje niedrige Gelegenheitsdichtung ſuchte das Mäcenaten- 
thum oder collegialiiches Danflob herauszufordern; fie bettelte um Geld 
und Ruhm: die vornehmen Gelehrten waren darin nicht bejjer, als 
die verachteten Spielleute des Mittelalters. Nur in zwei Nichtungen 
erfüllten fie die Hoffnungen, welche die Zeit vor dem Krieg erregte: 
in der Neinigung der Metrif und in der Aneignung des poetijchen 
Stiles der Renaiſſance. 

Die blos gezählten Verſe des jechzehnten Jahrhunderts, in denen 
der Versaccent auf unbetonte Silben fallen Fonnte, verihwanden. Die 
Wortverjtümmelungen, die jich auch jtrengere Dichter früher erlaubt hatten, 
wurden verbannt. Der Versbau kehrte nicht zu der jchönen Freiheit 
des zwölften und breizehnten Jahrhunderts, aber wenigjtens zu ver- 
wandten Negeln zurüd. Selbſt das Zujammentreffen eines auslautenden 
e mit anlautendem Bocale (3. B. “deine Augen’) wurde wieder als 
häßlich empfunden und Ängjtlicher als in der mittelhochdeutichen Blüte: 
zeit vermieden. Aber auch hier brady man mit der Ueberlieferung, ver- 
achtete die altberühmten Neimpaare als Knüttelverſe', gab jie auf jtatt 
jie zu verbefjern und fette an ihre Stelle nad) franzöjiihem und bollän- 
diſchem Muſter den viel eintönigeren, zu fortwährenden Häufungen und 
Antithejen verleitenden und ebenfalls paarweiſe gereimten Alerandriner, 
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defien Herrjchaft genau jo lange dauerte wie die unfruchtbarite Zeit 
unferer modernen Dichtung, d. h. bis auf Klopjtod und Leſſing. 

Die Reform der Metrik durchgeſetzt zu haben, iſt hauptſächlich das 
Verdienst des weltgewandten, ſchmiegſamen Schlefiers Martin Opib. 
Sein “Buch von der deutſchen Poeterey’, das 1624 erijhien, war Das 
Hauptlehrbuch für die nächjtfolgende Zeit. Es gab aber nicht bios 
metrifche, ſondern auch jtiliftijche Vorjchriften und Winke, welche der 
Verfaſſer durch feine Praris unterftüßte Er wollte jo zu jagen der 
deutſchen Poeſie ein reicheres Orchefter, eine vollere und glängendere 
Snftrumentation verjchaffen. Er ſuchte den dichterifchen Ausdruck von 
der Profa zu entfernen und über die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
zu erhöhen, der fie im Allgemeinen jo nahe geblieben war. Er juchte 
die poetifchen Beiwörter zu vermehren, Gleichniſſe anzubringen, klang— 
volle Zuſammenſetzungen einzuführen, dieje und andere Kunſtmittel den 
Alten abzulaufchen, von der antiken Mythologie und jonjtiger Gelehr— 
famfeit angemefjenen Gebrauch zu machen und für die verjchiedenen 
Dihtungsarten den entjprechenden Stil zu finden. In der Komödie 
und Idylle 3. B. darf feiner Meinung nad) die Rede jchlicht und ein- 
fältig bleiben; aber wo, wie in der Tragödie oder im Epos, im Yob- 
gefang und Lehrgedicht, “von Göttern, Helden, Königen, Yürjten, Städten 
und dergleichen gehandelt wird, mug man anjehnliche, volle und heftige 
Reden vorbringen und ein Ding nicht nur blos nennen, jondern mit 
prächtigen hohen Worten umjchreiben. 

Diefe und viele andere Anjichten des Opitz gehen direct oder in 
direct auf Julius Cäſar Scaliger zurück, defjen nachgelafjene Poetik von 
1561 bei den Gelehrten als die hHöchjte theoretifche Weisheit galt. 
Bergröberte Sätze des Horaz mijchen fich darin mit den Begriffen der 
antifen Rhetorik, mit kritiſchen Urtheilen über alte und neuere Dichter, 
mit Beobachtungen über entlehnte Motive, mit vergleichenden Excerpten 
über die Behandlung derſelben Gegenjtände bei verjchiedenen Dichtern; 
und das Ganze gewährt einen vieljeitigen Einblid in die Technik der 
Poeſie, wie fie die Humanijten zunächſt lateinijch geübt und wie jie dann 
humaniſtiſch gebildete Dichter in die Landesjprachen übertrugen. Hatte 
Horaz jeinen römischen Gollegen eingefchärft, Tag und Nacht die Meiſter 
werfe der Griechen zu leſen, jo verwies man jet ebenjo entjchteden 
auf die Griechen und Nömer und ließ von den mittelalterlichen Dichtern 
nur den gelehrten Betrarca gelten. Hatte das claſſiſche Altertbum lange 
nur ſtofflich eingewirkt, jo follte nun auch Die antike Form gewonnen 
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werden. Hatte man bisher unbewußt parodirend überjeßt, jo follten 
nun die Worte, Sabformen, Figuren und Tropen nacdhgebildet und fo 
der Nenaifjanceftil der Poeſie ins Leben gerufen werben. Die ein: 
fußreichiten Nachbarn der Deutjchen gingen ihnen darin voran. In 
Frankreich wollte Ronſard die poetiihe Sprache mit Einem Male 
hinaufjchrauben; in Holland jchloß ſich der berühmte Philolog Daniel 
Heinjfius an ihn an, und beide waren für unjeren Opitz vielbewun- 
derte Vorbilder. Aber nicht Opiß hat den Renaiſſanceſtil zuerjt nad) 
Deutjchland gebracht; jondern der Schwabe Wedherlin, der Jahre 
long in Frankreich und England gelebt und die Renaiſſancepoeſie biejer 
Länder ftudirt hatte, ehe er im Vaterland als Dichter auftrat, war 
dem breischn Jahre jüngeren Schlejier darin mit größerem Talente 
zuvorgefommen. Gleichwohl ward er durch diejen verdunfelt. Wedherlin 
hielt im Versbau an der Silbenzählung feſt und juchte jich nicht durch 
Verbindungen mit einheimijchen und auswärtigen Gelehrten ein Relief 
zu geben, wie fein jtrebjamer Nebenbubler; er lebte ſeit den zwanziger 
Jahren bis an jeinen Tod wieder in England, und die politijchen 
Krieges feierte, erjchienen erjt in den vierziger Jahren gedrudt. So Fam 
e8, daß Opib der Name wurde, an den ji für Deutjchland nicht blos 
die verbejjerte Metrif, jondern auch ein neuer Stil und jcheinbar der 
Anfang einer neuen litterarijchen Epoche fnüpfte. 

Aber nie hat ein unbedeutender Dichter mit jo geringem Recht eine 
bedeutende Stellung in der ALitteraturgejchichte errungen, wie Opitz. 
Gr war 1597 geboren, und als er 1639 in bejter Manneskraft ftarb, 
war jein Eifer für die Poefie bereits erfaltet: der Ruhm der Gelehr: 
jamfeit Iocdte ihn mehr. Seine natürliche Anlage hatte ihn auf den 
leichten Gejang gewiejen; jein Beruf war, das Gejellichaftslied edel 
auszubilden und mäßigen Lebensgenuß mit fliegenden Verſen von Lenz 
und Liebe, von Mondenjchein und Vogelſang zu jcehmüden. In diejer 
Art hat er einige trefflihe Sachen, eigene und angeeignete, bervor- 
gebracht; auch religiöje Lieder jind ihm letdlich gelungen und wurden 
in die Gejangbücher aufgenommen. Aber jein Sinn jtand auf Höheres. 
Sr machte jich Fünftlich zu einem anderen, als er war; und darum tt 
von feinen ſonſtigen Leijtungen wenig Rühmliches zu melden. In 
Drama und Noman blieb er Ueberſetzer. Seine langweilige Hercynia', 
ein proſaiſches Idyll mit eingelegten Verſen, läuft auf Schmeichelei 
hinaus. Das Lob des Landlebens fang er wie Fiſchart dem Horaz 
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nach, überlud es aber mit Einzelheiten. Elegiſche Naturbetrachtung 
dehnte er zu ſehr aus, obgleich man einen Grund echter Empfindung 
durchzufühlen meint. Naturbejchreibungen, die bejtimmte Landgüter und 
den Veſuv zum Gegenftande haben, ſinken oft zur Proſa herab und 
unterfcheiden fih von Hans-Sachſiſchen lehrhaften Neimereien nur durch 
ihre Mlerandriner, vereinzelte Nenaifjancefchnörfel und die Abwejenheit 
aller anmuthigen Naivetät. Dasjelbe gilt von dem Lobgefang auf die 
Geburt Chriſti und von dem Xobe des Mars. Auch die Trojtgedichte 
in Widerwärtigfeit des Krieges enthalten neben einer grellen Schilderung 
der Greuel, die über Deutjchland hHereingebrochen waren, neben jtarfen 
Worten gegen den Glaubenszwang, zugleich endloje Betrachtungen, in 
denen die innere Nüchternheit des Dichters ſich breit entfaltet... . .. 
Doch wie gering wir jeine Hauptwerfe jchäßen mögen, den Mitlebenden 
haben fie genug gethan; und noch im vorigen Jahrhundert, che das 
Zeitalter Friedrichs des Großen einen höheren Aufſchwung brachte, jah 
man bewundernd zu ihnen empor. 

Raſch verbreitete ich in den Kriegsjahren jein Ruhm. Die 
Ichlefiichen Landsleute machten überall für ihn ‘Propaganda. Von der 
Univerjität Wittenberg aus wirkte Auguft Buchner, obgleih im Ein- 
zelnen jelbjtändig, für den Opitziſchen Geſchmack. In Leipzig wurde 
Paul Fleming fein begeijterter DVerehrer: er hatte vor dem Mleijter 
die leichte Begabung und ein großes Erlebnis, eine Neije nach Perjien, 
voraus, ſtarb aber jchon 1640 im einunddreißigſten Xebensjahre, und 
erjt 1646 gab ein Freund jeine gefammelten Gedichte heraus. CS 
fehlt darin nicht an leeren Stellen, an traditionellem Wortkram, hoch— 
trabender Mythologie, gehäuften Sentenzen, geſuchtem Geijt, miß— 
fungener Zierlichfeit und allerlei Steifheiten. Aber daneben Wahrheit, 
Empfindung und überrafchende Kürze, Elangvolle Strophen und belcbte 
Alerandriner, Selbſtſchilderungen eines frohen und  vechtichaffenen 
Menfchen, interefjante Gelegenheitsgedichte, Liebesſcherze und Liebes— 
feufzer, vor allem religiöſe Geſänge wie das Neifelied In allen meinen 
Thaten laſſ' ic) den Höchiten rathen’, und der männlich feite Spruch 
Laß dich nur nichts nicht dauren'. Die innere Welt indejjen noch ein 
Geheimnis: der Dichter naht fich ihr von außen; Wi und Verjtand 
find jeine Helfer; die wahrjte Empfindung kommt nur auf Umwegen 
zu Tage, 

In Königsberg wurde Simon Dad) der Mittelpunct eines Dichter 
bundes, der fih an Opitz anjchloß und das geiftliche Yied neben dem 
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Sejellichaftsliede pflegte. Für dieſen Freundeskreis fang Dad: “Der 
Menſch hat nichts jo eigen, jo wohl jteht ihm nichts an, als daß er 
Treu erzeigen und Freundjchaft Halten kann? Gin Hochzeitslied war 
jenes urjprünglich plattdeutſche Aennchen von Tharau', das jetzt in 
ganz Deutjchland gejungen wird. Dachs Gedichte haben mit denen 
Flemings die Glätte und Yeichtigfeit, das Melodiſche und liegende 
gemein, das ich oft allzu geläufig ergießt. Seine geijtlichen Geſänge 
neigen jich der Betrachtung des Todes zu; aber er malt ihn nicht im 
grellen Farben, jondern nur in leichtem Umriß; und nicht Die Furcht 
ijt jeine Mufe, jondern eine janfte Schwermuth, die nicht ungern in 
das Jenſeits blidt: "Schöner Himmelsjaal, Baterland der Frommen, 
Ende meiner Qual, heiß mich zu dir fommen!’ Gr jtarb 1659 im 
Alter von vierundfünfzig Jahren. 

Aber nicht durchweg beherrichte Opitz den deutſchen Gejchmad. 
Im Süden und im Norden machten fi) andere Richtungen geltend, bie 
in litterariichen Vereinen nad) dem Mufter der fruchtbringenden Gejell- 
Ihaft zum Ausdrucke Famen und entweder geradezu opponirten oder doch 
ihre GSelbjtändigfeit behaupteten. 

Die “aufrichtige Gejeljchaft von der Tanne’, die jeit 1633 zu 
Straßburg bejtand, fpielte Wedherlin gegen Opig aus und jeßte ge— 
wifjermaßen den ſüdweſtdeutſchen Poetenkreis fort, mit dem ſich einjt 
Opitz in Heidelberg berührte. 

Die Nürnberger Dichter gründeten 1644 ihre Gejellichaft der 
Pegnisjchäfer oder den gefrönten Blumenorden an der Pegnit, dejien 
hervorragendfte Mitglieder Harsdörfer, Klaj und Birken ſich mit be- 
jonderem Enthufiasmus in das Schäferwejen warfen, den Renaiſſance— 
Ihmud der Poeſie bis zu bombajtischer Ueberladung trieben und im 
Gegenjage zu dem franzöfifch  bolländiihen Gejchmade, dem Opitz 
huldigte, den ihrigen an italienijchen Muſtern bildeten. 

Wenn Straßburg und Nürnberg ihre alte Litterariiche Bedeutung 
jest noch einmal bewähren, wenn dort Sebaftian Brand, Murner, 
Fiſchart, Spangenberg, hier Roſenblüt, Folz, Hans Sachs, Jacob 
Ayrer ihre letzten Nachfolger erhalten, jo machten neue Verbältniffe 
‚aus Hamburg und dejjen Umgebung einen Hauptjig der Gelehrjamkeit 
‚und Poeſie. 

Die Nordjeeftädte Hamburg und Bremen wuhten eine Auge Neu- 
tralität zu behaupten und blühten auf mitten im Glend des dreißig: 
jährigen Krieges. Während der deutſche Handel im Allgemeinen verfiel 
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und England und Holland ſich unmiderjtehlich erhoben, Teiteten jene 
Städte die fremden Waaren nad) dem Innern von Deutjchland; und wie 
einjt London und die niederländiichen Städte unter der Mitwirfung der 
Hanſa groß geworden waren, jo jtiegen jett Hamburg und Bremen durd) 
England und Holland. Während aber das reformirte Bremen nur felten 
in der deutjchen Litteratur Vertretung findet, herricht in dem Tutherijchen 
Hamburg neben den materiellen Genüfjen und dem Lurus der Handels- 
und Hafenjtadt ununterbrochen ein höchſt angeregtes geijtiges Leben. 
Hier lehrte Joachim Jungius; hier predigte Balthafar Schuppius; und 
manche andere Gelehrten zeichneten fi aus. Dpibianer und unabhängige 
Dichter trafen hier zufammen, und diefe wie jene ſuchten jich durch 
poetifche Geſellſchaften wetteifernd ein Relief zu geben. In der Nähe von 
Hamburg, zu Wedel an der Elbe, jaß der Pfarrer Johann Rift; und 
in Hamburg jelbjt Fam Philipp von Zeſen nach einem bewegten Wander: 
Ieben zur Ruhe. Rift jtammte aus Dttenjen bei Altona, Zejen aus 
Mitteldeutjchland. Sener Iebte von 1607 bis 1667, diejer von 1619 
bis 1689. Jener trat 1634, diefer 1638 zuerjt als Schriftjteller auf. 
Riſt ftiftete 1658 den Elbjchwanenorden; aber Zejen war jchon jeit 
1643 das Haupt einer “deutjchgejinnten Genoſſenſchaft'. 

Riſt gehörte wie Fleming und Dad) zu den Opibianern, welche den 
Meifter an Begabung übertrafen. Seine weltlichen Lieder haben ihrer Zeit 
ftark gewirkt; unter jeinen geijtlichen befindet jich der erhabene Hymnus 
O Ewigkeit, du Donnerwort, o Schwert, das durch die Seele bohrt, 
o Anfang fonder Endel? Aber Riſt verdarb ſich durch Vieljchreiberei: 
feine XLeichtigfeit ward Seichtigfeit, feine Erhabenheit pomphafte Phrafe, 
und nie wußte er rechtzeitig zu enden. 

Zefen, der als freier Schriftjteller Iebte, war nicht weniger productiv 
als Nift, ein trefflicher Liebesdichter und Nomanjchreiber, jentimental 
und myſtiſch, ein Vielwifjer, thätiger Ueberjeger, litterariſcher Vermittler 
zwifchen Deutjchland und Holland, Vorkämpfer der Gewifjensfreiheit, Ver- 
fafjer von metrifchen, grammatischen und moralijchen Schriften, einer An- 
leitung zur Höflichkeit, einer Gejchichte und Beichreibung von Amſterdam, 
verjchiedener Gebet: und Erbauungsbücher. Aber nirgends läßt er es an 
Vertiefung in die Sache fehlen; immer ift feine Sprache gefeilt, fein 
Stil nach beftem Vermögen durchgebildet; ja er übertreibt die Gründlichfeit: 
er wird zum Gelehrten, wo man nur den Dichter erwartet; er kann jich 
in der Schilderung von Seelenzuftänden nicht genug thun; und er will 
in der Neinheit des Ausdruckes alle Zeitgenofjen übertreffen. Keiner bat 
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den patriotiſchen Krieg gegen die Fremdwörter ſo ernſt genommen und 
keiner hat ſich daher ſo dem Spott ausgeſetzt. Wenn Opitz mit mytholo— 
giſchen Namen prunkte, ſo ſuchte ſie Zeſen durch deutſche zu erſetzen: 
Pallas ſollte Kluginne, Venus Luſtinne, Jupiter Erzgott, Vulcan Glut— 
fang heißen. Für Natur ſagte er Zeugemutter oder Geburtsart, ſtatt 
Fenſter Tageleuchter, ſtatt Kloſter Jungfernzwinger, ſtatt Cabinet Bei— 
zimmer u. ſ. w. Aber er ſelbſt band ſich nicht ſtreng an dieſe Ver— 
deutſchungen und ſuchte ſich niemals zum Reichsſprachmeiſter aufzuwerfen. 

Die meiſten der vorgenannten Dichter reichen mit ihrer Wirkſam— 
keit noch in die Zeit nach dem Kriege: einige weiſen auch innerlich auf 
die folgende Periode hin. Alle haben in der geiſtlichen und weltlichen 
Lyrik ihre Stärke: doch pflegte Zeſen auch den Roman; und Klaj, 
Riſt, Dach verſuchten ſich in dramatiſchen Formen. Der eigentliche 
Dramatiker der Zeit aber iſt Gryphius, ein Schleſier wie Opitz und 
ein Mann von ebenſo großem Gewichte wie Opitz. Er hat den 
Renaiſſanceſtil in die Tragödie eingeführt und in ſeiner Sphäre Schule 
gemacht wie Opitz. Er iſt auch in ſeinen Gedichten bedeutend und 
bildet überall die Mittelſtufe zwiſchen der franzöſiſch-holländiſchen 
Renaiſſance der Opitzianer und dem ſpaniſch-italieniſchen Schwulſte der 
ſpäteren Schleſier. Er iſt phantaſievoller als jene und nicht ſo verſtiegen 
wie dieſe. Von Opitz unterſcheidet ihn ſein menſchlicher, wie ſein künſt— 
leriſcher Character. Dem leichtblütigen, beweglichen Lyriker ſteht hier ein 
ernſter, feſter Mann mit tragiſcher Grundſtimmung gegenüber. Ließ ſich 
jener gegen ſeine evangeliſchen Glaubensgenoſſen brauchen, ſo blieb dieſer 
zeitlebens ein überzeugter Lutheraner. Umſchmeichelte jener die Großen, 
ſo hat dieſer nie ſeine perſönliche Würde verleugnet. Gab ſich jener 
ausſchließlich der Renaiſſance hin, ſo hing dieſer auch mit der volks— 
thümlichen Bühne zuſammen. Hatte Opitz von den Alten und von den 
Holländern gelernt, ſo folgte ihm Gryphius zwar in der Tragödie großen— 
theils nach, aber in Tragödie und Komödie ſetzte er zugleich die vor 
dem Kriege herrſchende Weiſe fort; und wenn damals in unſerer Litte— 
ratur Alles auf einen Shakeſpeare vorbereitet ſchien, ſo vertritt Gryphius 
— was der dreißigjährige Krieg von dieſem deutſchen Shakeſpeare 
übrig ließ. 

Die Renaiſſancedramatik in Holland erreichte durch Jooſt van den 
Vondel ihren Höhepunet. Andreas Gryphius, ein vielſeitiger Gelehrter, 
der ſechs Jahre lang an der Univerſität Leiden ſtudirte und docirte, 
hat eine feiner Tragödien überjett und ſowohl in der Stoffwahl wie 
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in einzelnen Motiven von ihm gelernt. Auch in der Technik, ben 
regelmäßigen fünf Acten, dem Streben nad Einheit der Zeit und nad) 
einer gewifjen Einheit des Ortes, der Verwendung des Chores meijt 
am Schluffe der Acte, dem Gebrauche des Alerandriners neben Iyrijchen 
Chormetren, dem Wechjel zwifchen langen Reden und Stichomythien, 
der pathetifchen durch Vergleiche und geijtreiche Wendungen aufgedon- 
nerten Sprache jtimmen fie überein. Aber fie gehören doch nur beide 
zu der modernen Schule des Seneca, welche für die gefammte Renaiſſance— 
litteratur die Hauptrichtung der Tragödie angab und auch im deutjchen 
Schuldrama ſchon um 1600 vorhanden war. a, Gryphius nähert ji 
im allgemeinen Character jeiner Stücke dem Geneca noch mehr als 
Bondel. Er häuft die Geifter- und Gefpenjterjcenen, jehwelgt mehr im 
Gräßlichen; und wenn er zuweilen von der Technif des Seneca ab- 
weicht, wenn er etwa der perjonifteirten Gwigfeit einen Prolog in den 
Mund legt oder ftatt des ſtereotypen Botenberichtes die Cataſtrophe jelbit 
auf die Bühne bringt, jo folgt er der englijchen und deutjchen Tradition. 

Gryphius lebte von 1616 bis 1664. Er iſt im Todesjahre Shake— 
ſpeares geboren und hundert Jahre nach Shakeſpeares Geburt gejtorben. 
Eine Neihe ſchmerzlicher Lebenserfahrungen hatte jein Gemüth früh 
verdüftert; die fchrecfliche Kriegszeit, die er ganz durchlebte, warf auf 
jeine Jugend ihre Schatten. Trübe Stimmung berrjcht in vielen jeiner 
lyriſchen Gedichte, und tapferes Dulden ift der Hauptgegenjtand jeiner 
Tragddien, welhe zum Theil noch aus den letzten Striegsjahren 
jftammen. Später, als Syndicus in feiner Vaterſtadt Glogau, mag 
er das Leben behaglicher angejehen haben: im diefer Zeit erjchienen 
jeine Luſtſpiele. 

In feinen Gedichten kommt Liebe Faum zu Worte. Selbſt die 
Sonette preifen jelten Frauenfhönheit. Aber eigene Schidjale bat er 
öfter befungen: jein Geburtstag oder die Jahreswende pflegt ihn zu 
ernster Betrachtung zu ftimmen. Auch die Satire liegt ihm nicht fern. 
Sein Hauptthema jedoch ift die Neligion: er fingt Jeſu meine Stärke’ 
und “Die Herrlichkeit der Erden muß Rauch und Aſche werden’; er 
vertieft ih in die eigene Sündhaftigkeit und in das Yeiden Chriſti, 
verfaßt über das letztere ein ſehr einheitliches, um den Aufenthalt auf 
dem Oelberge concentrivtes Tateinijches Epos und wühlt in den Vor: 
ftellungen des irdiſchen Elends, der Krankheit, des Todes, der Vernich 
tung, der Verweſung, des Kicchhofes. Mit den jtärkjten Mitteln be 
arbeitet er die Phantafie der Leſer; auch ſpröde Stoffe weis er zu 
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beleben; ſelbſt Gelegenheitsgebichte macht er intereffant; und wo er 
ausdrücklich einfach fein und Feine “poetijchen Erfindungen oder Karben’ 
fuchen will, wirft er durch Wahrheit des Gefühles und Fülle des Ausdrucks. 

Seine ältejfte Tragödie, der Leo Armenius, behandelt eine jiegreiche 
Palajtrevolution zu Gonftantinopel, und enthält viele Declamationen 
gegen die Tyrannei und über die Vergänglichfeit aller Erden Pracht 
und -Macht. Drei weitere Irauerjpiele haben Märtyrer zu Helden: 
eine Märtyrerin der Religion in Katharina von Georgien, welche den 
Werbungen eines heidniſchen Fürſten wiberjteht; einen Märtyrer der 
Politif in Karl Stuart von England, den Gryphius fofort nach feiner 
Hinrichtung dramatifch verherrlichte; und einen Märtyrer des Rechts in 
Papinianus, der weder eine Faijerliche Gewaltthat beſchönigen noch ſich 
durch revolutionäre Mittel retten will. Von ftreng chriftlicher Gefin- 
nung ijt auch Cardenio und Gelinde’ eingegeben, ein Stüd, das aus 
der Neihe der übrigen heraustritt und Feine jener fürftlichen Perfonen 
enthält, welche die Theorie für die Tragödie verlangte, fondern dem 
jpäteren bürgerlichen Trauerſpiel entjpricht, die pathetiſche Declamation 
durd) eine mehr lebenswirkfliche Sprache erjegt und gleich vielen Dramen 
des jechzehnten Jahrhunderts auf einer italienischen Erzählung berubt. 
Gardenio will aus Leidenjchaft für Olympia deren Mann ermorden; 
Gelinde, von Gardenio verlafjen, jucht ihn durch Zaubermittel fejtzu- 
halten; aber beide werden durd das Eingreifen höherer Mächte, durd) 
Ichredende und mahnende Gefpenjter, von ihrer Leidenſchaft geheilt. 
Irdiſche Liebesglut erjcheint durch den Anblid des Todes überwunden, 
und das Ganze Flingt in die Mahnung aus: “Denk jede Stund ans 
Sterben’. Der erjte Act bringt die Erpofition in einer langen Erzäb- 
lung der verwidelten Vorgefchichte; der fünfte Act bringt die Erzählung 
von Dingen, die wir ſchon wiffen; aber was dazwiſchen liegt, iſt das 
Beite, was Gryphius auf dem Gebiete der tragifchen Dichtung ver: 
mochte. Da finden wir effectvolle feenische Erfindung, echt tragijche 
Erregung, Abjpiegelung des wirklichen Lebens bis zu einem jchlaf- 
trunfenen Diener und einem gewinnfüchtigen Sacriftan herab, deutlich 
angelegte, wenn auch nicht ausgeführte Characteriftif, und vor Allem 
nicht blos aufgeregte Reden, fondern fortfchreitende fejlelnde Handlung. 

Stehen wir bier auf einem mit Shafefpeare verwandten Boden, 
jo führt uns die Komödie “Peter Squenz' geradezu ein Shakefpearejches 
Thema vor: das Theaterfpiel der Handwerker aus dem Sommernadhts= 
traum, das von englijchen Komödianten nad Deutſchland gebracht worden 


7a 


5. Der dreißigjährige Krieg. 327 


war und auch in Deutjchland fchon eine Gefchichte Hinter ich hatte. 
Die unterhaltende Poſſe ijt bei Gryphius eine Satire auf die drama— 
tischen Verſuche der Meeifterjinger mit ihren mühſam verfertigten Knittel— 
verjen; die bejten und wichtigjten Motive waren aber bereits gegeben. 
Eine andere Komödie, don der eigenen Erfindung des Gryphius, der 
“Horribilieribrifar”, Führt zwei joldatiihe Prahlhänſe und mehrere 
Liebespaare vor: der eine Bramarbas miſcht franzöjiiche, der andere 
italienische, der Schulmeijter Sempronius Iateinifche und griechijche, ein 
Jude hebräifche Worte in feine Rede; eine Kupplerin mißverjteht die 
fremden Sprachen und wird darüber wüthend. Aber dieſe Sprachipäße, 
die ein jehr ſprachkundiges Publicum vorausjegen, werden todtgeheßt; 
Charactere und Scenen, die einander gleichen, erjcheinen zu jehr gehäuft; 
die Motivirung iſt überall ſchwach; die Action rückt lange nicht vom 
Fleck; und die DVerjchlingung mehrerer Handlungen zerjtört hier die 
Einheit. 

Biel mehr und am meijten unter den Stücen des Gryphius gibt 
"die geliebte Dornroje, ein Bauernfpiel im ſchleſiſchen Dialect, wirkliches 
Leben wieder. Auch dafür gewährte Vondel eine gewijje Anregung; 
aber ſolche Bauernfcenen waren in Deutjchland ein längjt beliebtes und 
mit Sicherheit behandeltes Thema; die Fomijche Verwerthung der Mund: 
art ſtammt aus dem jechzehnten Jahrhundert; und wenn das Bauernjtüc 
eptjodisch in ein anderes eingejchaltet wird, mit dem es Act um Act 
wechjelt, jo entjpricht auch dies einem älteren Verfahren deutjcher Dra— 
matif. Die Handlung der Dornroſe' iſt zufammenhängend, klar und 
intereffant genug: Burſch und Mädchen, die jich kriegen; Verwandten— 
zwift, der fie trennte und beigelegt wird; ein abgewiejener Bewerber 
des Mädchens; eine hexenhafte Alte, die den Burjchen für fich möchte; 
und die ganze Geſellſchaft Schließlich vor Gericht. Die Charactere er 
mangeln nicht des individuellen Lebens; die Korm der Nede ijt Proſa, 
wie in allen Luſtſpielen des Dichters. Dagegen zeigt das damit ver- 
bundene Stück "das verliebte Gejpenjt’, ein komiſches Singſpiel, con- 
ventionelle Verſe und conventionelle Erfindung, übrigens eine neue 
Stilart des Berfafjers, in der er fich auch jonft noch mit Glück ver: 
juchte: ſeine gefungenen Feſtſpiele Majuma' und Piaſtus' find ganz 
ausgezeichnet. Nehmen wir dazu, daß er ein lateiniſches geijtliches 
Drama überjegte, daß er Komödien aus dem Italieniſchen und Frans 
zöfifchen verdeutjchte, jo jind bei ihm alle Gattungen der damaligen 
Dramatik und faſt alle einheimijchen und auswärtigen Anregungen verz 
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treten, welche einem beutjchen Dramatiker jener Zeit überhaupt zu Ge— 
bote jtanden. Er wurde daher mit Net für die Gelehrten ein Vorbild 
und war auch bei den berufsmäßigen Schaufpielern nidyt ganz erfolglos. 

Dieje Nachkommen der engliichen Komödianten frifteten durch den 
Krieg bin, obgleih, wie ſich denfen läßt, nur mühſam, ihr Leben. 
Aber während die anderen Arten des Dramas, Bürgerfpiele und Schul- 
fomddien, ohne gegenjeitige Befruchtung, ohne maßgebende Gentraljtätten, 
ohne fürjtlihe Gunft zu localen Beluftigungen berabjanfen und für bie 
Entwidelung des Ganzen gleichgiltig wurden, trugen die wandernden 
Truppen ihre Kunſt wenigjtens in alle Theile des VBaterlandes und hielten 
ihre Bühne jeder brauchbaren Leiftung offen. Sie nahmen im Laufe des 
jiebzehnten Jahrhunderts italienische, franzöſiſche, ſpaniſche, Holländijche 
Stüde und Stoffe auf, juchten aus dem gelehrten Drama den geringen 
Nutzen zu ziehen, den e8 gewähren Fonnte, und hielten zugleich an der 
alten Grundlage ihres Nepertoires, an den englijchen Stücken feſt, 
unter denen namentlicdy eines um jo leichter populär wurde, als es aus 
deutjcher Quelle geflojjen war: Marlowes Tragödie vom Doctor Kauft, 
die nach und nach auf ihrem Theater eine concijere und wirfungsvollere 
Geſtalt erhielt und jo durch mündliche Ueberlieferung auf die Nachwelt 
fam. Die fahrenden Schauspieler bewahrten das Volksdrama, wie einjt 
wandernde Spielleute die Lieder der Heldenjage. Und wie durch un— 
befannte Kräfte die uralte Sage von den Nibelungen in der mittelhod)- 
deutſchen Poeſie von neuem eine bedeutende Stelle erlangte: jo trat 
der Doctor Fauft geradezu in den Mittelpunct der modernen deutjchen 
Litteratur und bejchäftigte die erjten Schriftjteler der Nation, auf 
deren Thätigkeit ein neuer Glanz und eine neue Blüte unjerer Dicht: 
kunſt beruhte. 


Zehnkes Kapitel, 


Die Anfänge der modernen Litteratur. 


Schließ zu die Jammerpforten und laß an allen Orten auf ſo 
viel Blutvergießen die Friedensſtröme fliegen” Alſo ſang und betete 
der Candidat der Theologie Paulus Gerhardt an einem Neujahrstage 
des ausgehenden dreißigjährigen Krieges. 

Der Friede kam. Er ſtellte die drei chriſtlichen Confeſſionen ein— 
ander rechtlich gleich und legte ſo den Grund für die moderne Toleranz. 
Er fand Deutſchland um zwei Drittel ſeiner Bevölkerung ärmer, ſeinen 
Wohlſtand im Innerſten erſchüttert, ſein Anſehen unter den Nationen 
tief geſchädigt, aber den Muth der Menſchen ungebrochen. Das Empor— 
ringen aus der entſetzlichen Verwüſtung ſpornte alle Kräfte, und das 
gelingende Bemühen kam dem geiſtigen Leben zu gute. Mit dem Frieden 
beginnt die neueſte große Epoche der deutſchen Geſchichte, die Periode, 
in der wir noch heute ſtehen: eine Entwickelung der Wirthſchaft, Politik 
und Wiſſenſchaft, welche trotz einzelnen Rückſchritten und Stillſtänden 
noch immer aufwärts geht; eine Entwickelung der Dichtkunſt und Muſik, 
welche um den Anfang unſeres Jahrhunderts ihren Höhepunct erreicht 
und ſeitdem wohl noch Fortſchritte im Einzelnen gemacht, jedoch über— 
ragende Kunſtwerke, die den höchſten geiſtigen und techniſchen An— 
ſprüchen genügen, in immer geringerem Maße hervorgebracht bat. 

Wenn in der abgelaufenen Epoche der Gefchmad der niederen 
Stände den Ton angab und der deutjchen Yitteratur einen plebejiichen 
Stempel aufdrüdte, jo hatte ihr fchon um 1600 der Adel feine Gunft 
wieder zugewandt und fich bald in Academien, wie die fruchtbringende 
Geſellſchaft, mit den Gelehrten zum Beſten unferer Dichtung und 
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Sprache verbunden. Die meiften deutjchen Landſchaften nahmen an 
diefen Löblichen Bemühungen theil, und nody um 1650 waren bie 
Impulſe aus der hochjtrebenden Zeit vor dem Kriege wirffam, während 
jpäter Grmattung und Sorge in weitem Umkreiſe die poetiſche Luft 
verjcheuchten, dergeftalt, daß der Schauplat der nationalen Dichtung, 
jo weit jie höhere Litterarifche Anjprüche machte, auf Hamburg, Schlefien 
und Sachſen eingejchränft blieb, bis um 1690 Berlin, um 1720 bie 
Schweiz binzutrat. Die fruchtbringende Gejellichaft, die bis 1651 von 
ihrem erjten Oberhaupte, dem Fürſten Ludwig zu Anhalt, hierauf bis 
1662 dur Herzog Wilhelm von Sachſen-Weimar geleitet wurde, führte 
nad) des letzteren Tode nur noch ein Scheinleben. Auch die übrigen 
Sprachgejellichaften und Dichterbünde hörten bald wieder auf oder ver- 
jumpften. Der Adel lieferte immer noch einzelne Poeten, zog ſich aber 
im Ganzen zurüd und zahlte der politijchen, induftriellen, commerziellen 
und litterarijchen MUeberlegenheit unſerer wejtlihen Nachbarn ſeinen 
Tribut, indem er nad franzöjischer Bildung jtrebte und das jo lange 
fortjegte, bis ihr ebenbürtige einheimijche Leiſtungen gegenübertraten. 
Um fo dringenderen Anlaß Hatten die deutjchen Schriftjteller, das 
bürgerliche Bublicum fejtzuhalten, wiederzugewinnen, in erhöhtem Maße 
heranzuziehen und die volfsthümlichen Zweige der Litteratur zu pflegen. 
Die gelehrte Vornehmheit, die nur für Gelehrte und Vornehme jchreiben 
wollte, begann zu jchwinden. Zählt man die Bücher, die alljährlicd) 
auf den deutjchen Markt famen, jo findet man bis 1639 ein bejtändiges 
Uebergewicht der lateinijchen Poeſie über die deutiche, nad) zwei Decen- 
nien des Schwanfens aber von 1659 an ein ebenjo bejtändiges Ueber- 
gewicht der deutjchen Poeſie über die Iateinifche. Nicht minder gewann 
die deutjche Sprache in der Proja, in der Wiffenjchaft Einfluß und 
drang fogar in die Hörjäle der Univerjitäten vor. Profefjoren wurden 
Sournalijten und Dichter. Sie verbreiteten gemeinnügige Kenntniffe und 
bildeten den Geſchmack. Sie ließen ſich nicht, wie ihre Vorgänger im 
jechzehnten Jahrhundert, zum Wolfe herab, jondern juchten ihre Lejer 
zu erheben. Sie leiteten das öffentliche Urtheil und erzogen die Ge— 
nerationen, deren nationaler Ehrgeiz die Litterarifchen Großthaten des 
achtzehnten Jahrhunderts vollbrachte. Dieje erjt jammelten aus Männern 
und Frauen des Adels und Bürgerjtandes jene mittlere Schicht der 
“Sebildeten?, welche jeitdein bei uns das Publicum ausmachen. 

Immer aber bleibt es Regel, daß die Schriftiteller aus den gelehrten 
Ständen hervorgehen, d. h. Univerfitätsbildung befigen, wie im Anfang 
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der neuen Epoche, deren Träger zunächjt, im freundlichen wie im 
gegnerichen Sinn, an Opitz anfnüpften: der Pfarrer Paulus Gerhardt 
hob das geiftlihe Lied; der Profefjor Johann Lauremberg ſchrieb 
prächtige Satirenz; der Juriſt Andreas Gryphius gab feine Dramen 
heraus; der Theolog Bucholtz jorgte für große Nomane Wenn e8 
darnach jcheinen konnte, als ob die neue Litteratur gleich alle Gebiete 
der Poeſie beleben jollte, jo durften doch nur die Iyrifchen, epifchen und 
didactifchen Dichtungsarten auf dauernde Blüte rechnen: das Drama 
hat e8 bis heute nicht zu einer fejten Tradition gebracht; Andreas 
Gryphius gehört mehr der ablaufenden, als der beginnenden Epoche; 
und noch zu feiner Zeit fam eine Richtung empor, welche das Theater 
als ſündlich und weltlich verfolgte. 

Denn an dem Auffteigen der neuen Litteratur hatten religiöfe 
Beweggründe großen Antheil; und wie im elften und zwölften Jahr— 
hundert beobachten wir eine entjchiedene Abkehr von der Welt, einen 
ernjten Kampf jelbjt gegen die unjchuldigen Freuden der Erde. Wieder 
Ihmelzen die Seelen im „Feuer der religiöfen Andacht. Aber wieder 
jtrebt auch die geijtliche Poejie in ihrer eigenen Sphäre nach irdilcher 
Herrlichkeit; das erwachte Gefühl ſucht irdifche Gegenſtände; die Liebe 
Gottes befördert die Liebe der Menſchen; Gefühl an ſich gilt für 
heilig; und in dem hohen Flug aller Empfindungen und Gedanken ges 
winnen alle Dichtungsarten, auch das Drama, reiches Leben, reichen 
Gehalt, reiche Form: nur die geiftliche Poeſie muß auf der Höhe der 
Epoche Hinter der weltlichen zurücjtcehen und die Kirche verliert ihre 
Macht über die Gemüther, bis jie im neunzehnten Jahrhundert, wie 
einst im dreizehnten, von neuem erjtarkt. 

Durch fürjtlihe Gunft oder Ungunft, durch fürftliche Thaten und 
Gefinnungen iſt die neue Litteratur vielfach bejtimmt, obgleich nirgends 
conjequent gepflegt worden. Sp weit Männer der Wifjenjchaft an ihr 
Antheil nahmen, fanden fie meiſt als Profeſſoren, Academiker und 
Bibliothefare in fürftlichen Dienften; und mehrmals entipracdh die Blüte 
oder Gründung von Univerfitäten einem bejtimmten Kortichritt unferes 
geiftigen und litterarifchen Lebens. 

Noch immer wie im Mittelalter gehörten die Welfen zu den Ber 
Ihüßern der nationalen Litteratur. Auf jenen Herzog Heinrich von 
Braunjchweig, den Gegner der Neformation, den Yutber in der Schrift 
“wider Hans Worjt fo heftig angriff, folgte jein Sohn Aulius, der 
die Neformation einführte und die Univerſität Helmftedt gründete, und 
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auf diefen fein Sohn Heinrih Julius, der Dramatiker und Freund 
Kaiſer Nudolfs des Zweiten, ein duldjamer und gebildeter Herr. Zur 
Zeit des weftfälifchen Friedens regierte in Wolfenbüttel Herzog Auguft 
der Jüngere, der Gründer der Wolfenbütteler Bibliothek, der Beſchützer 
der liberalen Helmftedter Theologen und jelbjt gelehrter Iheolog, ber 
ein Leben Jeſu aus den Evangelien nach eigener Ueberjegung zufammen- 
jtellte. Sein Sohn Anton Ulrich, eitel, prachtliebend, galant, Nach: 
ahmer Ludwigs des BVierzehnten, dichtete zahlreiche deutſche Kirchen: 
lieder, die jein Lehrer Schottelius corrigirte, jchrieb weitjchweifige Ro— 
mane wie Bucholg und begünjtigte das claſſiſche Drama franzöfiichen 
Urjprungs. Einer feiner Nachfolger jtellte verjchiedene deutſche Dichter 
in Braunjchweig und Lejjing in Wolfenbüttel an. Die Hannöverjche 
WelfensLinie, welche den englijchen Thron bejtieg, wußte Leibniz an 
ſich zu fejjelm und gründete im Jahre 1733 die Univerjität Göttingen, 
die ji) bald als ein Hort eracter Forſchung und als eine Stätte des 
geijtigen Austaufches zwijchen England und Deutſchland bewährte. 

In Sachſen bildete die alte Univerfität Leipzig lang einen litte- 
rariſchen Mittelpunet von wechjelnder Bedeutung, neben dem das einft 
jo berühmte Wittenberg immer mehr zurüctrat. Aber für unfer gefammtes 
geijtiges Leben war es ein wichtiger Umſchwung, daß das Furjächjijche 
Haus die lutheriſche Orthodorie begünftigte und dann um der polnijchen 
Krone willen Fatholifch wurde, während Preußen die Führung des Fort 
Ihritts im Proteftantismus übernahm und den freieren Kirchlichen 
Richtungen Eingang verftattete. Dieſe reformirten Fürften, die über 
lutherijche Unterthanen herrjchten, machten Ernjt mit ver Toleranz, 
nahmen die vertriebenen franzöfiihen Proteftanten auf und gründeten 
Univerjitäten wie Halle, Berlin und Bonn, welche jede in ihrer Art 
Gentraljtätten eines freien geijtigen Lebens wurden. Alle preußiichen 
Regenten jeit dem großen Kurfürften hatten ein Verhältnis zur deutjchen 
Bildung; alle haben fie irgendwie direct oder imdirect gefördert, am 
meijten Friedrich der Große durch feinen Firchlichen Liberalismus, feine 
patriotiichen Striegsthaten, feine lebendige Theilnahme an litterarijcher 
Gultur und fein rubmvolles Beijpiel, welches ihm unter den bdeutjchen 
Fürſten Schüler und Anhänger wie Karl Auguft von Weimar erwedkte. 

Die Zeit des erjten Aufſtrebens unjerer modernen Dichtung und 
Wiſſenſchaft, die vorbereitende Entwidelung bis zum Regierungsantritte 
Friedrichs des Großen, die 92 Jahre von 1648 bis 1740, bilden den 
Gegenſtand des vorliegenden Kapitels. 
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Religion und Wiſſenſchaft. 

Was für ein herrliches Selbitgefühl Iebte in der heiteren Seele 
Sohannes Keplers! Als er jeine Weltharmonik' herausgab, geleitete 
er jie mit den Worten: “Hier werfe ich die Würfel und jchreibe ein 
Buch, zu leſen der Mitwelt oder der Nachwelt, gleichviel; es wird 
jeines Leſers Jahrtauſende harren, wenn Gott jelbjt ſechs Jahrtaujende 
lang den erwartet hat, der fein Werk beſchaute? 

Das Buch erjchien in dem bedeutungsjchweren Jahre 1618. Sein 
Berfafjer Iebte noch bis 1630 in ungejfchwächter Kraft zum Heile der 
Wiffenihaft und zum Ruhme feiner Nation. Aber er hatte Feinen 
Nachfolger. Er war der einzige Deutjche auf lange Zeit hin, der in 
dem glorreichen Jahrhundert der Galilei, Descartes, Baco, Hobbes, 
Boyle, Harvey, Huyghens, Spinoza feinen Namen neben die großen 
Ausländer pflanzte. Die Kortbildung der Philofophie, Mathematik und 
Naturwifjenichaft ging zunächit an die Völker des Weltens, an Fran— 
zojen, Holländer und Engländer über. Erſt Leibniz glänzt wieder neben 
Locke und Newton. Erjt zu Leibnizens Zeit fing man in Deutjchland 
an, Mittelpuncte der Forſchung zu gründen, wie jie England in der 
Londoner Societät, Frankreich in der Pariſer Academie beſaß. 

Der dreigigjährige Krieg brach über göttliche und weltliche Wiſſen— 
Ihaften wie eine verheerende Sündfluth herein. Die glühende ort: 
Ichrittsfuft, welche Kepler belebte, ward erjtict. Die Theologie allein 
ftand in Kraft; aber jie juchte nur im Glaubensftreit ihre Stärke und 
that nichts für die Beſſerung der Sitten; fie überlieg das Volk der 
zunehmenden Noheit und jener Junker- und Goldatenmoral, die ſich 
unter dem Namen der "Reputation? bis in die unteren Stände ver- 
breitete und an die Stelle von Gewifjen und Ehre eine comventionelle 
Nücjiht auf die Anforderungen der Gleichgeftellten und eine brutale 
Nücjichtstojigkeit gegen das Necht der Niedrigergejtellten treten lien. 

Aber nur die herrfchende Majorität bietet ein jo trojtlojes Bild: 
in der Stille wirkten die Kräfte, welche die Ideale der früheren Seit 
wie in einer ſchützenden Arche auf die Zukunft brachten. Noch lebte 
Sohann Valentin Andrei. Noch waren die Schriften Johann Arndts 
nicht verfcholfen und ihre Leſer fchöpften daraus eine veinere Religioſität. 
In Hamburg leitete der Philojoph und Naturforicher Joachim Jungius, 
ein gemäßigter Baconianer, das academiſche Gymnaſium und machte 
es zu einer weithin berühmten und vielbefuchten Pflanzſtätte der 
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Gelehrſamkeit. In Marburg Iehrte und prebigte Balthafar Schuppius, 
der jpäter gleichfalls nah Hamburg berufen ward, ein volfsthümlicher 
Redner und Schriftjteller, der wie ein Satiriker des fechzehnten Jahr: 
bunderts ins Leben hineingriff und auf practiches Chriftentbum drang, 
das Laſter befämpfte, die Glaubensftreitigfeiten bei Seite ließ und mit 
jeiner draſtiſchen, Alles in die Gegenwart ziehenden Darftellungsgabe 
unterhaltend zu belehren wußte. An der Univerfität Helmftebt lehrten 
Georg Galirtus, ein erleuchteter Theologe, der das Gemeinfame ber 
beiden protejtantifchen Befenntniffe aufjuchte und als das allein Wejent- 
liche geltend machte, und Hermann Conring, ein Gelehrter von ftaunens- 
werthbem Umfang des Wifjens, theoretiicher und practifcher Mediciner, 
TIheolog, Politiker, gefinnungslojer Publicift und zugleidy der Begründer 
der deutjchen Rechtsgeſchichte. In dem benachbarten Wolfenbüttel im 
Dienste derjelben welfiichen Linie, wie bie beiden eben genannten, lebte 
Suftus Georg Schottelius, der angejehenjte und tüchtigfte deutſche 
Srammatifer jener Zeit, der nicht blos das unentbehrlihe Lehrbuch 
des Sprachrichtigen lieferte, ſondern aud die Geſchichte unſerer Sprache 
ins Auge faßte und nach einem jehr vernünftigen Plane durch gemein- 
ſame Arbeit mehrerer Gelehrten ein Wörterbuch berjtellen wollte. 

Alle diefe Männer find aus dem Schoße des Lutherthums bervor- 
gegangen und alle haben noch den Frieden erlebt: Andrei jtarb 1654, 
Galirtus 1656, Aungius 1657, Schuppius 1661, Schottelius 1676, 
Gonring 1681. Aber auch unter den Katholifen herrſchte nicht blos 
die Polemif: in Baiern verfaßte der Elſäßer Jacob Balde mit reicher 
Phantafie feine virtuofen lateiniſchen Gedichte; am Rhein und an der 
Mofel fang Friedrih Spee feine zarten deutjchen Lieder. Abjeits von 
den berrjchenden Kirchen blieben die Lehren Schwendfelds und Jacob 
Böhmes Iebendig, und die mittelalterlichen Myſtiker erjtarkten zu neuer 
Macht über die Geifter. 

Doch erſt der Friede brachte alle edlen Tendenzen zur Reife. 
Triedlihe Gejinnung, Vermittlung der Gegenfäte, Zufammenfafjung 
des Getrennten ift die Signatur der nächſten Zeit. Die religiöjen 
Parteien löſen jih in Individuen auf, und die Individuen finden ben 
Weg zu einander; frommes Gefühl und practifches Chriftentbum treten 
an die Stelle der Glaubensfämpfe. Dieſe Richtung ift in allen Con— 
fejfionen zu verfolgen; Friedfertigfeit des Gemüthes verträgt jich wieder 
mit dem jtrengften Glauben. Faſt gleichzeitig, kurz vor der Mitte des 
Sahrhunderts, werden unter den Katholiken die Lieder Friedrich Spees, 
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unter den Protejtanten die Lieder von Paulus Gerhardt befannt; und 
wie verjchieden jie auch fein mögen, man erkennt verwandte Züge, 
welche der neuen Zeit gehören. 

Friedrich Spee, ein Jeſuit adeliger Abkunft aus Kaiſerswerth am 
Niederrhein, eine milde Seele, einer der erjten Kämpfer gegen den 
wahnfinnigen AJujtizmord der Hexenproceſſe, war 1635 im Alter von 
44 Jahren zu Trier gejtorben, und erjt 1649 gab man jeine hinterlajjenen 
deutschen Werke heraus: jein Güldnes Tugendbuch' und feine “Truß- 
Nachtigal. Jenes iſt ein projaiiches Erbauungsbucd mit eingejchalteten 
Gedichten; dieſes eine Sammlung geiftlicher Lieder. In beiden herrſchen 
die Anjchauungen der Myſtik und des Hohenliedes. Die Seele verehrt 
Chriſtum als ihren Bräutigam und umfängt ihn mit heißer Leidenjchaft. 
Sie fleht: Vertiefe mich in den Abgrund deiner Liebe, daß ich feinen 
anderen Athem jchöpfen könne als deine Lieb’ und aljo in deiner Lieb’ 
erjtide?r Sie ruft: Ach laß mich faugen und mich laben an deinen 
Wunden, jo erquicet ji) mein Herz? Sie fragt: “Warum verzehrejt du 
mich nicht, warum vertilgeft du mich nicht? Wie Fann ich ohne deine 
Liebe länger leben?” Spees Gedichte Fnüpfen an die lateinischen Hymnen 
des Mittelalters an und ſetzen den myſtiſchen Minneton fort; aber 
auch die NRenaifjance hat ihren Prunk und ihre Verwegenheit dazu ges 
than, und die Weije des Gejelljchaftsliedes Klingt herein. Weltverachtung 
und Naturjchwelgerei, Todesſehnſucht und Thränenjtröme, Sündenklagen 
und Findijches Spiel mit Gefühlen und Worten, plaſtiſche Perjoniftca- 
tionen und zerfließende Schwärmerei jchlingen fich durch einander. Gott 
Vater und Gott Sohn jenden jich ihre Seufzer zu wie ein Liebespaar. 
Die keuſche Himmelsliebe heit Gupido, ijt blind und verwundet die 
Seele mit ihren Pfeilen. Jeſus wird als der gute Hirte Daphnis ge- 
feiert; der Mond weidet die Sterne und fingt ihnen ein frommes 
Schäferlied; Wechjelgefänge der Hirten preijen den Herrn: idylliſch it 
die Grundjtimmung; Alles athmet Verſöhnung und Gnade; eim echter 
Dichter von zarter Empfindung haucht einfame Liebesklagen und Lob 
gefänge in wohllautenden Verſen vor feinem Schöpfer aus. Zuweilen 
empfangen wir ben Eindruck einer mit Schnörkeln und Gold überladenen, 
mit verlebten Gemälden und gewundenen Säulen prangenden Jeſuiten 
firche; aber bald jpringen die Pforten auf, die Wände ſchwinden, und 
aus hoher offener Halle blicen wir auf Wald und Wieje und Berges 
gipfel im Morgenſchein: Bäche rauschen, Vögel fingen, Bienen ſummen, 
und die Harfe Klingt. 
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Vertieft, erweitert und mit anderen Glementen vermijcht, lebt 
Friedrich Spee in Johann Scheffler aus Breslau fort, der jeine be- 
deutendjten dichteriſchen Werke unter dem Namen Johannes Angelus 
Silefius herausgab, von 1624 bis 1677 lebte und zu den merfwürbdigjten 
Menjchen der Zeit gehörte. Er beginnt als protejtantijcher Arzt und 
endet als Mönch: die jchlefischen Anhänger Jacob Böhmes leiten ihn 
auf die mittelalterlichen Myſtiker hin, und ber Religion des Mittel 
alters gibt er ich bald ganz gefangen; er wird 1653 Katholif, empfängt 
die Priefterweihe und läßt jich zur heftigſten Polemik gegen feine früheren 
Glaubensgenoſſen hinreigen. Während fonjt auf thatenfrohe Jugend 
oft ein betrachtendes Alter folgt, ſchwingt ſich hier eine anjcheinend 
contemplative Natur zur jtreitbarjten etivität auf. Und auch jein 
dichterijcher Character verändert jich: er geht vom Zarten zum Drajtifchen, 
von den Gebilden der inneren Welt zu pomphaft Außerlicher Beichreibung 
über. Sein "Cherubinifcher Wandersmann? (1657) lehrt den myſtiſchen 
Weg zu Gott; er enthält Sprüche voll Tiefjinn und prägnantem Aus— 
druck pantheiftiich gefärbter Gedanken. Seine "Heilige Seelenluft? (1657) 
find geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche: bier 
zumeijt erfennen wir Spees idylliſche Manier. Pſyche verfolgt ihren 
Bräutigam auf feinem Lebens-, Leidens= und Siegeswege; jie nimmt 
von den irdiſchen Dingen Abſchied, um ganz nur ihm zu leben; aber 
jie ift eine Schäferin und ruft ihnen den Scheidegruß wie Schillers 
Sohanna zu: "Gute Nacht ihr grünen Matten, gute Nacht du buntes 
Feld, gute Nacht ihr Schäferinnen, meiner Nachbarn liebe Schaar, Iebet 
wohl, ich muß von Hinnen und euch lafjen ganz und gar? Aber 
Scheffler weiß auc andere Töne anzuftimmen; da jet er Fräftiger ein: 
Auf, auf, o Seel’, auf, auf zum Streit; oder “Mir nad), jpricht 
Chriſtus unjer Held, mir nad, ihr EChrijten alle? Und in einem dritten 
größeren Werfe, in der “innlichen Betrachtung der vier leiten Dinge’ 
(1675) malt er Himmel und Hölle im Lockenden wie im Gräßlichen 
ſchonungslos aus. 

Sefühlvoll, wie Spee und Scheffler, jchrieb der Gapuziner Pater 
Martin von Cochem das Leben Jeſu (1691) und lieferte damit eines 
der beiten katholiſchen Erbauungsbücher. Auch er jchöpft aus ber 
myſtiſchen Pitteratur des Mittelalters; was heilige Männer und Frauen 
über das Leben des Erlöjers, über die Empfindung jeiner Mutter durch 
Bifionen erfahren haben wollten, das ijt ibm eine wichtige hiſtoriſche 
Duelle. Daneben gejtattet er fich eigene Erfindungen, Ausmalungen, 
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Beichreibungen romanhafter Natur. Hinter kurzen Abjchnitten der 
Erzählung folgen regelmäßig Gebete. Die Erzählung jelbjt iſt weit 
entfernt von der Schlichtheit der Evangelien; aber feineswegs ohne 
Verdienſt. Hegte Martin die Abficht, den Stoff jo zu gejtalten, daß auch 
das jtumpfite Herz des niedrigſten Sterblichen zu Gefühlen mitleidiger 
Frömmigkeit erregt würde, jo hat er dieſe Abjicht vielleicht auf die 
denkbar vollfommenjte Weife erreicht. Alles wird jehr anjchaulich, 
Geſtalt und Geberde der Menjchen, Landjchaft und Jahreszeit, Oertlich— 
feiten und Wetter. Die Bejtimmtheit der Angaben, welche das Bolt 
verlangt, fehlt nirgends: der Verfaſſer kennt die Dimenfionen der Höhle, 
worin Chrijtus geboren, und die Zahl der Hammerjchläge, mit denen er 
ang Kreuz genagelt wurde. Meberall jucht er ich in die Geelen- 
bewegungen der handelnden Perſonen zu verjegen und den Lejer mit 
hineinzureißen. Echt epiſch Legt er das Detail des Gefchehens dar, 
wenn auch ſtets vermijcht mit dem ausprücdlichen Appell an das Gefühl. 
Jede Situation, jede Empfindung jucht er zu erjchöpfen. Das Rührendſte 
und das Schrecklichſte, was die geiftlihen Volksſchauſpiele enthalten 
hatten, wird überboten, die jentimentale Betrachtung des Leidens Chrijti, 
vor welcher Luther warnte, auf die Spite getrieben. Die Geijelung, 
die Kreuzigung find entjeglich zu leſen. Aber wie zart weiß Pater 
Martin hinwiederum die Geburt Jeſu zu bejchreiben! Wie vertieft er 
jih in die mütterlichen Gefühle der Jungfrau Maria! Wie jchildert 
er das Leben der heiligen Familie! Und welche erjchütternden Züge 
hat er für den Geelenjchmerz gefunden! Das Idylliſche wie das 
Tragijche find ihm gleich gut gelungen. Mit feſter, wenn auch allzu 
entſchloſſener Hand jtellt ev dar; und jelten läßt er uns etwas erratben, 
wie wenn am Mittwoch vor der Paſſion der Herr mit feinen Jüngern 
jih jpät von der Mutter trennt, die in ihr Kämmerlein geht, und der 
Erzähler dann jich zum Leſer mit den Worten wendet: "Wie fie aber 
die Nacht zubrachten, laſſe ich dich betrachten. O welch eine traurige 
Nacht war dies! Wer hätte wohl die Thränen und Seufzer diejer 
betrübten Herzen zählen können? Nur der blaſſe Mond und die Sterne 
jahen den Sammer; dieſe magjt du fragen? Indem Pater Martin das 
Gefühl des Lejers anregt, glaubt er für defjen Seelenheil zu wirken. 
Er fchredt den Sünder nicht mit der Hölle; er zeigt ihm den gnädigen 
Gott und ruft ihm zu: ‘Schöpfe Muth und verzage nicht, jo tief du auch 
gefallen bijtz lies oft mit Andacht in dieſem Buche, bemübe did, dein Herz 
zum Mitleiden zu bewegen und jei verfichert, daß div noch zu helfen it. 


Scherer. 232 
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Ein Zeitgenofje des Capuziners von Cochem war der Auguftiner 
Pater Abraham a Sancta Clara, der berühmtefte Fatholiiche Prediger 
jener Zeit, ein fruchtbarer Schriftjteller, volfsthümlic und von mächtiger 
Darjtellungstraft, wie jener; aber wenn Cochem die Erbauung fördert, 
jo hat es Abraham mehr auf die Unterhaltung abgejehen. Vergleicht 
ſich jener durch die Innigkeit des Gefühles mit feinem Landsmann 
Spee und erinnert er an ältere rheinifhe Schriften voll myſtiſcher 
Verſenkung; jo hat der Schwabe Abraham, der in Wien als Hof: 
prediger des Kaiſers jeine Hauptwirkjamfeit fand, jich mehr der bajuva- 
rijhen Derbheit des Mittelalters und der oberrheinifchen Satire neueren 
Datums angefchlojien. Er ift auch als Schriftjteller immer Redner, 
und ohne Uebertreibung darf man jagen, daß er zu den größten orato- 
riſchen Talenten gehört, welche die deutjche Nation hervorgebradt bat. 
Er weiß zu fejjeln, zu jpannen, zu fteigern, zu überraſchen, wie fein 
Schriftjteller des fiebzehnten Jahrhunderts. Mit jpielender Leichtigkeit 
beherrſcht er alle Mittel des redneriſchen Erfolges. Diefe Mittel jind 
nicht fein; fie entjprechen jehr oft nicht der Würde der Kanzel; das 
Haſchen nach Äußerlichem Effecte führt bis zu niedrigen Späßen. Aber 
die ſcurrile Predigtmanier hatte eine längere Tradition jeit dem Mittel- 
alter für fih. Schon Geiler von Kaijersberg war ihr nicht ganz ent- 
gangen; in allen Fatholijchen Ländern hatte Abraham Vorläufer; unter 
den Protejtanten darf man Schuppius mit ihm vergleichen, den er aber 
weit übertrifft an Ordnung, Ueberfiht und fortreigender Gewalt der 
Rede. Abraham ift erfüllt von chrlichem Hafje gegen das Yajter; er 
will die Sitten bejjern; und tapfer thut er jeine Pflicht: der Hof- 
prediger verſchont den Hof nicht; der Geiftliche verſchont die Geiftlichen 
niht. Wo er blog finnreich fein will, wird er für unjeren Gejchmad 
oft albern. Aber hohe Kraft entfaltet er jtets in der Satire. Er ent- 
wirft Characterbilder; er jchildert Affecte und Leidenjchaften; er ijt 
unerjchöpflicd in bezeichnenden Hijtorien und Schwänfen; eine wahlloje 
Notizengelehrfamkeit weiß er geſchickt in Bewegung zu jeßen; die Jülle 
treffender und Iujtiger Vergleiche fließt ihm von allen Seiten zu; un- 
zählige Eleine Genrebilder, die er der Wirklichkeit ablauſcht, jprudeln 
von dramatiihem Leben; und das ganze damalige Wien mit jeiner 
Schauluft, Leichtlebigfeit und Vornehmthuerei jtelt er ung greifbar vor 
Augen. Er befindet fich geiftig auf dem Standpuncte des jechzehnten 
Jahrhunderts, und die Ziele feiner Satire find alle jhon bei Thomas 
Murner vorhanden; feine Art die Welt anzujehen kann ſich mit dem 
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ſinnigen Blicke des Hans Sachs nicht meſſen; aber in der ſchrift— 
ſtelleriſchen Technik hat ihn die Schule der Renaiſſance weit über ſolche 
Vorgänger erhoben. Religiöſe Tendenzen von tieferem Gehalte beſitzt 
er kaum: darin iſt ihm Pater Martin von Cochem gewiß überlegen. 
Der Tempel, in den er uns führt, hat mit einem Curiöoſitätencabinet 
dringende Aehnlichkeit, und darüber hinaus blicken wir nicht in die 
große Natur, fondern auf ein Pofjentheater. Aber die Macht der Kirche 
über die Gemüther der Menfchen wird ebenſo wenig erhöht, wenn 
heilige Gegenſtände im Licht eines heiteren Witzes glänzen, als wenn 
die Seele durch frommes Gefühl ohne andere VBermittelung den myſtiſchen 
eg zu ihrem göttlichen Urjprung zurüc findet. 

Abraham a Sancta Clara ijt 1709 zu Wien gejtorben. Er hat 
ein Alter von 65 Jahren erreicht. Seit 1679 war er litterarijch thätig. 
Er machte Schule, und fein Andenfen lebte an der Gtätte feiner 
Wirkſamkeit wie in weiteren Kreifen noch lange fort. 

Unterdefjen hatte die protejtantische Welt ihre Spener und Leibniz 
gehabt, in Gemüth und Erkenntnis fich hoch erhoben. An der Spiße 
der neuen Bewegung aber ftand Paulus Gerhardt, den man als den 
größten evangelijchen Liederdichter nach Yuther zu bezeichnen pflegt. 

Seine erjten Kirchengefänge wurden 1648 befannt gemacht, und 
1667 erjchien die erjte Gejammtausgabe von 120 Liedern. Er jtammte 
aus Gräfenhainichen in der Nähe von Bitterfeld, jtudirte in Witten: 
berg, war von 1657 bis 1666 Diaconus an der Berliner Nicolaifirche 
und jtarb 1676 als Archidiaconus zu Lübben im Alter von etwa 
70 Jahren. Er war ein treuer Yutheraner und fejt überzeugt, im der 
unfeligen Goncordienformel von 1580 die alleinſeligmachende Wahrheit 
zu bejiten. Er bielt es nicht für erlaubt, ſich auf eim Nefeript des 
großen Kurfürjten zu verpflichten, welches den lutherischen Geijtlichen 
die Schmähung der Neformirten unterfagte, und verlor darüber jein 
Berliner Pfarramt. Aber er folgte bei diefer Handlungsweije einer 
Nöthigung feines Gewijfens, nicht einem Impulſe feines Temperamentes. 
Er war eine friedfertige Natur, und der Geijt des Friedens wohnt 
auch in feinen Gedichten, welche rein aus dem fronmen Gefühle hervor: 
gingen und auf das fromme Gefühl wirkten, Viele davon find wahre 
geiftliche Volkslieder geworden, an denen ji Millionen gläubiger Ceelen 
jeit mehr als zweihundert Jahren erbaut haben und noch erbauen. 
Alles was weitere Kreife in Deutfchland zu feſſeln pflegt, findet ſich 
da beijammen: balladenartige Erzählung heiliger Begebenheiten, Belehrung 
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und finniger Gebanfe neben andächtiger Erhebung, großer Blick auf 
die göttlihen Dinge und poetiſche Verklärung des häuslichen Glückes. 
Oft ſchöpft Gerhardt aus den Palmen und fonft aus der Bibel; aber 
auch Lateinische Hymnen des heiligen Bernhard von Clairvaur und 
Gebete Johann Arndts hat er feinen Liedern zu Grunde gelegt; und jelbit 
wo er Eigenes bietet, ijt er nicht hervorragend originell: aber gerade 
indem er befannten Inhalt poetisch gejtaltete, konnte er jedermann ans 
Herz greifen. Gerhardt ijt ernjter und jchlichter als Spee: er breitet 
nicht jo viel irdifchen Glanz über feine Dichtung. Er ift weniger ernit 
als Luther, den er in glatter Form übertrifft, während er jeinerjeits 
hinter Spees Wohllaut zurücdjteht. Luthers prägnante Kraft erreicht 
er jelten, und wo er ſich im Stoffe mit ihm berührt, da ijt er ſchwächer. 
“Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort’: wie groß klingt das; bei Gerhardt 
heißt es: Laß auch noch immerfort dein liebes werthes Wort in unjerm 
Land und Grenzen jchön, rein und helle glänzen? Zuweilen fällt 
Gerhardt in die Proſa; zuweilen jtreift er die Gejchmadlofigfeit; in 
jeinen jchönften Liedern aber hat er einen herrlich weichen harmoniſchen 
Ton getroffen, wobei die frieblihe Einjtimmung mit Gott alle Worte 
und alle Gedanken in ein ſanftes Klingen aufzulöjen jcheint, das uns 
umgibt wie milde Abendluft: "Nun ruhen alle Wälder. 

Geiftliher Ernſt des DVortrages jchliegt Heiterkeit des Gemüthes 
nicht aus, und dieſe bildet in der That den fittlichen Grundcharacter 
von Gerhardts Poeſie. Wenn bei Luther die Welt voll Sturm und 
Gewitter ijt, jo liegt fie bei Gerhardt in bejtändigem Sonnenglanz; die 
MWohlthaten des Schöpfers erfreuen das Herz; Alles ift jo jchön zum 
Beiten der Menjchen eingerichtet; Tod und Hölle haben längit ihre 
Macht verloren; die Seele frohlodt in der Gewißheit der Erlöjung; 
Gott jorgt und Fämpft für uns: laß ihn nur jorgen! Wenn wir er 
liegen, er reicht uns fein Erbarmen; denn Gnade gebt vor Nedht, Zorn 
muß der Liebe weichen. Luther jteht wie ein Mann dem Böjen: 
Gerhardt fieht wie ein Jüngling drüber weg; unerjchöpflich weiß er zu 
tröjten und AJufriedenheit, Geduld zu predigen, das rechte Mittelmaß 
zu preifen und auch dem Uebel gute Seiten abzugewinnen; jelbjt bie 
Sünde dient zum Heil: Hätt' ich nicht auf mir Sündenjchuld, hätt’ 
ich Fein Theil an deiner Huld; vergeblidy wärjt du mir geborn, wenn 
idy nicht wär’ in Gottes Zorn? Bei Luther ruft die Gemeinde zu 
Gott: bei Gerhardt redet der Einzelne. Seine Lyrik iſt nicht mehr 
Chorpoeſie; fie bejchränkt fich nicht auf das, worin alle betenden Ehrijten 


1. Religion und Wiffenfchaft. 341 





einig find; fie holt aus der Tiefe des individuellen Geelenlebens ihre 
‚ beiten Schätze; ſie maht (um die Schulausdrüde zu gebrauchen) den 
Uebergang vom objectiven Befenntnislieve zum fubjectiven Erbauungs- 
liede; fie ift darum der Anfang jener unvergleichlihen modernen deutjchen 
Lyrik, des höchſten Stolzes unjerer neueren Poeſie. Was Gerhardt im 
Geiftlihen begann, hat Goethe im Weltlichen vollendet; und es ijt fein | 
Zufall, wenn bei Goethe die Worte Gerhardts widerflingen: “Wie lange | 
ſoll ich janımersvoll mein Brot mit Thränen ejjen?” 

Gerhardt hat nicht abjichtlich die Situationen aufgefuht, in denen 
ein frommes Lied fich pafjend einfinde Mean könnte denken, dab viele 
feiner Gedichte Ausflug eigener erlebter Stimmung feien; aber niemals 
fteht der perfönliche Gehalt einer allgemeinen Wirkung im Wege. Jeder 
andächtige Menſch kann ihm folgen, wenn er im Anjchluß an die Firch- 
lichen Fefte Erinnerungen an den Heiland hervorruft; jeder kann Frieden 
der Seele, Weihe des Glückes und in dunflen Stunden Trojt bei ihm 
finden. Das ganze Leben, chriftlich angejehen, breitet fid in jeinen 
Liedern aus. Er führt uns in das Idyll zu Bethlehem und jingt dem 
heiligen Chrift ein Wiegenlied. Er ftellt uns am Karfreitag den leiden- 
den Heiland vor: ‘Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld? Er läßt 
uns Sefum am Kreuze betrachten: “DO Haupt voll Blut und Wunden? 
Er jubelt bei der Auferftehung: “Auf, auf, mein Herz, mit Freuden! 
Er begrüßt den heiligen Geift zu Pfingften: “DO du allerfüßte Freude, 
Er feiert den Morgen und den Abend und geleitet uns im Sommer 
durch das blühende Land. Er jchildert Negentage und Sonnenjchein, 
Kriegszeit und Friedenszeit, Erdenleid und Erdenglüd. Den Eheleuten 
fingt er zu: "Wie Schön iſt's doch, Herr Jeſu Ehrijt, im Stande da dein 
Segen ift, im Stande heil’ger Ehe? Die hriftliche Ehefrau jtellt er 
in ihrem Haufe dar, wie fie dem Manne Liebes thut, früh auf bei 
ihren Pflichten ift, fich an den Nocen jet und ſpinnt, den Armen gibt 
und Kinder und Gefinde aus Gottes Wort belehrt: "Die Werte, die fie 
hier verricht’t, find wie ein ſchönes helles Licht; fie dringen Dis zur 
Himmelspfort’ und werden leuchten bier und dort’ Gerhardt jucht dem 
Tode feinen Stachel zu Benehmen und dem Sterbenden den Abjchied 
leicht zu machen: er ift ja nur ein Gaft auf Erden und manche liebe 
Nacht bringt er mit Kummer zu; feine Heimat ift dort oben, da aller 
Engel Schaar den großen Herricher loben. Gerhardt tritt zu den Eltern 
an dem Grabe ihres Kindes. Er redet im Namen eines Vaters, der 
feinen Sohn verloren; der Vater jtellt fi) vor, wie der Kleine den 
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Engeln fingen belfe, wie er jelbjt von Ferne ftehe und es höre und 
in Freudenthränen ausbrede. Oder Gerhardt läßt das verftorbene Kind 
zu feinen Eltern ſprechen: “Mein herzer Vater, weint ihr noch? und ihr, 
die mid) geboren?” Dieje Lieder entjtanden als Gelegenheitsgedichte 
bei wirklichen Todesfällen: Gerhardt hat fie in Ausübung feines geift- 
lihen Berufes verfaßt. Er wußte Balfam auf verwundete Seelen zu 
legen. Er war ein menschlicher Dichter. 

Neben und nad) Gerhardt find viele religiöje Lieder verfaßt worden. 
Die Zahl der geiftlichen Poeten wuchs zufehends; die zweite Hälfte 
des jiebzehnten Jahrhunderts und der Anfang des achtzehnten war frudht- 
barer als das Jahrhundert nach der Reformation. Fürftliche, adelige 
und bürgerliche rauen mijchten ihre Stimmen in den heiligen Chor, 
und mit begeijtertem Antheil begleiteten jie die Entwidelung des reli- 
giöjen Gefühles, die auf Gerhardt folgte und fich hauptſächlich an Spener 
und Zinzendorf Fnüpfte. 

Gerhardt, Spener und Zinzendorf gehören in Eine Reihe. Alle 
drei führen von dem ftarren dogmatifchen Lutherthfume hinweg; alle drei 
verlegen den Schwerpunct des religiöfen Lebens in den Ginzelnen; alle 
drei juchen das Gold frommer Empfindung aus den Schadhten des Ge— 
müthes hervorzuholen. Aber wenn Gerhardt ohne Wanfen in der ficht- 
baren Kirche jtand, jo richtete Spener fein Augenmerk auf die Kirchlein inner- 
halb der Kirche, und Zinzendorf jammelte die Kirchlein zu einer Secte. 

Spener war Elſäßer von Geburt, und fein Lebensweg führte ihn 
über Frankfurt am Main nad) Dresden und Berlin. In Frankfurt 
1675 gab er jene Pia Desideria heraus, welche das Programm des 
Pietismus geworden find. Er behauptete, die Neformation ſei in Bes 
zug auf Sitten und Leben der Chriften noch lange nicht vollendet. Er 
verurtheilte den üblichen heftigen Streit gegen Andersgläubige. Gr 
wollte die Gelehrſamkeit und die Funftreiche Rhetorik aus der Predigt 
verbannt wifjen. Er ſchlug Privatverfammlungen neben dem öffentlichen 
Sottesdienfte zur Beförderung der häuslichen Andacht vor. Er ver: 
langte, dag mit dem allgemeinen Prieftertfum Ernſt gemacht und bie 
Bibelfenntnis emergijcher ausgebreitet würde. Er drängte von dem 
Außeren Glauben, den äußeren Tugenden, dem äußerlichen Gebet bins 
weg auf den inneren Menjchen, auf das ‘Herz’, wie er jagt, und erklärte 
Alles für Heuchelei, was nicht aus diefer Quelle fliege. Er verwies 
auf die Schriften von Johann Arndt, die fih um den Grundgedanken 
drehten, dak man nicht blos an Chriftum glauben, fondern aud in 
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Chriſto Ieben müffe; und er pries wie Arndt die Werke der mittelalter- 
lichen Moftifer als eine Schule der Gottjeligfeit. Er war überhaupt 
wenig originell. Aber er Fam den tiefften Bebürfnijien der Zeit ent- 
gegen und war der Mann, ihnen Geftalt zu geben. Er wurde ein 
Seelenführer für weite Kreife der Tutherifchen Kirche. Er und jeine 
Anhänger mußten in Sachjen der erbgejefjenen Orthodorie weichen; aber 
in Preußen famen fie zur Macht. Spener erhielt den entjcheidenden 
Einfluß auf die meiften kirchlichen Anftellungen; feine Jünger erhielten 
an der neuen Univerfität Halle eine geficherte Stätte ihrer Wirkjamkeit. 
Bon hier aus verbreitete ſich der Pietismus über das ganze lutheriiche 
Deutfchland. Ueberall bildeten fich Fleine Gemeinjchaften der Frommen, 
die fich jtrenge von den Kindern der Welt abjonderten und ihr Leben zu 
heiligen fuchten. Ihr Blick war nad innen gerichtet; Selbjtprüfung, 
Selbſtbeobachtung wurde zur Pflicht; viele Ihränen floffen dem Schmerz 
über die eigene Sünde. 

Sm der reformirten Kirche regten ſich um dieſelbe Zeit und jchon 
früher gleiche Beltrebungen. Die Unterjchiede der Lehre und der Bes 
fenntniffe traten fichtlich zurüd. Schon wurden Unionsverjuche zwijchen 
den beiden proteftantifchen Gonfefjionen gemacht, und Graf Zinzendorf 
gab ihnen in feiner Brüdergemeinde gleiches Recht. 

Spener war fein bedeutender Schriftjteller und Fein großer Dichter. 
Seine Profa ift jchwerfällig; feine wenigen Lieder find nur gereimte 
Betrachtungen. Aber gleichzeitig mit ihm, unabhängig von ihm und 
doch verwandt Fam Chriftian Scriver aus Rendsburg empor, ein mäd)- 
tiger Prediger und ausgezeichneter Grbauungsichriftiteller. Er war 
etwas älter als Spener und entfaltete zu Magdeburg jeine Haupt- 
thätigfeit. In Gottholds zufälligen Andachten (1663) knüpft er nad) 
einem englifchen Mufter erbauliche Betrachtungen an Vorgänge und 
Situationen des täglichen Lebens. Sein hochangeſehener Seelenſchatz' 
(1675 bis 1691) jtellt die anfänglich Hohe Würde der Geele, ihren 
Fall, ihre Buße, ihr heiliges Leben, ihre Trübfal und Anfechtung, ihr 
Verlangen nad) dem Ewigen, ihre Vorbereitung zum Tode dar. Die 
bejten Theile dieſes Werkes find voll von ſchönen ausgeführten Gleich— 
niffen; fie bewegen fich oft in prachtvollen ‘Perioden; und viele Blicke 
in die wirkliche Welt, mancherlei Notizen und Hiftorien, alle durch— 
drungen von großen ernten Gedanken, nähren und erheben die Fromme 
Phantafte. Um den weltlich Gefinnten einzujchärfen, daß fie zulegt doch 
Troft für ihre Seele ſuchen müſſen, vergleicht er fie mit den Kleinen 
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Kindern, "welche eine Weile im Sande fpielen, Gärten maden, Häufer 
bauen oder herumlaufen, einander jchlagen und jagen, bis fie mühe, 
hungrig und durjtig werden und nad Haufe eilen, daß fie aus bes 
Vaters oder der Mutter Hand mögen gejpeijet und getränfet werben 

Aus der pietiftiichen Richtung in der reformirten Kirche ift Joachim 
Neander hervorgegangen, der 1680 in feiner Vaterſtadt Bremen jung 
verſtarb. Ein Jahr vor feinem Tode gab er feine geiftlichen Lieder 
heraus, durch welche endlich auch die Neformirten an dem beutjchen 
Liederfegen Antheil befamen, nachdem fie fich fo lange mit einer fteifen 
Ueberfegung der Marotichen Palmen begnügt hatten. Neanders Ge- 
dichte jind größtentheils der Ausdruck feines inneren Verkehres mit Gott, 
ganz perjönlich, ganz gefühlt, wie ein Einzelner fühlt, neben dem die 
Menjchheit ringsum verfchwindet und der fich aufjchwingt zu feinem Er— 
löſer. Die Firchlichen Feſte werden nicht gefeiert; nur das Sacrament 
des Abendmales tritt bedeutend hervor; jonjt ijt Alles blos Heiligung 
des Privatlebens. Das Böfe wird viel ftärfer accentuirt als bei 
Gerhardt; in das Erdendunfel der Sünde ftrahlt das Licht der Gnade 
herein; die angjtvolle Seele, der tröjtende Chriftus finden fich wieder: 
holt dialogijch eingeführt; diefem “bricht das Herz im Leibe? vor Er- 
barmen mit dem Sünder. Ganz Förperlich denkt ſich der Dichter Chrijto 
gegenüber, wenn er jagt: “Welt, Teufel, Sünd’ hat mid, von dir ge- 
rifjen; es ijt mir leid, mich jtell? ich wieder ein; da ift die Hand: du 
mein, und ich bin dein? Ueberraſchend wirft die Kürze, wenn er jich 
in den Gedanfen der Ewigfeit verliert und dann plößlich abbricht: Ver— 
nunft ſei ſtill; die See iſt viel zu breit und allzu tief? Die form- 
glatteften Gedichte Neanders find Feineswegs die beiten. Gegen das 
berühmte Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren’ läßt ſich 
im Ginzelnen vieles einwenden; aber es ijt ein Klang darin wie 
Poſaunenſchall, und der Phantafie werden große Anſchauungen geboten, 
wie die Aolersfittiche, auf denen der Herr die Seele trägt, oder die 
Flügel, die er gnädig über fie breitet, oder die Ströme der Liebe, mit 
denen er aus dem Himmel regnet. 

Die pietijtifche Liederdichtung überhaupt, wie fie insbejondere von 
Halle aus befördert wurde, bejchäftigte jich meiſt nur mit den Seelen— 
zuftänden der Frommen, die fie bis ins Einzelne jchildert. Einen Zug 
zur Myſtik und den DVorjtellungen des Hohenliedes Fann jie nirgends 
verleugnen. Wie im religiöjen Leben der pietiftiichen Kreiſe alle Aus: 
artungen ber mittelalterlihen Myſtik, die Vifionen und Ecjtajen, die 
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bedeutfamen und offenbarenden Träume und das abjichtlihe Streben 
darnach, ji) unter dem Namen des Bußfampfes, der Erwedung, der 
Miedergeburt erneuerten; jo neigt das pietijtiiche Lied dazu, gleich der 
Myſtik die Vereinigung mit Gott auszumalen und dem Verhältnis der 
Seele zu ihrem himmliſchen Bräutigam irdiiche Karben zu leihen. Der 
Gonvertit Johann Scheffler erhielt auf die evangeliihe Dichtung Ein: 
fluß; viele jeiner Gedichte wurden in die pietiſtiſchen Gejangbücher auf: 
genommen; und bie weichere jpielende Nichtung, die um 1600 unter den 
Proteſtanten hervortritt und fih in dem Katholiken Spee fortjett, er— 
weilt ſich als die mächtigjte in diefen Anfängen der modernen Lyrik. 
Einer der bejten und eigenthümlichſten unter Schefflers piettjtiichen 
Nachfolgern ijt Gottfried Arnold aus Annaberg in Sachſen, ein Schüler 
Speners aus dejjen Dresdener Zeit, der nachmals freilich etwas ercen= 
triiche Bahnen einjchlug, in feiner “unparteiifchen Kirchen und Ketzer— 
bijtorie?, einem epochemachenden Werfe von großartigen Plane, für bie 
Keßer gegen die Kirche Bartei nahm oder vielmehr jede Verketzerung 
befämpfte, und in feinen Gedichten alles Kirchliche abitreifte, um die 
myſtiſche Verſenkung in immer neuen Variationen zum Ausdrud zu 
bringen. Seine Lieder find vielfach geijtliche Liebeslieder. Sein hoher 
fühner Flug erinnert an Schiller. Von dem Irdiſchen nimmt er Ab— 
Ichied wie Scheffler und jagt den Bergen und Thälern und Auen gute 
Nacht. Wie im Minnefang gejellt ſich Naturgefühl zur Liebejeligkeit. 
ern von der Städte Getümmel lobt er Gott im Grünen; da meint er 
das Paradies gefunden, da lacht ihn Alles lieblich an, da jpielet der 
Einfalt vollfommene Treue. Im Liebesfeuer wachjen ihm die Flügel, 
womit er zu den Sternen fliegt; e8 bricht Gefängnis, Thür und Riegel, 
worin er noch gefangen ift. Bon der Liebe wird die Seele emporge- 
zogen und in jtiller Luft geführt aus den wilden Meereswogen aller 
Dinge, die fie als ein unerträgliches och empfindet: Alles Liegt ihr 
dann zu Füßen, was zu diefer Welt gehört. Liebesfeuer ijt die balſam— 
reiche Kraft, die den tiefften Gottesfrieden und das ewige Leben jchafit. 
Gegen die Knechtſchaft der Sinne ruft der Dichter Gottes Hilfe an: 
Herr, zermalme, brich und reiße die verbofte Macht entzwei; Herrſcher, 
herrſche; Sieger, fiege; König, braud) dein Negiment; führe deines Neiches 
“Kriege, mad) der Sclaverei ein End? Arnold bat eine merkwürdige 
Gewalt, uns eine Stimmung unmittelbar mitzutheilen und uns von 
vornherein in fein Gefühl bhineinzureigen, aber jelten weiß er uns ganz 
feftzuhalten: er reicht am manchen Stellen jo jehr über das gewöhnliche 
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Können ber Zeit hinaus, daß wir von ben gewöhnlichen einen Ge— 
ihmadlofigfeiten und von jeder Unvollfommenheit des Ausbrudes um 
jo jchärfer verlett werben. 

Unter den jüngeren pietiftifchen Dichtern zeichnet ſich Gerhard 
Terfteegen aus, ein einfacher Mann, feines Zeichens Bandmacher, ber 
aber zu Mülheim an der Nuhr durd feine Erbauungsjtunden eine 
große geijtliche Wirkfamfeit übte und ganz in den Anſchauungen der 
Myſtik lebte. Er gehörte zur reformirten Kirche und ftarb erſt 1769 
im Alter von 72 Jahren. Seine Gedichte haben einen vorjtechend 
janften Character; ein jchöner Abendfriede liegt darüber. Gr möchte 
zum Finde werden: dann käme Gott und fein Paradies in ihn. Er 
möchte gelajjen und geduldig jein, in ſüßer Einfalt leben ohne Forſchen 
und viel Denken. Zum heiligen Geifte betet er: “Du Athem aus der 
ewigen Stille, durchwehe janft der Seele Grund? Er will anjtatt an 
jih zu denken ins Meer der Liebe fich verjenfen. Fremd der Welt und 
ihren Sorgen will er hier, in Gott verborgen, als ein wahrer Pilger 
gehn. Denn er weiß: jein Leben ijt ein Wandern zur großen Ewigkeit; 
fein Heim ift nicht in diefer Zeit. 

Ungern wendet ſich der Blick von dem bejcheidenen Myſtiker zu 
dem weltberühmten Grafen Zingendorf, der die myſtiſche Flucht vor 
den Greaturen durch greifbare Symbole erjette, der religiöjen Phantaſie 
eine grobjinnliche Nahrung darbot und die evangeliſche Liederdichtung 
tief in den Sumpf der Gejchmadlofigfeit verlodte. Er war in Dresden 
geboren, erhielt aber bei den Pietijten zu Halle den geijtigen Anſtoß 
fürs Leben. Seine Seele lebte in der heiteren Gewißheit der Gnade 
und im innigften Verfehre mit dem Heiland. Er gab der Herrenhutiſchen 
DBrüdergemeinde eine Organifation, welche theils an das Mönchthum, 
theils an die urchrijtlichen Gemeinden erinnerte; er wuhte jie wie einen 
Orden über bie alte und neue Welt zu verbreiten, und er pflanzte in 
ihr jeit 1734 eine Theologie, welche nur mit der Perſon Ehrijti und 
mit feinem Yeiden, mit feinem Blut und feinen Wunden zu thun haben 
wollte und diejen letteren einen ins Mafloje gehenden, übrigens im 
Katholicismus und aus mittelalterliher Quelle auch bei Gerhardt vor— 
bereiteten Gultus widmete. Auch er Fnüpfte als Dichter an Scheffler 
an. Mit der größten Leichtigfeit improvifirte er; mehr als 2000 Lieder 
bat er verfaßt; aber er und die Poeten feiner Gemeinde, bie ihm nad)- 
folgten, verjchmähten die Durhbildung der Form und ließen fich zu 
einer überaus kindiſchen QTändelei und viel leerem Wortgeflingel hin— 
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reißen, womit fie die Verlichtheit in ben Heiland, den Preis des 
Lämmleins und ihre Wundenfhwärmerei in Verſe brachten. Bejonderer 
Gunft erfreute fich die Seitenwunde Chrijti, die unter dem Namen 
“Seitenhöhlhen” perfonificirt und mit Liebesbetheuerungen überhäuft 
wurde. Der Dichter und das Geitenhöhlchen find zwei Seelchen und 
Ein Herz. Er ruft: “Ach melde Blicke ich dir itt ſchicke““ Er iſt "vor 
Liebe tol? und beweist es mit der That; man traut feinen Augen kaum, 
wenn man in einem geiftlichen Liebe Lieft: “Du Seitenfringel, du tolles 
Dingel, ich freff’ und ſauf' mich voll? Die freche Vertraulichkeit mit dem 
Heiligen geht jo weit, daß die Dreifaltigkeit als Gott Papa, Mama 
(d. i. der heilige Geijt) und Bruder Lamm bezeichnet wird. 

Aber in diefen blasphemifhen Thorheiten bejtand nicht das Weſen 
der Brüdergemeinde; auch wurden fie jpäter mehr und mehr eingejchränft, 
da fie allgemeinen Anftoß erregten. Was die Herrenhuter auszeichnete 
und in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auch Ferner— 
jtehende anzog, war der Geift brüderlicher Liebe, der jie zuſammenhielt, 
das tiefe Streben nad) Heiligung, worin fie ſich vereinigten, und bie 
ununterbrochene Fühlung, die fie mit einander durch ganz Deutjchland, 
England, Amerifa hatten, fo daß fie einen ftillen Bund der Frommen 
darjtellten, der fich mitten in einer abgeneigten, zunehmend freigeijtijchen 
Zeit ungefährdet erhielt, den vereinzelten Gefinnungsgenofjen einen 
äußeren Halt verlieh und überall Achtung für die heilige Einfalt er- 
wecte, die ihnen als die tieffte Weisheit, größte Kraft und ſchönſte 
Zierde galt. 

Neben dem Pietismus in feinen verfchiedenen Erjcheinungsformen 
hatte um und nad) 1700 auch die Orthodorie noch im Liede Vertretung 
gefunden, und ein Dichter wie der fchlefiiche Pfarrer Benjamin Schmold 
entwicfelte eine große Productivität, welche zuweilen in leichtem Fluß 
der Verſe ſchöne Gedanken glüdlich vortrug, zuweilen aber und recht 
häufig feinen eigenen Sat beftätigte: "Wenn die Bäume oft gerüttelt 
werden, lafjen fie auch unreife Früchte fallen? Er lehnte ſich einerjeits 
an Gerhardt, anderſeits mit den Pietiften an das Hohelied. Gr jtrebte 
nad) Einfachheit und Verftändlichkeit, fiel aber oft ins Hausbadene, 
Und das Gleiche gilt von vielen Dichtern neben ihm: trodene Ders 
ftändigfeit macht fich breit; und wenn diefe Eigenjchaft, die auch früher 
nicht fehlte, jebt eine gewiffe Bedeutung erlangte, jo berubte das ledig 
li) darauf, daß fie fich von der myſtiſchen Ueberjchwänglichkeit wohlthuend 
abhob und der erjtarfenden Aufklärung entgegenfam,. Das Yied wurde 
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belehvend und betrachtend; es fuchte ſich mit Ueberlegung ben verjchie: 
denen möglichen Situationen anzujchmiegen, in denen einem Menichen 
Poeſie erwünjcht fein könnte; es nahm auf die Verfchiedenheit der Per: 
ſonen nad) Stand und Beruf forglihe Rückſicht: ein meklenburgiſcher 
Pfarrer jammelte im Jahre 1716 Lieder für 147erlei Berufsarten; ein 
jächjiicher Pfarrer gab 1737 ein Univerfalgefangbudy heraus, worin er 
Lieder bei Gevatterjchaften, bei jchweren Procefjen, bei Lahmheit, Blind- 
heit und Taubheit, bei Sorge wegen vieler Kinder, Lieder für Adelige, 
Minijter, Amtleute, Advocaten, Bader und Barbiere, Fiſcher, Fubrleute, 
Kaufmannsdiener und viele andere Lebensjtellungen lieferte. In einem 
vorläufig gedruckten Avertiffement Hatte er auch um Mittheilung von 
noch mangelnden Liedern für Gaufler, Seiltänzer, Tajchenjpieler, Diebe, 
Zigeuner und Spitbuben gebeten. In einem Xiede für Studenten 
Ihliegt eine Strophe mit den Worten: Ich fol zeigen meinen lei, 
weil ich ein Studente heiß’? 

So hat denn die Nichtung auf das Individuelle jelbjt im Bereiche 
des DVerjtandes ſich bis zur Garicatur geltend gemacht. Und auch die 
mujifaliiche Seite des Kirchenliedes jteht unter ihrem Alles beherrſchen— 
den Einfluſſe. Der evangeliche Kirchengefang des jechzehnten Jahr— 
hunderts war volfsmäßiger Gemeindegefang gewejen: im jiebzehnten 
Sahrhundert verlor er dieſen Character; das Volksmäßige trat zurüd, 
die Kunſtweiſe rücdte vor; von der Gebundenheit des jtrophijchen Ge: 
janges ftrebte man hinweg zu größerer Freiheit der Formen, zu mög— 
lichſt ausdrudsvoller Declamation. Selbjt der Chor jollte nicht mehr 
blos die allgemeine Stimmung, jondern jede Wendung des XTertes 
caracteriftiich wiedergeben. Und dem Chore trat die Arie gegenüber, 
die nicht mehr aus der Gemeinde, fondern nur zu der Gemeinde vom 
Mufifchor herab tönte und bald weltlich, Tpielend und tändelnd wurde, 
Begleitende Anjtrumentalmufif, die früher gänzlich fehlte, jollte den 
Geſang ſchmücken und bereichern. Dieje ganze Bewegung ſtand unter 
dem Einfluß Italiens und fpeciell unter dem Einfluffe der Oper, die 
von Stalien ausging und ihrem Weſen nad) die Andividualijirung des 
Geſanges zum Ziel hatte. 

Sn mancherlei Formen juchte die Poeſie den Bedürfniffen der Com: 
poniften entgegenzufommen und aus diefen Formen dann ihverjeits wieder 
Vortheil zu ziehen. 

Erdmann Neumeifter, ein Hauptfämpfer gegen den Pietismus, 
lieferte feit 1705 zahllofe Gantaten, wie fie Johann Sebaſtian Bad) 
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componirte, worin am Anfang und Ende der jonntägliche Evangelientert 
oder ein älteres Lied des Kirchengefangbuches als Chor und Choral 
auftritt und dem alten Gemeindegefang entipricht, in der Mitte aber 
die jubjective moderne Frömmigkeit durch Necitative, Arien, Duette u. j. w. 
ihren Ausdruc findet. 

Der Hamburger Nathsherr Barthold Heinrich Brocdes lernte den 
DOpernterten jeiner Vaterſtadt die bequemen freien Necitativreime ab 
und verband jie mit Arien und Ariojos zu den Gedichten, welche den 
Grundſtock feines Irdiſchen Vergnügens in Gott” bilden und worin er 
nach der Weiſe Spees und Anderer mit wahrer tiefer Liebe fich in das 
Kleinleben der Natur verjenkt, es treulich und genau zu ſchildern fucht 
und überall ein Zeugnis für die Weisheit und Güte des Schöpfers er- 
blickt: die Necitative breiten den Stoff vor uns aus, Aria und Ariofo 
dienen der frommen Empfindung und Betrachtung. Dort bejchreißt er 
3. DB. die Mufik in der Natur, den zwitjchernden Discant von manchem 
Bögelein, den raufchenden Tenor der wallenden Kryſtallen', die über 
glatte Kiejel fallen, den hohen Alt, das Lijpelnde Gezijche der Bäum' 
und Büjche, den tiefen Bat, das angenehme Summen von viel taufend 
Bienen, die nach Honig fliegen; er fordert fein Herz auf, bei diefer 
Harmonie auch feine Lieder hören zu laſſen; und dann fett die Aria 
ein: Singe, Seele, Gott zum Preije, der auf folche weile Weiſe alle 
Welt jo herrlich ſchmückt!“ 

Dit einem für die mufifalifche Compoſition gedichteten Texte, einem 
Paſſions-Oratorium, errang Brodes im Jahre 1712 feinen  erjten 
litterarifchen Erfolg. Die Paſſionsmuſik war aus der Fatholifchen in die 
protejtantijche Kirche übergegangen: der Tert eines Evangeliums wurde, 
auf verjchiedene Perjonen vertheilt, pjalmodivend vorgetragen; und zum 
Eine und Ausgang fang wohl die Gemeinde ein pajjendes Lied. An 
der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts erjeßte man die Pjal- 
modie durch Necitative und flocht vierjtimmige Kirchengefänge ein, Zu 
Anfang des achtzchnten Jahrhunderts gaben die Hamburger Opern— 
dichter und =&omponiften der deutjchen Paſſion ganz den Zuſchnitt 
italienischer Oratorien; fie behielten weder die Bibelproja des Evan— 
geliften noch die Kirchenlieder der Gemeinde bei; und als die Geiſtlich— 
feit dagegen Widerſpruch erhob, jchlofjen jie Compromiſſe und ließen 
entweder das Bibelwort oder den SKirchengefang wieder zu. Go bat 
auch Broces den Evangelientert durch freie Neime erjegt, aber Strophen 
bon Kirchenliedern eingeflochten; in Arten und Arioſos kam, wie in 
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früheren Hamburger Pafjionsterten, die Empfindung zu Worte, jei es 
daß die handelnden Perjonen jelbjt ſich monologiſch äußerten, jei es daß 
die “Tochter Zion’ oder “die gläubige Seele? fühlend und betrachten 
binzutraten. Brodes jhuf damit ein Werk von großer jinnlicher Ges 
walt, das ſich wie mit Theatereffecten aufdrängte und den Hörer über: 
wältigte; er wandte die jtarfen Mittel an, durdy welche Pater Cochem das 
Leben und Leiden des Herrn möglichjt rührend und erbaulicd gemacht hatte: 
fein Wunder, daß das Buch auferordentlichen Beifall fand, viel gelejen, 
in fremde Sprachen überjegt und mehrfah, aud von Händel, componirt 
wurde. Gebaftian Bach entlehnte daraus Arienterte für feine Johannis— 
paffion, führte aber die ganze Gattung von dem Opernhaften hinweg 
und durch feine Matthäuspafjion von 1729 auf den Gipfel ihrer Vollen- 
dung. Den Tert Hat ihm ein unbedeutender Leipziger Litterat Namens 
Henriei geliefert; aber er fand darin die Elemente, die er brauchte: 
einerſeits die fejte Firchliche Tradition, die ungeänderte Erzählung des 
Gvangelijten, welche dur die an Chor und Sänger vertheilten Volfs- 
rufe und Reden dramatiſch wurde, und die Choräle der Gemeinde, die 
er jo prachtvoll vierjtimmig fette; anderjeitS die gefühlvolle Betrachtung, 
welche den Leidensweg Chrifti begleitet und den Stimmungen der jchuld- 
bewußten, erlöjungsbedürftigen und dankbaren Seele entjpridt. Die 
myſtiſch-pietiſtiſchen Anklänge und die Wendungen des Hohenliedes fallen 
nicht ins Gewicht; alles Spielende und QTändelnde ijt verbannt; das 
Ganze fteht ungefähr auf dem Standpuncte Gerhardts in dem Liede 
“Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld’, wie denn auch Gerhardt 
bauptjächlich in den Chorälen vertreten ift. Aber in Bachs Fähigkeit, 
Empfindungen mujifaliih auszudrüden und an bedeutenden Stellen das 
Herz im Mittelpuncte zu treffen, merkt man, daß er die gewaltige Ver— 
tiefung des Gefühles vorausjeßt, welche jeit Gerhardt eingetreten und 
in erjter Linie dur den Pietismus herbeigeführt worden war. 

Auf anderen Grundlagen ruht Händel: er tauchte tief ein in bie 
weltliche Muſik, welche Bad) zeitlebens fremd blieb; er gelangte aus ber 
Dper zum Oratorium; er componirte bis 1716 bin pietijtiiche Texte 
und opernmäßige Hamburger Paſſionen, jtärkte ji dann aber an dem 
echten Wortlaute der Pjalmen und fand endlich ftatt des jentimental 
bejammerten blutigen Opferlammes den Mefjias der alten Propheten, 
den er 1741 in jenem unjterblichen Oratorium feierte, das über den 
Sinn und Zwed aller Paſſionsmuſiken weit hinausgeht und durch lauter 
Bibelworte, die jih in Chören, Arien und Recitativen zu einem großen 
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Hymnus vereinigen, die gejammte Erjcheinung des Chriſtenthums ohne 
jede confejjionelle und ohne jede fubjective Färbung in der Phantajie 
des Hörers entſtehen läßt. Mit dem Mejjias und den mujifaliichen 
Dramen biblijhen und antiken Inhaltes ragt Händel durch die reine 
Auffafjung des Chriſtenthums und der Antife tief hinein in das Zeit: 
alter der Aufflärung und der Humanität. Vertritt Bach die reine 
deutjche Kunjt, jo hat Händel von den Stalienern gelernt. Wurzelt 
jener im Vaterlande, jo iſt diefer ein Weltbürger. Schön prägt jich in 
beiden der Gegenjag und die Ergänzung nationaler und internationaler 
Perjönlichfeiten aus, der jo oft in der Geſchichte unjerer Kunjt und 
Bildung wiederfehrt. So jtanden Luther und Hutten, jo jtehen Spener 
und Leibniz, Klopjtod und Lejjing neben einander. 

Alle Gegenjäge aber vereinigen ji zu der Zeit von Spener und 
Leibniz, von Bah und Händel in dem bewuhten oder unbewuhten 
Streben, den Menjchen von den überlieferten Autoritäten zu entfernen 
und auf jich jelbit zu jtellen. Die Kraft des Gefühles jtärft das Indi— 
piduum in der geiſtlichen Poeſie und Muſik. Die Kraft des Gedanfens 
jtärft das Individuum in der Wiſſenſchaft. Gefühl und Gedanke zu: 
ſammen brechen die Macht der Kirche, des Gejeges, jeder Allgemeinheit, 
welche den Einzelnen geijtig leiten will: er jelbjt jucht den Weg zum Heil. 

Gleichzeitig mit Spener thaten ſich auf dem Gebiete der weltlichen 
Gelehrjamteit ungewöhnliche Kräfte hervor. Spener war 1635 geboren: 
Bufendorf, Stieler und Schilter Famen 1632, Morhof 1639, Leibniz 
1646 auf die Welt. Samuel PBufendorf, ein jtreitbarer Patriot und 
gewandter lateinijcher Schriftjteller, verjpottete in einer geijtvollen Satire 
das Ungethüm der damaligen deutjchen Neichsverfafjung, befreite die 
deutjche Staatswifjenjchaft von der Obmacht der Theologie, forderte 
Befenntnisfreiheit für den Einzelnen und Unterordnung der Kirche unter 
das Aufjichtsreht des Staates, vertrat den Gedanken der evangeliichen 
Union und verfaßte in ungelenfem Deutſch eine europäijche Staaten= 
gejchichte vom politiichen Standpunct, in würbevollem Yatein die Ge— 
Ihichte des großen Kurfürjten von Brandenburg. Kaſpar von Stieler 
gab ein fleißiges deutjches Wörterbuch, das erjte volljtändige jeit den 
Verſuchen des jechzehnten Jahrhunderts, heraus. Johann Schilter 
unternahm eine große Sammlung älterer deutjcher, bejonders althoch— 
deutjcher Litteraturdenkmäler. Daniel Morhof entwarf eine Gejchichte 
der deutjchen und auperdeutfchen Dichtung. Auf allen Gebieten arbeitete 
man mit Energie daran, die Verſäumniſſe der Sriegszeit wieder gut zu 
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machen; und keiner hat dafür mehr gethan als Leibniz, der Gründer 
der deutſchen Aufklärung, der das geſammte Wiſſen ſeiner und der 
früheren Zeit beherrſchte, es mit einheitlichen Gedanken zu durchdringen 
und für die Glückſeligkeit der Menſchen fruchtbar zu machen ſuchte. 
Leibniz iſt der erſte große europäiſche Name, den wir in der Ge— 
ſchichte der Philoſophie ſeit dem Mittelalter, ſeit dem Dominicaner 
Albert dem Großen aufzuweiſen haben. Und wie Albert zwiſchen der 
griechiſchen Philoſophie und der Kirche vermittelt hatte, ſo bemühte ſich 
Leibniz zwiſchen der engliſch-franzöſiſchen Aufklärung des ſiebzehnten 
Jahrhunderts und der Religion zu vermitteln. Er nahm der aus— 
wärtigen Wiſſenſchaft gegenüber Stellung in einem Sinne, der charaete— 
riftisch deutsch ift und insbejondere aus den gleichzeitigen Stimmungen 
Deutjchlands, die Leibniz theilte, ich erklärt. Die engliſch-franzöſiſche 
Philoſophie war mathematiſch-mechaniſch, jie war zum Theil materialijtiich. 
Ihr gegenüber machte der Deutjche, der Freund Speners, ber große 
Mathematiker und mathematische Phyſiker, das innere Yeben, das Un— 
förperliche, geltend. Dem Stoffe fette er die Kraft entgegen. Der 
Franzoſe Gafjendi Hatte mit Erfolg die antife Lehre von den Atomen 
erneuert: Leibniz verwandelte die Atome in Seelen und gelangte jo zu 
feinen Monaden, deren Zahl unendlidy und die alle unter einander ver- 
jchieden, jede ein Spiegel der Welt, alle in unaufhörlicher Veränderung 
begriffen, alle durch ihre gemeinjame Urjache, den göttlichen Willen, 
harmoniſch bejtimmt find. Durch die Annahme zahllojer jeelenartiger 
Individuen erklärte fich Leibniz die Welt; Seele ijt ihm das Weſen 
der Dinge; die Vorjtelung der Seele, um welche die ganze Theologie 
und religiöje Poefie der Zeit jich dreht, nimmt auch in jeinev Phantajie 
den erjten Nang ein und wird der Mittelpunct jeiner Philojophie. Ja 
noch mehr! Die Seele des Menjchen ijt nach ihm nicht blos ein Spiegel 
der Welt, jondern auch ein Ebenbild Gottes und zur Gemeinjchaft mit 
ihm bejtimmt: ausdrüdlich eignet er jidy die Lehren der Myſtik von der 
Hingebung an Gott und von der Gegenwart Gottes im Gemüthe an. 
Liebe zu Gott iſt ihm Religion; aus der Liebe entjpringt Sittlichkeit 
und Recht; und Liebe ift wichtiger als der Glaube. Wie Leibniz bier 
offenbar mit der Myſtik und dem Pietismus zufammenbängt, jo bringt 
er den Optimismus, der uns jchon bei Paulus Gerhardt jo wohlthuend 
entgegentrat, in ein Syſtem, und die friedliche, zum Frieden arbeitende, 
barmonifivende Gefinnung, welche die Bejten der Zeit bejeelte, lebt aud) 
in ihm. Auch er wirft für die Union der evangelijchen Eonfejjionen 
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und bemüht jich jahrelang um die MWicdervereinigung der Katholifen und 
Proteftanten. Er war ein unermübdlicher Vermittler, ſchmiegſam und 
um KRunftgriffe nie verlegen, voll von Projecten, ein jchwacher, zum 
Theil naiver Politiker: aber nach dem Maße feiner Einficht ein guter 
Patriot. Unermüdlich empfahl er gelehrte Societäten zur Hebung der 
deutfchen Wiffenfchaft: die Berliner Academie, im Jahre 1700 geitiftet, 
ift ein Reſultat diefer Bejtrebungen, das bis heute fortwirft. Und wenn 
er auch meiſt lateiniſch und franzöſiſch fchrieb, um fein auswärtiges 
und fein vornehmes Publicum nicht zu verlieren, jo lag ihm doch die 
deutihe Sprache am Herzen; er mahnte von dem übermäßigen Ges 
brauche der Fremdwörter ab und nahm die eimjichtigen Vorſchläge des 
Scottelius zu einem deutjchen Wörterbuche wieder auf; feine eigene 
deutjche Proja hat etwas Friſches, Geijtreiches, Lebendiges und Feines, 
was man nicht vielen feiner Collegen nachrühmen kann. 

Leibniz hatte, wie wir wiffen, an den Welfen ſeine Beſchützer ges 
funden; vierzig Jahre lang lebte er in Hannover als Bibliothefar; alle 
drei Linien des Welfenhaufes ernannten ihn zu ihrem Hijtoriographen; 
eine welfiiche Brinzejiin, die Königin Sophie Charlotte, half in Berlin 
feine Gedanken ausführen. Dennoch jtarb er einjam (1716), und die 
Herausgabe jeines Nachlafjes ward nicht, wie e8 ſich ziemte, gefördert. 
Sein philofophifches Hauptwerk erjchien erjt 1765, jeine mittelalterliche 
Neichsgejchichte erft in unjerem Jahrhundert. 

Leibniz ftand als ein vornehmer Mann hoch über dem Treiben 
der Univerfitäten: e8 fehlte ihm dafür auch der unmittelbare Einfluß 
auf die jüngeren Generationen. Diejen Einfluß batten neben und nad) 
ihm hauptſächlich Ehrijtian Thomafius und Chrijtian Wolff. Jener war 
1655, dieſer erjt 1679 geboren. Jener Schloß ſich an Pufendorf, diefer an 
Leibniz an. Beide trugen dazu bei, ihre größeren Vorgänger zu populari= 
firen und deren Gedanken in den academijchen Unterricht einzuführen. 

Thomafius war ein rechter Aufklärer im gewöhnliden Sinn, Er 
hafte das Mittelalter und jtellte Hans Sachs über Homer. Er zog 
überall die Berufung auf den gefunden Menjchenverjtand einem jtveng 
wiffenschaftlichen Beweife vor und legte den höchſten Werth auf den 
allgemeinen Nuben der Wiſſenſchaft. Er juchte nicht wie Yeibniz an 
das Alte jo viel als möglich anzuknüpfen: ev war kein Vermittler, 
fondern ein Neuerer, ein Kämpfer, ein Befreier. Die Ungeheuer, die 
er erlegen wollte, hießen “die VBorurtbeile oder Pedanterei und Heuchelei, 
Er wünſchte den gelehrten Ständen eine wellmännifche Bildung nad) 
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franzöſiſchem Mufter beizubringen und die Schranfen ber gelehrten Vor: 
nehmbeit zu durchbrechen. Er war ber erjte deutſche Univerfitätslehrer, 
der eine beutjche Vorlefung gehalten hat: im Winterjemefter 1687 auf 
1688. Er war der erjte Deutjche, der eine litterarifche Zeitjehrift in 
deutjcher Sprache herausgab: die Monatsgeſpräche' für 1688 und 1689. 
Wie Spener gleichjam die Reformation fortjegte, jo knüpfte Thomafius 
an Luthers Sournalijtit an, indem er ihr Gebiet erweiterte. Geine 
natürliche Schreibart war derb und fatirish: er hatte freilich auch eine 
pietijtilche Periode, in der er Myſtiker wurde und nach einem ernithaften 
Stile ftrebte; aber er Eehrte ſpäter zu feiner erjten Manier zurüd., 

Sm Gegenjaße zu Ihomafius hatte Chrijtian Wolff nichts von 
einem jtürmijchen Neuerer und nichts von einem Myſtiker. Seine geiftige 
Entwidelung vollzog ſich glatt und eben auf der Bahn eines conje- 
quenten Nationalismus, der jich einbildete, die ganze Welt aus der 
Vernunft zu begreifen, und in der Erfenntnis doch feinen Schritt vor= 
wärts machen konnte, ohne fi in der Stille von der Erfahrung den 
Meg weijen zu lajjen. Wolff gründete mit Hilfe der abgejchwächten 
Leibniziſchen Gedanken eine neue Scholaftif, die jich trefflich lehren Tier, 
auch mittelmäßige Köpfe zu gründlichem Denken und Beweijen, zu ge 
ordnetem und klarem Vortrag anleitete, mit der Orthodorie in Frieden 
lebte und ſich daher nah und nad auf allen deutjchen Univerjitäten 
einbürgerte. Wolff trug deutjch vor und gewährte den Deutjchen, wie 
es jchon Leibniz gewünjcht hatte, durch eine forgfältig ausgebildete 
Terminologie die Möglichkeit, in ihrer eigenen Sprache zu philojopbiren; 
er nahm in diefem Puncte die Arbeit der mittelalterlihen Myſtiker 
wieder auf und machte unjere moderne Sprache fähig, jich in der Welt 
der Begriffe gewandt zu bewegen. Der Herrlichkeit des Individuums 
entrichtete auch Wolff den Tribut feiner Verehrung: Gott hat Alles in 
der Welt zum Nuben des Menjchen eingerichtet; in allen Dingen bie 
gütige Abjicht des Schöpfers zu erkennen, ift die Aufgabe der Menjchen 
und die Grundlage der Religion: Wolff berührt jich, wie man fieht, mit 
Gerhardt und Brodes. Auch der Staat ift nad ihm nur eine Polizei- 
anjtalt zum Beſten des Ginzelnen. Aber diejer Einzelne jelbjt, auf 
dejfen Glückſeligkeit Alles hinausläuft, das Individuum nad dem Ideale 
Wolffs hat Fein Herz; es bat nur Verjtand: vernünftige Ueberlegung 
ijt die einzige Triebfeder feines Handelns. Hier ergeben ſich Speners 
Pietismus und Wolffs Nationalismus als reine Gegenjäge in der Auf: 
fafjung der fittlichen Welt. 
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Sie follten auch im Leben ihre Kräfte meffen. Pufendorf, Leibniz, 
Thomafius waren Sachen. Sie alle und nicht minder Auguft Hermann 
Trande, Speners bedeutendfter Schüler, ebenjo jpäter Chriſtian Wolff 
fuchten an der Univerfität Leipzig ihren erjten Halt. Sie alle aber 
wurden von Leipzig irgendwie zurücdgeftoßen, verlett, vertrieben, nicht 
fejtgehalten. Und fie alle fchienen in Preußen die Stätte ihrer Fräftig- 
ften Wirkſamkeit zu finden. Pufendorf weilte jeit 1688 in Berlin; 
Thomafius las ſchon 1690 an der Nitteracademie in Halle; Spener 
vertaufchte im Sommer 1691 Dresden mit Berlin; Francke Fam 1692 
nad) Halle, und zwei Jahre jpäter wurde die neue Univerjität dajelbit 
eröffnet, an der er und Thomaſius Iehrten. Leibniz erhielt im Jahre 
1700 das Präfidium der Berliner Academie und Wolff im Jahre 1706 
eine Brofeffur in Halle. Augenjcheinlih trat unter den freigebigen 
Negimente feines erjten Königs Preußen an die Spite der geijtigen 
Bewegung. 

Aber unter dem ſparſamen Soldatenfönig Friedrich Wilhelm dem 
Erſten wurde das alles anders. Die kaum gegründete Academie verfiel; die 
Wiſſenſchaft als folche fand Feine Förderung; nur der Pietismus blühte, 
und der Befit der Macht trug nicht zu feiner inneren Verbeſſerung bet. 
Wolffs pietiftifche Gollegen fuchten ihn zu ftürzen und wußten durch 
ſehr niedrige Intrigen einen Gabinetsbefehl des Königs zu erwirken, 
der den Philoſophen abjeßte und ihn bei Strafe des Stranges aus 
Preußen verwies (1723). 

Parallel mit dem geiftigen Nüdgange Preußens bob jih Sachſen 
von neuem. Der Oftpreuße Gottſched vertrat jeit 1724 in Yeipzig die 
Wolffiſche Philofophie und übertrug ihre Principien auf den Gejchmad 
in der deutſchen Poeſie. Durh ihn und feine Schüler empfing die 
Univerfität Leipzig für einige Sahrzehende einen großen litterarijchen 
Glanz. 


Die Veredelung des volfsthümlihen Geſchmackes. 

Die Gefchichte der geiftlichen Poefie hängt mit der Entwidelung der 
Religion untrennbar zufammen; aber an der geiftlichen Dichtung baben 
ji) viele betheiligt, welche weder Geiftliche von Beruf noch ausſchließlich 
geistliche Dichter waren. Und immer liegt auf der Seite der religiöjen 
Poeſie die Hauptkraft der Zeit: mit dem Aufjchwunge des evangelijchen 
Kirchengefanges, mit den Liedern von Paulus Gerhardt und ihrer volks— 
thümlichen Wirfung, mit der zarten Anmut) Spees und dem Xiefjinn 
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Schefflers läßt fi in weltlichen Gedichten nichts vergleichen. Won ber 
mannigfaltigen Schriftjtellerei eines feiner Zeit angejehenen Poeten wie 
Georg Neumark ift beinahe nichts übrig geblieben, als das jchöne Lied: 
“Mer nur den lieben Gott läßt walten. 

Aber wie in der religiöjfen Lyrik die unabgebrocdene Tradition des 
fechzehnten Jahrhunderts jofort nad) dem Kriege zu neuer Blüte ge 
langte, fo lebt in der weltlichen Kunftdichtung die Satire wieder auf 
und bringt ein volfsthümliches Element in die vornehme Gelehrtenpoejie. 
Und wie in jener das individuelle Gefühl, jo erſtarkt in dieſer das 
individuelle Urtheil. Schon haben wir bei den Predigern Schuppius und 
Abraham a Sancta Clara, bei den Juriften Pufendorf und Thomafius 
eine jtarfe ſatiriſche Richtung gefunden; die weltlichen Dichter huldigen 
ihr in Strophen, in Mlerandrinern, in Proja und fogar in ben alten 
verpönten Neimpaaren des jechzehnten Jahrhunderts. Kirchenlied und 
Satire behaupten die größte Macht über die Nation; fie reichen weit 
ins Mittelalter zurüd und haben in allen Ständen die tiefjten Wurzeln 
geihlagen; fie quellen aus einem moralijchen Pathos, das ſich dort an- 
dächtig erhebt, hier von feinem idealen Standpuncte zürnend oder ladyend 
die Wirklichkeit Fritifirt; und fie find beide grunddeutſch, jie bewahren den 
populären Stil des jechzehnten Jahrhunderts. Ihnen gehört die nächſte 
Zufunft, bis Gellert und Nabener dieje volksthümliche Strömung ab: 
ſchließen. 

Zwar ſcheint die deutſche Dichtung im ſiebzehnten Jahrhundert auf 
den erſten Anblick ein Tummelplatz fremder Moden zu ſein, wie die 
Kleidertracht. 

Um 1600 herrſcht das enge, ſteife, manierirt zierliche, ſpaniſche Coſtüm. 
Im dreißigjährigen Kriege folgt dem Manierismus der Naturalismus; 
das Steife, Geſchloſſene wird leicht und bequem, das Gezwungene 
natürlich, das Höfiſche kriegeriſch. Unter Ludwig dem Vierzehnten 
erhält der Naturalismus den Abſchied: die Mode ſtülpt dem Kopfe die 
Perücke wie einen Glorienſchein auf; ſie hängt den Damen die Schleppe 
an und macht Alles wieder höfiſch, prächtig, ſtattlich, gemeſſen. Erſt im 
achtzehnten Jahrhundert regt ſich deutſche Oppoſition: König Friedrich 
Wilhelm der Erſte von Preußen erfindet den Zopf; er ſchafft damit ein 
deutſches Symbol ſtraffer nüchterner Zucht, welche das Zweckmäßige dem 
Schönen vorzieht, und er thut einen Schritt zur Natürlichkeit: denn er 
führt die Friſur vom falſchen zum eigenen Haare zurück. 

Für alle dieſe Moden weiſt die Litteraturgeſchichte in der That ihre 
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Parallelen auf: auch fie hat von Manierismus, von Naturalismus, 
von dem franzöfifchen Claſſicismus aus dem Zeitalter Ludwigs des Vier— 
zehnten und von einer volfsthümlichen Richtung zu erzählen. Aber dieje 
Yeßtere tritt nicht erjt mit König Friedrich Wilhelm dem Erjten zu Tage. 
Sie war in Ritteratur und Leben längſt vorhanden. Sie machte nur nicht 
den großen Lärm; fie drängte jich nicht auf den Markt; fie gewann nicht 
den Adel, nicht die Höfe, oder fie gewann fie nur vorübergehend und in 
beſchränktem Kreiſe. Sie breitete fih aber ftetig aus, und alle Die 
fremden Einflüffe, die ihr ſcheinbar entgegenarbeiteten, all der Ungejchmad 
und die thörichte Nachahmung, die zeitweilig Beifall erlangten, haben 
ſchließlich nur zu ihrer Veredelung gedient. 

Faffen wir die MWandelungen des allgemeinen Gejchmades näher 
ing Auge, jo entfpricht dem ſpaniſchen Coſtüm eine Korm des Stiles, die 
in verjchiedenen europäiſchen Litteraturen verjchiedene Namen, aber überall 
denjelben Character trägt. In Spanien heißt fie Gultorismus oder 
estilo eulto “der gebildete Stil? oder Gongorismus nach dem Dichter 
Gongora; in Stalien Marinismus nah dem Dichter Marini; in Eng- 
Yand Euphuismus nach einer Erzählung von Sohn Lyly; in Frankreich 
haftet fie an den beaux esprits und den litterarifchen Damen, den 
Pr6cieuses, die erjt durch Moliöre, als die Richtung fich überlebt hatte, 
Precieuses ridicules wurden; in Deutjchland pflegt man von der 
“italienijchen Schreibart' oder jchlechthin von "Schwulft” zu reden. Der 
Schwulft aljo ijt die ſpaniſche Mode der Litteratur. Er hat in der 
Converſation und in Briefen fein urjprüngliches Gebiet. Er ijt der 
Weihrauch, den man hohen Herren oder den Damen ftreut; eine Sprache 
der Schmeichelet und des Servilismus; ein Jargon der höfiſchen Gejell- 
ſchaft, die fich möglichft weit vom Pöbel entfernen will. Er ftrebt nad) 
dem Ungewöhnlichen, Gewählten und Geiftreihen; er bildet Das 
ſchmückende Beiwort mit den tollften Erfindungen aus; er greift zu 
gehäuften Metaphern, DVergleihungen, Umſchreibungen, Wortjpielen, 
Ucbertreibungen, Anspielungen, Spißfindigen Gedanken und Gegenjägen 
und wird dadurch nicht felten gefucht, excentriſch, geichraubt, dunkel und 
gefchmaclos. Die Dichter reden von einer braunen Sonne, einer braunen 
Nacht, Schwarzen Sternen und gläfernen Gewäſſern. Statt "Sonne 
fagen fie “die güldene Himmelskerze', ftatt “Meer” “der Wellen Salz— 
ſchaum', Statt “Blut Purpurtinte? oder Milch des Yebens’, Die 
Liebenden Klagen über Fiefelfteinerne und amboßharte Herzen; doch tjt 
ihnen die Liebe das güldene Licht und Auge diefer Welt, der Sappbir, 





358 X. Die Anfänge der modernen Litteratur, 





das Himmelszelt. Ein Liebender, der nidyt von ber Geliebten laſſen 
fann, bemerkt, die Seife der Verachtung fei nicht im Stande, ihr Bildnis 
aus feinem Herzen zu tilgen. In einem Trauerjpiele heißt es: “Thun 
Mütter uns einjt weh, jo ift’8 ein Löffel Schmerz, der ihrer Wohlthat 
See doch nicht erjchöpfen kann? 

Das Erhabene ſchwankt hier ins Lächerlihe über. Gleichwohl be- 
ginnt mit dem Aufkommen biejes Stiles die fittlihe und litterarijche 
Macht der Frauen in der modernen Gejellichaft und die feinere Sitte 
der Männer, die fi) vor ihnen beugen: der Schwulft ijt die Wiege 
der modernen Galanterie und der modernen Höflichkeit. Er ijt in ber 
Kitteratur, was in der Kunjt der Barodjtil. Er iſt wie diejer inter: 
national und geht wie dieſer mit dem Firchlichen und politiichen Abjo- 
lutismus Hand in Hand. Seine Anfänge reichen weit zurüd. 

Luther jete die Maffen in Bewegung. Reformation und Renaijfance, 
die deutjche Kunjt des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, Dürer, 
Holbein, Hans Sachs, beruhten auf den Städten, dem Bürgerthume, 
dem Volke. Ueberall bemerkt man harte, männliche Züge. Aber jchon 
im Beginne des jechzehnten Jahrhunderts treten gewijje weibliche Seiten 
der menjchlichen Natur leife wieder hervor. In Spanien zuerjt, dann 
in Italien regte ſich ein ftarfes Bedürfnis nad) perjönlicher Auszeichnung, 
nad) jichtlihem Schmude, nad äußerer Ehre. Die Titulaturen famen 
auf; man gewährte fie dem Nebenmenjchen, um jie jelbjt zu genießen; 
Ihwerfällige Chrenbezeigungen verdrängten die einfache Anrede in Brief 
und Gejpräd. Die Eitelkeit wollte ſich möglichjt hoch erheben; man 
jonderte jih ab von denen, die man für niedriger hielt; man that fich 
unter allerlei Maskenſcherz mit Gleichjtehenden in Gejellihaften wie in 
Academien zuſammen; vor Allem aber: man trachtete jich zu jonnen im 
Glanze der Majejtät. Die Kunft ward ariftocratiich, academiſch, höfiſch. 
Gott jelbjt mußte die Gläubigen mit höfiſchem Prunfe, mit überladener 
Decoration in jeinem Haus empfangen. Die Jeſuiten führten die 
firchliche Reaction im jechzehnten Jahrhundert wie einjt die Bettelorden 
im breizehnten; und jo weit jie vordrangen, nahmen jie die Pracht ihrer 
Kirhen, den Pomp des Cultus und die Augenweide ihrer Theatervor- 
jtellungen mit. Das Lurus- und Schmudbedürfnis ergriff alle Gebiete 
des Lebens. Selbſt der lateinische Stil der Gelehrten fing in ber 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts an, das Ungewöhnliche zu 
ſuchen; er nahm ſich nicht mehr die clajfische, fondern die vorclajjiiche 
und nachclaſſiſche Yatinität zum Muſter: Gicero trat zurüd; Tacitus, 
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ja die Nhetoren und Kirchenväter der Habdrianijchen und der nad) 
folgenden Zeit wurden Vorbilder; ftatt Ueberficht und Klarheit wählte 
man poetifivende Dunkelheit, affectirte Kürze und den Schwulft der afri- 
caniſchen Yateiner. 

Die höfiſche Geſellſchaft Juchte ihre ununterbrochene Muße mit Ab- 
wechslung zu füllen. Die rohen Vergnügungen waren den Damen 
nicht genehm: bei Spiel, Masferade und jeder geijtreichen Unterhaltung 
fanden jie bejjer ihre Rechnung; interefjanter war ihnen nichts als Liebe. 
Aber der gewöhnliche Pomp und die gewöhnliche Phraje erichöpfen jich 
bald; die jtarf geveizten Nerven verlangten immer größere Erregung; 
und das Uebertriebene war leichter zu finden als das jchöne Maß, das 
man vorläufig verjcherzt hatte. Mean gefiel jich einerjeits in jchäfer- 
licher Sentimentalität und fpielte anderfeits mit der DVorjtellung des 
Schre£lihen. Dort Idylle; hier Tragödie. Dort Manterismus; bier 
Naturalismus. Und wieder war die neue Neligiojität raſch zur Hand; 
fie fuchte ſich aller Afthetifchen Neigungen zu bemächtigen; ſie unterwarf 
fi einen Dichter wie Tafjo und Maler wie Guido Reni und Cara— 
vaggio; jie hatte dort die Schwärmerei der Entzücten und bier die 
Greuel der Gemarterten zu bieten; fie fand am Xebensanfang -des 
Heilands ein Idyll, am Lebensende die ergreifendite Tragödie: dor der 
Krippe fingen die Hirten; vor dem Kreuze betet der erlöjte Sünder 
und verehrt in Blut und Wunden eine Quelle des himmlijchen Trojtes. 
Aus diejen Ajthetijch=religiöjen Motiven zieht unfer Friedrich Spee jeine 
litterarifche Seraft; eine Neihe von proteſtantiſchen Dichtern folgen ihm 
nach; überwiegt in ihm ſelbſt die Sentimentalität, jo treibt der Graf 
Zinzendorf den Naturalismus auf die Spite. Und man hat wohl vecht 
bon dem Statholijiven des Pietismus zu reden. 

Aber die Wirfung jener äſthetiſchen Tendenzen veicht über die 
Religion weit hinaus; fie haben in Sitte, Kunſt und Litteratur ihre 
eigentliche Heimat; fie dringen in ganz Europa gegen die veinere 
Nenaifjance und den bürgerlichen Stil vor. Die Gegenjäte können ſich 
ausgleichen: es entjtehen glückliche Miſchungen, die glüclichite in Shake— 
jpeare. Der Nealismus der bürgerlichen Kunft kann im Anſchluß an 
den Naturalismus neu erjtarfen; der Geſchmack an den eleganten Schäfern 
der höfiſchen Idylle Schlägt naturaliftiich im die Kreude an Bauern und 
Bettlern um; die Sentimentalität vertieft das Naturgefübl. Und jo tft 
in der neuen Kunft auch für Nembrandt und Murillo, für das Genre: 
bild und die Landſchaft Raum. 
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In der weltlichen Litteratur Deutichlands finden wir beide Strö- 
mungen wieder: bie ibylliich-manierirte und die tragifchnaturaliftiiche. 
Mit beiden verbindet ſich der Schwulft. 

Die antife Idylle war Schon in ber Farolingifchen Renaiſſance er- 
neuert worden. In der mittelhochdeutjhen Dichtung traten Neidharts 
Lieder und die Dorfgefchichten für fie ein. Aber bei Petrarca ijt fie 
wieder da und bleibt die ganze Renaiſſance hindurch in Kraft, um in 
der Barodzeit ihren Gipfel zu erreichen. Sie gibt ſich ausdrücklich als 
Verkleidung: bald ſtecken Studenten, bald Gelehrte, bald Edelleute unter 
der Maske. Sie überjhwemmt die Lyrif, macht fi im Nomane breit 
und erobert im Drama ihren Plag. Für das Schäferbrama gaben Taſſo 
mit jeinem “Amynt (1573) und Guarini mit feinem “treuen Schäfer’ 
(1585) die Hauptmufter. Für den Echäferroman, der regelmäßig er- 
zählende Proja mit eingelegten Gedichten verband, Famen vor Allem die 
Ipanifche “Diana” des Montemayor (1542), die englijche “Arcadia” von 
Sir Philipp Sidney (1590) und die franzöfiiche Aſträa' von d'Urfé 
(1610) in Betracht. Für Liebeslieder wurde das Schäfercoſtüm fajt 
durchweg obligat. Jeder Iprijche Poet blies die Querpfeife, jtellte jich 
als wenn er Lämmer zu weiden pflege, und behauptete, den Namen 
jeiner Geliebten oder ganze Gedichte in die Ninden der Bäume ge— 
Ihnitten zu haben. Nicht alle griechijchen oder griechiſch klingenden 
Namen, welche ſolche Versfünftler ſich und ihren Bejungenen beilegten, 
waren Schäfernamen. Aber 3. B. Opitz rechnet ſich unter die Schäfer 
um den Rhein; bemerkt, indem er feine Liebespein jchildert: “Die Herd’ 
ift mager worden und ich bin nicht mehr ich’; gebraucht den Refrain: 
“Ein jeder lobe feinen Sinn, ich liebe meine Schäferin? und jpricht in 
der Masfe eines Corydon “zu der liebjten Feldgöttin?: “Ah bin nur 
ein Bauerknecht? Auch Fleming tritt zuweilen als Hirte auf. Die 
Nürnberger, die Königsberger Poeten, die Mitglieder des Elbſchwanen— 
ordens führen Schäfernamen: in Nürnberg baut fih das Schäferwejen 
ein bejonders warmes Net. Die überall gebräuchlichen Hochzeitsgedichte 
Fleiden fich gern in bucolijche Formen, und die Zahl der deutjchen Schäfer: 
lieder im Allgemeinen wird Legion. Sie machen nicht die unerfreulichite 
Seite in der Poeſie des fiebzehnten Jahrhunderts aus: fie find zum 
Theil recht zierlih und anmuthig, obgleich) man auf gelegentliche Plump— 
heiten immer gefaßt fein muß. Sie ftreben nah Einfachheit und leichter 
Gntwidelung, und der Schwulſt ift nicht vorzugsweije bei ihnen zu Haufe. 
Wenn Wedherlin ſchon einige der neuen Nedeblumen aus England mit: 

















2, Die Beredelung des volfsthümlichen Geſchmackes. 361 








brachte und ſeine Liebesgedichte damit ſchmückte, wenn ſie auch wohl bei 
Opitz aufblühten und dieſer überhaupt wie ſeine auswärtigen Vorbilder 
in den Barockgeſchmack einlenkte, ſo halten ſich doch die Verſe davon 
freier als die Proſa der Schäfereien, d. h. der idylliſchen Erzählungen, 
die aus dem Schäferroman entſprangen und im Ausmalen des Kleinen, 
im verſchnörkelnden Aufſtutzen eines dürftigen Inhaltes ihre weſentliche 
Beſtimmung fanden. Natur und Liebe waren ihre Gegenſtände, und 
die ſchön geformte Phraſe ſollte den gefühlvollen Antheil daran erregen. 
Wer die Hercynia' des Opitz aufſchlägt, ſtößt gleich auf die Mutter 
der Geſtirne, die Nacht” oder auf "das Auge dev Welt, die Sonne’ 
oder den "Fuhrmann des Leibes, das Gemüthe? oder er wird belehrt, 
wenn er der Liebe entfliehen wolle, jo müſſe er mit gebundenen Augen 
und verftopften Ohren zu der Geduld, dem Hafen des Kummers jegeln, 
welche ihn ſammt ihrer Mutter, der Zeit, in gewünjchte Sicherheit ſetzen 
fönne. Die Vertiefung in das Kleinleben der Natur führte zu der 
Nachahmung natürlicher Geräufche und Schälle, worin die Nürnberger 
Dichter jo groß oder — fo klein waren und worin dod) eine neue Ge— 
wandtheit und Schmiegfamfeit der Sprache zum BVorjchein Fam. Der 
Traum eines goldenen Zeitalters, den niemand jchöner als Taſſo in 
Worte gefaßt hatte, breitet einen ungewohnten magtjchen Glanz über 
das Nahe, Gegenwärtige und offenbart, manchmal in umwillfürlic, naiven 
Formen, eine lange verfchwundene Macht des Gemüthes. Philipp von 
Zefen führte den Schäferroman auf ein Feld zurüd, das jchon die 
bürgerliche SKunft des fechzehnten Jahrhunderts angebaut hatte. Seine 
“abriatiiche Nojemund’ (1645) erinnert an Jörg Widrams “gute und 
böje Nachbarn’: fie bewegt fich wie diefe in dem Kreiſe der Alltäglich- 
feit; die Trennung zweier Xiebenden, Roſemund und Markhold, bildet 
das Hauptereignis. Und fie find nicht in eine ideale Kerne gerüdt: 
Roſemund ſtammt aus Venedig und Iebt in Amfterdam; Markhold reift 
nicht etwa in den Orient, ſondern nur nad) Paris. In feiner Ab» 
wejenheit richtet jich die ſehnſüchtige Nojemund ein Fünftliches Scyäfer- 
leben ein, und bleu mourant ‘jterbeblau’, wie Zeſen überſetzt, die Farbe 
der Treue, wird bie Livree ihres Schmerzes: fterbeblau find ihre Kleider; 
jterbeblau find Wände, Fußboden und Dede ihrer Wohnung; jterbeblau 
it ihr Tisch; und ein fterbeblauer Nitter blickt aus einem Gemälde 
herab. Auch Markholds Nückehr bringt nicht das Glück: er iſt Prote— 
ftant, fie Fatholifch, und ihr Water verlangt, daß fie es bleibe und ihre 
etwaigen Töchter ihr im Glauben folgten; das gejtebt Markhold nicht 
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zu; und Nojemund geht darüber zu Grunde Man fieht: den Dichter 
bejchäftigt das Problem der gemijchten Ehe. Den einfachen, ja bürf- 
tigen Stoff hat er abjichtlicd gewählt. Er ſchwellt ihn durch Beſchrei— 
bung von Gegenden, Wohnungen, Möbeln, Gemälden, Kleidern auf; 
er fügt unterhaltendes und belehrendes Gejpräd ein; und ſucht derge— 
jtalt das bürgerliche ‘Privatleben in eine höhere Sphäre des Gefühle 
und der Bildung zu erheben. Er fand darin aber feine Nachfolge. 
Die Schäfereien überhaupt zogen ſich in ber zweiten Hälfte des jieb- 
zehnten Jahrhunderts zurück vor der Kunfttragödie und einer mehr auf- 
regenden Art von vielbändigen Romanen und lüfternen Gedichten. Der 
Schwulſt trat in fein naturaliftiiches Stadium. 

Zwar den Naturalismus, den craffen Blut- und Greuel-Naturalis- 
mus hatten jchon die engliſchen Komddianten nad) Deutjchland ver- 
pflanzt; aber er konnte ſich noch ebenjo in die Reimpaare des jechzehnten 
Jahrhunderts wie in jchlichte Proja kleiden. Erft bei Gryphius, wo 
er nicht im feiner abjchredenditen Gejtalt auftritt, ftrebt er nad) gleich- 
mäßig gehobener und durchgängig geſchmückter Sprache. Und die litte- 
rariſchen Größen der jechziger und jiebziger Jahre, die Schleſier Hof- 
mannswaldau und Lohenftein, brachten die jchwülftige Poejie auf ihren 
Gipfel. Hofmannswaldau lebte von 1618 bis 1679; Lohenjtein von 
1635 bis 1683. Jener zeichnete ſich in Gedichten, dieſer hauptſächlich 
in Tragödien und im Nomane aus. Sener führte die jentimentale Rich— 
tung ins Frivole, diejer die tragijche ins Gräßliche hinüber. Jener ges 
hört zur Schule des Ovid, diefer zur Schule des Seneca. Jener jchwelgt 
in leichten Spielen des Witzes, diefer in einem plumpen Bombaft. Jener 
will lieblich, dieſer erhaben fein. Jener erlangt in der That eine ges 
wiſſe weichliche jchmeichelnde Süßigkeit; dieſer kommt über rohe Pracht 
und gelehrte Dunkelheit nirgends hinaus. Beide wurden zu ihrer Zeit 
maßlos bewundert; beide machten Schule; beide wirken auf den heutigen 
Leer nur abjtogend und langweilend. Dennoch lag in Form und Stoff 
ihrer Dichtungsweije eine jtarfe Anregung der Phantajie. Die Poeten, 
die einft unter Opitens Führung ihren Redeſchmuck von den Alten ges 
borgt hatten, Ternten jet jelbjt juchen und finden; jie wurden unabhängig 
von der Ueberlieferung; ihre Gejchmadlofigfeit entiprang aus der Jagd 
nad) dem Originellen; und dieſe Jagd nad) dem Driginellen war ber 
erjte Schritt zur edlen Freiheit. Der poetiſche Stoff aber mußte erjt 
ertenfiv bearbeitet werden, ehe die intenjive Arbeit Erfolg haben konnte. 
Die Phantafie mußte fich ins Ferne und Schaurige ausbreiten, um 





2. Die Veredelung des volfsthümlichen Geſchmackes. 363 





Kräfte zu gewinnen, mit denen fie das Nahe und DVertraute erichöpfend 
bebauen Fonnte. Sie mußte in dem weiten Gebiete des Unwahrſchein— 
lichen jchwelgen, um überhaupt wieder fruchtbar zu werden. Sie mußte 
einmal recht nach Herzensluft wühlen in allen verbrauchten Motiven, fie 
mußte die ftärkjten Effecte rücjichtslos anwenden, um für die feineren 
ihre Kraft zu jchulen. Im äſthetiſch unreifen Zeiten richten die Schrift: 
ſteller möglichjt viel Spectafel an, um ihre Leſer zu betäuben, während 
fie in reifen, claſſiſchen Zeiten eine feierliche Stille und Klarheit um 
uns ausgießen, in der wir die Fleinjte Bewegung wahrnehmen. 

Mit dem fremden Ihwüljtigen Stil vertrug ſich jehr wohl eine warme 
patriotiihe Gejinnung: war doch alles Nachahmen nur ein Wetteifern, 
nur ein Verſuch, dem Ausland Ebenbürtiges entgegenzuftellen. Die 
Freude der Humanijten über die Wiederentdefung des deutjchen Alter- 
thums in den Schriften des Tacitus und anderer Römer hatte jich nicht 
vermindert, fondern cher gejteigert. Tacitus wurde der Lieblingsautor 
deutjcher Philologen des jiebzehnten Jahrhunderts. Philipp Gluverius 
aus Danzig jtellte im Jahre 1616 ein ausgeführtes wifjenjchaftliches 
Bild des alten Deutfchlands auf, das noch lange nachwirkte. Die Ge— 
ihichte des Arminius ward 1643 don Nürnberg aus in einem zierlichen 
Bändchen deutſch verbreitet. Die Nomanjchreiber juchten gerne die 
germanifchen Urzeiten auf, und Lohenſtein wählte den Arminius zum 
Helden. Philipp von Zejen, der patriotiiche Wortreiniger, legte feinen 
Nomanfiguren deutjche Namen, wie Nojemund, Adelmund, Markhold, 
bei. Die Gelehrten wurden nicht müde, die uralte deutſche Haupt- und 
Heldenjprache emphatisch zu rühmen; einige wollten jogar die griechijche 
und Lateinische aus ihr ableiten; und viele waren einig in dem Haſſe 
gegen fremde Nede, Kleidung und Küche, in der Feindſchaft gegen Lehn— 
wörter, Mode und Tafellurus. Hans Michael Moſcheroſch verjammelt 
in einer feiner projaischen Satiren die Helden der Bergangenbeit, 
Arioviſt, Armin, Wittefind und andere, auf Schloß Gevoldsed in den 
Bogefen und führt ihnen einen “neujüchtigen Deutjchling’ Pbilander 
von Sittewald vor, dem fie erbitterte Strafreden halten und ihm jeine 
Berwälfchung und VBerweichlichung vorwerfen. Moſcheroſch jchüttet das 
Kind mit dem Bade aus. Er ift ein unbedingter Franzoſenfreſſer und 
verfennt jelbft den Werth der feineren Sitte, die uns aus Frankreich 
zufam. Aber jolche Uebertreibungen bezeichnen die Tiefe der patriotijchen 
Erregung, und man begreift, daß fie auch dem poetischen Vortrage zu 
gute Fommen, daß es Dichter geben mußte, welche den vornehmen 
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fremden Stil nur leife oder gar nicht auf fich wirfen Tießen und an ber 
bürgerlich -volfsthümlichen Kunst des jechzehnten Jahrhunderts fejthielten. 
Der Stil der Reformationgzeit, der Stil Murners, Luthers, Hans 
Sachſens haftet vorzugsweile am Kirchenlied und an ber Komik; auf 
beiden Gebieten findet er im fiebzehnten Jahrhundert fortgeſetzte An— 
wendung; durchweg aber wird er in Lautform, Syntax, Versbau und 
innerer poetijcher Form, Compoſition, Einkleidung jeßt auf eine höhere 
Stufe der Kunſt gehoben; jelbjt die Iuftige Perfon im Drama iſt von 
der Verfeinerung nicht ganz ausgejchloffen; und nur die niedrigite Pofjen- 
veißerei, die Späße der herumziehenden Gaufler, Spielleute und gewerbs- 
mäßigen Gelegenheitspoeten widerjtehen dem Schliff und ber Bildung. 
Aber im Kirchenliede verband Paulus Gerhardt geiftlichen Gchalt, volfs- 
thümlichen Stil und gebildete Form; in der Fomijchen Poejie und Proſa 
gewannen die fatirifchen Characterbilder, die draſtiſche Darſtellungskunſt, 
die volfsthümlichen Derbheiten, die Anecdoten, Spricdywörter und ge— 
häuften Bezeichnungen des jechzehnten Sahrhunderts ein neues Leben 
innerhalb der Kunſtpoeſie. 

Die patriotijche Feindjeligfeit gegen alles Fremde und derb realijti 
jher Stil gehen Hand in Hand bei den Satirikern um die Mitte des 
fichzehnten Jahrhunderts, insbejondere bei dem vortrefflicden Johann 
Yauremberg aus Roſtock, einem würdigen Landsmanne Fritz Reuters, 
defjen “vier Scherzgedichte von 1652 noch den heutigen Lejer unmittel- 
bar paden. Während alle Welt die richtige hochdeutſche Sprache juchte, 
ſchrieb Lauremberg plattdeutih. Während alle Welt nach dem reinen 
Versbau jtrebte, bediente ji Lauremberg der größten Freiheiten und 
befannte: “Meine Neime find jo jchlecht und recht, wie die rauhe Müte, 
die meine Großmutter trägt? Er will nicht donnern und hochtrabende 
Neben führen; er will nicht nad) der neuen Manier feine Jeder in die 
Lüfte Schwingen und mit poetifchem Stil durch die Wolfen dringen: er 
bleibt bei dem Alten und will feine jimple Weije behalten. Populäre 
Derbheit und unflätigen Wit gebraucht er, wo es ihm paßt; die treffend» 
jten humoriftiichen Vergleiche ſtehen ihm reichlich zu Gebote; die Antike 
wird, wie im jechzehnten Sahrhundert, nur ftoffli verwendet; die 
Lebensbilder, die er entwirft, find immer interefjant, obgleich er jeine 
Figuren zuweilen aus der Nolle fallen läßt. Keineswegs aber wirkt 
er durch niedrige Mittel auf ein niedriges Publicum: mit ber größ— 
ten Feinheit verwendet er die Lehre von der Geelenwanderung, um 
eine Satire auf alle Stände einzufleiden; mit bewußter Kunjt gibt er 
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ben vier Satiren eine Beziehung auf einander; durchweg fpüren wir 
überlegte Compofition, folgerichtige Durchführung, eine höhere ordnende 
Sntelligenz und eine Sprache, die Alles hergibt, was der Autor von 
ihr verlangt. Lauremberg war ein vielfeitiger Gelehrter und Dichter, 
der von 1618 bis 1623 die Profeffur der Poeſie in Nofto und dann 
bis an feinen Tod die Profeffur der Mathematif an der Univerfität 
Soroe in Seeland befleidete. Gr Iebte von 1590 bis 1658. Seine 
Scherzgedichte erjchienen auch däniſch und fanden in Dänemark jo großen 
Beifall wie in Deutjchland. 

Auch Joachim Rachel aus Ditmarichen erhielt in Roſtock feine 
Bildung und ſchloß ich zuerft an Lauremberg an: ein niederdeutjches 
Lied von ihm, worin eine Bäuerin ihrer Tochter einen tüchtigen Burjchen 
anpreift, ijt geradezu Volkslied geworden und lebt als jolches noch heute; 
fpäter ging er zur hochdeutſchen Poeſie über: feine ſatiriſchen Gedichte 
bon 1664 nehmen Berfius und Juvenal zum Borbilde, verrathen aber 
noch immer die Schule des Rauremberg. 

Die wieder erwacende Satire hob auch das Epigramm, das nad) 
der Theorie der Zeit nur eine verfürzte Satire ift. Der Schlefier 
Sriedrich von Logau, der innerhalb der Nenaifjancepoefie für das Epi— 
gramm jo viel gethan hat, wie Opit für die Lyrik und Gryphius für 
das Drama, gab 1654, ein Jahr vor feinem Tode, feine Sinngedichte' 
wohlgeordnet heraus, eine Sammlung von mehr als 3000 großentheils 
furzen Gedichten, welche viele befannte Themata der älteren und dev 
zeitgenöfjiichen Satire, das Hofleben, den Verfall des VBaterlandes, Un— 
fittlichfeit und Characterfehler jeder Art mit munterem Wit und erniter 
Gefinnung, aber etwas allgemein, behandeln: auch in der Schilderung 
öffentlicher Zuftände mangeln individuelle Züge. Den Zorn gegen die 
herrjchende ausländijche Kleidertracht theilt der Dichter in dem Grade, 
daß er den Deutjchen lieber ihr unmäßiges Trinken, als den Gultus der 
Mode verftatten will. Seine perfönlichen Ueberzeugungen treten am 
Ihönjten hervor, wenn er Nächjtenliebe predigt, die Scheinheiligkeit brand 
markt, Gewifjensfreiheit fordert und neben den Neligionen die Religion 
vermißt: Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, diefe Glauben alle drei 
find vorhanden: doch ift Zweifel, wo das Chrijtenthum dann jei. 

Das anonyme Volks- und Gefellichaftslied fängt nach dem dreißig 
jährigen Kriege an, fich unferen Blicken mehr und mehr zu entziehen; 
8 mag an Triebfraft eingebüßt haben, und neuer Zuwachs jcheint 
hauptfächlich aus den Negionen der Kunftpoefie zu kommen. Aber von 
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daher kam er wirklich: die neuen Schäferlieder ſuchten einen populären 
leichten Ton anzuſtimmen; ein Dichter wie Jacob Schwieger aus Altona, 
der eigentliche Minneſänger des ſiebzehnten Jahrhunderts, brachte ſtets 
das Derbe beſſer als das Zarte, das Luſtige beſſer als das Ernſte, die 
Liebesballade beſſer als das echte Lied heraus; die Leipziger Dichter 
Finckelthaus und Brehme, beide mit Fleming befreundet, ſpäter Schoch 
und andere aus anderen Gegenden dichteten flotte Studentenlieder, 
Schmaus- und Trinklieder, ſatiriſche Lieder, worin die Alten verhöhnt, 
Körbe ertheilt, Bauern mit Wohlgefallen geſchildert und den Mode— 
brüdern gegenüber geſtellt werden. Einzelne dieſer Lieder drangen als— 
bald in die Wachtſtuben und Bierſchenken ein. Die meiſten Lyriker 
ſorgten dafür, daß ihre Lieder gleich mit den Melodien verbreitet wurden; 
und einzelne beſonders beliebte wie die ſchöne Melodie des Riſtſchen 
Schäferliedes Daphnis ging vor wenig Tagen über die begrünte Heid? 
fanden oftmalige Verwendung. In Liederbüchern, welche auf die weiteſte 
Verbreitung berechnet find, Fann man um 1660 jangbare Gedichte von 
Opitz, Rift, Findelthaus, Greflinger dicht neben dem jüngeren Hilde- 
brandslied, hiſtoriſchen Gejängen aus dem fünfzehnten, jechzehnten 
Sahrhundert und altberühmten Liebesliedern wie Wär' id) ein wilder 
Falke' gedruckt fehen. 

An die Leipziger Dichter Schloß ſich Chriftian Weile aus Zittau 
an, der von 1642 bis 1708 lebte, von 1660 bis 1668 in Leipzig ſtu— 
dirte und Vorleſungen hielt und um 1670 als Dichter auftrat. In 
jeinen Jugendliedern herricht ganz der bequeme Fluß, der geringe Ge- 
halt, das fcherzhafte Spiel, die leichte Frivolität, die Miſchung von 
Neflerion und Empfindung, wie jie in Leipzig Mode blieb und noch in 
Goethes frühefter, zu Leipzig entjtandener Lyrik auftritt. Weiſe gibt 
der Mythologie wie allem Barockſchmuck den Abjchied; er jpottet über die 
Puriſten; er verzichtet auf das Schäferwejen und nimmt lieber bie 
Maste eines Hausfnechtes oder Küjters vor. Er verfaßt Liebesdialoge 
und andere Lieder in dramatiichen Formen, 3. B. einen Liebesprocek; 
er bejchreibt den Tanz in einem Tanzlied, definirt den Galan, vergleicht 
die Liebe mit einer Jagd, die Mädchen mit Poftpapier; er ijt ftets zu 
wißiger Betrachtung und Schilderung geneigt, die ſich neben der eigent- 
lichen Lyrik ausbreitet und ebenjo den Satirifer verräth, wie die Ro— 
mane und Dramen, die von ihm herrühren. Weije erhob feine Manier 
zu einem Princip, für das er auch theoretiich eintrat. Unaufbörlich 
mahnte er, Alles natürlih und ungezwungen zu jagen. Ausdrücklich 
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jtrebte er nach) populärem Stil, vermied alles Gezwungene, alle weit- 
gejuchten Redensarten und wollte nicht “den Namen eines wohljegenden, 
eines hochbegeijterten, jondern eines einfältigen und deutlichen Conci— 
pienten verdienen? Er war der rechte Gegenpol von Lohenitein. Aber 
je einflußreicher er wurde, je mehr er jeit 1670 als Profefior in Weißen— 
fels und jeit 1678 als Nector in Zittau den jungen Adel anzog und 
jo Gelegenheit fand neben allem Uebrigen, was zur ariftocratiichen Bil- 
dung gehörte und was er als 'politiſch' zufammenfaßte, auch die deutjche 
Poeſie als regelmäßigen Unterrichtsgegenjtand zu behaupten: deſto leerer 
und Äußerlicher wurden feine Verſe, deſto mehr näherte er jich der hand- 
werfsmäßigen Gelegenheitspoejie, dejto mehr wußte er der Lohenſteini— 
ſchen Berftiegenheit nur eine platte, breite, gemeinverftändliche, wäflerige, 
wißelnde Schreibart entgegenzufegen, welche einem mittleren Gejchmac 
und mittleren Fähigkeiten jehr wohl entſprach, auf allen Gebieten 
der Litteratur um Sich griff und dergeſtalt der Aufklärung, dem tri- 
vialen Nationalismus, aber ebenjo dem Einflufje des welteuropätichen 
Geſchmackes vorarbeitete. 

Auch in Frankreich hatte der Schwulft geherricht; auc dort erfuhr 
er Oppofition und wurde früher als in Deutjchland gejtürzt. Gegen 
den Schwulft find zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten Moliere, Boileau, 
Lafontaine, Nacine emporgefommen. Im Sabre 1659 jchrieb Moliere 
die Precieuses ridicules; im Jahre 1674 Boileau die Art poetique, 
worin er vor dem glänzenden Unſinn, den faljchen Brillanten des ita— 
lieniſchen Geſchmackes warnte und zur Vernunft, zum gefunden Menſchen— 
verftand mahnte: Aimez done la Raison! Tout doit tendre au Bon 
Sens. Aber während die Oppofition Chriftian Weifes nur zu einem 
Ihwächlichen, verdünnten Aufguß von Poejie, zu einer gereimten Prola 
voll didactiſcher Nüchternheit führte, entitand in Frankreich eine große 
Litteratur, welche bald nad England hinüberwirkte und jpäter aus 
England neue Gedanken und manche formale Anregung holte, eine Litte— 
ratur, deren Hauptträger als Nepräfentant wejteuropäiicher Bildung, 
als Philofoph, Geſchichtſchreiber und Dichter im achtzehnten Jahrhundert 
Voltaire wurde. 

Aber Schon im fiebzehnten gewinnt die neue franzöſiſche Poeſie 
auch in Deutjchland Einfluß. Gebildete Weltleute wie der Preuße 
Chriſtian Wernicde nahmen in ihr den Standpunct, um die deutjchen 
Verſemacher zu verjpotten. Um 1700 find die Schriftiteller häufig, bie 
als Lohenfteinianer beginnen und jich dann zum franzöjischen Claſſicismus 
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befehren. Sie können eine gewijfe Verwandtſchaft mit Chriftian Weife 
nicht verleugnen, juchen jich jedoch über feine Plattheit zu erheben; fie 
fnüpfen auch ein wenig an Hofmannswaldau an, jtreben aber mehr 
nach Geift und Feinheit als nad üppigen Bildern. Die beiten unter 
ihnen wie Canitz und Neukirch pflegen die Satire und ſetzen injofern 
Lauremberg und Rachel fort, nehmen aber Boileau und deſſen Vorbild 
Horaz zum Muſter. Dabei wird die Poefie wieder vornehm, und eine 
Zeit lang bat es den Anjchein, als ob Berlin der Mittelpunct für die 
franzöfische Richtung werden ſollte: der erjte König von Preußen jieht 
Poeten um fich, wie er Pufendorf, Spener, Leibniz und veformirte franz 
zöfiiche Prediger und Gelehrte bejhüßt oder heranzieht, wie er Thomas 
fius, Frande, Wolff in Halle firirt, wie er in Baukunſt und Plaſtik 
fihtbare Denkmäler der auffteigenden Größe feines Landes zu jchaffen 
weiß. Der Freiherr von Canit gehörte jeinem geheimen Staatsrath anz 
der Dichter Johann von Befjer ordnete die föniglichen Feſte; Benjamin 
Neukirch erhielt in Berlin eine Anftelung. Aber die Poeſie jener Tage 
reichte nicht entfernt an die plaftiichen und architectonischen Kunſtwerke 
Andreas Schlüters heran, und im Jahre 1713 jchlug der Regierungs- 
antritt Friedrih Wilhelms des Erjten vorläufig alle Hoffnungen nieder: 
Schlüter zog nad) Petersburg, Beſſer nady Dresden, Neukirch nach Ans— 
bach; Gani war jchon 1699 gejtorben. In Königsberg wurde zwar ein 
gewiffer Pietfch, feines Zeichens Arzt, in Folge eines pomphaften Lob— 
gedichtes auf den Sieg des Prinzen Eugen bei Temesvar zum Profeflor 
der Poeſie ernannt; aber fein Schüler Gottjched, der ihn für den größten 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts erklärte, war zu hochgewachjen, um 
nicht dor den Werbern jeines Königs flüchten zu müſſen. Er fand in 
Leipzig ein Aſyl und machte e8 zu dem Hauptſitze des franzöfiichen Glaj- 
jteismus in Deutjchland, nachdem jchon früher alle vorbereitenden Rich— 
tungen dort einen Anhalt gefunden hatten und zum Theil neben und 
nad) ihm weiter bejtanden. 

Fleming und feine Freunde, jowie Chriftian Weiſe find uns in 
Leipzig bereits begegnet. An feinem norddeutſchen Orte fand der 
Barockgeſchmack weniger Boden als in Leipzig. Weder der weltliche 
noch der pietiftiihe Schwuljt Fonnte dajelbjt auffommen, und wenn 
Thomafius für Lohenftein und Hofmannswaldau jchwärmte, jo jtellte 
er doch auch die Franzoſen als Mujter bin. Schon 1682 waren die 
Acta Eruditorum, eine lateinisch gejchriebene gelehrte Zeitung, nad) 
dem VBorbilde des Parijer Journal des Scavans gegründet worden. 
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Zu Chriftian Weifes Schule gehörten Neumeifter und Henrici, denen bie 
Ehre widerfuhr, daß Johann Sebaftian Bach Cantaten- und Oratorien- 
terte von ihnen componirte. Auch der Profeſſor Burfard Menke, jeit 
1707 Nachfolger feines Vaters in der Nedaction der Acta Eruditorum, 
verfaßte im Sinne Weiſes Satiren und jatirifche Gelegenheitsgedichte von 
geringem poetiſchem Gehalt; aber er förderte jüngere Talente, wie Günther 
und Gottſched; er ftiftete und leitete die deutſche Geſellſchaft, einen litte— 
rariihen Studentenverein, der ſich ſpäter zu einer Art Academie entwickelte 
und von Gottjched als Piedeſtal feiner eigenen Größe benutzt wurde. 

Sohann Chriſtian Günther, ein haltlofer Menſch, gutmüthig, aber 
vol ungezügelter Begierden, ging ſchon 1723 im achtundzwanzigjten 
Sahre jeines Alters elend zu Grumde Er ftammte aus Schlejten, war 
zuerst Lohenſteinianer und folgte dann dem Beifpiele feines Landsinannes 
Neukirch, ohne jedoch die ftärfere Deflügelung der Phantajie, die ihm 
aus der ſchwülſtigen Schreibart erwachſen Fonnte, wieder einzubüßen. 
Dazu trat die ſtudentiſche Poejte, die er in Wittenberg und Leipzig, wo 
er jtudirte, Fennen lernte, und der ihm perjönlich eigene Muth, feine 
Freuden und Schmerzen, fein Glück und Unglück, jeine Freundſchaften 
und Feindjchaften, jeine Entzweiung mit dem Vater, feine Liebe, jeine 
Krankheit, feine Fehler, eine Neue Hineinzutragen in jeine Verſe und 
den Antheil der Nachwelt daran zu verlangen. Das Abbild feiner jeldit 
ijt nicht erfreulich; aber die Miſchung aller diefer Anregungen und 
Kräfte erhob ihn über feine Zeitgenofjen. Er verfaßte ſatiriſche Ge— 
legenheitsgedichte wie Menke; er wußte phantajievoll zu jchildern und 
Heine Scenen glücklich zu entwerfen; ev ſang ergreifende geiftliche Lieder, 
ernſte, Leidenschaftliche und freche Liebeslieder, jelten im Schäferftil, zı 
weilen balladenartig, meiſt unmittelbar aus dem Erlebnis heraus im 
Tone der Offenheit und Wahrheit, der ihm überall eigen ift, auch — 
wo er durch Noheit verleßt. 

Neben ihm macht Gottfched als hervorbringender Dichter eine über 
aus Hägliche Figur. Deffen bedeutende Eigenfchaften Tagen auf einem 
anderen Felde; er kannte aber jo wenig die Grenzen feines Vermögens, 
er juchte die Autorität, die ev gewann, jo jehr zu überfpannen, und d 
franzöſiſchen Claſſicismus, den er vertrat, jo einfeitig feitzubalten, daß 
Dppojition gegen Gottjched die erjte Aufgabe wurde, welche die erſtarkende 
deutſche Pitteratur des vorigen Jahrhunderts vorfand. In dieſer 
Oppofition jind alle jungen Schriftjteller emporgefommen, auf deren 
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bat aber auch der preußiſche Soldatenfönig, ber Erfinder bes Zopfes, 
jeinen Beitrag geliefert. 

Die patriotifhe deutſche Satire des fiebzehnten Kahrhunderts ent» 
jprach der Empfindung weiter Kreife; ber volfsthümliche Geſchmack war 
nicht blos dem deutſchen Bürgertum am meiften gemäß, er fand auch 
in den Yürftenhäufern jeine Vertretung. In volksthümlich derbem Gtile 
Ihrieb die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans ihre prächtigen 
Briefe nach Deutſchland; mitten unter dem franzöjifchen Wefen, am Hofe 
Ludwigs des DVierzehnten, hielt die pfälzifche Prinzeffin ihre gerade und 
ehrbare deutjche Weiſe Fräftig feitz und aus demjelben Holze war König 
Friedrich Wilhelm der Erjte gefchnitt. Ahmte jein Bater Ludwig den Vier— 
zehnten nad, jo ward er von einem waderen Gelehrten erzogen, welcher 
deutjchen Geift gegen das anmaßende Urtheil eines Franzoſen ausführlich 
vertheidigt hatte, und zeigte fich zeitlebens von einer bürgerlich-ſchlichten 
und patriotiichen Gefinnung bejeelt, wie fie in jenen Satirifern wohnte 
und dem derben Verjtande des jechzehnten Jahrhunderts entſprach; aber 
dieje Gejinnung begnügte jich nicht mit todter Oppofition, jondern ent- 
faltete die lebendigfte Productivität; jie war die Quelle, aus welcher die 
bausväterliche Sorge für das Wohl der Unterthanen, aus welcher der 
aufgeflärte Despotismus entjprang. Den Character der Einfachheit, 
Sparjamfeit, Pünctlichfeit und militärischen Zucht drüdte der König 
jeinem ganzen Volk auf; und es ift im Ernte wahr, was Friedrich der 
Große ironisch jagt: “Unfere Sitten fingen an, weder denen unjerer 
Borfahren, noch denen unjerer Nachbarn zu gleichen: wir waren original 
und hatten die Ehre, von einigen Fleinen deutſchen Fürſten verkehrt 
copirt zu werden.” Aber die Originalität des preußifchen Zopfes macht 
jich in der Folgezeit auch in unferer Litteratur jehr deutlich bemerkbar. 
Friedrich Wilhelm der Erjte befämpfte die Mode; er hielt den franzöfiichen 
Einfluß fern. Die Hauptmächte der deutjchen Erziehung feit der Refor- 
mation und Renaifjance, das biblifche Chriftentbum und die antike 
Litteratur, Fonnten daher auf die jungen Preußen mehr unmittelbar ein- 
wirfen, als auf die übrigen Deutjchen; die franzöfiiche Modebildung jtand 
ihnen weniger im Wege; die großen Mujter der Vorzeit waren bei ihnen 
nicht verdunfelt durch einen zierlichen und manchmal kleinlichen Geſchmack, 
der ſich für claſſiſch ausgab. Es war daher fein Zufall, daß an der Uni- 
verfität Halle die poetiſche Richtung zuerjt bervortrat, welche nachher der 
Preuße Klopſtock auf ihren Gipfel brachte, daß Windelmann aus Preußen 
jtammte und daß Leſſing in Berlin den entjcheidenden Anſtoß erhielt. 
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Eine ältere Strömung, von Gottſched unabhängig, ihm jelbjt zuerjt 
nicht fremd, dann aber entgegengejegt, ging von England aus. 

Im erjten und zweiten Decennium des achtzehnten Sahrhunderts 
unter der Regierung der Königin Anna nahm die englijche Litteratur 
einen hervorjtehend bürgerlihen Character an. Der Zujammenhang 
mit Frankreich iſt nicht verloren; aber zum Theil zeigt ſich Frankreich 
als der empfangende Theil. Pope beruht auf Boileau, er ahmt ihn in 
Satire, Lehrgedicht und komiſchem Epos nah, baut aber aud das 
gebanfenreiche Lehrgediht, das reflectirende Selbjtgefpräh, auf eine 
ihm eigenthümliche Weife an. Jonathan Swift jcheint in der fatirischen 
Erzählung die Weife des Nabelais zu erneuern, entwidelt darin aber 
eine hohe Originalität. Daniel Defoe, der Verfaſſer des Robinſon', 
wird ums unter den NRomanjchriftitellern noch begegnen. Steele und 
Addifon gründeten durch den “Tatler” (1709), den “Spectator” (1711) und 
den “Guardian? (1713) einen wichtigen Zweig des ältern Journalismus, 
die jogenannten moralischen Wochenjchriften, und belebten bauptjächlich 
das ſatiriſche Sittenbild, die humoriſtiſche Erfafjung der gejellichaftlichen 
Zuſtände, die gemeinverjtändliche und feffelnde Behandlung Litterarifcher 
und religiöfer Fragen. Sie hatten den größten Einfluß auf die Bildung 
der Mittelclafjen und wurden fofort, man fann jagen: in ganz Europa, 
nachgeahmt. In Deutjchland zählte man von 1714 bis 1800 über 
fünfhundert mehr oder weniger hierher gehörige Zeitjchriften. In 
Hamburg erjchienen die erften; Zürich, Hamburg und Leipzig zeichneten 
ji) zuerjt darin aus. Die Züricher Discourſe der Maler” (1721) 
wurden von Johann Jacob Bodmer und feinen Freunden herausgegeben, 
ber Hamburger “Patriot? (1724) von Brodes und feinen Freunden, 
die Yeipziger “vernünftigen Tadlerinnen' (1725) und der “Biedermann 
(1727) von Gottfched. Diefer ließ auch den Spectator und Guardian 
als "Zuschauer? und “Auffeher oder Vormund' überjegen und verdanfte 
Addiſon das einzige halbwegs bühnenfähige Drama, das er zu Stande 
brachte, den Cato' (1732): er hatte geradezu Addiſons gleichnamiges 
Stück zu Grunde gelegt und nur gewiffe Motive aus einer frangöfiichen 
Tragödie entnommen, welche den gleichen Stoff behandelte. Der Ge- 
ſchmack, den Addiſon vertrat, war im Mllgemeinen auch Gottſcheds 
Geſchmack. Aber Addiſon der Kritiker ftand über Addiſon dem Dichter. 
Wenn diefer fich mit mäßigen Leiftungen begnügen mußte, jo batte 
jener für das Größte Sinn. Gr feierte Milton, Shakeſpeare, Homer, 


die biblijche Poefie und das Volkslied, Darin konnte ihm Gottjched 
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nicht folgen, wohl aber die Züricher Gelehrten Bodmer und Breitinger. 
Ihre und Gottjcheds theoretijche Anfichten gingen in Folge deſſen 
auseinander und wurden jo der Keim einer erbitterten Fehde. Dazu 
fam, daß jowohl die Schweiz als Hamburg Poeten von jelbftändiger 
Bedeutung aufzumeifen hatten, denen es weber Gottjcheb noch jeine 
Anhänger gleich zu thun vermochten: Haller und Hageborn. 

Beide erwarben in England einen Theil ihrer litterarifchen Bildung. 
Beide berühren ſich mit Pope. Beide verfaßten Lehrgedichte und Satiren. 
Dazu aber fügte Hagedorn viel flüchtige Poeſien, Fabeln und poetijche 
Grzählungen nah dem Muſter Lafontaines und anderer, die für ihn 
bezeichnender find. Wo Haller ſchwer und ernjt, da zeigt er fich leicht 
und heiter. Sieht Haller in Virgils gleichmäßiger Erhabenheit das 
höchſte Mufter, jo jtrebt Hagedorn nach dem eleganten Converjations- 
tone des Horaz. Sucht Haller die großartige Natur des Hochgebirges 
dichterifch zu bewältigen, jo muß ſich Hagedorn mit den bejcheidenen 
Reizen von Stadt und Land in der Ebene begnügen. Verſank jener 
in religiöjfe Melancholie, jo war diefer ein völliges Weltfind. Ringt 
Haller mit der Sprahe und kann er fein Schweizer Deutjch nie ganz 
loswerden, jo erreicht Hagedorn eine vollendete Glätte des Ausdruds, 
Finden wir bei Haller gedrängten Tiefjinn, nie ein leeres Wort, hohe 
Gedanken ficher geprägt, jo liebt Hagedorn bequeme Entfaltung. Bedient 
jih Haller in der Regel noch des Alerandriners, jo hat ihn Hagedorn 
jeltener verwendet. Haller jcheint alterthümlicher, Hagedorn moderner: 
und doch hat jener tiefer auf die Nachwelt gewirkt. Der Schweizer ijt 
mehr deutjch, der Hamburger mehr international. 

Albredt von Haller aus Bern Fommt in unjerer Litteratur dicht 
nach Günther. Seine berühmte Ode an Doris, deren Teuer er im 
Alter glaubte entjchuldigen zu müjjen, ijt ein gemildertes Güntherjches 
Licbeslied von der leidenjchaftlichen Gattung. Auch er hatte in jeiner 
Jugend noch dem Lohenſteiniſchen Schwulfte gehuldigt und genug davon 
übrig behalten, um nie in ‘Plattheit zu verjinfen. Er nahın eine ganz 
außerordentliche Stellung ein: er war als Gelehrter, als Kritifer und 
als Dichter gleich angejehen. Sein Leben reichte von 1708 bis 1777. 
Gr bat Gottjcheb in feinem Glanze und noch die Anfänge Goethes 
gejehen. Seine wichtigften Gedichte fallen in die Jahre 1725 bis 1736; 
im Jahre 1732 erichien die erjte Sammlung; fie find gering an Zahl 
und er behandelte fie als Nebenwerk, warb aber nicht müde daran zu 
feilen. Im Alter warf er fih noch auf den politifchen Roman: jein 
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“Ufong (1771) behandelt den orientaliſchen Deſpotismus, fein “Alfred, 
König der Angelſachſen' (1773) die beſchränkte Monarchie, fein Fabius 
und Gato (1774) diejenige Verfaffungsform, in der er ſelbſt aufgewachjen 
war und in deren Dienft er fein Leben beſchloß, die Ariftocratie. Seine 
wiſſenſchaftliche Vielfeitigkeit, feine Arbeitskraft, feine Fähigkeit Maffen 
von Thatfachen zu jfammeln und zu beobachten, zu ordnen und zu be- 
herrfchen, war ungeheuer. Man ftellte ihn Leibniz an die Seite; und 
wie diefer hatte er unter den deutjchen Zeitgenofjen nicht feinesgleichen. 
Sein Hauptfady war die Mediein, fpeciell Anatomie und Phyſiologie; 
er ftudirte fie in Tübingen und Leiden, in London, Paris und Bajel; 
er Iehrte fie von 1736 bis 1753 in Göttingen mit jtetig wachjendem 
Ruhme. Aber ein anderer Magnet zog ſtärker: er konnte die Heimat 
nicht verfchmerzen. Er gab alle Ehren, alle geiftige Macht und Einflup, 
welche die Univerfität verlieh, ja ſelbſt die Möglichkeit ſtreng wiffen- 
Ichaftlicher Forfhung und Unterfuhung auf feinem Lieblingsgebiete 
dahin, um in dem Staate Bern ein unbebeutendes Amt anzunehmen, 
das ihm allerdings fpäter den Weg zu einer ſchönen Wirkſamkeit im 
Dienfte des gemeinen Wohles, aber doch nicht zu eingreifender politischer 
Thätigfeit eröffnete. Wie werth ihm das Vaterland war, bekundet jeine 
Dichtung an vielen Stellen. Als Student in Leiden gibt er dem Heim— 
weh Ausdrud. Eine botanifche Neife ins Berner Oberland ruft das 
Gedicht “die Alpen” hervor: Natur und Menſchenſchilderung vol Wahr: 
heit und Sprachgewalt, ohne den idealen Schäfer, der noch in der Lyrik 
Ichte, und doch überfhimmert von dem rojenfarbenen Traum eines 
goldenen Zeitalters,; denn urfprüngliche Unſchuld und Tugend glaubte 
der Dichter bei den Hirten feiner heimatlichen Berge entdedt zu haben, 
und an diefem Bilde reiner Menfchheit maß er die Gegenwart; in dieſe 
Anfhauung verfunfen fprach er die Frage aus: “Sag an, Helvetien, 
bu Heldenvaterland, wie ift bein altes Volt dem jeßigen verwandt?’ 
Er richtet den Blick auf die Vaterftadt; er findet wenige Reſte einer 
großen Vergangenheit und jonft “verdorbene Sitten’, die er mit jenem 
patriotifchen Eifer gegen das Fremde, den wir aus älteren Catirifern 
kennen, ſarkaſtiſch rügt. Docd weiß er aud die Größe der Gegenwart 
zu ſchätzen. Er zollt der Aufklärung feinen Tribut, haft das Mittel: 
alter, den Katholicismus, die Priefter. Er iſt ein überzeugter Proteſtant 
wie Leibniz, deſſen Philofophie ihn beherrfcht; aber den Uriprung des 
Mebels hat er in feinem Tängften Lehrgedichte nicht glücklich tractirt. 
Prachtvoll dagegen die Fragmente eines Gedichtes Aber die Ewigkeit, 


374 X, Die Anfänge der modernen Litteratur, 





worin bie Phantajie in erhabenem Schwunge die Welten durchmißt. 
Herrlid das Characterbild Newtons, deſſen Geift er gleihjam beihmwört, 
ihm unlösbare Fragen vorlegt und jo in einer Kauftiihen Anwandlung 
die Nichtigfeit menſchlichen Wifjens demonftrirt, indem er jene befannten 
und ewig wahren, von Goethe mit Unrecht verjpotteten Worte jpricht: 
“Ins Innre der Natur dringt Fein erichaffner Geift, zu glüdlih, wann 
fie noch die äußre Schale weiſt? Haller beherrichte jo ziemlich das ge- 
fammte Wifjen feiner Zeit; auf der Grundlage eracter Kenntnis ruben 
feine gebanfenvollen Monologe; aber ſtets dringt er vom abjtracten 
Gedanken zum phantafievollen Bilde vor, für das jtreng erfannte 
Problem findet er ben poetiſchen Ausdruf und widerlegt auf jeder 
Seite die faljhe Meinung, daß das Lehrgedicht eine niedrige poetijche 
Gattung jei. Gern beginnt er mit einer Naturjchilderung: wie etwa 
Fleming, um Chrifti Leiden zu beflagen, einen öden Ort aufjucht, wo 
an einem jtillen Bache jtete Dämmerung weilt; jo führt uns Haller, 
um die Ewigfeit zu betrachten, in Wälder, wo fein Licht durch finftere 
Tannen ftrahlt, in eljenhöhlen, wo, im Gejträud verirrt, ein trauriges 
Gefhwärm einjamer Vögel ſchwirrt. Solche Naturjhilderungen könnten 
an Broces erinnern, den Haller in jeiner Jugend wetteifernd jtudirte; aber 
wenn jener, wie die Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, nie das Ende 
finden kann und Fleinlich wird, bejigt Haller das volle künſtleriſche Map. 

Aus dem Treundesfreije des Brockes ijt Friedrih von Hagedorn 
hervorgegangen. Er war jo alt wie Haller, jtarb aber ſchon 1754. In 
dem Hamburger “Patrioten? hat er fich die Fitterariichen Sporen verdient. 
Aber während Vrockes tief im Lohenjteinijchen Schwuljte der Hamburger 
Dperndichter ſtecken blieb, machte ſich Hagedorn gänzlich frei davon. 
Seine erite Gedichtſammlung von 1729 zeigte ihn freilich noch befangen 
im älteren Gejhmad: Beſſer, Gottjched, Brodes, Pietſch werden als 
wahre Dichter gepriefen; in der Art des Brodes bejchreibt er; in ber 
Art Günthers verfaßt er eine politiihe Ode; in der ungejchlachten 
Weiſe des Studentenliedes bejingt er den Wein. Erſt die poetijchen 
Fabeln und Erzählungen von 1738, denen bis 1753 Oden und Lieder, 
Lehrgedichte, Satiren und Epigramme folgten, offenbarten feine ganze 
Bedeutung. Die Fortfchritte der Form, die ibm gelangen, bedeuteten 
ebenfo viele Fortjchritte der poetischen Form überhaupt. Er war ber 
erjte neuere deutjche Dichter, weldher den Geſchmack und die Gorrectbeit 
der Minnefänger wieder erreichte und dadurch für unſere Litteratur 
zurüdgewann. Aber er wußte feinen Vortrag nicht blos elegant, jondern 
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auch gemeinverftändlich einzurichten; und wenn mandje feiner Gedichte 
einen höher gebildeten Leſer vorausfegen, jo wenden ji andere an ein 
jehr großes Publicum. An der Eleganz erfennt man den Edelmann, 
der in der beten Geſellſchaft aufwuhs, im DVaterhaufe die franzöftiche, 
in London bie englifche Bildung einjog; an der Popularität erkennt 
man ben Bewohner einer Stadt, in welcher das Bürgerthum noch an 
dem Volksliede feithielt, und den gejelligen Lebemann, deſſen heiteres 
Naturell zur fomifhen Dichtung neigte und dem ſchon drei Studienjahre 
zu Sena bie deutjche Popularpoefie nahe gerücdt haben mochten. Er war 
weber Gelehrter noch Gejhäftsmann; er lebte in behaglichen Verhält— 
niffen, und jein Amt als Secretair einer Handelsgejellichaft ließ ihm 
hinlänglihe Muße, um die materiellen Genüſſe, welche Hamburg reichlich 
bot, durch Lejen und Dichten zu erhöhen und zu ſchmücken. An dem 
Maßſtabe der Engländer mißt er jeine Umgebung und verlangt von 
den reichen Kaufleuten Sinn für Willenjchaft und Kunſt. Mit feinem 
Horaz preilt er Zufriedenheit als das einzige Glück. Freiheit und 
Treundichaft find ihm die wünjchenswerthejten Güter, während er Macht, 
Neihthum und Luxus herabſetzt. Nach dem Mufter von Franzojen 
und Engländern pflegt er die Fabel und poetiſche Novelle; aber er 
fennt auc die deutjchen Vorgänger aus dem jechzehnten Jahrhundert: 
im jiebzehnten waren dieſe Gattungen ganz eingejchlafen; neben einer 
Ihwerfälligen pompöjen Lehrdichtung, neben jchwüljtigen Romanen hatten 
jie nicht Raum, und in den volfsthümlichen Gejang waren fie nie ein= 
gedrungen: jet weckte fie der erjtarfende Kormjinn, der auch in der 
Erzählung feinere Reize juchte, die Freude am nützlich Ergößenden und 
der Geſchmack an jatirifchen Streiflichtern, an wißigen Uebergängen, 
am ſinnreich UWeberrajchenden. Lafontaine und Lamotte wurden in 
Deutſchland vor allen beliebt; Ueberſetzungen Lamotteſcher Fabeln, welche 
Brodes veröffentlichte, gaben den Ton an, den nachher Gellert jo 
glücklich) ausbildete; und die ganze Dichtweife ward eine Vorſchule des 
gereimten Epos. Hagedorn gehörte nicht zu den bejten Erzählern; aber 
er hatte den erjten großen Erfolg: er bahnte für Gellert den Weg; 
und einzelne jeiner Figuren wie Sohann der muntere Seifenſieder find 
unvergefjen. Wenn er hier im Anſchluß an die Franzoſen eine vers 
Ihwundene Gattung deutjch = bürgerlicher Poeſie wieder bervorbolte, jo 
reiht er fich in feiner Lyrik denjenigen älteren Dichtern an, welche wie 
Ehriftian Weife die volfsthümliche Manier fortführten. Seine Oden 
und Lieber” enthielten freie Bearbeitungen aus Horaz und Nach— 
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ahmungen des Anacreon, im Uebrigen aber wohlbefannte Themata, nur 
feiner aufgefaßt, wibiger durchgeführt und nad franzöfiicher Art oft 
überrajchend abgeſchloſſen: gejellige Chorlieder, Trinkliever, Schäfer: 
lieder; Liebe und Wein in allen Geftalten, lyriſch, dialogifch, balladen- 
artig, reflectirend bejungen; reine Natur: und Landſchaftsbilder, ernſte 
und ironische Lobeshymnen; Lieder aus bejtimmtn Rollen heraus ge- 
dichtet; verjchiedene Figuren unter Einem Gefichtspuncte ſatiriſch aufge 
reiht; überhaupt viele fatiriiche Elemente, dagegen wenig ernfte, empfin= 
dungsvolle Liebesoden. Bejonderen Reiz haben einige Furze Lieder, bie 
nur aus Einer Strophe bejtehen und die Hageborn felbjt auf fran- 
zöſiſche Vorbilder zurücführt. 

Haller und Hagedorn entwerfen gerne Characterbilder; ihre objective 
Menjchendarjtellung bejteht wejentlich hierin: nur daß Haller auch ideale 
Gejtalten jchildert und daß Hagedorn die ſatiriſch angeſchauten Charactere 
auch epiich in Bewegung fett. In der Satire treffen beide zujammen. 
Beide find von der fatirifchen Strömung berührt, die wir jeit Laurem- 
berg verfolgten, die fih in den Leipziger Dichtern, in Canit und New 
kirch fortjette und durch die moraliſchen Wochenjchriften verjtärfte. Auch 
die projaiihe Satire im Sinne litterarifcher Kritik knüpft bier an. 
Hagedorns Freund Chrijtian Ludwig Liscow, ein Meflenburger wie 
Lauremberg, jpottete mit überlegenem Humor, in auffallend reinem und 
lesbarem Stil, bald ironisch, bald yparodirend, über unbedeutende 
Menjchen, schlechte Prediger, ſchlechte Schriftiteller, geſchmackloſe Ge- 
lehrte, jervile Schmeichler, theologijirende Jurijten. Er ging den Leuten 
direct zu Leibe. Er focht im Dienfte der Aufklärung für das Recht 
der Vernunft, für Freiheit und männliche Würde. Im Jahre 1739 
jammelte er jeine jatiriihen Schriften; dann verjtummte er, und erjt 
1760 iſt er in jeinem fechzigjten Jahre gejtorben. 

Zwiſchen der Aufklärung, dem Nationalismus und der von Hage- 
dorn vertretenen, mehr Geſchmack, Berjtand und Wit als Phantajie 
und Gefühl bewährenden Dichtung befteht eine unleugbare Verwandt- 
Ihaft, und fie beſteht jpeciell zwilchen Hageborns Gedidhten und Liscows 
Satiren: denn jene wie dieje flofjen aus einem beiteren, gleihmüthigen 
Naturell, waren eine Frucht unabhängiger Gejinnung und errangen 
eine edle, correcte Form. 

Es war ein weiter Weg, den unſere Litteratur von Gerharbts 
Kirhenlied und Laurembergs Satire durch ben italienischen Schwulſt 
zum franzöfiihen Glajjiceismus und dem engliſchen Einfluß zu durch— 
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meſſen hatte. Gleichwohl war es im Ganzen und Großen, wenigjtens 
für die Licblingsgattungen der Zeit, ein gerader Weg. Das religiöje, 
patriotifche und moralijche Pathos in Kirchenlied und Satire bewehrte 
den bürgerlic) = populären Stil des jechzehnten Jahrhunderts; und da 
er in Plattheit zu verjinfen droht, kommen ihm franzöfiihe und eng— 
liſche Einflüffe zu Hilfe, um ihn zu fügen und zu veredeln: Orthodorie 
und Nationalismus bleiben ihm getreu. Dagegen vermählt jich irdijche 
Yeidenjchaft mit dem Schwuljt; und auch der Pietismus läßt fi dazu 
hinreißen, befist aber im Hohenlied und in der altveutjchen Myſtik un— 
abhängige Quellen feiner Kraft und verliert nie ganz die Fühlung mit 
dem Bolfe. Immerhin wirft die höher ftehende geijtlihe Dichtung nicht 
auf die weltliche herüber, jondern jtrebt umgekehrt nach dem weltlichen 
Schmude Erſt die jo phantafievoll gewordene pietijtiche Poeſie wird 
durch Klopſtock für die Vertiefung und Heiligung der weltlichen Gefühle 
fruchtbar. Aber was ijt diefe ganze Entwidelung anders, als eine 
langjame Erhebung der volfsthümlichen Dichtung, ihre Yäuterung und 
Neinigung durch fremde Mufter, ihre Zurüdführung zu Geſchmack und 
Neihthum, zu Bhantafie und Correctheit, nachdem fie im jechzehnten 
Jahrhundert bettelarm, roh und formlos geworden ? 

Bhantajie und verjtändige Klarheit fanden jih erſt in Wieland 
zuſammen. Haller war nicht populär und nicht durchweg correct. Aber 
die Gorrectheit z09 gegen 1740 durch Hagedorn in die volfsthümlichen 
Gedichte ein. Im Romane war fie bis dahin noch nicht zu Haufe und 
im Drama noch weniger. Aber auf beiden Gebieten hatte die populäre 
Nichtung die größten Erfolge. Im Romane gehören fie Grimmels— 
hauſen; im Drama Chrijtian Weife. 


Der Roman. 


Nachdem der Roman im Mittelalter von der poetichen Form zur 
Proſa übergegangen war, lebte der Geift der Nitterdichtung am meijten 
im Amadis fort; und der Amadis mit feinen Fortjeßungen wurde die 
hohe Schule der Sitten und des Gejchmades. Er blieb es in Deutjch- 
land aud, als das andere Nomanwefen in Spanien und jonjt mit 
Macht aufging und durch zahlreiche Ueberjegungen zu uns herüberfam, 
Ohne viel Beachtung zu finden, erhielt aud) Don Quirote deutfches 
Gewand. Aber es traten doc Veränderungen ein, als ob man fid) 
den Spott des Cervantes zu Herzen genommen hätte. Gegen bie 
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Mitte des Jahrhunderts fing man den Nitterroman zu verfolgen an; 
man erklärte den Amadis für unjittlih, fürdhtete die Fallſtricke bes 
Teufels darin und Ärgerte jih an den Märden und Zaubergefhichten, 
die er enthielt. Um dieſelbe Zeit ging man zu eigenen Erfindungen 
über und verfuchte die anderwärts ausgebildeten Gattungen aud in 
Deutichland anzubauen und mit dem neu erlernten jchwülftigen Stile 
glänzend aufzupußen. 

Der Schäferroman bradte es nicht weit. Er gehörte im Wefent- 
durch Philipp von Zejen eine bejondere Wendung, die aber zunächſt 
ohne Folgen blieb. 

Nach dem Schäferroman hatte jih in Franfreih und Italien der 
Helden- und Liebesroman hervorgethban, der oft viele Bände umfahte, 
große Weltbegebenheiten vorführte, fie in weit entlegene Länder und 
dunfle Epochen verlegte, durd, unzählige Epijoden verbreiterte und dieſe 
zuweilen aus der Zeitgejchichte entnahm, jo daß die Figuren der Er— 
zählung nur verfleidete Perjonen der Gegenwart oder einer nahen 
Vergangenheit waren: ſolche Maskirung hatte ſchon Kaiſer Marimilian 
in feinen Epen getrieben, NRollenhagen bannte die Reformatoren in 
Frojchleiber, und der Schäferroman tete die adeligen Herren und 
Damen in Hirtencoftüme. Anderjeits lehnt ſich die erfundene Romans 
geichichte auch zuweilen an befannte hiſtoriſche oder bibliſche Namen, 
und dann unterjcheidet ji der Helden und Liebesroman nur wenig 
von dem fpäteren und heutigen hiſtoriſchen Romane. An Deutichland 
brachte feit 1659 ein Tutherifcher Geiftliher, Namens Bucholtz, Pro— 
feffor der Theologie und nachmals Superintendent zu Braunjchweig, 
diefe Gattung in Schwung. Er haßte den Amadis und die Juden, 
verlegte feine Helden in ein fabelhaftes chriftliches Deutichland des 
dritten Jahrhunderts, jchöpfte feine Epijoden aus dem dreigigjährigen 
Krieg, flocht in Geſprächen die ganze Iutheriiche Dogmatik ein und Fam 
in der Erfindung über die alten Motive des griechiichen und des Ritter: 
romanes jelten hinaus. Die bejte Gejtalt, die er geichaffen, eine 
germaniſche Amazone, erinnert an Taſſos Clorinde, Virgils Camilla; 
und wie Taſſo unter dem Ampulje der Gegenreformation das Epos 
vergeiftliht, jo macht Bucholg mit feinen Romanen der weltlichen 
Dichtung Concurrenz gleih den geijtlichen Dichtern des elften und 
zwölften Jahrhunderts, welche den beutjchen Heldengejang verdrängen 
wollten. Zehn Jahre jpäter wußte der Herzog Anton Ulrid von 
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Braunfhweig gar von einem urgermanijchen Fürften zu erzählen, den 
der würdige Melchijedeh mit einer Königin von Ninive traute; und 
in den zweiten jeiner verworrenen langausgejponnenen Romane hat er 
den Sohn des Arminius verwebt. Den Befreier der Germanen jelbit 
und feine Thusnelda machte Lohenftein zum Mittelpunct einer umfäng- 
lihen “Staats, Liebes- und Heldengejchichte?, welche 1689 in zwei 
Duartbänden von 3076 Seiten erjchien und eine Maſſe von Gelehr- 
ſamkeit, hijtorifche, antiquariiche, geographijche, ethnographiſche Kenntniſſe, 
eine maskirte Gejfchichte der Habsburgifchen Kaifer und der neueren 
Keligionskfriege mit einer patriotiſch verfälfchten germaniſchen Urgefchichte, 
mit römischen, armenischen, thracischen Begebenheiten, erfundenen Aben- 
teuern und allerlei Philofophie zu einem ungenießbaren Brei zuſammen— 
rührte. Viel beſſer verjtand ſich Herr Heinrich Anshelm von Ziegler 
und Klipphaufen in der Lauſitz auf effectvolle, fortjchreitende Erzählung. 
Seine “afiatiche Banijfe oder das blut- doch muthige Pegu' Fam ein 
Jahr vor Lohenfteins Arminius' heraus, ein Buch von vergleichsweife 
mäßigem Umfang, voll rührender und ſchrecklicher Sachen, voll Schladhten, 
Greuel und Verwüſtung, voll Lebensrettungen, Liebe und Eiferjucht, 
voll Spannung, DVerwidelung und Ueberraſchung, voll Teidenjchaftlich- 
ſtürmiſcher und überlegtzabgezirkelter Neden; ein Stoff aus der orienta- 
liſchen Gejhichte vom Ende des jechzehnten Jahrhunderts, den der 
Verfaſſer gejchiekt verändert und abgerundet hatte; Feine Gelehrjamfeit; 
feine verborgene Weisheit; dafür die richtigen Romanfiguren: eine edle 
duldende Prinzejfin, ein tapferer Liebhaber, ein humoriftiicher Diener, 
ein ſchrecklicher Tyrann. Mit allen dieſen Herrlichfeiten ausgejtattet, 
gewann das Buch raſch ein großes Publicum und wurde für lange Zeit 
das Entzücken der deutſchen Lejewelt. 

Mittlerweile hatte in Frankreich die Gräfin Lafayette den Noman 
reformirt und ihm den Stempel des Zeitalters Ludwigs des Vierzehnten 
aufgedrüct, indem fie mit den unwahrjcheinlichen Ereigniffen und dem 
landläufigen Apparat der Entführungen, VBertaufchungen, Verkleidungen, 
Achnlichkeiten, Abenteuer, Gefahren, Nettungen, Kämpfe gegen erotifche 
Beitien und dergleichen, ja mit dem ganzen Princip der idealen ferne 
brad und eine rührende Liebesgefchichte aus der modernen Zeit erzählte, 
worin nur menfchliche Leidenschaft und Tugend, Wünſchen und Gnt 
jagen, Herzens-Glück und -Unglück in einfach wahren Gemälden vor 
bie Seele des Lefers trat. Aber der deutjche Noman, den ſchon Zeſen 
einmal ähnlich geführt hatte, folgte ihr nicht; die derberen Abbilder der 


380 X. Die Anfänge der modernen Litteratur, 





Wirflichfeit brauchten die Deutſchen nicht aus Frankreich zu holen; und 
nur den Muth, Frivolitäten niederzufchreiben und druden zu lafien, 
mögen franzöfische Beijpiele bei unferen Litteraten verjtärft haben. Im 
Roman allerlei zu Ichren, das Nübliche mit dem Angenehmen zu ver: 
binden, darauf waren die Schriftjteller, welche ſolche Waare fabrikmäßig 
herſtellten, noch lange bedacht. Und auch wer theologijche Bedenken 
gegen die verführeriſchen Bücher hegte, der ſuchte ihnen vielleicht eine 
allegoriſche, geiſtlich gemeinte Erzählung entgegenzuſetzen, wie z. B. der 
Lutheraner Johann Ludwig Praſch zu Regensburg das antike Märchen 
von Amor und Pſyche zu einem Bilde der Seele umgeſtaltete, die ſich, 
nachdem ſie die Anfechtungen der Welt (des böſen Jünglings Cosmus) 
überwunden, in den Himmel erhebt. In ſolchen geiſtlichen Allegorien 
war auch das Ausland vorangegangen; und heidniſche Mythen chriſtlich 
umzudeuten, hatte ſchon das ältere Drama des ſiebzehnten Jahrhunderts 
verſucht. 

Unter den Katholiken iſt der Kapuziner Pater Martin von Cochem 
auch Hier mit Ehren zu nennen. Sein Auserleſenes Hiſtory-Buch' 
enthält Legenden, biblijche und weltliche Gefchichten, die er mit großer 
Geſchicklichkeit vorträgt. Mindeftens drei derjelben find in bejonderen 
Abdrüden Volksbücher geworden: Grijeldis, die ſchon früher in anderen 
Safjungen verbreitet war, Genovefa und Hirlanda, die er beide aus 
dem Werk eines franzöfiichen Sefuiten jchöpfte. Wie hierin, jo bewährt 
auch jonjt Franfreich im populären Romane feinen alten Einfluß. Die 
Nibelungenjage taucht im Volksbuch vom gehörnten Siegfried wieder 
auf; diejes behauptet aber aus dem Franzöfiichen überjeßt zu fein, und 
wirklih muß eine Epijode, worin zwei YFeiglinge miteinander Fämpfen, 
auf franzöfifcher Quelle beruhen. 

Aber wenn die uralte deutſche Sage unter fremder Flagge fegeln 
mußte, um von neuem Eingang zu finden; jo hat das Ausland auch die 
fähigften deutjchen Schriftjteller ermuntert, dasjenige zu leiten, was fie 
vom jechzehnten Jahrhundert hev am beften Fonnten. Spaniſchem Ein: 
fluffe verdanken wir die wahrjten Bilder der Kriegszeit, die lebendigjten 
Abjchilderungen wirklichen Lebens, die uns aus den Anfängen unjerer 
modernen Yitteratur verblieben find: die Schriften von Hans Michael 
Moſcheroſch und Hans Jacob Chriftoffel von Grimmelshaujen. 

Moſcheroſch lebte von 1601 bis 1669; Grimmelshaujen von 1625 
bis 1676. Jener ftammte vom Oberrhein und endigte in Helen; diejer 
ſtammte aus Heffen und endigte am Oberrhein. Beide wuhten das ums 
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gebende Leben ſatiriſch zu erfaſſen; Moſcheroſch that es als eigentlicher 
Satirifer, Grimmelshaufen in Romanen. Shre litterariichen Vorbilder 
gehörten zu der Kunftrichtung, welche am glänzendjten in der Malerei 
durch die Genrebilder Murillos vertreten iſt. Moſcheroſch überjeßte die 
jatirifchen “Träume? des Duevedo und ging zu eigenen Schilderungen 
die Scene auf Geroldsef zwijchen einem modijchen Deutjchen und den 
alten Germanenhelden hervorragen. Grimmelshauſen ſchloß ſich an die 
Schelmenromane der Spanier anz jein "Simplicijjimus?, der 1668 erjchien, 
jhildert wie dieje in der Einkleidung einer Selbjtbiographie die bunten 
Ubentener und das wechjelnde Glück eines VBagabunden. Auch die 
einzelnen Motive zeigen manche Aehnlichkeit; aber während die jpanijchen 
Landftreicher eine Schurferei nach der anderen begehen und am Schluß 
in der Negel nicht bejjer jind als am Anfang, iſt Simplicius Simpli— 
ciſſimus viel tiefer und fittlicher genommen. Während wir uns dort 
an die Streiche des Spikbuben Morold erinnert fühlen, drängt jich 
hier der DVergleih mit PBarzival auf. Auch Simplicius erwächit welt: 
fremd in der Einjamfeit,; früh verliert er jeine Eltern; nahe Verwandte 
begegnen ihm auf jeinem Lebenswege; ſpät erfährt er jeine adelige Ab— 
funft. Mit Narrenkleivern angethan wird er ein Spott der Menjchen. 
Als er die erjten Neiter fieht, hält ev Roy und Mann für eine einzige 
Greatur. Als man ihn nach feinem Namen fragt, antwortet er, er beige 
“Bub, denn jo haben ihn jeine vermeintlichen Eltern genannt. Seine 
innere Entwidelung führt von der Einfalt zur Sünde, von der Sünde 
zur Läuterung. Auch Simplicius hat Gottes lange vergejjen, und wie 
Tarzival durch einen pilgernden Nitter, jo wird er durch einen Soldaten, 
der eine Wallfahrt unternehmen will, auf den rechten Weg gewiefen. 
Lange hat er fi) mit ganz allgemeinen Neligionsbegriffen bebolfen, 
bis er endlich eine jpecielle Gonfeffion, und zwar die Fatholifche, wählt 
und ihre Heilsmittel begehrt. Eine Geftalt wie der Einſiedler Trevrizent 
jteht nicht an diefer Wendung der Gefchichte, jondern wird gleich im 
Beginne der erjte Erzieher des unter bäuerlicher Obhut verwahrloſten 
Knaben und erweilt ſich hinterher als fein Vater, Wie Parzival muß 
Simplicius jeine Frau bald verlaffen; und wenn er auch ihr nicht die 
Treue Hält und der Anfechtung leicht erliegt, jo iſt ibm doch unverbrüch- 
liche Freundestreue geliehen und wird der Stab, woran jein edlever 
Menjc ſich wieder aufrichtet. Wie bei Wolfram neben genauen Ab 
bildern der Wirklichkeit das Märchenhafte und Wunderbare nicht fehlt, 
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jo macht auch Grimmelshaufen von allem Aberglauben ber Zeit, von 
Herenwefen, Teufelsbündnis, Teufelaustreiben, Schakgräberei, Prophe— 
zeiungen, ja von ber Volfsmeinung, dag man durch den Mummelfee im 
Schwarzwald den Mittelpunct der Erde erreiche, künſtleriſchen Gebraud) 
und verwebt dieſe phantaftiihen Motive mit den rüdjichtslos realiftischen 
Schilderungen, in denen er jchwelgt. Denn wie um Parzival herum 
das Nitterleben fich entfaltet, jo um Simplicius das Soldatenleben des 
dreigigjährigen Srieges. Uber welcher Unterfchied des moralifchen Zus 
Itandes der Geſellſchaft! Welche Feinheit bei Wolfram! Welche Nobeit 
bei Grimmelshaufen! Wir bliden in eine grauenhafte fittliche Ver: 
derbnis: die Unficherheit der Perjon und des Eigenthums hat ben höchſten 
Grad erreicht; Untreue jeder Art iſt an der Tagesordnung; Dieberei, 
Buhlerei, Mord und Brand jtehen in Blüte; zwijchen Soldaten und 
Bauern herrſcht ein Krieg auf Leben und Tod; nur die Städte hinter 
felten Mauern gewähren eine Zuflucht, in der ruhige Gejelligfeit, Lectüre, 
Kunft, no viel mehr aber wüjter Genuß gedeiht. Die allgemeine 
Bildung befindet fi nicht auf der Stufe des Parzival', jondern auf 
der Stufe etwa des Rudlieb'. Schon find höfliche Umgangsformen in 
der guten Gejellfchaft üblich; aber die bejte Gejellichaft jchlägt oft in 
die jchlechtefte um. Zuweilen finden wir uns in den Grobianismug 
und die unjauberen Schwänfe des jechzehnten Jahrhunderts zurüdverjeßt. 
Die Frauen haben geringen und feinen verfeinernden Einfluß. Männer: 
charactere wei der Verfafjer ausgezeichnet, in mannigfaltigen Schatti— 
rungen und mit rein epijhen Mitteln darzuftellen. Nie ſchwankt fein 
eigenes fittliches Urtheil, und auch als Künftler bewährt er im Allges 
meinen eine fejte Hand. Seine Erzählung entwidelt ji nad einem 
überlegten Plane; feine Schilderungen machen den Eindrud des Erlebten 
und Beobadhtelen. Uber zuweilen gibt er der modiſchen Notizens 
gelehrfamfeit Naum; und gewifje Neden kann man den Perjonen nicht 
wohl zutrauen, denen er fie in den Mund legt. Der Gompojition 
möchte man mehr einfach große Linie und einen Fräftigeren Abſchluß 
wünjchen. Kaum glauben wir den Helden geborgen und geheilt, jo er: 
leidet er die ſonderbarſten Nüdfälle, bis er voll Efel an der Welt jich 
aus ihr zurüdzieht und wie fein Vater Einjiebler wird, Grimmels: 
haufen hatte dem Simplicius freilich Fein Gralkönigthum anzubieten. 
Aber Fonnte er ihn nicht befjer als mit einer Waldhütte verjorgen? 
Konnte er ihm nicht auf feinem Bauernhofe ein mäßiges Glück gönnen? 
Mußte er ihn mit den Phrajen eines ſpaniſchen Bettelmöndes und 
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Biſchofs von der Welt Abſchied nehmen laffen? Und ſelbſt den Ein- 
fiebler jeßte er noch einmal in Bewegung wie fich bald zeigen wird. 

Grimmelshaufen Hat vor und nad) dem “"Simpliciffimus’ noch 
mandherlei Romane und anderes gejchrieben. Er machte 3. B. das 
Publicum mit der Rittmeifterin, Hauptmännin, Yeutenantin, Marke 
tenderin, Musketirerin und zuleßt Zigeunerin Couraſche näher befannt. 
Er führte den “jeltjamen Springinsfeld’ vor, der aus einem weiland 
frifhen Soldaten ein verichlagner Bettler und Landftörzer geworden. 
Er erzählte die Geſchichte des erjten Bärenhäuters, der ſich auf Anftiften 
des Teufels jieben Jahre lang Haar und Bart weder kämmen nod 
Schneiden, die Naje nicht pugen, die Hände und das Angeficht nicht 
wachen durfte und die Haut eines felbjterlegten Bären jtatt Mantels 
und Bettes brauchen mußte. Er jchilderte das zerrüttete Häusliche Yeben 
ber Bürger und Bauern nach dem Kriege. Er warnte diejenigen, welche 
fremde, bejonders franzöſiſche Kriegsdienjte nehmen wollten. Gr kämpfte 
gegen bie unnöthigen Fremdwörter und gegen den übertriebenen Puris— 
mus in der deutſchen Sprade. Dft fühlen wir uns ins jechzehnte Jahr: 
hundert zurücverfeßt, an Hans Sachs und andere Satirifer erinnert; 
aber der dort fo jchwer vermißte Formſinn Hat jich bier eingefunden, 
und an die Stelle von holprichten Verſen iſt eine Flare, Fräftige, jprach- 
gewaltige Proja getreten. 

Die Schule der Moſcheroſch und Grimmelshaujen tritt in ben 
ſatiriſchen Romanen von Chriſtian Weije deutlich hervor, welche von 
1671 bis 1676 erjchienen. Aber die Tradition des jechzchnten Jahr: 
bunderts fommt darin noch jtärfer zum Durchbruch. Stets wird nur 
eine pajjende Einfleidung geſucht, um Neihen von Thoren und Narren 
borzuführen, wie einſt Sebaftian Brand und Murner gethan. Meijt 
befindet ich ein Beobachter oder befinden jich mehrere Beobachter auf 
Reifen, einmal um die drei größten Narren der Welt, ein andermal 
um die drei klügſten Leute zu fuchen, wieder ein andermal um bie 
Wirkungen des Vorwites zu ftudiren, mit welchem die Menſchen mad 
dem greifen, was ihnen nicht gebührt. An Fomijchen Figuren, an ergößs 
lihen Scenen und Situationen ijt dabei Fein Mangel; dev belehrende 
Zweck hindert den DVerfaffer nicht, fehr unterhaltend zu ſein. Mit der 
Einkleivung der Neife zahlt ev einer weitverbreiteten europätfchen Mode 
feinen Tribut. Schon der Schelmenroman liebte jtarfe Ortsveränderung. 
Der eigentliche Neiferoman, Abkömmling der Odyſſee, konnte im ferme 
Länder führen, dem Leſer fremde Menfchen und Titten nabebringen 
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und geographiiche Kenntnifje verbreiten. Gr fonnte als voyage imagi- 
naire wie in Lucians “wahrer Gejchichte” den Mond und die ©terne, , 
den Mittelpunct der Erde oder ein allegorijches Phantafieland zum Ziele 
nehmen. Und er konnte in beiden Geftalten einen bequemen Naben für 
Novellen und Satiren darbieten. Wielerlei Menjchen begegnen dem 
Reiſenden; fie erzählen ihm ihre Abenteuer und Grlebniffe; und wenn 
die vorfommenden Gejpräche nicht gar zu weit abjdyweifen und nicht alle 
Dinge im Himmel und, auf Erden bereinziehen, jo kann der Leſer von 
Glück jagen. Deutſche Schriftjteller haben allen Arten und Unarten 
des Reiſeromans gehuldigt, und ſelbſt um ihre Heimat zu jchildern, laſſen 
fie einen NReijenden bherbeifommen, dem man über Eitten, Zujtände, 
Berjonen den nöthigen Aufjchlug gibt. Co Führt Paul Winkler in 
jeinem “Edelmann? (1697) einen Holländer nad) Breslau, um die Ver— 
hältnifje des jchlefiichen Adels nad dem Leben abzumalen und mit unend— 
lichen Discurjen über alle möglichen curiojen Materien zu verbrämen. 
Den Reijeroman in feiner verwegenjten Form verhöhnt der vor— 
treffliche "Schelmuffsty’, eines der eigenthümlichjten Bücher unferer Älteren 
Litteratur. Es ijt nur eine Handvoll Lügen: aber der Student 
Ehriftian Reuter, der fie im Jahre 1696 verfaßte, darf als ber 
Claſſiker aller Lügengejchichten, weit über den Finkenritter und über 
Münchhauſen, gelten. Schelmuffsty erzählt jelbjt, wie Simplicius. 
Aber er iſt ein Fleinftädticher QTaugenichts, der nichts von der Welt 
geſehen hat, der nichts von Geographie weiß, Frachtwagen aus London 
nah Hamburg fahren läßt, Venedig auf einen hohen Steinfelfen mit 
äußerſtem Wafjermangel verlegt und Nom mit einem bedeutenden 
Heringsfang ausjtattet, der aber an allen diefen Orten gewejen jein 
und überhaupt jehr gefährliche Neifen zu Wafjer und zu Lande ges 
macht haben will, wobei er allen Leuten imponirte, jeden Gegner bes 
jiegte und von allen Frauenzimmern geliebt ward. Er bat natürlich 
den Orient befucht, Indien, den Gropmogul, wie e8 jich für einen 
ordentlichen Nomanreijenden ſchickt; er bat Schiffbruch gelitten und ijt 
audy unter die Seeräuber gefallen, die in feinem Roman und in feiner 
curiöjen Neife fehlen dürfen. Er bat gleich bei feiner Geburt jprechen 
fönnen und andere Großtbaten verrichtet, deren ſich der Rieſenſohn 
Gargantua nicht zu ſchämen brauchte. Manche feiner Aufjchneidereien 
erinnern an das ruhmredige Geſchwätz der joldatiichen Prahlhänſe des 
Luſtſpiels; aber fie find in eine niedrigere Region verjeßt: ſie haben 
den Bombaft verloren und eine gewilje Naivetät gewonnen; ſie ent— 
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halten nichts, was nicht einem jolchen Burjchen einfallen fönnte, wenn 
er einmal loslegt. Der Ton, in dem er erzählt, die jtändig eingemijchte 
Fluchbetheuerung “der Tebel Hohl mer’, die ebenjo jtändige Verjicherung 
wie dag er ein brav Kerl wäre, bie jtehenden Motive der Erfindung, die 
ewig wiederholte Gejchichte jeiner wunderbaren Geburt, die bleibenden 
Attribute und Functionen der einzelnen Figuren, die überhaupt durch— 
gehende jpielmannsmähige Formelhaftigfeit, die bis auf Wortgebraud) 
und Sabbildung herab vulgäre Ausdrudsweije entjprechen dem Character 
des Erzählers und jind in ihrer Art jo gut, ja noch beſſer getroffen als 
in Grimmelshaujfens “Courajfche? der Ton eines heruntergefommenen 
alten Soldatenweibes. Der zweite Aufjchneider, mit dem Schelmuffsty 
zujammenfommt und Sreundjchaft jchließt und auf dejjen geringere Er— 
folge er gutmüthigsüberlegen herabjieht, desgleichen der Fleine Vetter zu 
Haufe, der ihm nichts glaubt und ihm daher jo fatal iſt, erjcheinen ung 
als wahrhaft geniale Eingebungen des Dichters und vollenden das Bild 
einer ungewöhnlich ficheren Conception und folgerichtigen Durchführung. 

Aber der Reiſeroman war durch den beißendjten Spott nicht umzu— 
bringen. Er nahm vielmehr im achtzehnten Jahrhundert eine neue 
Wendung, auf die jchon der erfindungsreiche Grimmelshaujfen in der 
Fortſetzung feines großen Nomanes verfallen war. Simplicius begibt 
id, darin abermals auf die Wanderichaft; er wird, wie der Verfaſſer 
wortjpielend jagt, aus einem Waldbruder wieder ein Wallbruder. Gein 
Ziel Jeruſalem erreicht er nicht, jondern wird in Aegypten von arabijchen 
Näubern gefangen und eine Zeit lang als wilder Mann gezeigt. Nad)- 
dem es ihm gelungen, fich zu befreien, will er um die Südjpige von 
Africa herum nad) ©. Jago di Compoſtella jegeln, leidet aber Schiff: 
bruch, erreicht eine paradiefiiche Inſel, bewohnt fie zuerjt mit einem 
Gefährten, dann allein, und läßt ſich auch von einem europäischen Schiffe, 
das dort landet, nicht zur Rückkehr bewegen. 

Srimmelshaufen bat hier ein Motiv nebenbei verbraucht, das jchon 
in Shafejpeares "Sturm? bereinspielte und das fünfzig Nabre jpäter, in 
den Mittelpunet einer ausgezeichneten Dichtung geitellt, die ganze moderne 
Lejewelt entzückte und noch Heut entzückt: Simplicius iſt der erjte Nobin 
jon. Die Erfindung des beutjchen Dichters blieb aber in Deutjchland 
unfruchtbar, bis wir jie aus England neu befamen. Daniel Defoes 
Robinſon Cruſoe' erjchien 1719, wurde ſofort überjegt, vielfältig und 
nody lange nachgeahmt. Die fremden Nationen und die beimijchen 
Landichaften mußten ſich gebrauchen laſſen, um alle diefe Nobinjons oder 
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Aventuriers zu benennen. Da gab es einen italienischen, franzöſiſchen, 
bolländijchen, nordiichen, einen ſächſiſchen, ſchleſiſchen, thüringiſchen, 
Ihwäbifchen, brandenburgiichen, kurpfälziſchen Robinſon, einen ſchweize— 
rijchen, dänischen, Dresdener, Yeipziger Aventurier und viele andere, 
Dieje Litteratur der Nobinjonaden zog ſich bis in das Zeitalter Friedrichs 
des Großen hinein, und das berühmtejte Stüc derjelben ift eine vier: 
bändige Erzählung, welde von 1731 bis 1743 erjchien und die man 
nah ihrem Schauplaße die Inſel Felſenburg zu nennen pflegt. Der 
Berfaffer hieß Johann Gottfried Schnabel und war Gräflid Stol— 
bergijcher Hofagent und Zeitungsfchreiber. Er wirthichaftet ungefähr 
mit dem NRomanapparat des "Simplicijfimus?; er verjtattet dem Geijter- 
und Zauberjpuf nod größeren Raum; er jcheut Feine Wiederholung der 
Motive: er unterläßt es, die wechjelvollen und meiſt fejjelnd vorgetragenen 
Begebenheiten mit höheren Gedanken zu durchdringen. Die Anjel 
Felſenburg liegt irgendwo im Dcean über St. Helena hinaus. Sie iſt 
ein “irdijches Paradies? wie der lebte Wohnort des Simplicius. Die 
Schiffbrüchigen, die ſie betreten, und die Verhältnifje, die jich unter 
ihnen ergeben, find deutlich durch Grimmelshaufen angeregt. Zuletzt 
bleibt in dem Paradies ein Adam und eine Eva übrig. Der Adam iſt 
ein Deutjcher, er wird der Stammvater eines großen Gejchlechtes; denn 
andere Schiffbrüchige, jpäter freiwillige Anjiedler haben jeine Kamilie, 
jeine Unterthanen vermehrt. Er beherrjcht ein Neich des Friedens, das 
viele in Europa Leidende und jchmerzlich Umgetriebene mit Glüd und 
Ruhe umfängt. Und fie alle erzählen ihre Schiejale: eine Reihe von 
Lebensläufen, darunter viele deutjche, werden uns vorgeführt. Wir 
lernen Geiftlihe, Soldaten, Handwerker kennen, in deren Gejchichte ſich 
die allgemeinen Verhältniſſe der Zeit abjpiegeln, in deren Exiſtenz 
deutjche Zujtände aus dem Anfange des -achtzehnten Jahrhunderts ver- 
flochten werden. Die Bürger der glüdlichen Inſel jcheinen alle ver: 
derblichen Leidenschaften in ihrem alten Waterlande zurüdgelajfen zu 
haben; aber die Unnatur des Verkehrs, die conventionelle Phraſe jind 
jie nicht los geworden. Ein Liebesbrief Fommt ihnen poetijcher vor, 
als ein jchlichtes Herzenswort. Doc jtehen die Unterjchiede des Standes 
und der Religion niemals trennend zwiſchen diejen Menſchen, und ins 
jofern entjprechen fie einem peal, das in ihrer Heimat noch weit von 
jeiner Verwirklichung entfernt war. 
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Das Theater. 


Troß den abergläubifchen Borjtellungen, von denen die Verfaſſer 
des Simplicijjimus und der Inſel Felfenburg poetischen Gebrauch machten, 
blieben im Allgemeinen die Zaubereien und Märcyenwunder des Amadis 
aus dem modernen Romane verbannt, und es ward jo eine Forderung 
der Aufklärung befriedigt. Aber das Zauberwejen fand im Theater 
eine Zuflucht; Oper und Poſſe gewährten der Phantajie freien Spiel- 


raum, alle Gejete der Wahrjcheinlichkeit zu verhöhnen und ſich ohne 


Zwang in ben weiten Regionen des Unmöglichen zu ergehen. Oper 
und Poſſe waren die theatraliichen Großmächte der Zeit. Jene zog 
wie der jchwüljtige Stil aus Stalien ihre Kraft; dieſe ruhte auf volfs- 
thümlichem Grunde, jtand aber auch italienijcher Einwirkung offen. 

Die Oper war ein rechtes Product der Renaiſſance. Sie trat in 
Florenz zuerjt ans Licht und entjprang aus dem Wunſche, das griechiſche 
Drama in feiner wahren Gejtalt zu erneuen. Längſt hatte man den 
Chor; nun gewann man das Necitativ: dieſes Mittelding zwijchen 
Geſang und Sprache hielt man für die dramatiiche Ausdrudsweife der 
Griechen und Nömer; mit innerer Nothwendigfeit trat die Arie hinzu, 
um die Eintönigfeit des Necitatives zu beleben; der Chor fing an, ſich 
an ber Handlung zu betheiligen; die Anjtrumente wirkten zur Characte— 
riftif mit; Tanz, reiche Ausjtattung, alle Künjte der Decoration und Ver- 
wandlung entzücten das Auge; und das Ganze erhielt die Beftimmung, 
großen höfiſchen Feten einen neuen Glanz zu verleihen. Die erite 
Dper, Dafne, Tert von Rinuccini, Muſik von Peri, wurde 1504 oder 
1595 nod in einem Florentiner Privathaufe; die zweite, Guridice, 
ebenfalls von Ninuceint und Peri, 1600 zur Feier der Vermäblung 
Heinrichs des Vierten von Frankreich mit Maria von Medicis am ber: 
zoglichen Hofe zu Florenz aufgeführte. Den Tert jener Dafne übertrug 
Opitz ins Deutiche, und Heinrih Schüß, der größte deutſche Componiſt 
des fiebzehnten Jahrhunderts, lieferte eine neue Muſik dazu; dieſe erite 
beutjche Oper wurde zu Torgau am 13. April 1627 am Hofe des Kurs 
fürjten Johann Georg des Erjten zur VBermäblung des Yandgrafen von 
Helfen mit einer ſächſiſchen Prinzeſſin aufgeführt. Dvidius, der Liebesb— 
lehrer, fingt den Prolog; Hirten bilden den Chor, Apollo tödtet den 
Drachen Python, verjpottet den Amor, dieſer rächt ſich und zeigt jeine 
Macht: Daphne entzündet Apollos Leidenſchaft, flicht und verwandelt ſich 
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vor den Augen des Publicums in den Lorberbaum. Hirten und Nymphen 
fingen das Yob des Lorbers und des ſächſiſchen Rautenſtrauches. Ahr 
Geſang und das Stück jchlieft mit einem Ausblid auf den erjehnten 
Frieden. 

Aber der Krieg währte noch lang und war der Oper nicht günſtig. Erſt 
ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts findet ſie ſich wieder häufiger 
bei den Hoffeſten ein und erfreut ſich einer ſtetig anwachſenden Gunſt. 
Liebe blieb ihr Hauptthema; Liebeslieder in ſüße Töne einzukleiden, war 
die höchſte Aufgabe ihrer Componiſten; und es gab deutſche Poeten, die 
ſie für das Meiſterſtück der Dichtung überhaupt erklärten. Andreas 
Gryphius und viele andere ſtellten ſich vorübergehend oder dauernd in 
hren Dienſt und lieferten ihr deutſche Texte. Meiſt aber führten 
iitalieniſche Truppen italieniſche Opern in italieniſcher Sprache an deut— 
ſchen Höfen auf; und wenn ſich unter den Sängern oder Componiſten 
Deutſche befanden, ſo hatten ſie gewiß italieniſche Bildung genoſſen. 
Wien, München und Dresden waren die wichtigſten Colonien der 
italieniſchen Oper; die Städte wetteiferten mit den Fürſtenhöfen in 
ihrer Pflege; und die deutſche Originaloper gelangte nur in Hamburg 
zu einer wahren und anhaltenden Blüte. Während der ſechzig Jahre 
ihres Beſtandes von 1678 bis 1738 ſind mehr als 250 Opern gegeben 
worden: im ſiebzehnten Jahrhundert noch geiſtliche, welche die Myſterien 
der älteren Zeit fortſetzten, ſonſt großentheils Stoffe aus der alten 
Mythologie und Geſchichte, Schäferſpiele, wenig Modernes und Vater— 
ländiſches, zuletzt faſt nur Spectakelſtücke und Poſſen. Unter den Com— 
poniſten entfaltete das leichte, aber reiche Talent von Reinhard Keiſer 
die größte Productivität. Die Textdichter ſtanden großentheils tief unter 
ihrer Aufgabe; italieniſche Libretti waren ihre Vorbilder, die ſie nicht 
übertrafen, ſondern verſchlechterten; in den Jahren des Verfalles nahmen 
ſie geradezu italieniſche Arien auf; und 1740 zog audy in Hamburg 
eine italieniſche Truppe ein. 

Der Einfluß der Oper, die Freude an Ausſtattung, Decoration, 
Majchinerie, machte ſich vielfach im geiprochenen Drama bemerkbar. 
Kunjtdvrama und Volksdrama fanden einander gegenüber, kamen ſich 
aber immer näher; denn das Volksdrama wirkte auf das Kunſtdrama 
und die Oper auf’ beide. Gelehrte waren die Verfafjer des Kunſtdramas; 
Studenten und Schüler führten es auf. Wandernde Schaujpieler waren 
die Träger des Volksdramas; fie nahmen ihre Stoffe, wo ſie jie fanden 
und legten ſich diejelben nad) Willkür zuredt. 
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Das Kunſtdrama geht von dem Schleſier Andreas Gryphius aus. | 
Seine Landsleute Lohenftein und Hallmann juchen ihn in der Tragödie 
zu überbieten, indem jie die Mittel jeiner Wirkung ins Mafloje fteigern. 
Hinrichtungen, Kerkerſcenen, Geijtererfcheinungen, Foltergreuel jind ihre 
Luſt; die Gräßlichfeiten des Titus Andronicus und ähnlicher englijcher 
Stücke jcheinen ſich fortzuſetzen; ſtarke jinnliche Effecte verbinden jich 
mit jchwüljtiger Nede, die in jteifen Alerandrinern einherjchreitet. 

Biel höher jteht Chrijtian Weife aus Zittau. Er pflegt alle Gat- | 
tungen des Dramas. Gr lernt wie die andern von Gryphius und. von 
der Oper; aber wie Gryphius ſelbſt lernt er auch direct von der Volks— 
bühne, mijcht Komijches und Tragijches und hängt in einzelnen Stoffen 
von Shafejpeare ab. Er bedient ſich faſt ausjchlieglich der Proſa und 
ftrebt nad) einer rajchen dramatijchen Sprade, die ſich nur in ganz 
leidenjchaftlichen Momenten höher hebt und dann aud dem Schwulit 
nicht entgeht. Er jucht wechjelnde Stimmung, ſtarke Verwirrung und 
überrajchende Löſung hervorzubringen. Er will eine treue Abjchrift des 
Lebens gewähren, daher bei der Aufführung die hochdeutjche Nede den 
fürftlichen Perjonen vorbehalten bleibt und alle übrigen Dialect fprechen 
müſſen. Der Reichthum und die Yeichtigfeit feiner Erfindung ijt be: 
wundernswerth; aber er nahm jich nicht die Mühe, jeine Sachen zu 
feilen und durchzubilden. Er bat über fünfzig Dramen gejchrieben, 
die er großentheils als Nector in Zittau 1679 bis 1688 und 1702 
bis 1705 von feinen Schülern aufführen ließ. Er verfahte noch biblische 
Dramen voll realiftiicher Glemente aus der Gegenwart; aber jchon 
meidet er die neutejtamentlichen, und nie bringt er den Teufel auf die 
Bühne: man merkt, daß die Gattung im Ausjterben iſt. Seine bifto- 
riſchen Stücke, welche mit Vorliebe den Fall von Günftlingen oder auch 
Nevolutionen behandeln, erinnern am meisten an die jchlejiichen Kunſt— 
tragödien, ohne daß jie ihnen im Gräßlichen gleichfämen; für die über: 

wiegende Steifheit ihrer ernten Partien entjchädigen gelungene Volks: 
feenen, ergößliche Komik und einige menjchlicd) = ergreifende Situationen, 
in die fi der Verfaffer warm bineinzufüblen veritanden. Seine freien 
Erfindungen beginnen mit loje gereibten jatirifchen Bildern und enden 
mit gejchlofjener Darftellung des Heinbürgerlichen Yebens. Sie geben 
bon der Poſſe zum Yuftipiel über, werden aber in dem legteren leicht 
jteif, vedjelig und langweilig. 

Chriſtian Weiſe fand an Schulen und wohl auch jonit Nachahmung; 
das Schuldrama überhaupt ftand noch immer in Kraft, wenn auch nicht 











390 X. Die Anfänge der modernen Litteratur, 


überall in Blüte; die Jeſuiten und andere Orden fuchten es an ihren 
Gymnaſien jo prächtig als möglich auszuftatten, die Schauluft zu be— 
friedigen und die Frömmigkeit zu befördern. Aber für die Entwidelung 
des Dramas als einer litterariihen Gattung war bas vollfommen gleich 
giltig.. Mit dem beginnenden achtzehnten Jahrhundert bis gegen 1730 
hin verjchwand das geiprochene Schaufpiel beinah aus ber gebrudten 
Litteratur; die Tertbücher der Opern behaupteten allein das Feld, und 
die Volfsdramen erhielten den gewohnten, ja einen gejteigerten Beifall. 
Aber jie traten wie die Schuldramen nur durd Programme oder Theater: 
zettel ans Licht. Ihre Terte eriftirten wie die poetijchen Producte der 
niittelalterlichen Spielleute lediglih in Handjchriften oder in den Köpfen 
der wandernden Künſtler. Aud die Handjchriften waren zuweilen un: 
volljtändig, gaben bloße Scenarien oder liegen neben ausgeführten Partien 
der Improviſation freien Spielraum. Solche Manufcripte aber, Hand» 
werfszeug wie Decoration und Coſtüme, nußten ji ab und gingen 
verloren wie dieſe, jo daß über dem Volksdrama des jiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts ein ähnliches Dunkel liegt wie über der Volks: 
dihtung des Mittelalters, daß uns von einem großen verſchwundenen 
Reichtum nur geringe zufällige Trümmer geblieben jind. 


Die Komddianten machten ſich, wie gejagt, ihre Stüde ſelbſt. Sie 


waren nicht blöde, nach fremdem Gute zu greifen: die auswärtigen 
Yitteraturen und die einheimijche, Kunſtdrama und Schuldrama, Opern 
und Romane mochten ihnen willfommenes Material liefern. Aber jie 
legten ſich dasjelbe nad ihren Bedürfniſſen, für ihre YLieblingseffecte 
und für die Neigungen ihres Publicums zuredt. Sie verfuhren dabei 
etwa wie die Straßburger um 1600 mit dem Aiax' des Sophocles 
oder wie Chriſtoph Kormart 1669 mit dem Polyeuct' des Corneille: 
fie vertrauten nicht der Erzählung, jondern dem Schauen; jie ließen 
nichts Wejentliches Hinter der Scene vor jich gehen, fondern zogen 
möglichjt viel Handlung auf die Bühne; fie verhüllten nichts Schreck— 
liches, jondern juchten es gefliffentlich auf. Leiden der Menjchbeit find 
die tragifchen Stoffe; die Menjchheit aber leidet am meilten, wenn ein 
Tyrann, ein Nero, ein Domitian fie decimirt. Soldye Tyrannen wüthen 
in Rede, Befehl und That; fie haben jchlechte Nathgeber und Schmeichler 
an der Seite; jie finden gefinnungsvolle Oppofition, machen Märtyrer 
und Revolutionäre: fie find daher die Lieblingshelden der Volksdrama— 
tifer wie ihrer gelehrten Gollegen; die Tragödien, die von ihnen und 
überhaupt von Königen, Fürſten und anderen Staatsmännern handeln, 
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bilden den Grunditod des Repertoires der Wandertruppen; ſie find 
jedesmal die Hauptactionen der Theaterabende, von denen ſich Fomijche 
Intermezzi oder eine darauffolgende Poſſe abhebt, und werden jpäter 
unter dem Namen der Haupt- und Staatsactionen jo berühmt wie 
berüchtigt. 

Eine furze Zeit lang ſchien es, als wenn die Veredelung der 
deutſchen Bühne ſchon im jiebzehnten Jahrhundert aus Frankreich Eommen, 
als wenn die herrliche Erjcheinung Molieres feinen deutſchen Standes- 
genofjen höhere Ziele zeigen jollte. Schon 1670, drei Jahre vor Mo— 
lieres Tod, erjchienen fünf feiner Komödien und 1694 jeine ſämmt— 
lihen Proſaſtücke in deutjcher Ueberſetzung. In den Jahren 1685 bis 
1692 hielt man zu Dresden eine Truppe von Hoflomödianten, deren 
Seele der Magijter Belthen war und welche verjchievene Molierejche 
Stücke auf ihrem Repertoire hatte. Auch franzöltihe Tragödien jtanden 
in Weberjeßungen reichlich zu Gebote; in Braunjhweig traten zwijchen 
1691 und 1699 mehrere neue hervor und kamen unter Herzog Anton 
Urih auf dem Hoftheater zur Aufführung. Aber diefer Zug zum 
regelmäßigen Drama fand zu wenig Unterjtüßung; die Gunjt der Höfe, 
auf die er zunächſt angewiejen war, blieb ihm nicht treu. Der fran- 
zöjiiche Einfluß mußte bald hinter dem italienischen zurüdjtchen; denn 
diefer Fam dem populärjten Elemente der deutjchen Volksbühne entgegen: 
dem Hanswurft. 

Schon das deutſche Volksdrama des jechzehnten Jahrhunderts ver: 
wendete zuweilen den Narren als jtändigen Luſtigmacher; und ſchon 
damals waren die Späße, die er zu machen hatte, manchmal jeiner 
eigenen Erfindung überlaffen. Die engliichen Komödianten verpflanzten 
dann ihren Clown auf die deutiche Bühne, den Jacob Ayrer und der 
Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig ſofort ſich aneigneten und 
ber jid) von da an immer entjchiedener als das müßlichite Mitglied der 
wanbernden Truppen bewährte Gr hatte das größte Publicum; denn 
er war ber Träger der niederen Komik. Gr beerbte alle komiſchen 
Bolksfiguren der Deutjchen: ev war ein Stüd Morold, ein Stüd Eulen 
jpiegel; er war ein Narr, ein Grobianus, ein dummer Teufel und bie 
legte Metamorphoje des fahrenden Spielmannes. Gr war Diener, Bote, 
Spion, Intrigant, Taujendkünjtler, buntgekleidet und mit der klatſchenden 
Pritjche ausgerüftet wie der Spielmann. Gr war unflätig und gemein, 
ein Freſſer und Säufer, großiprecheriich und feige. Er war überall 
babei: er war ber Held der Poſſe und der Spaßmacher der Tragödie; 
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er drängte fih in die Hamburger Oper ein; er gewann das Herz von 
Chriſtian Weife und erhielt erjt in deſſen Luftipielen ben Abjchied. Er 
führte im Yaufe der Zeiten verjchiedene Namen, unter denen fich Pidel- 
bering, Harlekin und Hanswurjt bejonders auszeichnen. Pickelhering 
war die luſtige Perſon der englifchen Komdödianten, im ganzen fiebzehnten 
Jahrhundert und noch bei Ehrijtian Weife berühmt. Harlefin jtammt 
aus dem italienischen Arlecchino und iſt eine uralte Maske der italienischen 
improvijirten Volkskomödie, welche letztere ſchon im fünfzehnten Jahr— 
hundert auf andere Nationen wirkte und vollends im fiebzehnten inter- 
nationale Geltung erlangte. In Paris bejtand ein italienisches Theater, 
das mit Moliere wetteiferte und von dem Moliere einzelne Stoffe ent- 
lehnte. Nach Deutjchland Fam gegen 1670 die erjte italienische Truppe 
und brachte natürlich ihren Arlechino mit. Die Pariſer Gejellichaft 
ging zum Gebrauch der franzöjiihen Sprache über; die Stüde, die fie 
jpielte, oder deren Entwürfe wurden jeit 1694 im Drude gejammelt 
und in dieſer Gejtalt auch von den deutjchen Schaufpielern reichlich be— 
nußt. Ueberall empfing man die italienijche Poſſe mit Freuden; aber 
nirgends jchlug jie jo tiefe Wurzeln wie in Wien, wo das Pofjenhafte 
und aller derbe Spaß jeit dem Mittelalter üppig gedieh. Schon 1708 
erhielt die Kaijerjtadt ein jtehendes deutjches Theater, und dejjen Be— 
gründer, Joſeph Stranitzky aus Schlefien, benußte in umfafjender Weiſe 
die Masken und die Entwürfe der italienischen Poſſe; er felbjt jpielte 
den Arlechino und gab ihm den alten deutjchen Namen Hanswurft, 
den die Iuftige Perſon ſchon früher gelegentlich geführt hatte, zurüd, 
Er rückte ihn den Wienern recht in heimatliche Nähe: ijt Arlecchino 
aus Bergamo, jo jtammt Hanswurft aus Salzburg; jpricht Arlechhino | 
jeine Landesmundart, jo thut Hanswurſt desgleichen; trägt Arlecchino 
feine Specialtracht aus vielfarbigen dreieckigen Läppchen, jo erjicheint 
Hanswurft als Bauer mit dem characteriltiichen grünen Spithut. 

Wie Hanswurjt mit jeinen Verwandten ein Element aus der Zeit 
um 1600 repräfentirt, jo bat jich mit ihm das ganze Volksdrama auf 
derjelben Stufe gehalten; alle litterariiche Einwirkung konnte an dieſem 
Grundcharacter nichts Ändern; einbürgern Fonnte ſich nur, was jich mit 
ihm vertrug oder was ihn verftärkte. Der äußere Spectafel ward be— 
reitwillig vermehrt: die Künfte der Decoration, die Zaubereien, Flug: 
majchinen und Verwandelungen kamen nicht blos der Oper, jondern 
ebenjo der Volksbühne zu gute. Auch der Schwulft der Kunjttragödie 
Losenfteinischer und Hallmannjcher Mache bürgerte ſich auf derjelben 
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ein; der Alerandriner und die furze Wechjelrede Vers um Vers pflanzte 
fih neben die Proſa; und in Verſen wie in Proja ergoß ji ein 
Schwall hochtönender Worte und taujendmal gebrauchter Bilder neben 
den ſchmutzigſten Späßen Hanswurfts über das entzückte Bublicum. 

Dieſe Theaterzuftände fand Gottjched vor und ihnen gegenüber 
juchte er das Kunſtdrama im Sinne des franzöfiihen Claſſicismus als 
das einzig berechtigte hinzuftellen. Oper und Hanswurjt erjchienen ihm 
als die ſchlimmſten Feinde des guten Gejchmades; dagegen begrüßte er 
mit Freude den mittelmäßigen Regulus‘ des Pradon, der jeiner Zeit 
unter Herzog Anton Ulrih in Braunjchweig überjegt und von der 
Hofmanniſchen Truppe 1725 zu Leipzig aufgeführt wurde. Die Braun- 
jchweiger Ueberſetzungen bildeten den Grundjtod eines neuen “regel- 
mäßigen‘ Nepertoires, und die Neuberjche Gejellihaft, welche 1727 aus 
der Hofmannijchen entjtand, nahm principiell dafür Partei. Dieje 
jtrebjamen Schaufpieler gingen auf Gottjcheds Antentionen ein, ver— 
zichteten auf die Haupt: und Staatsactionen, bejchränkten den Harlefin 
auf die Pofje und verbannten ihn zulett ganz und gar. Mochte er ſich 
auch unter dem Namen Hänschen oder Peter von neuem einjchleichen, 
mochte bier und da ein gefräßiger Bedienter an ihn erinnern, jo hatte 
doc im Litteraturdrama jeine letzte Stunde gejchlagen; und von der 
deutjchen Litteratur machte Gottjched die deutjche Bühne wieder ab- 
hängig: das iſt jein unvergängliches Verdienſt um unjer Theater. 
Leider wußte er dabei nichts Beſſeres zu thun, als die Nachahmung der 
Franzoſen zu predigen und jelbit zu üben: er dachte nicht daran, die 
brauchbaren Stoffe und Darjtellungsmittel des Volksdramas zu retten, 
zu verebeln und fo den nationalen Character des deutichen Schaujpiels 
zu wahren. Er brach mit der Vergangenheit und machte dadurch Gegen- 
wart und Zukunft ärmer. Der platte Nationalijt verſchmähte die Reform 
und unternahm jeine evolution im Dienft eines falichen Ideales. 








Elftes Kapitel, 


Das Zeitalter Friedrichd des Großen. 


Friedrich der Große regierte von 1740 bis 1786. Als er den 
Thron beſtieg, war Gottſched der angeſehenſte deutſche Schriftſteller; als 
er ſtarb, bereitete ſich Goethe auf ſeine italieniſche Reiſe und auf die 
Vollendung der Iphigenie' vor. An dieſe 46 Jahre fällt ein geiſtiger 
und äjthetijcher Fortjchritt ohne Beijpiel, welchem der König ziemlich 
fremd gegenüberjtand und den er gleihwohl durch jeine innere wie 
äußere Politif mächtig beförderte. Ueberall begegnen wir jeinen Spuren, 
überall lenkt er die Blicke auf fich, belebt und jpornt, wect und befeuert, 
zieht die Fürſten nah, gibt den Dichtern Stoff und allen Deutſchen 
einen Helden, dejjen Ruhm die Welt durchfliegt und den auch jeine 
Feinde bewundern. 

An dem jiebenjährigen Kriege hängt der nationale Aufihwung der 
modernen beutjchen Yitteratur geradejo wie das Emporfommen der mittel- 
hochdeutſchen Ritterpoeſie an den erjten italienischen Feldzügen Friedrichs 
des Nothbarts. Unter den Offizieren des Preußenfönigs befanden ſich 
deutjche Dichter wie unter den ritterlichen Begleitern des alten Kaijers. 
Und wenn Friedrich der Große franzöfiiche Schriftjteller um ſich ver— 
fammelte und jeinen Yandsleuten in litterariichen Dingen wenig zus 
traute, jo war ber Verdruß, welchen dieſe darüber empfanden, nur ein 
neuer Antrieb, um alle Kräfte zujammenzuncehmen und dem König zu 
beweijen, da er ungerecht urtheile. 

Blos eine Fleine Gruppe jächjischer Dichter bat die Einwirkung 
Friedrichs des Großen weder direct noch indirect erfahren; aber gerade 
fie jtanden ihm Ajthetiih am nächſten, denn ihre Bildung wurzelte wie 
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die einige hauptſächlich in franzöſiſchem Boden; fie beruhte auf ber 
Wandlung des deutjchen Gejchmades, die einjt unter dem Großvater 
Friedrichs begonnen und jeither immer weitere Kreife gezogen hatte: in 
Preußen wurde der franzöſiſche Claſſicismus zuerjt ſympathiſch empfangen 
und Preußen wie Wernide und Gottſched waren jeine entſchloſſenſten 
Apoftel; aber in Leipzig ſchlug er jein Hauptquartier auf. 


Leipzig. 


Während des jiebenjährigen Krieges verweilte Friedrich der Große 
wiederholt in Leipzig; und er wollte die Gelegenheit nicht verjäumen, 
um fid) ein wenig über den Zujtand der deutjchen Poeſie zu unterrichten; 
er ließ die Profefjoren Gottjched und Gellert rufen. Jenen empfing er 
am 15. October 1757; dieſen am 18. December 1760. Jenen ſah er 
dann noch öfter; auch diefer ward freundlich zum Wiederfommen ein- 
geladen, machte aber feinen Gebraud) davon. Gottſched las ihm jeine 
Meberjegung von Racines Iphigenie vor; Gellert mußte eine jeiner 
Fabeln herſagen. Jene machte dem König feinen großen Eindrud; mit 
diefer war er zufrieden: “Das ift Schön, jagte er zu Gellert; “recht ſchön: 
Gr bat fo was Goulantes in Seinen Berjen. Das verjtehe ich alles: 
da hat mir aber Gottjched eine Ueberjegung der Jpbigenia vorgelefen, 
ih) babe das Franzöfiiche dabei gehabt und Fein Wort verjtanden: fie 
haben mir noch einen Poeten den Pietjcd gebracht, den babe id) weg: 
geworfen? Ihro Majeſtät, erwiderte Gellert: “den werfe ich auch weg. 
Man erinnert fi, daß Gottjched eben dieſen Pietich, jeinen Lehrer, für 
den größten Dichter des achtzehnten Jahrhunderts erklärte. 

Als Gellert fort war, bemerkte Friedrich: "Das iſt ein ganz anderer 
Mann als Gottjched? Und den nächiten Tag bei Tafel nannte er ihn 
den vernünftigjten unter allen deutichen Gelehrten. 

Der König hatte vor drei Jahren ein franzöjiiches Gedicht an 
Gottſched gemacht, worin er ihn als den ſächſiſchen Schwan feierte und 
ihm die Aufgabe zuwies, Deutjchlands litterariichen Ruhm zu begründen, 
Gottſched beeilte jich, diefe Verſe zu veröffentlichen und ihre Ueberjegung 
in mehrere europäifche Sprachen zu veranlafjen. Als ſie aber im des 
Königs Werken erſchienen, trugen fie die Ueberſchrift Au Sieur Gellert: 
ber Verfafjer hatte mittlerweile die Adreſſe geändert, 

Das deutjche Publicum urtbeilte, wie der große König, daß Gellert 
ein ganz anderer Mann als Gottjched ſei. Gottſched galt ſchon bei 
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Lebzeiten für eine gefallene Größe; Gellert wird nod heute gejchäßt. 
Gottſched wollte auf die vornehme Welt wirken, drang aber nur bei ein 
paar Kleinen deutjchen Höfen durch; Gellert juchte im Bürgerthum feine 
Lejer und hat jie in allen Ständen gefunden. Gottiched Fannte nur bie 
äußeren Handgriffe der Poeſie; Gellert war in bejchränkter Sphäre ein 
wirklicher Dichter. 

Gottſched wollte aus Leipzig das Centrum der beutjchen Litteratur 
machen, und der Ort konnte nicht bejjer gewählt fein. Leipzig ver— 
einigte großſtädtiſches Wejen mit einer blühenden Univerjität. Es war 
der bedeutendfte Handelsplatz des jächjijch = polnijchen Reiches; es ver— 
mittelte zwijchen dem romanijchen Welten und dem flavifchen Often; es 
jammelte die Producte der blühenden ſächſiſchen Induſtrie, um fie in 
alle Welt zu verjchiden; es ward im achtzehnten Jahrhundert der 
Mittelpunct des deutjchen Buchhandels, indem es Frankfurt aus der 
leitenden Stellung verdrängte. Auf den Meſſen zeigte jich das buntejte 
Leben, fremde Nationen, jeltjame Trachten, lange Karawanen von Kauf- 
leuten aus weiter Ferne; alles fahrende Volk hoffte auf gute Gejchäfte, 
und die beiten Schaujpielertruppen Deutjchlands fanden jich ein. Jeder— 
mann Fam gern nach dem “galanten? Leipzig, wie man es nannte, nad 
Klein-Paris an der Pleife, wo man die ganze Welt im Auszug bei- 
jammen finde; und jchon im fünfzehnten Jahrhundert war die Yeipziger 
Höflichkeit berühmt. Selbſt die Studenten gewöhnten ji) an feinen 
Ton; die rohen Sitten Fleiner Univerjitätsjtädte waren verpönt; junge 
Ariftocraten jtudirten mit Vorliebe in Leipzig. Die Stadt hatte Feinen 
Hof, feinen anſäßigen Adel, Feine Garnijon; aber das Bürgerthum 
jtrebte nach geijtiger und jittlicher Cultur, und Leipzig galt für die ge— 
bildetjte Stadt in Deutjchland. Die Univerfität mit ihrer erbgefejlenen 
Profejjorenoligarchie, orthodor, conjervativ, ſtolz auf ein mächtiges 
Wiſſen, das jie oft mehr überlieferte als vermehrte, war doc ihrerjeits 
den allgemeinen Bildungsinterejjen zugänglid. Der Buchhandel zog 
ältere und jüngere Gelehrte in feinen Vortheil, und die Gelehrten machten 
ji die günjtigen Verhältnifje des Buchhandels zu nutze. Nirgends ges 
dieh der litterariiche Journalismus wie in Yeipzig. Nirgends wurde 
man jo leicht ein Schriftjteller wie in Yeipzig. 

Die ganze Gunft diefer Lage wußte Gottjched auszubeuten, indem 
er eine große perjönliche Energie und ein ungewöhnliches Organijations- 
talent für jeine Zwecke einjeßte. Er ſah die franzöſiſche Yitteratur 
centralifirt, fejten Negeln unterworfen und durch eine Academie gleichjam 
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behütet: dieſe Academie wachte über die Reinheit der Sprache, über bie 
Befolgung der Regeln; fie lieferte Grammatif und Wörterbuch; fie 
lehrte die jinnverwandten Ausdrücke richtig gebrauchen; jie theilte die 
Ehren aus und beſtimmte, was jhön jei. Gottjched wollte Leipzig auch 
in litterarifcher Hinficht zum deutichen Paris, er wollte aus der Xeip- 
ziger deutjchen Gejellichaft eine Acad&mie allemande machen: er jelbit, 
ihr Senior, wäre das Oberhaupt der Academie, die Spite des litte- 
rarischen Weſens in Deutjchland geworden: Ehrgeiz und Batriotismus 
wiejen auf dajjelbe Ziel, und er fette die angejirengtejte eigene Arbeit 
ein, um für die deutjche Litteratur zu erlangen, was die franzöfiiche beſaß. 

Er war, wie wir wifjen, Wolfftianer. Seine Weltweisheit' von 
1734 iſt ein Lehrbuch der Wolffiſchen Philojophie. Die Klarheit und 
Deutlichkeit, die durchgängige Gorrectheit — Ideale der Wolffiichen 
Philofophie und Eigenjchaften des franzöſiſchen Geiftes — übertrug er 
auf Sprache und Stil. Er jchrieb eine deutjche Grammatik oder Sprach— 
kunſt', wie er jagte, ein Buch von durchgreifendem Erfolg, welches in 
vielen Dingen die Sprachregel fejtjette, wie jie uns geblieben iſt. Er 
‚gab Beiträge zur Synonymif. Er fahte ein deutjches Wörterbuch ins 
Auge, wie es nachher Adelung ausführte: diefer, ein vieljeitiger Ge— 
lehrter von beſchränkter äjthetiicher Bildung, wie Gottjched jelbjt, war 
jein Erbe als Gejetgeber der Sprade. 

Aber noc wichtiger als eine fejte Grammatik, ſchien der gute Gie- 
ſchmack und der richtige Stil. Gottſched jchrieb eine Rhetorik oder 
Redekunſt', eine Poetik oder kritiſche Dichtkunſt' auf antiker und fran- 
zöjischer Grundlage: Horaz und Boileau waren für ihn, was Scaliger 
und Ronſard für Opitz. Gr jchrieb ein Handlericon der jchönen Wiſſen— 
Ihaften und freien Künjte, ein Buch voll von Kenntniſſen und Beleh 
rung. Gr verfaßte viele Litterarhijtoriiche Schriften und Aufläte Er 
Juchte den ganzen Verlauf der deutjchen Yitteratur zu durchmeſſen: bis 
in unjer Sahrhundert herein, bis auf Jacob Grimm und jeine Ges 
noſſen, hat niemand eine jo weitreichende Kenntnis der Älteren beutjchen 
Litteratur bejeffen und Fundgegeben wie Gottjched. Er beachtete bie 
althochdeutjche wie die mittelhochdeutjche Dichtung und Proja, verfahte 
Programme über Veldekes Aeneide und über altdeutſche Sittenlehre, 
überfeßte den Reineke Fuchs in ungebundene bochdeutiche Redez widmete 
dem Walther von der Wogelweide und anderen Minneſängern einige 
Artikel feines Handlericons, wollte eine Geſchichte des deutichen Schau 
jpiels fehreiben und legte das Material dazu chronologiich geordnet vor, 
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Bei allen diefen Bejtrebungen leitete ihn ein Motiv nationalen Stolzes 
und patriotiicher Eiferfucht, wie fie die Gelehrten des jechzehnten und 
jiebzehnten Jahrhunderts bejeelt hatte: alle die Schätze einer vergangenen 
Litteratur bielt er den Fremden, die uns veracdhteten, als deutſche 
Leiftungen entgegen. 

Practifch griff er ein durch Vorbild und Lehre. Er dünkte ſich 
nicht zu vornehm, um der Ritteratur der Gegenwart jeine warme Yicbe, 
ja fein überwiegendes Intereſſe zu jchenfen. Er glaubte jein Katheder 
nicht zu entehren, wenn er eigene Dichtungen wagte, wenn er zum 
Heile der deutjchen Poeſie mit Schaujpielern verkehrte und ihnen 
jeinen Rath ertheilte. Er wußte jie für eine verbejjerte Schaubühne 
nad) franzöjiichem Mujter zu gewinnen, und durd eigene Thätigkeit, 
vielfältige Ermunterung und zahlreiche Ueberjegungen jorgte er für ein 
ausgibiges Repertoire. Nahm er ſich der Tragödie an und verjuchte, 
ziemlich plump, ein Schäferjpiel, jo fiel dem leichteren Talente jeiner 
Frau, der vielgerühmten “gejchicten Freundin’ Luiſe Adelgunde Victoria 
geb. Kulmus die Pflege des Luftjpiels zu. Andere Kräfte, obgleich fajt 
nur mittelmäßige und jchlechte, fehlten nicht ganz. Aber Gorneille, 
Nacine, Voltaire wurden die eigentlichen Beherricher unjerer tragiichen 
Bühne; Moliere, Dufresny, Destouches durften zur Erbeiterung des 
Publicums beitragen; und jelbjt die derberen Poſſen des Dänen Hol- 
berg erhielten, da jie von einem berühmten Gelehrten berrührten, be- 
reitwillig Zutritt auf dem deutjchen Theater. 

Gottſched vertrat alle feine litterarijchen Intereſſen als fleißiger 
Sournalijt. Er lebte von 1700 bis 1766, und 34 von diefen 66 Jahren 
gab er Zeitichriften heraus, die er geſchickt vedigirte und großentheils 
jelbft .jchrieb. Seine Stellung an der Univerjität gewährte ibm die 
Möglichkeit, junge Yeute heranzuziehen und als Mitarbeiter zu ge- 
brauchen. Er vief zahlreiche Ueberjeßungen ins Yeben und diente damit 
nicht blos der Yitteratur, jondern der allgemeinen Aufklärung. ° Die 
wichtigjten engliihen Wocenjchriften, Bayles Dietionnaire, Leibnizens 
Theodicee, Werfe des Fontenelle, die Gejchichte der franzojiichen Aca— 
demie und anderes wurde durch ihn, jeine Frau oder jonjtige Helfer 
für jedermann zugänglid). 

Ueberjchlägt man dieſen Theil feiner Thätigkeit, die litterarhiſto— 
riijchen Arbeiten, den vorwaltenden Antheil am Drama, die Verbindung 
von Theorie und Gejchichte, von dichteriicher und journalijtiicher Thätig- 
feit, von eigener Production und Ueberjegung, und fragt, wer bierin 
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fein Nachfolger war, wie Adelung für die Sprache; jo kann die Ant- 
wort nicht zweifelhaft jein: Gottſcheds Erbe war Lejjing, der erjte Kris 
tifer, Aeſthetiker, Ueberjeter, Dramatifer und Dramaturg der Deutſchen 
in der nachgottjchediichen Zeit. Er war aber nicht blos Gottjcheds 
Erbe, fondern auch Gottſcheds Vernichter. Er empfand Gottſcheds Ein- 
fluß als eine hemmende Feſſel, und um fie abzuftreifen war ihm fein 
Mittel zu gewaltjam, fein Wort zu jcharf, Fein Urtheil zu ſchroff. 

Bis in jeine legten Lebensjahre erwarb ſich Gottſched noch wahr: 
hafte Verdienſte um die deutjche Sprache und Litteraturgejchichte. Aber 
Schritt für Schritt hatte fi) die Nation von ihm abgewandt; immer 
zahlreicher wurden die Schriftfteller, die nichts von ihm wijjen wollten. 
Als hervorbringender Dichter hatte er nie etwas geleijtet: jeine Gedichte 
find lächerlich; feine Dramen entweder unjelbjtändig oder ganz uns 
brauchbar, ein elendes Flickwerk aus abgerijjenen und übel zuſammen— 
gejtoppelten Motiven, weit entfernt von jener Gorrectheit, die er immer 
predigte und die für ihn Alles war. Seine Leiſtungen als Kritiker und 
Uejthetifer wurden immer ſchwächer, je mehr die deutjche Yitteratur das 
Gängelband des franzöjiichen Claſſicismus entbehren fonnte, je mehr 
fie aus der Nachahmung heraus und in die jelbjtändige Hervorbringung 
hineinwuchs. Er ſtand auf dem Standpuncte, den Ganit, Beſſer, Neus 
kirch, Pietich eingenommen hatten, und er wollte die ganze Nation 
zwingen, darauf zu bleiben. Er Fämpfte gegen den Lohenſteiniſchen 
Geſchmack, wie Wernicke gethan hatte, und witterte überall Lohenſtein, 
wo ihm ein höherer Flug der Phantafie, ein gehobener Ausdrud, ein 
ungewöhnliches Bild entgegentrat. In den Jahren 173) bis 1740 
hat er den größten Einfluß geübt; von da an ging es abwärts: er 
wollte den Dictator pielen, aber niemand geborchte außer wenigen un 
bedeutenden Leuten, die mit ihm der allgemeinen Verachtung anheim— 
fielen. Im Jahre 1759 überwarf er jich mit feiner NAcademie, der 
deutjchen Gejellichaft in Leipzig. Am Jahre 1740 brach der berühmte 
Streit mit den Züricher Gelehrten Bodmer und Breitinger und ihren 
Anhängern aus. Im Jahre 1741 brachte ihn die Neuberiiche Truppe 
unter dem Namen Tadler' in der Geftalt der Nacht auf die Yeipziger 
Bühne; von Dresden aus, wo er nie felten Fuß fallen konnte, "latichte 
man Beifall; und Noft, ein ebemaliger Schüler des Dictators, bejang 
den Borfall in einem fatiriichen Epos. Im Jahre 1744 gründeten die 
talentvolljten, Leipziger Dichter, Gellert, Nabener, Zachariä, alle bisher 
Mitarbeiter an den "Beluftigungen des Verjtandes und Witzes', welche 
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der Magifter Schwabe, ein Schüler Gottjcheds, in deſſen Sinn und 
Parteiinterejje herausgab, eine eigene, von Gottſched unabhängige Zeit- 
ichrift, die Bremer Beiträge. Im Jahre 1748 erſchien Klopſtocks 
Meſſias', und der heftige Kampf, den Gottjched gegen ihn eröffnete, 
fiel nur zu jeinem eigenen Nachtheil aus. Im Jahre 1752 gab der 
Schaujpieldirector Koh zu Leipzig ein Singjpiel englischen Urjprungs 
‘der Teufel ijt los’: die verhaßte deutjche Oper jchien wieder aufzu— 
leben; Gottjched konnte es nicht ruhig gejchehen laſſen; er polemifirte 
und ließ polemiſiren; Koc antwortete von der Bühne herab und hatte 
die Lacher auf jeiner Seite. Ein langer Federkrieg entipann ſich; Roſt 
war jogleich wieder auf dem Platz, verfaßte in Knittelverjen eine wißige 
Epijtel des Teufels an Gottjched, die er unentgeltlicy vertheilen und 


dem armen Aorefjaten, der gerade eine Ferienreiſe nad der Pfalz " 


machte, auf jeder Pojtjtation in einer Anzahl von Eremplaren verfiegelt 
überreichen ließ. Gottjched beflagte ſich perjönlich beim Meinijter Brühl, 
dejien Secretairv Roft war. Aber der Minijter hatte die Graujamkeit, 
jih unwifjend zu jtellen: Gottſched mußte das Pasquill in Rojts Gegen- 
wart jelbjt vorlejen und erhielt dafür nur den guten Rath, einen ſolchen 
Scherz doch lieber zu ignoriren. Seitdem entzog er dem bdeutjchen 
Theater jeinen unmittelbaren Antheil; Yejjing ſprach ihm 1759 jedes 
Verdienſt um dasjelbe ab; und ſechs Jahre jpäter, als der junge Goethe 
in Leipzig jtudirte, Fonnte er über den einjtigen Dictator, der joeben 
duch eine zweite Heirat mit einem jehr jungen Mädchen neuen Anjtoß 
gegeben hatte, kurzweg berichten: “Ganz Yeipzig verachtet ibn; nie 
mand geht mit ihm um? Cr jelbjt aber machte ihm einen Beſuch, den 
er viel jpäter ergötzlich bejchrieb: das ehemalige und das Fünftige Haupt 
der deutjchen Litteratur, deren Lebenszeit zufammengenommen die Jahre 
1700 bis 1832 umfaßt, haben jich diejes Eine Mal ins Auge geblict 
und mit einander geſprochen. 

Zu jener Zeit übte Gellert den Titterarifch mafgebenden Einfluß an 
der Univerfität. Er war nur auferordentlicher Profeſſor: die ordentliche 
Profeſſur hatte er abgelehnt. Aber der Eränkliche Mann, der mit bobler 
Stimme in weinerlihem Tone vortrug, jammelte einen großen Zuhörer— 
freis um ſich, den er zur Meinheit der Sitte und zur Reinheit des 
Stiles anleitete. Seine Autorität war groß im protejtantijchen wie im 
fatholiichen Deutjchland; er hatte im Adel wie im Bürgerthum jeine 
Gorrejpondenten und Gorrejpondentinnen; ihm buldigten die Soldaten 
des alten Fritz und deren dfterreichifche Gegner. Nannte man einjt 
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Melanchthon den Lehrer Deutjchlands, jo hätte er Deutichlands Hof: 
meijter heißen können. Von ihm erbat man litterarifchen Rath und 
moralifche Hilfe; er jollte Leetüre empfehlen und Gewijjensfragen ent— 
jcheiden; aus feiner Hand wollte man Erzieher und Gejellichafterinnen, 
ja wo möglich Bräute und Gatten empfangen. "An Gellert, die Tugend 
und die Neligion glauben’, jagt ein jpäterer Kritifer, “ift bei unjerem 
Bublico beinahe eins.” Aber das allgemeine ZJutrauen, welches der 
Menſch und Lehrer genoß, berubte im Testen Grunde auf der außer: 
ordentlichen Popularität des Schriftitellers. 

Gelfert hat ſich in mannigfaltigen Dichtungsarten verjucht. Er 
ichrieb Schäferjpiele, die mehr guten Willen als reife Kunſt verriethen; 
Luftjpiele, welche mit technijchem Ungeſchick immerhin deutjches Bürger: 
leben treu abjpiegelten,; einen Noman, der über weite Länder jchweifte 
und wunderbare Gricheinungen der moralifchen Welt ziemlich wider- 
wärtig häufte. Alle dieſe Werfe hatten Erfolg; auch eine Anleitung 
zum Briefitil war den Zeitgenofjen willfommen, und die “moralijchen 
Vorleſungen', nach feinem Tode gedruckt, mögen troß ihrer Flachheit 
noch immer dankbare Lefer gefunden haben. Aber die Grundlage jeines 
Ruhmes waren die poetijchen Fabeln und Erzählungen, welche in den 
Jahren 1746 und 1748, fajt gleichzeitig mit den erjten Gejängen von 
Klopſtocks Meſſias' gefammelt erjchienen, und die geijtlihen Oden und 
Lieder, die 1757 herausfamen. 

Die poetifchen Fabeln und Erzählungen jchlojfen jih an Hagedorn 
und dejjen Vorbilder. Sie gingen ausbrüdlich darauf aus, “dem der 
nicht viel Verftand befitt, die Wahrheit durch ein Bild zu jagen’. Sie 
wollten volfsthümlich und Tehrhaft, natürlich und nüglich fein. "Wo hat 
Er fo jchreiben Ternen? fragte Friedrich der Große. In der Schule 
der Natur’, antwortete Gellert. “Er hat den Lafontaine nachgeahmt?’ 
Nein, Ihro Meajeftät, ich bin ein Original? Man Fann aber nicht 
von Gellert fprechen ohne fich an Lafontaine zu erinnern. Yafontaines 
Fabeln find für die franzöfifchen Kritiker faſt ein ebenjo unerichöpfliches 
Thema wie für die Deutjchen Goethes Kauft. Der eine nennt Yafons 
taine den britten großen Dramatifer neben Moliere und Nacine; der 
andere nennt ihn den franzöfifchen Homer; man feiert ihn als den 
veinften Ausdruc des gallifchen Geiftes; man findet in jeinem Stile mehr 
Berfpective als bei den meiſten feiner Yandsleute, man erklärt ibn für 
den lebten und größten Dichter des jechzehnten Jahrhunderts unter 
Ludwig dem Vierzehnten. So hohe Worte Fönnen wir auf unſern 
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Gellert nicht anwenden. Die bürgerliche Litteratur des jechzehnten 
Jahrhunderts Iebt allerdings auch in ihm fort und über die ältere deutſche 
Fabelpoeſie bat er einjichtig und gerecht geurtheilt. Aber in jeinen 
eigenen Gedichten überwiegt nicht die Fabel, jondern die Erzählung. 
Seine Helden find jeltener Thiere als Menjhen. Die Typen, bie er 
vorführt, haben feine ſymboliſche und allgemeine, jondern nur eine par— 
ticulare Wahrheit. Es find nit Menſchen, wie fie zu allen Zeiten 
gefunden werden, ſondern Menjchen jener bejtimmten Zeit, abgejchildert 
von einem Dichter, der fih an Lafontaine gebildet hat und eine köſt— 
lihe Harmlofigfeit, Heiterkeit, Frijche in ungebundene und doch correcte 
Formen kleidet; fein freier, liegender Versbau ſchmückt ſich mit unge 
juchten, wie zufällig eintretenden Reimen; fein leichter, gewandter Vor— 
trag jcheint nur die Plauderjprache des täglichen Lebens zu ibealifiren: 
er redet indefjen oft gar zu deutlich, zeichnet mit groben Strichen, 
rechnet auf äußert Eindliche Leſer und jteht an eigentlicher Darjtellungs- 
kunſt weit hinter Lafontaine zurüd. So kindlich aber, wie er voraus— 
fette, war fein Publicum wirklich, jo gern bereit, Alles handgreiflich 
vorgeführt zu ſehen und in der Poeſie an eine bejjere Welt zu glauben, 
jo herzlich vergnügt, den Guten belohnt, den Böjen bejtraft, den Heuchler 
recht Eräftig entlarvt zu wiſſen! Und eins bat Gellert von dem Fran— 
zojen gelernt und der deutjchen Kunſt wieder zugeführt, das intimſte 
Geheimnis dichterifchen Reizes: die Grazie. . .. Gellert wurzelt in 
der Satire, im Sittenbild, wie Hagedorn. Er hat aus den englijchen 
Wochenſchriften manche Stoffe entnommen. Er entwarf in jeinen Vor— 
lefungen moralifche Charactere wie Labruyere und Theophraſt, bei denen 
alle bezeichnenden Züge derjelben Art auf ein einziges Individuum ges 
häuft werden. Er ſchöpft gar nicht überall aus dem Leben, jondern 
vielfah aus der Litterarifchen Tradition. So ſchildert er die Frauen 
recht im Geifte der älteren Satire als pußfüchtig, zankjüchtig, ſpröde— 
thuend und doch Lüftern, als unbejtändig, ſchwatzhaft und etwas egoijtiich, 
als geneigt zu verjtellten Ohnmachten und allerlei Liſten. Aber was 
früher Lafter hieß, find jegt nur Schwächen. Gellert ſchmäht die Frauen 
nicht, er neckt fie nur; und vor Allem: dieſe gebrechlichen, irdiſch unvoll- 
fommenen Geſchöpfe jind fajt immer hübſch und liebenswürdig; ſie haben 
die Anmuth und geiftige Feinheit, die man bejonders den Sächſinnen 
nachrühmte; jie bewegen fid) leiht und graziös; jie wijjen mit jchalf- 
bafter Offenheit und reizender Natürlichfeit über Erlebnifje des Herzens, 
über Liebe und Zärtlichkeit zu reden. 
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Gelfert ging aus einem jächjischen Pfarrhaufe hervor und war feinem 
urjprünglichen Studium nad) Theologe. Er blieb zeitlebens ein ftreng 
religiöjfer und ängſtlich gemifjenhafter Mann. Aber der jelbjtquälerijche 
Hageftolz jtrebte doch nach weltmännifcher Freiheit, nach einer gewiſſen 
Liberalität der Lebensauffafjung; der fromme Sittenlehrer war doch aud) 
jeinerjeits ein Zögling der Aufklärung. Er war in all jeiner Demuth, 
Sanftmuth und Friedensliebe ein Vertreter der Vernunft und Menjchlich- 
keit, ein Anwalt des "guten, empfindlichen Herzens’. Seine Religion wollte 
die Menſchen glücklich machen und ihnen ihre harmlojen Freuden nicht 
trüben. Er erflärte den Schmeichler der Großen für gefährlicher als 
den Freigeift. Er Fämpfte gegen die Scheinheiligfeit und Intoleranz, 
gegen jtändifche und religiöfe Vorurtheile. Aber er kämpfte nur mit 
den Waffen der maßvollen Mahnung, und feine Lehre erzog ein füg— 
James Gefchleht. Er ſchlug nicht auf das Laſter los, jondern weckte 
für die Tugend eine gefühlvolle Bewunderung. Er malte das Gute als 
Ihön, beglüdend und vortheilhaft aus und ftellte jo die äſthetiſchen wie 
die egeiftiichen Kräfte in den Dienſt einer, übrigens nicht immer jtrengen, 
Moral. 

Seine geiftlichen Lieder find die claffiichen Gefänge der religiöjen 
Aufklärung. Das Menfchliche, das Allgemeine wiegt vor. Verherr— 
chung der Tugend, Einſchärfung des practiichen Chriſtenthums jcheint 
ihre heiligjte Pflicht. Sie zerfallen nach jeiner eigenen Eintheilung in 
Lehroden und Oden für das Herz. An jenen ſoll der Verftand unter: 
richtet und genährt werden; diefe jollen uns Alles, was erhaben und 
rührend in der Neligion tft, fühlen laſſen. Aber Lehre und Neflerion 
liegen bier am nächſten; durch Neflerion wird auf das Gefühl ge- 
wirkt. Für die Kraft der alten Kirchenlieder hegte Gellert die wärmite 
Bewunderung, und mit Ehrfurcht redet er von der unnachahmlichen 
Sprache der Bibel, von ihrer göttlichen Hoheit und entzückenden Ein— 
falt. Aber ihm felbjt jtand weder die Bibeljprache noch jene Kraft des 
Glaubens und der Empfindung zu Gebote, woraus allein die Kraft des 
Wortes fließt. Mit der Aufßerften Sorgfalt und Hingebung, nicht ohne 
Freundeshilfe, hat er die Form feiner heiligen Geſänge gefeilt, und dod) 
fonnte die berüchtigte Stelle jtehen bleiben: “Yebe, wie du, wenn du 
jtirbft, wünjchen wirft, gelebt zu haben.” Aber in Bausch und Bogen 
darf man fie darum nicht verwerfen. Wer Fann die jechs Lieder, denen 
Beethoven die Macht feiner Töne geliehen, ohne die tiefſte Bewegung 


hören? Diefe Töne bat doch Gellert hervorgerufen! Und weld ein 
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Haud) erhabener Poefie weht in den Worten: “Hoch über die Vernunft 
erhöht, umringt von heil'gen Finfterniffen, füllft du mein Herz mit 
Majeftät und ftilleft mein Gewiffen. 

Gellert ftarb 1769 im Alter von 54 Jahren; die gewaltiamen litte- 
rarijchen Negungen der jiebziger Jahre hat er nicht mehr erlebt. Er 
war fünfzehn Jahre jünger als Gottjched, jieben Jahre jünger als Haller 
und Hagedorn. Eine Neihe tüchtiger, zum Theil vorzüglicher Männer, 
in den Jahren 1712 bis 1726 geboren, bilden feine litterariiche Gruppe: 
Gärtner, Nabener, Konrad Arnold Schmid aus Yüneburg, drei Brüder 
Schlegel, Cramer, Ebert, Giſeke, Zachariä. Auch Klopjtod, feinem 
Weſen nad) entfernter verwandt, gehörte zu dem Kreiſe und hat ihn 
1747 in einer Ode, “An meine Freunde’, die er jpäter "Wingolf nannte, 
befungen. Die meiften Mitglieder desjelben waren Oberjachjen oder 
doch Mitteldeutihe und hatten auf den jächjiichen Fürſtenſchulen eine 
tüchtige claffische Bildung empfangen; alle jtudirten in Leipzig und wibd- 
meten jich großentheils dem geijtlichen oder dem Lehramte. hr litte- 
rarifches Drgan waren vier Jahre lang (1744 bis 1748) die "Neuen 
Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wites’, die jogenannten 
Bremer Beiträge. Die Verfaffer gingen im Allgemeinen auf Hageborns 
Spuren, fie bandhabten fleißig die Teile und brachten es zu einer höchſt 
jauberen, glatten Form; fie erklärten von vornherein, daß fie “munter? 
jein und ſich bemühen wollten “dem Frauenzimmer zu gefallen und zu 
nützen. Sie fangen und erzählten daher neben ernten und moralijchen 
Dingen auch von Liebe und Freundſchaft, vom Trinken und Tanzen, 
von Roſen und Zephyrn. Sie brachten geijtliche Oden und Klopitods 
Mejjias’; aber fie ahmten auch Horaz und Anacreon nad. Sie juchten 
zarte Seelengemälde zu entwerfen und behaupteten: "Das Leben zu ge— 
nießen ift der Natur Gebot. Sie hofften in Deutjchland auf ein Athen 
oder wenigjtens auf ein Paris, wo der Geſchmack in der Dichtkunft den 
Geſchmack im Umgange reinige und wo man schöner jprechen, gefitteter 
icherzen und von ernften Dingen lebhafter reden lerne. Unterdeſſen 
bevölferte ihre Phantafie das Klein- Paris an der Pleiße mit Schäfern 
und Schäferinnen voll Eofetter Naivität und Grazie: denn dieſe Ne 
naifjancemasfen hatten ihren Neiz noch immer nicht eingebüßt; Yiebes- 
lied und Liebesdrama griffen regelmäßig nad) ihnen; und die befannten 
Eleinen Porzellanfigürcheu in erlogenem Hirtencoftüm, wohlfriſirt und 
gepudert, reich betreßt und bebändert, in zierlichem Menuettſchritt daher: 
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kommend, vergegenwärtigen dieje "geichminkten Puppenideale', mit Goethe 
zu reden, noch heute. 

Kein Mitarbeiter der Bremer Beiträge kann jih an Ruhm und 
Einfluß mit Gelfert und Klopſtock vergleichen, und nur wenige bieten 
eine ausgeprägte Phyfiognomie. Der gelehrte Cramer verfaßte zahl: 
reiche geiftliche Lieder und feierlich = Eunftreiche Predigten. Ebert jchrieb 
heitere Gefänge von Liebe und Wein und überſetzte viel aus dem Eng- 
lichen. Rabener glänzte in der Satire, Zachariä im komiſchen Epos, 
Elias Schlegel als Dramatifer: und dieje drei griffen doch bedeutender 
ein, obgleich fie in literarischen Gattungen und Stilformen arbeiteten, 
welche die gereifte moderne Dichtung bei Seite gefchoben hat. 

Nabener lebte als Steuerbeamter in Xeipzig und Dresden. Gr 
jtarb 1771 im Alter von 57 Jahren. Seine Satire war von allen 
Seiten eingeengt: öffentliche Gegenjtände verbot die ſtrenge ſächſiſche 
Cenſur; private Spöttereien erregten die Empfindlichkeit derer, die ſich 
getroffen fühlten. Rabener machte aus der Noth eine Tugend. Er 
erklärte: die Neligton oder den Fürſten zu beleidigen, ſei für den wahren 
Satirifer der jchreeflichite Gedanke. Er betheuerte: die Charactere feiner 
Thoren jeien nicht perſönlich, jondern allgemein; fein einziger jet 
darunter, auf den nicht zehn Narren zugleich billig Anspruch machen 
fönnten. In Nabeners Privatbriefen finden jich viele bittere Be- 
merfungen über ſächſiſche Zuftände, voll patriotiichen Grimmes, voll 
verlegender Schärfe. Aber jeine Satire wei nichts davon: fie fucht 
harmloje Narren auf und ftellt fie in ganzen Gallerien zujammen, 
wie einjt Sebaftian Brand und Thomas Murner und dann wieder 
Johann Lauremberg und Chriftian Weife gethan. Bringt Gellert die 
Fabel des jechzehnten Jahrhunderts zur claſſiſchen Vollendung, jo jeheint 
Nabener, ob er jich gleich ftets ungebumdener Nede bedient, jene alten 
Meiſter fortzufegen und, indem er jie an Feinheit und Mannigfaltigkeit 
übertrifft, an derber Kraft hinter ihnen zurücbleibt, ihre Neibe zu 
ſchließen. Er hat auch von den englifchen Wochenjchriften und von 
Swift gelernt; er knüpft an Lucian, Cervantes und Holberg an; er tt 
unerichöpflich in neuen Einkleidungen: bald gibt ev ironiſche Yobichriften, 
wie ſie die Humanijten Liebten; bald erzählt er ein Märchen, bald einen 
Traum; bald theilt er ein Stüd Chronik, bald eine Todtenliſte, bald 
ein Tejtament mit; bald wählt er die Korm der Abhandlung, bald die 
des Wörterbuchs; bald bedient er jich der Parodie, bald der mimijchen 
Satire in Briefform, wie einjt die Verfaſſer der Dunkelmännerbriefe; 
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und immer iſt er zu birecter Ironie geneigt. Den heutigen Lejer wird 
er leicht ermüden; denn durchweg bat er den zahmen deutjchen Mittel- 
ftand feiner Zeit im Auge, von dem wir durch eine weite Kluft getrennt 
find, und tijcht ihm feine unjchuldigen Späße auf. Die Kunft, das 
Individuum aufzufaffen, die Kunft der Characteriftif und ber Porträ- 
tirung jteht bei ihm noch nicht hoch, wenn wir fie an ben großen 
Muſtern mefjen; aber vorhanden iſt fie, und Nabener bat unzweifelhaft 
beigetragen, den pſychologiſchen Blick zu jchärfen und den jittlichen 
Beobachtungsſinn zu verfeinern. 

Mit der Satire ijt das komiſche Heldengedicht verwandt, das zuerft 
als Thierepos auftrat, im fünfzehnten Jahrhundert die Bauern zu jeinen 
Trägern wählte und im jiebzehnten durch italienische Schriftiteller, 
denen Boileau, Pope und unfer Zachariä folgten, jeine moderne Gejtalt 
erhielt: unbedeutende Begebenheiten werden im Stile der Ilias be- 
handelt; Träume, Orakel, Vorbedeutungen jtellen ſich ein; ausgeführte 
Vergleihungen ſchmücken die breite Erzählung; und eine Legion er- 
fundener Götter, Schußgeifter, Dämonen bewegt fih um die Menjchen 
herum, jchlägt ihre Schlachten mit, bejtimmt ihre Entſchlüſſe und Schick— 
ſale: der Gontraft zwijchen dem kleinen Gegenjtand und dem großen 
Apparate der Darjtellung wirft erheiternd genug, und die unerläßliche 
epifche Breite führt zu jcharfen Beobachtungen und eingehenden Schilde— 
rungen des alltäglichen Lebens mit jeinen Sitten und Zuftänden im 
Haufe und auf der Straße, bei Tag und bei Nacht. Zachariä hat eine 
ganze Neihe ſolcher Gedichte verfaßt, unter denen das Ältejte “der 
Renommiſt' ſich am meijten empfiehlt, weil der jugendliche Berfafjer 
den Stofffreis, aus dem er jchöpfte, ganz genau Fannte und damit einen 
Weg einjchlug, den man ſchon mehrmals jeit dem jechzehnten Jahr— 
hundert mit Erfolg betreten hatte. Sein Held ijt ein relegirter Jenenjer 
Student Namens NRaufbold, der nach Leipzig kommt, mit alten Jenenſer 
Genofjen zecht und lärmt und die Häfcher prügelt, den aber eine Leipziger 
Schöne jo ſehr entflammt, daß er um ihretwillen fein Aeußeres eiviliſirt 
und feinen Kopf durch einen franzöfiichen Friſeur bearbeiten läßt: doch 
erntet er nur Spott bei der Dame; ein galanter Leipziger Student, 
ihr Günftling, bejiegt ihn im Duell und er zieht beſchämt nach Halle 
ab. Der thatjächliche Gegenfaß zwijchen den roheren Sitten in Nena 
und Halle und den feineren Manieren des Leipziger Studio iſt jehr 
glücflich verwerthetz die Galanterie, die Mode und ähnliche allegorijche 
Figuren bevölfern den nöthigen Olymp; einige Scenen kommen jebr 
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gut heraus; doc, wendet der Verfaſſer zu oft directe Beichreibung an. 
Er jchlägt jich Übrigens weder auf die Seite der Galanterie, noch auf 
die Seite der Noheit; er Steht beiden mit überlegenem Lächeln und 
dent franzöſiſchen Modewejen jo feindlih wie ein Gatirifer des jieb- 
zehnten Jahrhunderts gegenüber. Lieſt man von dem Volfe, "das nie 
bejtändig ift, das Schwür' im Friedensſchluß, wie in der Ch’, vergikt 
und voller Mitleid nur auf deutjfche Treue jchauet’, jo fühlt man ſich 
an Moſcheroſch erinnert. Aehnlich polemifirte Frau Gottſched in einem 
Luſtſpiele gegen die franzöfiichen Gouvernanten und die Entlittlichung, 
die fie in deutiche Häufer brächten. Gottjchedianer und Bremer Beiträger 
wetteiferten in patriotifcher Gejinnung und juchten daher, wie einjt Die 
Romanſchreiber Bucholg und Lohenſtein, im deutjchen Altertfume nad 
danfbaren Stoffen. Arminius, der Befreier von den Römern, Heinrich der 
Vogler, der Befreier von den Ungarn, wurden beliebte Helden. Elias 
Schlegel, Cramer, Klopftod, der Gottjchedianer v. Schönaich und andere 
haben ihnen in Epen, Dramen und pindariichen Oden gehuldigt. 

Elias Schlegel erregte unter allen Leipziger Dichtern vielleicht die 
höchſten Erwartungen. Er fann in mancher Hinficht als ein Vorläufer 
Leffings gelten. Er verfaßte Tragödien und Komödien, ging von der 
Nachahmung der Franzojen zur Nahahmung der Griechen über, verglich 
Shafejpeare mit Gryphius und gelangte zu der Einjicht, daß die wahren 
Kegeln des Ariftoteles in der englifchen Tragödie zuweilen beſſer als 
in ber franzöfifchen beobachtet würden. Gr jtrebte mehr und mehr nad) 
einer nationalen Kunft, verlieh die antifen Mythen und wählte feine 
Vorwürfe aus der deutfchen und nordiſchen Gefchichte. Aber er jtarb 
ihon 1749 jung in Dänemark, jeine theoretiichen Fortichritte hatten 
feine unmittelbare Wirkung, und feine poetischen Yeiltungen erhoben ſich 
wenig über die litterarifchen Ihaten der ftrengen Gottjchedianer. Auch 
jeine Lujtjpiele find nur franzöfische Luſtſpiele in deutjcher Sprache; 
jeine Tragödien verleugnen nirgends die franzöjiiche Technik; und dieſe 
wie jene können ſich kaum den mittelmäßigen Arbeiten der Franzoſen 
vergleichen. Da iſt nichts lebendig, nichts gegenwärtig geworden! 
Alles bleibt uns ſo fern wie im Schulbuch. Schlegel hat es nirgends 
verſtanden, die gegebenen Motive eines Stoffes in ſeiner Seele zu durch— 
leben und ſo die Situation aus eigener Erfahrung zu bereichern. Wie 
kahl ſtehen ſich in ſeinem “Hermann? Deutſchland und Nom als Tugend 
und Laſter gegenüber! Wie ärmlich zerfallen die Gharactere in gute 
und böſe, patriotiiche und unpatriotifchel  Segejt der Römerfreund 
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überläßt jeinem Sohne Siegmund, dejjen vaterländiiche Gefinnungen er 
fennt, alle jeine Truppen, entfernt ji jelbit vom Schlachtfelde und 
begibt jich in einen Hain, wo ihn Thusnelda vergeblich beſchwört, gegen 
die Fremden zu fechten. “So jeufze bis du ſtirbſt', erwidert er, “ich 
laſſe dich allein und irre bier vergnügt und ruhig durch ben Hain.” 
Unterdejjen jtößt Siegmund zu den Deutjchen, und die Nömer werden 
gejchlagen. Der Spaziergänger läßt ſich den Verlauf der Sache erzählen 
und fragt ganz frojtig: "Was ſagſt du? Wer hat doch den Yüngling 
Ihon gelehrt, dal er des Vaters Wort nicht mit Erzittern ehrt?” Als 
er hört, daß alle feine Anjchläge und Hoffnungen vereitelt jind, begnügt 
er jich mit dem Ausrufe: O, welch verfluchtes Glück hat meinen Zwed 
zerjtört und das, was ich gethan, jelbjt wider mich gekehrt!” 

Elias Schlegel erjte Dramen wurden durch Gottjched in die 
deutjche Litteratur eingeführt. Wenige Jahre, nachdem jie gedruckt 
worden, im Januar 1748, führte die Directrice Caroline Neuber, Gott- 
ſcheds ehemalige Verbündete, jest jeine Feindin, ein Kleines Lujtipiel 
“der junge Gelehrte” auf, das von einem Studiojus Leſſing herrührte, 
der ſich eben in feinem dritten Semejter befand. Das Stüd erhielt 
verdienten Beifall; aber der Verfaſſer jollte alle Hoffnungen, die es 
erregt hatte, bei weitem übertreffen. Bald ging er indefjen von Yeipzig 
fort, um nur vorübergehend wieder dahin zurüczufehren. Doc, blieb 
die Reſidenz Gottjcheds noch länger ein günjtiger Boden für dramatijche 
Talente: ein Herr von Gronegf, begeijterter Schüler Gellerts, verfahte 
Tragödien, die fih um opferfreudige Entjagung drehen; ein anderer 
junger Edelmann, von Brawe, erfuhr zugleich Gellerts und Yejjings 
Einfluß. Beide find früh gejtorben. Dagegen wirkte Chrijtian Felix 
Weiße mit großer Ausdauer und in mannigfaltigem Sinne für die 
deutiche Bühne. Er lebte von 1726 bis 1804. Ein Freund KYejjings 
und von dejjen erjten Beitrebungen mit fortgerijien, blieb er dann hinter 
dem großen Kritiker weit zurüd und repräjentirte das jpätere, in jeinem 
litterariichen Anjehen beträchtlich gejunfene Leipzig, Er war Öteuer- 
beamter wie Nabener und durhaus ein Mann zweiten Ranges, der 
jeine Richtung von anderen empfing und bei leichter Productivität 
nirgends zu einem ficheren Können hindurchdrang. Aber als Lyriker, 
Theaterdichter, Kinderjchriftiteller und Journaliſt hat er eine Art Rubm 
genofjen. Seit 1759 redigirte er die “Bibliothek der jchönen Wiſſen— 
ſchaften und freien Künfte und deren Kortfeßung die Neue Bibliothek', 
welche zu den angejehenjten deutſchen Zeitichriften gehörte, aber nie 
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eine leitende Stellung einnahm, jondern nur einen mittleren Durchſchnitt 
bedächtigen Gejchmades vertrat. Bon 1775 bis 1782 gab er feinen 
“Kinderfreund’, eine mehr belehrende als phantafievolle Wochenschrift 
für Kinder heraus, die unter allen Jugendjchriften jener Zeit den größten 
äußern Erfolg errang: damals war es mit feiner dramatifchen Thätigkeit 
jo ziemlih zu Ende Er Hatte in der Tragödie verjchiedene Moden 
mitgemacht, im Luſtſpiel den Geſchmack der vierziger Jahre nie über- 
wunden, aber jein Beſtes in der Operette geleijtet: von Weiße rührte der 
Text jenes "Teufels? her, welcher Gottjched jo großen Kummer machte, 

Hand in Hand mit Shafejpeare Fam das Singjpiel nach Deutjch- 
land herüber: Herr von Bord, preußifcher Gejandter in London, nachher 
Minifter und eimer der Guratoren der Berliner Academie, überjeßte 
1741 Shafejpeares Cäſar und 1743 das Singſpiel The Devil to pay 
von Coffey, welches unter dem Titel “Der Teufel ijt los? zuerjt mit 
der engliihen Mufif, dann 1752 in Weißes Bearbeitung mit theilweife 
neuer Mufif von Staudfuß, endlich 1766 verändert, verbejjert und von 
Sohann Adam Hiller neu componirt gegeben wurde. Von diejem Jahre 
1766 an beherrjchte die Operette etwa ein Decennium lang geradezu das 
deutjche Repertoire; und die berühmtejten von allen, wie “Yottchen am 
Hofe’, “die Liebe auf dem Lande’, “die Jagd’, “der Dorfbalbier’, jtammten 
aus der gemeinjamen Arbeit von Weihe und Hiller. Noch einmal bewährte 
id) Yeipzig als eine Gentraljtätte des deutjchen Theaters. Viele junge 
Leipziger Dichter folgten dem Beijpiele Weißes, und andere an andern 
Drten wetteiferten mit ihnen: alle Divectoren waren nach diejer leichten 
Waare lüftern, und das Publicum wurde nicht müde jie zu Faufen. 
Weiße hielt jich vielfach an franzöſiſche Vorbilder, die er frei bearbeitete, 
nationaliirte und etwas vergröberte. Aus ihnen entnahm er jein 
Hauptthema: Ländliche Unjchuld und Einfalt, welche die VBerderbnis der 
höheren Stände befhämt. “Nur in den Hütten’, jo lautet die Moral 
eines dieſer Stüce, herrſcht reine, ungeſchminkte Zärtlichkeit und die 
echten Empfindungen der Liebe, die allein wahrhaft glüclih machen. 
Aber die beiten Abfichten und Vorbilder halfen nichts, wenn die Muſik 
mißlang: die Verjchwifterung beider Künfte war im Singipiele die Haupt: 
jache. Weiße bedeutete als Dichter nicht viel, und Hiller bedeutete als 
Mufifer nicht viel; aber beide zuſammen bedeuteten einen wichtigen 
Fortjchritt dev Poeſie und Muſik. 

Die deutjche Oper war untergegangen; dev bdeutjche Yieder- und 
Volksgeſang hatte ſich in die unterjten Stände zurückgezogen: die ita 
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lienifche Oper, die italienische Arie beſaßen die Alleinherrſchaft. Mit 
Hageborns leichter Poeſie und der vielfältigen Nachfolge, die fie fand, 
fam auch das deutſche Strophenlied mufifaliih von neuem empor; ber 
uralte Zuſammenhang zwijchen Poeſie und Geſang trat wieder in jeine 
Rechte. Aber erjt Hiller und Weiße haben ein neues volksthümlidyes 
Lied in Deutjchland wirklich begründet; erjt mit ihnen begannen die 
‘Lieder im Volkston’, von denen einzelne “Volkslieder” wurden. Weißes 
Dperetten waren proſaiſche Lujtipiele mit eingelegten Gejängen, und 
dieje Gejänge erlangten eine breite Popularität. Für Ballade, Gefühle: 
äußerung und leichte Neflerion wußte er den natürlichen jchlichten Ton 
zu treffen, der getragen von einer jangbaren Melodie in allen Kreijen 
Anklang fand. Die heitere Hagedornijche Richtung, der er als Yyrifer 
huldigte, feierte hier ihren Triumph; die volksthümliche Tendenz, welche 
Opitz gelegentlich aus dem alten Gejellichaftsliede beibehielt und die feit 
der Mitte des jiebzehnten Jahrhunderts unter unferen gelehrten Dich— 
tern jo bedeutend um fich griff und auch, wie wir jahen, das Volfslied 
bereicherte, hatte nun durd Weiße und jeine mujifaliichen Mitarbeiter 
von neuem den Weg zur gejungenen weltlichen Lyrif gefunden und da— 
durch größeren Leiſtungen von tieferem Gehalte das Herz des Volkes 
erjchlofjen. Das Leipziger Drama, das mit vornehmen Alerandriner- 
tragödien anhob, war bergejtalt jchlieglih ganz populär geworden; und 
als das Singjpiel längft den gewaltigen Einfluß verloren hatte, den es 
um 1770 ausübte, jang man noch immer die harmlojen Weißeſchen 
Lieder, welche zum Theil daraus ftammten: "Ohne Lieb’ und ohne Wein 
was wär’ unjer Leben?” "Schön find Nojen und Jasmin’, “Als ich auf 
meiner Dleiche ein Stücdchen Garn begoß', Gütig hüllt in Finfterniffen 
Gott die Zukunft ein’, “Morgen, morgen, nur nicht heute, jprechen 
immer träge Leute, 

Gellerts Fabeln, Komödien, Schäferjpiele, Nabeners Satiren, 
Zachariäs komiſche Epen, Weißes Singjpiele find Kinder aus‘ derjelben 
‚Familie, deren Ahnherren man in dem alten Chriſtian Weije, dem 
Zittauer Rector erfennen möchte, der im fiebzehnten Jahrhundert den 
deutjchen Adel um jeinen Lehrſtuhl verfammelte, wie im achtzehnten 
Geller. Alle dieſe ſächſiſchen Dichter lieben die Satire In einem 
ehrjamen Scherz mit zahmer Auffärung und leichten Gefühlen iſt ihnen 
‚am wohljten. Das bürgerliche Leben mit feinen komiſchen Figuren, die 
idealen Schäfer, das ideale Yandvolf bilden ihre poetische Welt. An 
‚einer gemüthlich vedjeligen Breite, hübſch platt und natürlich, behandeln 
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ſie ihre Gegenjtände, jo daß ſchon Gottjched in ſchwachen Stunden jeinen 
Mitbürgern eine oft gedanfenlofe Zierlichfeit und Teichtfliegende Innig— 
feit zujchreiben mochte. Und wenn dann Goethe von der großen Wafler- 
fluth jprach, die um den deutſchen Parnaß angejchwollen war, wenn in 
der Pitteraturgejchichte Chrijtian Weife und die Sceinigen unter dem 
Spitnamen der Waſſerpoeten fortleben, jo ijt mit einiger hijtorijcher 
Ungerechtigkeit das Element ganz wohl bezeichnet, aus welchem fat der 
einzige Leſſing hervortauchte und, indem er ſich felbjt vervollfommnete, 
feiner Nation neue Ziele zeigte. Wie Pufendorf, wie Thomaſius ver- 
ließ er jein ſächſiſches Vaterland und fand zunächſt in Preußen den 
Halt und die Unterlage für fein leidenjchaftliches Streben. Aber aud) 
dort ward er aus einem Lernenden jchnell ein Lehrender; auch dort 
galt es aufzuräumen, Pla zu machen, alte Richtungen, die jich im 
Beſitz befanden, zu verdrängen und in dem großen Siegeszuge der jelb- 
jtändigen deutſchen Litteratur die Fahne voranzutragen. 


Zürid und Berlin. 


Wir fennen den Gegenſatz zwijchen Haller und Hagedorn. Er war 
fein perjönlicher; ev jchloß gegenfeitige Anerkennung nicht aus: wie denn 
Haller jelbjt eine gerecht abwägende Parallele zwiſchen ſich und Hage— 
Dorn gezogen und Hagedorn unzweifelhaft den Einflug von Hallers 
Poeſie erfahren hat. Auch wer im Ganzen unter Gottjcheds oder Hage— 
dorns Einfluß jtand, brauchte darum nicht gegen Hallers Vorzüge blind 
zu fein. Der Sachſe Käjtner, unter Gottjched gebildet, Profeſſor in 
Leipzig, Später in Göttingen, Mathematiker und Ajtvonom, auf dem 
deutjchen Parnaß hauptjächli als ein ſchlagfertiger Epigrammatiter 
befannt, verjuchte jich im Lehrgedichte nach Hallers Muſter und legte für 
Hallers Größe Zeugnis ab mit den Worten: "Aus Neimern, deven 
Schwung die Erde nie verlor, jtieg Haller einjt mit Adlerflug empor? 
Gellert pflegte feine moralijchen Borlefungen häufig mit Halleriichen 
Verſen zu jchmücen. Und ſogar Frau Gottjched führte ihn in ver— 
trauten Briefen als "ihren Lieblingspdichter” an. 

Dennoch vertraten Haller und Hagedorn zwei große, ihrer Natur 
nach feindliche Nichtungen der Poeſie und der Lebensanſchauung, welce 
zu ihrer, wie zu anderen Seiten ganze Gruppen deutſcher Dichter von 
einander trennten. Hamburg und die Schweiz waren zwei Gentren 
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verſchiedener Culturkreiſe, die ſich immer weiter ausdehnten, bald zu— 
ſammentrafen, ſich durchſchnitten, bekämpften, vermiſchten und zuletzt 
beide durch neue Mächte beſeitigt wurden. 

Hagedorns Richtung hatte ſich nach Leipzig verbreitet: Niederſachſen 
und Oberſachſen erhielten durch ihn ihren litterariſchen Character. 
Hallers Richtung theilten die Züricher Gelehrten, bildeten ſie theoretiſch 
aus und drangen durch ihre Bundesgenoſſen nach Preußen, nach Halle, 
nach Berlin vor, während im Süden das ganze alemanniſche Gebiet 
ſich ihnen zuneigte. 

Der alemanniſche Oberrhein, die Wiege der Hohenſtaufen, vertrat 
einjt im zwölften Jahrhundert den Fortichritt, während die Sachſen 
conjervativ blieben. Jetzt im achtzehnten find die Sachſen dem Fort: 
jchritt geneigt, und die Alemannen conjervativ. Damals war im Süd— 
weiten der Schwerpunct Deutjchlands: jetzt ift er nad dem Norden 
verrüct. Als aber jene ſüdlichen Landſchaften von uralter Cultur wieder 
thätig eingriffen, da hatten fie dem internationalen Schliffe des Nordens 
eine jtärfere Originalität, eine größere Kraft der Sprache und ben 
Jicheren Injtinet für die eigenthümlich germanijchen Strömungen des 
modernen Geijtes entgegenzujegen. 

Die Hamburger und Leipziger Litteratur beruhte auf einer Miſchung 

‚ englifcher, franzöfifcher und volfsthümlicher Elemente; immer war fie 
| ganz modern, jchaute vorwärts und jtand den neuejten Jmpulfen offen. 
| Die Schweizer ſteckten tief in der franzöſiſchen Bildung; ihren oberen 
ı Ständen war die franzöfifche Sprache geläufiger als die hochdeutſche 
Shriftiprache: aber da jie die Feſſeln brachen, ſich in patriotijcher 
Erregung aufrichteten und ihrerfeits durch Anlehnung an England die 
Freiheit juchten, da fiel ihr Bli, wie durch Wahlverwandtichaft, auf 
‚zwei in ihrer Art höchſte Manifeftationen germanijcher Kraft und Kunft, 
‚auf Milton und Shafejpeare, 

Gottſched wußte in der älteren deutjchen Litteratur gut Beſcheid; 
aber jein practijches Antereffe gehörte dem modernen Drama franzöfiichen 
Stiles. Die Alemannen kümmerten ſich wenig um ein kunſtmäßiges 
Theater; aber in Straßburg jorgten Scilter, Scherz, Oberlin durd) 
umfafjende Publicationen für die Kenntnis der altdeutjchen Litteratur 
und Sprache, und durch jchweizeriiche Gelehrte wurden die Minnefänger, 
das Nibelungenlied, die höfiſchen Epen dem öffentlichen Antheile von 
neuem empfohlen. 

In Hamburg und Leipzig war das religiöfe Leben von der äſthe— 
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tiſchen Sphäre jorgfältig gejchieden; Gellert jäuberte feine Komödien 
von jeder Anfpielung auf göttliche Dinge; und biblifche Wendungen, wie 
fie der junge Goethe aus Frankfurt mitbrachte, waren in der Gonver- 
jation verpönt. Aber wie bei Hagedorn, jo ging bei den Leipziger 
Dichtern eine muntere Trink- und Kußpoeſie friedlich neben poetifchen 
Gebeten und geijtlichen Liedern einher. Heitere Weltauffaffung und eine 
unbefangene Neligiofität, jede auf ihr bejonderes Gebiet ftreng einge= 
ſchränkt, kamen vortrefflich mit einander aus. Gleichwohl Fonnte der 
fromme Gellert durch jein Luſtſpiel "die Betſchweſter' frommen Seelen 
einigen Anſtoß geben; und immerhin war die Religion, war die Kirche 
aus ihrer alten Alleinherrichaft über die Gemüther der Menjchen ver- 
drängt. In den alemannifchen Landjchaften dagegen hielt jie dieſelbe 
jo fejt, wie zur Zeit der Reformation. Die Univerfität Straßburg war 
ein Hort protejtantiicher Orthodorie; in Württemberg hatte der Pietismus 
tiefe Wurzeln gejchlagen; die Magiftrate jchweizerijcher Städte jauberten 
rücjichtslos die anerkannte Kirche: überall unterwarf man die Wifjen- 
Ichaft dem Soche der Theologie, Huldigte neben dem Glauben auch dem 
Aberglauben und hielt auf ftrenge Lebensführung, ehrbare Sitte, puri- 
tanische Haltung. Wieland behauptete, ein Ball ſchon jet hinreichend, 
um alle Patrioten von Zürich zu allarmiren und jelbjt aus dem Munde 
der Unmündigen und Säuglinge Weifagungen von dem Untergange 
eines jolchen zweiten Ninive hervorzuzwingen. 

Diejer ernjte, zuweilen finjtere veligiöjfe und moralijche Geift wohnt 
in Hallers Gedichten und fticht gegen die Leipziger Heiterkeit entjchieden 
ab. Er bejeelt auch die litterarijchen Vorfämpfer von Zürich, Bodmer 
und DBreitinger, und läßt jie im geijtlichen Epos die höchſte mögliche 
Form der Poeſie erkennen. 

Bodmer und Breitinger waren ungefähr jo alt wie Gottjched, jener 
1698, diefer 1701 geboren. Jener betriebſam, vordringlich, jtreitfüchtig, 
ruhmbegierig; diefer bejcheiden, bedächtig, gründlich, gedankenreich. Jener 
Hiſtoriker, Ueberſetzer, Dichter von wenig Talent, aber viel leerer Pro 
ductivität, Leicht zur Satire geneigt und überall anſtoßend; dieſer Theolog 
und Philolog, ein Gelehrter von großem Wiſſen und bedeutenden localen 
Einfluß. Sie waren gewohnt ihre Intereſſen und Arbeiten zu tbeilen, 
traten gemeinfam mit einer Wochenjchrift hervor, arbeiteten gemeinjam 
an den Grundlagen einer wifjenjchaftlichen Aeſthetik, kämpften beide Für 
die Anerkennung Hallers und Miltons und gegen die Sejchmadsdictatur 
Gottſcheds und Huldigten beide wie Haller gegenüber dem engberzigen 
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jchweizerifchen Kirchenthum einer verhältnismäßig freieren religiöjen 
Richtung. 

Steichzeitig mit Gottjcheds “Cato? und Haller Gedichten erſchien 
im Sabre 1732 Bodmers proſaiſche Verdeutſchung von Miltons “ver: 
lornem Paradieſe'. An der Vorrede beruft jich der Ueberjeter auf Addiſon, 
von welchem die neue Würdigung Miltons im achtzehnten Jahrhundert 
ihren Ausgang nahm. Er nennt auch Shakejpeare mit Ehren und be 
zeichnet ihn als den “engelländiichen Sophocles’, welcher das Miltoniche 
Versmaß, die fünffüßigen reimlojen Jamben, in England eingeführt babe 
und für Milton ein Vorbild der Sprache gewejen jei. Gegen den Reim 
hatte Bodmer von vornherein die größte Abneigung; er bielt ihn für 
ein Erbe der “barbarifchen Poeterei unferer Alten. Wie in biejem 
Puncte, jo in allen übrigen ift ihm das verlorene Paradies ein Meiſter— 
ſtück des poetichen Geiftes, das bejte unter den Werfen der Neueren 
wie die Bibel das bejte unter allen Werfen der Alten, mithin der Gipfel 
der gefammten modernen Litteratur. Einen glühenderen Berehrer hat ber 
blinde Dichter, der Freund Cromwells, der heldenmüthige Litterarijche 
Borfämpfer der englijchen Freiheit nie gehabt, als den eifrigen Züricher 
Patrioten. Für alle äfthetifchen Schriften, die er und fein Genojje 
Breitinger berausgaben, bildet Milton den idealen Mittelpunc. Immer 
foll er vertheidigt, feine Schönheiten ins Licht gejett, jeine Verächter 
zurüctgewiejen werden. 

Die wichtigiten diefer äſthetiſchen Schriften erjchienen 1740: Bod— 
mers Abhandlung vom Wunderbaren, Breitingers Abhandlung von den 
Gleichniſſen und Kritiſche Dichtkunft. Von Gottſcheds “Fritiicher Dicht- 
kunſt' waren bis dahin zwei Auflagen, 1730 und 1737, berausgefommen, 
worin der Verfaffer mehrfah auf Bodmers frühere oder Fünftige Arbeiten 
freundlich verwies: und in der That war der beiderjeitige Standpunct 
nicht jo wefentlich verfchieden, wie man annehmen jollte. Waren die 
' Züricher dem Neim abgeneigt, jo forderte Gottſched zur Einführung 
reimloſer Gedichte auf. Priefen die Züricher den Schwung der Ein- 
bildungsfraft, jo rechnete auch der Leipziger Kunftrichter eine jtarfe Ein- 
bildungskraft zu den nothwendigen Gigenjchaften des Dichters. Aber 
Gottſched befliß fich großer Klarheit, auch, jo weit es ihm jeine Mittel 
erlaubten, einer gewifjen Eleganz; er ging auf volljtändige Belehrung 
‚aus umd berief ſich auf die Regeln der Griechen als auf die legte In— 
‚ftanz des Gefchmades: die Züriher waren jchwerfülliger und dafür 
tiefer; ihr Gang weniger ſyſtematiſch, ihr’ Zwed Fein Neceptbuch für 
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jümmtliche Dichtungsarten, jondern eine Entdefungsfahrt nach dein 
Urquell des poetiih Schönen. Sie kamen nicht weit; und die Gedanfen, 
die jie aussprachen, waren jchon bei Gottjched, nur mehr beiläufig und 
nicht jo herausgearbeitet, zu finden: beide Parteien waren einig, daß 
Poeſie Nachahmung” (wir würden fagen “Darftellung’) der Natur; daß 
ſchön und darjtellenswerth nur das Neue, Ungewohnte; daß dejjen höchſte 
Stufe das Wunderbare ſei und daß dieſes immer wahrjcheinlich bleiben 
müſſe. Welches Wunderbare aber noch für wahrjcheinlich und folglich 
für poetifch erlaubt gelten dürfe, ob 3. B. die wandelnden Dreifüße des 
Homer und die Teufel des Milton, darüber gingen die Meinungen aus— 
einander. Gottſched ließ der Phantafie geringeren Spielraum: er wieder- 
holte die abgedrojchenen Einwürfe gegen Homer, er jtritt mit Boileau 
und Voltaire gegen die äſthetiſche Berechtigung des Teufels, er prote- 
jtirte im Namen der Aufklärung gegen die jeltfamen Erfindungen Miltons. 
Aber die Züricher wiejen ihn jcharf zurecht; und damit war der Krieg 
erflärt. Derjelbe ift, wie viel auch jonjt mitjpielen mochte, hauptjächlich 
über Homer und Milton entbrannt; und weil die jchweizeriichen Ge— 
lehrten hierin den univerjaleren Geſchmack befundeten, weil jie die Sache 
der Schönheit führten gegen Gngherzigfeit und Pedanterei, jo blieb 
ihnen der Sieg, 

Ihre beiten Bundesgenofjen fanden jie in Halle und Berlin. Und 
den deutjchen Milton, den fie herbeiwünjchten, hat ihnen Preußen ges 
liefert. Während die Aufklärung den Thron bejtieg, bildete jich aus den 
Stimmungen des Pietismus ein reines Dichtergemüth, welches die Edeljten 
der Nation mit fich fortrig und für eben den Meſſias, den Friedrich 
der Große jehr vornehm nur einen jüdischen Zimmermannsjohn nannte, 
die höchſte religiös-poetiſche Begeijterung erweckte. 

Sriedrich der Große gewährte Glaubens: und Gewiljensfreiheit und 
eine allerdings bejchränfte Preffreiheit. Die Geifter konnten jich im 
Ganzen ohne Fefjeln regen; bierarchiiche Gelüfte wurden machtlos; die 
Philofophie durfte faſt ungehindert ihre letzten Gomjequenzen ziehen. 
Die Sehnjucht des Jahrhunderts nach freier Forſchung fand ihre Be: 
friedigung. Die wiffenjchaftliche und religiöje Bewegung riß den König 
und feine Nation in gleicher Nichtung fort. Auf diefem Gebiete batte 
er die volle Fühlung mit dem nationalen Geiſte. Der Pbilojopb Wolff, 
das Haupt des deutjchen Nationalismus, nahm den größten Einfluß auf 
jeine Bildung. Das Beijpiel des Königs ftärkte die Macht einer Füblen 
Vernunft; und jeine Thaten entjprachen feinen Gejinnungen. Die An 
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bänger der Wolffiichen Philoſophie hatten ſchon in den letzten Jahren 
Friedrich Wilhelms des Erjten wieder neuen Boden gewonnen. Der 
Propft Reinbek in Berlin war ein Wolfftaner. In Halle lehrten die 
Brüder Baumgarten: der Ältere, Siegmund, ein liberaler Theolog, der 
von Wolffiihen Anregungen ausgegangen war, aber dann in genauer 
Fühlung mit der engliichen Wifjenjchaft jtand; der jüngere, Alerander, 
jpäter Profefjor zu Frankfurt an der Ober, der die Yehre von der ſinn— 
lichen Erkenntnis und von der Schönheit als der vollfommenen jinnlichen 
Erkenntnis innerhalb des Syſtemes der Wolffiichen Philoſophie zuerit 
näher ausführte und ihr den Namen der Aeſthetik beilegte. Unter Friedrich 
dem Großen wurde der Meijter ſelbſt auf fein altes Katheder zurüd- 
berufen, von dem er jo jchimpflich vertrieben worden: Wolff zog von 
Marburg wieder nad) Halle, und jeine Philoſophie hatte die beiten Aus- 
jichten, noch mehr als früher die Univerfitäten zu beherrjchen. Aber fie 
mußte ihren Einfluß mit anderen Mächten theilen. Die engliidh- 
franzöſiſche Aufklärung, die einjt Leibniz abjchwächte, um ihr den Weg 
nad Deutjchland zu bahnen, jener Locke, den er befämpfte, Newton, mit 
dem er rivalifirte, die englijchen Freidenfer und Deijten, die von dem 
Chriſtenthum nur wenige Fahle Allgemeinheiten übrig ließen, der Moral- 
philojoph Shaftesbury, der, ein Schüler der Griechen, die Einheit des 
Guten und Schönen, der QTugend und der Glüdjeligfeit lehrte, der 
Sfeptifer Bayle, der in feinem berühmten Dietionnaire die Vernunft 
gegen die Offenbarung ins Feld führte, und vor allem Voltaire, der 
gegenüber dem europäijchen Publicum die Rolle des Bayle mit ver- 
doppelten Kräften, mit unnachahmlicher Frijche und Präcijion der Sprache, 
mit allen Waffen eines unbarmherzigen Spottes, mit aller heiteren 
Sicherheit einer unerjchütterlichen Ueberzeugung fortführte, Newton, Locke 
und Shaftesbury popularijirte, Gott aus der Natur erfennen lehrte, 
auf den Glauben an Gott die Moral gründete, aber alle pojitive Religion 
unerbittlich befämpfte, — dies waren die Geilter, denen Friedrich der 
Große mit Enthujiasmus huldigte, die ihm jeinen Wolff in Schatten 
jtellten und die ebenjo auf die beiten Köpfe der Nation eine lang 
dauernde und mehr oder weniger tiefgehende Wirkung übten. Hoch— 
Itehende Berliner Geiftliche, wie Sad und Spalding, juchten das Chrijten- 
thum zu modernijiren, die Dogmen zu verflüchtigen, alles für die Ver- 
nunft Anſtößige möglichft zu bejeitigen und das Hauptgewicht auf die 
Tugend zu legen. Die durch Friedrich reorganifirte Berliner Academie, 
welche ausgezeichnete franzöfiiche und beutjche Gelehrte und Weltmänner 
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vereinigte, welche Naturforfher wie Maupertuis, Mathematiker wie 
Euler und Lagrange, Statijtifer wie Süßmilch, Philofophen wie Merian, 
Sulzer, Wegelin, Lambert, Premontval zu den ihrigen zählte, ward ein 
Sammelpunet der liberalen Richtungen, die jie im Allgemeinen maß— 
voll und weit entfernt von revolutionären Extremen vertrat; denn 
Religionsjpötterei hat in Deutjchland immer nur vorübergehend Wurzel 
geſchlagen; auch die jchärfjten Gegner des Glaubens find mit Ernſt und 
Ehrfurcht in den Streit gezogen. 

Aber wie viele Deutſche auch Mitglieder der Berliner Academie 
jein mochten, für die deutjche Litteratur Hat fie unmittelbar nichts ges 
leijtet. Ihre Abhandlungen erjchtenen franzöjiih. Sie mußte die 
Sprache jchreiben, welche der König jchrieb, und die für den deutjchen 
Adel und die deutjchen Höfe noch immer die Sprache ber feinjten 
Bildung war. "Ich Habe von Jugend auf Fein deutsch Buch gelejen?, 
jagte Friedrich zu Gottjched, “und ich rede es jehr Schlecht (je parle comme 
un cocher), jeto aber bin ich ein alter Kerl von 46 Jahren und habe feine 
Zeit mehr dazu.' Friedrich gehört zu den originelljten und geiftreichiten 
Schriftjtellern des damaligen Deutjchlands; jeine Gedichte und Briefe 
jind lebendige Abdrücke einer unvergleichlichen Perjönlichkeit; jein Anti- 
machiavell jtellt ein neues Fürſtenideal voll fittlicher Hoheit auf; feine 
Gejchichtswerfe nehmen in der Hijtoriographie aller Zeiten und Völker 
einen hohen Rang ein: jelten bat ſich eine jo umfafjende Kenntnis der 
Thatſachen auf allen Gebieten der Politif und Verwaltung mit einer 
jo rücjichtslojen Wahrheitsliebe, einer jo philojophiichen durch Wer: 
gleihung und Berallgemeinerung geſchulten Durchdringung des Stoffes, 
und einer jo fortreigenden in Schilderung der Zuſtände, Eharacteriftit 
der Perſonen, Erzählung von friegerifchen und friedlichen Maßregeln 
gleich vorzüglichen Kunft der Darjtellung verbunden; nie hat ein König 
jo unparteiijch über jeine Vorfahren, ein Staatsmann und Feldherr jo 
offen über die Motive jeines Handelns, jo unbefangen über feine Fehler 
gejprochen. Wie gering iſt Cäſars Schriftjtellerei neben jeinen Thaten! 
Wie Klein der Ausschnitt einer ruhmvollen Eriftenz, dev in jeinen Kriegs 
berichten ſteckt! Wie vorfichtig zugeſtutzt dieſe Kriegsberichte ſelbſt! 
Cäſar bleibt auch im feinen Schriften immer Politiker: Friedrich der 
Große ift zugleich ein handelnder und ein betrachtender Menſch, im beiden 
Sphären ausgezeichnet, am beiden mit ganzer Kraft betbeiligt; und 
Alles was der König weiß und kann, stellt er dem Hiſtoriker zur Ver 
fügung. Als Dichter ift er am meijten mit Horaz verwandt; unter 
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den Deutichen könnte Hagedorn verglichen werben; aber des Königs 
Neflerion iſt um jo viel tiefer, je mehr und evnftlicher er mit den großen 
Problemen des Dafeins gerungen bat, je mehr ein Leben voll Verant— 
wortung, Erfolg und Gefahr das innerjte Empfinden erjhüttern und 
aufrühren mußte. In ſchrecklichen Situationen wie am Anfange bes 
fiebenjährigen Krieges fieht er ſich im Geifte dem Unglüd erliegen; bie 
düſterſten Stimmungen werden laut; man würde fie Weltjchmerz nennen, 
wenn fid) damit nicht die Vorjtellung eingebildeter Uebel verbände, Der 
König hat erlebt und erduldet was fein Menjch jener Zeitz feine Poejien, 
feine Briefe legen davon Zeugnis ab. Er nennt ſich gern einen Schüler 
Epicurs; in Wahrheit hat die ftoifche Lebensanficht jeinen Character 
geformt. “Für Unglüdsfälle jagt er “ift die Aegide des Zeno ge 
macht; die Kränze aus dem Garten Epicurs jind für das Glüd’ Cr 
verſchloß fich nicht finfter gegen die Freuden des Lebens; Heiterkeit 
ift die Luft, in der er am liebſten athmet. Aber aus den Yehren 
der Stoa ftammt fein hohes Pflichtgefühl und jein fejter Entſchluß, 
das Unglücd des Vaterlandes nicht zu überleben. Der Stoifer auf dem 
römischen Kaiſerthrone, Marcus Aurelius, ijt ihm ein verehries Vor- 
bild. Wie diefer war er von der Humanität durhdrungen, die ihm 
als oberjte Tugend galt. Alle erhabenen Gefinnungen eines genialen 
Herrichers, eines treuen Freundes, eines ausgezeichneten Menjchen, der 
jeine bejte Kraft dem Wohle der Gejammtheit widmete, aller Zorn und 
Spott des Satirifers, der don der eigenen Höhe der Einfiht und bes 
Willens auf ſchwächere Greaturen verachtungsvoll herabblidte, die 
Dummheit und den Egoismus verfolgte und am wenigjten die fürjt- 
lichen Gollegen ſchonte, alles dies Fam in Friedrichs Schriften zum 
Ausdruck und ehrte die Nation, aus der e8 hervorging, weithin über 
die ganze civilifirte Welt. Die Deutjchen hatten an dem großen König 
auch einen Glafjifer, aber leider einen Claſſiker in franzöſiſcher Sprache. 
Er redete nicht zu feinem Volke, er redete zu dem Adel und den Höfen 
Europas; ev bemühte jih um den Beifall der franzöfiihen Schrift: 
jteller, vor Allem jenes Voltaire, den er zu bejigen wünjchte und eine 
furze Zeit lang wirklich beſaß, bis er ſich durch jeine Laſter unmöglich 
machte. 

Aber war des Königs Schriftjtellerei für die deutjche Litteratur nur 
durch Ueberjeßungen zu gewinnen, der Geijt der daraus jprady war für 
die deutſche Aitteratur nicht verloren. Gin gut verwalteter, glüdlid) 
emporjteigender Staat macht die Menjchen kräftiger und unternehmender, 
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die ihm angehören; und ein Regent von ausgeprägtem Character modelt 
die Unterthanen nach feinem Bilde. Wie Friedrich in religiöjen Dingen 
eine freiere Entwicelung einleitete, jo fam unter ihm der weltlihe Sinn 
in der Dichtung mehr und mehr empor: Heiterfeit, unbefangener Lebens— 
genuß, Eultus der Freundjchaft und die Horaziiche Freude am Landleben 
griff bei den preußifchen Poeten um jich; der Stolz, diefem Staate, 
diejem Heere anzugehören, fand feinen dichteriichen Ausdruck; und bald 
gewährten die Großthaten des Königs der Poeſie den würdigſten Stoff. 

Zwei Dichtergruppen, die unter den Studenten der Univerjität 
Halle emporfamen, laſſen den Unterfchted der Zeiten recht deutlich 
erfennen. Beide jtanden im Gegenſatze zu Gottjched und auf der Seite 
der Züricher Freunde, für die auch Profefjor Meier, ein Schüler von 
Alerander Baumgarten, litterariſch eintrat: aber die ältere Gruppe, 
Sacob Immanuel Pyra und Samuel Gotthold Lange, um die Mitte 
der dreißiger Jahre gebildet, erfuhr noch den Einfluß des Pietismus, 
während man den jüngeren Dichtern, Gleim, Uz und Göß, die gegen 
1740 in Halle vereinigt waren, jchon die liberalen Regungen einer 
neuen Zeit anmerft. Der frühverjtorbene Pyra verehrte Milton, jann 
auf ein bibliiches Epos und biblifche ITrauerjpiele, überjegte aber auch 
den erjten Gejang der Aeneide, wollte den antiken Chor im Drama 
beibehalten und machte mit den reimlofen Verſen Ernft. Yange, Sohn 
eines Hallenjer Profefjors, des Hauptgegners von Wolff, war Lyriker 
und wählte Horaz zum Vorbild; aber feine Gedichte jtrebten nach geijt- 
lihem Ernjte, fie wollten zugleich Davidiich fein. Bora und Yange 
waren die erjten Vertreter der Richtung, in welcher Klopjtod jo großen 
Ruhm erlangte: jie Juchten bibliichen Inhalt mit clafjiicher Form zu ver: 
mählen. Zur clajjischen Form griffen auch Gleim und jeine Freunde, 
aber meift nur zu den bequemen viertactigen Trochäen des Anacreon, in 
denen fie gleich ihm Wein und Liebe befangen: der geiitliche Ernſt war 
verichwunden, Epicur triumpbirte. Zeigten ſich Pyra und Yange dem 
inneren Sinne nach mehr mit Haller verwandt, jo Dingen dieje Anacreon 
tifer entjchieden mit Hagedorn und den beiterjten Leipziger Dichtern zu 
ſammen. Ihre Poeſie trug nicht Schwer an Gedanken: der ewige Amor, die 
ewigen Nojen, der ewige Wein, es war ein enges Gebiet; aber das um 
ermübdliche Spiel mit den gleichen Motiven machte erfinderiich im Kleinen: 
und was urjprünglich ein unbefangener Ausdruck ſtudentiſcher Luſtigkeit 
war, führte zur zartejten Ausbildung dev Grazie, zur weichlichſten Rück— 
fiht auf den Gefchmad der Damen und zum Wetteifer mit den ans 
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mutbigften Erfindungen der alerandrinijchen Zeit, wie fie auf gejchnittenen 
Steinen und in den jpätanacreontifchen Liedern die Macht des Eros 
über alle Gejchöpfe feiern. 

Die bdeutjch = anacreontifchen Freunde von Halle wurden im Lauf 
ihres Lebens ziemlidy weit auseinanbergeriffen. Gleim ſuchte als 
Canonicus in Halberjtadt lange Jahre hindurch nah Kräften junge 
Dichter zu fördern; Uz bradte es bis zum Geheimen Auftizrath in 
Ansbach; und Götz endigte als Superintendent in der Pfalz. Erſt 
1742 trat Uzens “Frühling’, 1744 Gleims Werſuch in jcherzhaften 
Liedern? und 1746 der überjette Anacreon von Uz und Göb hervor, 
womit biefe Gruppe auf dem beutjchen Parnaß debütirte. Gleim befand 
ji damals in Berlin und Potsdam und jah mit Freude, wie die preußifche 
Hauptitadt doch allmählid ein Sammelpunct von deutſchen Dichtern 
und Schriftjtellern wurde: Pyra Fam als Gymnaſiallehrer hin; einer von 
den Offizieren des Königs, Ewald Chrijtian von Kleijt, jollte der claſſiſche 
Sänger des Frühlings werden; Karl Wilhelm NRamler, Lehrer an der 
Gadettenjchule, bewies bald einen feltenen Sinn für die äußere poetifche 
Form; der Profefjor Sulzer vertrat die Afthetiiche Anficht der Züricher 
Gelehrten gleichjam als Bodmers Apoftel; junge Schweizer wie Salomon 
Geßner und der Arzt Kaspar Hirzel fanden ſich vorübergehend ein; und 
der Hofprediger Sad gönnte den jtrebjamen Dichtern feine Protection. 

Es fehlte nicht an ernftlichen Verſuchen, den König für die deutjche 
Yitteratur zu interefjiren. Er hatte wenigitens an Canitz Gejchmad 
gefunden und nannte ihn den deutjchen Pope: ſollte e8 unmöglich jein, 
ihn zu überzeugen, daß man jeit Canig beträchtliche Fortſchritte gemacht, 
daß der litterariiche Ruhm, den auch Er feinem Vaterlande wünjchte, 
im Anzuge jei? Sulzer ließ ſich feine Gelegenheit entgehen und 
berichtete gewifjenhaft darüber nad Züri. Aber kaum daß er 1747 
einmal melden konnte, mindejtens die Damen fingen bei Hofe an, 
deutſche Schriften zu leſen. Vergebens daß der Paſtor Lange die 
Schlachten des zweiten ſchleſiſchen Krieges befang und ſich direct bemühte, 
bei Hofe Beifall zu finden. Vergebens dag man den König auf Hallers 
Gedichte aufmerkſam machte: er weigerte jich diejelben zu lefen, obgleich 
er auf den Gelehrten Haller große Stüde hielt und ihn wiederholt, 
einmal für Berlin, einmal für Halle, zu gewinnen juchte. Vergebens 
daß Sulzer jogar die allmächtigen Franzoſen anging, um durch ihre 
Vermittelung auf den König zu wirken. Wie gerne hätten die Schweizer 
den gottbegeifterten Tüngling empfohlen, der ihnen das erjehnte biblifche 
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Epos jchuf und recht eigentlih ihr Schüler, zugleich ein Unterthan des 
großen Königs war, den Verfaſſer des Meſſias, Klopſtock? Aber welche 
Naivetät, jich zu diefem Zweck an Maupertuis und Voltaire zu wenden! 
Sulzer fiel bei dem erjteren mit einer franzöjtichen Ueberſetzung des 
Meſſias gründlich ab; und vollends Voltaire erklärte: ein neuer Meſſias 
ſei nicht nöthig, da ſchon den alten niemand leſe. 

Friedrich Gottlieb Klopftod war 24 Jahre alt, als er 1748 im 
vierten Bande der Bremer Beiträge die drei erjten Gejänge des Meſſias 
erjcheinen ließ. Erſt 1773 brachte er das große Werk mit dem zwanzigjten 
Gejange zu Ende. Welcher merfwürdige Lebenslauf für einen ohne 
Zweifel Hochbegabten Dichter! 1724 geboren, 1803 gejtorben: ein Leben 
von beinahe SO Jahren, und im vierumdzwanzigiten die Höhe wo nicht 
des Ruhmes, jo doch der dichterifchen Leiſtung erflommen! Er hat noch 
viele Oden und geijtliche Lieder gedichtet, bibliiche und vaterländiiche 
Trauerjpiele verjucht, eine wunderjame Poetik entworfen, jich in metrijche, 
grammatische und orthographijche Speculationen vertieft; aber jene erjten 
drei Geſänge des Meſſias hat er nur in wenigen Anſätzen übertroffen, 
und dieſe Anſätze ließ er verfümmern. 

Er ftammte aus Duedlinburg, wo Chrijtian Seriver in feinen 
letzten Lebensjahren gewirkt, Gottfried Arnold jeine Kirchengejchichte 
vollendet, Pietiften und Separatijten günftigen Boden gefunden hatten; 
und eine tiefe Neligiofität war für ihn nicht blos locale, jondern auch 
Yamilientradition. Sein Bater, ein Fräftiger, beherzter Mann von 
ſtolzer Männlichkeit, rief einmal in einer Gejellfichaft von Neligions 
jpöttern, an jeinen Degen jchlagend: “Meine Herrn, wer etwas wider 
den lieben Gott jpricht, das nehm’ ich als touche gegen mich, der muß 
ſich mit mir ſchlagen? Ein jtarfes Selbjtgefühl ift von dem Vater auf 
den Sohn übergegangen, und wenn man diejes Gelbjtgefühl mit der 
Aengftlichfeit und dem gedrückten Weſen Gellerts vergleicht, jo ſpringt 
der Unterjchied zwijchen preußijchem und ſächſiſchem Weſen in die Augen. 
Der junge Klopitod ift auf dem Land erwachjen; in der junferbaften 
Sreiheit, die er genoß, jtellten fich die Grundzüge feines Characters feit: 
er war eine Qurnernatur, mit jtarfem Bedürfnis nach Förperlicher Be 
wegung, geringer Neigung zu allfeitiger Ausbildung des Geiftes, vegem 
Gefühlsleben und energifcher Goncentration des Willens auf ein enges 
Gebiet, auf ein Siel, das er früh erfaßte und dann unabänderlich fejt 
hielt. Er blieb ein ewiger Süngling und konnte eine gewiſſe Unveife 
des MWeltverftandes nie ganz los werden. An einer der füchjiichen 
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Fürſtenſchulen, in Pforta, ward er auf die Univerfität vorbereitet, ftubirte 
in Jena und Yeipzig, mochte ſich aber für Fein Fachſtudium entſcheiden: 
weder die Theologie, noch die Philologie zog ihn hinlänglih an: er 
wollte blos Dichter fein; umd ein günftiges Gefchict fügte es, daß ihm 
dies in der That gelang, daß der König von Dänemark, ſpäter auch 
der Marfgraf von Baden für feine äußere Eriftenz Sorge trugen und 
daß ihm dergejtalt feine Dichtung nicht nur den erjehnten Ruhm, jondern 
auch Beichüßer und Mäcenaten erwarb, wie er fie wünjchte. 

Schon auf der Schule war Breitingers kritiſche Dichtkunſt feine 
äftbetiiche Bibel; er wurde ein Poet nad) den Vorfchriften der Schweizer. 
Bodmer hatte eine Art deutjcher Litteraturgefchichte in Alerandrinern ge— 
Ichrieben und darin eine Prophezeiung auf den fünftigen epiichen Dichter 
der Deutjchen ausgeſprochen: dieſe gedachte Klopſtock zu erfüllen, und 
als er 1745 die Schule verließ, hatte er den Plan zum Meſſias bereits 
gefaßt und wies in feiner Abjchiedsrede vom Wejen und Beruf des 
epijchen Dichters nicht undeutlich darauf hin. Der erhabenjte Stoff, 
der einem religiöfen Gemüthe am nächjten lag, der Mittelpunet chrift- 
liher Gedanken, das Leiden und Sterben, die Auferjtehung und bie 
Himmelfahrt des Erlöjers, jollte im Mittelpuncte jeines Schaffens jtehen. 
Die epijchen Verſuche altchrijtlicher und humaniſtiſcher Dichter, die 
Meſſiaden des neunten Jahrhunderts, die Volksjchaufpiele des fünf- 
zehnten und jechzehnten, die epilchen, Iyrifchen, profaiich- populären Be— 
bandlungen des jiebzehnten, die Dratorien des achtzehnten hatten ihm 
vorgearbeitet: e8 war der volfsthümlichjte Gegenjtand, den er wählen 
fonnte; und noch war er von feinem Bearbeiter erjchöpft, von feinem 
gleihjam in die definitive Form gebracht worden, wie die Geſchichte des 
Sündenfalles durh Milton, womit fein fernerer Wetteifer möglich jchien. 
Milton zugleich jtand dem jungen Dichter vor Augen, und ein bejjeres 
Muſter Fonnte es nicht geben: Milton hatte das Höchite geleijtet was 
mit der bibliſchen Tradition zu leijten war: große Motive in wirkjamen 
Contraſten; alles menjchlich ausgeführt mit der Methode der mythologiſchen 
Phantafie nach antifer Schule; Gott, Engel und Teufel zwar mit übers 
menſchlichen Kräften ausgeftattet, aber in ihrem Seelenleben immer ver— 
ftändlich, zum Mitfühlen einladend; Adam und Eva ohne übertreibendes 
Idealiſiren meijterhaft gehoben; jehr viel Zartheit, aber noch nicht auf 
Koſten der Kraft; echt epiſche Stimmung troß eingemiſchten Reflerionen 
des Dichters; überall ein maßvoller Sinn für die Wahrheit des Lebens, 
der die practifche Weisheit am höchſten ſchätzt und in unbeirrbarer Feſtig— 
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feit und männlicher Faſſung troß der cultivirten Zeit, in der er lebte, 
das Paradies ohne elegiichen Rückblick und troß feiner Blindheit eine 
herrliche jichtbare Welt ohne Sehnſucht zu ſchildern wußte. Klopſtock 
hat in der That viel von Milton gelernt und ſehr gute Sachen, bie 
Ausmalung der Hölle, die Berathung der Teufel, die Gegenjäge unter 
ihnen, ihre Strafe durch Verwandlung, die Wege durchs Weltall, welche 
Teufel und Engel wandeln und fliegen, die Viſion des jüngjten Ges 
richtes zum Schluß und Anderes dem Berlornen Paradies entnommen 
oder nachgebildet. Aber er hat von Milton lange nicht genug gelernt. 
Während uns Milton aus der Hölle ins Paradies leitet, aus dem Dunkel 
das Licht hervorbrechen, auf das Schreckliche Freundliches folgen läßt, 
fängt Klopſtock gleich damit an, möglichit viel Glanz zu verbreiten und 
uns in förperlos einförmigen Regionen feitzuhalten, jo daß er allerdings 
eine Sehnſucht nach Gontraft, aber eine Sehnſucht des Ueber: 
drufjes erwect. Während Milton Alles thut, um das Anterejje nicht 
finfen zu laffen, für Einheit der Compojition und jtetig fortjchreitende 
Handlung jorgt und überall durch Anjchaulichkeit des Äußeren VBorganges 
fejfelt, läßt Klopftod den Verlauf von Begebenheiten, welcher den Faden 
jeines Gedichtes bildet, immer nur ganz langjam vorrüden und jeden 
Schritt von den Empfindungen aller Zufchauer begleiten: der Seelen— 
zuftand des Meſſias und der Abglanz diejes Seelenzuftandes in den 
Seelen der himmlischen, irdiſchen und hölliſchen Zuſchauer, darauf ruht 
für ihn das Hauptintereffe; und da die Scala ſolcher Empfindungen 
nur wenige Töne darbot, jo muß er gewijje Motive endlos wiederholen, 
und gefühlvolle Reden gerathen ihm regelmäßig zu lang; Gharactere in 
Handlung umzufegen, gibt er fich feine Mühe, jondern bedient jich einer 
naiven Methode directer Characteriftif, jehr gegen die guten Traditionen 
des Epos. Handlungen erzählt er fo undeutlich, daß man oft nicht 
weiß, was jich begeben hat. Das fortwährende Hereinjpielen der außer— 
irdiſchen Welten bedingt einen fortwährenden Wechjel des Schauplaßes; 
die Engel kommen überall dazwijchen und jtören den vealen Verlauf. 
Ein Vorgang wie die Geifelung wirft gar nicht jo erjchütternd wie ev 
jollte, weil der Dichter jelbjt zu jehr erjchüttert ijt und da, wo er mit 
fejter Hand darjtellen müßte, “nur mit einem weinenden Laute' fingen 
will und im entjcheidenden Augenblic erklärt, ev vermöge nicht alle 
Leiden des ewigen Sohnes, fie alle zu fingen. Es bätte nahegelegen, 
da der Held nur willig leidet und nicht kämpft und das Epos heftig 
bewegte Gegenjäße liebt, den Kampf in die außerirdiſche Region zu ver 
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legen und 3. B. die Engel und Teufel eine Schlacht um das Kreuz auf: 

führen zu lafjen; aber das wäre gegen ben jchuldigen Reſpect, gegen 

die obligate Erhabenheit gewejen: Klopjtods himmliſche Gewalten kämpfen 
nur mit Blicken, denen alle Höllengeijter fofort erliegen. Das Klop— 

jtodijche Erhabene ift das Verftiegene; jeine Poeſie lebt und webt gerade 

in jenem unfruchtbaren Sinnen, welches Milton verurtheilt; und wie viel 

auch Milton ihm Vorbild war, jein Meſſias jteht den geijtlichen Oratorien 
näher als dem verlorenen Paradies. Zur Neflerion und zur Empfindung 
| bat das Leben Jeſu auch andere Schriftjteller vor Klopſtock aufgefordert: 
a Dtfried jchied Erzählung und Belehrung, Pater Cochem trennte 
| Erzählung und Gebet; jelbjt in den Paſſionsmuſiken Fam das epiiche 
| Element neben der Empfindung zu jeinem Nechte: bei Klopſtock dagegen 
ſind Erzählung und Empfindung unauflösbar durch einander gewirrt 
\und die Erzählung bat unheilbar darunter gelitten. Er iſt ein Lyriker, 
der ji in einen Epifer verkleidet hat. Warum wollte er nicht Lyriker 
bleiben und etwa wie Angelus Sileſius das Yeiden des Herren nur 
mit jeinen mitleidigen Gefühlen begleiten? Wie hoch jteht der bejcheidene 
Pater Cochem als Erzähler über Klopjtod! Er bat gethan was Klop- 
ſtock verfäumte, das Detail ausgebildet, den überlieferten Berichten größere 
Fülle gegeben, nach einer Klaren Vorſtellung der Dertlichkeiten geitrebt 
und Alles möglichjt für die Anſchauung dargejtellt. Klopſtock mußte ſich 
den alten Zuſtand Paläſtinas vergegenwärtigen; er mußte Reijebejchrei- 
bungen ftudiren; er mußte das Volk feiner Umgebung jtudiren, um naive 
Züge zu finden, mit denen er das Volk von damals characterijiren konnte; 
er mußte die Geijtlihen und Fanatifer feiner Zeit ftudiven, um Züge 
für die Schriftgelehrten und Pharijäer zu befommen. Aber er dachte 
nicht daran! Er bat ganz ohne Studien gemalt, ohne Studien nad) 
dem Leben, ohne Studien aus den Büchern, und Alles nur aus jeinem 
Herzen genommen, ernjte Empfindung in weicher, anmuthsvoller Form 
über jeine Figuren ausgegoffen, ihnen Hoheit und Würde in Wort, 
Haltung, Gang, Miene verliehen, einen Strahl des Gefühles jelbjt in 
die Hölle entjendet und jo gleich den geiftlichen Dichtern des zwölften Jahr: 
hunderts die religiöje Gefinnung ihrer Strenge entkleidet. Wie unmenſch— 
li graujam padt Pater Cochem jeine Leſer! Klopjtod drüdt uns vor 
Ihredlihen Scenen Teife vorüber und hält uns bei dem Ganften, 
Zarten, Poetiſchen, bei der Menſchlichkeit' feſt. Aber jener wirkt mit 
epiichen Mitteln, diefer jucht Alles auf das Lyriſche hinauszujpielen und 
erinnert dadurch an den Händeljchen Mejjias, der nur um jieben Jabre 
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älter war und auf Erzählung ganz verzichtete. Aber was für den 
Hymnus und den Gejang paßte, war nicht dem Epos gemäß; und 
während Händel an dem Bibelworte fejthielt, war Klopſtock jo unbibliſch 
als möglih. Er war es auch in feinen reimlojen geiftlichen Oden, in 
denen das Uebermaß von Empfindung alle Wirkung aufhob, und in 
feinen gereimten geiftlichen Liedern, die fi zwar an alte bewährte 
Melodien anjchlofjen, aber den altbewährten Ton des protejtantijchen 
Kirchengefanges durchaus verfehlten: wagte doch Klopſtock an die über: 
lieferten Lieder jelbjt die Hand zu legen, ihnen feinen einjeitigen Ge- 
ſchmack aufzudrängen und jo das Signal zu einer allgemeinen, nur zum 
geringen Theil berechtigten, größtentheils frevelhaften Lieververbejjerung 
zu geben. Da mußte die Anrede “herzliebjter Jeſu' einem falten Ver— 
föhner Gottes’ weichen. Luthers Mitten wir im Leben jind mit dem 
Tod umfangen? follte lauten: "Wir der Erde Pilger jind mit dem Tod 
umfangen? Schmücke dich, o liebe Seele, laß die dunkle Sündenhöhle 
hieß verändert: Müde, fündenvolle Seele, mach dich auf, erlöfte Seele? 
Der jinnliche, anjchauliche Ausdruck iſt vertrieben; eine leere Vornehm— 
heit an die Stelle phantafievoller Volksthümlichkeit gejet. 

Klopſtock hat ſich ungemeine DVerdienjte um die Ausbildung unjerer 
Sprache und Metrif erworben. Großartig war die unermüdliche Sorg— 
falt, mit der er abwog, feilte, Wirkungen ausflügelte. Der Unterjchied 
im Gewichte der deutjchen Wortjilben, worauf alle Nachbildung antiker 
Versmaße beruht, iſt ihm zuerjt klar geworden. Die poetiſche Sprache 
hat er, auf dem Wege Hallers fortjchreitend, außerordentlich bereichert. 
Aber eine weite luft trennte ihn von dem Volke. Schon die Hera- 
meter des Meſſias', das elegiſche Versmaß, die Horaziichen oder jelbit- 
erfundenen Strophen und die freien Rhythmen jeiner Dden, welche die 
Gelehrten entzückten, jchlofjen das Publicum eines Gellert oder Chriſtian 
Telir Weiße von ihm ab. Der Mangel an derbem Stoff, die Verflüch— 
tigung des Sinnfälligen und Anjchaulichen war den Oden und dem 
Meſſias gemein. Klopſtock verjtand nur felten, der Wirklichkeit die ihr 
innewohnende Poeſie abzulaufchen; er mußte oft das Wirkliche erſt in 
eine nicht wirkliche Negion ſchieben, Lebende Menſchen todt, anwejende 
abwejend denken, die Gegenwart in eine geträumte Zukunft verwandeln, 
um fie poetifch zu finden. Seine Oden ftammten aus der Schule des 
Horaz und juchten den VBorjchriften der Theoretifer zu genügen, weldye 
einen ungejtümen Stil, jchöne Unordnung, lebhafte Empfindung, kühnen 
Eingang, ftarfgezeichnete Bilder, überraſchende Sprünge und Abjchwei 
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fungen für jie verlangten. Aber die künſtlich bergejtellte Unordnung 
führte zu allerlei Dunkelheit und Verwirrung, die einen unbefangenen 
Leſer, der nicht clajjische Bildung mitbradhte, unmöglich anziehen Eonnte, 
Die ungewohnte Korn, die neue Sprade ließ ſich nicht von vornherein 
beherrſchen, jo daß viele Eden und Steifheiten mit unterlaufen mußten 
und wenige der Klopftodiichen Oden ſich als reine, runde, tabellofe 
Kunjtwerfe ohne Störung genießen laſſen. Doc find fie reich an Schönen 
Einzelheiten, von denen viele erjt dur Klopſtock für unjere Poeſie ges 
wonnen wurden, und vor Allem: in diefen Oben vollzieht ſich die Er— 
neuerung unjerer ernjten Lyrik, wie jie Haller begonnen, Pyra und 
Lange fortgejeßt hatten; neben die volfsthümlich fcherzhafte Manier, 
welhe Hagedorn aus dem fiebzehnten Jahrhundert überfam und unter 
Anlehnung an moderne Vorbilder verebelte, pflanzte jich gleichberechtigt 
eine ernjte, gehaltene, erhabene, welche die tiefjten Regungen deutſchen 
Seelenlebens unter Anlehnung an antike Vorbilder ringend zu geftalten 
juchte; und wenn der Mefjias die Gefühlsüberjchwänglichkeit des Pie- 
tismus und feiner Ausläufer dem geiftlichen Epos aufdrängte, jo haben 
Klopſtocks Oden dieje Ströme der Empfindung auf das weltliche Gebiet 
herübergeleitet und vergejtalt jenen großartigen Durchbruch der Senti— 
mentalität befördert, dem die moderne claljiiche Litteratur all ihren 
Schwung und all ihr Feuer verdankt. Spotteten die Gottjchedianer, 
es gebe jett in der Poeſie eine eben ſolche Herrenhutiſche Schwärmerei, 
wie in der Religion, jo deuteten fie eine wichtige litterarhiftoriiche That— 
jahe ganz richtig an. Mochte Klopjtod immerhin auch im kleinſten 
Rahmen jelten ein vollendetes Kunſtwerk hervorbringen, mochte ihn die 
Wirkung auf die große Menge verjagt fein; er war für die kommenden 
Generationen jüngerer Dichter ein Lehrer erjten Ranges. 

Stimmung zu erzeugen ijt Klopftods eigenfte Kunft. Das Unſag— 
bare des Gefühls, wobei unſeres Dafeins Grundfeften bewegt werden, 
jucht er auszudrüden; und bis auf einen gewiffen Grad gelingt es ihm. 
Bon “unausiprechlicher Empfindung” redet er oft, und leicht werden 
jeine Figuren ſprachlos ihr Gefühl zu jagen. Körperliche Bezeich— 
nungen wie “beben, zittern? holt er nicht jelten herbei; Entzüdung 
Ihauert durch die erjchütterte Nerve; ſüßer Schauer überjtrömt die Seele 
ganz; ſanft erbebt fein Herz und fein Gebein. Seeliſche Begriffe 
finden jich zu wunderbar ergreifenden Accorden zujammen; malender 
Rhythmus erhöht die faſt muſikaliſche Wirfung; und mehr als dies alles 
bewegt uns zuweilen das einfache Wort. Klopjtod weiß, daß die bloße 
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Benennung jchon durch den Neiz des Sprachklanges oft alle Kunft der 
Umſchreibung in Schatten ftellt. Doc verihmäht er die Umfchreibung 
feineswegs und weiß auch das ſchmückende Beiwort mit großem Glücke 
zu behandeln. Mit welcher Gewalt der Stimmung durchdringen uns 
viele Eingänge feiner Oden, während allerdings der weitere Berlauf 
vielleicht weniger befriedigt! Welche jtimmungsvollen Yandjchaftsbilder 
entwirft er mit wenig Zügen! Willkommen, o jilberner Mond, ſchöner, 
jtiller Gefährt! der Nacht! Du entfliehjt? Eile nicht, bleib, Gedanfen- 
freund! Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. Oder ein 
anderes: “Auch hier jtand die Natur, da ſie aus reicher Hand über 
Hügel und Thal lebende Schönheit goß, mit verweilendem Tritte, dieje 
Thäler zu ſchmücken, jtill. Sieh den ruhenden See, wie jein Gejtade 
fich, dicht vom Walde bedeckt, janfter erhoben hat und den jchimmernden 
Abend in der grünlichen Dämmrung birgt’ Wie hier die bejtimmte 
Situation, die bejtimmte Gegend, die er abzeichnen will, den Dichter 
vor dem Schweifen ins Grenzenloje behüten, jo jind ihm unter den 
Liebesoden diejenigen am bejten gelungen, in denen er nicht blos Ge— 
fühl, ſondern Situation, Handlung ausdrücken will. So bearbeitet er 
wiederholt das zu jener Zeit höchſt beliebte Motiv der jchlafenden Ge— 
liebten; er kommt ohne die conventionellen Roſen nicht aus: bald wirft 
er thauige Nojenfnospen ihr in die Locen hin um jie zu erweden; bald 
bindet er jie mit Nojenbändern: aber in dem leßteren Fall entjchliegt 
er ſich, Schlicht zu erzählen, und gewinnt ein jehr liebliches Gedicht. 
Man Fann fich des Bedauerns nicht erwehren, daß er jo felten die 
Erde berührte und dadurch feine jchönjten Erfolge verjcherzte. Es gab 
ein Gebiet, auf dem er weite Kreife feines Volkes hingeriſſen haben 
würde. Wie er die Neligiofität vom Vater überfam, jo war auch ein 
ſtarkes Stantsgefühl in ihn gepflanzt; der alte Klopſtock hing mit Be- 
geifterung an Friedrich dem Großen: “Ach liebe den König jehr’ ſchrieb 
er beim Ausbruch des jiebenjährigen Krieges Der Herr ſei feine Sonne, 
jein Schild, er feiner Feinde Schreden. Auch der Sohn hatte dieſe 
Gefinnung einst getheilt, die ein vortreffliches Kriegslied' aus dem 
Sahre 1749 in dem Fräftigen Versmaß eines englifchen, von Addiſon 
mitgetheilten Volksliedes ausdrücte: da iſt Alles Anſchauung, Feuer 
und Fortſchritt. Ein prächtiger Anfang: "Der Feind ift da. Die 
Schlacht beginnt. Wohlauf, zum Sieg herbei! Es führet uns der bejte 
Mann im ganzen Baterland.” Der König reitet daher; jein Antlig 
glüht vor Ehrbegier und herricht den Steg berbeis ſchon ijt am feiner 
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Königsbruft der Stern mit Blut bejprigt; der Dichter jubelt ibm zu: 
“Heil Friedrih, Heil dir, Held und Mann im eijernen Gefild!’ Und 
er wendet jih an Gott: “Der du im Himmel donnernd gehſt, ber 
Schlachten Gott und Herr! Leg deinen Donner! Friedrich jchlägt bie 
Schaaren vor fi Hin? Aber der Enthujiasmus jollte nicht anhalten, 
Das chrbegierige Dichterjelbitgefühl unterdrücte den patriotijchen Bürger: 
jinn in Klopjtod. Weil Friedrih die Hoffnungen teufchte, die er auf 
ihn jeßte, weil er fein Bejchüger der deutjchen Mufen wurde, jondern 
jtatt deſſen franzöſiſche Freigeifter begünftigte und 1750 ſogar Voltaire 
in jeine Umgebung 309, bielt ſich Klopſtock für berufen, die beutjche 
Poeſie an jeinem Könige und zugleich die Religion an ihrem Berächter 
zu rächen. Er hat dadurch nur jich jelbjt gejchädigt: die ſchon entdeckten 
Gärten der patriotiichen Dichtung wurden wieder verjchlofien, und die 
goldenen Früchte pflücdte ein anderer. Der vaterländijche Sinn, der die 
Gegenwart floh, ward in eine ferne Vergangenheit gedrängt, in die 
nur wenige folgen mochten. Klopſtock bezog jein Kriegslied' nachträg— 
lich auf König Heinrich den Vogler, feierte in DOden und Dramen ben 
Cherusfer Arminius und wollte an ſolchen abliegenden Gegenftänden 
die deutjche Poefie zur Selbjtändigkeit erziehen: die Nachahmung der 
Alten jollte aufhören; die nordiichen Götter, die niemand Fannte, deren 
Namen er jelbjt eben nennen lernte und die er jeinen Lejern in Anz 
merfungen erflären mußte, traten an die Stelle der wohlbefannten Ge 
Italten des antifen Mythus; das Schlachtgetöje der alten Germanen, 
den barditus, von welchem QTacitus berichtet, bezog er auf die celtijchen 
Barden, die er für deutjche Sänger bielt, und nannte jeine Dramen 
aus der vaterländijchen Urgejchichte “Bardiete”. Die Ode “Hermann 
und Thusnelda” vom Jahre 1752 gehört doc noch zu feinen glück— 
lichten Eingebungen: Scene und Handlung, die man aus Neben erräth, 
eine Art dialogijirter Ballade, voll von Thatſachen und Characteriftik. 
Aber die drei Bardiete, Hermanns Schlacht, Hermann und die Fürſten, 
Hermanns Tod von 1769, 1784 und 1787 waren als Schaufpiele ganz 
unbrauchbar, und nur das erjte enthielt einige wirklich poetiiche Momente, 

Aber wie wunderlid uns auch manche litterariiche Experimente 
Klopjtods erjcheinen mögen, immer kommen verbreitete Richtungen der 
Zeit darin zum Ausdrud und meijt macht er Schule. Mit dem Her: 
mannscultus leitet er eine Ältere Strömnng, die wir fennen, von jeinen 
Leipziger Studiengenofjen auf die Poeten der Freiheitskriege. In der 
antikijivenden Ode werden Giſeke, Ramler, Göß und viele jüngere jeine 
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Nachfolger. Die freien reimlofen Rhythmen Hat Goethe von ihm ge: 
lernt. Das bibliſche Epos fand hauptfächlih in Zürich Nachfolge, von 
wo e8 der dee nad) ausgegangen war. 

Die ſchweizeriſchen Aeſthetiker und ihre Parteigänger empfingen 
Klopſtock mit Enthufiasmus; ihr Lob begründete feinen Ruhm, und an 
fräftigen Poſaunenſtößen liegen fie es nicht fehlen. Bodmer holte den 
Entwurf zu einem Epos "Noah, den er einjt veröffentlicht, wieder 
hervor und machte jich ſelbſt an die Ausarbeitung; auc andere alt- 
tejtamentliche Stoffe that er raſch Hinter einander in jchlechten Hera- 
metern ab. In diejer Zeit Fam Klopſtock, von Bodmer geladen, nad) 
Zürich: e8 war im Sommer 1750. Kurz vorher hatte er den Ana— 
creontifer Gleim Fennen gelernt, der jih freute, in ihm nicht einen 
Homer mit der Miene des Propheten, jondern einen Meenjchen “wie 
unjer einer” zu finden. Bodmer hingegen erwartete allerdings einen 
heiligen Süngling, der an nichts dächte als an fein großes Werk und 
im Umgange mit würdigen Männern feiner Aufgabe immer würdiger zu 
werden ftrebte. Aber Klopjtoc hielt jich zu den Jungen, bejuchte viele 
Gejellichaften, trank und rauchte, küßte Mädchen und Frauen, die er 
zum erjten Male jah, arbeitete Außerjt wenig am Meſſias' und inter: 
ejjirte ji) gar nicht für den Noah’. Klopjtoc Fam eben friſch aus dem 
galanten Leipzig, aus den ſtudentiſchen Freuden; die Stimmung der 
Anacreontik war auch ihm nicht fremd; er bejfang den Wein und be- 
hauptete in einer Ode, ein einziger Blick, ein Seufzer, ein bejeelender 
Kup jei mehr als Hundert Geſänge mit ihrer ganzen langen Unjterblich- 
feit werth. Das norddeutjche unbefangene Lebensgefühl aus Hagedorns 
Schule traf mit dem puritanijchen Schweizerthbum feindlich zuſammen. 
Selbjt der Sänger des Meſſias gab in Zürich Anſtoß, und Bodmer 
war tief entteufcht. Mit Mühe ward ein gänzlicher Bruch abgewenbet. 
Klopitock ging nady Kopenhagen, und am Züricher See, den er jo jchön 
bejungen, kehrten andere Dichter ein. 

Im Sommer 1752 fam Ewald von Kleiſt, der Dichter des "Früh 
lings’, als preußischer Werboffizier dahin; Salomon Geßner machte 
jeine erften litterariſchen Verfuche befannt; und Bodmer glaubte in dem 
jungen Wieland Alles vollauf gefunden zu haben, was er an Klopſtock 
vermißte. 

Kleiſts Frühling' war 1749 ein Jahr nach den erſten Geſängen 
des Meſſias' erſchienen: ein Spaziergang auf dem Lande, Feld, Wald 
und Wieſe, See, Inſel, bepflanzte Ufer, Regen und Sonnenſchein, Arbeit 
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und Wohnung der Bauern in 460 mit einer Vorſchlagſilbe verjehenen 
Herametern etwas zu gründlich, aber nicht troden, jondern in gehobener 
Stimmung gejchildert und mit einem Lobe der Gottheit verbunden: 
eines don ben Gedichten, auf welche jene Zeit der beginnenden litte- 
rarifchen Blüte am meijten ſtolz war; eine nene Variation der uralten 
Sehnſucht des Städters nad einfachen Zuftänden, welche jchon Horaz 
und nach jeinem Vorbilde Fiſchart und Opitz zum Ausdruck gebracht 
hatten; ein neuer Verſuch poetiſcher Naturbejchreibung, weniger in ber 
breiten Manier des Brodes, als in der knappen Hallers, und unter 
dem bejtimmten Einflufje jener berühmten “Jahreszeiten? des Engländers 
Thomjon, welche damals von Brodes überjegt wurden und durd den 
Auszug, den Joſeph Haydn componirte, noch heut unter uns fortleben. 
Kleiits malende Poeſie war jo recht nach dem Herzen der Züricher 
Kunftrichter, und die idylliſchen Elemente feines Gedichtes Fonnten 
nirgends auf wärmeres Entgegentommen rechnen als in der Schweiz. 
Hatte Haller die unverdorbene Natur bei den Hirten der Alpen ges 
funden, jo juchte fie Bodmer, entzückt von dem herrlichen Idyll des 
Miltonjchen PBaradiejes, bei den Patriarchen des Alten Tejtamentes, und 
gewiſſe Geftalten jeiner biblifhen Epen galten jeinen Freunden für 
Mujter des Naiven. Salomon Geßner aus Zürich, Buchhändler, Dichter 
und Landſchaftsmaler, lernte die poetijche Landjchaftsmalerei zum Theil 
von jeinem Freunde Kleift und errang als ein zarter Nachahmer des 
Theoerit mit jeinen projaischen Idyllen von 1756 einen europätichen 
Erfolg: jeine Hirten waren gute Leute mit griechiſchen Namen, wie 
fie zu Leipzig im Schäferfpiel auftraten; auch Nymphen und Satyrn 
belaujchte jeine Mufe im Mondlicht; ein goldenes Weltalter der Groß— 
muth, Qugend und Unjchuld that ſich in Kleinen und jorgfältig durch— 
gearbeiteten Bildern auf, und die Menjchen voll urjprünglicher Natur, 
die er ſchildern wollte, zeichneten. ji durch janfte Empfindung und 
zierlihe Reden aus: anacreontijche, bibliſche, Klopſtockiſche Fäden ver: 
ichlangen fi zu einem naid-jentimentalen Gewebe, das die mangelnde 
Wahrheit durch den Schimmer eines ſüßen Traumglückes erjeßte: die 
wirklich unverfäljchte Schweizernatur war darin bis auf die Ahnung 
verflüchtigt, und dod möchte man vermuthen, daß fie heimlich daran 
mitgearbeitet und durch die Mannigfaltigfeit ihrer Gontrajte in Yand 
und Bewohnern jo den Geſchmack Hallers wie die Neigungen Gehners 
bejtimmt habe. War doch auch Jean Jacques Roufjeau ein Schweizer, 
der die Menjchheit von all ihrer Gultur, ihren Künften und Wifjen- 
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jchaften hinweg zur Natur zurüdrief, durch jeinen Devin de village, 
eine dramatifirte Dorfgeſchichte, das franzöſiſche Singſpiel zur Idylle 
binlenfte und in feiner Nouvelle Heloise die grandiofe Natur des 
Hochgebirges, als ein enthufiaftiicher Nachfolger Hallers, der ganzen 
Welt eindringlich zu ſchildern wußte, 

An Frankreih wie in Deutjchland jtanden die Schweizer auf der 
Seite des Gefühls und der Schwärmeret und machten Front gegen die 
Aufklärung. Der geiftige Gegenfaß, der ſich in Voltaire und Roufjeau 
ausprägte, war auch in Deutjchland vorbereitet und wirkte auch nad) 
Deutjchland herüber. Haller, Bodmer, Klopſtock verhielten ſich feindlich 
zu Voltaire, während Gottjched ihn überjegte, ihm jchmeichelte und ihn 
für Sich zu benußen fuchte. Und waren die Feinde Voltaires darum 
noch nicht Freunde Noufjeaus, konnte ein Berner orthodorer Ariftocrat 
wie Haller in dem deiſtiſchen Democraten von Genf nur einen Wahn- 
finnigen oder Verbrecher jehen, jo befam die Partei des Gefühls in der 
Schweiz und in Deutjchland bald jüngere Vertreter, die vor den radi- 
calen Folgerungen Roufjeanus nicht zurücjchredten. 

Pietismus und Aufklärung, Schwärmerei und Frivolität, Lebens- 
ftrenge und Lebensluſt, Zeno und Epicur, Haller und Hagedorn, Klop- 
ſtock und Voltaire ftritten in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts um die Seele eines jungen Schwaben, der in der Schule der 
Schwärmerei eine glänzende phantafievolle Sprache erwarb, aber jich 
Ichlieglih der Aufklärung in die Arme warf und einer der größten 
deutjchen Epifer wurde: Chriſtoph Martin Wieland. 

Er war ein Pfarrersjohn aus dem Dorf Oberholzheim, vier 
Stunden von der fcehwäbilchen Neichsjtadt Biberach, und um neun 
Sahre jünger als Klopjtod. Sein Vater, Pietift aus der Hallejchen 
Schule, unterrichtete ihn vom dritten Jahr ab und schickte ihn 1747 
nach Kloſterbergen, einer ſtark pietiftiich gefärbten Anſtalt bei Magde— 
burg, wo er in allen vorgejchriebenen Erregungen der Andacht, Neue, 
Efftafe geſchult und doch vor einem evjten heftigen Anfalle des Zweifels 
nicht bewahrt wurde: ſchon in feinem fünfzehnten Jahre ſchwankte er 
zwijchen den großen Gegenjäßen der Zeitz im jiebzehnten erhielt die 
wieder entfachte Schwärmerei ein irdijches Object: Sophie Gutermann 
hieß die junge Verwandte, die er in die Negion der Klopjtodijchen 
Engel verjeßte und in Profa und Verſen verhimmelte. Gleich auf der 
Univerfität zeigte ſich feine erjtaunliche Productivität, ſeine jeltene 
Fähigkeit, vielfeitige Anregung zu empfangen und mit Leichtigkeit neu 
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zu gejtalten. Er war Lehrdichter und Epifer: Lehren und Erzählen, 
Philoſophiren und Fabuliren find zeitlebens feine Neigung geblieben. 
Wie Haller oder Hagedorn bejang er die vollfommenfte Welt; mit Kleijt 
und Thomſon pries er den Frühling; Hermann und TIhusnelda follten 
auch jeine Helden werden; ein Lobgefang auf die Yiebe, moralijche 
Briefe, ein Anti-Ovid waren raſch aufs Papier geworfen; kleine Er: 
sählungen in veimlojen fünffüßigen Jamben, wie fie Bobmer aus 
TIhomjon entnommen hatte, knüpften im Stoffe zum Theil an die eng- 
liſchen Wochenſchriften, im Stil an Gellert, in der verjtärkten Empfindung, 
der pſychologiſchen Analyje und gefühlvollen Schilderung an Thomſon 
und Klopitof an. Auf den paradiejiichen Gefilden der Idylle verweilte 
jeine Phantajie am liebjten; fein “Frühling” wollte den ewigen Lenz bes 
Himmels bedeuten; die Unjchuld war aud ihm das Poetifche; und die 
"wenigen edlen Seelen’, die von dem erhabenen Gedanken durchdrungen 
ſind, unjterblich zu fein, die “nicht unmwürdig leben der Ewigkeit', die 
Ideale von Natur, Tugend und Freiheit Fönnen ihren Klopjtodiichen 
Urjprung nicht verleugnen; aber es fehlen die Klopjtodiihen Härten, 
Dunfelheiten und Mebertreibungen: die Sprache fließt klar, harmoniſch 
und maßvoll dahin, und die Phantafie des Lejers folgt ihm willig in 
jeine poetiſche Welt. 

Im Auguft 1751 fandte er anonym fein Heldengedicht “Hermann? 
an Bodmer zur Beurtheilung, und der Briefwechjel, der ſich daran 
ſchloß, führte zu einer Einladung nad) Zürich, wo er anfangs bei Bodmer 
wohnte, mit ihm an demjelben Schreibtiich arbeitete, jeiner Sehnjudht 
nad biblifchen Epen durch einen “geprüften Abraham? entgegenfam, die 
Anacreontifer öffentlich angriff und als fittenverderblich denuncirte, an 
dem Umgang mit Breitinger und anderen alten Herren volles Genüge 
fand, Waffer trank und nicht rauchte, Furz in allen Dingen das Gegen- 
theil von Klopjtod, ein Jüngling ganz nach dem Herzen Bodmers war, 
bis er eine Hofmeifterjtelle annahm und, dem unmittelbaren Einfluffe 
des Mentors entrüct, ſich immer mehr von ihm entfernte, jo daß der 
rebliche Bodmer zulegt eine neue und noc viel jchlimmere Illuſion zu 
beflagen hatte, als ihm Furz vorher durch Klopitocd bereitet worden. 
Ein harter Schlag traf den jungen Dichter: feine Sophie, die ihn zu 
den erjten Poeſien begeiftert, die er als Doris bejungen und als 
Thusnelda porträtirt hatte, ward ihm untreu und reichte einem Herrn 
von Ya Roche die Hand. Aber der leicht bewegliche Wieland fahte ſich 
rajch: ihre Liebe fei immer eine Seelenliebe gewejen, ihre Verbeiratung 
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brauche daran nichts zu Ändern: und fo riß diefer alte Faden nicht ab. 
Seine Poeſie nahm nur umfomehr die Nichtung auf eine ausjchweifende 
chrijtlihe Schwärmerei. Die Briefe von Verjtorbenen an hinterlafjene 
Sreunde, für die ein engliiches Mufter vorjchwebte, zeigen, wie viel 
irdiicher Glanz aufgewendet werden mußte, um den Himmel zu jchmüden. 
Schlichte Neligiojität gedieh dabei jo wenig als bei Klopſtock; aber 
Wieland wußte anjchaulicher, malerifcher zu ſchildern, und es ſteht ihm 
ein Schmelz der Sprache zu Gebote, der ſchon nahe an das Höchite 
jtreift, was deutſchen Dichtern überhaupt gelungen. Wie Goethiſch 
muthet uns an, wenn er jagt: "Doch webeſt du Funftreich einen Schimmer 
der Wahrheit um deinen gefälligen Irrthum'. Die Thränen nennt er 
“dieje gutartigen Kinder der Menjchheit, die in der Gejellichaft ſtummer 
Geduld jo rührend blinken’. Die Mondjcheinromantif ift auch ihm nicht 
fremd: eine ſeiner Figuren juht vom Mond und von geheimer Sehn— 
jucht geführet die Flur, wo jetzt nächtliche Kormen, dämmernde Düft’ 
und phantaftifche Weſen Teichtjchwebend umbherziehn, ſchöne Nuinen 
des Tages. 

Wieland konnte den Verkehr mit Trauen nicht entbehren, und jelbit 
in dem puritanijchen Zürich gab e8 einige jchöne Seelen, in denen feine 
religiöje Schwärmeret ein lebhaftes Echo fand und die er mit eben diejer 
Schwärmerei in mehreren chriftlichen Schriften dichterijch verwob. Aber 
Ihon im Sahre 1754 fängt er an, für feine Gedanfen und Phantaſien 
auch griechiſches Coſtüm zu juchen. Shaftesbury führte ihn auf Plato 
und Kenophon: ein jocratijcher Dialog entjtand; Unterredungen über 
Schönheit und Liebe wurden begonnen; und die Griechen im Bunde 
mit den welthijtorijchen Ereignijjen der Zeit und den Verworrenheiten 
jeines entzündlichen Herzens führten ihn aus den jeraphiichen Negionen 
auf die Erde zurück. ine feiner Freundſchaften riß ihn zu weit fort: 
der zärtliche Schwärmer fühlte fich auf einmal als menjchlicher Liebhaber 
und mußte in feine Schranken zurücgewiejen werden. Araſpes und 
Banthea’, einer Epifode von Xenophons Cyrus-Roman entnommen, 
it das poetijche Denkmal dieſer Verirrung; und das bier zum erjten 
Mal gewonnene Motiv zieht ſich durch) Wielands ganze Litterarijche 
Thätigfeit: den Uebergang von überirdiſcher Schwärmeret zu trdijcher 
Leidenschaft Hat er unzähligemal behandelt. Dev Held des Xenophon 
aber jollte auch der jeinige werden: ein Epos Cyrus' wurde begonnen, 
as der Anfang des jiebenjührigen Krieges alle Augen auf den König 
von Preußen richtete; Cyrus war Friedrich) der Große in perjiicher 
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Maske und der Plan war nicht ohne die Abjicht unternommen, dem 
Dichter zu einer Anftelung in Preußen, ſei es einem Platz in ber 
Academie, fei e8 einer Schuldirection, zu verhelfen; Bodmer correjpon- 
dirte darüber mit Sulzer; aber diefe Hoffnung verwirkflichte ſich jo wenig 
wie irgend eine andere berjelben Art. 

Am Juni 1759 ging Wieland nad) Bern, wo ihn bvieljeitig an— 
regender Verkehr und die unverdiente Liebe eines herrlichen hochver— 
ftändigen Mädchens, Julie Bondeli, beglüdte, und Ende Mat 1760 
nad dem heimatlichen Biberach zurüd, wo er ſtädtiſcher Kanzleidirector 
wurde und fi) beeilte, jener trefflichen Bernerin untreu, in die Schlingen 
einer ganz gewöhnlichen Kofette zu fallen und durd eine andere Liebelei 
Schuld auf ſich zu laden, bis endlich feine Herzensodyfjee durch die 
Heirat mit einer Augsburger Kaufimannstochter, einem braven, aber 
unbedeutenden Mädchen, den Abſchluß erhielt und der ſchwache, phan— 
taftiiche, rafch hin und her geworfene Junggejelle ein mujterhafter Ehe— 
mann und Familienvater wurde. Mittlerweile war er als Schriftjteller 
aus der alten Schwärmerei völlig heraus und in das entgegengejette 
Extrem, die Frivolität, hineingefommen, wovon namentlih der Don 
Sylvio von Nofalva, eine Nahahmung des Don Quirote (1764), und 
die Fomifchen Erzählungen? (1766) beredtes Zeugnis ablegen. ine 
Stunde von Biberach, auf Schloß Warthaufen, Iebte jeit 1761 Graf 
Stadion, ein Greis von höchſter Bildung und Weltkenntnis, der Pro— 
tector des Heren von La Noche und feiner Frau, der Augendgeliebten 
Mielands, die bei ihm wohnten: nichts natürlicher, als dag Wieland 
dort verkehrte und daß der Ton der vornehmen Welt, der unter fran- 
zöſiſchem Einfluß insbefondere jeit der Regentſchaft eine merklich frivole 
Nichtung angenommen hatte, auch ihn berührte und in gewohnter Weiſe 
gleich zur Production fortriß. Der wüthende Feind der Anacreontifer 
wurde jelbjt ein Epicureer. Der Zögling Bodmers trat in die Fuß— 
ftapfen Voltaires und des jüngeren Crébillon. Aber er gewann ba- 
durch den deutſchen Adel für die vaterländijche Litteratur und er gewann 
ihn nicht blos durch feinen Uebergang zur komiſchen und zweideutigen 
Dichtung, er gewann ihn durch die ganze gewandte, beredte, bequeme, 
\ formvollendete Art feiner Schriftftellerei, welche mit den Scherzen fran- 
zöſiſchen Stiles entfernt nicht erjchöpft war. Der Weg von ber 
Schwärmerei zur Natur führte ihn auch auf den Meijter natürlich 
wahrer Darftellung, auf Shafefpeare, von dem er in den Jahren 1762 
‚ bis 1766 zwei und zwanzig Stüde ganz oder theilweile überjeßte, 
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Und die Blüte Athens, die Zeit des Soerates, Pericles, Kenophon, 
Plato, bildete nach wie dor das ideale Reich, das in feiner Phantafie 
an die Stelle der paradiefischen Gefilde der Seligen getreten war, auf 
denen er ſich früher erging. Dort fuchte er ftatt einer erlogenen Un- 
ſchuld die wirklichen Menſchen, Menfchen wie er felbjt einer war, vol 
Güte und Schwäche mit einem entzündlichen Herzen. Ihnen dichtete 
er feine Liebes und Lebenserfahrungen an, und fo ward die “Gefchichte 
des Agathon' (von 1766 und 1767) eine Gefchichte feiner ſelbſt. Er 
führt uns nad) Delphi, Athen, Emyrna, Syracus und Tarent; der 
son des Euripides gab für die Jugendgefchichte einige Motive her; 
wir verfolgen die innere Entwidelung des Helden von feiner Kindheit 
an bis zur männlichen Reife; wir fehen ihn in feinen Herzenserlch- 
niſſen wie in feiner Öffentlihen Laufbahn von übertriebenen DVorftel- 
lungen, von ſchwärmeriſchen Anfichten, von einer Art Donquiroterie zu- 
rücdfommen. Wieland war in Zürich für die Romane des Nichardion 
begeiftert gewejen, er bewunderte mit Gellert und fo vielen anderen die 
unfehlbaren Helden, welche der Engländer in die Welt fette, die 
Pamela, Glariffa, Grandijon, und entlehnte einer diefer Geſchichten ſogar 
den Stoff zu einem Drama. Aber jchon in England hatte Fielding gegen 
die heroijche Unwahrheit reagirt, auch der Deutſche Muſäus hatte den 
Grandijon parodirt: Wieland ward jebt Fieldings Nachfolger und ver- 
fuhr nad) dem Grundſatze Shaftesburys, der die vollfommenen Charactere 
in epiſchen und dramatischen Gedichten für Ungeheuerlichkeiten erklärte. 
Aber er entfaltete feine Geftalten nicht breit und rund und reich in 
mannigfaltigen Zügen, fondern machte fie zu Vertretern der großen mora- 
liſchen Gegenfäße, die er jelbjt durchlebt Hatte und die er fie theoretifch 
in langen Gefprächen entwiceln läßt, fo daß fein Noman zugleich ein 
philofophifches Buch wurde. Auch die entzücfende poetijche Erzählung 
Muſarion' (1768), in der ein menfchenfeindlicher athenienfischer Philo- 
joph zum Vergnügen und unbefangenen Lebensgenuffe befehrt wird, ver- 
folgt nebenbei Ichrhafte Abfichten und empfiehlt fich gleich im Titel ala 
eine Philoſophie der Grazien. Ein anderes Buch, halb Noman, balb 
Gejchichte, wählt den Eynifer Diogenes zum Helden und impft ibm jehr 
unpafjend ein anacreontisches Element ein. Dagegen gehören die 1774 
begonnenen "Abderiten’, ein ſatiriſcher Noman, welcher deutſche Zuſtände 
und Wielandifche Erlebniffe unter gricchifcher Maske verfpottet und 
darjtellt, zu dem Beſten, was er gefchrieben. Die weichlidhen und tän 
delnden Grazien' himviderum, worin, wie in den alten Schäferromanen 
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und vielen modernen franzöfiichen Epifteln, Profa und Verje abwechfeln, 
lenkten nad den verlafjenen arcadijchen Gegenden zurüd; doch jchien 
die glüdlihe Stimmung der Idylle, der rofenfarbene Traum von Ein— 
falt und Unfchuld, ein erlaubtes Clement, um darin zarte mythologiſche 
Weſen, wie die Huldgöttinnen, aufwachjen zu laſſen. Von den griechiichen 
Menjchen jtieg Wieland, wie man fieht, zu den ewigblühenden Idealen 
hellenijcher Kunft, den Göttern und Helden, empor. Und obgleich er in 
feiner Jugend mit chriftlichen Trauerjpielen wie Lady Johanna Gray’ 
und Clementine von Poretta' kläglich gejcheitert war, jo verſuchte er 
jegt mit beidnifchen Stoffen von neuem das Theaterglüd, indem er bie 
Hilfe der Muſik herbeizog, die Modegattung des Singſpiels zu adeln 
fuchte und 1773 in einer “Alcefte? mit Euripides wetteiferte, in einer 
Mahl des Hercules? das befannte Thema aus Xenophons Proja in ein 
paar rhythmiſche Scenen übertrug. Hatten die Stüde auch Feinen 
dauernden Erfolg und forderte das erjte den grimmigen Spott des 
jungen Goethe heraus, fo gingen jie doch für die weitere Entwidelung 
der deutjchen Poeſie nicht verloren und lebten gerade durch Goethe fort: 
denn Alcejte zeigte der Jphigenie den Weg, und einige Töne aus dem 
“Hercules? jcheinen im Fauſt' nachzuflingen. 

Aber die Vielfeitigfeit Wielands verleugnet fich in Feiner Epoche 
jeines Lebens, jo lang ihn das Alter nicht einjchränft. Neben der 
griehijchen Strömung beginnt jchon eine folgenreiche romantische im 
“Soris? (1768) und neuen Amadis? (1771), für welde Arioft und 
Hamilton das Vorbild hergaben. Das ungemeine epische Talent begnügte 
fi) nicht mit der Proſa und den freien Gellertihen oder jelbjterfundenen 
Verſen; es wollte ſich in allen Formen verfuchen und griff daher nad) der 
italienischen Stange, um auch den Neiz ihrer verjchlungenen Reime zu dem 
Schmelz einer finnlich Klühenden Darftellung hinzuzufügen. Und daneben 
wieder fonnte der Popularphilojoph in Wieland ſich nicht verjagen, den 
öffentlichen Dingen, den Fragen des Staatslebens feine Aufmerkſamkeit 
zu Schenken, wie er jchon feinen Agathon in politische Thätigkeit eingeführt 
hatte und ſelbſt an der Verwaltung einer Kleinen, freilich winzig kleinen 
Republik und ihren Kleinen Intrigen und Fehden, Stürmen im Glaje 
Waffer, Antheil nahm Kaum hatte Hallers Roman Uſong' orienta= 
liſches Coſtüm zur Einfleidung politijcher Gedanken benußt, jo folgte ihm 
Wieland im “Goldnen Spiege® (1772) und deſſen Fortjeßung, dem 
Daniſchmend' (1775) nad: die Abjichten feines Cyrus' lebten wieder 
auf: wie dort Friedrich der Große fein Held werben follte, jo jchwebte 
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ihm jett der aufgeflärte Despotismus des achtzehnten Jahrhunders als 
die befte Staatsverfaffung und Friedrichs Nachahmer Joſeph der Zweite 
als ihr glüclichjter Repräfentant vor. Seine hohe Auffafjung des fürjt- 
lichen Berufes aber brachte ihn diesmal einem fürjtlichen Haufe nahe: 
nachdem er 1769 Profeſſor der PBhilojophie und der ſchönen Wiſſen— 
Ihaften zu Erfurt geworden war, erhielt er 1772 einen Ruf als Hof- 
rath und Prinzenerzieher nach) Weimar, wo er in fejten Berhältniffen, 
bald ausschließlich Litterarifcher Thätigkeit zurücdgegeben, bis zu jeinem 
Tode 1813 lebte. Gleih im Anfang diefer Weimarer Zeit begann er 
ein journaliftiiches Unternehmen, das ihm Jahre Yang großen Einfluß 
verschaffte, die DVierteljahrsichrift “der Teutfche Merfur’, worin er im 
Sinne der gemäßigten optimiftifchen Lebensanficht, die fi) ihm nach und 
nach herausgebildet hatte, für die Aufklärung und einen reinen Gejchmad 
jeine Sträfte einſetzte. Konnte er e8 der jungen Generation, die in dei 
fiebziger Jahren gewaltig um ſich ſchlug, nicht überall recht machen, jo 
haben fi) ihm die Bejten diefer Heißſporne bald genähert, wie er jeiner- 
ſeits das wahre Genie jtets enthufiaftiich verehrte und ji) vor dem 
Größeren beugte. Seine reifjten Werfe aber jollte er noch erjt liefern, 
als neue litterariſche Impulſe in Frankreich und Deutſchland dem Mittel— 
alter neue Liebe zuführten und jeine eigenen romantischen Neigungen 
auf den entgegenfommenden Geſchmack des Publicums in höherem Maße 
rechnen durfte. 

Aus den alten PBarteiverhältniffen, in denen der junge Wieland der 
Züricher Zeit lebte und webte, aus dem Gegenjage zwijchen Gottjched 
und Bodmer, zwijchen Leipzigern und Schweizern war er nach und nad) 
völlig herausgewachjen; und wenn auch die Anacreontifer, die weichen und 
ſüßlichen Boeten für dag Frauenzimmer, jeßt feine guten Freunde waren: 
der Gefichtsfreis des Epikers mußte fich weiter erſtrecken und das In— 
terefje des Nedacteurs durfte Feiner einjeitigen Nichtung verfallen. Er 
hat etwas ſpäer den unabhängigen Standpunct gewonnen, den Leſſing 
von vornherein einnahm, der zwar als Feind Gottjcheds, aber darum 
noch nicht als Schildfnappe Bodmers begann, der ſich vielmehr früh als 
jelbjtändiger Kritiker bewährte und auch Wielands Entwidelung auf 
merkjam verfolgte, feine Schwärmeret bejpöttelte, feine Polemik zurück— 
wies, jeine Dramatif vernichtete, feinen Agathon pries, feine Begeijte- 
rung für die Blüte Athens theilte und im Drama, wie Wieland im 
Epos, die deutjche Kitteratur aus dem bloßen Wollen zum wirklichen 
Können heraufführte, 
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Leſſing. 

Gotthold Ephraim Leſſing war fünf Jahre jünger als Klopſtock 
und vier Jahre älter als Wieland: am 22. Januar 1729 ift er zu 
Kamenz in der Oberlaujig geboren. Auch er jtammte aus einem Pfarr- 
bauje wie Wieland und wuchs in der Verehrung Yuthers auf; aber mit 
dem Pietismus hat er nie das geringjte gemein gehabt, und feiner pee= 
tiihen Sprache fehlt der ahnungsvolle Zauber, das jinnlich Beitridende 
und die Phantafie Gntzündende, das Klopſtock und Wieland in der 
Schule einer gefühlvollen Religiojität erlernten. An der Fürjtenfchule 
zu Meißen empfing er feine Gymnafialbildung; jiebzehnjährig ward er 
im Herbjte 1746 zu Leipzig immatriculivt, und ſchon 1747 trat er mit 
feinen Gedichten und einem Luftipiele hervor: im Januar 1745 wurde, 
wie wir wifjen, ein anderes Lujtjpiel, jein “junger Gelehrter’, mit Beifall 
aufgeführt. So lange wie Klopjtods Name wird auch der jeinige in 
unjerer Litteratur genannt; aber gegenüber dem ewigen Jüngling Klopſtock 
ijt er vajch ein reifer Mann geworden: während Klopjtod faſt ohne 
Entwidelung jtarr jeinen Ausgangspunct fejthielt, bewegt ſich Lejfings 
Lebenslauf in aufjteigender Linie, nicht zerjtreut, aber vielfeitig, im 
überrajchendem Fortſchritt, der immer neue Fähigkeiten einer reichen Natur 
zu Tage bringt. Mit den Bremer Beiträgern, zu denen ji Klopſtock 
hielt, hatte er wenig Berührungspuncte. Dieje jächjischen Dichter fanden 
wir gejittet, gutmüthig, jelbjtzufrieden, correct im Stil, wie in der 
religiöfen und politiichen Gejinnung; jie lebten als friedliche Bürger, 
ohne Kämpfe, ohne Gonflicte, glüdli im Mittelmäßigen; ruhige Anz 
ſiedler, die ihr Eleines Feld mit Fleiß und Verſtand bebauten. Leſſing 
dagegen will unternehmend auf die hohe Sce: er gehört zu den Sachſen 
von der gewaltigen Art, die über ihr engeres Vaterland hinausjtreben 
und thatendurftig einen größeren Schauplatz aufjuchen. Er ijt nicht 
zahm und friedfertig, fondern ein Angreifer. Er bekämpft die Mittel- 
mäßigfeit und weiß nichts von dem gegenjeitigen Dulden und Hegen 
Fleinerer Geifter. Umfo höher muß man dem Streitbaren anrechnen, 
daß er nirgends revolutionär vorgeht, jondern überall an das Beſtehende 
anfnüpft, mit den Thatjachen rechnet und im echten Neformeifer nur 
allmähliche Verbefferungen einzuführen trachtet. Weder in der Poejie 
noch in der Wiſſenſchaft iſt er ein radicaler Neuerer; nie verleugnet er 
ein inneres Gleichgewicht und jenen jeltenen Tact für das Mögliche 
und Nüßliche, den ein jtürmijches Dichterherz jo Leicht verliert, Aber 
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die vorwärtswirfende Unruhe treibt ihn von Ort zu Ort; feine pers 
jünlichen Verhältniffe gelangen erſt ſpät zur Stetigfeit; und wie viel 
auch widrige Fügungen dazu beitragen mochten, vor Allem Tiegt es in 
jeinem Temperament, daß er fich nicht binden mag, daß er leicht an— 
fnüpft und jchnell wieder abbricht, den Aufenthalt wechjelt, neue Um— 
gebungen, neue Anregungen auffucht: die Zwecke bleiben diejelben, die 
Mittel wechjeln; Epijoden drängen ſich auf, Seitenwege werden ein— 
gefchlagen, Entteufchungen bleiben nicht aus; der wagende Seefahrer 
eilt von Küfte zu Küfte, und vielfältigen Gewinn ftreicht er ein; aber 
zum Wohnen und Bleiben fühlt er fich nicht gedrungen. 

Früh beginnen jeine rajchen Entwicelungen; ſchon “der junge Ges 
lehrte? bedeutet eine Kmancipation: die Pedanterei, die er darin vers 
jpottet, war feine eigene. Denn bereits der Knabe liebte die Bücher, 
in denen er rajch zu Haufe war, und die Schule verftärfte zunächſt den 
Hang zur unfruchtbaren Gelehrfamfeit. Aber die Natur hatte ihm ein 
heiteres Iebhaftes Naturell und einen gefunden Mutterwitz verliehen, 
der jeine pedantijchen Lehrer mit jchnelffertigem Spotte verfolgte und 
ihm bald jeine eigenen pedantifchen Anlagen enthüllte; auch der Geijt 
der Aufklärung blies in den Schuljtaub hinein: Mathematif, Natur: 
wiſſenſchaft und anacreontiiche Dichtung halfen den Jüngling befreien. 
Die große Stadt, deren Univerität er bezog, erweiterte feinen Geſichts— 
freis. Er wollte vor Allem ein Menjch werden und leben lernen; er 
jtrebte nach Förperlicher und geiftiger Gewandtheit, hing feinen dichte 
rischen Neigungen nach, juchte ſich zum deutjchen Moliere zu bilden, 
ging mit Schaufpielern um, Fam dadurch in Conflict mit ſeinem elter- 
lichen Haufe und verließ fchließlich Leipzig, um in Berlin das Glück zu 
juchen. Der Gegenſatz zwifchen Pedanterei und Meenjchlichkeit Tpielt 
bei ihm diefelbe Nole wie bei Wieland Schwärmerei und Natur; aber 
während Wieland diejes eine erlebte Problem nicht loswurde, war es 
für Leſſing eine Jugenderfahrung, die er bald überwand. 

Er ging nad) Berlin gegen den Willen feiner Eltern: man traute 
ihm das Schlimmfte zu, fürchtete für feine Neligiojität, für feine Moral: 
er unterdejfen jchlug ſich auf Fümmerliche, aber ehrenvolle Weiſe als 
Schriftfteller durch, jchrieb Mecenfionen, machte Weberjegungen, gab 
jelbftändige Werke, Gedichte und Dramen, heraus. Aber ohne Grund 
waren die Befürchtungen feiner Eltern allerdings nicht: jeine Necht- 
gläubigfeit wurde auf ‘Proben geftellt, aus denen fie nicht unverlegt 
hervorging. Im November 1745 war er nad) Berlin gefommen und 
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Ihon 1750, bald nad) Voltaires Ankunft, Ternte er dieſen kennen. 
Voltaire verwendete ihn zu Ueberjegungen und joll ihn eine Zeit lang 
täglich zu Tifche geladen haben. Ungeheurer Vortheil für den jungen 
Anfänger! Tiſchgenoſſe des erjten Schriftitellers im damaligen Europa; 
Saft des Freundes des Königs von Preußen: welche Ausjichten auf Be- 
lehrung und Förderung, auf Protection und Empfehlung! Freilich auch, 
im Sinne jeiner Eltern, welche Gefahren für feine Seele! Wenn 
Lejjing feine damaligen Ausjichten und Pläne zuſammenfaßte, jo hätten 
fie mit Voltaires Lebensbild wohl noch eine große Aehnlichkeit gezeigt. 
Ein freier Schriftjteller wollte er werden, nicht vom Katheder aus in 
die deutjche Litteratur eingreifen, fondern unabhängig vom Univerjitäts- 
wejen, wie Voltaire, einzig jeiner Feder vertrauen. Voltaire hatte 
Nathichläge für einen Sournaliften gejchrieben: er empfahl in allen 
Dingen Unparteilichfeit; in der Philojophie Reſpect vor den großen 
Männern; in der Geſchichte Betonung der Eultur und Begünftigung 
der modernen Zeiten; im Theaterwejen treue Analyje, Zurüdhaltung 
des Urtheils und Bergleihung der übrigen vorhandenen Stüde des- 
jelben Themas; überhaupt in der äſthetiſchen Kritik Vergleichung des 
Verwandten, die er der comparativen Anatomie an Werth für die Er— 
fenntnis gleich jtelt. Leſſings journaliftiiches Verfahren jtimmt mit 
dieſen Rathſchlägen überein: er hielt fich zu Feiner Partei; in der Philo- 
jophie ſchloß er ſich wie Voltaire jelbjt an größere Vorgänger anz die 
inductive und vergleichende Methode hat er in der Aeſthetik ftets gehand- 
habt. An der Gejchichte im Allgemeinen nahm er zu jener Zeit ein 
Intereſſe, das ſpäter nicht vorhielt, während die Litteraturgefchichte oder, 
wie man damals jagte, Gelehrtengejchichte ihn dauernd anzog. Den 
phyſikaliſchen Wiffenjchaften, welche Voltaire popularifirte, blieb Leſſing 
nicht getreu; und weder im Epos noch im Noman bat er ich verjucht; 
aber die überwiegende Freude am Drama und die Behutjamkeit in der 
DBühnenreform theilte ev mit Voltaire; in der Abwendung von der poſi— 
tiven Religion und in dem Dringen auf religiöje Toleranz waren fie 
ganz einig; und die klare ſchmuckloſe Proja, die jich jeder Bewegung 
des Gedanfens anjchmiegt, Könnte Leſſing von Voltaire gelernt baben, 
wenn jie ihm nicht ohmedies natürlich gewejen wäre. 

Im Guten wie im Schlimmen iſt das Verhältnis Leſſings zu 
Voltaire ein bedeutungsvoller Zug feines Lebens. Gr kam perſönlich 
mit ihm ganz auseinander: Leſſing hatte ein Eremplar von Voltaires 
Siecle de Louis XIV, das er vor dem Erſcheinen erhielt, nicht ſorg— 
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fältig genug vor fremden Augen gehütet; Voltaire witterte unredliche | 
Abſichten; und es erfolgte ein Bruch, der Leſſing in ſpäterer Zeit ſchwer 
ſchädigen, wie ein heimlicher Feind aus dem Hintergrund auftauchen: 
und ſchönſte Lebenshoffnungen vernichten follte. Aber auch ohne dieſen 
Bruch war es nicht Lejjings Art, ſich einem fremden Einfluſſe leicht 
gefangen zu geben: Neligionsjpötterei hatte Feine Macht über feine Seele, 
und die ſchwachen Puncte in Voltaires Weſen lagen zu deutlich am Tage, | 
um einem wißigen Beobachter wie Leſſing zu entgehen. Hatte Voltaire } 
von den Alten gelernt, jo lagen fie auch für ihn aufgejchlagen. Hatte 
Voltaire von den Engländern gelernt, jo Fonnte er es ihm nachmachen 
und gleich Haller, Hagedorn, Klopſtock ans der Quelle jchöpfen. Auch 
Voltaire war ihm daher nur ein Hebel zur Selbſtändigkeit. Nicht ab— 
hängig, jondern frei ift Leſſing in Berlin geworden; und, was nod 
mehr jagen will, er bat jeinerjeitS Berlin Titterarifch befreit. Der 
junge Sacje Hat die preußische Hauptſtadt aus einer Golonie der 
Schweizer zu einem jelbjtändigen litterariichen Mittelpuncte gemacht; er 
gab einen neuen Ton der Kritif an; er jammelte junge Schriftitelfer 
um Sich, wie den jüdischen Kaufmann Moſes Mendelsfohn und den 
Buchhändler Nicolai, die als Schriftjteller feine Schüler waren und 
fich, wie er jelbjt, weder zu den Schweizern noch zu den Gottjchedianern 
hielten, weder für Klopſtock noch für Schönaich fchwärmten und ic 
überall ihr eigenes Urtheil vorbehielten. Als er 1755 eine Geſammt— 
ausgabe feiner Schriften abjchloß, war er jchon ein berühmter Mann, 
ein gefürchteter Kritiker und ein bewunderter Dichter. Seine Kleinen 
anacreontijchen Lieder wurden gerne gejungen, und das Fräftige Trink— 
lied, worin der Tod zu ihm tritt und er den Tod zu betrügen weis, 
hat fih bis Heute unter den Studenten erhalten. Seine poetijchen 
Tabeln ahmten den breiten Gonverfationston Gellerts nad. Seine 
Sinngedichte jchöpften zwar viel aus fremden Quellen, liegen aber bie 
fichere epigrammatische Prägung jelten vermiffen. Fragmente von Lehr: 
gedichten zeigten oft Hallerifche Kürze ohne die Halleriſche Dunkelbeit. 
Sn Briefen’ und "Nettungen? Fam der Gelehrte zum Worte, der ein 
vieljeitiges Wiffen zur Gorreetur verjährter Irrthümer, zu ſcharfem 
Tadel zeitgenöffischer Mittelmäßigfeit, zur Entjchuldigung ungerecht an 

gefhwärzter Größen der Vergangenheit in gewandter Nede zu benugen 
wußte Vor allem aber dem Dramatiker muhte der erjte Plaß unter 
feinen deutſchen Gollegen jchon jetzt unbedingt eingeräumt werben. 
Seine Fleinen Luftipiele waren mehr franzöfiich als die Gellertichen; 
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aber durch ben engeren Anſchluß an eine fremde Technik hatte er bie 
Tchnit überhaupt gelernt: da ſaß Alles feſt und richtig, jede Abficht 
war erreicht, es ging ftraff vorwärts: gutgebaute Scenen, gute Wite, 
glückliche, wenn auc zum Theil noch conventionelle Figuren. Er blicb 
aber bei leichten Scherzen zur Erheiterung des Publicums nicht ftehen. 
Er wollte Ernjt machen mit dem moralijchen Nuten der Schaubühne und 
feinem Vater beweifen, daß er fein Leben nicht an leere Zwecke ſetze; im 
Freigeiſt' jtellt er einen edlen Theologen und einen ehrenwerthen reis 
geijt neben einander und zeigt den letteren von feinem Vorurtheile gegen 
die Geiftlichen geheilt; in den Juden' geifelt er das chriſtliche Vor— 
urtheil gegen ein unglücliches, unter dem Segen Kridericianijcher Tole— 
ranz eben aufathmendes Volk, dejjen edeljte Glieder er in Berlin ſchätzen 
und lieben gelernt hatte. Umfaſſende gejchichtliche Kenntnis des Theaters 
aller Nationen Fam jeiner eigenen Production zu gute: "der Schatz' 
mobdernijirt eine Komödie des Plautus; und indem er daran ging, für 
den Stoff der Meden modernes Coſtüm zu juchen, gelangte er zu feiner 
‚ erjten Tragödie, zu Miß Sara Sampjon’. Ein flatterhafter Liebhaber, 
der einer erjten Geliebten untreu geworden ijt, eine zweite entführt, 
aber nicht heiraten will; jene frühere Geliebte, die ihn verfolgt, be= 
ſtürmt, ihr Kind zu tödten droht und ihre Nebenbuhlerin wirklich tötet: 
dieje verächtlichen, jchreeflichen und mitleidswürdigen Figuren in englijche 
Masken geſteckt und nah dem Muſter englijcher Stüde, wie Lillos Kauf: 
mann von London, in profaifchem, rührendem und redfeligem, oft ver— 
legendem Dialog abgehandelt, waren der Urjprung des bürgerlichen 
Trauerjpiels in Deutjchland, jener tragedie bourgeoise, vor der einjt 
Voltaire nachdrücklich gewarnt hatte, die aber jet unter Lejlings Ein— 
ſuz jofort in Aufnahme Fam, die Alerandrinertragödie zurücddrängte und 
das Nepertoire zu beherrichen anfing... Das Streben nad) Natur und 
Wahrheit, die Ueberzeugung, daß Menjchen aus der modernen bürger- 
lichen oder adeligen Gejelljchaft die Herzen des Theaterpublicums‘ ftärfer 
bewegen würden, als die Schidjale alter Könige und Fürſten, ber 
Wunſch, mit der idealen Kerne des franzöſiſch-elaſſiſchen Trauerſpieles 
zu brechen, der jchen in Frankreich zu einer comédie larmoyante, d. h. 
zu einer Tragödie mit Privatperjonen und gutem Ausgang, zu einem 
Schauſpiel' in unjerm Sinne, geführt hatte: alle diefe Motive mochten 
zufammenmwirfen, um bie neue Gattung ins Leben zu rufen; fie waren 
aber alle zufammen nicht ftarf genug, um die Stüde, die jo entjtanden, 
vor der gemeinen Speculation auf die Thränenquellen und vor dem 
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Berfinfen in den Sammer der Alltäglichfeit zu bewahren. Für Lejjing 
Ihloß die Miß Sara Sampfon eine Epoche feines Lebens und Schaffens: 
während das Publicum ihm zujubelte, fette er ſelbſt ſich alljogleich 
höhere Ziele. 

Um mit einer befjeren Bühne Fühlung zu gewinnen, ging er im 
Herbft 1755 wieder nach Leipzig. Dort bot ich Gelegenheit zu einer 
Reife durch Norddeutichland nah Holland und England, auf der er 
einen jungen vermöglichen Mann Namens Winkler begleiten follte. Aber 
der Ausbruch des jiebenjährigen Krieges unterbrach die jchon begonnene 
Fahrt: Leſſing kehrte im October 1756 nad, Yeipzig zurück und ward 
jofort ein belebender Mittelpune. Sein alter Freund Chriftian Felix 
Weiße juchte wie früher von ihm zu lernen, Der junge v. Brawe 
bildete ich nach feinem Mufter. Ewald von Kleist, jest Major und 
mit feinem Negimente nach Leipzig commandirt, ward fein genauer 
Freund, verlieh unter feiner Anleitung das bejchreibende Gedicht und 
ging zu einer mehr Handlungsreichen Poeſie in epijchen oder drama— 
tijchen Kormen über: die Tragödie "Seneca’, jtimmungsvolle und gedanken: 
reiche Idyllen wie der treffliche “Srin’, ja ein Heldengedicht aus der 
griechiichen Welt Ciſſides und Baches’ legen davon Zeugnis ab. Der 
Krieg ſetzte alle Gemüther in Bewegung; man empfand, daß es jich um 
eine nationale Sache handle; der Kampf gegen die Franzoſen, der Sieg 
bei Roßbach erregte einen unbejchreiblichen Jubel; die Poeſie erhielt 
auf einmal große Gegenftände in nächjter Nähe; ſie brauchte ihre Helden 
nicht in einer fernen Vergangenheit zu ſuchen; und wenn der jchwer 
bedrängte König, den fie pries, gerade jett einem Gottjched Gelegenheit 
geben mochte, mit jeinem Lobe öffentlich zu prunfen, jo war das freilich 
für die Bodmer und Sulzer hart und auch für Leſſing Fein Vergnügen: 
aber der nationale Aufſchwung der Litteratur, zu den Friedrichs Ihaten 
das Signal gaben, wurde dadurch nicht im mindeften gehemmt. Lejjing, 
der geborene Sachje, ftand mit jeinem Herzen auf Friedrichs Seite. 
Ein anderer Sadje, Käſtner, damals ſchon zu Göttingen, verherrlichte 
in deutjchen und lateiniſchen Epigrammen die Schlacht bei Roßbach. 
Daß Friedrich größer als Cäſar ſei, war eine Meinung, die vielfach 
laut wurde. Kleiſt befang jeinen König und das preußiiche Heer, und 
der Tod fürs Vaterland, den er ſich wünjchte, ward ibm in der Schlacht 
bei Kunersdorf zu Theil (1759). Namler feilte feierliche Funjtvolle Oden 
zu Ehren des ruhmreichen Krieges und bewährte fich als der preußische 
Horaz. Johann Gottlieb Willamov juchte in jchiwierigen Ditbyramben 
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Friedrich “den Helden, den Fürjten, den Weifen’ zu verherrlichen und 
jo der preußiſche Pindar zu werden. Auch eine preußiiche Sappho, nad) 
der freigebigen Terminologie der Zeit, tauchte in der Perfon der Anna 
Louiſa Karjchin auf, die es jedoch bei mangelhafter Bildung und fchnell 
verwöhnt über leere Neimereien nicht hinausbrachte. Und noch manche 
andere, Gebildete und Ungebildete, wenige Berufene, viele Unberufene, 
liegen jich laut vernehmen. Ginen unbedingt glüdlichen Griff aber that 
Gleim, defjen "preußifche Kriegslieder von einem Grenadier’ zuerit 1757 
und 1758 in Flugblättern und 1758 gejammelt mit einer Vorrede von 
Leſſing erjchienen und eine neue volfsthümliche Wendung unjeres 
poetiſchen Stils und unferer Lyrik bezeichneten. 

Die heitere Dichtung der Deutjchen hatte ihren Zufammenhang mit 
dem populären Geſang, aus dem fie hervorgegangen, nie ganz verloren. 
Bei Hagedorn liegt er Har vor, und Gleim, der Hagedorns Nichtung 
anhing, hatte ſchon früh bänkelſängeriſche komiſche Nomanzen verfaßt, 
für die er den Spanier Gongora und den Franzofen Monerif als 
Vorbilder anfah und die er in der That durch Bänkelſänger verbreitet 
wünſchte. Klopſtock Hatte in feinem Lied auf Friedrich den Großen 
einen populär Fräftigen Ton angefchlagen und ein berühmtes englifches 
Balladenmetrum verwendet. ben diefes Metrum, das er nur mit 
überichlagenden Neimen verfah, wählte jet Gleim für die Schladt- 
bejchreibungen, die er einem Grenadier in den Mund legte; und ebenfo 
kräftig, feurig, männlich) vorwärtsjtürmend und handlungsreich präfen- 
tirten ih diefe Kriegslieder. Die Fünftliche Verwirrung der clafjiichen 
Odenpoeſie war befeitigt, alle Abjchweifungen und Sprünge unterblieben, 
auf Pomp und Flitter, jelbft auf die ſchmückenden Beiwörter that 
der Grenadier Verzicht und nannte die Dinge ohne weiteres beim 
rehten Namen. Wird er manchmal zu breit, begegnen ihm harte 
oder gejchmadlofe Wendungen, fo gewährt er uns doch meift glückliche 
Anſchauungen und Bilder, Löjt die epijchen Elemente, die er nicht ent— 
behren kann, gut ins Lyrifche auf, führt Gott oder den König oder 
dejjen Generale redend ein, weiß ſich bald erhaben, bald naiv, bald 
komiſch zu fafjen und vergißt nie, daß cr als ein Betheiligter, ein Mit: 
fämpfer zu jprechen hat. So mochte wohl Lejfing dem Grenadier eine 
ganz bejondere Titterarifche Stellung anweiſen, ihn ausdrüdlic dem 
Volke' zurechnen, das in den Feinheiten der Nede immer wenigftens um 
ein halbes Jahrhundert zurücbleibe, und eine Beurtheilung nad) fran- 
zöſiſchem Geſchmack entschieden verbitten. Dagegen erinnert er an 
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“unfere Barden’, wie er fagt, auf deren Gedichte wir aus denen der alten 
nordischen Sfalden ſchließen könnten; auch die jüngeren ‘Barden’ aus 
dem jtaufifchen Zeitalter vergißt er nicht; ihre naive Spracde, ihre 
urjprünglich deutjche Denfungsart zieht er zum Vergleiche herbei und 
abnt jo in der That nicht blos den Werth einer nationalen und volks— 
thümlichen Poeſie, ſondern auch die großen Epochen unferer Litteratur— 
geichichte. 

Mit folchen Betrachtungen führte er die Grenadierlieder ein und 
gab dadurch eine theils erwünjchte theils bedenkliche Anregung, deren 
Wirkung man bald überall zu jpüren meint, wenn bie altnordijche Poeſie, 
wenn die Minnejänger neuen Einfluß gewinnen und die Sehnjucht nach 
germanijchen Barden ſich mit dem celtiichen Offtan abjpeifen läßt. 

Der allgemeine Beifall, den die Gleimiſche Kriegsiyrif fand, hatte 
viele Nachahmungen zur Folge, in denen mehr Localpatriotismus als 
Nationalgefühl ich Luft machte. Der ſächſiſche Anacreontifer Chrijtian 
Felix Weihe, der feine Ruhmesthaten zu feiern hatte, dichtete 1760 
jeine Amazonenlieder' ohne Beziehung auf beſtimmte Schlachten oder 
einen bejtimmten Krieg, verjtand unter Amazone ein Mädchen, das einen 
Soldaten zum Liebhaber hat, und bewies damit, daß nur auf dem Felde 
der Privatempfindung die Lorbeeren der volfsthümlichen Muſe wuchjen, 
die er zu pflücen im Stande war und jpäter durch die Gejänge feiner 
Dperetten wirklich pflückte. Der jchleswig = holfteinische Anacreontiker 
Heinrich) Wilhelm von Gerftenberg gab 1762 “Striegslieder eines Füniglic) 
dänischen Grenadiers! heraus. Der Züricher Theologe Lavater, ein 
Schüler Bodmers und Breitingers, hatte 1767 mit feinen Schweizer— 
liedern’ einen jtarken, obgleich nicht anhaltenden Erfolg. Und nod) 
1770 hinkte ein öſterreichiſcher Küraſſier, 1778 ein ſächſiſcher Dragoner 
dem berühmten preußijchen Grenadiere nad). 

Aber von diefem Grenadiere geht noch eine andere und viel 
allgemeinere Wirkung aus. Sobald die Deutjchen durch ihn eine neue 
volfsthümliche Poeſie erhalten hatten, ward ihnen Volkspoeſie überhaupt 
immer werther. Schon Hagedorn, ja Hofmannswaldau brachten der 
Lyrik fremder Nationen und insbefondere der Poeſie der Naturvölfer ein 
halb gelehrtes, Halb dichteriſches ntereffe entgegen. In Leſſings Kreis 
ſetzte ſich dasſelbe fort, wie Kleiſts Lied eines Lappländers bezeugt. 
Und wenn Leffing ſelbſt ein paar ſchöne littauiſche Dainos mittbeilen 
fonnte, jo fand auch der Menjchenfreund in ihm jeine Nechnung, dem 
ber Begriff der Barbaren widerjtrebte und der mit Freuden conjtatirte, 
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daß unter jedem Himmelsſtriche Dichter geboren würden und daß lebhafte 
Empfindungen Fein Vorrecht gefitteter WVölfer feien. Hatte ſchon Addiſon 
auf die englifche Popularpoefie hingewieſen und war dieſer Hinweis bei 
Klopſtock, Gleim und anderen auf günftigen Boden gefallen, jo mußte 
die engliiche Balladenfammlung des Bischofs Percy mit allgemeinem 
Entzüden aufgenommen werden und die fentimentale Heldenpoefie 
eeltifhen Urjprungs, die Macpherfon unter dem Namen Ojfians aus- 
gehen ließ, bei einem empfindfamen und Eriegerijch gejtimmten Dichter: 
gefchlechte vollends raufchenden Beifall finden. Um biejelbe Zeit ward 
ein Theil der Edda durch Mallets Gejchichte Dänemarks und deren 
deutfche Ueberſetzung bequem zugänglich, und Gerjtenberg führte 1766 
durch fein “Gedicht eines Skalden' die altnordiihe Mythologie in bie 
deutsche Dichtung ein. Klopſtock, der ſich und jeine Freunde längjt als 
“Barden? bezeichnet hatte, folgte ihm darin nad und fing feine Barbiete 
zu liefern an. Der Wiener Jeſuit Denis, ein Schüler Klopftods aus 
der Ferne, überjegte den Oſſian in Herametern und ahmte ihn nad, 
und er und Klopſtock fanden wieder Nahahmung, und jo entjtand, nach— 
dem der fiebenjährige Krieg längſt vorüber und überhaupt fein Krieg 
in der Welt war, jene vage, ſchon durdy Weihe vorbereitete Schlacht— 
poefie mit ihrem “Ah” und O' und “Ha? und anderem nußlojen Lärm, 
die unter dem Namen Barbengebrüll jo berüchtigt ift. 

Lejling, der dem ganzen Friegerifchen Ueberſchwang, den er zum 
Theil jelbjt hervorgerufen, Falt gegenüberftand, hatte feinerfeits in feiner 
Sphäre jchon längſt die volfsthümliche Poeſie beachtet und ſich die Frage 
vorgelegt, ob es nicht möglich fei, die Sünden Gottjcheds gut zu machen 
und jene Verbindung mit dem altüberlieferten Drama der fahrenden 
Komödianten wiederherzuftellen, welche der eingebildete Dictator frevel- 
haft zerjtört hatte. Er Fannte das Volksjchaufpiel vom Dr. Kauft und 
I den gefpenftiihen Doctor für die regelmäßige Bühne zu ge 
winnen. Er wollte ihn ganz mit dem Teidenjchaftlichen Triebe nad) 
Wahrheit erfüllen, aber ihn zuleßt der Höle entreißen: denn (jo jollte 
zum Schluß ein Engel erklären) “die Gottheit hat dem Menjchen nicht 
ven ebeljten der Triebe gegeben, um ihn ewig unglüdlich zu machen’, 
Der Plan ift Lejfing etwa gleichzeitig mit der Miß Sara Sampfon? 
nabegetreten und bat ihn noch lange bejchäftigt: er trug fich jogar mit 
einer boppelten Bearbeitung des Stoffes, wovon die eine den über: 
lieferten Qeufelsapparat beibehalten, die andere ohne bdenjelben aus: 
fonımen jollte. Aber beide blieben Entwurf, und zunächſt nahm Die 
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Gegenwart, nahm der jiebenjährige Krieg feine Phantafie gefangen: er 
gab auch feinem Leben neue Impulſe. 

In proſaiſchen Oden an Gleim und Kleift befang er indirect den 
preußiſchen König und Fonnte einen bittern Seitenbli auf ſächſiſche Zu- 
ftände nicht unterdrüden. Ein Kriegslied der Spartaner, lakoniſch, 
mager, in die nothwendigjten Begriffe zujfanmengedrängt, zeigte eine 
neue Nichtung feines Geſchmackes. Mit demfelben Lafonismus zeichnete 
er in dem Heinen Drama Philotas' einen gefangenen Königsjohn, der 
fich zum Wohle des Vaterlandes tödtet, um nicht als werthvolle Geifel 
den Feinden zu nützen. Mit demfelben Lafonismus ausgejtattet traten 
die profaischen Kabeln auf, die er jeßt herausgab: die epilche Fülle, 
welche die Fabel unter den Händen Gellerts und Gleims, die bejondere 
Ausbildung, die fie durch den glücklichen Humor des Preußen Lichtwer 
und die genaue Naturbeobahtung des Schweizers Meyer von Knonau 
erhalten hatte, war darin gänzlich verleugnet; dieſe Kleine lehrhafte 
Gattung, in einer Fleinen Zeit übermäßig gehoben, ſollte auf ihren ur- 
Iprünglichen, fat epigrammatischen Zweck zurüdgeführt werden und 
angefichts einer tiefen nationalen Erregung, die alles jelbjtgefällige Be— 
hagen am Unbedeutenden verjfcheuchte, ich nicht länger breit machen. 
Uber gerade in die äußere Kürze wußte Lejfing einen tiefen Gehalt zu 
legen, und daß man diefen ahnt in der knappen Form, daß die jtarfen 
Bewegungen einer feurigen Seele darin leife ankflingen, daß in diejen 
Gegenüberftellungen von wahrer und faljcher Größe, von wirklichen und 
gemachten DVerdienfte, in diefem Kampfe gegen den Schein, gegen die 
Heuchelei und Schwärmerei ſich die Lebensanfhauungen und auch wohl 
die Lebenserfahrungen des Verfaſſers, deutſche Gefinnung und jtolges 
Selbjtgefühl fpiegeln, das macht fie in ihren bejcheidenen Grenzen zu 
claſſiſchen Kunſtwerken. Und wie fein Geſchmack fich hierin abwandte 
von den landläufigen Spealen, wie er in den Abhandlungen über bie 
Fabel die bisherige Theorie befämpfte, wie immer entjchiedener die 
Ahnung einer neuen Zeit und Kunft in ihm emporftieg; jo jchien ihm 
der rechte Moment gefommen, um in den Unruhen der Politil, die zu 
gefanmelter Arbeit Feine Stimmung ließen, vorläufig Platz zu machen 
für die Poeſie der Zukunft, in kleinen journaliftifchen Feldzügen den 
Nroductionseifer der Stümper zu entmuthigen und die fühigen Köpfe 
auf würdige Ziele zu lenken, die äſthetiſchen Begriffe zu ſchärfen und 
inmitten ungeheurer Greignijfe, die zum Räſonniren und Nenommiren 
berführten, das Intereſſe an der Litteratur beim Publicum wie bei den 
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Autoren wach zu halten. Aber nur von Berlin aus Fonnte dergleichen 
jet unternommen werben: nad) Berlin war er im Mai 1753 wieder 
gegangen, und dort fingen bie Litteraturbriefe im Januar 1759 zu er— 
icheinen an. Leſſing jtellte ihren Ton fejt, den Ton eines plaudernden 
witzigen Briefjtiles, den Ton des huſarenmäßigen Dreinhauens, ber 
rückſichtsloſen Offenheit und Wahrhaftigkeit, die das Schlechte ohne Um: 
ichweife jchlecht nannte. Er hatte ſchon früher einmal mit vielleicht 
unnöthiger Heftigkeit ein Erempel an einer mißlungenen Horazüber- 
jeßung jtatuirt und deren Verfaſſer, einen Schützling der Echweizer und 
Vorläufer Klopjtods, den Pajtor Lange aus der älteren Hallefchen 
Schule, für immer in der öffentlichen Meinung ruinirt. Er dehnte ein 
ähnliches, doch nicht mehr jo henkermäßiges Verfahren nunmehr auf 
einen weiteren Kreis elender Seribenten und faljcher Tendenzen aus; 
ſprach fein graufamftes Urtheil über Gottjched und ein jcharfes Wort 
gegen die franzöfische Tragödie; räumte unter den jchlechten Ueberjegern 
und gewerbsmäßigen Vieljchreibern auf; warf Klopſtocks geiftlichen Liedern 
vor, jie feien jo voll Empfindung, daß man gar nichts dabei empfinde; 
polemifirte gegen den mordiſchen Aufjeher’, eine Zeitjchrift, die aus dem 
Klopftocdischen Kreis in Kopenhagen hervorging und die Behauptung 
aufjtellte, daß niemand ohne Religion ein rechtichaffener Mann fein 
könne; fertigte die elegante Schwärmerei des Züridher Wieland ab; 
und ließ es dabei an pofitiven Anregungen nirgends fehlen. ber 
nachdem er die erſte Luft gebüßt, nachdem der erjte Erfolg errungen, 
zog er fi) bald zurück und überließ das Unternehmen feinen Freunden 
Mendelsjohn und Nicolai, zu denen fih Thomas Abbt gejellte, ein 
junger Schwabe von Geburt, ein begeijterter Preuße von Gefinnung, 
der in Halle feine Bildung erhalten und als Profeffor in Frank: 
furt an der Oder mit ſtürmiſchem Enthuſiasmus für Friedrich und 
jeine Generale “vom Tode fürs BVaterland’ gejchrieben Hatte, Die 
Yitteraturbriefe wurden bis 1765 fortgejegt, "während Lejling ſchon jeit 
Ende 1760 als Secretär des Generals Tauengien, den ev durch Kleijt 
kennen gelernt hatte, in Breslau war, ſich vielfachen Zerjtreuungen, ja 
leidenschaftlichem Spiele bingab, dabei aber doch wichtige Studien fort— 
führte und ſich für zwei feiner größten Leitungen jammelte, die er 1766 
und 1767 bei einem dritten Aufenthalt in Berlin ans Licht treten ließ: 
ven Laocoon' und die "Minna von Barnhelm'. Wie in jenem der 
Zug zum Griechenthfum, jo fommt in diefer die nationale Richtung zum 
Ausdruck. Während jener mit der allgemeinen europäiſchen Bildung 
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zuſammenhing, jo wurzelt diefe in den unmittelbarjten Intereſſen des 
deutjchen Volkes und bezeichnet den Höhepunct der Wirfung des fieben- 
jährigen Krieges auf unjere ſchöne PLitteratur. 


Minna von Barnhelm war das erjte wirklich nationale Drama | 


aus der Gegenwart, und der preußiſche Soldat, den Gleim in die Lyrif 
eingeführt hatte, betrat damit glorreich die Bühne des Luſtſpiels. Das 
Stück jpielte in Berlin und unmittelbar nad dem Kriege; die Perſonen 
waren nicht mehr mit griechiichen oder engliichen Namen behaftet, fie 
waren feine Masken, jondern lebendige, großentheils individuell gebildete 
Charactere, aus der Zeit, aus dem Herzen des Verfaſſers, aus feiner 
Umgebung gejhöpft: der preußiſche Major Tellheim, verabjchiedet, vers 
armt, um Recht und Ehre fämpfend, großmüthig, edel, zartjinnig im 
Uebermaß; feine joldatiiche Umgebung, der Wachtmeifter Paul Werner, 
der Bediente Juſt, denen er etwas von jeinem eigenen edlen Character 
mitgetheilt hat; die Wittwe eines Kameraden, an der er vor unjeren 
Augen zum MWohlthäter wird; feine Braut Minna, der er jich nicht mehr 
werth hält, die ihn gegen ihn ſelbſt won neuem erobern muß; deven 
Kammermädchen Francisca, eine verbejjerte Auflage jener Lifetten, welche 
der Dichter in früheren Luſtſpielen nach franzöſiſchem Vorgang als 
Maſchiniſtinnen verwendet hatte: lauter tüchtige und liebenswerthe vater- 
(ändiiche Geſtalten; eine Huldigung für die deutjchen Frauen; eine Ver— 
herrlichung der Armee, in deren Mitte Lejfing vier Jahre lang gelebt 
hatte; eine Feier des großen Königs, der im Hintergrunde hereinragt 
und die Gerechtigkeit übt, welche dem Major fein verlornes Selbſt— 
gefühl zurücgibt, feine gejchädigte Ehre wieder herjtellt und Alles zum 
guten Ende führt. Und damit das Gegenbild nicht fehle, damit auch 
das beleidigte Nationalgefühl feine Rechnung finde, neben den ehrlichen 
Deutjchen ein franzöſiſcher Glücsritter, der die jchlechtejte Rolle ſpielt 
und durch fein geradebrechtes Deutjch das Publicum erheitert. Alles in 
theils luſtigen theils vührenden Scenen jehr glücklich gejtaltet und der 
Ausgangspunct vieler Soldatenjtüce, welche die neue Mode zu Tode 
hetten und bald nicht minder langweilig wurden als das Bardengebrüll 
in der Friedenszeit. 

Wie aber Leſſing, ermuthigt durch den gewaltigen Krieg und als 
ein freiwilliger Anhänger Preußens, das deutſche Drama nationaliſirte 
und in ſtreng kunſtmäßiger Form wahrhaft volksthümlich machte, ſo ward 
nicht lange darnach, obgleich nur von einem Litteraten ſechſten oder zehnten 
Ranges, aber einem gebornen Preußen, auch-der Roman aus den 
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fernen Yändern, im denen er jich allein wohl zu fühlen fchien, zur deut— 
Ihen Gegenwart zurücgeführt, in die ihn ſchon Grimmelshaufen ge 
leitet hatte. Wie Lejling in der Miß Sara Sampjon’ mit englifcdhem 
Gojtüm begann und dadurch feine Abhängigkeit von den Engländern 
ſchon äußerlich bezeugte, jo trat der Theologe Johann Timotheus Hermes, 
ein Nachahmer halb Richardſons, halb Fieldings, zunächſt 1766 mit einer 
Miß Fanny Wilkes' hervor, ging aber dann in Sophiens Reife von 
Memel nad Sachſen' (1769 bis 1773), einem vielbändigen, planlojen, 
moralijivend sabenteuerlich- jentimentalen Schmöfer, zur platt natürlichen 
Abjchilderung des deutjchen Lebens über und erhielt bald an Leſſings 
Freund Nicolai einen Nachfolger, deſſen Tendenzroman Sebaldus Noth- 
anfer” (1773 bis 1776) an ein bereits vorhandenes, auch von Leifing 
geſchätztes Buch, Moriz Auguft von Thümmels "Wilhelmine, eine fomifche 
Epopöe in Proja, anknüpfte. Wie nämlich Leſſing die Alerandriner- 
tragödie, die Kabel, ja die Ode in ungebundene Rebe übertrug, fo fing 
auch das komiſche Heldengedicht an, ſich durch proſaiſche Abfafjung der 
Novelle oder dem Romane zu nähern, denen es feinen heimatlichen Ge— 
halt nun umjo leichter zuführte. Thümmels “Wilhelmine kam 1764 
heraus und richtete jich gegen die Verderbnis der deutjchen Höfe. Die 
Heldin tjt eine fürftlihe Kammerjungfer, welche den guten Doripfarrer 
Sebaldus heiratet. Nachdem hierauf 1766 Oliver Goldjmiths unjterblicher 
Landprediger von Wafefield’ erfchienen war, jtattete Nicolai diejen 
Sebaldus mit einigen Eigenjchaften des englijchen Landgeiftlichen aus, er- 
zählte jeine weiteren Schieffale nach der Vermählung, brachte ihn mit 
Orthodoren, Pietiſten und Freigeiftern, mit Edelleuten und preußiſchen 
Soldaten in Berührung, zeigte ihn um feiner Meinungen willen unglüd- 
lich, verfolgt, umbergetrieben, zuleßt durch einen Lotteriegewinn leidlic) 
getröjtet, und lieferte jo ein bürgerlich aufgeflärt-patriotiiches Buch, das 
troß unaufhörlichen theologijchen Disputationen, troß dem alten Noman- 
apparat von Räubern, Schiffbrüchen, Sclavenhändlern und troß vielen 
anderen Schwächen doch manche interefjante Mittheilungen über die reli- 
giöjen Zuftände Berlins, ein paar gelungene Figuren und allerlei Polemik 
gegen ſtändiſche Engberzigfeit, adelige Ueberhebung, Gallomanie, Antole- 
ranz und Heuchelei für anjpruchsloje Leſer nicht ungeniekbar auftischte, 
Aber während jich die deutjche Dichtung mehr und mehr auf beimat- 
lihem Boden anjtedelte, wuchs zugleich die Liebe zum clafjischen Alter- 
thum. Mit der allgemeinen fruchtbaren Erregung, mit der gejteigerten 
Energie des äſthetiſchen und wifjenfchaftlichen Strebens gewann das 
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humaniſtiſche Element der modernen Entwicelung verdoppelte Stärke. 
Hatte man ſich in den Kriegsjahren ſpartaniſch gezeigt und dur Thaten 
mit den Alten gewetteifert, jo jchien nun die Größe Athens ein würdiges 
Ziel der Nacheiferung. Kurz nachdem in Preußen das deutjche Luft 
jpiel, der deutſche Roman die Probleme des nationalen Lebens in An— 
griff genommen hatten, im Januar 1771, übergab Friedrich der Große 
die preußtiche Unterrichtsverwaltung an den Freiherrn von Zeblit, 
welcher das deutjche Gymnaſium erjt zu dem machte, was es ift oder in 
jeinen beiten Zeiten war, indem er die Zahl der griechiichen Lehrjtunden 
verdoppelte und verbreifachte, das Neue Tejtament durch die großen 
Alten erjeßte uud hiermit das Gymnafium der NReformationszeit erſt in 
die Schnle des modernen Humanismus verwandelte. Und ebenjo: kurz 
ehe Lefjing die Minna von Barnhelm? fertig machte, gab er den Laocoon' 
heraus, jtellte jich damit dicht neben Windelmann und in die Reihe der 
Schriftjteller, welche den in ganz Europa verbreiteten Drang nad) der 
Rückkehr zu den reinen griechifchen Formen theoretijch begründeten, aufs 
Flärten und weiter führten. 

Sohann Joachim Windelmann machte, mit Lejjing verglichen, den 
entgegengefeßten Lebensweg durch. Während Leſſing aus Sachjen nad) 
Preußen geführt wurde und in Preußen die entjcheidende Richtung er— 
hielt, Fam der Preuße Windelmann aus feinem Vaterlande nad) Dresden, 
um an der clafjischen Stätte des deutjchen Nococo in den Schäten der 
modernen und antiken Kunft zu jehwelgen und im Verkehr mit dem 
Defterreicher Oeſer, einem vieljeitigen Künftler und anregenden Menschen, 
das Ideal der edlen Einfalt und jtillen Größe zu verehren, das er der 
Welt 1755 in den "Gedanfen über die Nachahmung der griechijchen 
Werke in der Malerei und Bildhauerfunft” zum Theil mit Dejers Worten 
verfündete. Aber Dresden war ihm nur eine Vorſtufe: durch den Ueber: 
tritt zue Fatholifchen Kirche bahnte er fich den Weg nad) Nom, wo er 
inmitten der erhabenen Trümmer der alten Welt eine perjönliche Frei— 
heit ohme gleichen genoß und ſchon 1764 die Geſchichte dev Kunſt des 
Alterthums' herausgab, das erjte hiſtoriſche Kunſtwerk in deutjcher 
Sprache, welches die philojophijch = verallgemeinernde Betrachtung der 
Sejchichte, wie ſie Montesquien in Gang gebracht, mit einer ungeheuern 
Empirie, einer Külle von neuer Erkenntnis der Thatjachen, einer gentalen 
Divination des reinſten bellenijchen Stiles, von dem noch Feine Denk— 
mäler vorlagen, einer wunderbaren Schärfe des Blickes, enthuſiaſtiſcher 
Anſchauung und Höchjt eigenartig bezeichnender, in der Bejchreibung von 
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Kunftwerken ſinnlich jchwelgender und dichteriich gehobener Sprache ver- 
mählte und in dem herrlichen Grundgedanken gipfelte, daß die Blüte der 
Kunjt aus der Blüte der Freiheit fließe. 

Erſt durch Windelmann wurde die Philologie wieder umfaſſend 
äfthetijch, Jah im Griechenthum ihren Schwerpunct und juchte die Kenntnis 
der Schriftjteller mit dem Studium der Denkmäler zu verbinden. Aber 
auch Windelmann war nur das bedeutendjte Organ, das fich eine weit- 
verbreitete Zeitrichtung zu Schaffen wußte. Schon hatte drei Jahre vor 
den "Gedanken über die Nachahmung’ ein Abbe Laugier die verjchnör- 
felte Modebauart jchonungslos angegriffen und nur die griechiichen 
Säulenordnungen bejtehen laſſen. Schon hatte fi die architectonische 
Praris auf denjelben Weg begeben und Gimplicität, Nüchternbeit, 
ſtrenge Nachbildung der Alten auf ihre Fahne gejchrieben. Schon hatten 
deutjche Profefjoren, wie Ernejti in Yeipzig, Gesner in Yeipzig umd 
Göttingen, die Griechen jtärfer berückſichtigt, hatte Chrift, ebenfalls in 
Leipzig, der Hauptlehrer Lejjings, die antike Kunſt berbeigezogen und 
Gesners griechiiche Chreſtomathie jih in den Schulen neben dem Neuen 
Tejtament eingebürgert. Schon pflegte Profeſſor Schulze zu Halle in 
jeinen Borlefungen ausdrücdlich die Griechen mit den Römern zu ver- 
gleichen und jenen den Vorrang einzuräumen. Schon gab es in Berlin 
einen Schulmann wie den Nector Damm, zu dem Windelmann pilgerte, 
um Griechiich zu lernen. Auch die jächjischen Fürftenjchulen fingen an, 
ihren Zöglingen die griechifchen Claſſiker zu vermitteln. Die deutiche 
Dichtung zog aus ihnen ihren Vortheil. War die griechifche ernite 
Lyrik noch wejentlich durch den Griechenjchüler Horaz vertreten, jo war 
doch Anacreon Schon wirffam geworden; immer ehrfürdtiger nannte man 
unter Breitingers Vorgang den Namen Homers; Wieland und andere 
Ihöpften aus Plato und Xenophon ein Idealbild des Socrates, mit 
dem fie ihre eigenen moralijchen Ideale vermijchten; derjelbe Wieland 
führte durch den Zauber der Phantajie feine Leſer an die bellenifirten 
Geſtade des mittelländifchen Meeres und machte fie unter den Zeit- 
genofjen des Pericles heimisch; und glichen- feine Griechen zuweilen den 
Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts nach Chriftus mehr als den 
Hellenen des fünften Jahrhunderts vor Chriftus, jo jchadete das jo 
wenig, wie wenn etwa Windelmann die übereleganten Sculpturen der 
badrianischen Zeit mit ihren glänzenden Flächen auf das wärmite 
preijen mochte; haben doch auch die Griechen des Yırcian etwas Fran— 
zöjtsches und jehen die reizenden tanagräifchen Thonfigürchen zuweilen 
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aus, als wenn jie direct aus Paris bezogen wären. Im Gegentheil 
hing gerade an diefer Verwandtſchaft eine gewifje Lebendigkeit der Auf- 
fafjung und die Möglichkeit, duch die neuen Griechen Wielandjcher 
Fabrik hindurch mit den echten alten umſo rajcher vertraut zu werden. 
Denn allerdings immer deutlicher empfand man die Nothiwendigkeit, 
zwijchen den Griechen und Franzoſen zu unterjcheiden und an den ur— 
Iprünglichen Quellen der antifen Schönheit zu jhöpfen. Elias Schlegel 
ging auf Sophockes zurück, ohne jedoch die franzöſiſche Alerandriner- 
tragödie zu überwinden. Pyra, wie wir wiljen, wollte den antifen Chor 
einführen. Klopſtock felte die Anwendung griechijcher Versmaße durch). 
Leffing lernte früh aus den Characteren des Theophrajt für jeine 
Komödien Nuben ziehen; er führte die Fabel auf Aeſop zurüd; ev 
wollte ein Leben des Sophocles jchreiben, den Stoff des Philoctet 
bearbeiten und eine Schiefjalstragädie antifer Anlage verjuchen. Vor 
Allem aber regte ihn Winckelmanns erjte Schrift zum Studium der ans 
tifen Kunft und das Bedürfnis nad einer Nevijion der bisherigen 
Aeſthetik zu den folgenreihen Unterfuchungen des Laocoon' an. 

Das Werk war auf drei Bände berechnet, wovon nur einer er= 
ſchien. In der Förderung der alten Kunftgejchichte konnte ſich Leſſing 
jo wenig mit Windelmann mefjen, wie in der Kenntnis der Denkmäler. 
Weder aus dem Laocoon noch aus der Polemik, die jich daran ſchloß, 
erwuchs der Archäologie ein unmittelbarer großer Gewinn; nur Die 
ihöne Fleine Abhandlung “Wie die Alten den Tod gebildet” jtellte zum 
eriten Mal eine jetzt Allen geläufige TIhatjache fejt und führte den 
antifen Genius mit der umgekehrten Fackel auf unjere Gräber zurück. 
Wenn Leffing die Schönheit? als das oberſte Geſetz antiker Kunjt und 
der bildenden Künfte überhaupt verfocht, wenn er die Schönheit der Linie 
höher als die der Farbe jchätte, wenn er den Ausdruck zu Gunjten der 
Schönheit gemäfigt wünjchte: fo Fam er hierin mit Wincelmann wejentlic) 
überein, und beide zufammen erhoben die maßvolle Ruhe zum Ideale 
der bellenifivenden Plaftit und Malerei, wie es demnächſt die aus— 
übenden Künftler beherrfchen jollte. Aber wenn Windelmam den 
Character der griechijchen Meeifterwerfe aus einer Art von ſtoiſcher 
Faſſung der Seele ableiten und ihn auch bei den Dichtern wiederfinden 
wollte, jo konnte Leſſing das nicht zugeben. Der heroiſche Stoicismus, 
der nur Falte Bewunderung ervegt, war gar nicht nach jeinem Sinne, 
und es wurde ihm leicht zu beweifen, daß ev auch nicht nach dem Sinne 
der Griechen war. Indem er diefen Wideripruch gegen Windelmann 
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ausführte und vertiefte, gab er ein Beilpiel zugleich begriffsmäßiger und 
erfahrungsmäßiger Unterfuchung, wie bis dahin noch feines vorhanden 
war. Er zeigte, wie anders bier Virgil, dort die griechiſchen Bildhauer 
den Tod des Laocoon behandelt und wie ſie darin nur die verjchiebenen 
Geſetze der Poeſie und der bildenden Kunft befolgt hatten; er juchte die 
Vermiſchung zwijchen beiden und insbejondere jene poetiihe Malerei zu 
bejeitigen, die ji auf ein mißverjtandenes Wort des Horatius jtüßte 
und in Deutjchland insbejondere durch Breitinger befördert worden 
war; er juchte die Grenzen der Künſte aus der Natur der Mittel zu 
folgern, mit denen jie wirken müffen, und führte den Beweis, daß bie 
gute Praris, daß insbejondere Homer nur durdy Erzählung bejchreibe, 
nur durch Handlung, Fortſchritt, Bewegung indirect jchildere; er lieferte 
dadurch die werthvollſten Beiträge zur Theorie des Epos, machte ein 
Ende mit der bejchreibenden Dichtung‘, bejtimmte die poetiiche Praris 
MWielands und feiner Nachfolger im Epos und trug feine Anfichten wie 
eine Amprovijation ohne ſyſtematiſche Folge mit der Freiheit eines 
Spaziergängers, mit der Lebhaftigkeit mündlicher Erörterung und doch 
überall auf Grund eines conjequenten Syſtemes vor: die ernitejten Ge- 
danken in der geſchmackvollſten Form, die jolidejte Gelehriamfeit in dem 
anmuthigſten Kleide. 

Es ſcheint, daß Leſſing an das Werk eine wichtige perſönliche Hoff— 
nung knüpfte, die ihm aber fehlſchlug, ebenſo wie ſie für Winckelmann 
fehlſchlug, der ſie gleichzeitig hegte. Es handelte ſich darum, ob Winckel— 
mann in ſein Vaterland zurückberufen, ob Leſſing, der ſeit 1760 wenig— 
ſtens auswärtiges Mitglied der preußiſchen Academie war, an Preußen 
dauernd gefeſſelt, ob Berlin einem großen Schriftſteller zur Heimat 
werden, ob König Friedrichs Sorge für die Wiſſenſchaften auch endlich 
der deutſchen Litteratur einen unmittelbaren Vortheil bringen ſollte. 

Im Jahre 1765 war Gaultier de la Croze, Director der könig— 
lichen Bibliothek, geſtorben. Der bekannte Oberſt Quintus Jeilius, 
ein Gönner der deutſchen Litteratur, hatte den Auftrag, Vorſchläge für 
die Wiederbeſetzung zu machen, und ſchlug Leſſing vor. Der König 
lehnte ihn ab; denn er erinnerte ſich des Namens von jener Affaire 
mit Voltaire her, und ſo wie ihm der junge Schriftſteller damals von 
dem ergrimmten Franzoſen geſchildert worden war, ſo hielt er ſein Bild 
feſt. Hierauf wurde mit Winckelmann unterhandelt, der ein beſſerer 
Preuße war, als er zuweilen Wort haben wollte, und längſt vor Be— 
gierde brannte, dem Könige zu zeigen, daß einer ſeiner Unterthanen 
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mehr verjtehe, als die überall begünftigten Franzoſen, die er haßte. 
Er griff daher mit beiden Händen zu und verlangte, was man ihm als 
erreichbar dargejtellt hatte, ein Gehalt von 2000 Thalern. Aber Friedrich 
erklärte: Für einen Deutjchen find 1000 Thaler genug.” Und damit 
war die Sahe zu Ende Nun Fam Quintus Icilius abermals auf 
Leſſing zurück; der König aber in einer heftigen Scene wollte nichts 
von ihm wiſſen und erklärte, er werde jich einen FSranzojen verjchreiben, 
der denn auch erjchien, aber ein anderer war, als der, den er eigentlich 
gemeint hatte, und nun doch behalten werden mußte, bis er 1783 feinen 
Abjchied nahm, weil er an eine thörichte Weißagung von dem bevor- 
jtehenden Untergange dev Welt glaubte und ein jo bevdenfliches Ereignis 
lieber in Frankreich als in der protejtantiichen Mark Brandenburg ab- 
warten wollte... Hinter dieſem traurigen Helden Namens Anton 
Joſeph Pernetty, feines Zeichens Benedictinermönd, mußten Lejling 
und Windelmann zurücjtehen. Keinem Schriftjteller hatte das Zeitalter 
Friedrichs des Großen fein fpecifiiches Gepräge in jo hohem Maße 
aufgedrüct wie dem Sachſen Leſſing; Fein deutjcher Schriftiteller war 
dem innerjten Geifte des Königs jo verwandt wie Yejling: in beiden 
diejelbe Lebhaftigkeit, Ehrgeiz, jugendliche NRuhmfucht, die den Gegner 
rückſichtslos niederwarf, diejelbe Härte gegen das Schlechte, dasjelbe 
Freundſchaftsbedürfnis, bei geringerer Empfindlichkeit gegen Frauenliebe, 
diejelbe Miſchung von Lebensluſt und Pflichtgefühl, derjelbe Freifinn 
und diejelbe Toleranz, derjelbe Klare, rajche Verjtandesjtil: Leſſing ver- 
langte von dem Gejchichtjchreiber, daß er die zeitgenöflischen Greigniffe 
erzähle, eine Forderung, die Friedrich erfüllte; Leſſing führte ein 
ſtrammes Regiment in der Litteratur, wie Friedrich im Feld und im 
Frieden; Leſſing führte die nationale Sache gegen die Fremden, wie 
der große König; Leſſing jollte noch jein Roßbach wider die Franzoſen 
Ihlagen und feinen Antimachiavell wider die jchlechten Fürſten jchreiben: 
nie waren zwei Menjchen mehr für einander geichaffen, als Yeljing und 
Friedrich der Große; nirgends hätte Friedrich einen Unterthanen, einen 
Beamten gefunden, der ihm mit größerer Treue und winrdigerer Ge: 
jinnung gedient hätte, nie einen Schriftjteller, der ibm jo völlig erjeßt 
hätte, was er an feinen Franzoſen Tiebte ... Aber es genügte die 
verjährte unbewiefene ungerechte Anklage eines Franzoſen — eines 
Franzoſen, den der König verachtete, obgleich ev ihn bewunderte — um 
den deutjchen Dichter und Gelehrten für immer aus der Reihe derer 
zu ftreichen, die ihm dienen durften. 











Leſſing jchüttelte den märkiſchen Staub von feinen Füßen und ging 
im April 1767 nah Hamburg — einer neuen Illuſion entgegen. In 
der Stadt der ehemaligen deutſchen Oper, an dem Geburtsorte bes 
Brodes und Hagedorn und dem Aufenthaltsorte jo mancher Älterer und 
jüngerer Gelehrten und Dichter, jollte jett aus Privatmitteln ein jtehen- 
des deutſches Nationaltheater gejtiftet werden. Die Schauſpielkunſt 
batte jich jeit Caroline Neubers Anfängen Gottichedifchen und Antigott- 
ſchediſchen Angedenkens beträchtlich gehoben. Die Schönemannjche, die 
Kochſche, die Ackermannſche Truppe waren berühmt geworden, und ihre 
vorzüglichjten Mitglieder fingen an, von der Nahahmung der Franzojen 
hinweg nad) einem einfachen und natürlichen Spiele zu jtreben. Konrad 
Efhof galt für den erjten deutjchen Schaujpieler; Friederike Henjel 
ward unter den Damen mit dem höchſten Lobe genannt; und dieſe 
beiden, ferner Acdermann und feine Töchter, Frau Löwen, geborne 
Schönemann, nebjt anderen tüchtigen Kräften ſtanden dem neuen Unter: 
nehmen zu Gebote; Lejjing jollte ſich journaliftiich betheiligen, die Schau— 
jpieler durch Lob und Tadel bilden und das Urtheil des Publicums er— 
ziehen. Vom erjten Mai ab erjchien zweimal wöchentlich feine “Ham- 
burgifche Dramaturgie’, ein Blatt, das er ausjchlieplich jchrieb und das 
jih mit den Intereſſen des Nationaltheaters ausſchließlich befaßte. 
Aber die Schaufpieler wollten, wie immer, nicht getadelt, jondern nur 
gelobt jein; das Publicum gab Feine ungewöhnliche Iheilnahme Fund; 
die materiellen Mittel verjagten bald; das Unternehmen ward jchen 
nach zwei Jahren aufgegeben; und die “Dramaturgie, die längit darauf 
verzichtet hatte, den Vorjtellungen regelmäßig zu folgen und dafür all- 
gemeine Erörterungen eintreten ließ, brachte es nur auf zwei Bände; 
aber zwei Bände von unerjchöpflichen Gehalt, reich an Belehrung über 
das damalige Repertoire, reich an feinen Bemerfungen über Schaujpiel- 
funjt und Schaufpieldichtung, eine Kortjegung älterer theatralijcher Zeit- 
ſchriften, welche Leſſing in feiner Jugend herausgegeben hatte, eine 
Fortſetzung feiner Polemik gegen die Schwächen der Franzoſen und eine 
Sortjegung ſeines Laocoon'. 

Dieſer ſollte nämlich in den Bänden, die uns fehlen, ſich zu einer 
Verherrlichung des Dramas zuſpitzen und das Schauſpiel für die höchſte 
Gattung der Poeſie erklären, weil alle Kunſt nach unmittelbarer Dar— 
ſtellung der Natur ſtreben müſſe und die Poeſie, die nur mittelbar, nur 
durch Worte bezeichnen und darſtellen könne, ſich lediglich im Drama 
zu einer unmittelbaren Darſtellung, zu einer eigentlichen Nachbildung 
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oder Nachahmung des Lebens, fortjchreitender Handlungen, wirfender 
Neden, Gefühle und Leidenjichaften erhebe. Man begreift hiernach, wie 
viel Leſſing daran gelegen fein mußte, mit einer ausgezeichneten Bühne 
in genaue Berührung zu kommen. Hatte er, gleihjam um ein Probe— 
jtüc im Kleinen abzulegen, die Theorie der Fabel behandelt; hatte er 
im Laocoon' Beiträge zur Theorie des Epos gegeben: um wie viel 
mehr mußte ihm daran liegen, feine Lieblingsgattung, die er am höchſten 
ichätte, der er feine Dichterfraft vorzugsweije widmete, theoretiich zu er— 
gründen. Und wie er im der Zabel den Aeſop, im Epos den Homer 
als untrügliches Muſter anſah; jo waren auch für das Drama die 
Griechen der beten Zeit feine Xeitjterne: theoretiich Ariftoteles, practiſch 
Sophocles. Wie er im Laocoon die wahre Poeſie, die wahre Malerei 
gefucht, jo forjchte er Hier auf einem Wege, den er jchon in den Yitteratur- 
briefen angedeutet, nach dem wahren Drama. Met der ganzen Theorie 
des Schaufpiels franzöfiicher Schule legte er den höchjten Werth auf 
die Autorität des Arijtoteles; mit der Wolffiichen Philojophie, in der 
auch er feine Bildung erhalten hatte, legte er den höchſten, eimen zu 
hohen Werth auf die richtige Definition, aus der alles Uebrige folgen 
müſſe; und in der Definition des Ariftoteles von der Tragödie, wie er 
fie verftand, glaubte ev das wahre Weſen des Dramas zu bejigen. Mit 
diefer Definition fand er die Dramen des Sophoeles in völliger 
Vebereinjtimmung; aber mit diejer Definition — jo jicher drang er 
durch den Schein hindurch zu dem Weſen vor, jo folgerichtig hielt er 
den Zufammenhang mit den jtammverwandten Engländern fejt, jo ents 
jchieden wuhte er das Genie zu erfennen — fand er auch die Dramen 
des Shafejpeare in völliger Uebereinjtimmung. Das Tragijche, worin 
Sophoeles und Shakeſpeare eins find, jchten ihm das wahre Tragiſche, 
das nicht Bewunderung, fondern Mitgefühl erregt, indem es erſchütternde 
Begebenheiten mit jtvenger Nothwendigfeit aus der Natur der handelnden 
Menjchen hervorgehen läßt. Von bier aus Fritifirte er die bisherigen 
Leiftungen der Deutjchen, und die Trauerjpiele feines alten Freundes 
Weiße famen dabei nicht viel bejjer weg als die Yuftjpiele der rau 
Gottſched. Von hier aus wandte er fich gegen das faljche Tragijche bei 
Corneille, Nacine und Voltaire, gegen die faljche Auffaſſung und will 
fürliche VBerdrehung der arijtotelifchen Lehren bei den Franzoſen, gegen 
die mißlungenen Verſuche Voltaives, in der Einführung von Geijter 
erfcheinungen, in der Darjtellung von Liebe oder Eiferfucht mit Shake— 
jpeare zu wetteifeen: wie denn überhaupt Voltaire jeine wuchtigjten 
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Schläge empfing, jtand er hier dody einem Lebenden, einem perjönlichen 
Feinde, der ihn Schwer gejchädigt hatte, gegenüber, und galt es inbirect 
die bdeutjche Vitteratur an Friedrich von Preußen zu rächen, indem er 
den Ruhm eines Dichters einfchränkte, welder dem großen König als 
der größte galt. Aber wenn in bdiefem Kampfe zugleich nod etwas von 
der nationalen Aufwallung des fiebenjährigen Krieges nachzitterte, wenn 
nicht zufällig ein und berjelbe Schriftjteller hier den weltberühmten 
Boltaire in alle Schlupfwinfel feiner Sophijterei und Eitelfeit verfolgte 
und dort einen objcuren Niccaut de la Marliniere dem allgemeinen 
Gelächter preisgab: jo war Leſſing doch Fein Franzoſenfreſſer. Wie ihn 
früher Diderot in jeinen erjten oppojitionellen Regungen gegen die 
franzöjiiche Bühne bejtärkt hatte, wie er von ihm auf die Grenzen ber 
Künfte achten lernte, wie er mit ihm in der Richtung auf das bürger- 
lihe Trauerjpiel zujammentraf, Diderots Theater überjette und den 
Einfluß, den der wadere Philofoph auf ihn genommen, dankbar aner- 
fannte, jo verfehlte er auch jetzt nicht, jich diefer Einmüthigkeit zu freuen 
und jo zu zeigen, daß er nicht die franzöſiſche Nation und nicht die 
franzöfiiche Kunft, jondern nur franzöfische Fehler und ihren verderb- 
lihen Einfluß befämpfte. 

Unmuthig jchloß Lejjing jeine Dramaturgie, unmuthig nahm er die 
im Unmuth hingeworfenen archäologiichen Studien wieder auf und jchleu- 
derte jeine “antiquarifchen Briefe? gegen den Geheimratb und Profeſſor 
Klotz in Halle, einen eleganten lateinifchen Stiliften, der früh auf eine 
gute Stelle gefommen war, mit größter Gejchiclichfeit eine Clique orga= 
nijirte, Zeitjchriften, gründete und diefe Clique, dieſe Zeitjchriften nun 
auf Lejjing hetzte, der aber feinerfeits alle ſolche Gegner in ihrem Haupte 
zu Boden ſchlug und den elenden gelehrten Ränkeſchmied für immer an 
den Pranger jtellte. Unmuthig ließ Leſſing auch dieſe Polemik fallen: 
er wollte fort, fort aus Hamburg, fort aus Deutjchland und gerades- 
wegs nad) Rom. Was er dort juchte? Am 8. Juni 1768 war Windel: 
mann in Trieft dur Mörderhand gefallen. Sein Plat in Rom war 
frei. Leſſing Fonnte für ihn eintreten; nicht im buchjtäblichen Sinne, 
wie feine guten deutſchen Feinde meinten, welche womöglich den Verdacht 
des Neligionsmwechjels damit erregen wollten; jondern thatlächlich, indem 
er Windelmann auf der Stelle zu erjegen juchte, in der er für die ge 
jammten archäologijchen Anterefjen Europas jo wichtig gewejen war, im 
unmittelbaren Verkehre mit den Denkmälern, wo fie am dichtejten lagen, 
die zu publicirven, zu interpretiren, Eunftgejchichtlich einzureihen und äſthe— 
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tiſch abzuſchätzen eine volle Mannesfraft erforderte und eine volle 
Manneskraft werth war. 

Aber die Reife verzögerte ſich, augenjcheinlich weil Leſſing das 
nöthige Geld nicht zufammenbrachte, und jte unterblieb, weil endlich 
jein Schicfjal eine Wendung zum Beſſeren nahm und ihm eine Eleine, 
aber jeiner würdige und jeinen Neigungen entjprechende Stellung in 
der Heimat angeboten wurde. 

Wie der Hofprediger Sad in Berlin ein PBrotectorat über die 
jungen Dichter übte, die jich daſelbſt in den vierziger Jahren jammelten, 
jo verfuchte auch ein anderer aufgeklärter Getjtlicher, der Abt Jeruſalem 
in Braunjchweig, von jeinem bejcheidenen Poſten aus, jo viel er vermochte, 
die deutjche Litteratur zu fördern. Die Lehrjtellen am Braunfchweiger 
GSarolinum, das Herzog Karl nach dem Muſter der englifchen Colleges 
gegründet hatte, wurden zum Theil nach Serufalems Nath und zwar 
mit einigen der Bremer Beiträger, Gärtner, Ebert, Zachariä, Schmid 
bejeßt, zu denen eben auch Klopſtock treten jollte, als der Ruf nad 
Kopenhagen ihm angenehmere Ausfichten eröffnete. In diefem Kreiſe, 
von diejen Lehrern erhielt der Erbprinz von Braunfchweig jeine Bil- 
dung, und wer e8 immer gewejen fein mag, der jeine Aufmerkjamfeit 
auf Leſſing lenkte (Ebert, den Leſſing in Hamburg kennen gelernt hatte, 
that das Beſte, um zu jpornen und zu vermitteln): genug! Lejling ward 
auf des Erbprinzen Betrieb als Bibliothefar nach Wolfenbüttel berufen. 
Er fagte Ja und trat jein Amt im Frühjahr 1770 an. 

Er wurde nun auch als Schriftiteller vorzugsweile Bibliothekar. 
Er that manchen glücklichen Griff in die Schäte der ihm anvertrauten 
Bücherfammlung; manches werthvolle unbefannte Stücd holte er ans 
Licht und erjtattete dem gelehrten Publicum über feine Funde regel- 
mäßig Bericht. Doc traten die Eindrücde der Hamburger Bühne nicht 
jofort zurüd. Er wollte nicht umjonjt zwei Sahre lang Zeuge der 
beiten jchaufpielerijchen Xeiftungen gewejen jein, welche das damalige 
Deutjchland aufweijen Fonnte. Er wollte nicht umſonſt in der Erkennt: 
nis der Principien um einige wichtige Schritte vorwärts gekommen 
jein. Er wollte die practische Probe auf die Theorie machen. Und jo 
entjtand “Emilia Galotti? und erjchien 1772, ein Stüd, das er längit 
geplant, das erjt eine Virginia geweſen und wie andere Tragödien, die 
er in jugendlichen Feuer entworfen, eine Nevolution, eine Freibeitstbat 
verherrlichen jollte, dann aber, aus der Verbindung mit der Staats: 
action losgelöſt und in ein Kleines modernes italienisches Fürſtenthum 
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verlegt, nur ein erjchredendes Gemälde des fürjtlihen Egoismus ent: 
vollte, der im Taumel feiner Begehrlichkeit das Leben feiner Unterthanen 
für nichts achtet, von Liebjchaft zu Liebjchaft eilt, hier durch Untreue 
faft eine Wahnfinnige macht, dort einen Bräutigam tödtet, um die Braut 
zu bejigen, dieje Braut jelbjt zum Wunſche des Todes treibt und ihrem 
alten Vater den Mordſtahl in die Hand drüdt, der mit ihrem Lebens— 
faden alle Gefahren abjchneidet, die ihr drohen, oder, wie fie felbit, 
jterbend, Schön, aber allzu geijtreich jagt, eine Noje bricht, ehe der Sturm 
jie entblättert. Der würdige, rauhe, heftige Vater diefer Emilia mit 
jeiner vücjichtslofen Uebereilung und feiner Furcht vor Uebereilung; 
die Schwache, Furzjichtige, etwas unterbrücte Mutter; der jchlichte, gerade, 
mannbafte Bräutigam; das Mädchen jelbjt in ihrer Schönheit, ihrem 
Liebreiz, ihrer Bejcheidenheit, die Furchtſamſte und die Entſchloſſenſte 
ihres Gejchlechtes, dem Ungeheuren gegenüber erjt fafjungslos, dann 
ganz gefaßt, klar über ſich, über die Situation, über die Gefahr, über 
die Rettung, entjchieden wollend, was fie für nothwendig hält, und den 
Vater mit jich fortreigend; der feine prinzliche Wüftling, der mit einem 
Dealer jo geiftreih über Kunft zu reden weiß und allen Intereſſen der 
Bildung offen jteht, aber Feine Schranke für feine Wünjche fennt, weil 
er ſich über den Geſetzen glaubt; fein erſtes Opfer, die halbverrüdte 
Orſina; jein gefügiger Hofmann Marinelli, der Diener einer Lüfte, 
in welchem die Nähe des Despoten jedes Gefühl von Moral und Ehre 
unterdrücdt hat: ſie jind alle bis auf die Banditen herab, die Marinelli 
dingt, ausgezeichnet vergegenwärtigt, und der Verlauf der Handlung 
entjpringt, wie die Dramaturgie verlangte, aus den Characteren. Mag 
auch die Handlung zum voraus fejtgejtellt, mögen die Charactere erjt 
nachher zum Behuf der Motivirung ausgebildet fein, mag man immerhin 
in dem Verfahren des Vaters tabeln, wie man getadelt hat, daß er für 
jeinen Dolch Fein befjeres Ziel weiß: in der Motivirung iſt Feine Lücke, 
und techniſche Schwierigkeiten, die fich aus der gewählten Deconomie 
ergaben, jind wie mit jpielender Hand gelöjt. Leſſing bewährte ſich in 
dem Stüd als den Meijter der Tragödie, wie ihn die Minna als Meijter 
des Yuftjpiels gezeigt hatte. Er wurde damit der eigentliche Lehrer 
einer jüngern Generation von Dramatifern; aber fein lettes Wort als 
dramatijcher Dichter hatte er Feineswegs geſprochen. Noch eine höhere 
Stufe jollte er erjteigen. Von der profaischen Tragödie, die er mit der 
“Sara? eingeführt und der er troß früheren Vorfägen in der ‘Emilia’ 
treu geblieben, ging er jchlieglich doch zum Drama in Verjen über, um 
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einen ganz idealen Gehalt in die würdige Form zu bringen und einem 
hohen Gefang von allverbindender Meenjchenliebe auch den Schmuck der 
rhythmiſchen Rede zu gönnen. Auf Emilia Galotti' folgte unerwartet 
nach fieben Jahren "Nathan der Weiſe'. Was früher die Anregungen 
einer wirklichen Bühne, das bewirften jett theologijche Kämpfe. Alle 
Wege führen nad) Nom, jagt man. Bet Lejjing führten alle Wege zum 
Drama. 

Ganz jchien er in bibliothefarischen Gejchäften vergraben und auf 
verjchiedenen Gebieten harmloſer Wifjenjchaft thätig, als er 1773 feine 
“Beiträge zur Gejchichte und Litteratur aus den Schätzen der Wolfen- 
bütteljchen Bibliothef? begann. Aber ſchon im nächjten Jahre tauchte 
bei einem Thema aus der Gelehrtengeichichte die Trage der Toleranz 
nebenbei darin auf, und wenig beachtet erjchien die erſte jener Mitthei— 
lungen aus den angeblichen ‘Papieren des "Wolfenbütteler Ungenannten?, 
deren weitere Folge 1777 und 1778 bherausfam und die jchärfjten An— 
griffe auf das Chriſtenthum enthielt, die “Berjchreiung der Vernunft auf 
den Kanzeln' rügte, die Möglichkeit einer Offenbarung leugnete, dem 
Alten Tejtament aus bejonderen Gründen den Character einer Dffen- 
barung abſprach, im Neuen ſpeciell die Erzählung von der Auferjtehung 
Chriſti Scharf Fritijirte und über die Ziele Jeſu und feiner Jünger höchſt 
unehrerbietige Anfichten aufftellte. 

Eines der wichtigjten Greigniffe in dev Gejchichte der protejtantiichen 
Theologie und Kirche hatte jich vollzogen und war von Yelling in der 
unjcheinbaren Form einer bibliothefarifchen Mittheilung herbeigeführt 
worden. Die ganze theologische Welt gerieth in Aufruhr, obgleich fie 
das Stärkſte zu vernehmen hinlänglich vorbereitet jchten. Denn die all- 
gemeine Entwidelung des Firchlichen Lebens und der veligiöjen Lehre 
hatte eine entjchieden Liberale Nichtung genommen; die Orthodorie war 
auf dem Rückzuge; die meijten einflußreichen Stellen gehörten den Libe— 
valen. Die Anregungen der englijchen Freidenker machten jich öffentlich 
und geheim immer jtärfer geltend. Der Bund der Freimaurer, der ſich 
ungefähr feit dem Negierungsantritte Nriedrichs des Gropen von Eng 
fand her ausbreitete, untergrub die Werthſchätzung dev politiven Neligion. | 
Voltaires Feindfeligfeiten gegen das Chriſtenthum wurden in Deutjch- 
land, wie in ganz Europa, begierig gelefen. Ueberall wuchs die Gleich 
giltigfeit gegen das Dogma; der Stil theologijcher Schriften ward 
eleganter, ihr Anhalt weltliche; und wenn die allgemeinen biftoriich- 
philologijchen Kortjchritte wieder, wie in den Seiten des Humanismus, 
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nady deutjcher Weije jogleih und vor allem der Theologie zu gute 
famen, jo konnte auch daraus nur fortichreitende Unabhängigkeit des 
Denkens, Kritit, und Minderung des Glaubens folgen. Der berühmte 
Philolog Ernefti zu Leipzig bahnte im Gegenjage zu dogmatiſcher Vor— 
eingenommenbeit eine unbefangene, jtreng grammatijche Erklärung ber 
Bibel an. Michaelis und Semler, beide aus Halle hervorgegangen, 
folgten ihm darin nad); und Semler wurbe der Vater der heutigen 
biftorifchen Quellenfritit überhaupt, jchied gleichzeitige und abgeleitete, 
originale und ausgejchriebene Quellen, behandelte die neutejtamentlichen 
Schriften wie litterarhijtorische Denkmäler, fragte nach ihren Zwecken 
und Veranlafjungen und wollte ihren bleibenden Gehalt von dem localen 
und temporellen abjondern. Aber Fühner als Semler oder irgend ein 
anderer Gelehrter, eimjeitiger und radicaler, verfuhr der Hamburger 
Philoſoph Profefjor Hermann Samuel Reimarus in einem bandjchrift- 
lichen Werke, das Lejjing mitgetheilt ward und das er wenige Jabre 
nad) dem Tode des Verfafjers, aber ohne dejjen Namen zu nennen, 
durch jene Auszüge befannt machte. Reimarus jah in dem Urjprung 
des Chriſtenthums nur weltliche Abjichten des Gtifters und faljches 
Vorgeben feiner Jünger, Das war nicht blos den Orthodoren, jondern 
auch den Liberalen zu viel. Unter jenen erhob ſich der jtreitbare Melchior 
Goeze in Hamburg, unter dieſen Semler und viele andere. 

Ale machten Lejjing verantwortlid. Allen Hatte Lejjing Rede zu 
jtehen. Er war darauf gefaßt gewejen. Er wußte, welchen Sturm er 
heraufbeſchwor. Aber in welcher Stimmung hatte er die erjten ein- 
jchneidenden Fragmente drucden lafjen! Und in welder Stimmung 
mußte er die Vertheidigung feines Ungenannten übernehmen! Damals 
war er joeben ein friedejeliger Mann geworden. Einſam und oft im 
Kampf mit Noth und Schulden hatte er bis ins achtundvierzigſte Yebens- 
jahr feine Bahn durchmeſſen; endlich ſchien ihm das Glück zu lächeln: 
feine äußeren Verhältnifje hatten ſich gebejjert; eine klare thatkräftige 
Frau, Eva König, die Wittwe eines Hamburger Freundes, war am 
8, October 1776 mit ihm getraut worden. Sie hatte den beiten Eins 
flug auf ihn, machte ihn ruhiger, jtetiger und hielt ihn von übereilten 
Entſchlüſſen ab. Aber am Weihnachtsabend 1777 gab jie einem Sohne 
das Leben, der ſchon nady 24 Stunden jtarb, und am 10. Januar 1778 
war fie felbjt eine Leiche. Leſſing jchrieb herzzerreißende Briefe, Briefe 
mit dem bitteren, menjchenfeindlichen Yachen jeines Tellbeim, feiner 
Orſina, Briefe voll jo tiefen unergründlichen Jammers, wie jie mur 
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Friedrich der Große in jeinen jchlimmjten Xebenslagen vor ihm ge— 
jchrieben hatte: “Und ich verlor ihn jo ungern diefen Sohn! Denn er 
hatte jo viel Verſtand! fo viel Verſtand! ... War es nicht Verſtand, 
daß er die erjte Gelegenheit ergriff, jich wieder davon zu machen? ... 
Sc wollte e8 auch einmal jo gut haben, wie andere Menjchen, aber es 
ijt mir schlecht befommen . . . Meine Frau ijt todt, und dieje Erfahrung 
babe ich num auch gemacht. Ach Freue mich, daß mir viel dergleichen 
Erfahrungen nicht mehr übrig fein Fönnen zu machen, und bin ganz 
fact. 

In diefer Stimmung mußte er anfangen, die Gegenjchriften gegen 
den Ungenannten und feinen Herausgeber zu beantworten. Er jchrieb 
jenes “Teftament Johannis’, jene “Duplif, jene Parabel’, jene Axio— 
mata’, jene Folge von wuchtigen Streitjchriften, denen er den Titel 
Anti-Goeze' vorſetzte. Er entfaltete alle Mittel feiner glänzenden 
Sprache, jeiner jcharfen Dialectik; die Bilder und Gleichnifje floſſen 
ihm zu; und doch wirkte er weniger auf die Phantafie, als auf den 
Verſtand; rafche Uebergänge halten uns bejtändig in Athem; wir glauben 
einer Disputation beizuwohnen, die in fliegender Haft geführt wird und 
bei der wir die Einwendungen des Gegners errathen müſſen: die dra- 
matiſche Lebendigkeit Lutherſcher Flugichriften erneut ſich unter den 
Händen eines wirklichen Dramatifers. Bald greift er zum Dialog, bald 
zur Briefforn; bald entwirft er eine Parabel, bald läßt er eine ge- 
jchlofjene Reihe von Thejen auftreten; bier ruhiger Beweis und Er: 
örterung, dort ſtürmiſche Fragen und mvectiven. Für jeden Gegner 
hat er einen befonderen Ion. Die Hauptjchläge empfängt Goeze, den 
er als illoyalen Heber und Eiferer, als intoleranten Heuchler und Ver— 
leumder hinjtellt. Jede Blöße, die er fich gibt, erjpäht ev mit Adler- 
blick und ſtürzt fich unbarmherzig darauf. Aber nicht Angriff ijt jein 
Zwed, jondern Bertheidigung. Und jtegreich weit er die Vorwürfe 
zurüc, die ihm wegen der Herausgabe der Fragmente gemacht wurden. 
Hergernis hin! Wergernis her!' ruft er mit Yuther. Freie Forſchung 
iſt gutes Proteftantenrecht. Luthers Geift erfordert jchlechterdings, daß 
man feinen Menjchen, im der Erkenntnis der Wahrheit nad) jeinem 
eigenen Gutdünken fortzugehen, hindern muß: denn die Leite Abjicht 
des Chriſtenthums iſt nicht unjere Seligkeit, fie mag berfommen wos 
her jie will; jondern unſere Seligkeit vdermittelft unſerer Erleuchtung. 
Und der Buchjtabe ijt nicht der Geift, die Bibel ift nicht die Religion: 
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folglich find Angriffe auf die Bibel nicht nothwendig Angriffe auf die 
Religion. 

An der Sache felbjt aber war er Feineswegs mit dem Ungenannten 
einverftanden. Er wollte die chriftliche Religion, die bejtehenden chriſt— 
lichen Kirchen unterjcheiden von der Religion Jeſu, des "göttlichen 
Menjchenfreundes’, welche jein janfter Nünger in die Worte zujammen- 
fafte: Kindlein, liebet euch unter einander. Er war darauf gerüjtet, 
im Anflug an Semler die Gejchichte der Evangelien als litterar- 
biftorifcher Denkmäler Fräftig zu fördern und durd die nähere Er- 
fenntnis des Urchrijtenthbums jene Befreiung dom Buchjtaben herbeizu- 
führen, die er vor Allem für nothwendig hielt. Er würde das Chrijten- 
thum erklärt haben, wie Windelmann die griechtiiche Kunſt. Denn er 
leitete aus dem verjchiedenen Klima die verichiedenen Bedürfniffe und 
Befriedigungen, die verjchiedenen Gewohnheiten und Sitten, die ver- 
jchiedenen Sittenlehren und die verjchiedenen Religionen ab. Er ſah 
in den Religionen Producte einer nothwendigen, aber rein menjchlichen 
Entwidelung. Er hielt ihre jittlihen Wirkungen für die Hauptſache. 
Er hielt eben darum das fromme Gefühl für unwiderleglih, das in 
feinem Glauben jelig ift. Aber er hoffte allerdings auf ein neues ewiges 
Evangelium, welches nicht wie das Chriftenthum die Tugend um einer 
fünftigen Glücfjeligfeit, jondern nur die Tugend um ihrer jelbjt willen 
empfehlen würde. Und die ebeljte Blüte der Tugend ſchien ihm jene 
Liebe, welche über die endlichen Schranken der Völker, Staaten, Reli- 
gionen hinweg die Menjchen verbindet. 

Leffing ift nicht dazu gekommen, alle jeine Gedanken über veligiöje 
Dinge vorzutragen. Seine Polemit mit Goeze war nur ein Vorpojten- 
gefecht; die eigentliche Schlacht ſollte noch kommen. Er ging nicht 
darauf aus, vorjchnell ein Syſtem zu bauen. Unterjcheiden, Prüfen, 
Zweifeln, Widerlegen, mit einem Worte: Kritit war jeine Stärke. Durch 
Kritif gelangte er zu eigenen Ueberzeugungen; allein über dem Einzelnen, 
das er ftreng unterfuchte, jtieg ihm die Ahnung des Ganzen auf. Im 
Anſchluß an Leibniz und mit einer gewijjen Annäherung an Spinoza 
batte er ſich Vorftellungen von Gott und Welt und von der Seele des 
Menſchen gebildet. Das, worauf es ihm ankam, jprach er am offenjten 
in den reimaurergefprächen von 1778 (ev war dem Orden in Ham— 
burg beigetreten) und mit Dedung, verhüllt, unter Umdeutung chriſt— 
licher Dogmen und daher nicht im eigenen Namen, durd) die "Erziehung 
des Menfchengefchlechts’ von 1780 aus. Dieſe Ueberzeugungen bilden 
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den ruhigen Hintergrund, von dem fich die ftürmifche Bewegung der 
Streitſchriften abhebt. 


Ins Jahr 1778 fiel die heftigite Fehde. Da mit einem Mal mußte | 


Leſſing verſtummen. Es war von Braunjchweig her verlangt worden. 


Die Genfurfreiheit ward ihm entzogen. Er mußte die Waffen des theo= | 
logijchen Kampfes niederlegen: er holte feine alten dichteriichen wieder | 


⸗ 


einen edleren Zweck geführt worden: denn es galt nicht den Sieg einer 
Meinung über eine andere Meinung, ſondern den Sieg der Duldung 
über die Intoleranz. 

Eben 1778 war Voltaire geſtorben und Leſſing ſetzte ihm die Grab— 
ſchrift: Hier liegt — wenn man euch glauben wollte, ihr frommen 
Herrn! — der längſt hier liegen ſollte. Der liebe Gott verzeih' aus 
Gnade ihm ſeine Henriade und ſeine Trauerſpiele und ſeiner Verschen 
viele; denn was er ſonſt ans Licht gebracht, das hat er ziemlich gut 
gemacht? Voltaire gab im Jahre 1762 Auszüge aus dem antichriſtlichen 
Teſtamente des Pfarrers Meslier heraus und ſchrieb 1763 den Traité 
de la tolérance. Leſſing gab die Fragmente des Wolfenbütteler Un— 
genannten heraus und ſchrieb im Jahre 1779 "Nathan den Weiſen': er 
griff damit auf einen Stoff zurüd, der ihm zur Zeit feines Verfehres 
mit Voltaire nahegetreten war, zu dem auch Voltaire einige Elemente 
geliefert, und zu dem er jelbjt in dem Luſtſpiele die Juden' ein paar 
Motive gefunden hatte, der aber der Hauptjache nach aus Boccaccio 
und jo aus dem großen Novellenſchatze des Mittelalters jtammte. 

Sultan Saladin braucht Geld. Gr läßt einen reichen Juden holen 
und, um ihn zu fangen, legt er ihm die Frage vor, welche von den 
drei Neligionen er für die wahre halte, die jüdijche, die mohammedanijche 
oder die chrijtliche. Der Jude, der nicht blos reich, jondern auch Flug 
iſt, bittet um die Erlaubnis, eine Gejchichte zu erzählen, und erzäblt 
von einem Ringe, der jich in einem vornehmen Haufe von Vater auf 
Sohn vererbte und den jeweiligen Erben über jeine Brüder erhöhte, 
bis er in den Beſitz eines Vaters Fam, der drei Söhne hatte, die ev alle 
drei gleich liebte und von denen er feinen verkürzen wollte. Der Vater lieh 
Daher zwei andere Ninge machen, die er von dem echten jelbjt Faum 
unterscheiden Fonnte, und gab jedem feiner Söhne einen Ring, jo daß 
jie nach jeinem Tode alle die gleichen Anfprüche erhoben, die niemand 
zu jchlichten wuhte, weil niemand ben echten Ming erkannte. Der Jude 


macht die Anwendung auf die Neligionen; Saladin gibt ich zufrieden, 
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hervor. Sie waren noc jo blanf, wie ehedem; und nie waren fie für | 


— — 
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geſteht feine Bedürftigfeit, erhält was er gewünjcht und behandelt ben 
Juden fortan als feinen Freund. 

So ungefähr erzählt VBoccaccio von Saladin, und jo erzählte man 
ſchon ähnlich von einem ſpaniſchen Könige des elften Nahrhunderts: in 
Spanien, wo alle drei Religionen zujammen wohnten und auf friedlichen 
Verkehr mit einander angewiejen waren, wo die griehiiche Wiſſenſchaft 
in arabijcher Erneuerung die VBorurtheile zerjtreute und gegen die Unter- 
jchiede gleichgiltig machte, gediehen Toleranz und ndifferentismus; und 
jo weit dieſe beiden um jich griffen, jo weit ward es üblich die drei 
Neligionen auf eine Stufe zu ftellen und in der Gejchichte von ben 
Ningen diefe Meinung paraboliich auszudrüden. Alle Welt kannte deren 
Bedeutung, und die ntoleranten gaben ihr eine andere ‘Pointe: der echte 
Erbe wird erfannt, der echte Ring thut Wunder. Man lich aud) die 
Ninge weg und erzählte nur von den drei Brüdern. Im ſiebzehnten 
Sahrhundert biegen jie bei den Yutheranern Petrus, Martinus, Johannes, 
und Martinus war natürlicdy der rechte Erbe. Im achtzehnten erfaßte 
Swift die Brüder, um über fie alle drei zu jpotten: fie jollen nady dem 
Tejtament bejtimmte Röcke tragen, aber jie wijjen jich übers Tejtament 
hinauszufegen und die Röcke unfenntlih zu machen. Unjer Gellert 
benußte das Motiv für die Gejchichte von dem Hute, der immer neue 
Formen annimmt und doch der alte Hut jein joll: aber nicht bie 
Religionen, jondern die Philojophie und ihre wechjelnden Syſteme will 
er damit treffen. 

Die Toleranz des zwölften und die Toleranz des achtzehnten Jahr» 
hunderts reichen jich die Hand zum Bunde, indem Lejjing das urjprüng- 
liche Thema wieder aufnimmt, Die Erzählung jelbjt jcheint der wahre 
Erbring, den ein freier Kopf des Mittelalters einem der freiejten der 
Neuzeit übergibt, um feine Kraft im Kampfe gegen die Intoleranz zu 
jtärfen. In der That Fonnte Leſſing alle wejentlichen Züge der alten 
Novelle feinem Schaufpiel einfügen; aber er blieb dabei nicht jtehen: 
mit der Polemik gegen die ntoleranz verband er das Evangelium der 
Liebe. Er erfand eine Wunderkraft des Ringes und einen Urtheilſpruch, 
der fich darauf beruft: der Ring bat die Gabe, vor Gott und Menjchen 
angenehm zu machen, wer in dieſer Zuverjicht ihn trägt; und der Richter 
gibt den drei Brüdern, die ihn um Necht bejtürmen, den Rath: wett: 
eifert mit einander in ber vorurtheilsfreien Yiebe, Fommt durch Sanft- 
muth, Verträglichkeit, Wohlthun und Ergebenheit in Gott der Kraft des 
Nings entgegen. 
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Indeß, Boccaccio gewährte nur ein paar Scenen: Leſſing brauchte 
eine Handlung von fünf Acten und womöglich eine Begebenheit, in 
welter die Gefinnung des Juden jich bewährte. Denn der Jude durfte 
nicht blos ein Fluger Jude, er mußte auch ein weiler Jude und ein 
guter Jude fein, ein folcher Jude, wie Moſes Mendelsjohn, ein Jude 
wie Leſſing ein Chrijt war. Und der Jude muhte nicht blos eine dra= 
matijche Situation, er mußte ein Schickſal haben: der weife Nathan 
bat unter der Intoleranz gelitten, er bat Verfolgung, bitteres Leid er- 
fahren; ſeine Frau und jieben Söhne find ihm an einem Tage von 
Chrijten getödtet worden; aber er übt die jchwerfte chrijtliche Tugend: 
Feindesliebe. Er nimmt ein Ghriftenfind als feines an; und Necha, 
dieſe Pflegetochter, erweilt jich als des Sultans Nichte und eines Tempel- 
herren Schweiter. Chrijten und Mohammedaner werden von einem Fa— 
milienband umjchlungen, wie es einjt Wolfran von Ejchenbah im 
“Barzival und im Willehalm' dargeſtellt Hatte; und ein Jude tritt 
nicht durch die Fügung der Natur, aber durch die Macht eines edlen 
Herzens in ihren Bund. 

Wieder fließt die Handlung wie in der Emilia’ mit Nothwendigfeit 
aus den Characteren; und wie Leſſing Schon in früheren Stücken dramatijche 
Lebenswahrheit durch Studium des Lebens erlangt hatte, wie jein Tell- 
heim Züge von ihm jelbjt und von Ewald von Kleiſt aufwies, wie fein 
Fürſt von Guaſtalla eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Erbprinzen von 
Braunſchweig nicht ganz verleugnen Fonnte; jo dient ihm auch hier treue 
Menjchenbeobachtung, jo dienen ihm eigene und fremde Gharacterzüge, 
um eine Neihe von runden, gejchloffenen Gejtalten zu Jchaffen, unter 
denen insbejondere Nathan zu den großartigjten, reichjten und wahrjten 
gehört, die unjere gefammte Litteratur aufzuweifen bat: Kaufmann und 
Philoſoph, wie Moſes Mendelsſohn; ein idealer, bewunderungswürdiger, 
durch Unglück und Selbjtverleugnung geheiligter Mann und doch nirgends 
ins Vage ibealifirt, nirgends durch Declamation oder Superlative ge- 
zeichnet, jondern mit einer Fülle irdiſch-beſtimmter Züge porträtartig 
ausgejtattet! Man begreift vollfommen, daß ein jo Lebenskluger Kauf 
mann, der andere jtets jo überlegen zu lenken verjtebt, Neichthümer 
erwerben mußte, daß feine Klugheit und weite Neifen ibn vorurtbeilslos 
machten und daß ein jo weiler und guter Philoſoph die jchwer er 
rungenen Schäße des Herzens nicht blos für jich bejigt, jondern vielen 
damit müßlich wird. Man begreift, daß er den Großen diefer Welt 
furchtlos, aber vorjichtig gegemübertritt und daß er bei ſittlich vornehmen 
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Naturen die Berufung auf die höchjten fittlichen Ideen als die wirk- 
ſamſte Politit zu handhaben gelernt hat, womit er die ſprödeſten Ge- 
müther jiegreich gewinnt. Seine Toleranz läßt jeden in feinem Weſen 
gelten, wofern dieſes Weſen nur nicht offenbar jchlecht it; aber wo er 
zu bilden bat, da bildet er zur Einfachheit und unverfünftelten Natur. 
So wurde Nedya fein Geſchöpf: er bat durch ihren Verſtand auf ihr 
Herz gewirkt und durch Aufklärung die natürliche Reinheit ihrer Seele 
geftärft. Sie iſt Eindhaft unfchuldig und weiß nichts von Liebe; jede 
Anjpielung auf Liebesjachen gleitet völlig von ihr ab. Mit jchwärme- 
riſcher Yiebe hängt fie nur an dem Pflegevater, den jie für ihren rechten 
Vater hält und dejjen geiftige Stüße fie noch nicht entbehren kann: ihre 
Aufklärung unterliegt in feiner Abwejenheit vor einer großen Gefahr 
und wunderbaren Rettung; den Qempelherrn, der jie aus dem Neuer 
trug, bat jie jich verleiten lafjen, für einen Engel zu halten; erjt ber 
rücfchrende Nathan bringt fie zur Befinnung. Und jo wird auch ber 
Tempelherr, ſonſt offen, geradjinnig und vorurtheilsios, obgleich etwas 
junferhaft ablehnend gegen den Juden, ehe er ihn kennt, durd eine 
jugendlich ſtürmiſche Wallung zu einem unbejonnenen Schritte hingerifien, 
der Nathan Gefahr bringt und ihm jelbjt die bitterjte Neue einträgt. 
Saladin, ganz Herz, Gemüth, Impuls, wie man es bei Soldaten, 
bei Männern der That oft findet, Teicht aufbraufend und leicht ver- 
geplih, unfähig, fein Geld beifammenzuhalten, Fann die Familienver— 
wandtjchaft mit dem Tempelherrn nicht verleugnen: das raſche Blut 
haben beide von Leſſing, und Saladins böje Finanzen waren gleichfalls 
dem Autor nicht fremd. Gnthufiaftiih hängt Saladin an feinen Ge— 
Ihwijtern; und der ruhigen ntelligenz jeiner Klaren, umjichtigen Schweiter 
ordnet er ſich im practiichen Dingen jo gern unter, wie Leſſing gegen= 
‚ über feiner Frau gethan haben mag. Doch wirft fie nicht immer zum 
Guten, und das Verfahren gegen den Juden, das jie angibt, jchlägt zu 
Saladins wie zu ihrer Beihämung aus. Nathans Freund, der Derwiſch, 
der "wilde, gute, edle, jener wahre Bettler, den Nathan für den wahren 
König erklärt, hat ſich als Schaßmetjter des Sultans in eine jehr faljche 
Poſition begeben, aus der er jich zuleßt durch einfaches Entlaufen befreit: 
dieſe Schöpfung des Lejlingichen Humors beruht auf einem jüdijchen 
Mathematifer aus Mendelsjohns Umgebung. In einer ähnlich faljchen 
Yage befindet ſich der Reitknecht, der einjt das Kleine Chriſtenkind zu 
Nathan brachte und der jetzt als Klofterbruder feine fromme Einfalt in 
dem Dienjt eines gewiſſenloſen, aber glücklicher Weije dummen Kirchen- 
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fürjten erproben fol. Auch er wird Nathans Freund; aud er vergißt 
den Juden und ruft bewundernd aus: “Bei Gott, ihr feid ein Chrift, 
ein beirer Chriſt war nie! 

Ale diefe Menjchen harmoniren, bewußt oder unbewußt, in der 
Geſinnung, weldhe Nathan als der Weiſeſte am beſten auszufprechen 
weiß und die, wie Lejfing bemerkt, von jeher — wir dürfen genauer jagen: 
jpätefteng feit jeinem erjten Berliner Aufenthalte — die feinige war; 
fie alle widerjtreben den Anfprüchen der pojitiven Religionen; fie alfe 
jind einig, über den Unterfchied der Religion und Nationalität hinweg 
den Menfchen zu juchen und gut handeln für das Lebensziel des Menjchen 
zu halten; jie alle aber find auch einig im Deismus, in einem allge- 
meinen Glauben an Gott und an dejjen Leitung der Welt, die Fein 
übernatürliches Eingreifen ift, aber gleihwohl die Quelle alles deſſen, 
was gejchieht. Diejer gemeinfame Glaube bildet den ftillen Lebens- 
grumd für alle die lieben prächtigen Menſchen, die ſich um Nathan 
ſympathiſch zufammenjchließen. Alle, den einzigen Helden ausgenommen, 
irren verblendet einmal, jei es aus edlen, jei es aus unedlen Beweg— 
gründen von der Bahn ab, die jie für die rechte halten; und auf jolchen 
Abirrungen beruhen die wichtigjten Verwicelungen des Stüdes. Ahnen 
jtehen als Gontraftfiguren der Patriarch von Serufalem und Nechas 
Amme Daja gegenüber; dieſe wiſſen den einzig wahren Weg zu Gott, 
und der Patriarch, eine Garicatur von Melchior Goeze, ijt vollfommen 
bereit, die ganze Welt mit Feuer und Schwert auf denjelben zu treiben. | 
Aber das Gute triumphirt, die überlegene Weisheit Nathans leitet Alles 
zum erwünjchten Ende, und muß der allzu jäh entfachte Tempelherr eine 
Yiebesleidenschaft zur Bruderliebe dämpfen, jo hat ihn doch Recha nicht 
geliebt, eine Entteufhung war ihm gewiß, und die Strafe ijt verdient. 

Nahm Leſſing eine folche Gemeinjchaft der Edlen und Duldjamen 
für die Zeit der Kreuzzüge an, jo wifjen wir, daß er nicht Unrecht hatte, 
und ihm kann die Meinung vorgejchwebt haben, die er wirklich begte, 
dag der Bund der Freimaurer hijtorifch mit dem Qemplerorden zu 
ſammenhänge. Auch Wolframs heiliger Gral wird von Templern gebütet; 
und Wolfram jelbjt, wäre er im Leben einem jener edlen Heiden begegnet, 
die er jo gerne jchildert, hätte ihn mit Freuden als Bruder begrüßt. 

Harmonie und Friede umjchlingen im “Nathan” die Völker und 
Neligionen, wie es Leſſing als Freimaurer träumte Der Geijt bes 
Friedens, dev in jeinem Stücke weht, ijt aber ein beiterer Geift. Eine 
heitere Naivetät wollte Goethe jchon in der Sprache des Nathan' 
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finden. Heitere Figuren und Motive wechjeln, wie in Minna von 
Barnhelm’, mit ernten und rührenden ab, und dieſe Miſchung, ein 
Bild der wirklichen Welt, hält uns auf der Erde fejt, wo großmüthige 
That und edle Geſinnung uns mit thränenerzwingender Gewalt in ein 
überirdifches Neich der Verſöhnung entrüden wollen, 

Leſſing blidt in einer der Gtreitjchriften wider Goeze auf das 
jtürmifche Alter braujender Aufwallungen zurüf und fühlt ſich von 
janfteren Winden dem Hafen zugetrieben, in dem er jo freudig, wie 
jein Gegner, zu landen hofft. Drei Jahre, nachdem er dies gejchrieben, 
zwei Jahre, nachdem er jeinem Volke den “Nathan: gejchenkt und in 
den Gejinnungen des weilen Juden ein Abbild feiner eigenen entworfen, 
it Lejjing gejtorben: 1781 am 15. Februar des Abends um 9 Uhr. 
Seine Stieftohter Malchen König (das Modell zu Nathans Nedya, 
wie man vermuthet) war jeinem Krankenlager die nächte. 

Er war ein Mann in einer weiblichen Epoche; ein entjichlofjener 
Tragifer in einer weichen Zeit. Sanfte Rührung war auch ihm nicht 
fremd und die Thräne mitleidiger Menjchenliebe erglänzte auch in jeinem 
Auge. Aber er hatte Fein Bedürfnis, die Welt in jein Herz jchauen 
' zu laffen. Nicht Empfinden, nicht Vernünfteln, fondern Handeln it 
ihm die wahre Betimmung des Menjchen; tugendhaftes Handeln der 
‚einzige Prüfftein wahrer Neligiofität; und der gereifte Mann, der ohne 
‚ Ausjiht auf Lohn und Ehre feine Pflicht thut, jittliches Ideal. Hands 
‚ungen hält er für den vornehmjten Gegenjtand der Poeſie und das 
ı Drama, das fie am lebhafteften nachbildet, für die vollfommenjte poetijche 
‚ Gattung. Erwägt man feinen eigenen ungejtümen IThätigfeitstrieb, feine 
\ Naftlofigkeit, feine Freude an bewegtem Gejpräch, feine Bereitwilligkeit 
zu leidenjchaftlichem Federkrieg, jeinen protejtantiichen Wahrbeitseifer; 
und nimmt man dazu den Humaniften, den Patrioten, den Tyrannen— 
feind, der am liebjten als freier Schriftjteller wirft und unbefümmert 
‚um die Zukunft, jorglos, obgleich nicht jorgenlos, ganz der Gegenwart 
‚lebt: jo tft es uns, als wäre Ulrich von Hutten in ihm zum zweiten 
‚Male, nur milder, freundlicher, erjchienen. 


Herder und Goethe, 


Im Mai 1773, jehs Jahre nad der Minna von Barnhelm', 
kam ein Fleines, dünnes, jchlechtgebrucdtes, anonymes Büchelchen unter 
dem Titel "Bon deutjcher Art und Kunft, einige fliegende Blätter! heraus. 





| 
| 
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Aufſätze dreier Schriftiteller waren darin vereinigt: Juſtus Möſer, 
geheimer Neferendar bei der Regierung des Stiftes Osnabrüd, entwarf 
ein originelles Bild der deutſchen Gejchichte, worin er die germanijche 
Freiheit der Urzeit als das entichwundene deal hinjtellte; Johann Gott- 
fried Herder, Conſiſtorialrath in Büceburg, pries die Herrlichkeit Der 
populären Gejänge, verlangte Sammlung der deutjchen Volkslieder, ver- 
kündete die Größe Shafejpeares und prophezeite einen deutjchen Shafe- 
jpeare; Johann Wolfgang Goethe, Advocat zu Frankfurt am Main, 
eben dieſer verheigene deutjche Shafejpeare und demnächit als DVerfafjer 
des Götz von Berlichingen’ in Aller Munde, jprach fein Entzücen über 
das Münjter von Straßburg aus, polemijirte gegen den Abbé Laugier, 
der nur die antife Säule gelten lafjen wollte, und feierte die gothijche 
als die nationaldeutjche Architeetur, die characteriftiiche als die einzig 
wahre Kunjt. Möſer war damals 53 Jahre alt, Herder 29, Goethe 24. 
Herder und Goethe hatten fih im Herbit 1770 zu Straßburg fennen 
gelernt; Möſers Aufſatz war aus der Vorrede jeiner Dsnabrückiſchen 
Geſchichte' entnommen und vermuthlic von Herder jenen “fliegenden 
Blättern’ eingereiht worden. Ein Mann der Älteren Generation, Juriſt, 
Advocat, Beamter, der Schon längſt feinen genauen Zujammenhang mit 
den patriotiichen Tendenzen unjerer Xitteratur befundet hatte, erjchien 
jeßt in der Gejellichaft zweier jüngerer Autoren, welche die Richtung 
auf urfprünglich deutjche Art, auf Wiederheritellung eines volksthüm— 
lichen Stiles und Anfnüpfung an die populare Kunjt der älteren Zeit 
nicht ausschließlich verfolgten, aber vorübergehend mächtig beförderten 
und jo auch ihrerjeits die fortdauernde Stärke der nationalen Strö— 
mung nad) dem jiebenjährigen Kriege bezeugten. Noch immer war 
dieje Strömung mit der Feindjeligfeit gegen Frankreich und mit einer 
gemwifjen Anlehnung an England verbunden. Sie wurde rajcher und 
braujender und jchwoll bebrohlidy über die Ufer. Die Tendenzen 
Klopſtocks und Leſſings erjchienen gefteigert, übertrieben und mit neuen 
Impulſen vermiſcht. Die Neformbewegung verwandelte ſich in eine 
Revolution, welche eine Zeit lang die ganze Jugend erregte. Sie war 
national und volfsthümlich. Sie ward unternommen im Geijte Noufjeaus 
gegen den Geift Voltaires, im Namen der Natur gegen die Gultur, 
im Namen der Leidenjchaft gegen den Verſtand, im Namen der Geſchichte 
gegen das conjtruirte deal, im Namen des Glaubens gegen den Zweifel, 
im Namen des Genies gegen die äſthetiſche Regel. Goethes Götz' war 
die eigentlich revolutionäre That, die am meijten tu die Augen fiel, 
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Aber die Blätter von deutſcher Art und Kunſt gingen ihr vorher wie 
ein Programm, wie ein Manifeſt. 

Möſer war 1720 im Kernlande der alten Sachſen, zu Osnabrück 
geboren, wo er bis 1794 lebte und das öffentliche Vertrauen in hohem 
Maße genoß. Er ſtammte aus einer Gegend Norddeutſchlands, welche 
nicht durch großſtädtiſche Entwicklung den Blick auf die internationalen 
Verhältniffe richtete, ſondern vielmehr die Beobachtung der Bauern und 
des täglichen Kleinlebens nahelegte, welche weniger die Gleichheit ber 
Menſchen und allgemeine Menjchenrechte, als vielmehr die jocialen, 
die öconomiſchen Unterjchiede und die überlieferten Nechte in den Ge— 
Jichtsfreis des Beobachters rüdte. Er vertiefte ji ganz in das Nahe 
und Heimatliche, und die GSittenjchilderungen der moralijchen Wochen- 
Iichriften gaben ihm ein litterariſches Mufter. Gr ſchien nur für feine 
Landsleute jchreiben, über fie berichten und fie belehren zu wollen; aber 
er that es in einer jo durchgearbeiteien und mannigfaltigen Form, mit 
jo viel ronie und gutem Humor und von einem jo hohen gejchicht- 
lihen, dur Montesquieu und Windelmann gebildeten Standpunct, daß 
die kleinen Aufjäße, die er feit 1774 als “patriotiiche Phantajien’ ſam— 
meln ließ, einen wahren Schat von Beobachtung, Geiſt und Gejinnung, 
von practifcher, hiſtoriſcher und theoretifcher Weisheit umjchliegen. Und 
wie er hierin die localen Intereſſen jeiner nächjten Umgebung zu ver— 
allgemeinern und gleichjam zu idealijiven wuhte, jo eröffnete ſeine Dsna— 
brückiſche Gejchichte?, die 1768 zu erjcheinen anfing, mit ihren Fühnen 
DBermuthungen eine weite PBerjpective auf die germanijche Urzeit und 
begründete eine Anficht der deutjchen DVerfafjungsgejchichte, welche bis 
tief ins neunzehnte Jahrhundert nachwirkte. Möjers Name wird von 
unjeren Juriften, Hiftorifern und Nationalöconomen mit gleichem Re— 
jpecte genannt, Aber feine confervative Gejinnung, jeine Ehrfurcht 
vor dem bejtehenden Recht und jeine eindringende Würdigung der Ver: 
gangenheit machten ihn zu einem Oppojitionsmann im achtzehnten Jahr: 
hundert. Er war ein Gegner des Gentralifivrens und Nivellivens, des 
aufgeflärten Despotismus und feiner vielregierenden Bureaucratie Er 
war gelegentlih auch ein Gegner der philanthropiſchen Weichlichkeit 
und gefiel fich in einem paradoren Lobe des Fauſtrechts und der Leib— 
eigenjchaft. Dann wieder verlangte er Schwurgerichte und propbezeite 
unjere Volfsheere. Gngland, das er aus eigener Anjchauung kannte, 
erichien ihm vielfach als Muſter. Auf den englifchen Adel ſah er mit 
derjelben Bewunderung wie Leſſing und Herder auf Shafejpeare; 
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und die germanijche Urzeit feierte er mit derjelben Begeijterung wie 
Klopitoc. 

Auch Herder opponirte gegen den Geijt feines Jahrhunderts; auch) 
er wurde von der hiftoriihen Auffafjung beherricht: will man all fein 
Denken und Dichten in eins fafjen, jo muß es heißen: Gejchichte des 
menjchlichen Geiftes. Er ijt aus dem Staate Friedrichs des Großen 
hervorgegangen: als der Sohn eines Schulmeijters ward er zu Moh— 
rungen in Oſtpreußen am 25. Augujt 1744 geboren. Gin Pedant 


(chrte ihn; ein Priefter Fnechtete ihn; der Uebergang zur Univerjität 


befreite ihn. Seine reizbare Seele wiegte fih früh im ehrgeizigen 
Träumen. Der geiftliche Beruf jollte ihm ein Mittel fein, um auf die 
Großen zu wirken und das Volk zu erheben. Als Student in Königs— 
berg bewährte er alsbald pädagogiiches Gejchie und entjchiedenen Trieb 
zu geijtiger Selbjtändigfeit. Der Magijter Kant führte ihm fein reiches 
Wiſſen zu und machte ihm die aufgeflärte Modephilojophie verdächtig. 
Mehr als irgend ein anderer aber zog ihn Hamann in jeine jonder- 
baren Gedankenfreije, Johann Georg Hamann, der "Magus im Norden’, 
ein wunderliches Original und dunfeljinniger Schriftiteller, ein Biel- 
Iejer, ein Kenner der Griechen und Shafejpeares, in den er Herder ein- 
führte. Er war 1730 geboren und nady mancherlei Irrfahrten in jeiner 
Vaterſtadt Königsberg zur Ruhe gefommen. Seit 1759 gab er von Zeit 
zu Zeit fragmentarifche, anjpielungsreiche kleine Schriften mit jonderbaren 
Titeln heraus, jibyllinijche Blätter, wie man fie nannte, die in ihrem 
ungeordneten, bald orafelhaften, bald humoriſtiſchen, nie entwicelnden, 
nie beweijenden, jondern lediglich aphorijtiich zündenden Stile weniger 
Ueberzeugungen weden, als nur zu Ahnungen aufregen Fonnten. Gr 
war ein Feind des ZJergliederns und Sonderns, der Analyje und Ab- 
ftraction. Er juchte den ganzen Menjchen und feine Kraft. Die Natur, 
meinte er, wirfe durch Sinne und Leidenjchaften; Sinne und Yeiden- 
Ihaften reden und verjtehen nichts als Bilder; darum it Poeſie die 
Mutterjprache des menjchlichen Gefchlechtes. Die Leidenjchaften find 
Waffen dev Mannheit; nur in ihnen gedeiht Denken und Dichten: "No 
find jchnellere Schlüffe? Wo wird der rollende Donner der Beredſamkeit 
erzeugt und fein Gejelle — der einjilbige Blitz?' 

Wie Möjer gegen die aufgeflärte Staatsverwaltung, jo opponirte 
Hamann gegen die Theologie und Philofophie, die Methode und den 
Stil der Aufklärung. Eine Lectüre der Bibel, die er einit zu London 
in einer innerlich und äußerlich bedrängten Lage vornahm, machte bei 
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ihm Epoche: die Orthodoxie erhielt einen neuen Propheten. Ueberall 
ſpielte er den Glauben gegen die Vernunft aus und behauptete deren 
Unzulänglichkeit zur Erkenntnis der tiefſten Wahrheiten. Und wie er 
dem logiſchen Beweis mißtraute, ſo bekämpfte er die äſthetiſche Regel; 
wie er auf die Offenbarung baute, ſo huldigte er dem Genius des 
bahnbrechenden Dichters und Künſtlers. Strebte die Aufklärung nach 
einem geordneten Syſtem, ſo ſchwelgte er in ſyſtemlos ungeordneter 
Behauptung. Suchte die Aufklärung ein giltiges Allgemeine, ſo pries 
er das angeborne Individuelle. Wünſchte die Aufklärung einen mög— 
lichſt vernunftgemäßen Vortrag, ſo war ihm das eigenſinnig Unlogiſche 
in der Sprache das Liebſte. Der Regel zog er die Ausnahme, dem 
Verſtande die Phantaſie, der Proſa die Poeſie, dem Allgemeinen das 
Beſondere vor; und war auf dieſem Wege jeder methodiſche Fortſchritt 
der Erkenntnis unmöglich, jo konnte doch feine Lehre einem wahren 
Dichter von urjprünglicher Anlage und reicher Bildung die Abkehr von 
der Neflerion erleichtern, den Glauben an jich jelbjt verjtärfen und die 
erjte Schaffenstuft befeuern: Hamannijche Samenkörner gingen in Herder 
auf und trugen durd ihn für Goethe Frucht. 

Bon Hamann warn empfohlen, zog Herder im November 1764 
von Königsberg nad) Riga, wo er als Lehrer und Prediger Alles be 
zauberte, aber fi) auf die Dauer doch nicht wohl fühlte und nach vier- 
jähriger Wirkſamkeit plößlich jeine Aemter niederlegte: er war noch nicht 
25 Jahre alt und wollte die Welt fehen. Eine Reife nach Frankreich 
bejtärkte ihn im feiner Abneigung gegen die Franzoſen. Mit einem 
deutjchen Prinzen jollte er nah Stalien. Aber unterwegs in Darm: 
jtadt verlobte er jih; und während jeines Aufenthaltes in Straßburg 
erhielt er einen Ruf nad Bückeburg, den er annahm. Fünf Jahre 
lang, von 1771 bis 1776, blieb er an die Fleine weſtphäliſche Stadt ge- 
fejlelt: dort gründete ev jein Haus; dahin holte er feine Braut, aber 
erjt im Mai 1773, ab. 

Zu Büceburg war Thomas Abbt aus Ulm, der Verfaſſer der 
Schriften "vom Tode für das Vaterland und “vom Verdienjte, als 
Hof: und Negierungsrath und Freund des Grafen Wilhelm zur Lippe: 
Schaumburg 1766 jung geftorben; und Herder, der ihn Hoch verehrte, 
hatte jeine populäre Philojophie und jeinen hiſtoriſchen Sinn in einer 
eigenen Schrift gefeiert. Hierdurch wurde Graf Wilhelm auf ibn auf: 
merkſam und hoffte an ihm einen Erſatz für Thomas Abbt zu finden. 
Aber fie verftanden ſich nicht; ihr Verhältnis blieb Kühl; die Gräfin, 
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deren jchöne Seele den geiftlichen Freund überaus anzog, ftarb im 
Sommer 1776; und Herder, der ſich längjt wie in Eril fühlte, ging 
im Herbſte desjelben Jahres als Generaljuperintendent nah Weimar, 
wo er unter wechjelnden inneren Verhältniſſen bis 1803 lebte und wirfte. 
In feiner empfindlichen Natur lag eine Neigung zur Unzufriedenheit; 
er hat fich nicht frei und groß und jiegreich entfaltet, jondern überall 
Hinderniſſe gefunden, die er ſich zum Theil jelbjt bereitete. Er jchwieg 
aus Zartgefühl, wo er reden mußte, und litt dann unſäglich unter 
ſchiefen Situationen, die er durch rechtzeitige Offenheit vermeiden konnte. 
Er griff heftig am und wunderte jich, wenn ein Betroffener Gleiches 
mit Gleichem erwiderte. Seine Production jeßte mit Feuer ein, um 
dann leicht zu erlahmen: feines jeiner jelbjtändigen Hauptwerke iſt 
fertig geworden. 

Die erjten einjchneidenden Schriften, die er in Riga herausgab, 
waren die “Rragmente über die neuere deutjche Litteratur® von 1767 
und die "Kritiichen Wälder” von 1769. Jene knüpften ausdrüdlih an 
die Litteraturbriefe, dieje an Lelfings Yaocoon an. In jenen jchrieb er 
wie Hamann, in diejfen zuweilen wie Lejjing. Ueberall zeigte er jich 
als einen aufmerfjamen, enthufiaftiichen, aber zugleich kritiſchen Leſer 
Leſſings, für den er zeitlebens die größte Verehrung hegte. In Leſſings 
Nichtung ging er fort, wenn er Shafejpeare, Homer, das Volkslied 
pries. In Leſſings Sinne war er tolerant, Human und zu Nettungen 
aufgelegt, wenn er barbariſche Völker, verachtete Dichtungsgattungen, 
jogenannte dunfle Zeiten und vergejjene Dichter zu Ehren bradte. 
Anders als Lejfing ſuchte er die Grenzen zwijchen Poeſie und bilden- 
der Kunſt zu bejtimmenz; über Yejjing hinaus juchte ev den Unterjchied 
zwijchen Plaſtik und Malerei zu erforjchenz; Lejjings Kabel und Epi— 
gramm-Theorie wuhte er vortrefflich zu berichtigen; aber ganz im Getjte 
Leſſings hat er auch für die Lyrik vor allem Bewegung, Fortſchritt, 
Handlung verlangt. Doc wenn Leſſing vorzugsweije Aejthetifer und 
nebenbei Xitterarhiftorifer, jo iſt Herder vorzugsweile Yitterarbijtoriter 
und nebenbei Aeſthetiker; wenn Leſſing fein veiches Litterarhijtoriiches 
Wiſſen herbeizog, um Negelm für die Production und Gejichtspuncte 
für die Beurtheilung zu finden, jo jtudirte Herder die Yitteratur aller 
Bölfer und Zeiten um ihrer jelbjt willen mit hingebendem Berjtändnis, 
juchte die Autoren, die er beurtheilte, gleichſam neu zu erichaffen, 
juchte fich in die örtlichen, zeitlichen und jeeliichen Bedingungen, unter 
denen litterariſche Denkmäler entjtanden, zu verjenten, ſuchte mit 
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\den Hebräern ein Hebräer, mit den Arabern ein Araber, mit den 
Skalden ein Sfalde, mit den Barden ein Barde zu werben und be 
| währte ſich dergeftalt, durch verwandte engliiche Beſtrebungen ge— 
fördert, als ein Schüler Montesquieus und Windelmanns, deren 
bijtorifcher Pragmatismus in ihm fortlebte und für die Litteratur neue 
Früuͤchte trug. 

Aber er bethätigte das anjchmiegende Verſtändnis fremder Poeſie 
nicht blos als XLitterarhiftorifer, jondern auch als Ueberjeger. Seine 
eigenen Gedichte, in denen ein Zug zur Iehrhaften Eleinen Erzählung, 
zur Allegorie, Parabel, Legende characteriftiich hervortritt, erheben ſich 
nicht zu großen Wirfungen. Aber jeine Ueberjegungen gehören zu den 
clajjiichen Erjcheinungen unferer Litteratur. Herder machte im jchönjten 
Sinn aus der Noth eine Tugend. Bon Opitz bis auf Klopſtock und 
Leſſing breitete fich Litterarifche Fremdherrichaft unter uns aus: Herder 
gründete auf die Überlebenden Reſte diefer Fremdherrſchaft den deutſchen 
Iniverfalismus, die freiwillige humane Hingebung an fremde Völker und 
entlegene Zeiten, die nicht bettelt und nicht jich jelbjt verliert, jondern 
nur im Auslande Reichthümer jammelt und neue Kräfte gewinnt. Herders 
Ueberſetzerkunſt beruhte auf den tiefjten Einfichten in Sprache und Poeſie 
überhaupt, ihren Urjprung, ihre Entwidelung und ihren Zujammenbang. 
Hier vor Allem zeigte jich der Schüler Hamanns. Moeſie ijt die Mutter 
iprache des menjchlichen Gejchlechts’: eine Welt von Erfenntnifjen jtedte 
in dem abnungsvollen Wort, und Herder war der Mann, um bie 
myſtiſchen Siegel diefer Offenbarung zu löſen. Poeſie iſt älter als 
Troja; Poeſie Tebt in der Sprache; Poeſie lebt im Mythus; Poeſie 
jteht an dem Uranfange der Gejchichte. Urpoeſie, Naturpoefie, Dichtung 
des ſinnlichen, leidenschaftsvollen Menjchen, in der die ganze Natur 
Berjon wird, handelt und jpricht, Poeſie, wie jie in den Gejängen 
der wilden Völker athmet, ijt die wahre Poeſie. Das bibliiche Paradies 
und der vollfommene Urmenſch Rouſſeaus erfahren in Herders Geiſt 
eine gereinigte Wiedergeburt; Rückkehr zur Natur führt auch nad ihm 
zur Originalität und zum deal. 

Den Preis der Mutterjprache, ihrer Freiheit und inneren Stärfe 
verfündete Herder in den Litteraturfragmenten, und jchen war ihm Klar, 
daß der wahre Sprachweije eine Entzifferung der menjchlicdyen Seele aus 
ihrer Sprache geben könnte. Die tiefjten Blide in die Urzeit warf 
jeine Abhandlung über den Urfprung der Sprache. Die reifjten Gedanken 
über den Zufammenhang zwijchen Sprache und Dichtung entwicelte fein 











4. Herder nnd Goethe. 477 











Geiſt der hebräiſchen Poeſie'. Die allgemeinen Einfichten des Yitterar- 
hijtorifers offenbarte die Preisichrift über die “Urjachen des gejunfenen 
Geſchmacks bei den verschiedenen Völkern, da er geblühet? Der humane 
Barbarenfreund und vielfeitige Ueberſetzer bethätigte jich in den Volks— 
liedern’ von 1778 und 1779, denen ſpätere Herausgeber den gezierten 
Titel "Stimmen der Völker in Liedern? gaben: es waren nicht blos weit- 
verbreitete Lieder unbekannter Verfaffer, jondern characteriftiiche Gedichte 
aus allen Nationen, Blüten ihres geijtigen Lebens, Bilder ihres eigen» 
thümlichen Dafeins, von Herzen zu Herzen gefungen, voll melodiſchen 
Ganges der Leidenjchaft oder Empfindung, voll äußerer Handlung oder 
innerer Begebenheit, finnlich, anſchaulich, Scene, Veränderung, kurz: 
tönende Natur, echte Lyrik nach Herders Sinn, mochte jie nun von der 
Sappho oder von Gatull, von Gongora oder Shafejpeare, von Luther, 
Opitz, Fleming, Simon Dad oder Goethe herrühren. Da erjchollen 
Stimmen aus Peru und Grönland, aus Lappland und Ejthland; da 
liegen fich Ketten und Littauer, Wenden und Serben vernehmen; Griechen- 
land, Stalien, Spanien und Frankreich jpendeten aus ihren Schäßen; 
Oſſian durfte nicht fehlen; die alte nordijche Poejte, die geheimnisvollen 
Klänge der Edda, fehauerliche Prophezeiung und fühner Heldenruf wurde 
von neuem laut; Dänen, Schotten und Engländer verjtärkten den Chor; 
die Deutjchen begannen mit dem Yudwigslied und jchloffen mit der Gegen— 
wart: Balladen, Nomanzen, Liebeslieder, Schlachtgejänge, Tanzlieder, 
Schäferlieder, Fabellieder, alle Iyrijchen Gattungen waren vertreten, aber 
die Bölfer nicht gejchieden: alle hatten gleiche Rechte, alle jtanden im 
einer Reihe; nur nad) äſthetiſchen Gejichtspuncten, nach verwandten 
Motiven, nach gleichartiger Stimmung jonderten fich die Maſſen. Be— 
wunderungswürdig, wie Herder den Ton zu treffen und fejtzubalten, 
ihn einheitlich durchzubilden und in vollendeten Kleinen Kunſtwerken mit 
jicherer Beherrichung der deutſchen Dichterfprache die verjchiedenartigiten 
Stimmungen, Metren und Stilformen präcije wiederzugeben wußte! Und 
welche Auswahl! Wie fern von der Dede, die uns jonjt aus Antho 
logien anzugähnen pflegt! Diefen Strauß bat ein Gärtner gebunden, dem 
alle neun Muſen die Blumen pflücten. Eine ganze Welt im Kleinen, 
bald lieblich, herzerfreuend, bald ſchrecklich, markerſchütternd; bald ein 
munteres Gewäſſer, bald ein majejtätifcher Strom, bald das ewige Meer! 
Einſamkeit und Gefellfchaft, Familie und Staat, Frühling und Freiheit, 
Zorn und Lieber Alles ift im dem Buche, Nie wurde mit ähnlichen 
Mitteln eine ähnliche Wirkung erzielt. Nie hat jemand die vieljeitige 
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litterarifche Aneignung befjer verjtanden. Herder übte fie in der MWiffen- 
haft wie in der Poeſie: viele feiner Gedanken jind vor ihm dageweſen, 
ja die meilten find unfertig; mehr Anregungen, als Rejultate, mehr Kragen, 
als Antworten; Fühne Hypotheſen, wenig Beweis. Aber wenn die Kunjt 
Vollendung braucht, jo Fann in der Wifjenichaft auch das Unfertige nützlich 
werden, wofern es nur nicht am Ginzelnen haftet, jondern zum Ganzen 
jtrebt. Mag immerhin Herder die Dinge nur aus ber Ferne jchauen, 
wo das Augenmaß teufcht und die Kormen verijhwimmen! Er jtand doch 
auf einem jo glüdlichen Ausfichtspuncte, daß er vielen die Ziele zeigen 
und die Wege weijen konnte, die fie über Berg und Thal noch heute 
wandeln. Sein Blick jchweift über die Grenzen der Fächer hinweg und 
wer in irgend einer der Wifjenjchaften vom menjclichen Geifte zu den 
höchſten Aufgaben vordringt, wer der Sprachwiſſenſchaft oder Gejchichte 
dient, wer der Mythologie oder Ethnographie feine Kräfte widmet, wer 
die Volfsüberlieferungen jammelt, wer das deutjche oder hebräijche Alter- 
thum durchforſcht, wer die Entfaltung nationaler Eigenthümlichkeit auf 
allen Lebensgebieten verfolgt und den bildenden Einfluß der Natur auf 
die Menjchen zu erkennen jucht, der muß in Herder einen Seher ver- 
ehren. Was Zufammenfafjung getrennter Wifjensgebiete für den Fort— 
ichritt der Erkenntnis werth iſt, das lehrt jeine Erjcheinung von allen 
Seiten. Aber noch mehr! Wenn Lejling zeigt, wie viel Kritik und poetijche 
Production in Einem Menjchen vereinigt, fich gegenfeitig fördern können, 
‚jo befundet die Einwirkung Herders auf Goethe, wieviel ein einjichtiger, 
hiſtoriſch und theoretisch gebilveter Kritifer einem einfihtigen und lern= 
\begierigen Dichter zu geben im Stande ift. 
Herder jcheint fi) mit wunderbarer Gonjequenz entwidelt zu baben. 
Seine früheften Werfe enthalten alle jpäteren im Keime. Doch ging 
es ohne bedeutende Schwankungen nicht ab: feine erſte Jugend bing 
pietiftiicher Nechtgläubigfeit an; in Riga nahm jeine Religion eine freis 
finnige Richtung; in Büdeburg ward er bibelgläubig, in Weimar wieder 
liberal. Als er auf der Höhe feiner Nigaer Erfolge die dortige Eriftenz 
plötzlich abbrach und die neuen Eindrüde einer langen Seereije jowie 
des Lebens in Frankreich unter einer fremden Nationalität, unter neuen 
Verhältniffen auf ihn eindrangen, da fingen alle feine Jdeen zu gäbren 
ı an. Sm einem Tagebuche, das er führte, folgt Plan auf Plan. Denten 

gcht in Träumen, Neden in Lallen über. Er fieht ſich als Practifer, 
| bald in der Schule, bald in der Nähe der Throne. Er will der Galvin 
| von Riga, der Lycurg von Rußland werden, aber unwillfürlich jchlägt 
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immer der Gelehrte vor: Alles läuft auf Bücher hinaus, die er jchreiben 
möchte. Ein Kraftgefühl wie um die Welt aus den Angeln zu heben, 
Ehrgeiz, Ihatendurft, Unklarheit im Einzelnen, aber Sicherheit im Ganzen: | 
aus diefem Sturm und Drang des Willens und der Intelligenz entjprang | 
die deutjche Litteraturrevolution. Noch wogte und wallte e8 in Herder, | 
noch hatte fein ungeftümer Schaffensdrang feine Befriedigung gefunden, | 
als er in Straßburg mit Goethe zujammentraf und ihn zum Schüler 
gewann. 

Goethe ſtammte aus Frankfurt. Die Rhein und Maingegenden, in 
denen das Volkslied des vierzehnten Jahrhunderts blühte, der fränfijche 
Stamm, dem Hutten und Hans Sachs angehörten, die jtädtijche Republik, 
die einjt der Mittelpuncet des deutjchen Buchhandels gewejen, ſchenkte 
Deutjchland feinen größten Dichter und jtattete ihn mit einer natürlichen 
Derbheit, mit einer unverbrauchten Friſche aus, wie fie einjt Wolfram 
von Ejchenbach aus jeiner bajuvariichen Heimat mitbrachte. Die zurüd- 
gebliebene Stadt, in welcher die deutjchen Kaiſer gekrönt wurden, war weit 
entfernt von der zierlichen und etwas ängſtlichen äſthetiſchen und gejelligen 
Bildung, wie fie etwa in Leipzig herrichte; jie Jah nicht vorwärts, ſon— 
dern hinter ich; fie lebte nicht in Thaten, jondern in Erinnerungen: 
ihre Zeit war gefommen, jobald unfere Litteratur an die Vergangenheit 
wieder anfnüpfte. 

Goethes väterlihe Familie zeigt einen Lebenslauf in raſch aufs 
fteigender Linie: der Urgroßvater Hufjchmied, der Großvater Schneider, 
der Vater Juriſt in unabhängiger Stellung, der lebte um ich zu bilden, 
der von einer italienischen Neife zehrte, die er bejchrieb, ein Sammler 
und Mäcen im Kleinen, von vieljeitigen litterariichen, wifjenjchaftlichen 
und Kunftintereffen, ordnungsliebend bis zur Pedanterei, ſtreng, ernit, 
überzeugungstreu, guter Patriot, Franzojenfeind und Verehrer Friedrichs 
des Großen. Die Mutter dagegen aus einer der regierenden Familien 
der Stadt: fie war um 21 Jahre jünger als ihr Mann und ertrug in 
der Heiterkeit und Freiheit ihres Wefens, biegjam und aller Sorge ab- 
geneigt, eine wenig beglücende Ehe mit fröhlicher Nefignation, indem 
jie das Leben phantafievoll zu ſchmücken wußte und die underbrauchte 
Fülle eines reichen Herzens ihren Kindern, dor allem dem ältelten, 
Wolfgang, zuwandte. Zwang und Freiheit, Ernſt und Heiterkeit, Furcht 
und Xiebe vereinigten ich, um den Knaben zu bilden; indem jie jich 
gegenfeitig befehränkten, gaben fie ihm inneren Reichthum, große Be 
gehrungen und doc, die nöthige Zucht, welche die Leidenjchaften im 


480 XI. Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 

















Zaume bielt und außerordentliche Fähigfeiten auf ein würbiges Ziel 
lenkte. Methode und wiljenjchaftlihen Sinn, den Hinweis auf Stalien, 
Sammeleifer, Lehrhaftigkeit und dilettirende Vielgefchäftigkeit hatte er 
dem Vater zu danfen. Das dichterifche Talent, der bildliche Ausdrud, 
das Feuer feiner Natur, die Phantafie, die ihn fortriß, war ihn von 
der Mutter angeerbt: jie befaß eine derbe, muntere Beredſamkeit; jedes 
unbedeutende Billet, das fie jchrieb, athmete den Zauber der Natürlichkeit 
und Originalität; jie war eine unvergleichliche Märchenerzählerin und 
indem jie dem Knaben ihre Gejchichten nur halb erzählte und ihn die 
Fortſetzung rathen ließ, erzog jie ihn früh zum dichterifchen Grfinden. 
In einen etwas ungleich betriebenen, aber die rajche Entwicelung zur 
geijtigen Selbjtändigfeit fürdernden Unterricht ragten die beveutenditen 
Erjcheinungen der zeitgenöfjischen Litteratur früh herein. Goethe war 
am 28. Augujt 1749 geboren. Da hatten Gellert, Gleim, Klopſtock 
und Lejjing jchon begonnen. Die Neimdichter wurden vom Vater be- 
günſtigt; den Meſſias' brachte ein Hausfreund herbei. Die Schönheit 
des Alten Tejtaments fand im dem Knaben einen willigen Bewunderer 
und legte den Grund zu jenen naiven, idylliſchen Zügen, die er bald 
jo meijterhaft handhabte. Ein den Kindern vorgeführtes Puppenipiel 
regte den Fünftigen Dramatiker zu eigener Thätigfeit auf, und eine 
Ueberjegung von Taſſos befreitem Jeruſalem gab ihm, wie es jcheint, 
den erjten ritterlich= heroiichen Stoff. Er hatte jih ſchon, frühreif und 
ehrgeizig, wie er war, in allen poetischen Gattungen verjucht; er hatte 
ihon den Gejichtsfreis, den ihm die Neichsjtadt eröffnete, nach allen 
Seiten erjchöpft, einer Kaijerfrönung beigewohnt, mit vielerlei Menjchen 
verkehrt, in jociale Schäden mehr als ihm gut war bineingeblict, 
wiederholt geliebt und auch Liebesfummer erfahren, als er dem Wunjche 
des Vaters gemäß und eigene Neigung zur Philologie unterdrücdend, 
im Alter von 16 Jahren die Univerfität Leipzig bezog, angeblid um 
die Nechte zu jtudiren, in Wahrheit um in allen Wiſſenſchaften zu 
najchen und jchlieglich nur von einem Künjtler, jenem Defer, der einjt 
in Dresden auf Windelmann wirkte und jegt in Leipzig lehrte, eine 
wahrhaft tiefgehende Anregung zu empfangen. Krank und niederge: 
ſchlagen kehrte er nad drei Jahren ins Vaterhaus zurüd; aber im 
Geſchmack und in der Dichtfunjt fand er ſich mächtig gefördert: ein 
paar reimlofe Oden zeigten bereits glücklich ausgeführte Bilder; eine 
Anzahl gereimter Lieder fügten zu dem bidactijch-jcherzbaften, operetten- 
mäßigen Leipziger Ton lebhafte Naturanfhauung binzu und brachten 
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die graziös-jchalfhafte Anacreontik auf den Gipfel; auch ein Schäferjpiel 
“Die Laune des DVerliebten? wußte ein altes, in Leipzig übliches Schema 
mit ganz neuem Inhalt zu erfüllen, eine interefjant gejteigerte Hand— 
lung aus den lebensvoll gezeichneten Characteren abzuleiten und fo 
innerhalb der Tiebenswürdigen, nur leicht ins Tändelnde fallenden 
Gattung des dramatiichen Idylls ein wahres und das einzige Kunjt- 
werk zu Schaffen; ältere Frankfurter Anregungen gejtalteten fich zu dem 
unerquidlichen aber wirkſamen Luſtſpiel “Die Meitjchuldigen?; überall 
merft man, daß nicht blos Gelfert und Weiße ihm den Xeipziger litte— 
varischen Geiſt mitgetheilt, jondern daß auch Leſſings eben erjchtenene 
Minna' feine dramatiiche Technik gefördert, daß Klopſtock und Wieland 
jeine poetifche Sprache und feine Motive bereichert, daß Dejers Unter: 
richt auch in jeine Dichtung herübergewirkt hatte und daß er mit einer 
Methode, die er als Lyriker viele Decennien ausschließlich übte, faſt 
nur erlebten Stoff behandelte und Herzensbedrängnis poetiſch Los zu 
werden juchte. 

Sein Speal ift die Unſchuld. Schönheit definirt er al$ Dämmerung. 
Mond und Nebeljchleier, ſanftes Licht und zarte Verhüllung jcheinen 
ihm der höchjte Reiz. Dem unwahr Heroischen und gewaltig Tugend» 
haften, das ſchon Wieland befämpfte, 309 er das Heitere und Naive 
vor. Daneben aber hatte ihn Leſſings Minna' auf einen bedeutenden 
nationalen Gehalt verwiejen; Shakeſpeare war ihm bekannt geworden; 
und zu Straßburg, wohin er im Frühjahr 1770 ging, um nad) drei 
Semeftern feine juriftiichen Studien durch die Promotion abzufchliegen, 
fernte er Herder fennen. Er war den Winter 1770 auf 1771 mit ihm 
zujammen. Gr fühlte jich zuweilen rauh angefaßt und graujam verjpottet; 
aber die ftrenge Zucht war ihm gefund. Herders Götter wurden jeine 
Götter; der Schüler Wielands ward in die Schule der Natur genommen; 
und jeine Lyrik erlebte fofort tiefe Wandelung. Man vergleiche das 
Leipziger Gedicht, worin er aus der “Hütte? der Liebjten in den ausge 
jtorbenen Wald, die Mondnacht tritt, mit dem berühmten Straßburger 
Liede "ES ſchlug mein Herz: gejchwind zu Pferde? Jenes enthält ſchon 


ein wunderbares Naturbild — “und die Birken jtreum mit Neigen ihr 
den ſüßten Weihraud auf — ein erjtes Beijpiel jeiner unvergleichlichen 


Kunft, die Phyliognomie der Pflanzen dichteriich aufzufajien. Aber 
font: erlogenes Hirtencoftüm in der “Hütte, antike Mythologie, Luna, 
Zephirs, Beichreibung eines Zuftandes, wenn auch einzeln vortrefflich 


belebt, Ausrufungen und ein verliebter Wit am Ende. Dagegen in dem 
Scherer. 31 
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Strafburger Werk: welcher Aufbruch zur Geliebten, welder Empfang, 
und welcher Abjchied! In vier Strophen eine Reihe von Scenen, 
nicht Zuftände, ſondern Handlungen; in wenig Worten bie rajcheite 
Action; das Ganze durchweht vom heigen Athem der Yeidenjchaft; und 
jelbjt der allgemein Elingende Ausruf am Schluß wohl motivirt aus der 
muthigen Seele des Liebenden, der den Jammer der Trennung burdy 
den hoben Glüfsihwung jeines Herzens zu überwinden ſucht. Als 
Neiter flog er zur Geliebten durch Nacht und Wald, wie die littauifchen 
Geſänge in Herders WVolksliedern' gerne beginnen; wir erlebten mit 
ihm den Abend und die jinfende Nacht; Alles um ihn her ward Gejpenit; 
wir jahen es auftauchen, indem wir mit ihm vorübereilten. Keine Mytho— 
logie! Nur die Eiche mit einem gethürmten Rieſen verglichen. “Der 
Mond von feinem Wolfenhügel ſchien jchläfrig aus dem Duft hervor’ 
— dies fünnte die Umbildung eines Shakeſpeareſchen Naturbildes jein, 
das Herder liebte und überjette: "Wie jüß das Mondlicht auf dem Hügel 
ihläft. Aber auch außerdem: welche Kraft der Verba, und daraus 
folgend: weldhe Kraft der Belebung natürlicher Dinge! Der Abend 
wiegt die Erde; die Winde ſchwingen leiſe Flügel; die Nacht jchafft 
taufjend Ungeheuer; Finjternis jieht mit hundert jchwarzen Augen aus 
dem Geſträuche . .. Alles genau nad) Herders Theorie des Liedes, die 
er auf die ältejte Natur der Sprache gründete: Verbum! Leben! Hand: 
lung! Leidenſchaft! Mythologie nicht todt übernommen, jondern neu 
nachgeſchaffen, als ob jie eben erft entjtehen ſollte! Jener Wilde jahe den 
hohen Baum mit feinem prächtigen Gipfel und bewunderte: der Gipfel 
raujchte! Das ift webende Gottheit! Der Wilde fällt nieder und betet 
an! jehet da die Gejchichte des finnlichen Menjchen? Dieje Worte jchrieh 
Herder in Straßburg. Goethe hatte gelernt, die Natur wie ein Wilder an- 
zujchauen. Er hatte Herders Forderung erfüllt und dadurch einen unermeß— 
lichen Kortichritt gemacht. Er hatte gleichjam aus dem Urquell getrunken, 
dem einst Poejie entjtiegen; nun war er geftärkt zu jeglihem Wagnis. 

Aber er hatte nicht allein nad) der Vorjchrift gejchaffen. Er hatte 
auch bier Leben geftaltet. Sie lebte, die Geliebte, von der er fang: 
“Ein rofenfarbes Frühlingswetter lag auf dem Tieblichen Geficht.” 
Seine Mufe juchte die Unſchuld: jie blickte ins Paradies zurüd; jie 
fehrte bei den Schäfern ein; ſie ftieg in die Bürgerbäufer nieder: jie 
glaubte zu finden und fand nicht. Da endlich im Elſaß, auf dem Yand, 
im Pfarrhaus zu Sefenheim: das Nidele, Friederike Brion, ein fran- 
zöfiiher Name, aber ein deutjches Mädchen, till, heiter, naiv, treu und 
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dem Iuftigen Studenten bald von Herzen gewogen: das war fie! Er 
Jah ihr Haus und das Weſen, das fie umgab, mit den Augen von 
Dliver Goldjmith an. Wie Goldjmith, den Herder jo liebte, den eng- 
liſchen Landprediger und jeine Familie gejchildert hatte, jo jtand er in 
Sejenheim vor ihm: Idylle ohne unmahren Zauber, ohne faljchen 
Glanz, das bloße jchöne, häusliche Leben mit aller feiner Heimlichkeit 
und jeinem fanften Reiz, die fimplen ländlichen Bejchäftigungen, die 
glückliche Stimmung, welche gute Menjchen um jich verbreiten: Wirk— 
lichfeit, Dichtung und Liebe halfen zuſammen und fchufen verförpertes 
Speal; und jo lernte Herders Schüler der Wirklichkeit eine poetiſche 
Gejtalt geben: er machte die erjten Studien zu Gretchen, zu Clärchen, 
zum Werther’, zu Hermann und Dorothea. 

Doch das Eljaß bedeutete für ihn nicht blos Herder und Friederike. 
Die Locale, feit dem Mittelalter ununterbrochene Bewunderung des 
Straßburger Münjters gewann ihn für die gothiihe Baukunſt. Die 
nationalen Gegenjäße, die jich im jeiner Umgebung berührten, die all 
gemeine Strömung der Geifter nach dem jtebenjährigen Kriege, die 
religiöje Richtung, der er damals anhing, und auch bier Herders Bei— 
Ipiel erregten ihn gegen Frankreich und die franzöfiiche Yitteratur. 
unge ungejtüme Genojjen bejtärften ſich mit ihm in leidenschaftlich 
patriotifchen Gefinnungen, und der Geijt Shafejpeares war mitten unter 
ihnen. Statt der galanten Leipziger Manieren griff ein deutjchburjchen- 
haftes Behaben mit allerlei Derbheit und jchlechten Witen um jich, 
das auc in die Poejie eindrang. Da jollte etwa Julius Cäſar im 
MWetteifer mit Shafeipeare und Voltaire dramatijch behandelt werden 
und Sulla von ihn jagen: “Es iſt was Verfluchtes, wenn jo ein Junge 
neben einem aufwachjt, von dem man in allen Gliedern jpürt, daß er 
einem übern Kopf wacjen wird? Much andere große Männer der 
Geſchichte reizten die Phantajie des jugendlichen Dichters, dejjen Selbſt— 
vertrauen bald ins Grenzenloje jtieg: Mahomet, Socrates traten ihm 
nahe, und die Geftalt des Doctor Kauft war ihm von Leſſing und dem 
‘Buppenjpiel bereits überliefert. Aber der Zufall warf ibm einen anderen 
Helden in den Weg, der ihn zunächit jtärfer bewegte und der jich Leichter 
zum Drama formirte. 

Götz von Berlichingen, ein Naubritter des jechzehnten Jahrhunderts, 
ein Anführer im Bauernfriege, benußte die unfreiwillige Muße feiner 
alten Tage, um in einer Oelbjtbiographie feine Selbjtvertheidigung zu 
unternehmen. Er war ber verfannte, von feinen Gegnern verleumdete, 
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brave Mann, der immer nur Necht und Gerechtigkeit geübt und feine 
Waffen zum Schuße der Schwachen geführt. Das Bud, wurde gebrudt, 
fiel in Goethes Hände und fand bei ihm Glauben. Ganz wie er jid) 
gab, jo nahm er den Alten, Gr meinte eine Nettung zu vollziehen, 
wie jie Leſſing gern verjuchte, wenn er fein Andenken erneuerte. Das 
Nitterthum erlebte zu jener Zeit eine litterarifhe Wiedergeburt: in 
Frankreich hatte die Gelehrſamkeit wie die dramatiſche Dichtkunjt ange— 
fangen ſich damit zu bejchäftigen; für Goethe hatte die frühe Lectüre 
des Tafjo und volfsthümlicher Nomane, wie der Haimonskinder, einen 
guten Grund gelegt; und der Stoff des Götz' eröffnete ihm den Blid 
jowohl auf die clajjische Periode der Neformation, wie auf die alten 
Neichsverhältnifje, für welche die Krönungsjtadt Frankfurt jih von 
jeher interejjirte. Goethe ließ in dem Stüde reformatoriſche Motive 
anflingen; einen geiftlihen Hof jtellte er nicht jchmeichelhaft und bie 
Zuftände des Neichs als troſtlos dar: niemand kann Nedyt finden; 
jeder muß für fich ſelbſt jorgen; die Schuld liegt an den particularen 
Gewalten, gegen die auch der Kaiſer nichts vermag. Götz iſt gut 
taiferlich; aber er Haft die fchlechten Fürjten und, wenn er im Kampf 
unterliegt, will er jterbend rufen: “Es lebe die freiheit!? Indem Goethe 
ſich vergejtalt zum Anwalte der Freiheit machte, jeinen Götz' gegen die 
Tyrannen Deutjchlands jchrieb und die Lebensjphäre feines Helden als 
eines braven patriotifchen Landjunkers dem verderbten Hofleben ent- 
gegenjegte; wirkte nicht blos Hallers eben erjcdhienener Roman “Ujong’ 
oder die Kritif der Höfe bei Thümmel und Weihe auf ihn ein, jondern 
er jtand zugleich unter einer Iocalen und Yamilientradition, die ibm 
einen gewifjen politijchen Liberalismus nahelegte. Goethes Vater pflegte 
vor allem Herrendienjte zu warnen; Herr von Loen, ein Verwandter 
der Goethejchen Familie, Hatte in einem didactiſchen Nomane die 
Schwierigkeiten ausgemalt, die ein redlicher Mann am Hofe zu über: 
winden habe; und Friedrich Karl von Mofer, einer der bedeutendjten 
deutſchen Staatsmänner des vorigen Jahrhunderts, hatte 1759 zu 
Frankfurt das freimüthige Buch “Der Herr und der Diener? beraus- 
gegeben, das in einer energijchen, perjönlichen, leidenschaftlich gefärbten 
Sprache die Herrjcher der deutjchen Mittelſtaaten, dieſe “von fürjtlicher 
Hoheitsjucht aufgeblähten und um fremdes Geld ihre eigenen Kinder 
erwürgenden angeblichen Landesväter' rücjichtslos Fritifirte. 

Als Goethe den erjten Entwurf des Götz' niederjchrieb — es war 
gegen Ende 1771 — da befand er ji jchon wieder in Krankfurt: am 
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28. Auguft diefes Jahres hatte er ſich als Advocat gemeldet; feine 
alten Beziehungen kamen wieder in Gang; neue traten hinzu: aber er 
wurde derjelben nicht froh. Er fühlte jich von fchwerer Schuld gedrückt. 
Friederike Brion hatte ihm ihr Herz geſchenkt: es waren vielleicht Feine 
Schwüre getaujcht worden: aber fie jchienen zufammenzugehören; man 
durfte einer Erklärung des Heimgefehrten entgegenjehen: jtatt ihrer er— 
folgte ein jchriftlicher Abjchied. Der junge Advocat wagte die eljähijche 
Pfarrerstochter nicht in das Frankfurter PBatricierhaus einzuführen. 
Gr warf es jich vor, er konnte fich es nicht verzeihen, die Unruhe des 
Sündigen trieb ihn umher; aber er fehrte nicht reuig zurüd. Erſt nad) 
acht Jahren als weimariſcher Minifter ſah er das liebe Mädchen wieder 
und feierte in dem beruhigten herzlichen Wiederjehen zugleich eine 
Ausſöhnung mit jich ſelbſt. Unterdefjen legten feine Dichtungen davon 
Zeugnis ab, daß er die Schuld, die er auf ſich geladen, wenigjtens 


ſcharf empfand. Für feinen biederen Göb brauchte er einen Gegner, \ 


deſſen Eiferjucht den Helden verdarb: er erfand den Weislingen, den un— 


treuen Liebhaber von Götzens ſanfter Schweiter, ein Abbild feiner ſelbſt 
und fein verfchönertes Abbild, jondern eine aufrichtige Beichte. Weise | 


lingen ijt ein eleganter Damenheld, verführerijch, jchwach, durch das 
Hofleben verdorben, Übrigens Jaſon-artig, wie Leſſings Mellefont in 
der "Sara’, zwiſchen zwei ſehr verjchtedenen Frauen jchwanfend, aber 
von der janften, guten durd) eine ſchöne Teufelin abgewendet. 

Lejlings "Sara? war die einzige bedeutendere deutſche Tragödie, 
welche dem jungen Dichter vorlag; Fein Wunder, daß diefes unvoll- 
fommene Werk neben Shafejpeare nur wenig auffam. Shakeſpeare 
hieß das Zeichen, unter dem er zu jiegen gedachte. Daß jchon im ſieb— 
zehnten Sahrhundert und tief ins achtzehnte herein die wandernden 
Schauspieler Shafejpearefche Dramen aufführten, wußte er jchwerlich. 
Aber Addifon und Bodmer, Leſſing und Herder, Wieland und Gerjten- 
berg verfündeten Shafejpeares Ruhm. Chriſtian Felix Weißes Nichard 
der Dritte? Fonnte neben dem feinigen nicht bejtehen; Weißes Romeo 
und Julie? mußte wieder nur die Sehnſucht nach Shafejpeare weden; 
Gerjtenberg juchte mit jeinem “Ugolino® dem echten Shakefpeare näher 
zu kommen: aber war es möglich, ſich für ein Werk zu begeiftern, in 
welchem fünf Acte lang gehungert wurde? Die Straßburger Genoffjen 
wollten von den Abjchwächungen nichts mehr wiljen; fie wollten den 
ganzen Shafejpeare, den Shakejpeare mit Haut und Haaren, in bie 
deutsche Litteratur verpflanzen; und in diefem Sinne behandelte Goethe 
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jeinen Götz' nach Art einer Shakeſpeareſchen Hijtorie: Einheit der Zeit 
und des Ortes gröblich verlegt; Decorationswechjel für einen Monolog 
von drei Zeilen oder einen Dialog von ſechs Zeilen; die Einheit ber 
Handlung durch Einführung Weislingens gejchädigt, der ſich wie ein 
zweiter Held aufdrängte; alle Stände, Bürger, Soldaten, Knechte, 
Bauern, bereingezogen; große Buntheit der Figuren und Stimmungen; 
Tragifches und Komiſches gemischt; ein Shakejpearejcher Narr und 
Luſtigmacher in die Hofgejellichaft verſetzt; Kleine Lieder eingelegt; un— 
gemejjene SKraftjpradhe, Derbheiten, jchmwüljtige Bilder und Ueber— 
treibungen, die an Yohenftein und die Haupt: und Staatsactionen er- 
innerten, und manche Shafejpearejhe NReminiscenzen im Ginzelnen. 
Boll Freude über das raſch und leicht gelungene Werk ſchickte es Goethe 
an Herder. Aber diefer, der alle Nachahmung unerbittli verfolgte, 
faßte jein Urtheil in die Sentenz: “Shafejpeare hat Euch ganz ver- 
dorben” Zugleich erjchien Lejjings "Emilia Galotti? und zeigte, wie 
anders der Meijter des deutjchen Dramas die Anlehnung an Shafejpeare 
verjtand. Goethe fühlte, dag “Emilia? ein Original, fein Götz' nur 
eine Nachahmung jei. Ohne Autorsempfindlichkeit und unentmuthigt 
begab er jih von neuem an die Arbeit. Er Fonnte das Stück im Wejent- 
lihen nicht mehr anders machen als es war. Mber er konnte die 
Handlung mehr zur Einheit zujammenfafjen und im Stil Alles möglichit 
wegjichaffen, wobei ihm Entlehnung aus Shafejpeare bewußt wurde. 
Er Fonnte zugleich über Lejjing hinausjireben, indem er alle Fünjtliche 
Verſchränkung, alles Ausgeflügelte und Bewußte in der Redeführung 
verjhmähte, Schmuck und Sentenzen der Sprache des Hofes vorbebielt, 
in meijterhaften Scenen die Worte oft nur als Symptome von Hand: 
lungen gebrauchte und überhaupt feinem Dialog eine vollendete Natür- 
lichkeit zu geben wußte. 

In diefer neuen verbejjerten Gejtalt erjchien der Nitter mit der 
eijernen Hand im Sommer 1773 vor dem Publicum: ein Gemälde aus 
der vaterländijchen Vergangenheit; lauter deutjche Charactere, wie man 
jie in der Tragödie noch gar nicht und innerhalb des Luſtſpiels nur in 
Leſſings Minna' gejehen hatte; eine Fülle von Leben, Handlung, 
Wahrheit; rührend durch die Tüchtigfeit des Helden, die gegen die böje 
Welt nicht durchdringt; interefjant durch den ganzen romantijchen Ap— 
parat von NRittertbum, Reichstag, Ueberfall, Gefängnis, Liebe, Verrath, 
Kampf, Belagerung, Entjaß, Empörung, Mord und Brand, Gift und 
heimlichem Gericht. 
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Goethes Götz' gab das Signal der Shafejpearomanie in Deutjch- ! 
land; für feinen Verfafjer dagegen machte er eben diejer Shafejpearomante 
ein Ende. Mit dem Götz' befreite ſich Goethe von der jtrieten Nach— 
ahmung Shafejpeares; durch den Götz' lernte er an Shafejpeare jelb- 
ſtändige dramatiiche Kunft. Nur zwei feiner Schaufpiele, Fauſt' ao 
“Egmont, beide gleichzeitig oder bald nach dem Götz' entworfen, zeigen 
noch den raſchen, mit unſeren Theatereinrichtungen unvereinbaren Scenen- 
wechſel. Goethe ſuchte fortan Fühlung mit der lebendigen Bühne; und 
Leſſings Technik, die ſich von der eingebürgerten franzöſiſchen nur wenig 
entfernte, ward auch für ihn maßgebend. Mit Singſpielen, wie Erwin 
und Elmire' und Claudine von Villabella' wandte er ſich an das mittlere 
Theaterpublicum, indem er die theatraliiche Modegattung der Zeit zu 
pflegen anfing. In dem bürgerlichen Trauerſpiele Clavigo', in dem 
Schaujpiel "Stella ließ er Decvrationswecjel höchſtens einmal inner- 
halb des Actes zu und wahrte eine gewilje Einheit der Zeit. Doc 
ganz gab er ſich den modernen Gegenftänden und der modernen Be— 
handlung nicht gefangen. Die hiſtoriſche Stimmung, in der er die 
literarische Revolution begonnen, war mit dem Erjcheinen des Götz' 
noch Feineswegs verflogen; und wenn Fauſt' und “Egmont jich lang— 
jamer gejtalteten, jo hing doch am ihnen fein ganzes Herz. Das jech- 
zchnte Jahrhundert, freies Negen des forjchenden Menjchen, muthiger 
Kampf gegen geijtige Unterdrüdung, das war für ihn die ideale Epoche 
der Gejchichte. Da fand er Männer, wie er fie brauchte, Gejinnungen 
und Thaten, an denen eine weichere Zeit jich aufrichten Fonnte, und 
einen Stil der Kunft voll characteriftiicher Wahrheit und treuberziger 
Natur. Der Ruhm Albrecht Dürers war unter den Kennern immer 
lebendig gedlichen: jett lebte neben ihm Hans Sachs wieder auf. Schon 
in den jechziger Jahren ward ihm cine Monographie gewidmet; dann 
legte Käjtner ein gutes Wort für ihn ein; der Nürnberger Yocal- 
patriotismus, dergeftalt ermuntert, ging bis zu warmen Lobreden fort; 
und Goethe hielt den poetiſchen Schujter und Meijterjinger für bedeutend 
genug um feine Manier zu erneuern. Indem er von Öbafejpeare 
lernte, nüpfte er da wieder an, wo der breißigjährige Krieg die Ent— 
wicelung des deutjchen Dramas aufgehalten hatte; indem er don Hans 
Sachs lernte, feine bequemen Knittelverſe und jeinen naturalijtiichen 
Stil mit geläutertem Formfinn durchdrang und im übermütbigen ja= 
tirifschen Dramen, wie das Jahrmarktfeſt zu Plundersweilern: oder 


— 


Satyros' oder das Faſtnachtſpiel Pater Brey', in tendenziöſen Meinen 
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Scaufpielen, wie Künſtlers Erdenwallen’ und Künſtlers Vergötterung‘, 
in einem Gedichte zum Preiſe des alten Meifters jelbjt und vor allem 
im Fauſt' anmwendete, holte er nach, was Opib und die Seinigen im 
jiebzehnten Jahrhundert verjeumten. 

Indeſſen, wie Lejlings Minna' und Laocoon' faſt gleichzeitig er- 
Ichienen, wie in Yeipzig die holländiſchen Genremaler und Defers claſſiſche 
Grazie gleichzeitig auf Goethe wirkten; jo ging jeßt bei ihm die Ver- 
tiefung ins griechijche Altertfum Hand in Hand mit den nationalen 
Beitrebungen. Zu Straßburg in Herders Gejellichaft fing er an, den 
Homer zu leſen; nachdem er, Shafejpeares voll, den erjten Entwurf des 
Götz niedergefchrieben, vertiefte er fi in Theocrit und Binder; und 
faum war der Götz erjchienen, jo wagte er es, mit Aeſchylus in einem 
“Prometheus? zu wetteifern.  Germanijche und helleniſche Bildungs: 
elemente, zweierlei Stile, gewannen gleichzeitig über ihn Gewalt und 
befruchteten jich gegenfeitig. Neben den Knittelverjen bediente er ſich 
reimlofer freier Rhythmen mit ſchönen langaustönenden Beiwörtern. 
Neben derben gereimten Sprüchen und Hobnreden über die rechte Kunſt 
und gegen die Recenſenten entjtanden gräcijirende Oden, Scenen und 
Fabeln. Hans Sahjens Methode der Schilderung vermäblte ſich mit 
Homers epifcher Breite; Teidenjchaftliche Wander- und Reiſeſcenen mit 
wechjelnden Naturbildern, wie in jenem Straßburger Liede, wuhte er 
in den gewaltjam jchwungvollen Vortrag Pindarijcher Gelänge einzu— 
fleiden; reiche, tiefe menjchliche und landſchaftliche Motive, zum Theil 
aus Dliver Goldſmiths Wanderer” (The traveller) entnommen, faßte 
er in dem gleichnamigen Gedichte zujammen, indem er nach Theocrits 
Beijpiel die Form eines Dialoges benußte, um einen Gang mit wechjelnder 
Umgebung, Gegenjtänden der Natur und Kunjt, errathen und in bäus- 
lihe Zuftände einen Blick thun zu laſſen. Ueberall auch bier jehen 
wir Herders litterarhijtorische Vielfeitigkeit in Goethe productiv werden , 
und ungeahnte Kräfte des jungen Dichters entfefjeln. Weit hinweg 
die gereimten Sierlichfeiten Wielandiſchen Griechenthbums, die er in 
Leipzig bewunderte! Er fette ihnen die überdeutliche Proſa jeiner Farce 
“Götter, Helden und Wieland’ entgegen, worin ſich die Griechen jo 
Itudentijch-venommiftiich, jo grob und flegelhaft benehmen, wie ſich die 
Nömer in feinem Straßburger Cäſar' benehmen jollten. Aber jein 
Prometheus', den er 1773 in reimlojen freien Rhythmen als Drama 
begann, um ihn dann in einen einzigen Monolog zujammen zu drängen, 
blieb frei von ſolchen Auswüchſen: Prometheus it voll Schwung und 
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Größe, ein Künjtler, der. feine Gejchöpfe liebt und ihnen das Leben ein- 
haut, nichts von göttlicher Hilfe, Alles von eigenem Können erwartet 
und damit einen Theil von Goethes religiöjfer Geſinnung ausjpricht. 
Der Dichter hatte ſchon manche innere Wandelung erfahren. Mochte 
immerhin von frühauf die Bibel feine poetifche Welt bereichern: äußer— 
licher Religionsunterricht und lehrhafte, nicht erbauliche Predigten locerten 
Schon in der Schulzeit fein Verhältnis zur Kirche. Auf der Univerjität 
Leipzig gab ihm bibliihe und dogmatiiche Kritik eine völlig Liberale 
Richtung. Aber Krankheit und ein frommer Freund brachte ihn das 
Evangelium wieder näher; und eine Freundin feiner Mutter, Fräulein 
von Klettenberg in Frankfurt, gewann den Heimgefehrten für den Pietis- 
mus der Herrenhutiichen Brüdergemeinde. Myſtiſche Vorſtellungen 
Ichlugen in ihm Wurzel. Yicberfüllte Sehnſucht wurde laut nad Er— 
löfung von dem Irdiſchen und Vereinigung mit Gott: “Könnt ic) doc) 
ausgefüllt einmal von dir, 9 Ew’ger, werden!” jo betet er. “Ach dieje 
bange tiefe Qual, wie dauert fie auf Erden!” Aber die Verbindung 
mit den Frommen, in Straßburg anfangs nod, gepflegt, hielt nicht lange 
vor. Aus dem Sommer 1772 willen wir, daß Goethe nicht mehr in die} 
Kirche, nicht mehr zum Abendmal ging und jelten betete. Andere störte] 
er nicht gern in ihren VBorjtellungen: er war religiös und jittlich tolerant; 
Mitgefühl für die menschliche Schwäche jchien ihm die wahre Theologie. 
Doch ſchon im nächjten Jahre verlieh ihn diefe Toleranz und er be= 
fämpfte diejenigen, denen er noch vor Kurzem nahe jtand. Er jpottete 
nicht blos über die platten Nationalijten in der Art des Doctor Bahrdt, 
der durch extreme Lehre und ein haltlojes Leben vielen Anſtoß gab; 
fondern er jpottete auch über die empfindjame Neligiojität, den pietijtijchen 
Zämmleinscultus, den Separatismus und die Mijjionen. Er fahte den 
Plan, dem ewigen Juden ein religiögsjatirisches Epos in Knittelverſen 
zu widmen; und jenen Schufter von Serufalem, der nach der mittelalter- 
lichen Sage den Kreuzträger Jeſus ſchmähte und dafür bis zu Chriſti Wieder- 
funft wandern muß, machte er zu einem Herrenhuter und Geparatijten. 
Chriſtum aber ließ er nicht als Weltrichter, jondern als den Negenten des 
taufendjährigen Neiches wiederfommen; und der Augenblid, wo er gerührt 
die Erde wiederjieht, gehört zu dem Großartigjten, was Goethe gedichtet 
hat. Mit Hansjachlischer Naivetät und unbefangener Vermenſchlichung des 
Heiligen weiß er wunderbare Seelentiefen aufzuſchließen, jo daß ſich ung 
das Herz im Innerſten bewegt. Leider gedich das Werk nur zu einigen 
fragmentariichen Anſätzen, die erjt nach Goethes Tod bekannt wurden, 
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Um die Zeit ihrer Entjtehung hatte der Dichter mit dem Glauben 
‚an eine ins menjchlihe Schickſal eingreifende Vorſehung gänzlich ge: 
brochen und nur den All-Gott des Spinoza übrig behalten. Er meinte 
erfahren zu haben, daß uns in den hilfsbebürftigften Momenten zugerufen 
werde: "Arzt, hilf dir ſelber!! Er glaubte, wie Friedrich der Große in 
den Bedrängnifjen des jiebenjährigen Krieges, erfannt zu haben, daß 
Gott taub gegen unſer Flehen jei. Sein productives Talent jchien ihm 
das Einzige, worauf er ſich verlaffen könne. Nur der Glaube an jeine 
Künjtlergewalt trog nicht, und die Schönheit war feine Göttin. Sein 
Prometheus weift die Forderungen der Götter ab, wie der Prometheus 
des Aeſchylus. Er hält fih an feinen irdiſchen Beſitz, wie der Cyclop 
des Euripides. Er weiß, daß nichts jein iſt, als der Kreis, den jeine 
Wirkjamkeit erfüllt, nichts drunter und nichts drüber. Gr jagt mit 
Spinoza: "So bin id) ewig, denn ich bin? Und damit dünkt er ſich 
den Göttern gleich. Aber die trogigen Worte, die er ihnen zujchleudert, 
jollten wohl nicht jeine letten fein. Hätte Goethe das Drama vollendet, 
jo würde fich gezeigt haben, daß die Menjchen der Götter bedürfen; die 
Ueberhebung des Künjtlers mußte gebeugt werden; und das Nefultat 
mußte die Wonne fein, die jein Bruder in Ausficht jtellt, wo die Götter, 
Prometheus, die Seinigen und Welt und Himmel all fih ein innig 
Ganzes fühlen. Wenn Goethe feine göttliche Hilfe mehr erwartete, jo 
war ihm der Aufblid zu Gott doch nicht verloren gegangen. Die 
myftiiche Vereinigung mit Gott, die er bei den Herrenhutern gelernt 
hatte, fand in Spinoza ihren Anklang. Er wußte ſich einen Theil des 
Allumfafjers, des Allerhalters; und in namenlojfem Gefühle feierte er 
Anſchauung Gottes. Den Monolog des Prometheus ergänzte er durch 
einen Monolog des Ganymed: Liebe der Natur wird Yiebe Gottes; 
mit taujendfacher Liebeswonne umdrängt der Frühling ibm das Herz; 
er fühlt fi gerufen und weiß erjt nicht wohin; aber hinauf ſtrebt's, 
hinauf! Die Wolfen neigen jich der jehnenden Yiebe; fie tragen ihn 
aufwärts! “Umfangend umfangen! Aufwärts an deinen Buſen, all- 
liebender Vater!’ 

Unfer Heil, unſer Glück, unſre Freiheit bejtehen nad) Spinoza in 
der beftändigen und ewigen Liebe zu Gott, welche nichts anderes iſt 
als ein Theil der unendlichen Liebe, mit der Gott ſich jelbjt liebt. Aber 
wenn Goethe das begriff und wenn er bei Spinoza jah, wie das Bild 
des freien Menjchen ſich aus dem Meere der Yeidenjchaften erhebt und 
in heiterer Klarheit die Stürme jchweigen heißt: er ſelbſt trieb noch auf 
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der wilden See der Affeete, Fonnte die Ruhe des Werfen nur mit dem 
Blicke der Sehnjucht erfaffen und war auf dem beiten Wege, das zu 
werden, was er jelbjt jpäter eine problematijche Natur nannte: ein Menſch, 
dem Feine Lebenslage genügte und der Feiner Lebenslage genügte. 

Seine Advocatur nahm ihn nicht jtark in Anſpruch. Er hatte nur 
wenige Procefje zu führen, und jelbjt bei diefen half ihm jein Vater. 
Unterbrechungen traten mehrfach ein: oft war er in Darmjtadt, wo er 
an dem Striegsrath Merk einen werthvollen Freund beſaß, mit dem er 
litterarifche, Fünjtlerifche und perjänliche Interefjen theilte und dev während 
des Jahres 1772 die Frankfurter gelehrten Anzeigen redigirte, ein kri— 
tiiches Journal, an dem Herder und Goethe mitarbeiteten und worin 
fih der Sturm und Drang der deutjchen Litteraturrevolution erjt von 
fern anfündigte. Im Sommer 1772 brachte Goethe vier Monate in 
Weblar zu, um die Praris des Neichsfammergerichtes zu lernen; im 
Sommer 1774 reifte er den Rhein hinab bis nach Düfjeldorf, im Sommer 
1775 in die Schweiz. Snmer deutlicher ftellte ſich heraus, das Frank— 
furt für ihn nicht der richtige Schauplaß war. Die vielen ausgezeichneten 
Fremden, die ihn aufjuchten, Eonnten ihn für das nicht entjchädigen, was 
er zu Haufe entbehrte. Er fühlte fih von allen Seiten eingeengt, ges 
feffelt. Der Beruf des Advocaten füllte ihn nicht aus. Dem Berufe 
des Dichters durfte er jich nicht ausschlieglich hingeben. Liebeswirrniſſe 
der verjchiedenften Art Famen Hinzu, um bedenkliche oder jchwierige 
Situationen zu Schaffen. Wenn in Wetzlar jein Herz für Yotte Buff, 
die Braut des redlichen Kejtner, entbrannte, jo halfen der fejte Cha: 
vacter des Mädchens, Freundichaft für den Bräutigam, jchlieplich Ab— 
veife und Trennung zujammen, um diefe Flammen zu dämpfen. Aber 
wenn er in Frankfurt die Mädchen und Frauen bezauberte, Leidenschaften 
weckte, die er nicht theilen Fonnte, Wünjche erregte, die er nicht be= 
friedigen durfte; wenn er fich hier einem trefflihen, häuslichen Mädchen 
jo weit näherte, daß jeine Eltern eine Verlobung erwarteten, aus der 
nachher doch nichts wurde; wenn ihn dort die glänzende Erſcheinung 
von Lili Schönemann unwiderjtehlich anzog und troß vielen Gegengründen 
eine Verlobung zu Stande Fam, aber auch nicht zur Heirat führte, wenn 
neben Lili Schon wieder eine andere Geftalt auftauchte, ein Mädchen, die 
er, nach dem Ausdruce feines Tagebuches, wie eine Krühlingsblume am 
Herzen trug, kurz: wenn die Liebesfülle und Liebenswürdigkeit jeiner 
Natur ihn immerwährend mit fortriß und ihn fajt zum Don Juan 
machte: fo ftörte das fein tägliches Yeben, verdunkelte jeine Freuden, 
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beunrubigte jein Gewiſſen und regte die jchmerzlichiten Empfindungen 
auf. “Bin ich denn’, ruft er aus, “nur in ber Welt, mich in ewiger 
unjchuldiger Schuld zu winden?” Die Yeute fagten, der Fluch Kains 
liege auf ihm. Er berichtet es mit dem Zuſatz: Ich denfe, die Leute 
find Narren Aber er ſelbſt redet von der unfichtbaren Geifel der Eume— 
niden, die ihn peitjche. Und alle die innere und äußere Bewegung, bie ihn 
umbertrieb, jteigerte fich zujehends; er hatte wohl Recht, im October 1775 
die eben abgelaufenen Monate die zerjtreuteften, verworrenjten, ganzeften, 
volljten, leerſten, Eräftigiten und läppijchiten feines Lebens zu nennen. 

Da Fam aus Weimar die Erlöjung. Cine Einladung an den wei- 
marijchen Hof, der er im November folgte, verjette ihn auf den Boden, 
in dem er für immer Wurzeln jchlagen jollte. An Weimar lebte die 
Iphigenie, an deren Seite die Jurien diefen Oreft verliehen. 

Wie gefahrvoll nun aber die vier ftürmifchen Frankfurter Advocaten- 
Jahre für feine innere Feſtigung gewejen jein mochten, in jeiner Poefie 
haben jie unverlöjchlihe Spuren zurücdgelafien. Seine Lyrik widelte 
jih in Straßburg nur eben erjt aus den Ketten der Leipziger Mode 
los. Neben dem leidenjchaftlichen Neiterliede "Es ſchlug mein Herz’ 
entjtand noch die Krone der deutjchen Anacreontif, das Liebliche Lied 
"Mit einem gemalten Bande'. Die Gedichte an Friederife waren ganz 
lyriſch, harmoniſch, von ungemifchter Freude an der Geliebten ein- 
gegeben. Die Gedichte an Lili wirken eher dramatiih. Man ſieht, 
daß er Fämpft. Bald will er ſich losreißen, bald gibt er den Wider- 
ſtand auf; aber immer find es gemijchte Gefühle, die fie erregt. Man 
erfennt, welche Gewalten ihn fejjeln: die Jugendblüte, die Tiebliche 
Gejtalt, der Blif voll Treu’ und Güte, die Stimme, der Gejang. Man 
erkennt auch, was ihn ärgert: das leere gejellige Treiben, die unerträg- 
lihen Gejichter ihrer Umgebung, die ganze Menagerie ihrer Verehrer, 
die achtlos ausgeftreuten Kinderfofetterien, die er mit dem Schwarme 
theilen joll. Und ob nun der gefammte fatale Zuftand breit paraboliſch 
entwidelt wird oder ob nur ein wehmüthiger Seufzer aus jeiner Brujt 
jih losringt: überall fteht der innere Conflict vor uns, ungelöft, 
momentan, wie e8 der Lyrik wohl anſteht. Von jeinem Herzensleben 
ift es nur ein Ausschnitt. Die Geliebte characterifirt er, jich ſelbſt aber 
nicht: dafür hat er andere Formen, epijche und dramatiſche, worin er die 
Beichte fortjeßt, die er mit Weislingen begann. Weislingen als Haupt- 
perſon genommen ijt Glavigo, ein moderner Menſch, Schriftiteller, hin- 
und hergezogen von Ehrgeiz und Liebe, bis er an der Bahre ber 
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Geliebten von deren Bruder erjtochen wird. In Claudine von Billa- 
bella’ hat Erugantino, der Wildfang, Don Juan und Vagabund, viel 
von Goethes Eigenem befommen. “Wipt ihr’, ruft er feinen ehrbaren 
Freunden zu, Wwißt ihr die Bedürfnifje eines jungen Herzens wie meins 
it? Ein junger, toller Kopf? Wo habt ihr einen Scauplab des 
Lebens für mich? Cure bürgerliche Geſellſchaft iſt mir unerträglich! 
Will ich arbeiten, muß ich Knecht fein; will ich mich Iujtig machen, muß 
ic) Senecht fein. Muß nicht einer, der halbwegs was werth ijt, Lieber 
in die weite Welt gehn?” Auch Fernando in der ‘Stella’, der jeine 
Frau Gäcilie verlafjen und dann Stella entführt hat, jest zu feiner 
Pflicht zurückkehren und doc wieder Stella nicht unglücklich machen 
möchte und in der jchredlichjten Berzweiflung durch den Vorſchlag 
Gäciliens gerettet wird, ſie wollten alle drei zujammenbleiben, — aud) 
Fernando hat Züge von Goethe; und die weiche Nachjicht gegen menjch- 
liche Schwäche, das Mitleid mit den Liebend leidenden Herzen hat der 
Dichter nie weiter getrieben als in diefem Stüde, dem er jpäter durd) 
den Tod Fernandos und Stellas einen tragiichen Abſchluß gab. Geltjam, 
wie ſchwer er ſich entſchloß, im modernen Drama deutjches Coſtüm an 
zuwenden! “Elavigo’ und “Glaudine? jpielen in Spanien. Gelbjt die 
Poſſe des Pater Brey weilt einen Hauptmann Balandrino auf. Und 
in der ſonſt deutjchen “Stella” muß der wanfeljinnige vornehme Lieb— 
haber den ivealijirenden Namen Fernando führen. Ganz auf heimijchen 
Boden aber und in die Gegenwart, in Goethes Jugendzeit, verjetzt 
ung die ausführlichjte und treuefte Beichte, die er damals ablegte, 
jein Werther. 

“Die Leiden des jungen Werthers’ erfchienen 1774; und obgleich) 
fie ganz deutſch waren, jo eroberten fie doch binnen Kurzem die Welt. 
In alle Culturſprachen wurden fie überjegt, und in mehreren Xitte- 
raturen weckten jie den Eifer der Nachahmer. Sie festen Fein hiſtoriſches 
Intereſſe für eine bejtimmte nationale Vergangenheit voraus, wie der 
Götz, jondern nur ein warmfühlendes Herz. Goethe wagte es, feine 
Erlebnifje zu Weblar in einem Romane künſtleriſch zu verewigen: er 
führte Lotte Buff mit ungeändertem Vornamen ein; er gab ihr eine 
Berjönlichfeit, die an Kejtner erinnern Fonnte, unter dem Namen Albert 
als Bräutigam und Ehemann bei; und er jeßte die Figur des Helden 
halb aus ſich jelbjt halb aus dem jungen Jeruſalem zujammen, einem 
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fein Tod war ber entjcheidende Anſtoß für das Buch: indem Goethe 
feine eigenen Erfahrungen zu Hilfe nahm, indem er fidy eine ver- 
wandte Situation, in der er an demfelben Orte ſelbſt gewejen, vergegen- 
wärtigte, fuchte er zu erklären, wie ein Menjch dazu kommen Fönne, 
fich das Leben zu nehmen. Er wollte das Schiejal aus dem Character 
bervorgeben lafjen, wie es Leſſing in der Dramaturgie gelehrt hatte. 
Die genauefte Motivirung mit der Breite, welche der Noman mehr als 
das Drama gejtattet, war jeine Abjiht. Auf den Character des Helden 
legte er daher den ſtärkſten Accent. 

Werther ijt ein gewifjenhafter guter Menſch voll Reinheit der 
jittlihen Empfindung. Aber er liebte jchon als Kind zu träumen und 
zu phantafiren. Die Schule und aller Zwang war ihm verhaßt. Früh 
verlor er den Pater. Man darf annehmen, daß ihn die Mutter weder 
mit kräftiger Hand erzog noch ihn jo verjtändnisvoll gewähren ließ, um 
jeine volle vertrauende Liebe zu gewinnen. Ihre VBermögensverhältnifje 
find jo günftig, daß ihr Sohn nicht nothwendig arbeiten muß um zu 
leben. Er bat juriftiiche Bildung empfangen; man rühmt jeinen Ver— 
ftand und feine Talente: aber er mag fie nicht zum öffentlichen Nuten 
anwenden; er mag nicht dienen; er jcheut Amt und Pflicht; er will 
nichts von der Gelehrſamkeit wiſſen und nur in den feinjten Seelen— 
genüfjen ſchwelgen, ſympathiſche Dichter leſen, wohlthuende Mufif hören, 
zeichnen, die Natur genießen, mit einfachen guten Menjchen umgehen 
und einem freunde fein Inneres, alle Freuden und Schmerzen, eröffnen. 
Er jchreibt einen Teidenjchaftlich glühenden Stil: an Beobachtungen 
fnüpft er gleich Neflerionen und redet jich dabei in Hitze. Er chrt die 
Religion, aber fie ijt ihm Fein Stab, Feine Stütze. Er denkt Gott als 
liebenden, mitleidigen Vater. Und Liebe bringt er jelbjt den Menjchen 
entgegen, wofern fie ihn nicht abjtogen. Er ijt tief durchdrungen von 
dem Uebel in der Welt und möchte, daß ich die Menjchen die Freuden, 
die ihnen vergönnt find, nicht willfürlich zerſtörten. Er fühlt jidy aber 
mit feinen Gejinnungen leicht verlett, unverjtanden, und darum liebt 
er die Einfamfeit, die Kinder, die Leute aus dem Volke, zu denen er 
ſich herabläßt. Sein Herz hält er für die Quelle aller Kraft, aller 
Seligfeit und alles Elends: er thut ihm feinen Willen wie einem ver- 
zogenen Kinde; er hat Feine Selbjtbeherrjchung und feinen Thätigkeits- 
trieb; er ijt Fein handelnder, fondern ein empfindender Menjch, recht 
ein Kind feiner Epoche und jtolz auf die Gefühle, die ihm überall zu- 
jtrömen. Gr hat mit all diefen Eigenjchaften etwas Anziehendes für 
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die Menſchen; er hat auch Frauenliebe erregt, ohne fie zu erwidern: 
jet begegnet ihm, daß er jelbjt Liebt, liebt ohne Ausjicht auf Beſitz, 
die Braut, die Frau eines andern. Daran geht er zu Grunde: 
die Liebeswünjche verzehren ihn; ſie jind jtärfer, als alle jeine 
andern Seelenfräfte; gewohnt, gegen Empfindungen nicht zu kämpfen, 
jondern ihnen zu unterliegen, zieht er den Tod einem entjagenden 
Leben vor. 

Goethe hat ein Geſpräch zwijchen Werther und Albert über den 
Selbjtmord eingefchaltet. Werther will nur das Reſultat einer unbeil- 
baren Krankheit darin jehen und Tpricht hiermit Goethes eigene Anjicht 
aus: er führt ung eine Kranfengefchichte vor; wir ſollen die innere 
Dispofition, die Urfachen und die Symptome erfennen und ihren Vers 
lauf bis ans Ende verfolgen. Bewunderungswürdig, wie er borzus 
bereiten und zu fteigern weiß, wie das Unheil lamwinenartig anjchwillt, 
wie fich Werther gleich anfangs der Freiheit freut, dag er den Kerfer 
der Welt verlaffen fünne, wann er wolle, wie er dann gelegentlich von 
Zeiten jpricht, wo er ſich eine Kugel durch den Kopf ſchießen möchte, 
wie ihm eines Tages Alberts Pijtolen in die Augen fallen und er 
damit jpielt und die eine in Gedanfen vor die Stirne hält, wie dann 
Ipäter nach vergeblichen Verſuchen jich loszureigen, durch Thätigkeit zu 
genejen, die Träumerei zum Ernſt, das Spiel zum Entſchluß wird, wie 
er jich aus der Welt gejchieden und rückehrend zum himmlischen Vater 
denft, wie ihn die Abgründe anziehen und er jich doch nicht hineinftürzt, 
aber fich vorfagt, er habe Muth zu fterben, und dann das Wort hin— 
wirft “mir wär’s bejjer ich ginge” und jich fein Zaubern übel nimmt 
und endlich in der tiefjten Erregung aller düjteren Vorjtellungen jeinen 
Entſchluß ausführt, den ihm der Glaube an ein Fünftiges Wiederjchen 
erleichtert. Die allmähliche VBeränderung, die mit ihm vorgeht, bat 
Goethe als ein jicherer Beobachter in alle Einzelheiten verfolgt: die 
Natur, die er früher mit Liebe umfahte, flößt ihm jeßt Grauen ein; 
er fieht in ihr nicht mehr Schöpfungsfraft, jondern Zeritörungsluift, 
nicht mehr das Leben, jondern ein ungeheueres Grab; mit jeinem 
Zeichnen iſt es vorbei; feine Phantafie wird matt; jtatt des Klaren 
Homer lieſt er den nebelhaften Oſſian. Oſſian und Lotte verſchmelzen 
unwillfürlich in feinen Vorjtellungen: Oſſian und der Zauber ihrer 
Ichwarzen Augen, beides jcheint ein gebeinmnisvolles Clement, in das 
man ſich ganz verlieren kann; zweimal in ziemlichen Abjtänden treten 
fie beziehungsvoll neben einander auf; zulegt verfolgen ihn dieſe 
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Ihwarzen Augen, als wenn jie in ihn eingedrungen wären, innen in 
feiner Stirne ftünden und, wenn er die feinigen jchließt, wie ein Meer, 
wie ein Abgrund vor ihm, in ihm ruhten und die Sinnen jeiner Stirne 
füllten; und Oſſian wird gleichjam fein Führer zum Grabe: indem er 
Lotten große Stüde daraus vorlieft, die uns mitgetheilt werden, jet er 
fich, feine Zuhörerin und die Leſer in eine peinlich-gewaltjame, ver: 
wirrende Aufregung; in diefer Umnebelung feines Verſtandes und wüſten 
Stachelung des Gefühls verläßt ihn die zarte Scheu, mit der er Lotten 
bis dahin gegenüber gejtanden hat; er umarmt fie; fie reißt ſich los 
und will ihn nicht wieberjehen: am nächſten Tag erſchießt er ſich. Auch 
dieſe Umarmung aber iſt mit der Außerjten Sorgfalt vorbereitet. Wie 
Goethe überall nicht blos das natürlihe Wachsthum der Krankheit, 
jondern aud die äußeren Umjtände zeigt, die ihre Entwidelung be— 
fördern mußten; wie er Werthers Verſuch einer amtlichen Thätigkeit 
an einem unangenehmen Vorgeſetzten und an einer Fränfenden Zurück— 
ſetzung von Seite der adeligen Gejellichaft jcheitern läßt; wie er nad 
Werthers Rückkehr BVBeränderungen der gewohnten Umgebung, wildes 
Winterwetter und die Begegnung mit einem Wahnfinnigen eintreten 
läßt — einem Wahnfinnigen, der aus Liebe zu Lotte den DVerjtand verlor 
— ımd hierdurch nicht nur eine Harmonie dunkler Zuftände des Innern 
und Aeußeren herſtellt, jondern zugleich die Verdüjterung von Werthers 
Seele immer volljtändiger erklärt: jo nimmt er auch an, daß Albert und 
Lotte ih in Werthers Abwejenheit vermählten, dag Albert als Ehemann 
nicht hält, was er als Bräutigam verſprach, dal Lotte nicht glüdlich iſt, 
daß Werther es merkt, daß Lotte ſich mehr zu ihm bingezogen fühlt, daß 
die Mißverhältnifje, die jich hieraus ergeben, eine dumpfe Spannung 
zwijchen die drei Hauptperjonen bringen, da Werthers Wünſche unter 
diejen Umftänden die frühere Zurüdhaltung überfliegen, daß ihm der 
Traum eine Umarmung vorjpiegelt, die ſich unter dem Einflujje des Oſſian 
in Wirklichkeit umjett, daß er aber immer derjelbe jittliche Menſch bleibt, 
der jich vorwerfen muß, eine Ehe gejtört zu haben, und der hoffen darf, 
durd) jeinen Tod die Freunde einander wieder näher zu bringen. 

Der Bericht über Werthers Ende ift ebenjo wie die Erfahrungen 
jeines kurzen Gejchäftslebens dem Schicjale Jeruſalems genau nad): 
gebildet. Der enge Anſchluß an die Wirklichkeit bot die Gewähr einer 
hohen poetiſchen Wahrheit und Wahrjcheinlichkeit. Goethe bat aber 
auferdem Alles gethban, um den Eindrud, daß man es mit einer wahren 
Geſchichte zu thun habe, möglichjt zu verjtärken. Bis gegen den Schluß 
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hin spricht er nicht jelbjt, jondern läßt Werther jprechen. Er gibt jich 
den Anjchein, Werthers tagebuchartige Briefe an einen vertrauten Freund 
zu veröffentlichen, fügt gelegentlich eine Anmerfung hinzu, thut als ob 
er bier und da etwas unterdrücke, und ergreift erjt jelbit das Wort, wo 
man vermuthen muß, daß Werther gegen jeinen Freund verjtummte. 
Auch dann aber jtehen ihm amgeblih noch die letzten Aufzeichnungen 
Werthers zu Gebote, das übrige will er durch mündliche Erfundigung 
bei Lotten, Albert und anderen erfahren haben. Goethe ordnet den 
empfindungspollen, zum Theil überjchwänglichen Stoff mit ganz ruhiger, | 
überlegener Künftlerhand und erleichtert durch jtrenge Gliederung die 
Veberficht über das ohnehin nicht umfangreiche Werk. Der Aufbruch 
Werthers zu amtlicher Ihätigkeit bildet den wichtigften Abſchnitt; und 
innerhalb der zwei Theile, die jo entjtehen, unterjcheiden wir leicht je 
drei Stufen: zuerjt treffen wir Werther allein; dann tritt Lotte Hinzu; 
und dann Albert; im zweiten Theil ift Werther zunächjt abwejend; dann 
fehrt er zurück; und zulett da e8 zum Ende geht, fängt ftatt der Briefe 
die Erzählung an. Jeder Brief trägt jein Datum, und die Gejchichte 
dauert genau vom 4. Mat 1771 bis Weihnachten 1772. 

Romane in Briefen waren jchon vor Goethe gejchrieben worden; 
namentlich hatten Richardſon und Rouſſeau die Gattung gepflegt. Aber 
während man jonjt am liebjten eine ganze Gejellichaft correjpondiren 
ließ, vedet bei Goethe nur der Held. Eine jtarfe Concentration wird 
dadurd erreicht; eine Erleichterung, injofern jolche Briefe alle in dem— 
jelben Stile gejchrieben fein Dürfen, während die ältere Norm jo viele 
Stile als Schreiber brauchte; eine Erjchwerung, injofern die Ergüffe 
des Einzelnen viel leichter eintönig werden, als die Neuerungen mehrerer 
oder vieler. Aber indem Goethe diefe Schwierigkeit wie jpielend über: 
wand, führte er zugleich einen neuen Briefftil in die Yitteratur ein. 

Deutſche Briefe befiten wir jeit dem breizehnten Jahrhundert. 
Ulrich von Lichtenftein theilt ein Billet jeiner verehrten Dame mit, 
trocken thatjächliche Botfchaft. Am vierzehnten Jahrhundert correſpon— 
dirt etwa eine fromme Nonne mit ihrem Beichtvater: ſie tauchen Ge— 
Ichenfe und innere Erfahrungen aus, und jentimentale Amvandlungen 
ind ihnen nicht fremd. Die Trockenheit der jpäteren Zeit jucht ſich 
mit äußeren Mitteln zu helfen, und wo im Yiebesbriefe die zärtliche 
Phraſe fehlt, da wird vielleicht ein pfeildurchbohrtes Herz zum Erſatze 
hingezeichnet.  Briefjtellev aus der Wiegenzeit dev Buchdruckerkunſt 
Ichlagen Anreden vor, wie “minnigliches, jubtiles, wohlthätiges, wohl 
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gebärdetes, überliebſtes Frauenzimmer? Wenn aber Luther an jein 
“liebes Söhnlin Hänfihen” oder an jeinen “freundlichen Lieben Herrn 
Frau Eatherin von Bora Doctor Lutherin zu Wittenberg’ fchreibt und 
jenem das Himmelreih wie einen jchönen Märchengarten kindlich aus- 
malt, dieje mit allerlei Neckereien begrüßt oder ihr feine Reijeabenteuer 
bejchreibt, wenn er bei Hofe das neue Bier nicht vertragen kann und 
jeufzt: "Wie gut Wein und Bier hab’ ich daheime, dazu eine jchöne 
Frauen oder (jollt ich jagen) Herren, wenn er die übergetretene Saale 
als eine große Wiedertäuferin jchilt oder des Teufels Werk bald im 
Feuer und bald im Waſſer vermuthet und jede Notiz über das Wetter 
mit einer unwillkürlich originellen Wendung ausjtattet: jo quillt uns 
Herzenswärme und Heiterkeit, Kraft und Laune des einzigen Mannes 
auch bier überall erfriichend entgegen; und dieſe volfsthümliche Origi- 
nalität des Briefjtiles ging nie ganz verloren, ſie hatte ihre Tradition 
bis auf die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans und Goethes 
Mutter, obgleich daneben der entjegliche Schwulſt und die geſchmackloſe 
Spracmengerei des jiebzehnten Jahrhunderts, die verblümten Redens— 
arten und das gewundene Wortgepränge, das die Brieffteller empfablen, 
ſich unerträglid ausbreitete und die Mode beherrſchte. Am achtzehnten 
Sahrhundert dagegen jtrebte man allgemein nad) einer gebildeten Natür- 
lichkeit. rau von Sevigne galt als das große Muſter. Schon Frau 
Gottjched entwicelte in ihren Briefen eine jchalfhafte Grazie, die man 
ihr nach ihren Luſtſpielen nicht zutrauen würde. Gellert brachte das 
neue Ideal des Briefes in eine Theorie und unterrichtete jeine Deutjchen 
recht gründlich, wie jie es anfangen müßten, um möglidhjt natürlich zu 
erjcheinen: jie jollten ihrem eigenen Naturelle folgen, nah Mannigfaltig- 
feit des Vortrags ftreben, den Stoff in der Nähe juchen, die Eleinen 
Umjtände, unter denen jie jchrieben, mit bineinziehen, und was jo der 
guten Lehren mehr jind. Er fand aber in dem jungen Goethe einen 
willigen Schüler, der die Sache gleich mit einer Kühnbeit anfaßte, vor 
der jich der liebe Gellert befreuzigt haben wirde. Sein erjter Studenten- 
brief aus Yeipzig treibt die Yebhaftigfeit, das Momentane, die An— 
fnüpfung an die zufällige Gelegenheit bis zum Dramatiichen; und dieſe 
dramatiſche Steigerung des Natürlien, die wahren Abbilder jeines 
augenblilichen Seelenzuftandes, Monologe voll innerer Bewegung und 
Handlung jchlagen immer wieder durch in jeinen Jugendbriefen und 
bilden die Grundlage, die er im Werther mit bewuhter Kunft ver- 
arbeitet, ordnet und zu bejtimmten Wirkungen leitet. Aber er bütet jich 
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wohl, das Publicum nur mit den Gefühlen feines Helden zu unter- 
halten. Eine Unzahl von Perjonen treten im dem Buche auf und alle 
werden Furz characterifirt. Cine Unzahl von Situationen der Natur 
und des Menjchenlebens werden berührt, ausgemalt, vergegenwärtigt. 
Und Alles befommt eine Beziehung auf den Helden, Alles dient zu 
jeiner Characterijtif. Wir wifjen, wie er die Dinge anjieht, was er 
liebt, was ihn abjtößt. Ja, die Characteriftif liegt nicht allein in dem, 
was der Dichter jeinen Helden erwähnen, jondern auch in dem, was er 
ihn nicht erwähnen läßt, obgleich es ihm jelbjt, dem Dichter, nahe gelegen 
hätte. Goethe hatte die Weplarer Landichaft im Auge, und Wetzlar 
bejist eine Burgruine und eimen mittelalterlihen Dom; aber Werther 
jagt nichts davon, denn nterefje an der nationalen Vergangenheit 
wäre ein fremder Zug in jeinem Bilde. Goethe orientirt ung über 
Werthers Hitterariichen Gejichtsfreis: er liebt das Alte Tejtament, 
Homer, Goldſmith, Klopjtod, Oſſian; er jtimmt hierin mit Goethes 
Geſchmack überein; aber Shafejpeare jcheint für ihn nicht vorhanden: 
Shafejpeare würde zu rauh hHineingreifen in die Welt eines blos 
empfindenden Menſchen. Jene anderen aber mit ihren toylliichen und 
gefühlvollen Elementen bejtimmen Werthers eigene Borjtellungsweile 
und die Intereſſen, die ſich in feinen Briefen spiegeln. Homeriſche, 
patriarchalifche Zuftäinde möchte er um ſich Schaffen; die Natur und 
natürliche Menſchen jchildert er mit ganzer Yiebe und im unerjchöpf- 
lichen Wendungen; aber er bleibt bei den Stoffen, die an Idylle ſtreifen, 
feineswegs ftehen: auch zur Satire kann ihn jein verbittertes Herz 
fortreißen, und aud der gewöhnlichen Yebensproja gewinnt ev eine 
poetiiche Ceite ab. Er zeigt uns Yotte mit dem Strickſtrumpf oder 
ihren jüngeren Gejchwijtern Brod jchneidend, jich jelbjt mit den Kin— 
dern jpielend oder mit Lotte in der Objternte begriffen. Er jchildert 
einen ländlichen Ball und dejjen Störung durch ein Gewitter. Er 
theilt uns harmloſe Philiftergefpräche mit, führt uns in fremde Haus— 
haltungen ein und nimmt dies alles aus der bürgerlichen Region, in 
der etwa Gellerts Yuftfpiele vorgehen und der man mit den beiten 
Willen Feine vomantijchen Neize nachlagen Könnte. 

Goethe hat durch dieſe Wertheriichen Schilderungen die deutjche 
Empfindjamfeit in ein neues Stadium geleitet. Im Pietismus und 
in der Schäferpoejie des ſiebzehnten Jahrhunderts war ihre Heimat, 
und ſchon Philipp von Zeſen hatte das bürgerliche Yeben jentimental 
zu ſchmücken verfucht: aber erjt Goethe Leijtete, was 130 Jahre vorber 
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ein halb komiſches, halb rührendes Wageſtück war. Er fand viele Vor— 
arbeiten, aber nichts konnte er unverändert gebrauchen. Die Klop— 
ſtockiſchen Geſtalten mußte er erſt des Heiligenſcheins, die Geßnerſchen 
Schäfer, die Weißeſchen Landleute ihrer Unwahrheit entkleiden; Hallers, 
Kleiſts, Klopſtocks Naturbilder wußte er bewegter und reicher, Gellerts 
oder Rabeners bürgerliche und bürgerlich angeſchaute Figuren inter— 
eſſanter zu machen, indem er ſie durch das Medium eines ſchwärmeriſchen 
Jünglings zeigte, der in der Schule der bildenden Kunſt treue Zeich— 
nung gelernt hat. Werthers hochfliegende Empfindung und ſtets bereite 
Reflexion verbindet ſich mit Genrebildern und Landſchaften im nieder— 
ländiſchen Stil. Das Ganze gibt den Eindruck einer realiſtiſchen 
Sentimentalität, deren Ideal die hausmütterliche Lotte in ihrem 
thätigen, munteren, aber auch den hohen Gefühlen zugänglichen 
Weſen iſt. 

Unter den Schriftſtellern, die Werther liebt, wird Rouſſeau nicht 
genannt. Goethes damalige Abneigung gegen die franzöſiſche Litteratur 
oder auch innere Gründe mochten ihn zu ſeiner Ausſchließung be— 
ſtimmen. Gleichwohl hat Rouſſeau gewiſſermaßen heimlich am Werther' 
mitgearbeitet. Kein Buch der früheren Litteratur zeigt eine ſo genaue 
Verwandtſchaft mit dem Werther', wie Rouſſeaus Nouvelle Heloise: 
ein verwandter Held, verwandte Motive, verwandte Sprache, verwandte 
Tendenzen; nur viel geringere Kunft. Im “Werther? weht, wie in 
allen Schriften Roufjeaus, ein wahrhaft revolutionärer Athem. Goethes 
Roman protejtirt gegen eine Gejellihaft, welche die glänzenden Talente 
eines jungen, feurigen Mannes nicht würdig zu nußen verjteht; er 
protejtirt gegen die jtändifche Ungleichheit, gegen den Hochmuth des 
Adels, dem Werthers Herablafjung zum Volke gegenüberjtebt; er pro- 
tejtirt gegen die herrſchende Moral, welche den Selbjtmord ganz anders 
als mit bloßem Mitleid anjah; er proteftirt gegen die conventionelle 
Pedanterei des Stils und gegen die äjthetiiche Regel, obgleich der Autor 
jelbjt Feine Negel verlegt; und er proteftirt gegen die berrjchende 
Sprache, welche der Autor in der That nicht nur mit Freiheit, jondern 
mit Willkür behandelt. Hatte der Götz' die Einrichtungen der be- 
Itehenden Bühne in Frage geftellt, jo war jett die bejtehende Gram— 
matik nicht mehr jicher. Die mühjam gewonnene Einheit der Schrift: 
jprache wurde gefährdet; die Sauberkeit und Durchbildung der Form, 
die jhen vor dreißig Jahren in den Bremer Beiträgen erreicht war, 
machte perjönlichem Belieben, mundartlihen Wendungen, voltsthümlichen 
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Kraftausprüden, Auslafjungen, Kürzungen und orthographijchen Neue- 
rungen Platz. 

Abermals ftörte eine Revolution die ruhige Entwidfelung, den ge 
raden Gang umferer äjthetiichen Bildung. So hatte die Keformation 
in die humaniftische Bewegung eingegriffen. So hatte Opitz unnöthig 
mit der Vergangenheit gebrochen. So hatte Gottjched die Anknüpfung 
an das volfsthümliche Drama verihmäht. So verleugnete jett wieder 
Goethe die Ehrfurcht vor dem Beſtehenden und vi eine jtürmijche 
Jugend mit jich fort. Aber die gegenwärtige Bewegung unterjchied fich 
wejentlih von den Älteren Erjchütterungen. Die Unterbrechung dauerte 
diesmal nicht jo lang; der Umweg war nicht jo groß; der Führer der 
Revolution jelbjt lenkte jofort in die ruhige Bahn wieder ein und trieb 
die Reaction jehr weit: ganz indeſſen Fonnte auch er die Folgen jeines 
jugendlichen Thuns nicht hinwegichaffen. So leicht der "Werther? ſich 
von Schladen reinigen und in ein durch und durch vollendetes Kunit- 
werf verwandeln lieg: dem Götz' war nicht beizufommen; alle Um: 
arbeitungen halfen nichts; er war und blieb mit allen jeinen Schön— 
heiten, mit all der herzlichen Wärme, die er ausjtrömt, ein Werk der 
Willkür, Das der Folgezeit ein fchlechtes Beiſpiel gab und alle jungen 
Dichter, die fi für Genies hielten, ‚aber nichts lernen wollten, zu 
friſcher Fröhlicher Production ermunterte. 


Die litterarijhe Nevolution und die Aufklärung. 

Sturm und Drang! Genieperiode! Die Originalgenies! Unter 
diefen Namen pflegt man die deutjche Litteraturrevolution und ihre 
Träger zu feiern oder zu verjpotten. Sie war poetiich und religiös. 
Die poetifche Revolution verlangte Freiheit von dem Negelzwang und 
war im Allgemeinen auch politifch oppojitionell. Die religiöje Revolution 
erhob ſich gegen die Aufklärung und war injofern conjervativ. Beide 
Bewegungen ſchienen zu jcheitern. Die Poeten mußten die Regeln 
wieder anerkennen, und ihre politiichen Declamationen hatten nicht die 
geringjte unmittelbare Folge. Die Aufklärung wurde nur noch kühner 
und radicaler und gewann einzelme ihrer entjchiedenjten Gegner zurüd. 
Aber die Hauptwirfung der Nevolution war doc eine ungemeine Steige: 
rung der dichterifchen und wiffenjchaftlichen Kraft, eine weitreichende 
Befruchtung des Titterariichen Bodens in Deutjchland; und viele ihrer 
Tendenzen, die jet zurücktreten mußten, ſetzten ſich in der Romantik 
fort, lebten in dev Romantik wieder auf. 
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Kaum hatte Leſſing mit der "Emilia Galotti' fein tragiſches Meifter- 
ftück geliefert, jo fuhr Goethes Götz' dazwiſchen und durchkreuzte ihre 
Wirkung, ohne fie völlig zu verdrängen. Götz' und “Emilia? gingen 
neben einander ber; mehrfach Fann man beobachten, wie die jungen 
Dramatiker von beiden lernten; aber Götz' hatte den überwiegenden 
Einfluß; das Nitterdrama wurde beliebt und Shakejpeare unermüdlich 
copirt; die ertradagante “Stella” lockte gleichfalls die Nahahmer; ber 
mäßigere Clavigo' blieb mehr vereinzelt. Deutſche Landſchaften, bie 
id am der modernen Litteratur noch wenig betheiligt hatten, erhielten 
nunmehr ihre Vertretung; und einige der ungejtümen Shafejpearianer, 
wie Lenz, Klinger, Wagner gehörten zu Goethes gejelligen Kreiſen 
in Straßburg und Frankfurt. Lenz, ein Deutfchruffe, der im Wahn- 
jinn endete, fand in fleinen Liedern und Erzählungen zuweilen eine 
rührend einfache Poeſie: in feinen Dramen gab er fih den tolliten Er— 
dihtungen hin, in denen aber doch hier und da ein glüclich gezeichneter 
Character, eine Naive, ein Pedant, ein qutmüthiger Polterer, wahres 
Talent verrieth. Klinger, ein Frankfurter niedriger Herkunft, ftieg aus 
trüben, unklaren Verſuchen, aus Dramen voll Renommage, Kraftflegelei, 
Tyrannenhaß und Rouffeaufhem Naturcultus, aus maßloſem revolutio- 
närem Thatendrang zu gefaßter Männlichkeit, reicher Lebenserfahrung 
und hoben rujjiihen Würden empor. Heinrich Leopold Wagner von 
Straßburg wußte mit rohem Realismus Figuren und Scenen des 
Bürgerjtandes effectvoll abzubilden. Friedrich Müller aus Kreuznad), 
Dichter und Maler, daher er ſich den Maler Müller nannte, griff nad) 
volfsthümlichen und antifen Stoffen, nad) Genovefa, Fauſt, Niobe; und 
den Naturalismus der Behandlung trug er auch in jeine Idyllen, zum 
Theil treue Schilderungen aus dem pfälzischen Volksleben, hinein. 
Graf Törring zu München bahnte mit jeiner “Agnes Bernauerin? dem 
Ritterdrama den Weg nad) Baiern. Und in Schwaben trat ein poli- 
tiiher Dramatiker auf, der die oppojitionelle Richtung des Götz' und 
der "Emilia Galotti? energiicher fortführte: Friedrich Schiller. 

Politiiche Intereffen hatten in Schwaben tiefe Wurzeln gejchlagen. 
Dem fürſtlichen Despotismus fette fi) der fromme Johann Jacob 
Moſer als Nechtsbeijtand des würtembergiichen Landtages ebenjo tapfer 
entgegen, wie jein Sohn Friedrich Karl von Moſer als Minijter und 
Schriftjteller im Sinne der politijchen Aufklärung für das Staatswohl 
und gegen den monarchiſchen Egoismus wirkte Wieland und Abbt jind 
ung mit ihren politiſchen oder der Politik verwandten Schriften ſchon 
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begegnet. Der Journaliſt Wilhelm Ludwig Wekhrlin verfpottete die 
Reichsſtädte. Der Sournalift, Poet und Mufifer Chrijtian Schubart, 
eine rechte Spielmannsnatur, übrigens ein glühender Verehrer Friedrichs 
des Großen und Klopitods, verband ſchwäbiſchen und deutichen Patrio— 
tismus, jhwärmte für alle Erzeugnifje des Sturmes und Dranges, die 
er jeinem Publicum anpries, leijtete in volfsthümlichen Gejängen, Bauer- 
liedern, Soldatenliedern, jein Bejtes und dichtete feine Fürſtengruft' 
gegen die Tyrannen, denen er ihre Verbrechen wider die Menjchheit 
vorhielt. Ihm ſchloß ſich der Negimentsmedicus Friedrih Schiller in 
Stuttgart an, der auf das Titelblatt jeiner “Räuber” einen zornigen 
Löwen mit der Unterjchrift in tyrannos jeten lieg und ihrem Helden 
die Worte in den Mund legte: “Stelle mich vor ein Heer Kerls wie ich, 
und aus Deutjchland ſoll eine Kepublif werden, gegen die Nom und 
Sparta Nonnenklöjter fein jollen? Sie wuhten, was fie fagten, dieſe 
Würtemberger, wenn jie von Tyrannen sprachen. Der alte Mojer hatte 
fünf Jahre auf der Feſtung Hohentwiel geſeſſen, Schubart zehn Jahre 
auf dem Asperg, beide ohne Recht und Gericht, nur weil es dem Herzog 
jo beliebte. Schiller mußte auf eine ähnliche Behandlung gefaßt jein 
und entzog ich ihr durch die Flucht. Der despotiiche Druck, der auf 
feiner Heimat und auf ihm perjönlich laſtete, mußte dem Anhänger 
Roufjeaus, der nad Natur und Freiheit Tchmachtete, revolutionäre Ge— 
innungen einflögen. Mit einem Motto aus Hippocrates empfahl er 
Blut und Eijen als die Heilmittel der verderbten Welt. Den Mann, 
der jie auf eigene Fauſt anwendet, verjeßte er aus dem jechzehnten ins 
achtzehnte Sahrhundert; den Naubritter Götz verwandelte er in den 
Räuber Moor, den Ichlihten Mann in einen ſchwärmeriſchen Jüngling; 
alle Greuel der jittlichen Welt, wie fie im “König Year?” wüthen, bietet 
er auf, um aus ihm einen verlorenen Sohn zu machen; er leiht ihm 
die Empfindungen Werther und bringt ihn gleich diefem in Gegenjat 
gegen die Gefellichaft: aber wenn Werther die vernichtende Waffe wider 
ſich jelbft Fehrt, jo wendet jie Karl Moor gegen die Welt, er ijt ein 
Rebell wie die Teufel des Milton und Klopſtock; ev iſt ein Bagabund 
wie Goethes Erugantino; aber wenn bdiefen Yiebe und VBerjöhnlichkeit 
in den Schoß feiner Familie zurücdführen, jo wird jener durch die jchänd- 
lihen Intrigen eines unnatürlichen Bruders zum Näuber und Mörder. 
Feindliche Brüder hatten Fielding im Roman, Yeijewig und Klinger in 
Tragödien dargeftellt; aber wenn die beiden letteren einen Brudermord 
in Scene feßten, wenn jchon Geßner in einem patriarchaliichen Romane 
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die Geſtalten Kains und Abels wieder auffriichte, jo bat fie Schiller 
in der grandiojen Scene, wo ber Verbrecher in Angſt vor den Rächern 
fich jelbjt vichtet, bei weitem übertroffen. Gr bewies überhaupt einen 
tbeatralifchen Inftinet erjten Ranges. Mag er die Narben oft zu did 
auftragen, mag jeine Sprade in bombaftischer Uebertreibung jchwelgen, 
mag die Kraft bis zur Noheit gehen, mag er es mit ber Motivirung 
nicht genau genug nehmen und ſouverän mit der Wahrjcheinlichkeit 
ihalten, mag die Intrige plump und die einzige Frauenrolle verfehlt 
jein: von Anfang bis zu Ende hält er doch jein Publicum feſt; nirgends 
fehlt die Seele des Dialoges, der Gontraft, nirgends das Weſen der 
dramatiichen Handlung, der Conflict; faſt überall geht es ſtürmiſch vor- 
wärts, und die Gewalt einzelner Scenen ergreift Leſer und Zujchauer 
noch heute wie damals. Aber Schillers Zeitgenofjen jubelten nicht blos 
dem tragijchen Talente, nicht blos der padenden Mache zu, ſondern 
jie nahmen den Räuber Moor ebenfo wie den jungen Werther für eine 
Art von Ideal. Schiller brauchte ſich nicht einmal auf Rouffeau zu 
berufen, der es an Plutarch rühmte, daß er erhabene Verbrecher zum 
Borwurf jeiner Schilderungen genommen; er brauchte nicht den ehr: 
würdigen Räuber Roque aus dem “Don Quixote' berbeizubolen: jein 
humanes Bublicum war auc ohne jolche Autoritäten bereit, den jenti- 
mentalen Räuber ſympathiſch zu empfangen. Hatte es mit Goethe einen 
Selbjtmörder entjehuldigt und einem Don Auan verziehen, hatte es mit 
Heinrich Leopold Wagner einer Kindesmörderin jein Mitleid gejchentt, 
hatte es joeben von Lejjing gelernt, im Auden und Mobammedaner vor 
Allem den Menjchen zu achten: jo zeigte es ſich nunmehr willig, den 
Menſchen jogar in einem Räuber zu fuchen. 

Schillers Stück erjchien 1781 acht Jahre nach dem Götz', zwei 
Jahre nah dem "Nathan. Zwei weitere Tragödien folgten raſch: 
Niesco 1783, Kabale und Liebe 1784. Dort Genua der Schaupla, 
hier wieder Deutjchland. Dort Vergangenheit, bier Gegenwart. Dort 
eine Revolution, die im Augenblide des Gelingens durch den Tod des 
Führers jcheitert; bier ein Liebespaar, das an dem Standesvorurtheile 
zu Grunde geht. Dort die brutale Tyrannei des Gianettino Doria, die 
glänzende Verjtellungsfunft und bezaubernde Liebenswürdigfeit des Fiesco, 
der raube Republilanerfinn bes Verrina, die unreinen Motive der nie 
drigen Verſchwörer, ein Spiel von Intrigen und Verbreden, von Minen 
und Gegenminen, wie ſie ber Dichter nirgends gejeben batte, ſondern 
sus ber Ueberlieferung und ungefährer Borjtellung entnehmen mußte; 
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hier das wohlbefannte Elend damaliger deutſcher Meittelftaaten, der 
jultanifche Fürft, die allmächtige Kavoritin, der erbärmliche Hof, der 
ſchurkiſche Minijter und feine teufliichen Werkzeuge, die Sittenloligfeit 
des Adels und jeine hochmüthige Verachtung der Bürger, die Ausfaugung 
des Landes, der jchmähliche Soldatenhandel, die willfürliche Auftiz, 
lauter Züge einer traurigen Wirklichkeit, welche der Dichter in jeiner 
Heimat entweder jelbjt beobachten oder aus guten Quellen erfahren 
fonnte. Dort ein chrgeiziger Politiker im Meittelpunet, dem der Der: 
fafjer, um ihn ſympathiſcher zu machen, Anfälle von Bürgertugend leiht 
und dadurch feine gejchlofjene Haltung zerjtört; Hier die entjchiedene 
Abjicht, ven Haß gegen Die Unterdrücer zu jchüren und das Mitleid für 
die armen ſchuldloſen Opfer zu erregen. Es war fein Wunder, dal 
Kabale und Liebe? weit größeren Beifall als Fiesko' erhielt. Künſtleriſch 
ftanden beide Stücke auf Einer Stufe mit den Räubern'. Sie zeigten 
feinen Fortſchritt, vielleicht cher Rückſchritte. Aber die Tendenzen, welche 
mit der “Emilia Galotti? und dem Götz' ihren Anfang nahmen, hatten 
num den Gipfel erreicht. Die wirkſamſten Motive der Sturm und Drang- 
Dichtung waren in ihnen zuſammengefaßt. Die litterariiche Revolution 
ergriff die politiichen Oppojitionsgedanfen; fie warf die Masfe ab; jte 
gab ich nicht mehr den Anjchein, italienifche Prinzen zu befriegen, 
während jie deutjche meinte; ſondern offen, am hellen Tage, pochte jie 
an die Thore der heimijchen Fürſtenſchlöſſer. Am VBorabende der fran- 
zöjtichen Revolution, während Nordamerifa um feine Sreiheit kämpfte, 
regten fi) in den Köpfen deutscher Jünglinge die altrömiſchen Ideale 
vepublifanijcher Herrlichkeit. Die Meberlieferungen der claſſiſchen Schule 
wurden in ihrer Phantaſie lebendig. Hatte einjt Gottjched den ftoischen 
Selbjtmord des Cato gepriefen, jo ſchien ihnen jet Brutus, der den 
Cäſar tödtet, ein nahahmungswürdiger Held. "Wo ein Brutus lebt, 
muß Cäſar fterben‘, ſang Schiller; und jchon früher hatten norddeutſche 
Studenten mit bejonderer Borliebe den Tyrannenmord im Munde geführt. 

In Göttingen, wo der politifche Zuſammenhang mit England die 
Bergleihung nahelegte und den kritiſchen Blick jchärfte, gab jeit 1776 
der Profefjor Schlözer feinen Briefwechſel', Später Staatsanzeigen', 
heraus, ein politisches Journal, welches bejtehende Mißbräuche ans Yicht 
zog und bald der Schrecken dev Heinen deutjchen Tyrannen wurde. In 
Göttingen jchloffen 1772 einige ſchwärmeriſche Studenten einen Dichter 
bund, den fie den "Hain? nannten und von dem jie ungebeure Kolgen 
erwarteten, Sie legten ſich Bardennamen bei, ſchwuren einander ewige 
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Freundſchaft, priefen Gott, Baterland, Tugend und wibmeten Klopftoc 
eine jo ausjchweifende Verehrung, daß jie ihn am liebſten angebetet 
hätten. Sie haften die Franzoſen, die franzöfifche und franzöfirende 
Dichtung und deren Vertreter in Deutjchland, den Unſchuldsmörder' 
Wieland. Sie jprahen aber auch viel von Freiheit, verabfcheuten die 
Knechte und Schranzen der Höfe, und ftellten Tell den Schweizerhelden 
dicht neben Brutus, Hermann den Cherusfer und — Klopftod. Wenn 
fie des Nachts jich die Köpfe warm geredet hatten und etwa ein Gewitter 
beraufzog, Blitze zudten und Donner rollte, jo glaubten jie großer 
Thaten fähig zu fein und verftanden darunter, wenn fie aufs höchſte 
begeiftert waren, einen Fürftenmord. In ihren Trinklievern zählten jie 
die Verbrechen der Regenten auf, träumten von künftigen Schlachten, 
in denen fie diefelben rächen wollten, verſetzten jich wohl gar ins zwan- 
zigite Jahrhundert, wo dieje Schlachten gefchlagen jeien, und fangen dem 
deutjchen Strome zu: “Der Tyrannen Roſſe Blut, der Torannen Knechte 
Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut 
färbte deine blauen Wellen. .... Sanct Klopftof gab jeinen Segen 
dazu. Er hatte vor Kurzem erjt jeine Oden gefammelt und feinen Mejfias 
vollendet. Er meinte, es jei nunmehr Zeit, ſich auf den Thron der 
deutjchen Poeſie zu ſetzen. Die Mitglieder des Haines' jollten ſich durch 
Deutſchland zerjtreuen und feine Statthalter fein. Die thörichte Poetik, 
die er unter dem Zitel “Gelehrtenrepublit? 1774 berausgab und worin 
die bisherige Theorie der Dichtkunſt als das Regulbuch' höchſt verächtlich 
behandelt wurde, jollte das Geſetzbuch des neuen Staates vorjtellen. 
Aber die erwachjenen Männer, die in Dentjchland noch nicht ausgeltorben 
waren, lachten darüber; das neue Klopſtocksreich hatte feinen Beftand, und 
der Göttinger Bund griff nicht als joldyer, jondern nur durch einzelne 
tüchtige Mitglieder in die weitere Entwidelung der deutjchen Dichtung ein. 

Heinrih Chriftian Boie war der ältejte, reiffte und maßvollite in 
der Geſellſchaft, der jelbjt wenig producirte, aber 1769 die Mufen- 
almanade als Sammelpuncte der Lyrik und 1776 eine vortreffliche 
Monatſchrift, das Deutſche Mufeum’, begründete oder begründen half 
und jo als Nedacteur und Vermittler ſich um unjer litterariiches Leben 
verdient machte. 

Martin Miller aus Ulm begann als Lyrifer, ging aber bald zur 
Romanfabrication über und preßte durch feinen Siegwart, cine Kloſter— 
geichichte”, wie der Titel befagt, den empfindfamen Deutjchen viele 
Thränen aus. 
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Der jchwindjüchtige, früh verjtorbene Hölty wuhte in ſanfte Natur- 
und Lebensbetrachtung einen jo jchönen harmonifchen Ton zu legen, 
als ob der Dichter des "Frühlings? und des "rin? ſich in ihm ver— 
jüngt hätte. 

Die beiden Grafen Stolberg werden immer zufammen genannt und 
gaben auch ihre Werfe gemeinfam heraus; aber nur der jüngere der 
Brüder, Fritz, der Ueberjeger der Ilias, des Aeſchylus und des Oſſian 
entfaltete jih mit Glanz: ein Ariftocrat durch und durch, in feinen 
Srtravaganzen, wie in feiner Befehrung, in jeinen ſtürmiſchen Tyrannen— 
blut-Dden, wie in feinen prächtig dahinraufchenden, aber zuweilen jchlecht- 
gebauten Herametern. Er hatte von Jugend auf ein tiefes Bedürfnis, 
zu verehren, einen übermäcdhtigen Drang, jih Fromm und liebend zu 
beugen vor einem Höheren, jet es Homer oder die Natur, ſei es die 
Heldenfraft unferer Ahnen oder das Meer. Mit Andacht |pricht er vor 
dem Bilde des ionischen Sängers: "Du guter, alter, blinder Mann, 
wie ijt mein Herz dir zugethan? Er jagt ihm heißen Dank für feinen 
göttlichen Gefang. Er betet: "Süße heilige Natur, laß mich gehn auf 
deiner Spur? Er ruft: "Du heiliges und weites Meer, wie ijt dein 
Anblif mir jo hehr“ Das Herz im Leibe thut ihm weh, wenn er 
der Väter Rüſtung fieht und ihrer Thaten denft: er möchte jie durch 
Thaten ehren. Aber diefer Phantajier und Herzens-Menſch, der Aufere 
Symbole brauchte und ein Unerjchütterliches juchte, an das er ſich an- 
lehnen könnte, fand erit im Schoße der Fatholiichen Kirche Beruhigung 
und in ihren Heiligen die ideale Gemeinjchaft, die ihm völlig zujagte. 


Johann Heinrih Voß, Boies Schwager, ſchlug alle jeine Mitz ı 
bewerber in dem Wettfampf um den deutjchen Homer. Gr war Klop- | 


ſtocks Nachfolger in der Ausbildung des Gefühles für den rhythmiſchen 
und projodiichen Werth der deutſchen Wortjilben; feine zahlreichen Ueber 
jegungen aus den Alten, die zulegt etwas fabrikmäßig bergeftellt wurden, 
reichten an jeinen Homer nicht hinan. Die Odyſſee Fam 1781, die 


Ilias mit der umgearbeiteten Odyſſee 1793 heraus; aber Leider war | 


diefe Umarbeitung jchon ein Rückſchritt. Nach vielfältigen VBerfuchen, 
die ſich im achtzehnten Jahrhundert häuften, nach Ueberjegungen in 
Proja und in Jamben, nach mißlungenen Herametern, unwillfürlichen 
Traveſtien, falſchen Berfchönerungen, Verſchnörkelungen, Verſtärkungen, 
Milderungen, nach Bodmers ungeſchicktem und Fritz Stolbergs glück 
lichem Vorgang erſchien der wirkliche Homer in deutſchem Gewande, 
ſchlicht, einfältig, treuherzig, im Tone weder zu niedrig noch zu hoch, 
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im Stile verftändnisvoll nachgebildet, das Kormelhafte nicht verwilcht, 
die Beiwörter glüdlid bewahrt, ein Werk hingebenden Fleißes und 
ernjter Vertiefung, überall auf einer Haren Anſchauung altgriechiicher 
Zuftände ruhend. Voß hatte feiner Nation, aber nicht fich jelbjt genug 
gethan; er wollte feine Sache immer noch bejjer machen, trieb den An- 
ſchluß an das Original weiter als billig und verdarb daher die Alias 
von vornherein, die Odyſſee in den jpäteren Faſſungen. Voß war ein 
Meklenburger, ein Plebejer von Urſprung, der Enfel eines Freigelaſſenen; 
er batte die Leiden der Leibeigenſchaft mit Augen gejehen; feine Lieder 
gegen die Tyrannen, jo überſchwänglich fie Klingen, ruben auf tief- 
gewurzelter Ueberzeugung. Zeitlebens ift er politiih wie religiös ein 
ihroffer Liberaler geblieben. Auch jeine Idyllen, zum Theil platt- 
deutjch gedichtet, erzählen von den Leiden des Volfes: fie willen nichts 
vom arcadijchen Schäfer, nichts von Geßners Salonpuppen; jie malen 
den ungejchminkten deutjchen Bauer, aber doch nicht mit Maler-Müller- 
Ihem Naturalismus ab: davor bewahrte fie Schon die claſſiſche Bildung 
des Autors und die claſſiſche, herametrijche Form. Und nicht blos der 
Bauer, auch deutjches Bürgerleben, wie Voß felbjt es lebte, wie es ihn 
glücklich machte, bequeme Gejelligfeit, häusliche Freuden, bejcheidene 
Feſte, gab ihnen und jeinen Liedern Stoff. An Voß mijchte jich wie 
in Goethe die Luft an der homerijchen Welt mit dem deutjchen Sinne 
für die Häuslichfeit: doch gelang es ihm nicht, die alltägliche Proja, die 
er zum Gegenjtand wählte, jtets in eine reine poetijche Sphäre zu er- 
heben; und jchönere Idyllen, als er fie jchrieb, find die einfachen Be— 
richte feiner Frau Erneſtine aus feinem und ihrem Leben, aus dem 
Verkehre mit Fritz Stolberg, aus den Zeiten des erjten Schulamts, 
das Voß befleidete, aus dem Ärmlichen jungen Haushalt, in dem es 
Abends nur Ein Licht gab, weshalb neben das Arbeitspult des Mannes 
ein Tiſch und auf den Tiſch ein Stühlchen gejtellt werden mußte, damit 
die rau bei der Näharbeit jehen konnte. | 

Ale die alten Göttinger Freunde hatten in der Lyrik ihr gemein- 
james Gebiet. Wie Süddeutſchland von der Neigung fürs Drama er— 
faßt wurde und dem Impulſe folgte, der von der Univerjität Straß— 
burg, von dem Kreife, der um Herder verjammelt war, ausging; jo 
wuchjen von ber Univerjität Göttingen ber, aus einer wejentlid nord- 


deutſchen, ja niederſächſiſchen Genofjenichaft dem deutichen Liebe neue 


Kräfte zu. Denn wenn auc alle Mitglieder des Bundes ſich in der 
antifijirenden reimlojfen Ode nad Klopitods Mufter verfuchten, jo lag 
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doch nur im gereimten volfsthümlichen Lied ihre Stärke, und die beiten 
Stücke, die ihnen gelangen, verbreiteten ſich, mit jchlichten einjchmeicheln- 
den Melodien verjehen, rajch Durch ganz Deutjchland. Die Barden des 
Haines ſetzten das Werk Chrijtian Felix Weißes fort, wozu im Süden 
Schubart und vereinzelt der Dealer Müller half. Aber ihre Lyrik war! 
großentheils von der ruhenden Art, in der eine Stimmung ausgemalt | 
wird; jenes bemwegtere, mehr dramatijche Lied, das Herder verlangte | 
und Goethe ſchuf, gedieh nur in Einem, mit den Göttingern verbundenen } 
Dichter zur Kraft: in Gottfried Auguft Bürger. Nur in ihm haben | 
Herders Anregungen wahrhaft gezündet. Was für die Straßburger 
Shafefpeare, das bedeutete für ihn die englische Ballade: er ward ihr 
enthufiajtiicher Schüler; deutjche Lieder und Sagen traten hinzu; und 
die bänfelfängerijche, komiſche nnd travejtirende Nomanze, wie ſie Gleim 
verjuchte und Bürger jelbjt noch pflegte, erhob ſich durch ihn zum 
ernjten erjchütternden Seelengemälde. Das Schauerliche, Düſtere zog 
ihn an, und mitten in diefen aufgeflärten Zeiten bat er Geijter und 
Gejpenfter bejchworen. Welh ein Werk, feine “Venore’! Nafender 
Geijterritt zum Grabe hin, wobei uns allmählich erjt Elar wird, daß der 
jehnjüchtig erwartete Liebende, der Soldat, der jein Mädchen weckte, 
der Tod war! Und etwas Unauflösliches, Geheimnisvolles bleibt zurüd: 
alles Einzelne ijt deutlich, aber wir müſſen uns am Schluſſe bejinnen, 
was denn num eigentlich gejchehen jei: war es ein Traum des Mädchens, 
ein Traum, mit dem jie geftorben iſt? war das Geſpenſt wirklich da 
und hat jie entführt? Raſende Eile im wildejten Nitt, edle That in 
fteigender Gefahr, heimliche Luſt bei lauerndem Leid, alle jolche Gegen- 
ſtände, die auf ängjtlihe Spannung berechnet jind, Gonflicte der Liebe 
und des Standes, Treue, Untreue, Verrath, wüjten Egoismus der 
Hocgeborenen und verzweifeltes Aufbäumen der Niederen, wuhte er 
mit großer Virtuofität zu vergegenwärtigen, aber auch Schwänfe wie 
Frau Schnips’ oder “Kaifer und Abt” Tebendig zu erzählen. In feinen 
Liebesliedern juchte er vielfach nach Scene und Handlung: aber für die 
zarte Welt des Herzens fehlte ihm veiche Erfindung, und den Mangel 
an poetiſchen Motiven juchte er durch äußeren Schmuck, bobe Norte 
und leeren Klingklang zu erjfeßen, welcher Teßtere auch manche Strophe 
jeiner bejten Balladen entjtellt. Maßloſe Leidenschaft verdarb ihm jein 
Leben; und die ſtrenge Form, in die er überquellende Empfindung zu: 
weilen Fleidete, die melodiſchen Sonette, die glatten, gefeilten Verſe 
konnten ihr den inneren Adel nicht Ichaffen. 
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Wie im Geifte des jungen Goethe zu Straßburg die deutiche Ver- 
gangenbeit neu eritand, jo wurde fie unter den Göttingern und in ganz 
Norddeutjchland mächtig. Bodmer hatte ſchon 1748 Proben der Minnes 
jänger, 1757 einen Theil des Nibelungenlieves, 1758 und 1759 eine 
vollftändigere Sammlung dev Minnejänger publicirt; und bis 1781 bin, 
dicht vor jeinem Tode, verfertigte er Bearbeitungen mittelhochdeuticher 
Gedichte, Ein in Berlin angeftellter Schweizer aus jeiner Schule, 
Chriſtoph Heinrih Myller, gab 1784 und 1785 das ganze Nibelungen- 
lied und die wichtigjten höfijchen Epen heraus. Leſſing wies in ber 
Vorrede zu Gleims “Kriegsliedern’ auf die mittelhochdeutichen Poeten 
bin und blieb ihnen aucd nachher getreu. Juſtus Möſer intereflirte 
ih für die Minnefänger. Um die Zeit, als der Götz' erjchien, war 
die Bewegung am jtärkjten. Bürger, Voß, Miller, Hölty dichteten 
Minnelieder und ahmten darin unjere alten Lyriker nad. Gleim ver- 
öffentlichte 1773 "Gedichte nad) den Minnefingern’ und 1779 "Gedichte 
nach Walther von der Vogelweide. Schon regte ji die Meinung, das 
Nibelungenlied jet die deutjche Jlias; und Bürger, der ſich in jchmerz- 
lihem und vergeblichem Ringen an dem Wettfampf um den bdeutjchen 
Homer betheiligte, wollte die griechiichen Helden ein wenig nach Nibe- 
lungen = Art herauspugen. Bei ihm und andern wählte die Ballade 
gern ritterliches Coftüm. Fritz Stolberg fang das jchöne Lied eines 
deutfchen Knaben: "Mein Arm wird jtarf und groß mein Muth, gib, 
Vater, mir ein Schwert!” und das Lied des alten ſchwäbiſchen Ritters: 
“Sohn, da haft du meinen Speer; meinem Arm wird er zu jchwer!” 
Auch Lejjings Nathan? Fam der Freude an den Mitterzeiten entgegen 
und mußte fie zugleich verjtärfen. Ein Hijtorifer wie der Schweizer 
Sohannes Müller fing an, das Mittelalter in milderem Lichte zu zeigen 
und jogar dem Papjte große Verdienjte zuzujchreiben. Aber Johannes 
Müller war darin nur Herders Nachfolger. Herder in feiner Bücke— 
burger Epoche jchrieb gegen den Dünkel der Zeit, gegen ihren Stolz, 
wie herrlich weit jie es gebradyt. Er fand im Mittelalter jeine äſthetiſchen 
Speale verwirklicht: Empfindung, Bewegung, Handlung! Mit Neigungen 
und Trieben Alles gebunden, nicht mit Fränfelnden Gedanken! Andacht 
und Nitterehre, Liebeskühnheit und Bürgerjtärke! 

Schätzung des Mittelalters ging bei ibm mit einer jtrengeren 
Religiofität Hand in Hand. Sein Freifinn verließ ihn. Als myſtiſcher 
Begeifterer fühlte er jich, wenn er auf der Kanzel jtand, und noch mehr, 
wenn er die Feder führte. Erſt jetzt jtrömte dev Sturm und Drang 














5. Revolution und Aufklärung, 511 











jeiner Seele über. Grit in dem völligen Gegenjate gegen die Auf- 
Härung that er ſich genug. Sein Antheil an der litterarifchen Nevo- | 
Yution war nicht blos der Ruf zu den volfsthümlichen Quellen der‘ 
Kunft, nicht blos der Ehrenpreis Shakefpeares und Offians in den 
“Blättern von deuticher Art und Kunft’, nicht blos was er auf Goethe 
und Bürger wirkte, jondern der Verjud einer Wiederbelebung ver 
Religion, die prophetenhafte, enthufiaftiiche Verfündigung von der Würde 
der Bibel und des priejterlichen Amtes. Sein Stil wurde dithyrambilch, 
höchſt perjönlich, willfürlih in Lautform und Wortbildungen, ganz auf 
Kraft, Wucht gejtellt, viel verjchweigend, ſpringend, voll von Ausruf 
und Frage. Seine alten Unterfuchungen über den poetischen Urfprung 
der Mythologie, der hebrätjchen Sage gewannen eine neue Farbe. Die 
Urpoeſie war doch Uroffendbarung, nur verdunfelt, und er gefommen, 
um fie zu deuten. Glaube gegründet auf biblifche Offenbarung iſt das 
Fundament der Predigt. Weit hinweg die aufflärerifche Verleumdung, 
al8 ob die Prieſter der alten Völker Lügner und Betrüger gewefen 
jeien! Wie Möſer ihre Stellung bei den alten Deutjchen jhildert, jo/ 
jo jie wieder werden. 

Herder legte dieſe Gedanken in drei Schriften des Jahres 1774 
nieder, in der “Aeltejten Urkunde der Menſchheit', in den Provinzial— 
blättern für Prediger’, in dem Heftchen “Auch eine Philofophie der 
Geſchichte zur Bildung dev Menjchheit. Er wurde dadurd noch Lange 
fein Orthodorer von irgend einer Objervanz. Aber man jah jet nicht 
jo jtreng auf die Unterjchiede: Drthodore und Pietiften waren zurüc- 
gedrängt; die herrichende Aufklärung flößte faſt allen edleren Geistern 
Widerwillen ein, und die Gleichgejinnten jchloffen ji näher zuſammen. 
Ehen hierdurch erjtarkte der Glaube und das Fromme Gefühl. Die 
jteigende Verehrung Klopftods trug das Ahrige bei; Hamann, Lavater, 
Jung, Claudius, Jacobi wirkten im veligiöfen Sinne; die Katholiken 
blieben nicht zurüc; und war 1773 der Sefuitenorden aufgehoben 
worden, jo mochte die Einbuße an äußerer Macht um jo mehr zu einer | 
jtillen Thätigkeit anregen. 

Lavater aus Züri, Prediger und ſchweizeriſcher Patriot, lebte 
ganz im Glauben an Ehriftus und in der Yiebe zu Chriſtus; er durch 
zog Deutjchland und bezauberte alle, die ibm nahe traten; auch Goetbe 
reichte ihm aus einer fremden Welt die Bruderband berüber. Er bat 
durch feinen Verſuch, die Eharactere der Menſchen aus ihren Gejichtern 
abzulefen, und durch die phyſiognomiſchen Fragmente, welche diejem 
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Verjuche gewidmet waren und in denen er unter Goethes Beihilfe zabl- 
reiche Porträts von Zeitgenofjen und Abgejchiedenen veröffentlichte und 
deutete, den Sinn für das Individuelle mächtig gefördert und bie 
poetiſche Kunjt der Gharacterijtit zum Wetteifer angeregt, obgleich es 
ihm jelbjt in jeiner litterariichen WBielthätigkeit nicht gelungen ift, ein 
einziges Kunjtwert von Dauer hervorzubringen. Der Sinn für das 
Individuelle und die Miene janfter Menjchenliebe, mit der er auftrat, 
muß ihm wohl die Kraft gegeben haben, Herzen zu gewinnen. Aber 
der Belehrungseifer ſchlug durch. Der Glaube artete zum Aberglauben 
aus. Er hoffte immer auf neue Wunder und ließ jich von den faljchen 
Wunderthätern, von Schwindlern und Spigbuben wie Gagliojtro und 
Chriſtoph Kaufmann imponiren. Nicht allein in der Poeſie famen die 
GSejpenfter wieder zu Ehren; aucd im Yeben erlangten fie neuen Grebit 
und bezahlten mit Elingender Münze. 

In unjhuldigerer Weiſe glaubte Jung » Stilling an Geijter, ein 
Jugendfreund Goethes von Straßburg ber, erſt Arzt, dann National 
Öconom, der jein eigenes Leben jchlicht und erbaulich bejchrieb und es 
ganz erfüllte mit dem rührenden Vertrauen auf eine unmittelbare gött- 
liche Obhut, die ihm in jchwierigen Lagen die Wege geebnet und die 
Ihütende Vaterhand über ihm gehalten habe. Aber die reinjte Weihe 
eines wahrhaft Findlichen Herzens ruht auf dem liebenswürdigen 
Glaudius, dem “Knaben der Unſchuld', wie Herder jagte, “voll Mondlicht 
und Lilienduft der Unjterblichfeit in jeiner Seele? Seine Zeitung, den 
Wandsbecker Boten’, jchrieb er im Ton einer affectirtien Popularität, 
den man erjt überwinden muß, um die jchönen Saden, die er auftiicht, 
zu genießen. Noch immer jpielen die jonderbaren Einkleidungen eine 
große Nolle, wie bei NRabener, bei Möſer und in den Wochenſchriften. 
Aber dem naiven Humorijten muß man gut werden. Man lieft jeine 
Fabeln, jeine Sprüde mit Vergnügen und verwehrt ihm nicht, im 
Liede jeine Gejinnungen auszujprechen. Am Geifte Paulus Gerbardts, 
aber mit der verebelten Naturanjchauung feiner Zeit fang er das 
Abendlied: “Der Mond ift aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen 
am Himmel hell und Kar; der Wald jteht ſchwarz und jchweiget, und 
aus den Wiejen jteiget der weiße Nebel wunderbar? Welche Liebe und 
welcher Schmerz in dem Lied am Grabe feines Vaters! Welche er— 
greifende Scene: der Tod und das Mädchen, das Mädchen jo angjtvoll, 
dev Tod jo tröftend! Und welche Yujtigfeit wieder in der Gejchichte 
vom Rieſen Goliath und in den Neijeberichten von Meiſter Urian! 
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Welcher helle, hohe Klang in dem Rheinweinliede Bekränzt mit Laub 
den lieben vollen Becher!” Claudius jteht den Lyrifern des Göttinger 
Bundes am nächjten. Wie jie, will er volksthümlich fein und dichtet 
auch wohl aus dem Sinne der Bauern heraus. Wie ihre Lieder, jo 
wollen die jeinigen nicht gelefen, jondern gejungen werden. Wie bei 
ihnen, jo fühlt man jich bei ihm zuweilen an die einfacheren mittel- 
hochdeutjchen Lyrifer erinnert, weil aller rhetoriiche Aufpub fehlt und 
natürliche Srilche, Humor, Frömmigkeit ji mit einem lauteren, patrio= 
tiihen Herzen verbinden. Wie Voß und feine Ernejtine, jo eröffnet 
ung Claudius oft den Blick auf jein bejcheidenes Haus und jein ehe— 
liches Glück. Voß und Claudius fanden in einer religiös geweihten 
Haus und Familienpoejie ihre reinjte Befriedigung: nur daß die Reli— 
gion, die ſie erbaute, bet jedem eine andere Farbe trug. 

Während Claudius von Hamburg aus als freier Schriftjteller zu 
der neuen Erweckung des Glaubens beitrug, war am Niederrhein, in 
Düfjeldorf, Friß Jacobi ein Mittelpunct für die Gläubigen. Er hielt 
den Spinozismus für die confequentefte Philoſophie; aber Spinozas 
Bantheismus war ihm Atheismus; und den Gott, den ihm der Verſtand 
raubte, den jtellte er durch unmittelbare Erkenntnis, Gefühl, Ahnung, 
Glauben, wieder her. Er hing mit Hamann genau zujammen und 
jollte jpäter in München feine Wirffamfeit und unter den Katholiken 
überhaupt philojophijche Anhänger finden. Aber die Hebung des reli= 
giöjen Geijtes in Baiern ging von dem Erjejuiten Michael Sailer aus; 
und die norddeutjchen Katholiken fammelten ſich um die chriftliche As— 
paſia, wie man jie nannte, die Fürſtin Galisin zu Münſter, welche 
ihrerjeitS den frommgläubigen Protejtanten enge verbunden war. Bei 
ihr jtarb Hamann im Sommer 17855 und durch jie wurde Fritz Stol— 
berg für die römische Kirche gewonnen am 1. Juni 1800. 

Eine eigenthümliche Meittelftelung nahm Jacobi ein. Er jtand 
Wieland nahe und war ein Freund Goethes, der ihm auf feiner Nhein- 
reife von 1774 begeijtert entgegenflog. Er machte zwei jchwache Ver— 
juche im Roman, deren Helden er jedesmal aus ſich jelbjt und Goethe 
zufammenjeßte. Er war ganz Herz, Gefühl und Seelenweichbeit. 
Sein Älterer Bruder Georg, ein Janfter, menjchenfreundlicher Lyriker 
und Proſaiſt, der jeine Sprache wohl zu feilen und jich bei den Damen 
einzujchmeicheln wußte, hatte die innigjten Beziehungen zu Gleim. 
Er gab feit 1774 eine Monatſchrift, die Iris', heraus, an der auch 
Goethe mitarbeitete, und erlangte unter Goethes Einfluß mehr Wahrbeit 
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und Anjchaulichfeit in feinen Gedichten. Wilhelm SHeinje, der ihn 
bei der Redaction unterjtüßte, war gleichfalls aus Gleims und Wie: 
lands Schule hervorgegangen, und die bacdhijch-erotiiche Poeſie der 
Anacreontif wurde in feinen Nomanen bacchantiſch. Aber mit dem 
niedrigen Genuß verwob er den höchſten. Gr jchwelgte nicht blos in 
der Darjtellung von üppigen seiten, jondern ebenjo in entbufiafti- 
Ihen Gejprächen über bildende Kunft und Mufit. Wie Goethe die 
bolländiihen Genremaler Tiebte und Dürer oder die Gothik pries, 
jo opponirte aud er gegen das einfeitig antike und plajtiiche Ideal 
Windelmanns und Yejings, indem er etwa Rubens und die modernen 
Landſchaftsmaler erhob; und in dieſer Oppofition wie in jeinen 
poetijchen Ertravaganzen war auch er ein Genoſſe des Sturmes und 
Dranges. 

Wenn nun die neue litterariiche Bewegung dergeftalt in Wielands 
nächſte Umgebung eingriff, wenn jie feine Schüler erfaßte, wie wird es 
dem Meijter jelbjt ergehen? Er gehörte zu den Machtbabern der 
früheren Yitteratur. Er war einer von denen, gegen welche die Nevo- 
lution unternommen ward. Man jah ihn als den Gegenpol Klopitods 
an. Die Göttinger verbrannten fein Bild. Goethe jchrieb jene über: 
müthige Farce "Götter, Helden und Wieland Wie verhielt ſich der 
Angegriffene dazu? 

Er operirte mit vollendeter Gejchieflichfeit. Eben im Revolutions- 
jahre 1773 hatte fein “Teutjcher Mercur' zu erjcheinen angefangen; er 
mußte jofort Stellung nehmen. Er jchiefte jeine Mitarbeiter vor, ver- 
leugnete fie, wo es ihm paßte, jtrafte dur Schweigen, wo es anging, 
machte mit Hamanns Dunfelheiten wenig Umjtände, unterjchied bei 
Herder mit gutem Tacte zwijchen dem Werthvollen und Uebertriebenen, 
behandelte Goethes Götz, dieſes “chöne Ungeheuer‘, als das Haupt: 
phänomen der neuejten Dichtung, erkannte jofort das ungemeine Talent 
und wußte jo richtig zu loben und jo richtig zu tadeln, daß Goethe 
erftaunt ausrief: Beſſer als Wieland verjteht mich Feiner!’ Die Farce 
zeigte er rubig an und empfahl fie feinen Yejern als ein Meijterjtüd 


von Perfiflage. Goethe fagte: “Nun muß ih ihn auf immer geben 


lafjen. Wieland gewinnt viel bei dem Publico dadurch, und ich verliere. 
Ich bin eben proftituirt! Natürlich, daß bei ſolchen Gefinnungen von 
beiden Seiten das Zufammenjein in Weimar jofort Alles ausglih und 
dag MWielands entbufiajtiiche Gutmüthigfeit dem binreißenden Gindrude 
von Goethes Perjönlichkeit vollftändig unterlag, Den Jahrgang 1776 
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des Mercurs eröffnete ein Gedicht von Goethe, und bald erſchien aud) 
Herder unter den Mitarbeitern: der Mercur wurde das journalistische - 
Organ der Weimariihen Schriftjteller und erfuhr dabei manche Ver— 
Änderung; denn auch Wieland ward ein anderer und erreichte unter 
Goethes Einfluß erjt den Höhepunct feines Könnens. Er wagte den 
Ritt ins alte romantijche Yand. Seine Muſe erging ſich auf den bunten 
Wieſen des Mittelalters, der Nitterzeit und des Märchens. Sein früher 
Geſchmack am Arioſt, ja am Don Quixote war ſchon ein Zug nad) 
jener Seite; und wenn er im Don Sylvio die Feenmärchen verjpottete, 
fo geſchah es nur, um jelbjt den Eingang in ihre Zaubergärten zu er- 
langen. Jetzt fanden die Ritterzeiten auch in Frankreich neue Gunft; 
manche Stoffe des Mittelalters wurden bequemer zugänglich; der Graf 
Treſſan gab jeit 1775 eine Bibliothef der Nomane heraus, darunter 
viele Ritterromane im Auszug: eine Jundgrube für den Epifer, aus 
welcher Wieland zu jchöpfen nicht verfehlte. Zugleih gewann ihn 
Goethe für Hans Sachs, für die humoriftiich = populäre Yitteratur des 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts, welhe der Mercur auf 
einmal jehr begünftigte: er brachte Porträte von Gebajtian Brand, 
Geiler von Kaijersberg und anderen mit den nöthigen Notizen dazu; 
Wieland jelbjt pries in Proja, Goethe in Knittelverjen den Hans Sachs; 
Herder ſchrieb über Ulrih von Hutten. Wieland ging noch weiter; er 
tudirte auch einzelne Gedichte des Mittelalters und machte alle diefe 
Studien für feine poetiihe Praris fruchtbar. Wie ehemals Haller und 
die Züricher, wie jet Goethe, Bürger, Voß und andere nach alterthüm- 
lichen und mundartlichen Wörtern griffen und die jächjische Sprach: 
meijterei der Gottjched und Adelung verachteten, jo bereicherte nun auch 
Wieland feinen Wortſchatz aus altdeutjchen Quellen. Und wie Goethe 
die Knittelverje erneuerte, jo übte Er ſich durch Kleinere und größere 
Erzählungen in der Hansjachjiichen Manier, jtreifte aber die Aeußerlich— 
feiten bald ab, und indem er den anmuthigen Plauderton, den er von 
Gellert gelernt hatte, nach feinen altdeutichen Vorbildern modelte, brachte 
er in verjchtedenen Versmaßen zuweilen einen Stil hervor, der mit 
dem höfiichen Epos eines Hartmann von Aue die größte Achnlichkeit 
zeigte. Er behandelte die Titanomachie, mehrere orientaliiche und jonjtige 
Märchen, NRittergeichichten, Stoffe aus Artusromanen, worunter ſich 
“Sandalin’ und Geron der Adeliche' befonders auszeichnen; letzterer it 
Wielands ernitejtes und durch Selbjtverleugnung, vubigen Ton, Ab 
wejenheit der Manier, eigenthümliche Compoſition, äſthetiſche und jittliche 
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Haltung vielleicht jein volllommenjtes Gedicht. Nach ſolchen Vorarbeiten 
war er für ein umfaljendes, planvolles, die mannigfaltigiten Karben 
und Farbenmiſchungen erforderndes Epos gerüftet: er jchrieb den "Oberon’, 
Den Stoff gewährten die franzöfiihe Nomanbibliothet, Shakejpeare 
und Chaucer. Die Elfen des Sommernadhtstraumes verbanden ſich mit 
den phantaftiichen Thaten und Scidjalen des Ritters Hüon von Bor— 
deaur, mit einem Xiede von hoher Liebe, Leidenjchaft und Treue, das 
in freien Stangen dahinftrömte und in der Deutlichfeit der Erzählung, 
dem Glanze des Äußeren Gejchehens, der Wahrheit der inneren Vor— 
gänge durch alle modernen Yitteraturen bin nur wenige jeinesgleichen 
zählt. Von Scene zu Scene werden wir fortgerijjen. Keinen Augen- 
blick erlahmt das Intereſſe. Faſt durchweg herricht ein echt epijcher Ton. 
Der Autor tritt mehr zurüd, Scherz und Ironie jind discreter ge- 
worden, in Schilderung und Pſychologie ift mehr Maß gehalten, als 
in des Dichters Jugendwerfen. Er variirt jein altes Thema von ber 
menschlichen Schwäche; aber er läßt harte Strafe, Schwere Sühne darauf 
folgen, worin zwei edle Seelen ſich läutern und des jchönjten Glüdes 
würdig werben. 

Oberon erjchien 1780. Goethe war entzüdt, Leſſing ſprach mit 
Bewunderung von dem Werke. Aber Wielands epiiche Kunjt hatte jich 
erihöpft. Was nod folgte, Clelia und Sinibald, eine Legende aus 
dem zwölften Jahrhundert, ijt matt und breit, ein offenbarer Nüdjchritt. 
Erfreulicher waren die meijterhaften freien Ueberjegungen der Horazi- 
ihen Satiren und Epijteln von 1782 und 1786, wozu in den Jahren 
1788 und 1789 ein volljtändiger deutjcher Lucian und jpäter noch Ei- 
ceros Briefe, auch ein paar Sachen von Xenophon und einige Stüde 
des Ariftophanes und Euripides Famen, während neue Verſuche von 
Romanen aus der griehiichen Welt die Vorzüge des Agathon' nicht 
mehr erreichen Eonnten. 

Von Klopitod, Wieland und Leſſing hatte der junge Goethe ge: 
(ernt. Ale drei durften ihn gewijjermaßen als ihren Schüler be- 
trachten. Und über alle drei war er jchnell binausgewacjen; allen 
dreien war er an eigentlicher Schöpferfraft überlegen. Obgleih nun 
Klopſtock der revolutionären Jugend am nächjten jtand, jo bat er es 
zu einer rüchaltlojen Anerfennung Goethes doch zeitlebens nicht ge 
bracht. Wie glänzend hebt ſich Wielands Verhalten dagegen ab! Aber 
auch Yeljing, in welchen der Götz wie der Werther nothwendig gemijchte 
Gefühle erregen mußten, verfannte ihre Vorzüge nicht und begmügte 
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fih, einige philojophiiche Aufjäße des jungen Jeruſalem herauszugeben, 
dejjen wahres Bild hierdurch dem Werther entgegenzubalten und dabei 
wenige goldene Worte über den Nuben der äjthetiichen Regeln zu 
Iprechen. Die neue Litteratur im Ganzen bot jchwache Seiten genug, 
und ein jo ausgezeichneter Satirifer, wie der Profefjor Lichtenberg in 
Göttingen, wuhte fie mit jicherer Hand zu treffen, wenn er Lavaters 
Phyſiognomik, Lavaters Bekehrungsſucht, die Mondicheinromantif und 
die Schwärmerei überhaupt verjpottete. Aber wie durfte riedrich 
Nicolai es wagen, den Geſchmack an Volfsliedern und den “Werther? 
zu parodiren? jie jo plump und jo dumm zu parodiren? Der tölptiche 
Angriff fiel denn auch lediglich auf jeinen Urheber zurüd; er jchrieb 
fich für immer um feinen äſthetiſchen Credit. 

ie achtungswerth dagegen troß jchweren Irrthümern König 
Friedrich des Großen ſpät erwachter Antheil an der deutjchen Literatur! 
Gegen Ende 1780 ließ er ich plößlich in der Schrift De la litterature 
allemande über einen Gegenjtand vernehmen, der ihn bis dahin, wie 
man meinte, vollftändig kalt gelaffen hatte. Aber wir Fennen feine 
Unterredungen mit Gottſched und Gellert. Er war nicht mehr im 
Stande gewejen, ſich eine wirkliche Kenntnis der deutjchen Litteratur 
zu verjchaffen, und die Kühnheit war groß, trotdem über ſie zu jchreiben; 
er wollte vielleicht nichts wifjen von Lejling, und er wußte wirklich 
nichts don Klopftof und Wieland. Aber er ſprach von Gellert auch 
jest mit Anerfennung; er erwähnte Geßner und einiges andere jonderbar 
Ausgewählte, was ihm zufällig in die Hände gefallen. Er polemifirte 
gegen Gejchmaclofigfeiten einer früheren Zeitz aus der Xitteratur der 
Gegenwart und jüngjten Vergangenheit war nur Goethes Götz in 
jeinen Gefichtsfreis getreten, und über dieje erbärmliche Nachahmung 
der erbärmlichen Stüce Shakeſpeares goß er die volle Schale feines 
Zornes aus, wie es don dem Schüler Boltaires nicht anders zu er- 
warten war. Wenn nun aber Goethe jelbjt um jene Zeit jid von 
der Shafejpearefjhen Manier gänzlich) abgewendet hatte? Wenn der 
König die Regeln und Muſter der Alten hochgehalten wünjchte und 
wenn Goethe eben nach den Negeln und Mujtern der Alten vor Kurzem 
feine Ipbigenie entworfen hatte? Muß man dann nicht jagen: der 
König vertrat einen Standpunct, der nad) der ganzen Lage der 
nationalen Bildung eine tiefe Berechtigung batte? Seine Meinung, 
die deutjche Sprache müſſe erjt verbefjert werden, ebe fie zur Poeſie 
fi) eigne, und die übrigens kaum ernſt gemeinten VBorjchläge zur Ber» 
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beſſerung, die er macht, kann man nur mit Lächeln leſen; aber der 
warme patriotiſche Eifer, verbunden mit einer ſo ſtarken Unkenntnis 
der Thatſachen und den naivſten Rathſchlägen, dieſe dilettantiſchen, aber 
aus den edelſten Beweggründen entſprungenen Irrthümer eines ſo 
großen Mannes, dieſe Sehnſucht nach Vorbereitungen, Einrichtungen, Maß— 
regeln, die alle bereits vorhanden ſind und auch bereits Früchte getragen 
haben, dieſer Moſes, der das gelobte Land nicht mehr zu ſehen fürchtet, 
während er mitten drinne ſteht: dies alles erweckt einen Eindruck von 
unbeſchreiblicher Ruͤhrung, und die Zerriſſenheit der Nation, die Ab— 
jonderung der höheren Stände von dem geijtigen Yeben des Volkes 
fat jich darin wie in einer ergreifenden Situation voll tragiicher Ironie 
ſymboliſch zujammen. 

Die Schrift machte ungeheures Aufſehen. Viele deutiche Federn 
waren jofort bereit, die Vertheidigung unjerer Litteratur zu übernehmen; 
und ſehr jchwaches Zeug wurde zu dieſem Behufe vorgebradt. Das 
Beite lieferte Yuftus Möfer. Goethes Bbeabjichtigte Erwiderung erjchien 
nicht. Den glüdlichjten Ton, um auf den König jelbjt Eindruck zu 
machen, traf ein Danziger Jude, Namens Gomperz, der eine freunds 
liche Antwort erhielt; und Friedrich war nun wirflid über die that- 
jächlichen VBerhältnifje etwas bejjer unterrichtet. Als er am 22. December 
1785 Gleim in Potsdam empfing, fragte er, ob Wieland oder Klopjtod 
größer ſei. 

Berlin batte unter Friedrichs Negierung bedeutende Kortichritte 
gemadt. Es war groß genug geworden, um auf den ganzen Umfang 
des preußiichen Staates und auf alle Stände anziehend zu wirken. 
Es war Flein genug geblieben, um perjönliche Beziehungen zwiſchen 
Sleichgejtimmten zu erleichtern und die Entjtehung einer aus bürger: 
lihen und adeligen Elementen zujammengefetten gebildeten Gejellichaft 
zu begünjtigen. Berlin bejaß eine öffentliche Meinung, die ich aller- 
dings nicht auf politifchem Gebiete, aber um jo entichiedener auf velis 
giöjem und litterariichem geltend machen Fonnte. Es beſaß einen ziemlich 
einbeitlihen Gejhmad, für den Leſſings journalijtiiche Thätigkeit den 
Grund gelegt hatte. Es beſaß, mit einem Wort, ein Publicum. Denkt 
man jich, day Leſſing feitgehalten, Klopjtod und Wieland berufen worden 
wären und welche Anziehungskraft Berlin dadurdy auf junge Litteraten 
wie Goethe üben und wie e8 dergejtalt zur geijtigen Hauptitadt Deutich- 
lands werden mußte: jo wird man die wichtigen Nolgen, welche an der 
ausjichlieglich franzöjiichen Bildung des Königs für die litterariiche Ent: 
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wicelung jeiner Nation hingen, leicht ermefjen. Cine folhe Hauptitadt 
hätte dem deutschen Gejchmade Stetigfeit und eine entjchieden vorwaltende 
Richtung gegeben. Die Abwejenheit derjelben bewirkte eine große Mannig- 
faltigfeit der Stilformen, die ganze Scala vom Götz' bis zur natür— 
lichen Tochter’, aber eben deshalb Unficherheit für die Anfänger, revo- 
Iutionäre Erperimente, Zerfahrenheit des Urtheils und der Production. 

Die Fitterarifche Ausjtattung der preußiichen Hauptitadt war jehr 
mangelhaft. Die Academie hatte zwar das Glück, durch ihre Preig- 
aufgaben einige vortreffliche Schriften Herders anzuregen; aber die 
deutſche Schriftjtellerwelt war nur durch Männer zweiten Nanges ver- 
treten, die jehr werthvoll im Gefolge großer Männer fein, aber die 
fehlenden großen Männer nicht erjegen konnten. Mit den Sulzer, 
Ramler, Engel, Gedike, Bieſter war nicht viel Staat zu machen. Friedrich 
Nicolai begründete im Jahre 1765 als eine Art Fortſetzung und Er— 
weiterung der Yitteraturbriefe die "Allgemeine Deutiche Bibliothek’, eine 
Recenſiranſtalt, die jih auf alle Gebiete der Litteratur erftreefte, bis 
zum Jahre 1806 bejtand und der äſthetiſchen Bildung Deutichlands 
nur geringe Dienjte leijtete, während jie auf dem Gebiete der Philo- 
jophie und Religion eine Macht war und mit unermüdlicher Energie 
und weitreichendem Erfolge gegen alle theologische Bevormundung, gegen 
Cchwärmerei und Aberglauben ankämpfte. Auch Nicolais Beichreibung 
einer Reiſe durch Deutſchland Teuchtete in manchen dunklen Winkel 
hinein, und die jeit 1783 in feinem Verlag ericheinende "Berlinijche 
Monatsihrift? ſecundirte. In Firchlichen Nemtern wirkten Spalding 
und Teller für die religiöje Aufklärung. Außerhalb Preußens wußte 
ein aufgeflärter Theolog, wie Bajedow, pädagogijche Neformen anzu- 
bahnen, indem er das rationaliftiiche Bedürfnis nach rajchem, leichtem, 
phantafielofem Lernen mit den Rouſſeauſchen Principien einer mehr 
naturgemäßen Erziehung vereinigte, und jeine Neuerungen, joweit ſie 
wirkliche Fortjchritte enthielten, drangen bald auch in Preußen durch. 
Jede Thätigfeit zum Wohle der Gejammtheit, jeder gemeinnüßige Vor— 
Ichlag, jeder humane Gedanfe ward im Staate Friedrichs des Großen 
freudig begrüßt und vajch ergriffen. Kaum war Leſſings Nathan’ er: 
Ichienen, jo jchrieb Dohm über die bürgerliche VBerbefjerung der Juden 
(1781); Mojes Mendelsjohn nahm  jeinerjeits ebenfalls das Wort, 
erinnerte an alte Beichuldigungen und Widerlegungen derjelben, wies 
neue Vorwürfe zurück und erhob jchlieglich in der Schrift Jeruſalem' 
die Forderung unbedingter Trennung von Staat und Kirche (1754) 
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Aber er ſuchte nicht blos feinen Glaubensgenofjen eine befjere Stellung 
zu erringen; er juchte fie einer ſolchen Stellung aud immer würbiger 
zu machen: er erwarb fi die größten Verdienjte um die Hebung des 
Judenthums; er war in all feiner Bejcheidenheit auf diefem Gebiet ein 
mächtiger Befreier; er trug mehr als irgend ein anderer dazu Bei, bie 
deutſchen Juden zu Deutjchen zu machen. Auf das weitere deutſche 
Rublicum wirkte er durch jeine pſychologiſchen Unterfuchungen jowie 
durch den Phädon' von 1767 und die Morgenſtunden' von 1785, 
Beweisichriften für die Unjterblichfeit der Seele und für das Dajein 
Gottes. Durchweg bewährte er ſich als einen Klaren Stiliften, aber 
nicht als einen Denker von hervorragender Originalität. Starke 
äfthetiiche und wiljenjchaftliche Ampulje find ſeit Lejfings Laocoon' 
und Minna von Barnhelm’ unter dem Negimente Friedrichs des 
Großen von Berlin überhaupt nicht mehr ausgegangen. Die Stärke 
der deutjchen Aufklärung lag nicht in Berlin, fondern in Wolfenbüttel 
und Königsberg; und ihre bevorzugten Träger biegen nicht Mendelsjohn 
und Nicolai, ſondern Leſſing und Kant. Leſſing gab in jeinen legten 
vier Yebensjahren der Theologie einen neuen Anſtoß; Kant brachte in 
Leſſings Todesjahr eine philoſophiſche Umwälzung hervor. 

Im Sabre 1784 jchrieb Kant einen Kleinen Aufſatz unter dem 
Titel: Was ift Aufklärung? Er antwortete: Aufklärung ift geiftige 
Münpdigkeit; ihr Wahlſpruch lautet: Habe Muth, dich deines eigenen 
Verſtandes zu bedienen! Er fragte weiter: Yeben wir jetzt in einem 
aufgeflärten Zeitalter? Und er antwortete: Nein, aber in einem Zeit- 
alter der Aufklärung; die Mehrheit der Menjchen ijt noch nicht münbdig; 
jie ift noch nicht fähig, in Neligionsdingen die Yeitung eines anderen 
zu entbehren; aber fie ift auf dem Wege dazu. Und deshalb “ijt diejes 
Zeitalter das Zeitalter der Aufllärung oder das Jahrhundert Friedrichs’, 
weil Friedrich der Große jene Freiheit gewährte, welche die Aufklärung 
bedarf, die Freiheit, von der Vernunft in allen Stüden öffentlichen Ge- 
brauch zu machen. Wie ji Kant jelbjt diejer Freiheit bediente, zeigen 
jeine philojophifchen Werke, vor Allem die drei einjchneidenden Kritiken, 
die am Schluſſe des Fridericianiſchen Zeitalters und gleich darnach als die 
werthvollſten wifjenjchaftlichen Vermächtniſſe der deutjchen Aufklärung ans 
Licht traten: die Kritif der reinen Vernunft von 1781, die Kritik der 
practijchen Vernunft von 1788, die Kritif der Urtheilsfraft von 1790. 

Kant war jo alt wie Klopitod, um fünf Jahre Älter als Lejjing; 
er war, als er die Kritit der reinen Vernunft herausgab, ein Mann 
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von 57 Jahren. Er jchien fih raſch zu entwickeln, hielt dann aber 
mit feinen originalen Gedanken lange zurüf. Früh war er in der 
fosmischen Phyſik ein Bahnbrecher. Indem er über Newton hinaus- 
ftrebte, jtellte er 1755 eine Hypotheſe über die Entjtehung und Ent- 
wicelung des Weltſyſtemes auf, welche von der moderniten Natur- 
forſchung für richtig erfannt wird. Er juchte dabei auch auf die 
Phantafie feiner Lejer zu wirken; er entwarf ein grandiojes Bild von 
einer brennenden Sonne, einer jener unjchäßbaren Flammen, welche 
die Natur zu Fackeln der Welt aufgeſteckt hat; er jprach von den Be- 
wohnern ferner Planeten und von der Möglichkeit, daß unſere Seelen 
in fernen Himmeln neue Wohnpläße erhalten fünnten, und meinte 
zum Schluffe: wenn man jein Gemüth mit jolchen Betrachtungen er- 
fülle, jo gebe der Anblic des gejtirnten Himmels bei einer heiteren 
Naht eine Art des Vergnügens, weldhe nur edle Seelen empfänden; 
bei der allgemeinen Stille der Natur und der Ruhe der Sinne rede 
das verborgene Erfenntnisvermögen des unjterblichen Geijtes eine un- 
nennbare Sprade. Die “Beobachtungen über das Gefühl des Schönen 
und Erhabenen? (1764) verleugnen den Philojophen faft ganz und 
zeigen nur den kundigen Weltmann, der fich über die Charactere ver 
Gejchlechter und der Nationen in oft jehr feinen Bemerkungen ergeht 
und nebenbei den für ihn jelbjt characteriftiichen Sat binwirft: um 
zur Wahrheit zu gelangen, müfle man nicht Fühn, fondern bebutjanı 
jein. In den "Träumen eines Geijterjehers’ (1766) entwicelte er einen 
föjtlihen Humor. Regelmäßig pflegte er DVorlejungen über Anthro- 
pologie und phyſiſche Geographie zu halten, mit denen er auf das Leben 
wirken wollte. Kurz, ev ſteckte mit breiten Wurzeln in der Bildung 
jeiner Zeit, und entjprechend der äſthetiſchen Farbe, welche jeine Gelehr- 
jamfeit zuweilen trug, jchrieb er urfprünglich einen klaren, manchmal 
energijchen, nur nicht eben beweglichen Stil. Seine Hauptwerfe dagegen 
veden eine ſchwierige, oft dunkle Sprache und jchreiten in langen, ver: 
wicelten Säten unbeholfen einher. Unmittelbare Wirkung auf das 
gebildete Publicum war damit von vornherein ausgejchloffen; das un- 
behagliche Gejchlecht der Ausleger, der Popularifirer wurde nothwendig; 
und unter den philoſophiſchen Fachſchriftſtellern, die ſich Originalität 
zutrauten, riß die Meinung ein, Klarheit jei mit Tiefe nicht vereinbar. 
Die Gedanken aber, welche Kant jo jehwerfällig vortrug, waren Die 
reiffte Frucht der gefammten philoſophiſchen Bewegung jeit Yeibniz: 
nur daß auc hier die Vollendung zugleich das Ende bedeutete! Kant 
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stand in manchen Puneten viel mehr auf Seiten jeines Yandsmannes 
Hamann als auf der Seite der früheren Aufklärung. Wenn Hamann 
mit Wohlgefallen den Sat Humes anführt, die bloße Vernunft jei 
nicht zureichend, uns von der Wahrheit der chrijtlichen Religion zu 
überzeugen; jo hatte auch Kant von Hume tiefgehende Anregung er: 
fahren und war, obgleidh er gewiſſe Grundjäge feines Syſtems gerade 
im Gegenjaße zu Hume ausbildete, in der Hauptjache mit ihm einig, 
in der Oppofition gegen die jogenannte natürliche Religion, gegen jene 
populäre Aufflärungsphilojopbie, welche jo jtolz behauptete, Die wichtig: 
jten Wahrheiten der Religion aus der Vernunft beweijen zu können. 
Noch che Mendelsjohns “Morgenjtunden’ erjchienen, waren jie widerlegt. 
Kants Kritif der reinen Vernunft juchte den Beweis zu führen, daß 
alle die üblichen Beweije für die Unjterblichfeit der Seele, die Freiheit 
des menschlichen Willens und das Dajein Gottes unzulänglic, ja uns 
möglich jeien. Und weiter berief er jich zwar nicht mit Hamann auf 
die Offenbarung, wohl aber mit demjelben Hamann auf den Glauben. 
Die geträumte Uebereinjtimmung von Wijjen und Glauben bat er zer— 
jtört; aber er wollte, wie er fagte, das Wiſſen aufheben, um für den 
Glauben Pla zu erhalten; und die jenjeitige Welt, die er im der 
Sphäre der Erkenntnis zerihlug, baute er in der Sphäre der Sittlich— 
feit wieder auf. Aus der Stimme der Vernunft, welche dem Menjchen 
jagt “du ſollſt', aus dem fittlihen Ideale, das in ihm lebendig tit, 
meinte er Freiheit, Unjterblichfeit, Gott folgern und zum Inhalte des 
Glaubens machen zu dürfen; und er ging jogar jo weit, jene philo- 
ſophiſche Umdeutung chriftlicher Dogmen wirklich vorzunehmen, welche 
Lejling in der “Erziehung des Menjchengejchlehts’ einem fingirten Autor 
in den Mund gelegt hatte. Aber treng hielt ev den moralijchen Ge— 
jichtspunet dabei fejtz neben der moraliſchen Geſinnung und Handlungs- 
weije verwarf er jeden anderen Gottesdienjt: er verwarf das Gebet 
ebenjo wie das Wunder; die pojitive Neligion ließ er nur jo weit 
gelten, als jie im Sinne der Moralreligion umgedeutet werden konnte; 
und er hoffte wie Lefjing auf eine Zeit, in der aller Kirchenglaube 
entbehrlich werde. In dem hoben Begriff einer Gittlichfeit, welche 
nur aus Pflicht handelt, welche das Gute nur um des Guten willen 
thut und durch feinen Beweggrund irgend eines zeitlichen oder ewigen 
Vortheils die Neinheit des Willens trübt, in dem andächtigen Auf- 
bit zu der Würde des fittlihen Menjchen waren Kant und Yejjing 
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ganz einig; und ſie gaben dadurch ihrer Nation einen a 
Schwung, der jich in jchweren Tagen glänzend bewährte. 

Aber nicht nur Leſſing und Kant gelangten am Ende des Frideri- 
cianiſchen Zeitalters zu einer reineren und tieferen Form der Liberalen 
Philofophie: auch Herder muß ihnen beigejellt werden. Nicht nur 
Wolfenbüttel und Königsberg, auch Weimar gehörte zu den claſſiſchen 
Stätten der deutjchen Aufklärung. Herder und Goethe ftellten im An- 
ſchluß an Spinoza ihre Weltanihauung feſt. Sie erbauten gemein- 
ihaftlih ihren Tempel auf einer Höhe, von welcher Goethe jchon 
früher einen weiten Blick in die unendliche Ferne geworfen hatte, 
Ste jchieden ich jest auf das Beſtimmteſte von Männern wie Lavater, 
Sacobi, Claudius. Herder legte jeinen heftigen Prophetenton ab und 
jchrieb einen Flareren, georoneteren, wenn auch zuweilen etwas jal- 
bungsvoll rhetoriichen Stil, an dem man Goethes Einfluß zu jpüren | 
meint. Er gab jeine eraltirte Släubigfeit auf, bezeigte einem Spal: | 
ding, einem Michaelis, die er in Bückeburg angegriffen hatte, jetzt 
wieder jeine Achtung und feierte in einem begeijterten Nefrologe Leſſing 
als den edlen Wahrheitfucher, Wahrheitfenner, Wahrheitverfechter, als ı 
den Feind der Heuchelei, der Halbwahrheit und ähnlicher Ungeheuer, 
die er wie ein Held angegriffen und tapfer befämpft habe. Er gab in 
jeinen “Briefen, das Studium der Theologie betreffend’ eine Anleitung, 
die Bibel menſchlich' zu lefen, und führte den Sat aus: “Die Theologie 
ijt ein liberales Studium und will feine Sclavenjeele? Er bewährte 
fich in einer Reihe von theologiſchen Schriften als einen milden Jünger 
Chriſti und legte jeine Anficht von Spinozas Lehre, mehr Umbildung 
zu eigenem Gebrauch, als treue Wiedergabe, in einem bejonderen Buche 
mit der Ueberſchrift "Gott? im Jahre 1787 dar. Er entrollte zugleich 
in den vier Bänden jeiner Ideen zur Philoſophie der Gejchichte der 
Menjchheit? (1754 bis 1791) ein grokartiges Gemälde der Natur und 
Menjchheit, erfüllt von dem Gedanken einer durchgehenden Geſetzmäßig— 
feit, beginnend mit der Stellung der Erde im Weltall “ein Stern unter 
Sternen und aufjteigend von der Belchaffenheit unjeres Planeten, 
dieſes Erdgebirges, das über eine Wafjerfläche bervorragt, von der um: 
organijchen und organischen Natur, von Mineralien, Pflanzen und 
Thieren zum Menjchen, zu jeiner Organifation und ihrer Bedeutung, 
zu jeiner Abhängigkeit von der umgebenden Natur, zu den Anfüngen 
jeiner Cultur, zu den Völkern, bei denen jie ſich entfaltete, im Hinter 
ajien und Vorderaſien und an den Ufern des mittelländilchen Meeres, 
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im Altertfum und im Mittelalter: ein reicher Stoff, mit bildender 
Hand geordnet und gegliedert, mit Geift und Geſchmack durchdrungen, 
mit edlen, fittlichen Betrachtungen verwoben. Humanität jchwebt als 
hohe Beltimmung über dem Ganzen: die Gejchichte der Völker erjcheint 
als eine Schule des Wettlaufs zur Erreichung des jchönften Kranzes 
der Menjchenwürde; Vernunft und Billigkeit allein dauern, während 
Unfinn und Thorheit jich und die Erde verwüjten: Humanität ijt Herders 
letztes Wort in der Geſchichte, Humanität ijt fein letztes Wort in ber 
Religion . . . Seine Gedanken jtimmen vielfah mit denen Leſſings 
überein; aber was Leſſing fcheidet, die Anficht von einer göttlichen 
Erziehung des Menjchengeichlechtes, für die er nicht jelbjt auffommen 
will, und die andere von einer rein natürlichen Entwidelung der ge: 
jammten, auch der religiöjen Gultur, das zeigt ſich bei Herder mehrfach 
vermijcht. Den Hebräern als Volk räumt er im Gegenſatze zu dem 
fingirten Leſſingſchen Autor der "Erziehung des Menjchengejchlechtes’ 
feine ausgezeichnete Stellung ein. Der volle, warme Glanz jeiner 
Liebe ruht auf den Griechen. In wenigen feierlichen Säten aber drückt 
er feine Verehrung für Jefus aus. Er iſt ihm ein Menſch, ein Lehrer 
der Humanität: “Als ein geijtiger Erretter feines Geſchlechts wollte er 
Menjhen Gottes bilden, die, unter welden Gejegen es auch wäre, 
aus reinen Grundfägen andrer Wohl beförderten und jelbjt duldend 
im Reich der Wahrheit und Güte als Könige herrichten! Doch wie 
Leſſing unterjcheidet er die Religion Ehrijti von der chrijtlichen Religion; 
und wie hoch er jene jtellt, gegen dieſe verhält er ſich äußerſt kühl, ja 
feindlih. Auch dem Mittelalter hat er die Sympathie jett entzogen, 
die er ihm einft, in feiner Büceburger Zeit, entgegenbrachte. . . . Mit 
dem Ende des Mittelalters bricht fein Werk ab; den fünften Band 
blieb er jehuldig; und die loſe gefügten “Briefe zur Beförderung ber 
Humanität” (1793 bis 1797) konnten feinen Erſatz bieten, obgleid er 
darin an große hiſtoriſche Geftalten der legten Jahrhunderte feine alten 
Speale der Vernunft, Billigkeit und Güte knüpfte und 3. B. Friedrich 
dem Großen, in dejjen Staat er geboren war, den Tribut jeiner Ver: 
ehrung entrichtete. “Als Friedrich jtarb, bemerkt er, “ichien ein bober 
Genius die Erde verlaffen zu haben; Freunde und Feinde jeines Ruhms 
jtanden gerührt; es war, als ob er auch in feiner irdiichen Hülle bätte 
unsterblich fein mögen. 

Den eriten und zweiten Band der Ideen' hatte Kant recenfirt 
und feine pbilojopbifch = Fritiiche Weberlegenbeit dem Yandsmanne, dem 
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ehemaligen Schüler gegenüber zwar ohne Heftigfeit, aber doch empfind- 
ih genug geltend gemacht. Das oſtpreußiſche Wefen umſchließt ftarke 
Contraſte: einen weichen phantajievollen und einen hart verjtändigen 
Typus. Zu jenem gehörten die Königsberger Dichter des fiehzehnten 
Sahrhunderts, Simon Dach und feine Freunde; zu diefem Gottjched. 
Zu jenem Herder, zu diefem Kant: Herder voll Enthufiasmus, Leiden- 
Ihaft, erregten Gefühls; Kant voll Bedächtigkeit, Selbjtbeherrjchung, 
Ruhe des Gemüths. Verwickeln ſich die Gegenjäte in einander, jo 
daß in ein und derjelben Seele Verſtand durch Phantafie, Phantaſie 
durch Verſtand gehemmt wird und nur rucweife bald der Verſtand, 
bald die Phantajie einen Schritt vorwärts thut, jo entjteht Hamann. 

Wie Kant Herders Ideen' Fühl abwies, jo war Herder von vorn- 
herein gegen die neuen Kantifchen Lehren eingenommen und ließ ji 
zulet, ergrimmt über das wachjende Anjehen der Fritiichen Philojopbie 
zu heftigen Angriffen in einer “Metafriti? und in der Kalligone' hin— 
reißen. Wenn aber die Unterjchiede der geijtigen Anlage ſich in den 
Betheiligten jelbjt zu einer ausgejprochenen Feindſchaft zujpisten, jo 
erjcheinen jie den Außenjtehenden und Nachlebenden vielmehr als eine 
Ergänzung. Drängte Kant feine Leſer in die grauen, winbdjtillen 
Regionen der Abjtraction, des reinen Denkens, der Metaphyſik, jo 
führte jie Herder in die blühende Natur und die bewegte Gejchichte; 
hielt jie Kant ſtreng und ernjt jenjeits der Sinne fejt, wo die reine 
Vernunft ihr Wejen hat und ihre Gebote fpricht, jo eröffnete ihnen 
Herder die ſinnlich-ſchöne Welt der Erfahrung, die jein Geijt phantaſie— 
voll umjpannte. 

Während diefe Gegenſätze ſich entwicelten, während bier Kant, 
dort Spinoza und Herder ihre Anhänger und Nachfolger fanden und 
jo der Grund zu der heutigen Wifjenjchaft gelegt ward, jchufen unjere 
größten Dichter ihre veifjten Werke und gaben ihrem Volke das Schau- 
jpiel eines unvergleichlichen Bundes. Die Helden des poetiichen Sturmes 
und Dranges, die Häupter der revolutionären Dramatit wurden Schüler 
der Griechen und die Träger der vornehmen claſſiſchen Dichtung. Auch 
jie hatten fich geklärt und geläutert, wie Herder; und Lefjings Nathan? 
wies ihnen den Weg zu einer jtrengeren Form: ein Jahr nach dem Tode 
Friedrichs des Großen erjchienen Goethes "Ipbigente und Schillers 
“Don Carlos, 
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Weimar, 


Ihr Sohn Goethe ſitzt, wie Doctor Luther vor dritthalb hundert 
Jahren, auf der Wartburg und läßt ſichs unter all den Geiſtern aus 
der alten Ritterzeit, die auf diejer edlen Burg ihr Weſen haben, recht 
wohl jein, denke ich’: jo jchreibt Wieland an Goethes Mutter am letten 
September 1777, indem er nad) einer Klage über des Freundes Schweig- 
jamfeit hinzufügt: “Er ift und bleibt halt doch, mit allen jeinen Eigen- 
heiten, einer der beiten, edelſten und herrlichiten Menjchen auf Gottes 
Erdboden? Diefem Menjchen war in der That jehr wohl “auf ber 
reinen rubigen Höhe im Rauſchen des Herbitwindes’; fein Darmitädter 
Freund Merck bejuchte ihn; der Herzog von Weimar, der Herr der 
Burg und feiner, war ihm nahe; der Dichter jtrebte die umgebende Land- 
Ihaft zeichnend zu erfaſſen und jchrieb an feine vertrautejte Freundin: 
Dieſe Wohnung ift das Herrlichite, was ich erlebt habe, jo hoch und 
froh, daß man bier nur Gajt jein muß, man würde jonjt vor Höbe 
und Fröhlichkeit zu nichte werden. 

Die deutjche Litteraturgejchichte, die mit ihren Helden von Ort zu 
Drt durch das ganze Vaterland wandern muß, it glüdlich, zuweilen an 
alten Heimjtätten wieder einfehren zu dürfen, die fich ihnen zu ver: 
ſchiedenen Zeiten gaftlih geöffnet. Auf der Wartburg hatte Landgraf 
Hermann von Thüringen im bdreizehnten Jahrhundert einen Wolfram 
von Eſchenbach, einen Walther von der Vogelweide empfangen; dort 
erzeigte im vierzehnten das deutſche Drama jeine frühe Macht an einem 
anderen thüringijchen Herrjcher; dort überjegte im jechzehnten Luther 
das Neue Tejtament; und die Weimarijchen Fürſten, die ihn beſchützten, 
nahmen nicht nur im jiebzehnten an der fruchtbringenden Gejellichaft 
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hervorragenden Antheil, jondern erwarben auch im achtzehnten den 
Ruhm, daß feine fürftliche Gunſt der deutſchen Yitteratur jo reiche 
Frucht gebracht, wie die ihrige. 

Vergebens hatten unſere Schriftjteller auf Friedrich den Großen 
gehofft. Vergebens hatten Klopſtock und andere an die Thronbejteigung 
Joſephs des Zweiten neue Erwartungen gefnüpft. In Braunjchweig, in 
Büdeburg, in Eutin, in Karlsruhe, in Defjau, in Gotha erwies man ver— 
einzelt und vorübergehend guten Willen; aber nur in Weimar wuhte man 
eine Neihe der Beſten dauernd zu fefjeln. Die Herzogin Anna Amalie, 
eine Welfin aus Braunfchweig und Nichte Friedrichs des Großen, früh 
verwittwet und mit der Sorge für das kleine Land belajtet, rief Wieland in 
ihren Dienjt; und Karl Auguft, ihr Sohn und Wielands Schüler, der 1775 
im Alter von 18 Jahren zur Regierung gelangte, die nationale Politik 
Friedrichs des Großen unterjtüste und fich zeitlebens als einen der 
patriotifchjten und freiſinnigſten Fürſten Deutichlands bewährte, Jchritt 
auf der gleichen Bahn fort, indem er Goethe, Herder und Schiller ge- 
wann. In den lebten Lebensjahren jeines Großoheims und bis 1788 
bin betrieb er mit Feuereifer eine Neform der deutjchen Reichsverfaſſung 
unter engem Anſchluß an Preußen. Die Wiedergeburt einer wahrhaft 
nationalen Politik und die glänzende Vereinigung der edeljten Getjter 
unferer Nation ging von demjelben hochherzigen Negenten aus. Die 
Univerfität Jena, im Neformationszeitalter geftiftet, als Wittenberg 
für die Nachfolger Friedrichs des Weijen verloren war, erlebte durd) 
Karl Augufts Fürforge ihre jchönfte Blüte. Dem Kirchen- und Schul- 
wejen drücte Herder den Stempel feines Genius auf. Und neben den 
großen Dichtern und Gelehrten ergänzten Kleinere Figuren das Bild 
eines überaus regjamen litterariichen Lebens, das fich auf beſchränktem 
Naum und mit bejchränften Mitteln gefördert in Weimar entwidelte. 
Unter den Schulmännern befanden ſich Schriftiteller wie der vielge- 
Ihäftige Sournalift und Archäolog Böttiger und früher Mujäus, ein 
Erzähler der Wielandiichen Nichtung, deſſen ironisch vorgetragene alt 
deutjche Sagen, Volksmärchen der Deutjchen’, wie er fie nannte, lange 
beliebt waren. In unabhängiger Stellung wohnte Bode jeit 1775 zu 
Weimar, ein Freund Leſſings von Hamburg ber und als Freimaurer 
jehr angejehen, der ausgezeichnete Ueberjeger des Montaigne und eng: 
liicher Humoriften, wie Sterne, Smollet, Goldjmitb, Fielding. Am 
Hof und in der Nähe des Hofes vertraten der Major vd. Knebel, die 
Kammerberren vd. Sedendorff und v. Einſiedel, der Gabinetsjecretär 
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Bertuch äſthetiſche Intereſſen durch eigene Schrifttellerei, Ueberjegungen 
oder muſikaliſche Talente; Bertuch ſetzte außerdem als gewandter Buch— 
händler viele nützliche Unternehmungen ins Werk, namentlich 1785 
ein einflußreiches kritiſches Journal, die Jenaer allgemeine Litteratur— 
zeitung, und 1786 die erſte deutſche Modezeitung, das Journal des 
Luxus und der Moden. Weimar und Jena gaben für den deutſchen 
Geſchmack auf allen Gebieten den Ton an. 

Alles, was Wieland, Goethe, Herder, Schiller in ihren reifſten 
Jahren geſchaffen, war zugleich ein Denkmal von Karl Auguſts glor— 
reicher Verwaltung. Und unter den ſchriftlichen Zeugniſſen, die ſie ſelbſt 
ausdrücklich für die Größe jener Zeiten ablegten, ragt Goethes Masken— 
zug zum 18. December 1818 hervor, ein Rückblick des einſamen alten 
Meiſters, der ſeine Genoſſen betrauert und die Muſarion mit dem 
Oberon, Geſtalten Herders und Schillers neben den eigenen Schöpfungen 
auftreten läßt, während die Ilme, der Fluß, der durch Weimar flieht, 
das Lob der Freunde ſingt und den Dichter jelbjt bejcheiden schildert. 
Aber noch rührender und perjönlicher muthet das Epigramm uns an, 
worin er jeinen Herzog preilt, der ihm Augujt und Mäcen war, der 
ihm ſchenkte, was Große jelten gewähren, Neigung, Muße, VBertraun, 
Felder und Garten und Haus: “Klein, jagt er, 


Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag. 

Aber fo wende nach innen, jo wende nad) außen die Kräfte 
Seder; da wär’ es ein Felt, Deutfcher mit Deutjchen zu fein. 


Goethe. 


Am 7. November 1775 fam Goethe nah Weimar und brachte jofort 
eine große Umwälzung hervor. Die Lehren NRoufjeaus, das Programm 
des Sturmes und Dranges, das Streben nad Natur in allen Lebens— 
äufßerungen ergriff den Fleinen Hof. Des Herzogs eigene Neigungen 
wurden durch Goethe bejtärft. Man verjtieß ohne Scheu gegen bie 
Stifette; man legte jtatt der Hoftracht die Werther-Vontur, Stulpen- 
jtiefel, blauen rad und gelbe Weſte an; man juchte ſich abzubärten, 
(ebte viel im Freien, jchwelgte in jtarken Märjchen, verwegenen Ritten, 
nächtlichen Eisläufen und leidenjchaftlichen Jagden, tanzte auf dem Yande 
mit den Bauernmädchen und verjchwärmte manche Nacht zum Verdruffe 
der jungen Herzogin und ihrer Umgebung. Goethe jelbjt blickte jpäter nicht 
gern auf dieje tolle Zeit zurüd. Sie erwarb ihm aber fürs Leben die 
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Freundfchaft des Fürſten. In täglicher Gemeinſchaft ſchloſſen fich die 
Herzen auf; und Karl Auguft, früh ein Mann von fejtem Willen und 
ſicherem Blidfe für die Menjchen, erkannte in ihm den Stoff zu einem 
nüslichen Diener feines Staates. 

Goethe war nur als Gaft des Herzogs gefommen; in diejer freien 
Stellung feste er Herders Berufung durch; aber jhon am 11. Juni 
1776 ward er zum Geheimen Xegationsrath mit Sit und Stimme im 
Geheimen Gonfeil ernannt; im Januar 1779 übernahm er die Leitung 
der Kriegsceommifjion und der Wegebaucommijfion, im Juni 1782 
interimiftiih das Kammerpräfidium, d. h. das Finanzminijterium: die 
wichtigjten Reſſorts der gejammten Adminijtration lagen in jeinen 
Händen. Er jchaffte Ordnung in den Finanzen und drang überall auf 
Sparjamfeit. Er handelte nach den Grundjägen jeines ſchönen Gedichtes 
“Edel fei der Menſch, Hilfreich und gut’. Er juchte die niederen Claſſen 
zu heben, humane Berwaltungsprincipien im Sinne des aufgeflärten 
Despotismus zur Geltung zu bringen und jo die liberalen Ideale 
jeiner Jugend zu verwirklichen. Er jcheute Feine Mühe, um ji) ein- 
zuarbeiten und entwidelte eine umfafjende Thätigfeit. Sahen ihn 
anfangs die alten Beamten mit jchelen Augen an und erblidte die 
Herzogin in ihm den böjen Genius des Herzogs, jo erwarb er jich jett 
das allgemeine Zutrauen, und die Gejchäfte brachten ihm Heil. Die 
Wirfung ins Große gewährte ihm jene Befriedigung, welche die Advocatur 
nicht gewähren konnte. Das Problematijche jeiner Natur verjchwand. 
Der Dienjt machte ihn fejt und conjequent. In der Hingebung an 
das Amt lernte er Hingebung überhaupt. Es Fam aus innerjter Er- 
fahrung, wenn er in jein Tagebuch ſchrieb: “Niemand als wer jid) ganz 
verleugnet, ijt werth zu herrſchen und kann herrſchen'. 

Auch das Hofleben wirkte günftig auf ihn ein. Hatte er fich bisher 
darin gefallen, die Sitte ftudentijch = burjchifos zu überspringen und in 
perjönlicher Willkür des Benehmens zu jchwelgen, und hatte er in der 
erjten Weimarer Zeit mit dem Herzog ein zweites Studentenleben ges 
führt, jo lernte er im Verkehre mit edlen Frauen, wie dev Herzogin 
Luife und der Frau des Oberftallmeijters von Stein, den Werth der 
Sitte Shäßen und ihre Gebote befolgen. Die Sicherheit gebildeter Um 
gangsformen erjchien ihm jett als ein großes Gut und der Adel, der 
jie von Jugend auf übt, als die Blüte der Gejellichaft. Er jelbit war 
jeit dem April 1782 durch Kaijerliches Diplom geadelt; und jo wenig 
er oder jpäter Schiller durch eine Standeserhöhung ſich menjchlich erhöht 
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glauben konnten, jo lag darin body ein werthvolles Äußeres Zeugnis 
für die gejteigerte Schätzung der nationalen Poeſie. Wie zu der Blüte- 
zeit der mittelbochdeutjchen Yitteratur, verkehrten die Dichter wieder als 
Gleiche mit Gleichen in der oberjten focialen Schicht unjeres Volkes. 
Und wie die Minnejinger die verevelnde Macht der Liebe rübmten, jo 
erfuhr jie Goethe an jih und jchaute dankbar zu einer vornehmen Frau 
empor, im der er Alles entdeckt und gefunden zu haben glaubte, “was 
der Menſch in feinen Erdejchranfen von hohem Glück mit Götternamen 
nennt? Er jtellte jie neben Shafejpeare, indem er ausrief: Lidal 
Glück der nächſten Nähe, William! Stern der jchönjten Höhe, eud) 
verdank' ich, was ich bin!’ Gr meinte Charlotte von Stein. 

Das Verhältnis zu dieſer Frau entwidelte das Zartejte, was in 
ihm lag. Sie war offen und wahrhaftig, nicht leidenſchaftlich, nicht 
enthufiajtiich, aber vol geiftiger Wärme; ein janfter Ernjt gab ihr 
Hoheit; ein reines richtiges Gefühl, verbunden mit feiner Wihbegierde, 
machte jie fähig, alle dichterijchen, wijjenjchaftlichen und menjchlichen 
Intereſſen Goethes zu theilen. Wir bejigen zahlloje Briefe und flüch— 
tige Billets, die er an fie richtete. Tauſend Keime der jchönjten Gedichte 
jcheinen darin ausgejtreut. Sie ift überall um ihn; fie bejigt ihn ganz; 
unerjchöpflicd erneut jich der lyriſche, momentane, aber phrajenlofe, 
immer das Fürzejte Wort wählende Ausdrud feiner Empfindung. So 
thatjachenreih, jo offen, jo rührend, jo einjchmeichelnd, aber lange nicht 
jo gedrängt und ohne jede Declamation hatte Werther gejchrieben. 
Doh bier war mehr als Werther! Der jtürmijche Xiebhaber ver: 
wandelte jich in einen wahren Freund und Bruder. Wir jehen ihn 
werfthätig, hilfreich auch ihr gegenüber, begierig die Freundin zu jtüßen, 
zu tragen, ihren Lebensweg zu ebnen und ſich das Ihrige anzueignen 
durch Liebe. Ein wundervolles Schaufpiel, wie der außerordentliche, 
genialijche, ertravagant angelegte Jüngling ein jo menjchlicher Mann 
wird! Die heiligenden, die religiöjen Kräfte jeiner Natur wurden durch 
Frau von Stein gejtärkt und gehoben. Sie machte ihn ſtill und maßvoll. 
Sie fühlte jein heißes Blut. Reinheit nennt er das höhere innere 
Leben, das in ihm wächſt und fich befejtigt; und der leidenjchaftslojen 
Weisheit des Spinoza glaubt er zu nahen. Er wendet jih ab von 
der Welt. “Stilfe und Borahndung der Weisheit? verzeichnet er 
in feinem Tagebuche. “Heiliges Schidjal, betet er, “laß mid nun 
auch Friih und zujammengenommen der Meinheit genießen“ Und 
weiterhin wünjcht er: “Möge die dee des Neinen, die fi bis auf 
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den Biſſen erjtreft, den ich in den Mund nehme, immer Lichter in 
mir werden? 

Auch jeine Poeſie ward ein Spiegel der Reinheit. Hoffeſtlichkeiten 
und ein Liebhabertheater, an dem der Hof theilnahm, forderte fie viel- 
fach) heraus; das neue Leben gewährte neue Probleme; das Amt und 
die adelige Gejellfchaft vermehrte die MenjchenfenntniS und führte dem 
Dichter friſche Figuren zu; die ätheriſche, jittliche Welt, in der er 
wohnte, fand in erhabenen Geftalten von ewigem Glanz ihren Abdruck. 
Der Segen eines jtrengen Gejeßes über dem handelnden Yeben, ven 
er jo tief empfand, machte ihn auch in der Poeſie den ftrengen Formen 
wieder geneigt. Die humanen Gefinnungen, denen er huldigte, der edle 
Glaube an edle Menjchlichfeit, unabhängig von den endlichen, zufälligen 
Unterfchieden des Standes und der Lebensbedingungen, der Religion 
und der Nationalität wirfte auf jeinen Stil, auf jeine dichterifche Methode 
herüber: er juchte das allgemein Menjchliche über den Individuen und 
nicht blos ihre zufällige Erjcheinung. Hatte er in Werther eine jonder- 
bare, eigenartige, von der Natur fat laumenhaft zuſammengeſetzte Ber- 
jönlichfeit porträthaft gefchilvert, jo wollte er jeßt das befondere Dafein 
nur als einen einzelnen Fall betrachten, in welchem die großen Züge 
des Menjchlichen ſich verförperten. Hatte er an Yavaters phyſiogno— 
miſchen Deutungen theilgenommen, jo ging er nunmehr über die indi- 
viduelle Prägung auf den allgemeinen Bau, auf die Anatomie des 
Menjchen überhaupt zurüd. Werthers Naturſchwärmerei, das phantafie- 
volle Haften an den umgebenden Phänomenen, an dem Character der 
Landichaft, dem Wechjel der Jahreszeiten und des Wetters vertiefte 
ji immer mehr zu einer wifjenschaftlichen Durhdringung. Der Natur: 
liebhaber, der ſich mit Leidenſchaft an die Wirklichkeit Flammerte und 
fie zeichnend oder dichtend fejtzuhalten juchte, ward zum Naturforjcher. 
Die Weimarijche Eriftenz in Land-, Wald- und Gartenluft rückte ibm 
die Gegenftände näher. Die Forjteultur führte auf Botanik, der Ilme— 
nauer Bergbau, den er amtlich zu leiten hatte, auf Mineralogie und 
Geologie. An einem jprachgewaltigen Aufſatz über den Granit recht: 
fertigte er den Uebergang “von der Betrachtung und Schilderung des 
menschlichen Herzens, des jüngften, mannigfaltigiten, beweglichiten, ver 
änderlichjten, erjchütterlichiten TIheiles der Schöpfung zu der Beobachtung 
des älteſten, feſteſten, tiefjten, unerjchütterlichjten Sohnes der Natur, 
Der Schüler des Spinoza jchwelgte in der Anjchauung des Als, das 
jich ewig verwandelt, aber nad) unwandelbaren Geſetzen. Der Dichter 
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hatte das Bedürfnis, die Natur wirkend und lebendig, aus dem Ganzen 
in die Theile jtrebend zu denken. Er glaubte fie jtetig und langjam 
in ihrem Thun. Er glaubte an allmählidhe Wandelungen der Grobe, 
fir weldye ungeheure Zeiträume zu Gebote jtünden. Er glaubte an 
ebenjo allmähliche Wandelungen in der organijchen Welt, an unendliche 
leife Uebergänge der Pflangen= und Thierformen, Alles Plößliche, 
alles Revolutionäre war ihm jo im Sittlihen, wie im Natürlichen ver- 
haßt. Die Natur macht feinen Sprung, jagte er mit Yeibniz; und 
bewährte jeinen Glauben durd die Entdefung des Zwijchenkieferfnochens 
am Menjchen, womit er den behaupteten Unterjchied zwijchen dem Ske— 
lette des Affen und des Menjchen aufbob. 

' In allen diefen Studien war Herder fein getreuer, obgleich mehr 
‚im Ganzen mitahnender, als im Einzelnen mitforjchender Genofje; und 
| defjen Ideen zur Philojophie der Gejchichte der Menſchheit' zogen 
daraus Vortheil. Was Kant in jeiner ablehnenden Recenſion dem 
Buche nicht zutrauen wollte, weil es jo ungeheuer jei, daß die Vernunft 
davor zurücbebe, den Gedanken einer wirklichen Blutsverwandtichaft 
aller organijchen Wejen unter einander, vermöge deren die Menjchen 
aus Thieren und dieje aus Pflanzen hervorgegangen wären, das meinten 
die Nächjtverbundenen allerdings darin ausgejprodhen. Goethe und 
Herder erfaßten unzweifelhaft einen Theil der Naturanjchauung, die 
\für uns heute vorzugsweile an den Namen Darwins geknüpft ift. 

Reihe und alljeitige Fortſchritte bezeichnen Goethes erjte jtaats- 
männiſche Epoche, die zehn Jahre von 1776 bis 1786. Dichtung und 
Wiſſenſchaft, Freundjchaft und Liebe empfingen neue Anregung, und er 
jelbjt ward ein bejjerer Menſch. Gleihwohl lag in allen jeinen Zu— 
ftänden etwas auf die Dauer Unhaltbares. Das dichteriiche Gejchäft 
hatte neben den Megierungsgejchäften nicht genug Raum: ein viel 
thätiger Staatsmann fonnte wohl zu poetijchen und wifjenjchaftlichen 
Entwürfen, zu Fleinen Aufjägen, Gedichten und Gelegenheitsjtüden, 
aber nicht zu größeren, durchgearbeiteten und vollendeten Gompojitionen 
gelangen. Und nicht Alles, was der Minijter für recht und nothwendig 
hielt, fonnte er beim Herzog durchſetzen; Differenzen in der Grund 
anſchauung wurden nicht ausgeglichen. Auch das Verhältnis zu Frau 
von Stein litt unter einer gewifjen Ueberipannung. Liebe kann nicht 
von Almojen leben. Die innigite Freundſchaft mit der Frau eines 
Andern vermag nicht für den Mangel eines eigenen Haujes zu ent- 
ſchädigen. 
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Nach jeder Richtung hin brachte Goethes italieniiche Reife von 1786 | 
bis 1788 einen gründlichen Umſchwung hervor. Die Reife jelbit löſte j 
jofort die unnatürlicde Spannung, in der er gelebt hatte Im Schauen, 
Schaffen und Genießen Fonnte er fih gänzlich feinen Neigungen über- 
laſſen. Neihe Schäbe der Natur und Kunſt wurden ihm zugänglich. 
Seine Anfchanungen befejtigten und berichtigten jih, und die veränderten 
Yebensverhältnifje machten einen tiefen Einſchnitt in jeine gejammte 
Entwidelung, in jeine menjchliche und poetiſche Art zu fein und fich zu 
geben. Zwei Jahre lang blieb er den Amtsgejchäften fern, und bei 
jeiner Nüdfehr behielt er nur die Bergbaucommiſſion bei, übernahm 
dann aber bald die Sorge für die Univerfität Jena und die Ober: 
aufficht über die Landesanftalten für Wiſſenſchaft und Kunft, die er 
bis zu feinem Tode führte und wozu 26 Jahre lang auch die Weima— 
riſche Theaterdirection Fam. Immerhin noch eine große Arbeitslait! 
Uber fie ward ihm durch Fundige Eollegen erleichtert und fie betraf nur 
jolche Gegenjtände, die feinem dichteriichen und wiljenjchaftlichen Yebens- 
berufe nicht fern lagen. Der Aufenthalt in Stalien und die nächit- 
folgende Zeit gewährte ihm endlich auch Muße, um die erjte Geſammt— 
ausgabe feiner Schriften zum Abjchluffe zu bringen, die von 1787 bis 
1790 in acht Bänden erjchien und ihn, nach einem Stillfchweigen von 
elf Jahren, dem Publicum großentheils in neuer Gejtalt zeigte. 

Die Jugendwerfe waren jo viel als möglich gezähmt, die wildejten 
Schößlinge befeitigt, Maplojigfeiten gemildert oder gejtrichen, auf die 
willfürliche Behandlung der Sprache verzichtet. Die größte Sorafalt 
hatten Werthers Leiden’ erfahren, welche die Sammlung eröffneten: 
die reifjte Kunſt hatte ihnen den Stempel des Elafjtichen aufgedrüdt; 
Lotte und Albert waren gehoben, die Motivirung dennoch verjchärft, 
die Epifode von dem Bauerburjchen, der jich in ähnlicher Yage wie 
Werther befindet, aber jeinen Nebenbuhler erichlägt, dieſes Gegenbild 
des natürlichen begehrenden Menſchen, erjt jest binzugefommen und eine 
leife Ironie gegenüber der Sentimentalität des Helden im Ddiscreteiter 
Weiſe eingemijcht. Aber neben den alten wohlbefannten Sachen, welde 
die ganze deutſche Lejewelt hingerifjen hatten, erjchienen völlig neue, 
welche den Beifall der Nation erjt erringen jollten. Neben Yiedern an 
Sriederife und Lili jtanden Gedichte au rau von Stein, neben den 
umgearbeiteten Operetten ‘Erwin’ und Claudine' andere bis dabin un— 
befannte, wie Jery und Bütely’, neben den Hans-Sachs-mäßigen Poſſen 
die dem Ariftophanes nachgedichteten "Vögel? und die dramatijche Grille 
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“Triumph der Empfindjamkeit, neben Götz, Clavigo und Stella — 
Kauft und Egmont, Ipbigenie und Taſſo, Kauft zwar nody immer 
als Fragment, aber der in Frankfurt entworfene Egmont jeßt, 1787, 
vollendet. 

Er war durchweg als Proja gedrudt; doch verriethen die jpäteren 
Theile iambiſchen Rhythmus. Die urſprünglich ſhakeſpeariſirende Be— 
handlung machte weiterhin einer mehr idealiſirenden Platz. Das Stück 
war im Namen der Freiheit entworfen, wie der Götz. Es war gegen 
die Tyrannen geſchrieben, wie der Götz. Aber indem es ſpaniſche Ge— 
waltthätigkeit gegenüber dem niederländiſchen Recht, ſpaniſche Unduld— 
ſamkeit gegenüber dem Proteſtantismus, ſpaniſche Hinterliſt gegenüber 
einem offenen, vertrauenden Helden zum Ziele des Angriffs machte, 
ſchwang es ſich über die ſpecifiſch nationalen Intereſſen hinaus auf 
einen mehr welthiſtoriſchen Standpunct. Die Verführbarkeit und Furcht— 
ſamkeit der Maſſe, die an Shakeſpeares Volk im Cäſar' erinnert, zeigt, 
daß Goethe auch in jeiner Jugend die Freiheit nicht als BVielherrichaft 
verjtand. Indem er der eifrig fatholifchen Negentin einen nüchtern 
weltlichen Rath an die Seite jtellte, der nicht umjonjt den Namen 
Machiavell führt, indem er andeutete, daß Dranien auf dem richtigen 
Wege jei, gab er zu verjtehen, daß er von der Politik ſehr realiſtiſche 
Vorjtellungen hegte. Das dichteriih Bezaubernde und das politijch 
Zwecmäßige liegen im Streit. Egmont ijt eine poetijche Erjcheinung. 
Er erinnert, wenn auch entfernt, an Goethes Fernando in der “Stella’ 
oder jelbit an Grugantino in der Claudine'. Er lebt leicht weg und 
gewinnt alle Herzen. Seine dämonijche Liebenswürdigkeit entzückt das 
Volk, umſtrickt ein einfaches Mädchen wie Clärchen, gewinnt die Re— 
gentin und bezwingt den Sohn feines erbitterten Feindes. Alle jtehen 
wie Spiegel um ihn her und werfen jein Bild ſympathiſch zurüd. 
Aber in der Perfon Albas naht das DVerderben; und Egmont gebt 
daran zu Grunde, daß er ich dem poetiſchen Yeichtjinn feiner Natur 
überläßt und die Nathichläge der Klugheit verachtet. Bis zulegt hofft 
er; und da ihm jede Hoffnung für das eigene Leben abgejchnitten it, 
hofft er für jein Boll, Er trägt ein ideales Bild desjelben im Herzen, 
welches mit der Wirklichkeit, die wir vor uns jehen, nicht übereinjtimmt; 
aber dieſe jcheuen Bürger von Brüffel, die ji vor Albas Soldaten 
bei Seite drüden, jind nicht das miederländifche Volt. Auch Clärchen 
gehört dazu, die ihr Schiejal mit dem jeinigen für immer verknüpft, 
den ganzen Enthuſiasmus ihrer Natur an jeine Befreiung ſetzt, auf 
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den Straßen die Menge zu erregen jucht und, da Alles vergeblich ift, 
dem Geliebten im Tode vorangeht. Am Traum erjcheint die Freiheit 
tröftend dem fterbenden Helden und trägt Clärchens Züge. Getröjtet 
entläßt uns der Dichter, und die jtrenge Tragik eines unerbittlichen 
Schickſals mag er jogar durch die Gewalt der Töne lindern. Goethes 
Egmont hinterläßt nicht, wie der gejchichtliche Egmont, ein trauerndes 
Weib und jammernde Kinder; er geht frei und leicht und wie ein 
Iriumphator aus der Welt, und die, die er liebte, findet er jenjeits 
wieder. 

Schließt ſich Egmont' jeinem Urfjprunge nad) an den Götz', jo 
wurzeln Iphigenie' und Taſſo' ganz in den Weimarer Verhältnijjen; 
und die zu Anfang 1787 vollendete Iphigenie insbejondere bezeichnet 
wie fein anderes Goetheſches Werk die jittliche Yäuterung ihres Ver: 
fafjers und feine Rückkehr von den revolutionären Jugendidealen zu 
den ehrwürdigen Ueberlieferungen der Renaiſſance. Waren dieje jeiner 
Jugend ſelbſt nicht fremd gewejen, jo Hatte er jich ihnen noch nie jo 
völlig ergeben. Hatte er einjt mit Aeſchylus gewetteifert, jo ward er 
jebt ein Schüler des Sophocles und juchte den Euripides zu übertreffen, 
indem er für ein Euripideifches Thema, Iphigenie unter den Tauriern, 
jtatt der äußeren Löſung, welche die antife Bühne gejtattete, jene innere 
Juchte, die wir verlangen. Er fonnte feinen Deus ex machina brauchen, 
der den heillos verwirrten Menjchen das vernünftige Gejet dictirt; er 
bildete daher die Menjchen um, milderte den Gegenjat zwijchen Hellenen 
und Barbaren und hielt den König der Taurier jo edel, daß man ihm 
eine verjühnliche Wendung zutrauen und den friedlichen Schluß begreifen 
kann. Gr veränderte den Sinn des Orakeljpruchs, welcher den Oreſt 
und Pylades nach Taurien bringt; machte die Zurückführung Iphigeniens 
neben der Genefung des Oreſt zu dem Angelpuncte des Stüdes; zeigte 
die Furien, die den Oreſt verfolgen, in jeiner Seele wirkſam; und 
entlchnte dem Sophocleiſchen Philoctet' ein feines, pſychologiſches Motiv, 
wenn Sphigenie fich bereden läßt, an einer Lüge theilzunehmen, aber 
die übernommene Rolle nicht durchführen kann, die Wahrheit redet, wo 
es am gefährlichjten ift, und eben hierdurch das Gemüth des wider: 
jtrebenden Königs gewinnt. Der düjtere Oreft und die Klare Iphigenie 
find in dieſer Wahrhaftigkeit und Geradheit einig, während der welt- 
Eundige, ebenjo kühne wie bejonnene Pylades, ein aufopfernder Freund 
voll friſcher Heldenthatkraft, jih den Ulyſſes zum Muſter genommen 
hat, den Weg der Liſt und Klugheit vorzieht und jo Für beide Geſchwiſter 
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den Gegenſpieler abgibt. Das Heil der Wahrhaftigkeit und ihren Nutzen 
zur Entwirrung ſchwieriger menſchlicher Verhältniſſe mochte Goethe in 
Weimar oft empfunden und dieſe Tugend nicht ſelten geübt haben. 
Aber es ſteckt noch mehr Erlebtes in dem Schauſpiel: Oreſt, den die 
Furien verlaſſen an der Seite ſeiner Schweſter, das iſt Goethe ſelbſt, 
der den inneren Frieden findet an der Seite der Frau von Stein. 

Oreſt iſt ein Kranker wie Werther. Aber nicht eingebildete Schmerzen 
treiben ihn um, nicht thatenſcheue Empfindung verzehrt ſeine Kraft: 
furchtbare Schuld laſtet auf ihm, und ein ſchuldbeladenes Haus ſcheint 
in ihm zu vergehen. Wie ſchwere Wolken ſich allmählich und immer 
drohender ſammeln, ſo ſteigen die Greuel des Tantaliſchen Hauſes immer 
ſchrecklicher vor uns auf. Iphigenie enthüllt dem König Thoas, was 
ſie weiß: des Ahnherrn Glück und Ueberhebung, die begehrliche Wuth 
des Sohnes und der Enkel, und ihr eigenes Schickſal, Opferung durch 
den Vater, Rettung durch die Göttin. Pylades ſodann berichtet ihr 
des Vaters Tod, der Mutter Schuld; und Oreſt muß es vollenden, die 
entſetzliche That, den Muttermord, er ſelbſt bekennen. Sie faſſen ihn 
noch einmal an, die Qualen der Erinnerung, der Reue, des Abſcheus 
vor ſich ſelbſt. Sein Geiſt ſcheint ganz verfinſtert; der Wahnſinn raſt 
durch ſeine Sinne; die Liebe der Schweſter, die ihn umarmen will, 
hält er für bacchiſche Wuth; die ſanften Worte, mit denen ſie ihn 
beſchwichtigen möchte, rufen nur neue Geſpenſter herbei; er wühlt in 
der Vorſtellung, wie ſie ihn opfern werde; und die Todesſehnſucht, die 
ihn umſchattet, ſchwillt nächtlich furchtbar über ihn auf. Aber nicht wie 
Werther legt er Hand an ſich ſelbſt; und die Gewalt einer gepeinigten 
Phantaſie, die ihn ins Jenſeits entrückt, wird ſeine Rettung. Der Tod, 
auch nur im Wahn erfaßt, iſt ein Verſöhner. Atreus und Thyeſt, die 
feindlichen Brüder, glaubt er in Elyſium vereint zu ſehen; da wandelt 
Agamemnon Hand in Hand mit Klytämneſtra .... Dieſer Traumblick 
in die ſtille Welt der Abgeſchiedenen kühlt die Ströme, die in ſeinem 
Buſen ſieden; und in ſchweſterlichen Armen findet der Schuldbeladene, 
Gramzerriſſene ſich geneſen wieder. Das Gewitter iſt vorüber: Die 
Erde dampft erquickenden Geruch', jo ruft er aus, “und ladet mid) 
auf ihren Flächen ein, nad Yebensfreud’ und großer That zu jagen. 
Aber noch find die Wolken nicht alle zerjtreut; noch iſt zu fürchten; 
nody ijt es zweifelhaft, ob die Rückkehr nad Griechenland gelingt. 
Selbjt Iphigeniens Gottvertrauen wird erjchüttert. Der alte titanijche 
Haß will ihre Bruft mit Geierflauen fafjen. "Rettet mich, betet fie 
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zu den Olympiern, “und rettet euer Bild in meiner Seele’ Aber 
aus ihrem eigenen kindlichen Herzen jtrahlt das Licht, vor welchem 
alle Trübung jchwindet. Der Glaube an die Wahrheit teufcht fie 
nicht. Sie erlangt den Frieden mit jich jelbjt zurück und bringt ihn 
auch den Ihrigen. Barbaren und Griechen, Götter und Menſchen 
werden verjöhnt: in Menjchlichkeit und Harmonie Elingen alle Verwir— 
rungen aus; Humanität verbreitet ihren milden Glanz, wie in Yejjings 
Nathan’. 

Sleihwie nun Drejt durd Todesträume zum Xeben einfehrt, jo 
hatte jih Goethe von Todesgedanfen befreit, indem er den Werther 
Schrieb. Wie DOreft, von Iphigenien berührt, geheilt wird und es weil; 
und dankbar ausjpricht, jo feierte Goethe Frau von Stein als eine 
jegenbringende Schwefter, die ihn zur Neinheit leitete, und dankte ihr | 
mit den Worten: In deinen Engelsarmen ruhte die zerjtörte Bruft | 
jich wieder auf? Er fühlte, wie er jagt, fein Herz an ihrem Herzen 
jchwellen, fühlte jich in ihrem Auge gut, alle jeine Sinnen jich erhellen 
und beruhigen fein braujend Blut. Wie der Stamm der Tantaliden 
aus Ueberhebung und XLeidenjchaft zu Ergebung und Faſſung, aus 
Gottesfurcht und Gotteshaß zu Gottvertrauen und Gottesliebe durch— 
dringt, Jo legte Goethe den rebellifchen Troß jeines Prometheus ab und 
fand in der Anfchauung der Natur, in der bejtändigen Liebe Gottes, 
nach der Lehre des Spinoza, fein Glück. Eine trojtreiche Anficht der 
Welt hält jest Ichüßend ihre Hand über ihm. Die Götter, an die er 
glaubt, find gut und weile; ſie lieben die Sterblichen und wiſſen allein, 
was ihnen frommt; fie jind wahrhaftig und reden durch des Menjchen 
Herz zu ihm; ihre Worte find nicht doppeljinnig, und jie rächen der 
Väter Mifjethat nicht an dem Sohn: “es erbt der Eltern Segen, nicht 
ihr Fluch'. 

Zu jolchen menjchenfreundlichen Göttern betet Iphigenie, und die 
ganze Macht verflärter Weiblichkeit ruht auf ihrem heiligen Haupte. 
Ihre Nähe entjühnt; ihr Prieſterthum mildert die Neligion der Bar 
baren; der janfte Klang ihrer Stimme begütigt den rauhen König; 
und das Schwache Weib bezwingt widerjtrebende Herzen. Doch ſie ift 
nicht ſchwach! Denn jie kennt feine Furcht: das veine Gefühl, dem 
fie folgt, macht jie kühn; und fie bleibt jtet auf Einem Sinn, den fie 
gefaßt. Sie kann von sich jagen: Folgſam fühlt ich immer meine 
Seele am ſchönſten frei? Aber in der Schule des Geboriams und 
des Unglüds, in dev Trennung don Heimat, Haus, Familie und im 
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Dienfte der jungfräulichen Göttin hat fie die Feitigfeit gewonnen, mit 
der jie ihre Abjichten erreicht. Nicht nur als ein intereffantes In— 
dividuum fordert fie unjern Antheil, jondern als Trägerin einer ver- 
jöhnten Weltanficht erhebt fie zugleich unjere Gejinnungen; und wie 
dergeftalt ihre hohe Erjcheinung auf ein noch höheres Allgemeines bin- 
weit, jo durchziehen Sentenzen und Neflerionen über männliches und 
weibliches Wejen, über den Segen der Kreundjchaft, über Wahrhaftigkeit 
und Klugheit das ganze Stüd und eröffnen fortwährend Durchblicke auf 
die oberjten Principien der moralijchen Welt. Der gräcijirende Stil 
von Goethes Jugend ericheint darin geläutert, gemäßigt und auf eine 
durchweg gleiche Vollendung gebracht, welche den urjprünglich projaiichen 
Entwürfen noch fehlte und erjt in den fünffügigen Jamben der letten 
Kafjung erreicht wurde. DBorbereitet aber war diejer Stil in einem 
Werke, das der junge Goethe jchonungslos verhöhnte, in Wielands 
Oper Alceſte'. Klingt es nicht wie aus der Iphigenie', wenn auf- 
tauchende Hoffnung wieder zweifelhaft zu werden droht und dabei bie 
Worte fallen: “Allein zu bald verjchlingt den ungewijjen Strahl des 
Srames düftre Wolfe wieder’? Oder wenn Alcejte, aus Elyjium zurüd- 
fehrend, jagt: Noch athmet mir aus ewig blühenden Gefilden dev Getjt 
der Unvergänglichkeit entgegen’? 

Das Nenaijjancedrama der italtenijchen und franzöjiichen Yitteratur 
hatte in Deutjchland jeit Lejjings "Sara? feine Macht zunehmend ein= 
gebüßt; die Alerandrinertragddie war längjt verfallen; aber die Oper 
hielt an den antiken Stoffen fejt und pflanzte den Geiſt und Stil des 
Renaijjancedramas fort. Gluck componirte einen Orpheus, eine Alcejte, 
eine Iphigenie in Aulis, eine Iphigenie in Tauris, und wie ihm ita= 
lieniſche oder franzöſiſche Librettijten jolche Tertbücher lieferten, jo griff 
auch Wieland nad einem mythologiichen Thema, um die deutiche Oper 
zu heben, und traf damit den Ton, den Goethe nur folgerichtig durch— 
zubilden brauchte, um das Edeljte zu jchaffen, was die erneuerte Ans 
tife in den modernen Litteraturen überhaupt aufzuweilen hat. Er leitete 
den Geift der Oper wieder in das gejprocdhene Drama berüber und 
fonnte jo die höheren Stände, die noch in den Traditionen des fran— 
zöſiſchen Claſſicismus lebten, für die deutjche Bühne gewinnen. Er 
beobachtete die ſtrengſten Gejeße der Form und bielt die Einheit der 
Zeit, des Ortes und der Handlung durch alle fünf Acte hindurch auf 
das genauejte feſt. Er übte Selbjtverleugnung auch bier und zeigte in 
der Beſchränkung jeine Meijterichaft. 
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Er erhob gewilfermaßen die Dramatik des Racine auf eine höhere 
Stufe. Er machte fie origineller und freier. Er verſchmähte den con= 
ventionellen Apparat der Vertrauten, die bequem unwahrjcheinliche Ex— 
pofition, die vornehme Zurüchaltung in der Leidenſchaft und jo manche 
hergebrachte Motive. Auch Nacine Hatte eine tauriſche Iphigenie be— 
gonnen, und in einigen Zügen berührte jich Goethe mit den Fragmenten 
feines Stüdes. Auch Racine begünftigte die innere Welt: zarte Gefühle 
beherrichen feine Dramen; aber fait immer bildet Liebe den Hebel, durch 
welchen äußere DVerwiclungen und leidenjchaftlihe Konflicte in Bes 
wegung geſetzt werden. Bei Goethe jpielt die Liebe nur eine geringe 
Rolle: Thoas, der König der Taurier, wirbt um Iphigenie; aber, was 
fo nahe lag, Pylades entbrennt nicht in Liebe zu ihr. Das jelbitfüchtige 
Begehren hat hier feinen Raum; und in Thoas tritt es nur auf, um 
der Entjagung zu weichen. Nicht minder find die früher belichten Groß— 
mutbsconflicte verbannt: Oreſtes und Pylades erhalten Leine Gelegenheit, 
fich wetteifernd zum Tode zu drängen. Aeußere Handlung fehlt beinahe 
ganz; und der routinirte Theaterpractifer weiß nichts mit dem Stück 
anzufangen. Alles iſt innere Begebenheit natürlicher, aber jittlich hoch— 
jtehender Menſchen. Sie kämpfen nicht mit der Schlechtigkeit, nicht 
mit der Gemeinheit, jondern nur mit den Wünjchen, Negungen, Er— 
jchütterungen des eigenen Herzens, um die jiegreiche Kraft der Selbſt— 
verleugnung, der Selbjtüberwindung zu bewähren. Goethe hat mit der 
“"Sphigenie eine neue Gattung des Schaufpiels gejchaffen, die man 
Seelendrama nennen könnte und die einer Epoche der Dichtlunft Des 
jonders wohl anjteht, worin weniger das Drama, als die Lyrik blüht 
und worin Deutjchland, das jeit der Neformation und dem Pietismus 
jo ſtark nach innen gezogen wurde, jeine Eigenthümlichkett zur Geltung 
bringt. 

Stil und Technik der Iphigenie' fegen jich im Taſſo' fort; und 
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auch im Taſſo' lieferte Goethe ein Seelendrama, eine ergreifende Tra— 
gödie, worin das Unglück lediglich von innen kommt. Taſſo war ihm 
eine vertraute Geſtalt ſeit ſeinen Kinderjahren, einer der erſten großen 
Dichter, die er überhaupt nennen hörte; und wenn ſich ihm ſelbſt die 
Erfahrung aufdrängte, daß der Poet allzu leicht die Gebilde ſeiner 
Phantaſie in die äußere Welt überträgt, daß er die Wirklichkeit verkennt 
oder von ihr fordert, was ſie nicht gewähren kann, und dergeſtalt einen 
ſchmerzlichen Zuſammenſtoß heraufbeſchwört; ſo bot Taſſos Schickſal, 
wie es überliefert wurde, die Tragik des Dichterlebens in der höchſten 
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Reinheit dar: eine bis zum VBerfolgungswahn gefteigerte mißtrauiſche 
Empfindlichkeit; Liebe zu einer unerreihbaren Prinzeſſin; Entfernung 
aus dem Kreiſe, dev ihn allein glücklich macht. Wie ein Weltmann 
den Dichter anſieht, Konnte Goetbe in feinen Weimarer Anfängen aus 
erjter Hand erfahren; und bald mußte er jelbjt den überlegenen, kühlen, 
ja graujamen Weltmann jpielen, als der unglüdliche Yenz an ben 
Weimariihen Hof Fam, gehegt und geduldet wurde wie ein franfes 
Kind und zulett durch einen thörichten Streih, ähnlich wie Taſſo 
durh die Umarmung der Prinzeſſin, ji eine unwiderrufliche Ver— 
bannung zuzog. Lenz und Goethe fließen im Taſſo des Trauerjpiels 
zujammen, und Taſſos Gegner, der Staatsjecretär Antonio Monte- 
catino, bat auch viel von Goethe; der problematifche Frankfurter Doctor 
und der Weimarijche Minifter find gewifjermaßen in Taſſo und An- 
tonio Perſon geworden, obwohl der leitere, dem die Gaben der Grazien 
fehlen, zugleid” an Goethes Gegner in Weimar erinnert. Wieder er: 
icheinen Gelbjtverleugnung, Mäßigung, Gntbehren als die oberiten 
‚sorderungen einer weijen Lebensführung. Wieder find die Frauen die 
Wächter der Sittlichfeit und Sitte; und die hoheitsvolle, jtille Prinzeſſin, 
die in der Schule des Leidens Duldung gelernt hat und dem Dichter 
ein jo zartes Verjtändnis entgegenbringt, die ihn von jedem faljchen 
Triebe geheilt und auf das wahre Glück gewiejfen hat, ‘wie den Be 
zauberten von Raufh und Wahn der Gottheit Nähe leicht und willig 
heilt’, Fann die Verwandtjchaft mit Iphigenie und Frau von Stein 
nicht verleugnen. Ihre lebhafte, zur Intrige geneigte Freundin Ye- 
nore von Sanvitale aber ijt eine jo feine Gontrajtfigur, wie Polades 
in der Iphigenie', nur nad) einer ganz anderen Richtung bin: der leije 
Egoismus bei aller Theilnahme an fremden Menjchen, die jchmeichelnde 
Freundſchaft mit dem Hintergedanfen, den ausgezeichneten Mann, dem 
man wohlthun will, zugleich als eine Annehmlichkeit und einen Schmud 
für die eigene Perſon zu verwenden, gehört zu den interefjantejten 
Typen der modernen Jrauenwelt; und gewiß bat Goethe joldhe egoiftijche 
Theilnahme vielfach jelbjt erfahren. Wenn er jeinen Taſſo in be 
redten Worten Ferrara rühmen läßt, jo ijt die Anwendung auf Weimar 
leicht. Wie Tafjo hat Goethe die Welt in feinen Weimarer Freunden 
gejehen und lange nur für ſie gejchrieben. Wie Taſſo konnte Goetbe 
jagen: “Der Menſch ift nicht geboren frei zu fein, und für den Edlen 
ijt Fein ſchöner Glück, als einem Fürſten, den er ehrt, zu dienen, 
Und jo darf auch Tafjos Protector, der Herzog von Ferrara, in feiner 
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Gerechtigkeit, jeiner Offenheit, feinem ritterlichen Glanz, jeiner Fähig— 
feit, jeden an der richtigen Stelle zu gebrauchen, für ein idealifirtes 
Abbild Karl Augujts gelten. 

Das ganze Werk ift nicht aus Einem Gufje und fteht dadurch 
hinter der Iphigenie? zurück: nach Italien hatte Goethe nur zwei 
projaiiche Acte mitgenommen, und die Gejtaltung in Jamben ward erjt 
1789 fertig. Die Trauer des Abjchieds, die Qualen der Sehnjucht 
und das Gefühl des Verbannten, womit Goethe auf Stalten zurück— 
blickte, haben daran mitgearbeitet. Aber er fand ſich nicht leicht zu 
dem Stoffe zurück und ſetzte ein jorgjames Studium dafür ein: zahl- 
reiche TIhatfahen aus Taſſos Leben und Motive aus jeinen Gedichten 
hat er darin fein benutt, verändert, combinirt und in Andeutungen 
aufbehalten. Eine Hülle der vornehmſten Zterlichkeit ſchließt Alles zur 
Einheit zufammen. Die Contraſte erjcheinen gemildert; die Perjonen 
der porträtmäßigen Bejtimmtheit entfleidet und einander genähert. Die 
ergreifende Sprache, welche die Griechen der Urzeit in der Iphigenie' 
reden, ijt einem glatten, oft geijtreichen Hoftone gewichen. Die Bild- 
lichkeit, welche Goethe von Jugend auf eigen war, jchlingt ſich in 
goldenen Fäden durch das Funjtvolle Gewebe des Dialoges; und er- 
ichütternde Gedanken verbinden ſich mit einer teujchend harmontjchen 
Melodie des Ausdrucdes. Troß der geringen äußeren Handlung müßte 
die jtärkjte dramatische Wirfung davon ausgehen, wenn es Schaujpieler 
gäbe, welche alle die Macht janfter Schmerzen zu offenbaren wüßten, 
die in diefen edlen Worten geborgen ijt, und wenn es ein Publicum 
gäbe, in deſſen Herzen alle die jchmelzenden Töne vollen Widerhall 
fänden, die Goethe hier jeiner Lyra entlockte. 

Wie in Iphigenie' und Taſſo', jo beobachten wir auch in den zu 
Weimar bis 1786 entjtandenen Gedichten den Fortſchritt zu Ruhe und 
Weisheit. Da ringt ſich in der erjten Zeit noch ein jchmerzlicher Seufzer 
(os: "Süßer Friede, fomm, ach fomm in meine Bruft!’ Da tröjtet er 
ji in der Abendjtille der Wälder und Berge: "Warte nur, balde rubeit 
du auch? Hier zweifelt er noch, ob er gehen oder bleiben joll. Dort 
ijt er voll Hoffnung bei dem begonnenen Werfe: die Bäume, die er 
pflanzt, jet nur Stangen, geben einjt noch Frucht und Schatten. 
Einmal vergleicht er fich mit einem Gisläufer, der kühn ſich jelber 
Bahn macht, und bejchwichtigt jeine Sorgen: "Stille, Yiebchen, mein 
Herz! Kracht's gleich, bricht's doch nicht! Bricht's gleich, bricht’s nicht 
mit dir? Ein andermal vergleicht ev fich mit einem Seefahrer und 
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bejhwichtigt die ängſtlichen Freunde: er ftehet männlid an dem Steuer; 
mit dem Schiffe jpielen Wind und Wellen, Wind und Wellen nidyt mit 
jeinem Herzen. In dem Gedicht Ilmenau' legt er ein offenes Be- 
lenntnis über die erjte tolle Weimarer Zeit und feine eigene Schuld 
daran ab und bewährt zugleid den veränderten Sinn, in welchem er 
und der Herzog den Beruf der Regierung jest auffaßten. In "Miedings 
Tod’ jett er dem Weimarijchen Liebhabertheater, auf welchem Iphigenie' 
zuerjt gegeben ward und er jelbjt zur Bewunderung der Zuſchauer ben 
Oreſt jpielte, ein Denkmal. 

Wie die Iphigenie', jo find jegt feine Hymnen voll von der Klein— 
heit der Sterblichen, von der Größe der Götter und ihrem Lichejegen 
auf die Menjchen herab. In der “Zueignung’ empfängt er der Dichtung 
Schleier aus der Hand der Wahrheit; und in den Geheimniſſen', 
welche um die Zeit, da Herder jeine Ideen' begann, entworfen wurden, 
aber leider Fragment blieben, ſchickte er ſich an, die höchſte erfannte 
Wahrheit feinen Mitmenſchen poetijch zu offenbaren. Humanität wollte 
er in melodijchen Strophen als den edeljten Anhalt aller Religionen 
verfünden. Den Religionen gab er perjönliche Repräjentanten, die in 
einer Art von klöſterlicher Gemeinjchaft leben und denen ein bejonders 
auserwählter Mann, Humanus, vorjteht. Man erkennt die Verwandt- 
ihaft mit Herders und Leſſings Anfhauungen und den Zujammenhang 
mit den tiefjten Gedanken des reimaurerordens, dem auch Goethe und 
Herder angehörten. Indem wir aber jene Nepräfentanten verjchiedener 
Nationen und Weligionen in mittelalterlihem Coſtüm und halb als 
Ritter halb als Mönche finden, müſſen wir unwillkürlich wieder an die 
Templer, an den heiligen Gral und an das Familienband denken, das 
im Nathan? wie im Parzival' Heiden und Chriſten umjchlingt. Und 
wenn uns in den "Geheimnifjen? glei an der Schwelle das Wort ent- 
gegentönt: Von der Gewalt, die alle Wejen bindet, befreit der Menſch 
jih, der jich überwindet’: jo fällt uns Walther von der Vogelweide ein 
mit jeiner Frage und Antwort: “Wer jchlägt den Löwen? Wer jchlägt 
den Riejen? Wer überwindet jenen und diejfen? Das thut der, der 
ji) jelbjt bezwingt Die größten Dichter unferes Mittelalters und die 
größten der Neuzeit rüden zujammen und bilden eine ideale Gemein- 
Ihaft, wie fie Goethe darftellen wollte Und die Humanität, die er 
lehrt, trägt chrijtliche Jarbe. Das Wappen Luthers, Roſe und Kreuz, 
das Johann Valentin Andrei zum Symbol des fingirten Roſenkreuzer— 
bundes machte und das jih nad ihm in wirklichen Gebeimbünden er- 
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neuerte, erjcheint auch hier als das heiligjte Symbol: das Kreuz deutet 
auf die Aufopferung, “die erjte und die letzte Tugend, worin alle übrigen 
enthalten find’, wie Goethe jpäter einmal jagt; die Roſe auf die holden 
Lebensblüten, die aus ihr entjprießen und deren Segen Goethe jelbit 
empfand in der Reinigung jeines Lebens, in der Steigerung feiner 
Kunft. 

Der Berfehr mit den Weimarer Freunden erhöhte Goethes An- 
forderungen an die Äußere poetifche Form. Legte ſich Wieland die 
Stanze frei zurecht, jo fuchte jie Goethe in der Zueignung' und den 
Geheimniſſen' jtrenger zu bauen. Bon Herder ließ er fich die Gejege 
des fünffüßigen Jambus entwideln, und als Herder im Anfang der 
achtziger Jahre aus der griechiichen Anthologie zu überjegen begann 
und die Schönheit der hellenischen Epigramme um eben die Zeit ein- 
leuchtend machte, wo Voſſens Odyſſee den Homer deutſch reden lehrte, 
da griff auch Goethe zu Diftihen und Herametern, während er früher 
fih jtreng antifer Metren niemals bedient Hatte. Aber nicht nur in 
der metrijchen Form erweiterte er dergeſtalt ſein Können; auch im 
der poetiſchen Auffaffung des Stoffes ließ feine Lyrik neue Fortſchritte 
jpüren. Vergleicht man das Lied an den Mond mit dem Straßburger 
Geſang Willtommen und Abjchied’, jo ift die Äußere Bewegung geringer 
geworden, aber die innere ergreift uns um jo mehr. Aeußerlich handelt 
es jih nur um einen Spaziergang in wohlbefannten Thal durch mond- 
bejchienenes Geftld zum Fluſſe bin. Aber die äußere Welt, die jich 
entrolft, weijt auf eine innere hin. Natur und Seele Elingen geheimnis- 
voll zujammen. Des Mondes Schein und des Flufjes Rauſchen wecen 
Erinnerungen und Gedanken auf. Seven Nachklang frob und trüber 
Zeit fühlt des Dichters Herz. Verlorne Liebe Fällt ihm ein und jein 
Geſang. Die Landichaft wandelt jih in jeiner Phantafie: Winter, 
Srühling ziehn vorüber. Und Mond und Fluß, gegenwärtig und ver- 
traut, wie jie ihm find, erinnern an den Segen einer Freundſchaft, die 
ihn in jeliger Weltabgejchiedenheit beglückt. 

Wie weit nun aber jolche Gedichte, wie weit in Stil und Stoff 
Iphigenie, Taſſo und die meijten PBroducte der Weimarer Zeit dor 
der italienischen Neije von Goethes Yeipziger, Straßburger und Frank— 
furter Schriften abjtehen mögen, man erkennt auch die Verwandte 
Ihaft. Werther iſt nicht todt: er Lebt in Tafjo fort. Mochte immer: 
hin Goethe im WTriumph der Empfindjamkeit’ ſeinen Werther und 
Nouffenus Nouvelle Heloise als die Muſter jentimentaler Romane 
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verjpotten! Gmpfindjamfeit war jeiner Seele noch nicht fremb ge 
worden: ſie war nur gleicjam an den Ausgangspunct der beutjchen 
Sentimentalität zurüdgefehrt und hatte wieder religiöje Farbe gewonnen, 
jo weit die bloße Stimmung weltflüchtiger Entlagung, eine Asceſe ohne 
dogmatiichen Gehalt, ein ätherijcher Enthufiasmus der Hingebung auf 
pantheijtiicher Grundlage noch für religiös gelten darf. Mit der Ent: 
jagung aber verbindet ſich gleichwohl eine geheime Sehnſucht nach den 
reihen Tiſchen des Lebens, eine zurüdgedrängte Rührung, verhaltene 
TIhränen, welche den eigenthümlichen Character diefer geweihten, zarten 
Poeſie erjt vollenden. 

Die hohe Geijtigkeit jener Jahre der Reinigung drängt jich überall 
auf. Natur wird nicht blos für ſich genemmen, nicht blos um ihrer 
jelbjt willen geliebt und dargejtellt; ſie weijt oft ſymboliſch auf menſch— 
liche, auf fittliche Erjcheinungen hin. Von einer Harzreije im Winter 
handelt ein Gedicht, worin alles Thatjächliche bis auf leiſe Andeutungen 
verjchwindet, um lediglich ethiichen Meotiven Plat zu machen. Der 
Staubbachfall im Yauterbrunner Thal regt den Geſang der Geijter 
über den Waſſern' an: ‘Seele des Menjchen, wie gleihjt du dem 
Waſſer! Schidjal des Menjchen, wie gleichjt du dem Wind!” Und die 
“Briefe aus der Schweiz’ laſſen die Entwidelung ſolcher geiftiger Natur— 
betrachtung vollfommen deutlich verfolgen. Cie entjprechen in ihrer 
erjten Abtheilung dem Werther’, in ihrer zweiten der Iphigenie'; jene 
hängen mit Goethes Schweizerreije von 1775 zuſammen, dieje find auf 
einer Reife von 1779 gejchrieben, die er mit dem Herzog, wointerliche 
Schwierigkeiten Fühn überwindend, unternahm. Jene jind eine Nad)- 
abmung von Sternes “empfindjamer Reife? und nicht jehr bedeutend, 
dieje vollfommen original und ein bewunderungswürdiges Kunſtwerk. 
Jene find ganz jubjectiv, dieſe viel objectiver, aber immer noch jtark 
mit jubjectiven Glementen durchſetzt. Jene triefen von Declamation 
und einſeitig-phantaſtiſcher Neflerion, juchen in die Landſchaft abſichtlich 
Staffage hinein zu zeichnen und überwuchern auf gut Wertheriſch die 
gejchaute Natur mit willfürlichen Neflerionen. Dieje zeigen den viel- 
jeitigen Staatsmann und Gelehrten, gereiftes Urtbeil, reinen Blid, 
überwiegende Naturbetrachtung, herrliche Bilder, aber nicht allein die 
Gegenſtände, jondern auch in wunderbar tiefen Betrachtungen eine 
Analyje des Eindruckes, den jie machen, oder Vergleiche, zu denen jie 
anregen, ſeeliſche Phänomene, an die fie erinnern, und zulegt erjt in 
den ödejten Gegenden die zugehörigen Menjchen mit ihrem eigenthüm— 
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lichen Gejichtsfreis, eine rührende Legendenfigur, die fie erbaut, einen 
eifrigen Capuziner, nahe am Gotthard, der von der Macht, Einheit und 
Feſtigkeit der katholiſchen Kirche redet. 

Sind die “Briefe aus der Schweiz’ in ihren beiden Abtheilungen 
mit Ueberlegung componirt, jo gewährt die “italienijche Reiſe' im Ganzen 
und Großen nur funitlos geordnete Materialien, wie fie in Briefen und 
Tagebuchblättern von der Reiſe jelbjt dem Dichter vorlagen. Hier ift 
er ganz objectiv geworden, lebt wirklich in den Dingen und hat Freude 
an der Thatjache als folcher. Hier packt er Stoff auf, jo viel er be 
fommen fannz nicht unterſchiedslos Alles, was jich darbietet, aber Alles, 
was ihm gemäß iſt. Die hijtoriiche DBegebenheit, die jih irgendwo 
zugetragen, iſt ihm gleichgiltig: er will fein Phantajiewerf, das jich 
zwijchen ihn und die Gegenjtände drängt; er will jchauen und greifen; 
er will die bloßen Borftellungen, die er aus Büchern und Erzählungen 
bat, durch anjchauende Kenntnis erjegen. Er jieht nicht nur die Yand- 
Ichaft, jondern auch die Elemente, aus denen fie bejteht: der Geolog 
ftudirt die Vulcane; der Botaniker jucht die mannigfaltigen neuen 
Formen, die er mallenhaft beobachtet, durch Ordnung zu beherrichen, 
und fommt jo auf die Entjtehung aller Pflanzentheile aus dem Blatt, 
die er als Metamorphoje bezeichnet. Gr geniekt die Freiheit des 
römijchen Yebens und bejchreibt die Sitten des Volkes. Nachdem er 
Stalien und Sicilien als Neijender durchflogen, hält er ſich in Nom 
als Bewohner auf. Die vornehme Gejelljchaft läßt er bei Seite, erijtirt 
mit deutjchen Künjtlern und wenigen Freunden. Der Katholieismus tt 
ihm zuwider; ja, während feine Humanität in den Geheimniſſen' noch 
chrijtliche Farbe trug, iſt jie jetst antichrijtlich und intolerant gegen die 
Frommen geworden. Wie den Katholiceismus, jo verwirft er das Mittel— 
alter. Die Gothif, die ihm einjt als deutiche Baukunſt ans Herz 
gewachjen war, iſt ihm längſt entfremdet; er jteht wieder ausschließlich 
auf dem Boden Dejers, Windelmanns und Lejjings; er glaubt mit 
feiner ganzen Zeit nicht mehr an eine alleinjeligmachende Religion, 
aber noch immer an eine alleinjeligmachende Kunft, am den einzig 
wahren Stil, den nur die Alten und ihre Nachfolger bejaken. Nur 
Antike und Nenaifjance fefjeln feine Aufmerkſamkeit. Der nüchterne 
Palladio ijt fein Mufterarchitect, Ueber die mittelalterlichen Vorgänger 
Raphaels und Michelangelos in der Malerei jicht er fast gänzlich hinweg, 
während er ihre Nachfolger, die Benetianer, die Caracci, Domenichino, 
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Guido Reni hochſchätzt. Auch in der Kunſt ſucht er nicht die Geſchichte, 
ſondern die vollkommenſte Erſcheinung, das Ideal. 

Nach der Rückkehr aus Italien hielt er die dort gepflegten Inter— 
ejfen feit. Die “Metamorphoje der Pflanzen’ erjchien zuerft als Ab— 
handlung (1790) und jpäter als Gedicht; die Typen der Xhierwelt, ihre 
Bildung und Umbildung fahte er gleichfalls ernjtlih ins Auge; und 
Ihon zog ihn ein neues Forſchungsgebiet an: bie Farbenlehre. Aber 
jo glüdlicd) er der Zoologie und Botanik neue Ideen zuführte, jo un- 
glüdlih war er in der Phyſik. Vergeblich rang er mit dem Geifte 
Newtons. Ein Gegenjaß, vergleichbar demjenigen zwijchen Herder und 
Kant, jchied ihn von der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Aus der Mathematif zog die Aufklärung von Newton bis Kant einen 
gropen Theil ihrer Kraft: Goethes mathematiihe Bildung aber war 
ganz vernachläjjigt. Ueber die jinnlihe Wahrnehmung binauszufommen 
und ihren Teuſchungen zu entgehen, war die Tendenz der modernen 
Naturwiffenihaft ſeit Copernicus: finnlihe Wahrnehmung aber galt 
dem Dichter nur allzu oft für unmittelbare Gewißheit. Gegen bie 
Newtonſche Lehre von der zujammengejetten Natur des weißen Lichtes 
regte jih in ihm etwas von dem Hamanniſchen Haß gegen die Analyje: 
“Trennen und Zählen befennt er “lag nicht in meiner Natur.’ Am 
Sabre 1791 ließ er zuerjt feinen Widerjpruch laut werden; im Jahre 
1810 jchloß er jeine Forſchungen ab; und wurde der Phyſik damit nichts 
geholfen, jo empfing doc die phyſiologiſche Optik entjcheidende Anregung, 
die jinnlichsfittliche Wirkung der Farbe ward fein erörtert, das malerische 
Golorit in den Kreis der Betrahtung gezogen, die Gefchichte der Farben— 
lehre als ein Symbol der Gejchichte aller Wiljenjchaften behandelt und 
das Ganze mit jo jchönen und tiefen Gebanfen durchzogen, daß jich 
überall weite Berjpectiven eröffneten. 

Natur und Kunjt hingen bei Goethe ſtets nahe zujammen. Er— 
wägung des Golorits, wie fie in Stalien ſich aufdrängte, hatte den 
Anjtoß zur Beichäftigung mit der Farbenlehre gegeben; und ebenjo wie 
er die organische Welt durch Ordnung und Vereinfachung überjchaute, 
jo juchte er fich der Kunjtwerfe zu bemächtigen. Wenn, wie er annahm, 
die Mannigfaltigkeit der Pflanzen» und Thiergeftalten aus Urformen, 
aus Typen hervorging, jo glaubte er behaupten zu dürfen, daß die 
griehiichen Bildhauer ebenjo verfuhren, wie die Natur, daß fie von dem 
allgemeinen Typus des Menſchen ausgingen, ihn in feiner Wandelbar- 
feit nad Gejchlechtern, YLebensaltern, Characteren, Ausdruck verfolgten 
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und in ihren Götterivealen über die zufällige Verſchiedenheit irdijcher 
Individuen hinweg nur die wejentlihen, nur die nothwendig bezeich- 
nenden Züge fejthielten. Hier Famen jeine anatomischen Einſichten, ja 
jeine alten phyſiognomiſchen Verfuhe dem Kunftjtudium unmittelbar zu 
gute. Und indem jich dergejtalt die verjchiedenen - Richtungen feiner 
Forschung gegenfeitig befruchteten, glaubte er zu fühlen, 'daß fich die 
Summe jeiner Kräfte zuſammenſchließe'. In einem folchen Mugenblice 
ichrieb er aus Rom, er wolle fih nur noch mit dem bejchäftigen, was 
“bleibende Verhältniſſe' fjeien, und jo, nach der Lehre des Spinoza, 
feinem Geiſt erjt die Ewigkeit geben. eine tiefjten religiöfen und 
philojophijchen Neberzeugungen wußte er mit den. alten mythologijchen 
Typen zu verbinden; dor den griechifchen Kunſtwerken erjten Ranges 
ſchien ihm alles Willkürliche, Cingebildete zufammenzufallen: “Da ijt 
die Nothwendigfeit’, rief er aus, "da iſt Gott! 

Für das Kunftjtudium hatte Goethe an dem jchweizeriichen Mealer 
Heinrich Meyer, den er in Nom kennen lernte, einen Genofjen gefunden, 
mit dem er jich völlig identificirte und mit dem er bald auch auf das 
Hütoriiche näher einging. In Nürnberg und Augsburg follte die ältere 
deutjche Kunſt durchforjht werden. Eine neue gemeinfame Neife nad) 
Italien jolte die italienische Kunft des Mittelalters, wie fie insbefondere 
Florenz darbietet, in den Kreis der Betrachtung ziehen. Goethe kam 
aber im Sommer und Herbjt 1797 nur bis in die Schweiz, wo er mit 
Meyer zuſammentraf; und die Aufzeichnungen, die ung aus diejen 
Monaten überliefert find, zeigen wieder einen bemerfenswerthen ort 
hritt gegenüber der “italienijchen Reife’. Früher griff er jo zu jagen 
naturaliftiich drein: jebt wird alles methodijch betrieben und wie für 
eine wifjenjchaftliche Neifebefchreibung zurecht gelegt. Die wohlbefannte 
Baterftadt Frankfurt jucht er ſich als etwas Fremdes zu bergegen- 
wärtigen. Gr bedient ſich gewijjer Schemata der Bejchreibung, um die 
Eigenthümlichfeit von Land und Yeuten, don Orten und Perſonen, von 
Zuftänden und Kunſtwerken leicht und jicher zu erfaſſen. Und wir 
finden ihn jtets geneigt, die Erjcheinung nicht nur als ein Beſtehendes, 
jondern als ein gejeßmäßig Gewordenes zu begreifen, die Urjachen auf 
zujpüren und nad den jchaffenden Mächten zu forichen. Das lebte 
Abjehen iſt auf umfängliche Funfttheoretiiche und Funftgeichichtliche Werke 
gerichtet, von denen nur Bruchjtüce ausgeführt wurden. Die Zeitichrift 
Propyläen' (1798 bis 1800) diente fajt ausschließlich ſolchen Zwecken. 
Maleriſche Preisaufgaben und Kunſtausſtellungen ſuchten practiich an 
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zuregen. Die Gelbjtbiographie des Benvenuto Gellini, die Goethe 
überjegte, gab Gelegenheit zu Belehrung über Florentiniſche Geſchichte, 
Kunft und Kunſthandwerk. Das Bud, "Windelmann und fein Jahr: 
hundert” (1805) brachte eine großartige Schilderung Windelmanns von 
Goethe und eine Kunftgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Meyer. 
An Goethes Farbenlehre' ward eine Gejchichte des Golorits von Meyer 
eingefchalte. Und in jpäteren Jahren bildete die Zeitichrift Kunſt 
und Altertum” das journalijtiiche Organ der Weimarijchen Kunjtfreunde, 
wie ſich die verbundenen Genojjen nannten. Sie blieben, unbeirrt 
durch eigene hiftorische Studien wie durch fremde neben ihnen empor- 
fommende Richtungen, treue Schüler Windelmanns und erblicdten nur 
in der Antike das Heil. Goethe beharrte auf dem Standpunct, den er 
in Italien nicht jo jehr gewonnen als befejtigt Hatte; und nur in mwohl- 
wollender TIheilnahme für Andere Eehrte er vorübergehend zu den mittel- 
alterlichen Neigungen jeiner Jugend zurüd. 

Wie in der Kunjt jo Hatte er auch in der Poeſie die antififirende 
Richtung ſchon vor feinem Aufenthalt in Italien eingejchlagen. Gie 
wurde dort intenfiver und fruchtbarer, obgleich er jchöne Dramenpläne, 
die ihm beim Eintritt in Italien und Sicilien aufgingen, eine Iphi— 
genie in Delphi” und eine Nauſikaa', nicht ausführt. Aber in anderer 
Hinficht macht Italien für Goethes Poeſie viel mehr Epoche. Das 
innere Wejen feiner Dichtung wurde nach der Reife ein anderes, wie 
fich feine ganze fittliche Verfafjung änderte, Italien hatte von Jugend 
auf in jeinem Lebensprogramm gejtanden; und je jchwerer die Weima— 
riichen Zuſtände auf ihm lajteten, dejto mehr wuchs die Schnjudt nad) 
dem Süden; Alles, was unbefriedigt in ihm war, faßte ſich ſchließlich 
in dem Wunſche diefer Neije zufammen. Die Sehnſucht war num erfüllt; 
und wecte der Abjchied aus dem gelobten Lande neue Schmerzen auf, 
fo fonnte ihm doch niemand rauben, was er gejehen und genofjen. Er 
freute ji) der erworbenen Reichthümer, und alle jeine Weimarer Ber: 
hältnifje waren nun völlig nad) Wunſche geordnet. Auch fein Liebes: 
bedürfnis hatte Befriedigung gefunden. Seit dem Sommer 1788 beſaß 
Chriſtiane Wulpius fein Herz und jtand jpäter feinem Hauswejen vor: 
fie war die Tochter eines Weimariſchen Beamten, hübſch, gutmütbig, 
heiter, natürlich und dem Gelichten mit ihrer ganzen Grijtenz ergeben. 
Sie ward erjt am 19. October 1806 durch kirchliche Trauung mit ibm 
verbunden; aber von Anfang an betrachtete er jie als feine Frau; und 
wenn er auch die Freundjchaft der Frau von Stein darüber verlor und 
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diefer Bruch an den tiefiten Grundfeiten feines Dafeins rüttelte, fo 
machte ihn Chriftiane doch vollfommen glücklich. Gedichte, wie Die 
“Morgenklagen?, "der Beſuch', die römischen Elegien, die venezianijchen 
Epigramme, verhehlen nicht, was er empfand: “ch lebe!' ruft er aus, 
“und wären hundert und hundert Jahre dem Menjchen gegönnt, wünjcht 
ic) mir morgen wie heut? Die Götter, verjichert er, haben ihm Alles 
gegeben, was ber Menſch ſich erfleht. Und für die Geliebte findet er 
das fchöne Gleihnis: "An dem Meere ging ich und juchte mir Mujcheln: 
in einer fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 

Diefe endliche Befriedigung, dieſes irdiiche Glück entfremdete ihn 
dem zarten Sinne, den er mit "Sphigenie? und Taſſo' gerührt. Das 
Sehnfühtige und das Geelenvolle verſchwand aus feinen Dichtungen. 
Die vornehme überfinnliche Geijtigfeit verflog. Werther und Taſſo find 
viel näher verwandt; als Tafjo und die römischen Elegien. Die derberen 
Elemente von Goethes Jugend tauchen wieder auf und behaupten das 
Feld. Er wurde pofitiv oder, nach jeinem eigenen Ausdruce, realiſtiſch. 
Er ftand im neununddreißigften Lebensjahr, als er aus Stalten zurück— 
kehrte, und wollte num nichts mehr jchreiben, was nicht ein reifer Mann, 
der die Welt Fenne, auch Iefen dürfte und möchte. Wie er auf der 
Neife mit Gelafjenheit um jich blickte, die Gegenjtände rein erfaßte und 
ohne Zuſatz wiedergab, jo ſucht er jett auch in der Poeſie das genaue 
Maß der Wirklichkeit feitzuhalten; er läßt den Dingen ihre eigene Farbe; 
er taucht fie nicht in den Strom einer enthufiaftiichen Empfindung; er 
rückt fie nicht in eine Fünftliche Beleuchtung. Da tjt Feine Beziehung 
auf das Ideal der Entjagung, fein roſiger Schimmer aus der jenjeitigen 
Welt: irdiſche Leidenschaft, irdiiher Genuß, Freude am Beſitz, Liebe 
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zum Guten, Nüßlichen, Schönen, Nejpect vor dem Großen, Dankbarkeit | 
dem gütigen Herrn, Treue dem Freund und derbes Scheltwort den } 


Pfuſchern, Schwärmern und Volksverführern. 

Die römischen Elegien find dem PBropertius und anderen lateinifchen 
Liebesdichtern nachgeſungen, indem der Dichter fein Weimariſches Glück 
nach Nom verlegte. Mit dem elegifchen Versmaße der Alten fanden 
fih auch Die mythologiſchen Figuren wieder ein, die Goethe in feiner 
Jugend nach Herders Forderung verwarf; aber nirgends jtört gelehrte 
Trocdenheit und gehäufte Anjpielung, wie bei den vömijchen Poeten; 
entweder haben wir deutliche Perjoniftcationen vor uns, wie Kama und 
Amor, oder anjchauliche Geftalten, denen der Dichter ein jo gegen: 
wärtiges Leben einbaucht, daß der Name gleichgiltig wird, oder eine 
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Erneuerung des Mythus, die zugleih Fortdichtung ift: freilich ver— 
ſcheuchen die Götter und Helden auch ſo die breite Popularität; aber 
populär ſollen dieſe offenherzigen Liebesgedichte nicht ſein, ſie ſetzen 
männliche Lebensreife und claſſiſche Bildung voraus. Kür den Kenner 
ijt Properz darin übertroffen; denn was ihm nur vereinzelt gelingt, 
belebt bier das Ganze: Scene und Handlung. Yauter Bilder jtellen 
ih dar, und fie ruhen nicht, ſondern wirfen mit dem Reiz der Be— 
wegung. Nirgends glänzender, als in der furzen Elegie, worin Goethe 
den Grazien dieje Gedichte auf den Altar legt und jich freut, es zu 
dürfen, weil ihn die hohen Ideale der Götter umgeben, unter denen 
die Liebe nicht fehlen jol. Da jtellt er in vier Dijtichen fieben Götter 
und Göttinnen dar mit einer Sicherheit und characterijtiichen Wahrheit, 
mit jo rein poetijchen Mitteln, durch Zeitwörter, durch Vorjtellungen 
der Thätigkeit jo jeeliih und zugleich jo phyſiognomiſch bejtimmt, jo 
fürs Auge lebendig, daß man Klar fieht, wie nicht jowohl Properz, als 
Homer jeiner Kunft die Weihe gab, wie Lejjings und Herders aus 
Homer gejchöpfte, in der Jugend eingejogene Theorie der Dichtkunft 
bier den reichjten plajtiichen Erfahrungen entgegenfommt und den wür- 
digjten Stoff unübertrefflich beherrjcht. Das Höchſte, was die Religion 
und die Kunſt der Griechen gebildet, war auch der höchſte Gegenjtand 
von Goethes römischen Studien geweſen. Er befennt ſich noch immer 
erfüllt von den alten Idealen der menschlichen Gejtalt; und indem die 
Götter auch in feiner Dichtung wieder erjcheinen, indem die fünftlerifchen 
Begriffe, die er von ihnen gewonnen, eine reife poetifche Frucht tragen, 
fühlen wir erjt recht, ‘daß fich die Summe feiner Kräfte zuſammenſchließt'. 

Wie in Kunjt und Natur, jo geht er in der Poeſie jett auf das 
Typiſche aus. Hatte er einst fich von dem menjchlichen Herzen, dem beweg- 
lichjten Theile der Schöpfung zu dem Geftein gewandt, um ein Feſtes, 
ein Unerjchütterliches zu verehren, jo wußte er jetzt auch in der jittlichen 
Welt das Unveränderliche, die “bleibenden Verhältniſſe', zu entdeden und 
darzuftellen, die Zamilie, das Haus, die Nachbarjchaft, die Gemeinde, den 
Staat, den Gegenjaß des jteten und unjteten oder des thätigen und des 
beihaulichen oder des begehrenden und des entjagenden Lebens; und jchon 
deshalb mußten die griechijchen Götter ihm von neuem wertbvoll werden, 
weil jie auch in der moralijchen Welt bleibende Typen bezeichnen. Wenn 
er früher die Individuen gleich an ihre Gattung Enüpfte, wenn er in der 
Iphigenie' Diana nur als einen beliebigen Namen für das Göttliche 
verwendete, in Iphigenie jelbjt ein deal des Weibes ſchuf; jo ſtrebte er 
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jetst nach den typifchen Prägungen, die zwijchen dem Individuum und 
der Gattung liegen. Hätte er Iphigenie von neuem zu behandeln ge= 
habt, jo würde er entweder die Prieſterin oder die Schweiter am jtärkiten 
betont, aber nicht beides unter ji und mit anderen Zügen gleihmäßig 
verichmolzen und zu einem allgemeinen jittlichen Mufterbilde verarbeitet 
haben. Man nehme dagegen ein jpäteres Stück, wie “die natürliche 
Tochter'! Da ijt ein Herzog, der jein Kind heimlich erzieht; das Mäd— 
chen entwickelt fich herrlich zu feiner Freude; einem Antriebe des Stolzes 
nachgebend, zeigt er fie zu früh umd erregt dadurch den Neid eines 
Sohnes, der fi von der Schweiter beeinträchtigt glaubt; man entführt 
fie und weiß den Herzog mit der Nachricht von ihren Tode zu teujchen; 
wir jehen ihn jammernd an den Grabe jeines Glückes. Hier hat Goethe 
den Typus des Vaters von allen Seiten gezeigt; was auch jonjt diejen 
Mann characterifiren mag, das DVäterliche jchlägt in ihm vor; die Er— 
lebnifje, die wir mit erleben, der tragijche Umſchwung, den wir heran- 
fommen jehen, Alles fließt aus dem einen typiſchen Zuge. Das Typiſche 
ijt der wejentliche Hebel der Handlung, und ein Urverhältnis der Menſch— 
heit entwicelt fi) vor unferen Augen. 

Der neue Stil, den Goethe durch feine italienische Reiſe gewonnen 
hatte, Konnte ji) in den römijchen Elegien zum erjten Wale bewähren. 
Die Liebe Taſſos jet eine große Eultur, jittliche Verfeinerung, hohe 
äußere Schranken, jtarfe innere Verſchrobenheit und die eigenartigen 
Zuftinde eines Hofes voraus, an welchem der Dichter um jeines Ta- 
lentes willen mit Nachjicht gehegt und gehätjchelt wird. Dieje Liebe 
und ihr leidenjchaftliches Ueberwallen ift, wie Taſſo jelbit, eine patho— 
logijche Erjcheinung, ein Ausnahmefall, eine "Seltenheit aus der Natur- 
geſchichte,, wie Fritz Jacobi jagen würde Der Dichter dagegen, der 
in den römischen Elegien eigene Empfindungen und Erlebniſſe bejingt, 
offenbart jich als ein ganz gejunder, natürlicher Menſch; und die Yiebe, 
die er jchildert, ijt das Urphänomen: zwei Yeute, die fich gefallen und 
mit Yeib und Seele an einander hängen und alle Hindernifje über- 
winden, um jich zu beißen, und die Welt ringsum vergefjen und ihr 
trogen, wo fie e8 müfjen: das was fich zu allen Zeiten, bei allen Na 
tionen, in allen Ständen wiederholt und hier nur in ewiger Verklärung 
jtrahlt durch den Zauber der Kunft. Denn wohl hatte Goethe ein 
Hecht, die frischen Liebesblüten den Grazien darzubringen: Napbaelüche 
Anmuth, Die jeinen verwegenjten Jugendproducten nie fehlte, bat ihm 
auch bei dieſen Gemälden den Pinjel gerührt, 
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Mie hoch Goethes Können geftiegen war, wie wunderbar ſich bie 
verjchiedenen Nichtungen jeines Geijtes entgegen kamen: der poetijchen 
Betbhätigung im Allgemeinen waren bie Jahre nad der Rückkehr aus 
Italien nicht günftig. Kunſt- und Naturjtudien zogen ihn jtärfer an 
und jchienen jeine Seelenfräfte jümmtlih für fih zu fordern. Je mehr 
die geijtige und Häusliche Welt, in der er lebte, ihn befriedigend aus- 
füllte, dejto geringer wurde das Bedürfnis, jein Inneres aufzujchließen; 
mit der Sehnſucht, die ihn früher umwehte, war auch jeiner Poejie ein 
Theil der Luft entzogen, in der fie zu athmen pflegte. Und ein Anderes 
fam noch hinzu. In den Jahren 1792 und 1793 nahm er im Gefolge 
jeines Herzogs an dem Feldzug in die Champagne und an der Be- 
lagerung von Mainz Theil. Wieder erweiterte jich ſein Gejichtskreis; 
und die Berichte, die er aus feinen QTagebüchern zujammenjtellte, jind 
von mujterhafter Anjchaulichkeit; fie enthalten immer nur, was er jelbjt 
gejehen, und zeigen die unbeirrbare Klarheit der Beobachtung, die er 
in Italien gewonnen. Aber die Erfahrungen des Feldlagers verjtärkten 
jeinen Realismus. Alles was noch Zartes und Herzliches jih ins 
Innerſte zurücdgezogen hatte, drohte auszulöjchen und zu verichwinden. 

Da brachte ihm auf einmal das Verhältnis zu Schiller einen neuen 
poetijchen Frühling und rief ihn aus dem wiljenjchaftlichen Beinhauſe, 
wie er jagt, in den freien Garten des Lebens zurüd. Schiller war 
während Goethes Abwejenheit in Stalien nach Weimar gefommen. Gr 
wurde dann im Frühling 1789 Profefjor in Jena, und Goethe hatte 
den amtlichen Vortrag darüber zu erjtatten. Aber die Annäherung der 
beiden Männer fiel erjt in den Sommer 1794: jo lange brauchte Goethe, 
um die Abneigung zu überwinden, die ihm Schillers Augenddramen 
eingeflößt und fein “Don Carlos” nicht verringert hatte. Gemeinjame 
perjönliche Beziehungen und Schillers journaliftifche Thätigkeit ftellten 
die Äußere Verbindung ber, die ſich rajch zur genauejten Freundjchaft 
entwicelte. 

Während Goethe feit Jahren vornehm zurüchielt, faſt an Feiner 
Zeitihrift mehr theilnahm und eigentlih nur noch für fich und feinen 
nächjten Kreis jchrieb, jtand Schiller in fortwährendem Contact mit 
dem Publicum. Seit 1787 hatte er ununterbrochen Tajchenbücher oder 
Stalender herausgegeben und für andere Journale Gedichte, Aufjäge 
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oder Necenfionen geliefert. Sebt wollte er zum Jahre 1795 eine neue 
Monatsschrift, "die Horen?, begründen. Er warb einige bedeutende, aud) 
Goethe naheftehende Mitarbeiter und forderte dann in jeinem und ihrem 
Namen Goethe zur Theilnahme auf. Eine wohlmwollende, obſchon ge— 
mefjene Zufage erfolgte. Aber gleich Goethes nächjter Aufenthalt in 
Sena führte zu einer fruchtbringenden Unterredung: es zeigte jih, daß 
man einander näher jtand als man wußte; Goethe gab jchriftlich Die 
Hoffnung auf weiteren Ideenaustauſch Fund, und Schiller antwortete 
mit einer Characterijtif Goethes, welche diefem zeigen konnte, daß fein 
Deutjcher in fein Wejen jo verſtändnisvoll eingedrungen war und feinen 
Werth fo Kar erfannte, wie Schiller. Von diefem Augenblid an war 
der Bund gefchloffen; und der Briefwechjel, den fie führten, bildet jein 
Denkmal: rüchaltlofe Mittheilungen über alle äſthetiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten der beiden Dichter, wechjeljeitige Kritifen, freimüthige 
Nathihläge, freudige Anerkennung ohne Schmeichelei, mannigfaltige Ur— 
iheile über Mitarbeiter, Gegner und fonjtige Zeitgenofjen, eingehende 
Erörterungen principieller und technijcher Natur, insbejondere über den 
Unterfchied zwifchen Epos und Drama. Durd elf Jahre bindurd bis 
zu Schillers frühzeitigem Tode nicht der leiſeſte Schatten eines Zer— 
würfnifjes, nicht die leiſeſte Minderung gegenfeitiger jachlicher und per- 
fünlicher Theilnahme; Fein Klatſch, der fich zwiſchen jie drängt; fein 
Widerſtreit der Intereſſen, der fie von einander entfernen Könnte, 
Niemand hat in den Jahren 1794 bis 1805 Goethe jo nahe gejtanden f 
wie Schiller. Herder war ihm entfremdet und jchritt in feiner äſthetiſchen 
Bildung nicht mehr vorwärts, fondern eher zurüd; Wieland war über 
die beften Jahre hinaus, während Schiller noch feine höchſte Kraft ent— 
falten follte und den bedächtigeren, um zehn Jahre älteren Freund 
durch feine gewaltige Phantaſie- und Gedankenarbeit zu friicher poetijcher 
Thätigfeit fortriß. Wie die künſtleriſchen Angelegenheiten mit Heinrich 
Meyer, jo wurden die litterarifchen mit Schiller verhandelt. Theoretiſch 
und practifch juchte sich Goethe der Poeſie gleihjam von neuem zu be 
mächtigen. Erſt jett jtrebte er, fie wie ein Handwerk mit bewußter An- 
wendung aller Kunjtgriffe, mit ficherer Meifterichaft in allen Gattungen, 
unter methodisch begründeter Auswahl der Stoffe zu üben. Er bemühte 
fich, ein für allemal zu erlangen, was er jchon beim Taſſo' durch Rück— 
fchr zu einem fremd gewordenen Thema bewiejen hatte: die volle Herr: 
ſchaft des Willens über die productive Kraft. Er lernte, um jein eigenes 
Wort zu gebrauchen, die Poeſie commandiren. 
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Die Vorherrſchaft Weimars in der deutſchen Litteratur, zu der 
Wieland und Herder früher den Grund legen halfen, ward nunmehr 
eine vollendete Thatſache. Mit äußerſter Kühnheit entwarf Schiller den 
Plan zu den Horen', die von Jena aus redigirt ſich als eine productive 
Monatsihrift neben das kritiſche Tribunal der dortigen Yitteraturzeitung 
pflanzen jollten. Es gab damals, nad Kants Zeugnis, feine die große 
Lejewelt interejjirenden Artikel als Staats- und Neligionsmaterien. 
Politiſche Discujjion war jeit 1789 durd die franzöjiiche Revolution 
und ihre Folgen auch in Deutjchland an der Tagesordnung; und Re— 
ligion bildete das große Thema der Aufklärung, das die Berliner Jour— 
nalijtit mit jo entichiedenem Grfolge bearbeitete. Aber gerade Bolitif 
und Religion jchlojjen die “Horen? aus, und ebenjo ward alle leichte 
Unterhaltung verbannt. Die bervorragenditen Vertreter der beutjchen 
Yitteratur wagten es, ji) dem, was man ben Geijt der Zeit zu nennen 
pflegt, entgegenzuwerfen. Die Horen' jollten die politijch zertheilte 
Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder vereinigen. 
Sie jollten über die bejchränkten Intereſſen der Gegenwart hinaus das 
rein Menjchliche pflegen, das über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift. 
Schiller gewann eine glänzende Reihe von Mitarbeitern; für jedes Fach 
Itanden die erjten Kräfte zu Gebote; und dennoch überjchäßte er ihre 
Macht: theils muthete er feinen Lejern zu viel ftrenges Denken zu; 
theils jeßten die Beiträge eine hohe äjthetiiche Bildung voraus, wie jie 
in weiteren Kreijen noch nicht vorhanden war. So erwies ſich denn 
der Zeitgeift als jtärfer; und das Unternehmen brachte es nur auf drei 
Jahrgänge: 1795, 1796 und 1797. Der Credit des Herausgebers und 
jeiner Gollegen war ungemein groß gewejen; ber erjte Erfolg übertraf 
alle Erwartungen; aber bald jtellte jih Entteuſchung ein; die Miß— 
ſtimmung des PBublicums wurde von den Necenfenten genährt und be- 
nußt: es zeigte ſich klar, wie hoch in dem zerjtüdelten Deutjchland die 
Bildung einzelner Individuen und Kleiner Kreiſe jteigen Fonnte, ohne 
daß die Gejfammtnation daran theilnahm. Der Gegenjat zwijchen den 
Berbündeten von Weimar und ihren Zeitgenofjen fand einen draſtiſchen 
Ausdrud in den "Kenien’, 

Schiller gab neben und nad den “Horen? für die Jahre 1796 bis 
1800 alljährlich einen Muſenalmanach heraus, worin man die Blüte 
der gleichzeitigen Lyrik vereinigt findet. Sm September 1796, in dem 
Tata an für 1797, erjchienen die Kenien: 414 Dijtihen großen 
theils jatirischer Natur, theils von Schiller, theils von Goethe ber- 
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rührend, Producte des Witzes und der Grobheit, giftige Pfeile, die 
ſicher verwundeten, ſcharfe Verdammungen oft von vernichtender Kraft, 
feinſte Züge der Characteriſtik und prägnante Urtheile, gruppenweiſe 
zu dramatiſcher Wirkung erhoben und durch eine grandioſe Scene in 
der Unterwelt beſchloſſen. Strafende Antworten für die Recenſenten 
der Horen hatten ſich zu einem ſatiriſchen Geſammtbilde damaliger 
deutſcher Litteratur erweitert. Die verſchiedenen Landſchaften waren 
nach ihrem verſchiedenen Geſchmacke geſchildert; ältere Poeten von ge— 
ſunkener Kraft, die Tagesgrößen, welche der Gemeinheit ſchmeichelten, 
die ſeichten Aufklärer, die unbedeutenden Journale: alle erhielten ihr 
Theil; ein Scheiterhaufen ward errichtet, in welchem die leichte Waare 
lichterloh brannte. Es war ein Strafgericht, wie es Leſſing von Zeit 
zu Zeit ergehen ließ, wie es in der Genieperiode bald da bald dort 
verſucht ward und wie es der raſch vorſchreitende Gang unſerer Litte— 
ratur, bei dem auch tüchtige Männer ſchnell veralteten, mindeſtens ſehr 
nahe legte. 

Der Muſenalmanach für 1797 brachte eine unbeſchreibliche Be— 
wegung hervor: 2000 Exemplare waren im Augenblicke vergriffen; viele 
Gegenſchriften und zahlloſe Recenſionen kamen heraus. Aber faſt nur 
lahmer Witz und niedrige Geſinnung trat den Verfaſſern der grauſamen 
Diſtichen entgegen. Die Berechtigung des Angriffs wurde durch die 
Erbärmlichkeit der Vertheidigung glänzend erwieſen; und eine Fort— 
ſetzung des Krieges war nicht nöthig. Unaufhaltſam ſtieg das Weimas | 
riſche Doppelgeftirn; und glich der Zuſtand der deutjchen Litteratur um 
1790, nad Goethes Ausdruck, einer ariftocratiichen Anarchie, worin 
Klopitod, Wieland, Gleim, Herder und Goethe jelbjt jeder jein Eleines 
Reich beherrichte, jo mußte diefe Anarchie jest entjchieden einem Duum— 
virate, einem bejtändigen Gonfulate, weichen. Der Kampf gegen den 
Zeitgeiſt jtählte die Kräfte Was mit einem Journal nicht gelungen 
war, jtellte das Schreckensſyſtem der Xenien, die Publication neuer 
dichterischer Kunftwerfe und eine folgerichtige Thätigkeit für die Wei: 
marische Bühne her. 

Bon 1791 bis 1817 Teitete Goethe das neugegründete Weimarifche \ 
Hoftheater und führte es durch feine große Epoche hindurch. Anden | 
Herzog Karl Auguſt diefe Bühne errichtete, folgte er einem Impulſe, 
der ſchon in den jiebziger Jahren unter jeinen Standesgenofjen wirkte. 
War auch das Hamburger Unternehmen, dem wir Leſſings Dramaturgie 
verdanken, gejcheitert, jo lebte doch der Gedanke fort. Hatten deutjche 
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Bürger kein ſtehendes nationales Theater zu erhalten gewußt, ſo traten 
nun deutſche Fürſten dafür ein. In Wien entließ man die lange ge— 
hegten franzöſiſchen Schauſpieler, und Joſeph der Zweite erklärte 1776 
das Burgtheater zum Hof- und Nationaltheater. Das 1775 gegründete 
Hoftheater in Gotha hatte freilich nur kurzen Beſtand; aber die beſten 
Mitglieder desſelben kamen 1779 dem neuen Mannheimer National- 
theater zu gute. Nach dem Tode Friedrichs des Großen wurde das che- 
malige franzöjiihe Schaujpielhaus auf dem Gendarmenmarkt in Berlin 
dem beutjchen Drama eingeräumt und als Fönigliches Nationaltheater 
am 5. December 1786 eröffnet. ine ziemliche Anzahl bedeutender 
Talente und einige wahrhaft geniale Kräfte waren auf diejen und an— 
deren Bühnen thätig. Wie Efhof, der in Gotha ftarb, den höchiten 
Anforderungen Leſſings entjprah, jo hatten ſich die Tendenzen des 
Sturmes und Dranges in Schröder, dem Stiefjohn Adermanns, ver: 
förpert, der von 1771 bis 1780 und dann wieder von 1786 bis 1798 
das Hamburger Theater dirigirte, dazwiichen in Mannheim und Wien 
jpielte, überall zur Nacheiferung jpornte, die Meijterwerfe Shakeſpeares 
für die deutjche Bühne gewann, ausgezeichnete Schüler und Schülerinnen 
z0g und jelbjt die ganze Stufenleiter theatralicher Leitungen vom 
Dallettänzer und Poſſenreißer, vom aushelfenden Sänger und Stegreif— 
Ipieler durch den gebildeten Komiker hindurch bis zum Hamlet und 
König Year und Alles mit hinreißender Wirfung durchmaß. Ekhof und 
Schröder betrachteten die Naturwahrheit als das oberjte Geſetz. Iffland, 
Schröders Bewunderer und Efhofs Schüler, lange die Zierde des Mann- 
heimer und von 1796 bis 1814 Director des Berliner Theaters, über: 
traf fie durch Vornehmheit und zarte Empfindung, mußte aber die 
Mängel eines weniger mächtigen Naturells durch jorgfältiges Studium 
und kluge Berechnung erjegen. 

Schröder und Iffland verfuchten fi, wie jo mande Schaufpieler 
jener Zeit, auch als dramatiſche Schriftiteller. Beide entwicelten eine 
große Fruchtbarkeit. Beide wurzelten im Bürgerthum, juchten das Pri- 
vatleben nachzubilden und drängten jo die Nitterdramen zurüd, die im 
Gefolge von Goethes Götz' grafjirten. Schröder jchöpfte mehrfach aus 
englifchen Komödien und Fam jelten der modiſchen Empfindjamkfeit ent- 
gegen, über die er vielmehr gelegentlich jpottete; Iffland dagegen, 
größtentheils DOriginalautor, hatte im rührenden Genrebild feine Stärke. 
Bon Schröder ijt nichts auf dem Repertoire geblieben; Afflands Hage— 
ſtolzen' und “Jäger” werden noch immer gerne gejehen. Schröder jchuf 
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jehr dankbare Rollen, forderte aber die GSelbjtthätigfeit des Darftellers 
heraus; Iffland arbeitete durch viele Fleine, mit Sorgfalt eingetragene 
haracterijtiihe Züge dem Schaufpieler vor. Neben und nad ihnen 


beherrjchte Auguft von Kobebue bis gegen Ende des achtzehnten Sabrz | 


hunderts die deutjche Bühne. Menſchenhaß und Neue, womit er im 
Sabre 1739 feine Laufbahn begann, hatte jofort einen riejigen, weit 
über Deutjchland hinausreichenden Erfolg. Niemand verjtand fich fo 
gut auf die gemeinen Inſtincte dev Mafje, niemand wußte ihnen jo 
geichiekt zu jchmeicheln und niemand legte dem Schaufpieler die Effecte 
jo bequem zurecht, wie Kogebue. Er baute nicht nur das bürgerliche 
Drama, jondern ebenſo das Ritterſtück, das Luftjpiel und die Poſſe an, 
Auch in ihm wie in Iffland wirken die Neigungen der Litterarifchen 
Nevplutionszeit nad. Sie nehmen beide mit Rouſſeau für die Natur 
gegen die Gultur Partei und treten gegen den bejtehenden öffentlichen 
Zuftand in eine zahme Oppofition. Aber Ifflands fejtgehaltene mora= 
lifche Tendenz macht bei Kobebue einer mit Tugend drapirten Apotheofe 
der Lüderlichteit Platz. Weichliche Nahjicht und wohlfeile Rührung 
untergraben die überlieferten jittlichen Begriffe; und was ſonſt für ein 
unverbrüchliches Gejes galt, wird als europäiſches Vorurtheil verfpottet. 
Die Garicatur der Humanität ſchwächt alle tragijchen Gonflicte ab; 
Laſter und Elend enthüllen zudringlich ihre Blöße. 

Neben Schröders, lands, Kobebues Productivität und neben den 
untergeordneteren Stücken, welche den Zeitgefhmad vorübergehend be— 
friedigten, tauchten Leſſings Minna' und “Emilia, Goethes Götz', 
Clavigo', Stella’ und Schillers Jugenddramen nur wie vereinzelte 
Lichtpunete auf. Nathan, Iphigenie, Taſſo blieben der Bühne fern. 
An die Jambentragödie wagte man ſich Faum heran. Die Proſa über! 


wog nad) wie dor. Das Natürliche, d. h. die alltägliche Wirklichkeit, | 


beherrichte wie im Stoff fo in der Form die aanze zweite Hälfte des | 

ze 3 Hal! 
vorigen Jahrhunderts. Aber wie fie im Anfange ſich von dem ges | 
jpreizten Alerandriner loskämpfen mußte, jo wich jie dann Schritt für | 


Schritt vor dem edlen Jambus zurüd. 

Unterdejjen nahm die Oper, deutſch, franzöfifch oder italienisch, 
aber von deutjchen Meiftern geführt, ihren höchiten Aufſchwung. Immer 
noch mußte das Schaufpiel mit der Oper concurriven und Fonnte weder 
ſich jelbft noch das Publieum ihren Ginflüffen entziehen. Leichte popu 
läve Talente wie Dittersdorf und Wenzel Müller jchloffen ſich im der 
Pflege des Singjpiels an Hiller an. Gluck brach mit den italienischen 
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Virtuoſenkünſten und wuhte die innere Wahrheit des Dramas, aus— 
drucdsvolle Declamation, muſikaliſche Characteriftit für die er :fte Oper 
\ zu erlangen. Mozart verleugnete die italieniſche Schule nicht, vermied 
| ihre Fehler, lernte aber auch von Gluck und übertraf alle Vorgänger in 
\ jener unfterblichen Reihe Iuftiger und tragijcher, weltfreudiger und 
| weihevoller Muſikdramen von der Entführung aus dem Serail bis zur 
' Zauberflöte. Er verhielt fih zu Glud fait wie Goethe zu Klopftod: er 
\ ging vom Erhabenen zum Schönen, dom Heroijchen zum Menſchlichen, 
| vom Strengen zum Milden, von der colorirten Zeichnung zur Fülle 
| ber Farben über. Mit Lejfing, Wieland, Herder, Goethe fand er jic, 
\im SFreimaurerbunde zufammen; und die Zauberflöte ruhte auf dem 
gleichen Grunde wie Goethes “Geheimnifje. Leidenſchaftsloſe Weisheit 
und warme Menjchenliebe verklären bier den Humanus und dort den 
!Sarajtro. 

Es war im Geburtsjahre der Zauberflöte und im Todesjahre Mo— 
zarts, als Goethe die Leitung des Weimarijchen Hoftheaters übernahm. 
Auch er ließ ſich die Oper angelegen fein, indem er für gute deutjche 
Tertbücher jorgte, und bildete daneben allmählid ein Scyhaufpielrepertoire 
aus. Seine Kunfteinficht und eigene Kunftübung jowie Heinrich Meyers 
Nath und Hilfe Fam den Decorationen und Gojtümen zu gute. Von 
dem vorzüglichiten Schaufpieler ging er aus und juchte ihm die übrigen 
I anzunähern. Willigen Talenten ſchenkte er die liebevollſte perjönliche 
Theilnahme, jo jener Chriftiane Neumann, mit der er den Arthur in 
Shafejpeares König Johann, einem der erjten Stüde des neuen Reper- 
toires, einjtudirte und deren Gedächtnis er nach ihrem frühen Tode in 
der jhönen Elegie Euphroſyne' feierte. Aber jchwierigen oder gewagten 
Verjuchen ging er vorläufig aus dem Wege. Die Kräfte, die ihn zu 
Gebote ftanden, waren nicht vom erjten Rang. Seine Anjtalt unter: 
jchied fi nur wenig von dem Durchſchnitte der deutjchen Theater, wenn 
auch 1792 Schillers ‘Don Carlos’, 1796 der "Egmont in Schillers 
Bearbeitung und einzelne Shafejpearejhe Stücke in reinerer Gejtalt, 
als z. B. bei Schröder, gegeben wurden. Erjt Schillers neugewedte Pro- 
ductivität brachte einen bedeutenden Aufjhwung hervor. Am 12. October 
1798 erihien Wallenjteins Lager’, am 30. Januar und am 20. April 
1799 ‘Die Piccolomini? und Wallenſteins Tod, am 14. Juni 1800 
“Maria Stuart, am 19. März und 23. April 1803 "die Braut von 
Meſſina' und “die Jungfrau von Orleans’, am 17. März 1804 "Wil- 
beim Tel? auf dem Weimarifchen Theater. Schiller, der jeit dem 
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December 1799 nicht mehr in Sena, fondern in Weimar wohnte, theilte 
fih mit Goethe in die vorbereitende Arbeit der Proben und der Sceni— 
rung. Goethe felbjt ward eifriger. Die ftrengjten Principien Teuchteten 
ihm vor. Der ideale Stil jollte durchgeführt werden, der fünffüßige 
Sambus feine Herrichaft antreten. Die Schaujpieler wurden zum jorg- 
fältigiten Memoriren, zu reiner und deutlicher Ausſprache, zu genauer 
Behandlung des Verſes, zu plaſtiſch Ichönen Bewegungen und Stellungen, 
zu bejtändiger, aber zwanglojer Rüdjiht auf das Publicum und zu 
ftrenger Unterordnung unter das Enjemble angehalten. Jetzt erſt be- 
traten Leifings Nathan und Goethes Jambenſtücke die Bretter. Man 
jchreefte nicht vor den Fühnften Grperimenten zurüd. Terentius und 
Plautus fanden fich auf dem deutſchen Schauplaß wieder ein, und Sopho- 
cles trat Hinzu. Shakeſpeare mußte jich einer gewijjen Annäherung an 
die Antife bequemen. Galderon wurde berücjichtigt. Goethes Götz' 
unterlag verjchiedenen Umarbeitungen. Bei den “Brüdern? des Teren- 
tius famen zum erjten Mal und dann öfters Masten in Anwendung; 
und Schiller bearbeitete ein italienijches Masfenjpiel, Gozzis Turandot'. 
Sa, um das ideale Repertoire raſch zu: vergrößern, die Zahl der thea= 
traliihen Gattungen zu vermehren und zugleih dem Gejchmade des 
Herzogs entgegenzufonmen, griff man auf franzöjiiche Tragödien zurüd. 
Boltaires Mahomet' und “Tanered’ wurden von Goethe, Nacines Phä— 
dra’ von Schiller aus dem Alerandriner-Stil in die geläufigen Jamben 
übertragen; Racines "Mithridat und Gorneilles “Eid” Famen in anderen 
Bearbeitungen hinzu. 

Aus der Ferne verfolgte niemand mit folcher Aufmerkjamteit, was 
im Weimarifchen Theaterwejen geſchah, als Affland. Er war jo alt 
wie Schiller; gleichzeitig mit Schiller begann er feine jchriftjtellerijche 
Laufbahn; und Schillers erjte Triumphe fpielten fi auf dem Mann- 
heimer Nationaltheater unter feiner Mitwirfung ab. Wiederholte Gaſt— 
rollen, die er in Weimar gab, brachten ihn mit Goethe in perjönliche 
Berührung. Wie er anfangs durch fein Beilpiel auf die junge Bühne 
wirkte, jo erhielt er fpäter von dort Anregung zurück. Als Director 
in Berlin fuchte er die neuen Schillerichen Stücke jo bald wie möglich 
nac) den Weimarifchen Aufführungen zu bringen; und die Jungfrau 
von Drleans’ ward in Berlin jchon am 23. November 1801, abe 
allerdings auch jonft früher als in Weimar gegeben. Die Berliner 
Schaufpieler mußten ſich nun gleichfalls an den Jambus gewöhnen, be 
handelten ihn jedoch läſſiger, als in Weimar gejtattet war, und liegen 
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ji ihre Nollen gern in Proſa ausjchreiben, um in der natürlichen Be- 
tonung nicht gejtört zu werden. Nach Ifflands Tod übernahm Graf 
Brühl die Intendanz; auc er ein Verehrer Goethes und bemüht, in 
dejjen Sinne zu wirken, obgleich er nicht die Kraft oder den Geſchmack 
hatte, um elende franzöfiiche Melodramen, wie jie damals über alle 
Bühnen gingen, von ber jeinigen auszujchliegen. Eben ein jolches Me— 
lodrama, deſſen Aufführung Karl Auguft befahl und Goethe vergeblich 
zu hindern juchte, machte der Glanzepoche des Weimarifchen Theaters 
ein Ende: Goethe verlor die Direction oder die Antendanz, wie e8 jett 
hieß. Nicht lange vorher war fein Schüler Pius Mlerander Wolff, 
einer der bejten Weimarijchen Schaufpieler, mit feiner talentvollen und 
beliebten Frau nach Berlin abgegangen; und wenn nun dort der ibeale 
Stil mit der Ifflandiſchen Schule und dem genialen Naturalismus eines 
Ludwig Devrient zujammentraf, jo joll doch Jahre lang das Enjemble 
jo einheitlich geblieben jein, wie es Iffland begründet hatte. 

Goethes eigene dramatijche Hervorbringung wurde durch fein amt- 
liches Verhältnis zur Bühne wenig gefördert. Für Iheaterreden, Vor— 
jpiele, Gelegenheitsjtüce bot ji) zwar oft ein Anlaß und wurde gern 
ergriffen. Aber wie viel Schönes dabei auch zu Tage fam, jo hat doc) 
Goethe nach dem Taſſo' Jahrzehnde lang feine wahrhaft große drama- 
tiſche Schöpfung mehr vollendet. Zwar that der “Kauft” um die Wende 
des Jahrhunderts einige bedeutende Schritte vorwärts und wir jind 
Schiller nächſt feinen eigenen Werfen vielleicht für nichts zu jo großem 
Danke verpflichtet, wie für die anregende Energie, mit der er das Änter- 
ejje am Fauſt' bei Goethe wieder in Fluß brachte; aber der Abſchluß 
des einzigen Gedichtes wurde zu jener Zeit noch lange nicht erreicht, 
und was jonjt zu Stande Fam, waren Stleinigfeiten wie “der Bürger: 
general’ oder unbefriedigende Sachen, denen die innere oder die Äußere 
Vollendung mangelt, wie ‘der Großcophta' und “die natürliche Tochter”. 
Das fünfactige Luftjpiel “der Großcophta' (d. h. Cagliojtro), am 17. De- 
cember 1791 in Weimar zuerft aufgeführt, jollte anfangs ein Singjpiel 
werden und gewinnt, wenn man e8 jeiner urjprünglichen Bejtimmung 
zurückgegeben denkt. So aber wie es vorliegt, eine Dramatifirung der 
befannten Halsbandgejchichte, entwirft es nicht nur ein abjchredendes 
Bild von der Verderbnis der höheren Stände, jondern die Charactere 
ſind oberflächlich jEizzirt, Dialog und Motivirung jehr leicht genommen 
und nicht einmal der naheliegende Effect erreicht, dak man in dem Be- 
trüger eine interejjante Kraft empfindet und jein Treiben mit Spannung 
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verfolgt. Hoc über diefer verwandelten Oper fteht “die natürliche 
Tochter’, die am 2. April 1803 in Weimar gegeben ward und eben- 
falls die frangöfische Nevolution mit ihren Vorbereitungen im Auge 
hielt, aber die Gunst des deutſchen Publicums bis heute noch nicht er— 
langen Eonnte, obgleich fie zu den vornehmjten und eigenthümlichjten 
Arbeiten des Dichters gehört. Sie eröffnet den Blick auf einen Zu— 
ſtand der Gefellihaft, in welchem der Föniglihe Name ausjchweiferde 
Verehrung genießt, einen fajt göttlichen Glanz ausſtrahlt und furchtbare 
GSewalten in fich zu ſchließen jcheint, während er thatjählich ohne Macht 
und dem fchändlichjten Mißbrauche von Seiten chrgeiziger Intriganten 
ausgeſetzt iſt. Eugenie, die Heldin, ein Glied der Föniglichen Familie, 
obgleich noch nicht öffentlich anerfannt, und von begeijtertem Roya— 
lismus erfült, unterliegt einem folhen Mißbrauch und wird ihrem 
Vater entrifien. Indem fie in der DVerborgenheit einem bürgerlichen 
Manne die Hand reicht und dadurch, wie man meint, den Nechten ihrer 
Geburt entjagt, ſchließt das fünfactige Drama. Es jollte den erjten 
Theil einer Trilogie bilden; und fo als Bruchſtück konnte es troß der 
meifterhaften typischen Characteriftif, troß ergreifend ſymboliſchen Situa- 
tionen, troß einer herrlich lebendigen, breit ausjtrömenden, wenn auch 
zuweilen etwas idealiſch unbeftimmten Sprache nicht mit jeinem vollen 
Werthe wirken. Die Fortfeßung würde gezeigt haben, wie die Schwäche 
der Staatsgewalt, die Unfähigkeit des Negenten, ererbte Uebeljtände zu 
befeitigen, allen egoiftifchen Intereſſen die Bahn frei macht, wie ein 
Prinz, der zu leiten glaubt, jelbjt nur gefchoben ift, wie die unteren 
Mächte triumphiren, Partei auf Partei, Negierung auf Negierung folgt, 
die Gefängnifje fich füllen, aber Eugenie auf den Schauplag der poli- 
tiſchen Begebenheiten zurücfehrt mit ungebrochenem Noyalismus, mit 
unveränderter Treue gegen den König und feine Familie, der fie in den 
ſchwerſten Stunden hilfreich zur Seite bleibt, bis in dem Widerſtreite 
der Stände nad) vielem Blutvergießen die militärische Gewalt das Feld 
behauptet. Ein franzöfiches Memoirenwerk von fehr zweifelhaften hiſto— 
riſchem und ftiliftifchem Werthe lag zu Grunde, bot aber in Eugeniens 
Schicjal einen zweckmäßigen Faden, an dem fich alle weſentlichen Ereig 
nifje bequem aufreihen liegen. Frankreich war nirgends genannt, nur 
die franzöfische Nevolution typiſch vereinfacht und auf ihre Gründe zurück— 
geführt, wie Goethe fie einmal anfah. Schonungslos det er die 
Sünden der Machthaber auf; aber auch dem Volke jchmeichelt er nicht, 
und hinter den ſchwärmeriſchen Worten vermuthet er jelbjtjüchtige Ab: 
Scherer. 36 
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ſichten. Ewig jchade, daß wir nur den Anfang einer jo großartig ent 
worfenen Dichtung bejiten! 

Wenn nun aber Goethes bramatifche Production um eben die Zeit 
jtodte, wo Schiller am freieften über alle theatralijchen Mittel verfügte, 
jo entfaltete Goethe auf dem Gebiete der epijchen Poejie jebt erit jeine 
höchſte Kraft. Nah dem Werther' Hatte er feinen Roman, keine 
Novelle mehr veröffentlicht, und nur einzelne Balladen, wie der Fiſcher', 
der Erlkönig', vertreten aus der Epoche vor ber italienischen Reiſe die 
erzäblende Gattung. Aber im Stillen bildeten fich “Wilhelm Meijters 
Lehrjabre‘, und die Theilnahme Schillers kam zunächſt der Vollendung 
diefes umfafjenden Romanes zu jtatten, der mehr als irgend ein anderes 
Goetheſches Werk dazu beitrug, den Ruhm jeines Urhebers auszubreiten 
und namentlich in Berlin jeine poetifche Autorität für immer zu fejtigen. 
Mußten die Lejer von Werthers Leiden’ die Welt durch die Augen 
eines ſchwärmeriſchen Jünglings betrachten, jo zeigte fie ſich bier, wie 
jie ijt und wie vorurtheilslofe Männer jie anzufehen pflegen. 

Das Werk zerfällt in acht Bücher, deren fünf erjte von Goethes 
Frankfurter Standpunct aus entworfen zu jein jcheinen. Wilhelm 
Meijter it ein warmer Held wie Fernando in der “Stella. Er hat 
ein entzündliches Herz und Glück bei den Frauen, feinen ftarfen Willen 
und eine große Voreiligfeit, fich in bindende Verhältniſſe einzulafjen, 
dazu ein entjchiedenes Streben nach harmoniſcher Ausbildung jeines 
Geiltes, feines Geſchmackes, feiner perſönlichen Erſcheinung — und höchſt 
ideale Vorftellungen von einer möglichen Reform der beutichen Bühne. 
Er jehaut mehr in fich als außer fih; und fein Inneres fliegt bejtändig 
über. Er ijt weitläuftig und Iehrreih. In einer Fülle von prächtigen 
Worten pflegt er ich die erhabenften Gefinnungen vorzujagen. Das 
Leben kennt er mehr aus den Poeten als durd Erfahrung oder Bes 
obachtung. Er neigt daher auch zum Gelbjtbetrug: doch überfommt ihn 
zuweilen eine Ahnung jeines jchülerhaften Wejens; und Shakejpeare 
wird ihm ein Führer und Freund, der ihm mindejtens reizt, die Wirk- 
lichkeit, die ihn umgibt, befjer zu Fennen und feine Kenntnis der vater— 
ländiihen Schaubühne zuzuführen. Er ſchwankt nemlich zwijchen Ge— 
Ihäft und Theater: jein Vater will ihn bei jenem fejtbalten, jeine 
Neigung treibt ihn zu diefem. Ueberall erfennen wir den jungen Goethe 
jelbjt, den Frankfurter Bürgersjfohn und Shafejpeare- Schwärmer, nur 
daß jein Gejchäft die Advocatur war, indeffen Wilhelm, wie Goethes 
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lediglich als Dichter, nicht als Schauspieler diente, während Wilhelm 
die Poeſie zwar auch übt, aber ſich vorzugsweife von der theatralifchen 
Laufbahn angezogen fühlt. Wiederholt verkehrt er mit Schaufpielern 
und Schaufpielerinnen, mit einer Clärchen-artigen Figur Marianne, mit 
dem berechnenden Melina und feiner anempfinderijchen rau, mit dem 
Weiberhaffer Laertes, mit der leichtjinnigen, aber überaus anmuthigen 
Philine, mit dem Theaterpracticus Serlo und ſeiner leidenſchaftlichen 
tiefvermundeten, von einem ariftocratifchen Liebhaber verlafjenen Schweiter 
Aurelie. Es entwiceln ſich köſtlich übermüthige Scenen, die mit erniten 
Kunſtgeſprächen, Fleinen Intrigen, aufregenden Ereigniſſen, tragifchen 
Situationen abwechjeln. Wilhelm gewinnt jeine Freunde für Shafefpeare. 
sm fünften Buche ftirbt fein Vater; er betritt nun wirklich die Bühne; 
jeine erjte Rolle iſt Hamlet; er gefällt; und fein Lebensberuf fcheint 
entjchieden. 

Aber gerade von da ab führt uns der Dichter in eine andere Welt 
und auf einen andern Standpund. Das Komödienjpiel war ein Irr— 
thum; es wird verjichert, Wilhelm habe Fein Talent; und ein arijto- 
eratischer Kreis, der bis dahin gelegentlich, aber nur vereinzelt und loſe 
mit ihm in Berührung Fam, bemächtigt fich feiner. Während die 
Edelleute in den erjten fünf Büchern Feine allzu jchöne Rolle jpielen, 
durch einen im Drama bilettirenden Baron, eine unerlaubt kokette 
Baronefje, einen etwas verrücdten Grafen und dejjen ſchöne, aber nicht 
ängjtlich treue Krau vertreten waren, lernen wir jett in Lothario den 
edeljten Typus eines Artijtocraten und deutſchen Mannes Fennen, der 
unzweifelhaft an Karl Auguſt erinnert und den ein Kreis ergebener 
Freunde und Freundinnen umgibt, der kalt verftändige Sarno, bei 
welchem der Darmjtädter Merk vorjchweben dürfte, ein Abbé, der viel- 
leicht auf Herder beruht, Lotharios Schweiter Natalie, eine janfte, theil- 
nehmende Seele voll Reinheit und Hoheit, mit Frau von Stein ver- 
gleichbar, und die practifche Therefe, welche des thätigen Lothario 
wejensperwandte Frau wird. Wilhelm tritt zu diefen Menjchen in 
Beziehung, wie Goethe zu dem Weimarijchen Hofe; ein bandelmdes 
Leben jcheint für ihn jebt das einzig Lebenswerthe zu ſein; er ſchätzt 
fich glüdlich, Lothario zu dienen; und feine Liebeswirren finden an dem 
Herzen Nataliens ihren Abjchlug. Standesvorurtheile kommen unter 
jenen ausgezeichneten Perjonen nicht auf, wie denn auch der Roman mit 
mehreren Mißheirathen ſchließt. Die männlichen Glieder des Kreiſes 
find durch einen Geheimbund vereinigt, welcher den Helden ſchon länger 
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im Auge hielt, ihn zuletzt aufnimmt und uns wieder an den Orden der 
Freimaurer erinnert, dem der Herzog, Herder und Goethe angehörten. 

Bezeichnend genug hat Goethe nach dem fünften Buche die Be— 
kenntniſſe einer ſchönen Seele eingeſchaltet, im Weſentlichen eine Bio— 
graphie des Fräulein von Klettenberg, jener Frankfurter Freundin, die 
ihn für eine herrenhutiſche Religioſität gewann und die er jetzt zu einer 
Tante Lotharios und Nataliens machte. Sie war auch die Freundin 
eines Staatsmannes wie Friedrich Karl von Moſer geweſen, und der 
Umgang mit ihr muß dem Dichter wohl wie eine Vorſtufe ſeines Wei— 
marer Lebens erſchienen ſein; geläutert fühlte er ſich hier wie dort, 
und ſo bilden ihre Bekenntniſſe im Roman den Uebergang zu dem 
Schloß und der Geſellſchaft Lotharios. Sie ergänzen zugleich das 
Bild des moraliſchen Zuſtandes, in den uns Goethe ſonſt einführt. 
Wilhelm und die Schaufpieler, Lothario, Jarno und ihre Standes: 
genofjen find Weltfinder, vom diesjeitigen Leben ausgefüllt, im äjtheti- 
ſchen Beruf, in nüßlicher Thätigfeit befriedigt, faſt alle zugleich bereit, 
Lebens- und Liebesgenuß unbefangen zu nehmen, wo fie ihn finden. 
Wilhelm allerdings hat jtrengere Grundjäße, aber ohne jedes religiöje 
Bedürfnis. Jene Tante dagegen, und Natalie, ihre geijtesverwandte 
Nichte, jtammen aus einer anderen Region: ijt die Tante das Ebenbild 
einer herrenhutijchen Pietiftin, jo gehört Natalie zu der humanen 
Familie Iphigeniens. Zwei tragiſche Gejtalten reihen ſich ihnen an, 
und wandeln dämmernd geheimnisvoll über die Erde: Mignon und der 
Harfner: Tochter und Vater, die ſich nicht kennen, aus dem italieniſchen 
Katholicismus hervorgegangen, von der Heimat auf Irrwegen verſchlagen, 
mit Wilhelm Meiſter durch Liebe und Dankbarkeit verbunden. Tiefer 
hat Goethe nichts aus den Abgründen der menſchlichen Seele herauf— 
geholt, als dieſe beiden Weſen und die Geſänge, die er ihnen in den 
Mund legt. Alte myſtiſche Feierklänge ſcheinen darin wieder auf— 
zuleben: Erdenjammer und Himmelsſehnſucht; Klagen der liebenden 
Ungeliebten, des entwurzelten freundloſen Kindes, das ſein Inneres 
verſchließen muß, weil ihm ein Schwur die Lippen zudrückt; Thränen 
des Schuldigen, Gottverlaſſenen, Einſamen, Mitleidswürdigen, den die 
innere Pein überſchleicht, wie ein Liebender lauſchend ſacht zur Geliebten 
ſchleicht (welch ein ſchauerliches Bild!): jene hofft vom Jenſeits eine 
neue Jugend, dieſer nur vom Grab Erlöſung. Schneidendes Weh in 
jedem Tone! Dunkel ruht auf ihren Häuptern, und kaum winkt ein 
Morgenſchimmer in der Weite. 
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Es waren Figuren aus Goethes zarter Epoche. Aber er hatte 
aud) damals die Augen offen. Der Schatz realer Beobachtungen, zu 
denen das Hofleben Gelegenheit bot, vereinigte fich mit älteren Mate— 
rialien; und die freien Sitten, die ihn umgaben, fpiegelten ji in dem 
Buche. Seine Arbeit daran hat er nachweislich im Februar 1777 be= 
gonnen und faſt zwanzig Jahre jpäter erſt geendigt, jo daß das Werk, 
das im Sanuar 1795 zu erfheinen anfing, im October 1796 fertig 
vorlag. Als Zeit der Handlung war ungefähr der baterijche Erbfolge- | 
frieg gedacht. Lothario Hat an dem americanijchen Freiheitstampfe theil- 
genommen und ijt bejchäftigt das Loos feiner Bauern zu erleichtern. 
Die Forderungen Werthers jcheinen fich in Liberalen Reformen zu ver 
wirklichen. Der Adel unterdrückt und verfhmäht nicht mehr den jtreb- 
famen Bürger, fondern nimmt ihn in feine Gemeinjchaft auf. Viele 
Seiten der damaligen Welt, aber lange nicht alle, werden ung klar: der 
Staat kommt nirgends in Sicht; aus den focialen Gliederungen treten 
die Ariftocratie und das erwerbende Bürgerthum bejonders hervor: jene 
jteht im beften Lichte, diejes erjcheint in Wilhelms Freund und Schwager 
faft carifirt. Den breiteften Naum aber nehmen die Schaufpieler ein, 
die, bald Bagabunden, bald hochgeehrt, nad unten wie nad) oben in 
mannigfaltigen Berührungen, doch eine Geſellſchaft für fich, ein Kleines 
Reich mit befonderen Lebensgejeßen bilden. Das Theater und alles 
Verwandte rollt fi von den erjten Keimen, von den Eindlichjten Vers 
fuchen, bis zu den Stufen ausgebildeter Kunft mit fajt ſyſtematiſcher 
Bollftändigkeit vor uns auf, und wir find erftaunt, den vermeintlichen 
TIheaterroman eine ganz andere Wendung nehmen zu jehen und die neue, 
angeblich höhere Negion, in welche der Held eintritt, viel weniger 
forgfältig behandelt zu finden. War es nöthig, Shakejpeares Hamlet 
jo ausführlich zu erörtern, das Bühnenwefen überhaupt theoretijch zu 
tractiven und Grundſätze mit Ernſt vorzutragen, wie jie Goethe jpäter 
als Theaterdirector einschärfte, wenn dies alles nur einen Irrweg 
des Helden illuftriren follte, ja wenn wir nicht einmal wahrnehmen, 
wie die unter den Komddianten gefammelten Erfahrungen im jeinem 
ferneren Daſein nachwirken, wie fie ihn hindern oder fürdern, aber 
jedenfalls mit den neuen Zielen, die ihm aufgehen, ſich in ein Ver— 
hältnis fegen? Und was wifjen wir von diejen neuen Zielen? So 
beftimmbar Wilhelm ſich im Einzelnen zeigte, eine vorwaltende Neigung, 
ein bewußtes Wollen beherrjchte früher feine Laufbahn. Er hatte jelb 
ftändige Gedanken und verftand fie durchzuführen. In der Sphäre 
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Lotharios aber wird er zum Werkzeug Anderer; und niemand ahnt, wie 
er ji bewähren mag. 

Wir ftoßen bier auf eine Unvollfommenheit des Buches, deſſen 
Abſchluß Goethe, um es nur loszuwerden, übereilte. Die volle Einheit 
der Gompojition mangelt; Motive werben fallen gelaſſen; Widerſprüche 
ind vorhanden; der Stil jinft gegen den Schluß. Aber die Kraft der 
Darjtellung im Ganzen und bejonders in den früheren Partien ift jo 
groß, die Wirkung auf Phantafie und Verſtand jo bedeutend, der Aus- 
drud jo belebt und anjchaulich, Neden und Handlungen jo wohlabge- 
wogen, die Neflerionen jo reich an Geijt, die Spannung ſo vortrefflich 
genährt und hingehalten, erregt und gedämpft, daß weder die langjame 
Entwidelung der Begebenheiten, noch die theoretiichen Geſpräche, noch 
die vielen rein zufjtändlichen Epijoden den Lejer unwillig machen, daß 
im Gegentheil jeine Theilnahme ebenjowohl dem Helden wie den Zu— 
jtänden, die ſich um ihn her entwideln, gejichert bleibt. Selbſt einige 
verbrauchte NRomanmotive, verhängnispolle Briefe, räthjelhafte Ent- 
führung, Ueberfall durch Räuber, ziehen fajt mit dem Reize der Neubeit 
an. Die lebloje Natur, die im “Werther” einen jo breiten Raum ein- 
nimmt, tritt hier ganz zurüd: das Menjchliche allein fejjelt den Dichter. 
Eine lange, reiche, abwechjelungsvolle Scala von Characteren jtellt er 
in geordneter Buntheit vor uns hin. Er bejchreibt jie nicht: er macht 
jie lebendig, indem er bezeichnende Reden und Handlungen mit oft un- 
begreifliher Kunft erfindet. Er umfaßt alle jeine Figuren mit ver- 
ſtändnisvoller Toleranz. Er bringt, wie die Natur jelbjt, Böje und 
Gute, Gemeine und Edle in gleicher Bollfommenheit und, man möchte 
fajt jagen, mit gleicher Liebe hervor. Er war nicht ohne Vorgänger; 
aber er führte die Richtung, die gegen Richardſons Tugendhelden pro= 
tejtirte, auf ihren Gipfel, indem er ein oft nachgeahmtes, aber jchwer 
erreihbares Mujter aufjtellte. Komödiantenfahrten hatte ſchon Scarron 
im Roman comique, aber ganz anders gejchildert, obgleich auch bei 
ihm der vornehmere Mann, der ji unter die Schaujpieler mijcht, nicht 
fehlte. In der Gompofition war Manches aus Wielands “Agathon? 
entlehnt; die Gattung eines ſolchen Erziehungs: und Bildungsromans 
überhaupt und manche Eigenheiten der Technik, die daran hängen, zeigten 
ſich dort vorgebildet; und jelbjt der Stoff in jeinem allgemeinjten Umrif, 
der Uebergang von Schwärmerei zu realiftiichen Anſichten und practijcher 
Thätigfeit, war aus dem älteren auf das jpätere und vollfommenere 
Werk vererbt. Hier wie dort viele fehlbare Menſchen, die Nachſicht 
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üben und Nachjicht bedürfen; wenige Auserwählte, die zur Tugend und 
Reinheit hindurchgedrungen find: ganz wie in der wirklichen Welt. 
Das Ideal will uns nicht perjönlic imponiren; jede directe moralijche 
Erbauung ijt ausgejchlojfen; und nur die Anjfchauung einer Gejellichaft 
voll verjchiedenartig eigenthümlicher Begabung, voll Bildungsfähigfeit 
und Liebenswürdigfeit, der Blif in den unerjchöpflichen Reichtum der 
menjchlichen Natur und auf die mannigfaltigen Triebfedern ihres Wollens 
und Handelns, mag den feineren Sinn nicht blos Ajthetiich, Jondern 
auch fittlich erheben. Wohl hatte Schiller recht, vom "Wilhelm Meiſter' 
zu jagen: "ES fließt mir darin eine Quelle, wo ich für jede Kraft der 
Seele und für diejenige bejonders, welche Die vereinigte Wirkung von 
alfen ijt (er meint die Dichterkraft), Nahrung ſchöpfen kann.' 

Das Werk galt feinem Schöpfer nicht für abgejchloffen. Es wies 
auf eine Fortjegung hin, die er in Wilhelm Meifters Wanderjahren? 
jehr ſpät und mangelhaft nachlieferte. Die projaiiche Erzählung war 
unterdeffen durch die in Schillers Horen' erjchienenen "Unterhaltungen 
deutjcher Ausgewanderten’ vertreten, einige Novellen und ein allegorijches 
Märchen, in einem Kreije don Emigranten erzählt, die vor der frans 
zöſiſchen Invaſion von dem linfen Rheinufer auf das rechte entwichen 
find und uns dadurch jelbjt interefjant werden, daß wir in ihre Cha— 
ractere und Schickjale hineinbliden und zugleich beobachten dürfen, wie 
die politiichen PVarteigegenjätze, welche die Nevolution auch nach Deutſch— 
land verpflanzte, jchöne perjönliche Verhältnifje jtören und die gejelligen 
Umgangsformen verjchlechtern. Durch einen ähnlichen Rahmen mit dem 
Hintergrund einer öffentlichen Galamität hatte ſchon Boccaccio feine 
Novellen zujammengehalten; und wie derjelbe Boccaccio hat Goethe bier 
nicht allein erlebten oder erdachten, jondern auch überlieferten Stoff neu 
geformt und mit dem ganzen Zauber feiner Kunſt ausgeftattet. Im 
Sahre 1800 ließ er dann noch “die guten Weiber” folgen, ein Kleines 
Meiſterſtück, Tert zu Taſchenbuchbildern, wieder Gejpräh mit Furzen 
Erzählungen, die man nicht mehr Novellen, jondern nur Keime zu No— 
vellen nennen Fann. Und wie er die Formen der profaischen Erzählung 
vom Roman bis zur Novelle und einem Gejpräche mit Novellenmotiven 
durchlief, jo erjchöpfte er um diejelbe Zeit auch die Gattungen der poe— 
tijchen Erzählung vom Epos bis zur Ballade und ihren halbdramatijchen 
oder halbiyrijchen Verwandten. 

An die Lyrik der römischen Elegien reiht fich ebenfalls im elegijchen 
Versmaß die Erzählung “Aleris und Dora’ und das Gejpräcd “der neue 
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Pauſias und ſein Blumenmädchen', zwei bewunderungswürdige Kunſt— 
werke von unerſchöpflichem Gehalt. Dort ein Liebesbund im Augen— 
blicke der Trennung geſchloſſen, ſo wie einſt Herder ſeine Braut ge— 
funden: dire Fülle des Schickſals in einem kurzen bedrängten Momente, 
plößliher Zug der Herzen, jtummes Werben und Gewähren, ein Ges 
[öbnis für ewig, während die Genofjen den Scheidenden ungeduldig zum 
Schiffe rufen und in der Seele des Abreifenden ſich dann Vergangen- 
heit, Gegenwart, Zukunft, Wünjche, Hoffnung und Zweifel entfalten. 
Hier ein Liebender zu den Füßen ber Geliebten: jie windet den Kranz, 
er reicht ihr die Blumen; das anmuthige Gejchäft errathen wir aus 
den Worten, die jie taujchen, und beziehungsreiches Gejpräh führt uns 
eine dramatiſch leidenjchaftliche Scene, die der erjten Bekanntſchaft, und 
die weitere kurze Herzensgejchichte des liebenswürdigen Paares vor. 
Antikes Coſtüm herrſcht in beiden Gedichten. Aber Goethe trug einen 
vaterländijchen Stoff in der Seele, den er unmittelbar nach der Voll: 
endung von "Wilhelm Meifters Lehrjahren im September 1796 zu be 
arbeiten anfing und der jchon im Juni 1797 fertig ausgeführt vorlag: 
die Krone jeiner Epif, das Meiſterſtück jeines jtilvollen Realisinus, 
die ebeljte Frucht jener Richtung, die er in Stalien einjchlug: “Hermann 
und Dorothea”. 

Er Hatte ſich im epiſchen SHerameter geübt, indem er 1795 den 
alten plattdeutjchen “Neinefe Fuchs’ in dieſes Versmaß übertrug; und 
er wandte jet den Herameter, wie Voß in feiner Luiſe' und anderen 
Idyllen gethan, auf einen deutjchen bürgerlichen Stoff an. Aber wäh- 
rend Voß jeine Lejer in enges Kleinleben bannte, ihnen die nichtige 
Zufälligkeit aufdrängte und fie mit gleichgiltigen Geſprächen hinhielt, 
während er das Alltägliche ohne Verklärung troden abjchrieb, während 
er durch unerjättliche Bejchreibung und Ausmalung von Zuftänden läjtig 
fiel, gleichwohl nirgends ein anjchauliches Bild lieferte und dergeſtalt 
weit abwid von dem Geijte der homerifchen Erzählung: Ichrte Goethe 
die Deutjchen ihre eigene häusliche Welt mit den Augen Homers ans 
jehen, ließ feine Figuren ihren tiefften Lebensgehalt ausjprechen, gab 
ihnen jittlich, joctal und politiicy einen weiten Hintergrund, verlieh allem 
Zuftändlichen eine Beziehung auf das Hauptmotiv und bediente jich 
im Ganzen ber jtrengen epijchen Methode, wie fie Lejfing aus Homer 
abſtrahirte. 

Schon im Werther' hatte Goethe die bürgerliche Häuslichkeit ſeiner 
Zeit, doch noch mit ſentimentalen Zuthaten, poetiſch verklärt. In den 
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Fauſt' und den "Egmont verwob er ſympathiſche Bilder Fleinbürger- 
liben Dajeins, und das Innere einer Nitterburg jah im Götz' nicht 
viel anders aus. In dem Singjpiel Jery und Bätely’, das in Scribe- 
ſcher Bearbeitung und mit Adams Muſik noch Heut auf franzöfijchen 
und deutjchen Bühnen lebt, wählte er jtatt der Weißeſchen Operetten- 
bauern jchweizerifche Hirten, wie fie ihm feine Schweizerreije von 1779 
befannt gemacht hatte, und erhob fie gleid den Hirten der Odyſſee auf 
eine rein menschliche Höhe. Am "Wilhelm Meiſter' jtellte er zwar das 
Bürgerthum gegen den Abel in Schatten; unmittelbar nad) dem Ab— 
Ichlufje diefes Nomans aber jtattete er in “Hermann und Dorothea’ Fi— 
guren und Familienbegebenheiten einer Fleinen deutjchen Stadt mit dem 
unvergänglihen Schmude der Wahrheit und Schönheit aus, indem er 
die Weltverwirrungen, welche dort nur gelegentlich in die Handlung ein- 
griffen, hier als einen wejentlichen Bejtandtheil der Compoſition benuste 
und die perjönlichen Schicfjale, die er uns vorführt, daraus ableitete. 

Als im Jahre 1731 der Erzbifhof von Salzburg, Graf Firmiar, | 
einige hundert Protejtanten aus jeinem Gebiete vertrieb und die Flüch-— 
tigen dur Süddeutſchland zogen, da joll ein Mädchen aus ihrer Schaar | 
einem reichen Bürgersjohne gefallen haben, der, lange vergeblich zum | 
Heirathen gedrängt und jet plößlich entſchloſſen, bei feinem Vater, deffen | 
Sreunden und dem herbeigeholten Prediger die Billigung jeiner Abjicht | 
durchjette, um das Mädchen warb und fie glüclich heimführte. Diejen 
Stoff ergriff Goethe. Aus dem Bürgersjohn entjtand jein Hermann, 
aus der vertriebenen Salzburgerin jeine Dorothea; dem Water Her: 
manns fügte er die Mutter hinzu; den Prediger behielt er bei; und die 
Sreunde ließ er durch einen Apotheker vertreten. Den Borfall jelbit 
aber verlegte er in die Gegenwart und erjeßte die heimatlojen Prote- 
ſtanten durch deutſche Auswanderer vom linken Rheinufer, welche vor 
den plündernden Franzoſen und den zahllojen Plackereien des Krieges 
die Flucht ergriffen haben. Den religiöjen Gegenſatz verwandelt er in 
einen politiichen; und den Zeitereigniffen gegenüber jtellt er jich bier 
auf einen vorzugsweile nationalen Standpunct. 

Die franzöfiiche Nevolution war ihm wie jeinem Herzog zuwider. 
Sie machte ſich überall geltend und verwirrte auch in Deutjchland die 
Geijter. Ihren Einwirkungen zum Trotz die vaterländiſche Yitteratur 
zu behaupten und die öffentliche Theilnahme dabei fejtzubalten, war eine 
Lebensfrage für ihn, für Schiller und alle gleichgelinnten Genoſſen. 
Diefem Zwecke jollten, wie wir jahen, die "Horen’ dienen. Das ge 
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waltige Phänomen drängte fi aber aud als poetiſcher Stoff dem 
Dichter auf und verlangte Geftaltung. In den venezianischen Epi— 
grammen von 1790 fagte er furz und grob, nad) unten wie nad) oben 
entjchieden, feine Meinung. In den Unterhaltungen der Ausgewanderten 
bildeten die neuen Barteimeinungen das Hauptmotiv der Rahmen— 
erzählung. An den Neinefe Fuchs legte er Zeitbeziehungen hinein, und 
dieſe unheilige Weltbibel, worin bei allgemeiner Niedertracht im Wider: 
jtreit egoiftifher Antereffen nur die Dreijtigfeit gilt, ſchien ihm das 
wahre Bild der aufgewühlten Gejellichaft. Ein politiiher Roman ward 
unter Anknüpfung an Nabelais entworfen. Mehrere Dramen beichäf- 
tigten ſich direct mit der Nevolution, der Großcophta', der “Bürger: 
general’, die unvollendeten “Aufgeregten’ und jpäter “die natürliche 
Tochter”. Aber alle diefe Verjuche fanden nur wenig Beifall, indeſſen 
der patriotiſche Appell feines bürgerlichen Epos in allen patriotijchen 
Herzen zündete. 

Hermann, indem er verzweifelt, das geliebte Mädchen zu erlangen, 
wägt in feiner Seele die Noth des DVaterlandes, will Kriegsdienite 
nehmen und den heimifchen Boden gegen die Fremden vertheidigen. 
Und da ihm Dorothea zu Theil wird, verbindet er mit dem Wechjel 
der Ninge das ernjte Gelöbnis, nad) dem Beifpiele der Völker zu leben, 
die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder ftritten und 
gegen den Feind zujammenftanden. Droht neue Gefahr, jo joll fein 
Weib jelbjt ihn rüften. “Und gedächte jeder wie ich’, jo ſchließt er und 
Ichließt das Gedicht, “jo jtünde die Macht auf gegen die Macht, und 
wir erfreuten uns alle des Friedens. 

Wenn nun Goethe fo die jüngjte Vergangenheit fejthielt und als 
Zeit der Handlung ungefähr den Auguft 1796 annahm, wenn er jorg- 
fältig die vorübergehenden Erſcheinungen der Sitte und des Gejchmades 
in die Erzählung verwob, wenn er auf neue Moden im Häuſer- und 
Gartenshmud, auf veränderte Trachten, auf die Steigerung der Preije, 
auf Mozarts “Zauberflöte und ähnliches anjpielte;s jo ging er doch aud) 
hier darauf aus, bleibende menjchliche Verhältnifje darzuftellen und dieje 
gerade gegen den unruhigen Wechſel öffentlicher und privater Zujtände 
zu contraftiren. Während die Gejtalten des “Wilhelm Meiſter' noch 
großentheils wie im “Werther” porträthaft individualifirt waren, excep— 
tionelle Charactere aus erceptionellen Verhältnifjen hervorgingen und 
einzelne wie in der Iphigenie' unmittelbar an das jittliche Ideal ge 
Inüpft wurden: fo wendet Goethe in “Hermann und Dorothea” durchweg 
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die typiſche Methode an und erzielt damit jeine höchſten Wirkungen. 
Auch war der Stoff für eine ſolche Behandlung in feltener Weije ge- 
eignet. Von vornherein drängte ſich ein Gegenjab auf, welcher die 
menjchliche Natur nach einer bejtimmten Nichtung hin erjchöpft: Seß— 
haftigfeit und Wanderung; einerjeits die befejtigte Exiſtenz eines kleinen 
Städtchens, anderjeits das entwurzelte Dajein der Vertriebenen. 

Auf der Wanderung jtellen ſich Urzuftände der Menjchheit, wie 
durch innere Nothwendigfeit, wieder her. Dieje heimatloje Maſſe braucht 
einen Führer: der Richter, dem fie gehorchen, nimmt eine Stellung ein 
wie Joſua oder wie Mojes; und e8 war Fein Zufall, daß Goethe bald 
nac) dem Abjchluffe des Gedichtes ſich mit dem Zuge der Ssraeliten 
dur die Wüſte bejchäftigte. Negt die Noth den Egoismus auf, löſt 
fie die Bande der Gejellichaft, jo knüpft jie dieſelben auch wieder. 
Alles, was Entwurzelung des Menfhen jagen will, das faht jich in 
Dorothea zuſammen. Sie iſt arm; jie hat Feine Eltern, feine Ge— 
Ihwilter, und ihr Bräutigam iſt in Paris unter der Guillotine gefallen. 
Aber die Iſolirung macht fie jelbjtändig, und in der Bedrängnis der 
Nachbarn bewährt fih ihr Lichreiches Herz. Sie weiß überall anzu= 
greifen; fie denft nicht an fich; fie wird zur Amazone in einem gefahr: 
vollen Augenblicke; fie Leiftet den Kranken und Schwachen bejfonnene Hilfe, 

Sm Gegenfage zu ihr vertritt Hermann das befejtigte Wefen. Er 
hat Alles, was Dorothea entbehrt: Neichthum, Eltern, Heimat. Die 
regulären Beziehungen des Lebens, Chegatten unter einander, ihre 
Sorge um die Kinder, ihr verjchiedenes Verhalten zu denjelben, der 
Verkehr mit Nachbarn und mit dem berathenden Pfarrer entwiceln fich 
um ihn. Aber die Figuren des kleinen Städtchens, ſoweit wir fie 
perjönlich oder durch Berichte kennen lernen, zerfallen ihrerjeits in zwei 
Gruppen: eine fortjchrittliche und eine conjervative. Hermanns Vater, 
der Wirth zum goldenen Köwen, und der Apothefer jagen der Mode 
nad; fie haften an äufßerlichen Gütern. Der Apotheker kann freilich 
nicht, wie er möchte; jchon iſt das Modernſte, das er fich chemals ge- 
leiftet, jeßt wieder veraltetz den großen Begebenheiten der Zeit jicht er 
als ein egoiftiicher alter Junggeſelle zu und freut jich jeiner Iſolirung. 
Auch dem Wirth ijt die Sorge verhaßt; Teichtlebig, erregbar und beftig, 
voll Selbjtgefühl und Ehrgeiz, im Nath angejehen und fein Städtchen 
zu verjchönern bedacht, Tiebt er den Schein, will höher hinaus und 
wünjcht eine reiche Schwiegertochter. Sein Sohn joll mehr werden als 
er. Die Zeit, das Ausland, die großen Städte find für ihn maßgebend. 
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Er und der Apothefer bewundern ben erjten Kaufmann bes Ortes, bem 
jtetS das Neuejte zu Gebote fteht, und eifern ihm nad. Diefen breien, 
dem Wirth, dem Apotheker und dem nicht perſönlich auftretenden Kauf- 
mann jtehen der Pfarrer, die Mutter und Hermann gegenüber. An dem 
letteren bat der Vater wenig Freude: er will durchaus nicht höher hinaus. 
Er ijt in der Schule nicht gut fortgefommen, er ift nicht gebildet, er ift 
nicht gewandt, er weiß nicht die Cour zu machen, er Fleidet ſich nicht nach 
der Mode, er hat feine Talente: aber er ijt tapfer und liebt die Arbeit, 
die jeinen Körper mächtig geftärkt hat; er weiß mit Pferden und mit 
dem Aderbau umzugeben; er haft das Unrecht und ſchützt die Schwachen; 
er ift gut und unverdorben, voll Tüchtigfeit, aber ohne Selbjtvertrauen; 
Ihüchtern und zaghaft, nicht jtürmijch werbend, in der Liebe. Was er 
begehrt, ijt ihm gemäß. Er vertritt die ungebrochene Volkskraft ber 
Deutjchen: das nationale Pathos, der Inſtinct der Abwehr gegen bie 
Fremden befeelt ihn; aber er will zu Haufe nichts anderes, als ben 
ihm angewiejenen Kreis mit bingebender Ihätigfeit erfüllen. Auf feiner 
Seite jtehen die Mutter und der Pfarrer: dieſer, ein gebildeter Mann 
von offenem Weltblif, der jeine Umgebung durch überlegene Einficht 
beherrſcht; jene eine jchlichte Frau, die mit kluger Beharrlichfeit die 
rechte Zeit abwartet und geſchickt ihr Ziel erreicht. Beide erfennen 
Hermanns Werth, wenn ber Vater ihn herabjegt; beide leſen in jeiner 
Seele und wollen ihn gewähren laſſen, wo der Vater ihn meijtern 
möchte; beide unterjtüßen feine Liebe zu Dorothea. 

Dieſe Liebe jelbjt aber, wie fie auftritt in ihm und dem Mädchen, 
ift das Urphänomen des injtinctiven gegenjeitigen Gefallens, worin zu= 
gleich eine geheimnisvolle, nie zu ergründende Macht, ein Schidjal liegt. 
Schon in den römijchen Elegien hatte Goethe die Göttin Gelegenheit 
gepriefen und in "Aleris und Dora’ einen Liebesbund gejchildert, der 
gleihjam im Vorübergehen und wie durch plößliche Eingebung gejchlofjen 
wird. So haben ſich Hermanns Eltern gefunden, und jo finden ſich 
Hermann und Dorothea. Rache Entjcheidung iſt möthig, wie im “Aleris’; 
denn der Augenblid eilt vorüber, und wenn das Mädchen nicht feft- 
gehalten wird, entjchwindet es in den Drangjalen der Zeit dem Liebenden 
vielleicht auf immer. Trotz der Eile, womit Hermann feinen Entſchluß 
faßt und ausführt, regt fid in uns Fein Zweifel, ob die beiden für ein- 
ander pafien: fo tief bat uns der Dichter in ihre Seelen bliden laſſen! 
Zwei charactervolle Weſen reichen jich die Hand, zwijchen denen Fein 
bauernder Gegenſatz auffommen kann: fie weiß zu dienen, und er wird 
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nicht jchroff gebieten; fie wird achten, er wird verehren. Ein mittel 
alterlicher Dichter Fönnte jagen: der jtete Mann gewinnt ein jtetes Weib. 
Beide find bewährt, beide haben ſich beharrlich zum Guten und jicher 
im eigenen Lebenskreis erwiefen: fie in den Stürmen des Krieges, er 
im Behagen des Friedens. Aber den typijchen Contrajt hält Goethe 
bis zuleßt fejtz ja gerade das Tiefjte und die bedeutendſten Worte jpart 
er fürs Ende. Dorothea ift in einer wanfenden Welt fejt geworden; 
aber nod im Glück zweifelt fie, nod am Arme des Bräutigams bebt 
fie und vergleicht fich dem endlich gelandeten Schiffer, dem auch ber 
ſicherſte Grund des fejtejten Bodens zu ſchwanken jcheint. Ste fett nur 
leicht den beweglichen Fuß auf. Ihr innerjtes Verhältnis zum Leben 
ift durch die Erfahrungen bejtimmt, aus denen jie fommt. Cbenjo aber 
ſchöpft Hermann aus feiner Welt die Zuverſicht auf ein DBleibendes, 
Unbewegbares: Deſto fejter je? jo jagt er “bei der allgemeinen Er: 
Ihüttrung, Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, fejt 
uns halten und fejt der ſchönen Güter Beſitzthum.' 

Und noch heller wird der typijche Gegenfaß, auf den das ganze 
Gedicht gebaut ijt, beleuchtet, indem hier zum erjten Mal in erfennbarem 
Umriß die Gejtalt von Dorotheens früherem Bräutigam auftaucht, dem 
die ungeheure Umwälzung zum vernichtenden Schickſal geworden iſt. 
Auch feine Lebensanihauung tritt in Dorotheens Erinnerung greifbar 
vor uns hin: Alles, meinte er, bewegt jich ießt; mehr als jemals ijt 
der Menſch ein Fremdling auf Erden; alle Güter jind trüglich; die 
Welt jcheint fih in Chaos und Nacht aufzulöjen, um ſich neu zu ges 
jtalten. Und jo hat auch ihn das Chaos verſchlungen. Dem Enthus 
ſiasmus aber, der ihn nad) Paris führte, fest Hermann feine Gefinnung 
entgegen. “Der Menjch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend ge— 
jinnt ijt, der vermehrt das Uebel und breitet es weiter und weiter; aber 
wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt jih. Nicht den 
Deutjchen geziemt e8, die fürchterliche Bewegung fortzuleiten und auch 
zu wanfen hierhin und borthin.! 

So deutet der Gegenjaß zwilhen Wanderung und Gehbaftigfeit 
ſymboliſch auf einen jittlichen hin, der fich bijtoriich im jenen Tagen 
als Theilnahme an der Revolution und Sprödigfeit gegen die Nevolution 
darjtellte. Die Auswanderer kommen vom linken Rheinufer, wo man 
franzöſiſchem Weſen bejonders günftig und für die neuen Lehren be 
ſonders empfänglid” war; fie haben in früheren Zeiten von den weit 
lichen Nachbarn wohl feinere Umgangsformen gelernt und manche äußere 
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Zierde entlehnt; es bat ſich ein weltbürgerlicher Sinn bei ihnen ent- 
wicelt; aber das Nefultat war, day ein Mann, wie der Richter, faft 
zur Menjchenverachtung gedrängt wurde. 

Goethe jteht den Verhältnifjen, in die er uns einführt, mit hoher 
Unparteilichfeit gegenüber. Alle Menjchen, die er barjtellt, find gut und 
brav; auf Feinen läßt er jtarfe Schatten fallen. Aber wie er bie 
neuerungsjücdhtigen Philifter des Städtchens, den aufbraujenden Wirth, 
den redjeligen Apotheker, mit überlegenem Humor behandelt, jo fteht 
jeine Sympathie unverkennbar auf Seite der beharrenden und erhalten- 
den Mächte, welche bier mitten in der Verwirrung der Welt ein neues 
Haus, ein neues Glück begründen. Indeſſen, wenn Hermann zumeilen 
das ausspricht, was der Dichter jelbjt empfindet, wenn der Pfarrer das 
Städtchen rühmt und uns dadurd zu erfennen gibt, weshalb Goethe 
gerade ein jolhes und weder eine große Stabt noch ein Dorf zum 
Schauplag wählte, wenn auch jonjt der Wifjende manchmal hinter den 
Figuren des Autors ihn jelbjt erfennt; jo bat er doch überall eine voll- 
fommene Objectivität gewahrt und im Ganzen Feine jeiner Perſonen 
etwas borbringen laſſen, was jie nicht vermöge ihres Characters und 
Bildungsjtandes vorbringen konnten. Durchweg bleibt er der Wahrheit 
getreu. Wie die Menjchen jich hier zeigen, kann man fie taujendmal im 
Leben beobachten. Er hat das genaue Maß der Wirklichkeit nirgends über: 
ſchritten. Er hat nur DBezeichnendes ausgewählt und Individuen jorgjam 
gejchildert, indem er ihre typijchen Züge jtärfer als die anderen hervorhob. 

Den überlieferten Stoff mußte er von dem unedlen Motive be= 
freien, daß die vermeintlich arme Dorothea zuletzt doch einen anjehn- 
lichen Mahlihab zu bieten hat: diejer Beutel voll Ducaten paßte etwa 
für Koßebue, nicht für Goethe, Aber jonjt brauchte er an der Er: 
zählung von den Salzburgern nichts zu Ändern. Er machte fie nur 
zujammenhängender und volljtändiger. ine Reihe der glüdlichjten 
Motive ergab ſich daraus, daß er den Zug der Vertriebenen nicht durch 
das Städtchen jelbjt, jondern nur in der Nachbarjchaft vorbeileitete. 
Wenn in der urjprünglichen Gejchichte der ſüddeutſche Bürgersjohn die 
Salzburgerin zuerjt nur als Magd wirbt und jie jo in jeines Vaters 
Haus führt, diefer aber fie als Schwiegertochter empfängt und jie damit, 
wie mit einem ungeitigen Scherze, verlegt, bis jid Alles aufllärt: jo 
behielt Goethe den Zug bei, motivirte ihn aus der Schüchternbeit des 
Jünglings, deſſen Blil auf den Trauring an Dorotheens Hand fällt, 
und wendet den Schluß jo, daß das Mädchen, ernjtlich gefränkt, indem 
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fie fort will, zugleich ihre Liebe zu Hermann gefteht und dergejtalt ihr 
tiefftes Innere enthüllt. Es iſt dem Dichter gelungen, die Begeben- 
heiten jo glücklich zu ordnen, daß wir ung mit ihm aus einer gewiljen 
Proja zu den höchſten Negionen der Poefie erheben. Faſt der ganze 
Kreis menjhlicher Gefühle wird durchlaufen. Unter den Freunden des 
Wirthes, welche das Liebende Paar ungeduldig erwarten, fommt jogar 
der Tod noch zur Sprache, kurz che Hermann und Dorothea eintreten 
und mit den legten Reden jich Alles zum Ganzen rundet. 

Sn neun Gefänge zerfällt das Gedicht, und fie tragen wie Herodots 
Gefchichtsbücher die Namen der neun Muſen; jedem Namen entipricht 
die Stimmung des betreffenden Gejanges: alle Dichtungsgattungen 
Elingen dem Stoffe nad) an. So Ffunftvoll und jo natürlich ließ fich 
der jcheinbar unbedeutende Vorgang erweitern. Der umfajjendjte Ge 
fichtsfreis eröffnet fih von dem Fleinften Puncte. Und dies umſo— 
mehr, als die behagliche Breite des Epos hier mit dramatijcher Con— 
centration verbunden iſt. Die Einheit der Zeit erjcheint gewahrt; die 
Handlung vollzieht jich im Lauf eines Nachmittags. Sehr jelten tritt 
der Dichter mit eigenen Erläuterungen hervor; die Erpofition gejchteht 
wie im Drama, wenn Nebenperjonen jich über die Hauptperjonen unter= 
halten: Hermann wird im zweiten Gejang, Dorothea erſt im fiebenten 
perfönlich und fprechend eingeführt. Von allen Betheiligten aber wijjen 
wir in ftetiger Folge, was fie die ganze Zeit über gethan; und Elarer, 
als es das Drama vermöchte, wird ung mit epijchen Mitteln die bes 
grenzte Landjchaft in ihren verjchiedenen Theilen gejchildert, jo dab bei 
mehrfachen Ortswechjel doch ein gejchlofjenes Bild entſteht. Anjchaulich 
fürs Auge ift die gefammte Darftellung im höchſten Grade; und die 
Ruhe der Betrachtung wird dem Leer nirgends geraubt. Künjtliche 
Spannung zu erregen, hat Goethe ausdrüclich vermieden; und, wenn 
Hermann mit ängjtlicher Sorge den Ring an Dorotheens Finger er 
blickt, jo weiß; der Leer ſchon Längft darüber Bejcheid. Stil und Dar 
ftelung ftammen aus der Schule Homers; aber nirgends herricht äußere 
Nachahmung. Der einfache Gegenftand verträgt nicht den bomerijchen 
Glanz der Sprade: da find feine ftehenden Epitheta, Feine epiichen 
Formeln, ein einziges ausgeführtes Gleichnis, Feine Mythologie, und 
das Wunderbare befchränft auf Zufall und VBorbedeutung. Trotz der 
Einfachheit und Wahrheit aber durchweg unendliche Neiz! Otatt der 
finnlichen Pracht eine ſeeliſche Vertiefung, welche mit rührender Gewalt 
reine Herzen unwiderſtehlich ergreift! 
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Werther und Wilhelm Meijter, Egmont und Taffo waren einzelne, 


von der Familie abgelöfte Menſchen: Hermann bleibt mitten darin, 


und in ber Art, wie ihn der Vater verfennt, wie ihn die Mutter ver- 
jteht, werden wir an Goethes eigene Jugend erinnert. Hermanns 
Mutter rüdt nah an die thätige Elifabeth von Berlidhingen heran, und 
für beide mag Goethes Mutter Modell gejtanden haben. Das Vater: 


‚haus ſchwebt ibm vor, bie deutjche Familie zieht ihn als ein poetiicher 


Gegenftand an, jeit er jelbjt ein Haus bejigt und rau und Kind ihm 
die Tage erheitern. Den veränderten XLebensverhältnifjen, die er jid) 
nad) der italienischen Reife begründete, verdanfen wir das unjterbliche 
Gedicht, den Gipfel unferer ganzen neueren Kunft, wie Schiller jagt. 
Und er felbjt in der ſchönen Elegie “Hermann und Dorothea’ deutet 
den Zufammenhang an, wenn er die Muſe nicht um den Lorbeer bittet, 
jondern um Roſen zum häuslichen Kranz, und die Freunde herbeiruft, 
um das vollendete Werk zu vernehmen, fie einladet an den häuslichen 


‚Herd, deſſen Feuer die Gattin jhürt, während der Knabe das Reis, 
ſpielend geſchäftig, dazuwirft. 


Der Geiſt unſerer modernen claſſiſchen Litteraturperiode, die ge— 
wollte und erlangte Verbindung mit dem Griechenthum, ſpricht aus 
Goethes bürgerlichem Epos vernehmlich zu uns. Der homeriſche Ton 
iſt für immer verbunden mit dem beſten Gehalt unſeres häuslichen 
Lebens. Nur an wenigen Stellen empfindet man einen Widerſtreit; 
und ſelbſt hierüber werden nicht alle Leſer einig ſein. Man mag es 
geziert finden, wenn ein deutſcher Wirthsſohn erklärt: Ich entbehre der 
Gattin? Doch ernſthaft vorgetragen, am Schluß einer mit tiefer Er— 
regung geſprochenen Rede, verſtößt der Satz nicht gegen das Coſtüm. 

Aber Goethe blieb allerdings nicht bei dem bürgerlichen Stoffe 
ſtehen. Des homeriſchen Stils einmal mächtig, ſehnte er ſich, ihn auf 
Homers eigene Welt anzuwenden: er unternahm eine Achilleis, welche 
da begann, wo die Ilias endigt, und worin Achills Tod erzählt werden 
ſollte. Er ſchrieb nur den Anfang, und ſchon fühlt man nach etwa 
fünfhundert Verſen Ermattung. Aber jene fünfhundert Verſe gehören 
zu dem Schönſten, was er hervorgebracht. Mit einer prachtvollen 
Situation eröffnet er das Gedicht: Achilles, der hinüberſtarrt nad) 
Sion, wo der Scheiterhaufen Hectors verbrennt, und jo die nächtlichen 
Stunden durchwacht und mit ungemildertem Haß gegen den Todten jid) 
am Morgen erhebt. Dann werden in einer olympilchen Verfammlung 
die griechiſchen Götter und Göttinnen vor uns lebendig: bier Fonnte 
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fih Goethe im Wunderbaren ergehen, das er aus jeinem bürgerlichen 
Epos verbannen mußte; hier fonnte er die mythologiihen Typen der 
alten Welt, die ihm in Stalien nahegetreten waren, die ihn zur Zeit 
der römischen Elegien umgaben, die er als Kunftforjcher zu durchdringen 
juchte, von neuem als Dichter gebrauchen; aber er nahm fie nicht aus 
Homer lediglich Herüber: er bildete fie fort. Und was er gegen ben 
Griechen einzufeßen hatte, war abermals die Seele, die jittliche Ver- 
tiefung, das innere Leben. Welche heitere tröftende Göttlichfeit weiß 
er dem Zeus zu verleihen! Wie tupijch= characteriftiich jtellt er den 
finftern Soldaten Ares hin oder den Hephäftos, dem nur Arbeit das 
Herz regt, deſſen Werfe aber den Liebreiz erjt von den Grazien 
empfangen müfjen! Wie ijt Thetis bei ihm jo ganz Mutter, Venus 
weich und weiblich, Here unweiblic hart, ohne Anmuth und nur in der 
Giferfuht völlig Weib! Die ideale Pallas Athene dagegen ein Bild 
jener Frauen, welche tüchtigen Männern durch verjtändnisvolle Freund- 
Schaft und begeifterte Anerkennung wohlthun. Mit jolher Freundjchaft 
umfaßt fie den Achilles und tritt ihm in Menſchengeſtalt zur Seite, da 
er fein eigenes Grab bereitet, und füllt mit göttlichem Leben jeinen 
Bufen, damit ihn der Gedanfe an Fünftigen Ruhm beglüde und ihm jo 
der Stunde Hand die Fülle des Ewigen reiche‘. 

Goethes Genius war noch immer, wie in feiner Jugend, reich und 
biegjam genug, um neben der griechijchen Klarheit zugleich dem nordijchen 
Dunjt= und Nebelwejen nachzugehen und neben den hellen Typen 
deutſchen Bürgerthums auch düſtere Figuren des Volksglaubens Fünjt- 
lerifch zu verwerthen. Im Jahre 1797 wetteiferte er mit Schiller in 
der Balladendichtung; und wie er früher in den Fauſt', in die Sing— 
ſpiele feiner Jugend, in den “Wilhelm Meifter” Balladen eingejchaltet, 
wie er den “Fischer” und den “Erlkönig” verfaßt hatte, jo fügte er nod) 
jpäter manches verwandte Stüd hinzu und gab diefer Gattung eine 
große Mannigfaltigkeit. Da ftopen Menjchen mit überirdiichen Mächten 
zujammen und werden vernichtet oder erhoben, bejchämt oder gewarnt: 
der Erlkönig tödtet ein Kind in des Vaters Arm; die Wafjerfrau zieht 
den Fiſcher in die Fluth; ein untreuer Liebhaber findet feinen Schatz 
als Gejpenft unter Gefpenfternz ein Bräutigam jtirbt in den Armen 
feiner todten Braut; Gerippe erheben ſich aus den Gräbern zum Tanz 
und erjchreden den Thürmer, der fie vorwißig belaujcht und beraubt; 
die don einem Unberufenen bejchiworenen Geifter gebordyen nur dem 
Meifter; die Zwerge halten Hochzeit im Grafenſchloß und deuten auf 
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des Grafen eigene Hochzeit hin; der getreue Edart warnt vor bem 
wüthenden Heere; ein guter Genius belehrt den Schatgräber über bie 
wahren Lebensjchäge; ein Gott läßt ſich hernieder zu der Sünderin und 
hebt fie mit feurigen Armen zum Himmel empor. Bald wirkt nur bie 
Thatjache, dal das Wunderbare in menjchlihes Schickſal eingreift; bald 
wohnt darin ein tieferer Sinn, die Begebenheiten find typiſch, ihre Dar— 
jtellung verräth eine bejtimmte Tendenz oder e8 jumbolifiren ſich darin 
geiftige Gegenfäße, wie der zwijchen Heidenthum und Chriſtenthum in 
der Braut von Korinth’. Einzelne Balladen bleiben ganz in der menſch— 
lihen Sphäre; fie find ernjt oder humoriſtiſch, nicht immer eigentliche 
Erzählungen, fondern auch wohl nur bedeutungsvolle Scenen. Das 
jterbende Veilchen allegorifirt treue, jelbjtvergefiene Liebe. Mit dem 
gefangenen Grafen reden die Blumen; aber wonad er ſich jehnt, das 
Blümlein Vergiimeinnicht, wächjt in der Ferne. Die Balladen von ber 
Müllerin, auch zum Theil Geſpräche, jchliegen fih in einen Gyclus 
zujammen. In der “erjten Walpurgisnacht” reden Chöre und einzelne 
gegen einander: deutjche Heiden erjchreden die chrijtlihen Wächter; es 
entwicelt fih fajt eine Opernfcene. Hinwiderum enthalten andere Ge— 
dichte, welche Goethe als Balladen bezeichnet, nur Monologe in bejtimmter 
Situation von bejtimmten Figuren, wie Mignon oder der Rattenfänger, 
geiprochen. 

Wie Goethe mit bewuhter Abfiht nach Balladenftoffen juchte, wie 
er gleichzeitig Novellenftoffe aus der Ueberlieferung entnahm, jo erbielt 
jest auch feine Lyrik eine neue Wendung. Selten hatte er bis dahin 
Lieder mit willfürlicher Wahl gedichtet: Gelegenheit bot ji von außen 
oder von innen: in jener lag ein fjtärferer Zwang, in dieſer mehr 
jeelijcher Drang; aber immer kamen die Stoffe von jelbjt. Jetzt fing 
er auch in der Lyrik an, Stoffe zu juchen, Motive aus der volksthüm— 
lichen oder fonftigen Weberlieferung zu nehmen, ſie umzubilden, zu über: 
bieten und jo auch die Inrifche Poefie zu commandiren. Eine größere 
Sammlung diefer Art erjchien als “der Gejelligkeit gewidmete Lieder” 
in einem Taſchenbuch auf das Jahr 1804, das er mit Wieland heraus: 
gab: Producte der reifjten Kunft, aber weniger mannigfaltig in Stil 
und Erfindung, weniger ergreifend mit dem Tone der unmittelbaren 
jelbjtgefühlten Wahrheit, als frühere Gedichte. Zum Theil find es 
Chorgefänge, zum Theil Lieder aus fremden Nollen heraus gedichtet; 
mehrfach werden mögliche Zuftände, oder unmögliche, aber gewünjchte, 
oder Träume ausgemalt; Masken, Verkleidungen oder Metamorphojen, 
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ritterliches oder ländliches Coſtüm iſt beliebt: Furz das Spiel, die bloße 
Phantaſie überwiegt. Inſoferne Goethe nicht mehr vorzugsweije eigene 
Freuden und Schmerzen gejtaltet, iſt er auch bier, wie in ‘Hermann 
und Dorothea’, gegenftändlich geworden und übt jene Fünjtlerijche Selbit- 
entäußerung, für die er einjt in Stalien den Grund legte. Indem er 
ferner wiederholt ein gegebenes Motiv gleichlam ſyſtematiſch durch— 
arbeitet und nach allen Richtungen erjchöpft, bewährt er abermals jeine 
tupijche Methode, welche im Wechjel das Dauernde, im Irdiſchen Das 
Ewige zu erfaffen ſucht. Und jelbjt im Stoff erinnert ein Gedicht 
wie ‘die glüclichen Gatten” an "Hermann und Dorothea’, ein Gedicht 
wie Wandrer und Pächterin’ an “die natürliche Tochter”. Dort deutjche 
Namilienfreude, ein älteres Baar, das auf den Anfang der Ehe mit 
ungejhwächter Empfindung zurüdblicdt und mit Stolz und Behagen die 
erwachjenen Kinder im Geijte verjammelt. Hier die hohe Tochter eines 
verbrängten Herricherhaufes, die Liebesglüf auf einem Landgute findet. 
Und bier wie dort die Friegerifchen und revolutionären Bewegungen der 
Zeit im Hintergrunde, mit denen die fejtbegründeten oder aus alten 
Keimen neu entjtehenden Familienverbindungen im Vordergrunde con— 
traftiren. 

Eine Kunſt aber, die auf bleibende Typen ausgeht, nähert Jich 
leicht dem Symbolifchen, weil die bejonderen Fälle, die jie vorführt, 
auf viele ähnliche hinweiſen, und ſie wird auch Allegorien nicht ver- 
ſchmähen, welche typiſche Gegenjäte dem Verſtand und der Phantaſie 
auf dem Fürzeften Wege vergegenwärtigen. Die glüdlichen Gatten treten 
in dem Borjpiel Was wir bringen’ von 1802 als Vater Märten und 
Mutter Marthe wieder auf, indem fich zugleich die Gegenjäge von 
Hermanns Umgebung in ihnen erneuern: Marthe hält am Alten feit, 
Märten ift für den Kortichritt. Aber die beiden jollen auch an Philemon 
und Baucis erinnern, ja e8 ergibt fih, daß fie neben anderen alle 
gorischen Figuren, welche das Natürliche, die Oper, die Tragödie be 
deuten, bier eigentlich die Poffe und das bürgerliche Drama vertreten. 
Aehnlich wie die Konfervativen und die Neuerer ſtehen ſich alte Zeit 
und neue Zeit, Alter und Jugend in dem Feſtſpiel Paläophron und 
Neoterpe' als allegorifche Figuren gegenüber, womit Goethe im Herbit 
1800 den Geburtstag der Herzogin Anna Amalia und den Gintritt des 
neuen Jahrhunderts feierte: Paläophron, der Alte, ſchickt jeine Genoſſen 
Griesgram und Haberecht; Neoterpe, die Aunge, ſchickt ihre Begleiter 


Gerngroß und Najeweis fort; und nun verjöhnen fidy Alter und Nugend, 
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die ſonſt mit einander im Streit lagen. Auch hier bewährt der Dichter 
ſeine Gerechtigkeit, ſeine Unparteilichkeit, ſeine Objectivität. 

Das neunzehnte Jahrhundert aber, das er begrüßte, räumte ſtark 
auf unter den deutſchen Dichtern und ſchlug ihm jelbjt tiefe Wunden. 
Am Februar 1803 ftarb Gleim, im März Klopſtock, im December 
Herder. Der preußifche Grenadier und der Sänger bes Meſſias' hatten 
fich ausgelebt; ihr Tod riß feine Lücke, jener war 84, dieſer 79 Jahre 
alt geworben. Aber Herder Hatte erjt fein ſechzigſtes Lebensjahr be— 
gonnen und noch eben feine Ueberjegung der ſpaniſchen Nomanzen vom 
“Eid” geliefert, dur die er im Gedächtniſſe der Nation vielleicht am 
meisten fortlebt. Er war jeit feiner Parteinahme für die franzöfiiche 
Revolution und durch andere Umjtände mit Goethe zerfallen oder ihm 
doc, entfremdet; was Schiller und Goethe gemeinjam erjtrebten, jah er 
mit Kälte, ja mit Abneigung an; und um ihre Xeiftungen berunter- 
zubrüden, erhob er die Producte des abgelaufenen Jahrhunderts über 
Gebür. Auch feine Polemik gegen Kant hatte ihn vereinjamt: der alte 
Lehrer und fpätere Gegner folgte ihm 1804 im Tode nad). Und 1805, 
am 10. Mai, wurde Schiller, in dejjen Bildung die Kantiſche Philoſophie 
ein wejentliches Ferment gewejen war, durch ein unerbittliches Gejchid 
mitten aus dem glüdlichjten Schaffen hinweggerifien, nachdem er nur 
45 Jahre und 6 Monate gelebt hatte. 

Goethe war ſchwer getroffen, und noch Schwereres jtand ihm bevor. 
Hatte er in Schiller den treueften Genofjen verloren, jo ward im 
nächſten Jahre durch die Schlacht bei Jena ebenjowohl die Zukunft 
Deutjchlands wie die fernere Exiſtenz des Herzogtbums Weimar in 
Frage geftellt. Die Nation, für die er gelebt hatte, war tief erniedrigt; 
der Fürft, dem er gedient hatte, mit Verluſt des Thrones bedroht: die 
Grundfeften feines Dafeins bebten. Aber nicht alle Befürchtungen 
trafen ein: Karl Auguft behielt fein Land; und Goethe raffte fich auf. 
Er war ein hoher Fünfziger: aber das Ningen gegen ein furdtbares 
Schickſal ftählte feine Kräfte: er juchte abzujchliegen, jein Litterarijches 
Vermächtnis zufammenzufafjen, und gerieth in neue Production. Er 
gab eine volfftändige Sammlung feiner Werke und darin den erjten 
Theil des Fauſt' heraus. Er ließ die Yarbenlehre erjcheinen. Er 
wandte fi) immer eifriger hiſtoriſchen Studien zu und lieferte bie 
wichtigften Beiträge zur Geſchichte des menſchlichen Geijtes. Er juchte 
die großen Wandlungen der Zeit in ſymboliſchen und allegoriiden Com— 
pojitionen aufzufafjen. Er verjenkte fi in die Nothwendigfeit ber 
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Entfagung und drüdte fie in den Wahlverwandtſchaften' wie im ber 
Fortfegung des Wilhelm Meifter” aus. Neue Generationen kamen 
empor; neue Tendenzen machten fich geltend, oder Ältere in neuer Ges 
ftalt: Goethe nahm daran theil oder opponirte, beides mit fajt un— 


geihwächter Energie. Erſt nad) 1815 jchien er merflih zu altern: 


1816 ftarb feine Frau; 1817 trat er von der Theaterleitung zurüd. 
Aber noch verfaßte oder redigirte er verjchiedene autobiographiiche und 
naturwifjenschaftlihe Schriften und “Wilhelm Meijters Wanderjahre‘. 
Noch gab er den “weftötlichen Divan? heraus. Noch gelangen ihm 
Gedichte, wie Die Trilogie der Leidenfhaft. Noch vollendete er den 
Fauſt'. 


Schiller 

Als Goethe den Tod des Achilles zu erzählen unternahm, da ließ 
er Athene von ihm jagen: “Ah, daß ſchon jo frühe das ſchöne Bildnis 
ber Erde fehlen fol, die weit und breit am Gemeinen fich freuet? Und 
als Schiller todt war und Goethe ihn im Gedichte feierte, da war das 
höchſte preifende Wort, das er ſprach: “Hinter ihm in wejenlojem Scheine 
lag, was uns alle bändigt, das Gemeine? 

Wir aber dürfen fagen: nicht Achill! Hier iſt mehr als Achill! 
Kein Götterfohn, Fein Götterliebling: nicht Thetis war jeine Mutter, 
nicht Athene hat ihn beſchützt; in der Niedrigfeit ift er geboren, durd) 
Niedrigfeit hat er fih Jahre lang gefchleppt, wüjt und wild war jeine 
Sugend, reich an Leidenſchaft und Cataſtrophen; ungeregelt jtürmte jein 
Dichtertalent; revolutionärer Ingrimm war feine Muſe, der jtarte 
Effect fein Leitftern; Niemand warnte ihn auf jeinem Wege, das 
Publicum jubelte ihm zu, enthufiaftiiche Freundſchaft warf jich ihm an 
das Herz. Lange ftrebte er vergebens nach einem Aufßeren Halt. Um 
das Glück zu fuchen, fam er nad) Weimar. Was er erreichte, war 
mäßig: eine magere Profeffur in Jena, jpäter eine bejchräntte Exiſtenz 
in Weimar. Dazu bald ein Fränflicher, dahinfiechender Körper. Aber 
dreierlei Großes bat ihm das Schiefjal verliehen: die Freundſchaft 
Goethes, die unverbrüchliche Liebe einer edlen Frau von einfachem 
Herzen und, was noch mehr werth iſt als Glück in der Freundſchaft 
und Ehe, die unverlierbare Hoheit der Seele. Wie lang er bharrte, 
wie fchwer er Fämpfte, wie tief er fich beugte, Dis ein Strahl des 
Glückes feine Stirne ftreifte; es blieb etwas unberührt in jeinem Innern, 
das Flügel hatte und ihm ficher emportrug. Aus dem ſtürmiſchen Jüng— 
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ling warb ein fefter Mann. Erſt aus der ferne, dann immer näher 
verbunden folgte er den Spuren Goethes. Die Bewegung, welche ber 
Götz' entfefjelte, rig ihm mit fort. Aber von Anfang an war jeine 
Grundſtimmung verjchieden. Goethe wurzelte in der Idylle, Schiller in 
der Satire. Goethe fand feine Ideale in der Wirklichkeit wieder, 
Schiller maß die Wirklichkeit am Ideal und fand fie zu Flein. Die 
Wirklichkeit, die Sinnenwelt, das Gewöhnliche, das Alltägliche, die 
Lebensprofa, was Goethe das Gemeine nannte: darüber ſuchte jich 
Schiller von jeher zu erheben, und das überwand er. 

Satiriſch waren feine Jugendjtüde. Republikaniſche Ideale traten 
in den Räubern', in Fiesco', in “Kabale und Liebe den AZuftänden 
Deutichlands, wie jte ihn unmittelbar umgaben, dem Despotismus und 
der Unterdrüdung entgegen. Mit der grellen und rebneriihen Manier 
des Satirikers unter reichlihem Aufwand von großen Worten, ſtarken 
Gontrajten, übertriebenen VBorjtellungen malte er in den pomphaften 
Trochäen feiner Jugendgedichte Grab und Tod, Schlaht und Hinrichtung, 
Peſt und Hölle, die jchlimmen Monarchen und Roufjeau, NRömertugend 
und Hectors Abſchied, Liebestaumel und Freundjchaftsbegeijterung, die 
Macht der Töne und die Unendlichkeit der Welt. Ein würtembergijches 
Kriegslied auf Graf Eberhard den Greiner erinnerte an die patriotijchen 
Boejien, welche der preußiſche Grenadier in Gang brachte. Nur jelten 
erlangen ihm janftere Accorde. Haller, Klopjtof und Bürger waren 
feine dichterifchen Vorbilder. Roufjeau war der Philojoph, dem er an— 
bing. Das Erhabene ſuchte er in grandiojfen Bildern auszuprägen. 
Aber ein finfterer Peſſimismus hielt ihn gefangen. Die Begebrungen 
feines Herzens lehnten ſich auf wider die Gebote der Pfliht. Auch ic) 
war in Arcadien geboren’, rief er aus, doch Thränen gab der Furze 
Lenz mir nur. Des Lebens Mai hat ihm abgeblüht; er weiß nichts 
von Glücjeligfeit. 

Aber wie Goethe aus dem Peljimismus des “Werther zu der op- 
timiſtiſchen Humanität der Iphigenie' gelangte, jo kam auch für Schiller 
eine Zeit der Befreiung und Läuterung. In den Armen der Freund— 
ichaft erhellte ih ihm das Bild der Welt. Aus jubelnder Seele jang 
er das Lied an bie Freude: Freude treibt die Räder an der großen 
Weltenuhr; alle Menjchen werden Brüder, wo ihr janfter Flügel weilt: 
“Seid umſchlungen, Millionen’! Wie eine hohe Offenbarung Fam es 
über ihn: allgemeine Menjchenliebe! Duldung und VBerjöhnung! Ein 
Vater überm Sternengelt! Gr bildete ſich eine myſtiſche Pbilojopbie, 
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die ganz auf den Begriff der Liebe gebaut war. Ohne den Glauben 
an eine uneigennüßige Liebe feine Hoffnung auf Gott, auf Unfterblich- 
feit und auf Tugend! Aus Liebe hat Gott die Geijterwelt erichaffen. 
Liebe ijt die Leiter, worauf wir emporflimmen zur Gottähnlichkeit. 
Sterben für einen Freund, sterben für die Menjchheit, das fcheinen die 
höchften Bethätigungen der Liebe, welche der Dichter fich vorftellt. 
Damals gewann fein “Don Carlos? die Geftalt, worin ihn das 
Bublicum fertig Fennen lernte. Der Titelheld des Stückes und deſſen 
Keidenjchaft für jeine Stiefmutter, die Gemahlin Philipps des Zweiten, 
verlor Schillers Gunſt; und Marquis Poſa, der Träger liberaler Ideen, 
der jich für feinen Freund Carlos aufopfert, trat in den Vordergrund. 
Und jo wie er die Führung übernahm, änderte die Tragödie ihren 
Character. Standen ih früher Vater und Sohn feindlich gegenüber 
und juchten niedrige Antriganten den Zwieſpalt zu verjtärfen, die Ver— 
ſöhnung zu bintertreiben, jo wurde die Erfindung jebt feiner und geiit- 
reicher: ein Freund warnt in bejter Abjicht vor dem Freunde, Carlos 
Ichöpft Verdacht gegen den Marquis, und daraus fließt beider Unter- 
gang. Waltete früher der Naturalismus des Satirifers vor, jo fuchte 
Schiller jest jeinen Stoff zu veredveln, das Individuelle und Locale zum 
Allgemeinen zu erheben und das innere Ideal von Vollfommenbeit, das 
in feiner Seele wohnte, zur Geltung zu bringen. Er machte denjelben 
Uebergang zur idealifirenden Kunft, wie Goethe in der Iphigenie'. Er 
jtrich die wilden und wortreichen Declamationen gegen die Priejter, die 
er zuerjt jeinem Carlos in den Mund gelegt hatte, und erjeßte jie 
durch eine imdirecte und um jo wirfungsvollere Polemik. Er verlieh 
die rhetorifhe Manier überhaupt, er bediente jich Fürzerer Sätze und 
ichäferer Wendungen, die unverkennbar aus Leſſings Schule jtammten. 
Lejfings Nathan’, Goethes “Aphigenie und Schillers “Don Carlos’ 
jind die erjten bedeutenden Anfänge der deutjchen Jambentragddie. Als 
das erjte diefer Stücke erjchien, entjtand das zweite; und ungefähr 
gleichzeitig traten das zweite und dritte ans Licht. Alle drei dienen 
dem Ideale der Humanität und Toleranz. In allen dreien ragt eine 
Scene hervor, worin ein König, ein Sultan, ein unbejchränfter Macht: 
haber die Stimme der Wahrheit vernimmt und ihr nicht widerjtehen 
fann. Die Goetheſche Scene fteht etwas abjeits von den übrigen: ins 
dem die Priefterin jich ermannt, dem König dev Taurier die Wahrbeit 
zu jagen, vollendet fie nur den Triumph der Menschlichkeit über barte 
Barbarenherzen, den jie längft vorbereitet hat. Aber zwijchen dev Scene 
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des Nathan’, worin der weije Jude den Sultan bejhämt, und ber 
Scene, worin Marquis Poja das Herz des jpanifchen Despoten rührt, 
waltet auch äußerer Zujammenhang ob. Die Art, wie Philipp auf 
Poja aufmerffam wird, der Monolog des Gerufenen vor der entjcheiden- 
den Unterredung, die Führung des Dialoges jelbjt erinnert an Leſſings 
Vorbild. Aber die beiden Scenen und die beiden idealen Figuren, 
welche darin auftreten, verhalten ſich zu einander wie das Alter ihrer 
Verfaſſer. Als Leſſing den Nathan? herausgab, war er fünfzig Jahre 
alt. Als Schiller den “Don Carlos? herausgab, war er achtundzwanzig. 
Kein Zweifel, daß der Vorgang bei Lejjing viel wahrjcheinlicher ift! 
Kein Zweifel, daß der müchterne Menjchenkenner Nathan über dem 
ihwärmerifchen Jüngling Poſa jteht! Gegen den Glaubenszwang richtet 
fi) bier wie dort die Abjicht des Dichters. Aber Nathan erjchüttert 
den Saladin, indem er ihn an jein eigenes bejjeres Selbſt verweilt, 
indem er fich auf die Ideale beruft, die auch in jeiner Brujt lebendig 
find; Poſa fordert von dem Schüler des Großinquiſitors Gedanken— 
freiheit, er fordert von dem Sohne Karls des Fünften einen Staat, 
worin nicht der Wille eines Einzigen das Geſetz gebe und worin die 
Krone nah Menjchenglüdf ziele. "Männerjtolz vor Königsthronen’ 
wollte Schiller darjtellen, wie er es im Lied an die Freude verlangte. 
Aber gerade die unreife Erfindung wirkte auf die Gemüther; gerade in 
den pſychologiſchen und poetiichen Fehlern lag eine unwiderjtehliche Ge- 
walt. Zwei Jahre vor dem Ausbruche der franzöjiichen Revolution 
ftellte Schiller einen Schwärmer hin, wie fie dann im Leben auftraten 
und zum Theil die Geſchicke Europas beftimmten. Er bat mit dem 
Poſa ein politiiches Mufterbild gejchaffen, das auch im neunzehnten 
Sahrhundert manchen Volksvertreter begeijterte und in Revolutionen 
und Berfaffungsfämpfen jeine Rolle jpielte. 

Kritit des Despotismus enthielt Schillers “Don Carlos’ wie feine 
AJugenddramen. Noch immer verband er politiiche Zwecke mit feiner 
Dichtung. Hatte Leſſing das Theater als Kanzel benugt, jo machte es 
Schiller zur Nebnertribüne. Aber fortgejegte innere Wandelungen leiteten 
ihn mehr und mehr von joldhen Tendenzen ab. Die frangöliiche Revo- 
lution erfüllte ihn mit Schreden; der ehemalige Verehrer des Brutus 
wollte die Feder ergreifen, um eine Vertheidigung Yudwigs des Sech— 
zehnten zu unternehmen; wiederholt jchilderte ev in jeinen Gedichten 
die Entjeglichfeiten der Nevolutionz die Majejtät der Menjchennatur 
wollte er nicht beim großen Haufen ſuchen; die Ereigniſſe der Zeit 
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raubten ihm alle politischen Hoffnungen “auf Jahrhunderte”, wie er 
jagte; jedem Verſuch einer Staatsverbefjerung, meinte er, müſſe die 
Beredelung des Characters der Menjchheit vorhergehen, und daran 
mitzuarbeiten ſei die Aufgabe der Kunjt, von der er jett immer reinere 
und höhere Borjtellungen faßte. Er juchte die neuen Dichtungen Goethes 
fritifch zu bewältigen und von ihnen zu lernen. Eingehend bejchäftigte 
er ſich mit dem "Egmont; ausführlich vecenfirte er die Iphigenie'; 
und dieſes Drama von hellenifcher Abfunft wies auf Euripides zurüd. 
Die Griechen jelbjt traten Schiller jett erjt nahe. Er glaubte ihrer 
zu bedürfen, um die wahre Simplicität zu finden. Er überjette zwei 
Stüde des Euripides. Er las den Voſſiſchen Homer. Er trauerte in 
einem großen gedanfenreichen Gedichte um die Götter Griechenlands und 
pries in einem anderen den fchönen Lebensberuf der Künjtler. Vom 
Dichter fagte er: “An Tugenden der Vorgefchlechter entzündet er die 
Folgezeit; er fißt, ein unbejtochner Wächter, im Vorhof der Unijterblich- 
feit? Die Poeſie weiß nad) ihm die getrennten Kräfte der Seele, weiß 
Kopf und Herz, Scharfjinn und Wit, Vernunft und Einbildungskraft 
wieder zu vereinigen und jo gleichham den ganzen Menjchen wiederher- 
zujtellen. In ihrem verjüngenden Lichte entgeht der Geijt einem früb- 
zeitigen Alter. Sie darf aber eben darum nur von reifen und ge- 
bildeten Händen geübt werden. Alles was der Dichter uns geben Eönne, 
jet feine Individualität. Dieſe Individualität zu veredeln, zur reinjten, 
herrlichjten Menſchheit Hinaufzuläutern, ſei daher jein erjtes und 
wichtigjtes Geſchäft. Nur aus dem reifen, vollfommenen Geijt Fönne 
das Reife, Vollfommene fließen. 

Zu einer ſolchen Höhe der Bildung gedachte jih Schiller ſelbſt zu 
erheben. Aber feine dichterifche Thätigkeit fiel darüber in einen langen, 
nur jelten unterbrochenen und langjam weichenden Schlummer. Zwiſchen 
dem Erjcheinen des “Don Carlos’ und der Vollendung des Wallen 
jtein’ lagen zwölf Jahre Gin Noman “der Geijterjeher” blieb un 
vollendet. Epiſche Pläne, ein Friedrich der Große, ein Guſtav Adolf, 
famen über die metrifchen VBorübungen nicht hinaus. Es war eine 
Epoche, wie fie Goethe nach der italienischen Reiſe erlebte, eine Zeit 
der Abkehr von der Poeſie, Jahre der Sammlung, der Forſchung, des 
Denfens, aus denen er bereichert und vertieft zum Drama zuritckchrte, 
Nicht blos Goethe wurde durch Schiller wieder zur Production ermuntert, 
jondern auch Schiller durch Goethes Freundſchaft von dev Wiljenjchaft 
zur Poeſie zurücgeführt. Für beide Genofjen war ihr Bund der Beginn 
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einer neuen productiven Aera. Hatte Goethe ſchauend ſeine Kenntniſſe 
erweitert, ſo machte ſich Schiller ſpeculirend in der Welt der Begriffe 
heimiſch. Hatte Goethe ſich in Natur und Kunſt umgeſehen und daraus 
ein neues Ideal ſtilvoller Poeſie gewonnen, ſo hatte Schiller in jenem 
Zwiſchenreich die Geſchichte und Philoſophie angebaut und daraus eine 
neue Aeſthetik gewonnen. Zwei größere Geſchichtswerke und verſchiedene 
kleine Aufſätze bekundeten glänzend ſeinen Beruf zur hiſtoriſchen Kunſt. 
Vom “Don Carlos zog es ihn zum "Abfall der Niederlande’; und die 
va Die Kantiſche Philojophie ergriff ihn mächtig, reizte ihn zur 
Fortbildung und zum Widerjprud. in leidenvolles Leben mit vielerlei 
Entteufhungen und Entbehrungen lernte er nicht nur ertragen; jondern 
mit erhabenem Heroismus, mit einer Asceje eigenthümlicher Art ſchwang 
er ſich über alles Erdenleid hinweg in die heiteren Regionen der 
Kunſt. Das Glück der anderen, das ihm verjagt war, das Glück einer 
olympijchen Erjcheinung, wie Goethe, das er vor ſich ſah, lernte er 
ohne Neid betrachten. Aus ſolchen Thatjachen der eigenen Lebens— 
fituation erwuchs ihm jeine Philojophie. Die Sinnenwelt, die Wirf- 
lichfeit jeßte er jo tief herab, wie nur irgend ein mittelalterlicher Gegner 
der Frau Welt. Um jo höher erhob er die weltentrüdende Kunft. Die 
‚ Schönheit iſt außerweltlih, wie alles Gute und Große bei Kant. Aber 
\ wenn Kant nur als gut anerkennen wollte, was im Widerſtreite mit 
‘den Neigungen gethan wird, jo rühmte Schiller denjenigen Zuftand der 
Baar worin Pflicht und Neigung zujammenfallen, worin die über- 
ſinnliche und die finnliche Welt harmoniren. Diejen Zujtand führt die 
Kunſt herbei, und in den griechiichen Göttern jchien er verwirklicht. Zu 
den alten mythologijchen Idealen kehrte Schiller wie Goethe zurüd. 
Die Griechen, jagt er, verjeßten in den Olymp, was auf der Erde jollte 
ausgeführt werden; fie liegen jowohl den Ernit und die Arbeit, welche 
die Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige Luft, die das leere 
Angeficht glättet, aus der Stirne der jeligen Götter verjchwinden, und 
gaben die ewig Jufriedenen von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frei. Goethe hatte aus Stalien von der Juno Ludoviſi 
geichrieben: Es war dieſes meine erjte Liebjchaft in Nom; Feine Worte 
geben eine Ahnung davon; es iſt wie ein Gejang Homers. Vor eben 
dieje Juno trat nun Schiller und erläuterte an ihr die Wirfung des 
göttlichen deals: es ift weder Anmuth, noch ijt es Würde, was aus 
ihrem herrlichen Antlig zu uns jpricht; es iſt feines von beiden, weil 
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e8 beides zugleich it. Durch die himmlische Holdjeligfeit unwiderſtehlich 
ergriffen und angezogen, durch die himmlische Selbitgenügjamfeit in der 
Ferne gehalten, “befinden wir ung zugleich in dem Zuſtande der höchſten Ruhe 
und der höchſten Bewegung, und es entjteht jene wunderbare Rührung, für 
welche der Verſtand feinen Begriff und die Sprache feinen Namen hat.’ 

Wie bei Goethe Natur und Kunft, jo befruchteten ſich bei Schiller 
Philoſophie und Gefhichte. Die philofophiichen Begriffe, bei denen er 
fih beruhigte, gewährten ihm ein Hilfsmittel, um in großen Umrifjen 
die Entwickelung des Menjchengejchlechtes zu überbliden und in der 
Kitteraturgejchichte die allgemeinften Gegenſätze des Stiles aufzufpüren. 
Wie in Herders Ideen' ruht der vollſte Slanz auf den Griechen. Aber 
noch immer glaubt der Schüler NRouffeaus an einen verlorenen Ideal— 
zujtand der Menjchheit, den er Natur nennt und dem er die Gultur 
entgegenfeßt. Pflanzen, Mineralien, Thiere und Landſchaften, die 
Lebensäußerungen der Kinder, die Sitten des Landvolfes und der Ur- 
welt treten ihm in Eine Reihe. Sie jind, was wir waren und wieder 
werden jollen: wir waren Natur, wie jie, und unjere Cultur joll uns 
auf dem Wege der Vernunft und Freiheit zur Natur zurüdführen. Sie 
find Darftellungen unferer verlorenen Kindheit und zugleich unjerer 
höchſten Vollendung im deal. Naivetät ijt ihr gemeinfamer Character. 
Naivetät, wie jie das Kind bejitt, wohnt in den vollfommenften Frauen 
und in der Denfungsart des Genies. Naiv waren die Griechen. Ein 
naider Dichter iſt Goethe, während Schiller ich jelbjt und jeinesgleichen 
als jentimentalifch bezeichnet. Der naive Dichter iſt Natur: der jenti- 
mentaliihe jucht jie. Jener bildet die Wirklichkeit nach; dieſer ſtellt 
das Ideal dar. Jener hat die jinnliche Nealität, diejer den größeren 
Gegenftand voraus. Jener beruhigt, diefer bewegt. Jener gibt ung 
Sreude an der lebendigen Gegenwart, während uns diejer für das wirt- 
liche Leben verjtimmt. 

Die wifjenjchaftlichen Gedanken, in denen Schiller lebte, gaben 
jeiner Poeſie vielfach Stoff. Die Kunst felbjt ijt ihm wiederholt Gegen- 
jtand. Er jchildert, wie jie den Menjchen zur Unjchuld, zur Natur zus 
vücführe, ihn den hohen Göttern eigen mache und alles Irdiſche von 
ihm entferne. Zeus ruft dem Dichter zu: Willſt du in meinem Himmel 
mit mir leben? So oft du kommſt, er joll dir offen jein. Hebe 
füllt ibm mit Nectar die Schale, und er dünft ſich einer der Götter zu 
jein. Die Quelle der Berjüngung ijt Fein Märchen; jie rinnt wirklich 
und immer in der Kunſt. Ewig jung it die Phantajie. Gejang und 
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Liebe in jchönem Verein erhalten dem Leben den Jugendſchein. Die 
göttliche Kunft darf nicht dem gemeinen Nußen dienen: Pegafus taugt 
nicht ins Joh. Nicht in der wirklichen Welt, nur im Herzen, nur in 
der Seele wohnt das Schöne. Vergeblich zieht der Pilgrim fort, um 
das himmliſch Unvergängliche irgendwo auf Erden zu finden. Der Weg 
zum deal führt aus dem Leben heraus. Die Schönheit ijt der Himmel; 
die Schönheit ijt der Friede; die Schönheit ift das Glüd. An ihrem 
Heiligthume gibt es Feine Sorge, Feine Reue, Feine Thränen, feine 
Pflichten. Aber der Herakles, der als Gott zu den Olympiern aufitieg, 
bat auf Erden gekämpft und gelitten. “Sauer ringt die Fargen Looje 
der Menſch dem harten Himmel ab; doc leicht erworben, aus dem 
Schoße der Götter fällt das Glück herab> Auch auf Erden erjcheint 
die Schönheit zuweilen: “in einem Thal bei armen Hirten’, da mag 
die Poefie ſich einfinden. Arcadien ijt um das Kind, das auf dem 
Schoße der Mutter jpielt. Sicher wandelt der Knabe im Dämmerſchein, 
der noch nichts weiß von der Sehnjucht nad Licht. Dem Kinde glüdt, 
was dem Weijen mißlingt. Den Unjchuldigen kann die Wiſſenſchaft 
nichtS lehren. Und der Genius fteht mit der Natur in ewigem Bunde. 
Die Frauen jtreben, auf der Schönheit geflügeltem Wagen zu den 
Sternen die Menjchheit zu tragen; und “aus der bezaubernden Einfalt 
der Züge leuchtet der Menjchheit Vollendung und Wiege, berrjchet des 
Kindes, des Engels Gewalt. Und wie Kinder und Frauen, wie die 
arcadijche Welt und wie das Genie, jo ijt auch die Pflanze ein ehr: 
würdiges Symbol: 

Sudjt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren. 

Was jie willenlos ift, fei du es wollend — das iſt's! 

Gern haftet Schiller auch im Gediht an den großen Stufen in 
der Entwidelung unjeres Gejchlechtes: wie das Dunkel anfänglicher 
Roheit ſich erhellt, wie die Wilden zu Menjchen werden, wie die Menjchen 
im Einklange mit der Natur leben, wie jie fie beherrichen, wie fie ſie 
verleugnen und endlich mit Freiheit zu ihr zurückkehren. 

Es find wenige Grundanſchauungen, aber Motive von ungemeiner 
Sruchtbarkeit, auf welche der Dichter immer und immer wieder zurück— 
fommt und denen er unerjchöpflic hundert verjchiedene Wendungen gibt. 
Keine Yitteratur der Erde befigt eine Gedanfendichtung, welche über dieje 
hinausreichte an geiftvollem Tiefjinn, an Mannigfaltigfeit der Erfindung, 
an Kraft der Gejtaltung. Schillers Sprade iſt nicht reich. Er muß 
auch hier mit Wenigem haushalten; aber er weiß es glänzend zu ver: 
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werthen. Wo er fich des Neimes bedient, neigt er zur Schönrednerei. 
Aber feine Dijtichen ftehen ebenbürtig neben denen Goethes; und jeine 
Fähigkeit, Sentenzen auszuprägen und ihnen epigrammatiiche Schärfe 
zu verleihen, geht über Goethe hinaus. Ganz bejonders ragen die 
Votivtafeln' hervor, die durch eine gewifjfe Erſchöpfung typifcher Lebens» 
verhältniffe und Lebensgegenjäße ſich dem ſtilvollen Realismus Goethes 
nähern. Und welchen Reiz gewinnt er Stoffen ab, denen man ihre 
Bildbarkeit nicht anjehen follte, wie den Gilbenmaßen und Strophen= 
formen! Ueber welche Plaftif verfügt er, wenn er den Tanz jchildert 
als ein Symbol des weltbeherrfchenden Maßes oder wenn er ung Pompeji 
und Herculanım vorführt ohne anderen Zwed, als um die verjunfenen 
und wiederauffteigenden Bilder antifen Lebens in der Phantajte zu ges 
niegen! Ganz für fich fteht ein Gedicht, wie “der Abend’, eine Ode in 
einem Klopftodischen Metrum, Zuftand in Handlung umgefett, mytho— 
logiſch, Höchjt veizend und anſchaulich. Die Symbolik, womit er zuweilen 
Gegenjtände der Wirflichfeit auf die innere Welt bezieht, Lebloſes auf 
Menjchliches umdeutet, ijt ganz in Goethes Art. Und "die Glocke' er— 
hebt fi) in der Verbindung des Edlen und Populären, in der feit- 
gehaltenen realijtiihen Schilderung des Glocengufjes und der ſtets 
wieder angefnüpften Xebensbetrachtung, in der außerordentlichen Gejchic- 
lichfeit, womit alle bedeutenden Verhältniſſe der Menjchheit, Kindheit, 
Jugend, Liebe, Ehe, das jtattlihe Haus, die Feuersbrunſt, die es von 
augen, der Tod, der es von innen zerftört, Ordnung und Friede, Krieg 
und evolution berührt werden, zu dem Höchſten, was in dieſer Gattung 
überhaupt möglich iſt. 

So oft wir Schillers beſtimmte Anſichten in ſeinen Gedichten wieder 
erkennen, ſo verſchwindet doch ſeine Perſon daraus. Allgemeine Wahr— 
heiten will er lehren; und ſelbſt, wo er Empfindungen darſtellt (es ge— 
ſchieht nicht oft), da thut er es in gedachten Situationen, in denen ſich 
fingirte Perſonen befinden. Das eigene Erlebnis ſcheint nicht auf ſeine 
Poeſie zu wirken. Er arbeitet daran, ſich ſelbſt zu vergeſſen über den 
Dingen. Antike Mythologie und Heroenſage liefern ihm Stoff: Ceres 
klagt um ihre Tochter oder ſie tritt unter die Wilden und bringt ihnen 
die erſte Geſittung bei; Caſſandra bejammert ihr Loos; die heimziehen— 
den griechiſchen Helden feiern das Siegesfeſt nach Trojas Fall. Der 
trojaniſche Sagenkreis hatte von früh auf für Schiller den größten Reiz. 
Jetzt aber mochte er die Selbſtentäußerung jo weit treiben, daß er ſich 
in die Seele von nordamericanifchen Wilden verjette und mit ibmen die 


500 X. Weimar, 


— — — — — ö— — — —— — — * mm 





Todtenklage anjtimmte. Nicht allein aus antiken, fondern aud) aus mittel- 
alterlihen Stoffen bildeten fih ihm raſch und leicht eine Anzahl von 
Balladen, in denen er jehr verfchiedene Stimmungen und eine oft er: 
greifende Schickſalsverkettung ausdrückte. Die Sentimentalität des Ritters 
Toggenburg gelang ihm jo gut wie der Kampf mit dem Draden. Die 
griechiiche Vorftellung vom Neide der Götter wußte er im Ring bes 
Polyerates' ebenjo ernjt zu vergegenwärtigen wie mittelalterliche Fröm— 
migfeit im “Gang nad) dem Eiſenhammer'. Welcher tiefjinnige Zuſammen— 
bang zwijchen Schuld und Strafe in den Kranichen des Ibycus'! In 
welche athemloje Spannung reißt uns die Bürgjchaft hinein! Wieder- 
bolt gab Schiller joldhen Erzählungen die Einheit der dramatifchen Scene. 
Aber fein epiiches Vermögen entfaltete ſich glänzend in der homerifchen 
Ausführlichkeit der Darjtelung. ine verjchwindend geringe Natur- 
beobachtung wußte er durch Studium und Kraft der Phantafie zu erjegen. 
Für die Schilderung der Charybbis im Taucher' ftand ihm höchſtens 
das Rauſchen und Braujen einer Mühle zu Gebote, um ji einige Verſe 
der Odyſſee Iebendig zu machen. Und wie characteriftiich bat er im 
Handſchuh' die wilden Thiere abgemalt! Wie anſchaulich, ganz für das 
Auge, aber mit ccht epijchen Mitteln, jchildert er jenen greulichen Dradyen, 
den ein Mealtejer Ritter erlegt! 

Man fühlt, wie der urjprüngliche Naturalismus des Satirifers, 
der jich einjt mit grelfen Gegenfäßen begnügte, jet auf die lebensvolle 
Mannigfaltigkeit der Objecte einzugehen verjteht, wie Schiller die Ge— 
Ihichte -in ihren verjchiedenen Epochen erfaßt und ſich darin eingelebt 
hat, wie das Studium und die Gedanfenarbeit feiner Poeſie überall zu 
gute gekommen ift und wie es ihm insbejondere gelingt, der jchwerjten 
Kunftforderung zu genügen und Selbjtentäußerung zu üben. 

Er hatte fie aucd für jeine dramatiſche Production errungen, zu 
der er jich endlich zurüdfand, und insbejondere für den Wallenjtein’, 
deſſen hauptjächliche Figuren mit Ausnahme von Mar und Thekla ihn 
jo Falt ließen, daß er fie mit völliger Objectivität zu behandeln ver- 
mochte. In ‘der Gejchichte des breigigjährigen Krieges’ hatte er den { 
unbeimlihen Feldherrn als frei von den Neligionsvorurtheilen feiner 
Zeit und als ein Opfer der Kirche dargeftellt; es lag von dieſer Mei- 
nung aus nahe, ihn zum Bertreter eines liberalen Principes zu machen 
und ihn den Jeſuiten ebenfo unterliegen zu laffen, wie Don Garlos 
und Marquis Poſa gegen die Inquifition vergeblich anftreben. An der 
Ihat Fam dieſes Motiv auch dem dramatifchen Wallentein zu gute; 
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aber e8 mußte fich einem anderen Gefichtspunct unterordnen. Schiller 
nahm feinen Helden als den Typus des practifchen Realiſten, wie er ihn 
in einer jeiner wiljenfchaftlichen Abhandlungen gejchildert hatte. Ueberall 
ijt er durch äußere Urſachen und äußere Zwecke bejtimmt; zur Erde zieht 
ihn die Begierde; nur im Wirfen findet er Befriedigung; kann er nicht 
wirfen, jo will er nicht leben; Macht und Größe find für ihn die höchjten 
Güter. Ge mehr eine jolhe Characterform Schillers eigenem Gefühle 
widerftrebte, je mehr er jeinem Publicum idealiſtiſche Gefinnung zutraute 
und je mehr er diefe Gejinnung befördern wollte: dejto nothwendiger 
Ichien es ihm, des Glückes abenteuerlichen Sohn’, den er in den Mittel- 
punct feines dramatijchen Gedichtes ftellte, dem Herzen der Zufchauer 
menschlich näher zu bringen. Er juchte ihm jo viel moralijche Würde 
zu geben, als er dem Realiften überhaupt zufprechen fonnte. Er formte 
ihn zum Theil nach Modellen, die er mit Verehrung und Sympathie 
betrachtete, wie Herzog Karl Auguft und Goethe. Er verlieh ihm nicht 
nur eine auberordentlihe Kraft, ein ungewöhnliches Herrichertalent, 
das jeden an der richtigen Stelle zu gebrauchen weiß, ein Fönigliches 
Gemüth, das durch Milde und Freigebigfeit beglüct, das edle Menjchen 
an fich feſſelt und fein Bild in ihrer Seele verflärt; jondern er dichtete 
ihm auch einen Geiſt an, der in Allem, was geichieht, eine hohe Noth— 
wendigfeit erblicft, der fich der Natur, dem Ganzen unterordnen möchte 
und daher unter den bejonderen Verhältnifjen des dreigigjährigen Krieges 
nicht den Intereſſen des Kaiſers, nicht den Intereſſen der Sejuiten, 
ſondern dem deutſchen Reich und dem europätjchen Frieden dienen will, 
der jich mit den Schweden nur verbündet, um jeine höheren Abſichten 
durchzufegen, und der, gegen die confejjionellen Gegenſätze gleichgiltig, 
auch den Proteftantismus begünftigt, wo es feinen Zwecken fürderlic) 
iſt. Schiller brachte jeinen Helden außerdem in rührende Situationen, 
worin die, die er liebt, ich von ihm abwenden, worin die, denen er 
vertraut, ihn verlafjen. Er folgte einem allgemeinen Zuge der modernen 
deutjchen Poefie, wenn er uns in Wallenjteins inneres Leben einführt, 
wenn er nicht allein feine Handlungen, jondern auch deren Wurzeln, 
die Gefühle, die Gelinnungen, die Kämpfe, die ihnen vorbergeben, bloß— 
legte. Er folgte den poetischen Theorien, über die er jich mit Goethe 
einigte, wenn er neben der Äußeren und inneren Welt auch die dritte 
Welt, die Sphäre der Phantalien, Ahnungen, Erſcheinungen, ZJufälle 
und Schicjale in Betracht zog und die Wundergejchöpfe, Götter, Wahr— 
fager und Orakel der Alten, jo gut es ging, durch Aberglauben, 
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Träume und Fügungen zu erjegen ſuchte. Er folgte einer durchaus 
wahren Anjicht der Welt, wenn er ‘ven Menjhen in des Lebens 
Drang’, wenn er ihn nicht Losgelöft von dem allgemeinen Weltgange, 
jondern innigjt darein verflochten und davon abhängig zeigte. Er folgte 
jeiner eigenen verachtungsvollen Anficht des Lebens und der Nealität, 
wenn bei ihm der Nealijt, der an äußeren Gütern bängt, baburd) 
heruntergezogen wird und jelbjt zu der Erkenntnis gelangt: “Dem böjen 
Geiſt gehört die Erde, nicht dem guten? Schiller erreichte auf dieſem 
Wege tiefe, erjchütternde Wirkungen und er verminderte die Schuld 
jeines Helden, indem er deſſen Handlungsweije möglichſt vollftändig 
erklärte. 

Wallenjtein, wie ihn Schiller darjtelt, war ſchon als Jüngling 
ernjt über jeine Jahre, nur auf große Dinge gerichtet, jtill, verjchlofien, 
einjam, oft plötzlich wunderjam ergriffen und dann ein bedeutendes 
Innere offenbarend. Ein Sturz von hohem Fenjter und die wunder- 
bare Rettung machte ihn tieffinniger: er ward katholiſch und hielt fich 
nun für ein begünftigtes Weſen: “fe, wie einer, der nicht jtraucheln 
fann, lief er auf jchwanfem Geil des Lebens hin. Raſch hob ihn der 
Krieg empor. Fröhlich jtrebte er. Der Kaiſer liebte ihn, vertraute ihm. 
Was er anfing, gerieth. Aber furdtbare Dinge gejchahen im Faijer- 
lichen Dienſt. Wallenftein wurde die Geifel der Länder; taujend Flüche 
lud er auf fein Haupt; in ganz Deutjchland hatte er Feinen Freund, 
Auf dem Reichstage zu Regensburg z0g fi der Sturm gegen ihn zus 
ſammen, und der Kaijer ließ ihn fallen, opferte ihn auf! Seit feiner 
Abjegung war er verändert. Ein unjteter, ungejelliger Geift, argwöhniſch, 
finjter, jchien über ihn gefommen. Die Ruhe floh ihn. Das alte Ver: 
trauen auf das Glück und auf die eigene Kraft Fehrte nicht wieder. Den 
inneren Halt, den er verloren hatte, juchte er durch einen Äußeren zu 
erjegen. Er ergab ſich der Ajtrologie. Das Schidjal der Welt und 
jeines juchte er aus den Sternen abzulejen. Von ihnen erwartete er 
Rath, wo er jelber jchwankte. Die Nücdberufung zum Oberbefehl machte 
nichts bejjer. Sie erfolgte nicht aus Neigung, nicht aus gutem Willen, 
jondern aus Noth: der Kaiſer bedurfte jeiner und er verbehlte nicht, 
daß er nur Sich jelbjt gehorchen und ſich das Geſetz des Hofes nicht 
mehr auferlegen lajjen wolle. Gr fühlt fi von nun an nicht mehr 
als Diener der Faijerlichen Politik: er bedient fich des Faijerlichen Amtes, 
um feine eigene Politif zu machen. Er jchont die Schweden; er miß— 
achtet Faijerliche Befehle, er unterhandelt mit den Feinden, zunächſt nur 
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in der Abjicht, die Macht, die in feiner Hand ruht, zu verjtärfen, immer 
noh mehr Menjchen zu feinen Werkzeugen herabzudrüden, ſich alle 
Wege offen zu halten und jchließlich jo oder jo mit dem Frieden eine 
Königskrone zu erlangen. Er jpielt mit dem Gedanken einer ungeheuren 
That, ohne den ernjten Willen jie zu thun. Aber jchon der böje Ge— 
danfe Schafft geſpannte Verhältniffe, die auf ihn zurüdwirfen und jeine 
Wahlfreiheit beeinträchtigen. Er ijt zu jtolz, um die kühn umgreifende 
Gemüthsart zu verbergen. Er braucht Vermittler, Unterhändler, er: 
gebene Diener. Die Illo und Terziy drängen ihn zum Abfall, weil 
fie ihren eigenen, niederen Vortheil dabet jehen. Dem Octavio Picco- 
(omini vertraut er, einem lügenhaften Traumorafel folgend, unbedingt; 
und eben diefer Octavio meldet jede unmuthige Neuerung, jeden ver- 
wegenen Schritt des Feldherrn nah Wien. Auch ſonſt ift er von 
Spionen umjtellt. Der Hof hält ihn für einen Hochverräther, lang ch’ 
er es wirklich ift. Seine Frau empfindet die veränderte Stimmung bei 
der Durcreife dur Wien. Man will jein Heer ſchwächen; man be= 
reitet eine neue Abjeßung vor; durch wiederholte Anforderungen erregt 
man von neuem jeinen Zorn und probocirt von neuem jeinen Un— 
gehorſam. Wallenjteins Unterhändler wird von den Kaijerlichen gefangen; 
jet erjt Liegen Beweije gegen ihn vor; zugleich werden die Schweden 
ungeduldig, ein Bevollmächtigter findet jich ein: Wallenjtein muß ſich 
entjcheiden. Die Sterne jcheinen ihm günftig. Aber noch iſt die Treue 
in ihm mädtig, noch jcheut er den Verrath, noch halten die jittlichen 
Bande, die ihn an die Pflicht fejjeln. Er hat einen böjen Genius in 
jeiner Schwägerin, der Gräfin Terzky, und einen guten in dem jungen 
Mar Piccolomini zur Seite. Um wenige Minuten kommt die Schwägerin 
dem woarnenden Freunde zuvor; und dieje wenigen Veinuten entjcheiden 
jein Schiejal. Er läßt den Schweden rufen. Er jchliegt den Vertrag. 
Er zerreißt die Feſſeln der Pflicht. 

Alles aber wird erſt verjtändlich, wenn wir anjchauend erkennen, 
welche ungeheure Macht Wallenjtein in feiner Hand vereinigt, wie jehr 
diefe Macht feine perjünliche Schöpfung ijt und wie dadurd die Ver— 
fuhung für ihn gejteigert wird. ‘Seine Macht ijts, die jein Herz vers 
führt, fein Lager nur erkläret fein Verbrechen. 

Schiller hat ung mit den unteren wie mit den oberen Schichten 
der Wallenfteinifchen Armee genau bekannt gemacht. Cine Handlung 
von elf Aeten jchien ihm nicht zu viel, um jeinen Zweck zu erreichen; 
und der erjte dieſer Acte Wallenjteins Lager’ zeigt ihn auf der Höhe 
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ſeiner Kunſt; er zeigt zugleich, wie viel er von Goethe gelernt hat. 
Verſchwunden der Naturalismus ſeiner Jugenddramen, obgleich die 
Greuel des dreißigjährigen Krieges zu einer draſtiſchen Darſtellung 
wahrlich auffordern konnten. Statt deſſen Goethes typiſche Methode: 
die möglichen Formen des Soldatenſtandes durchlaufen und in Indi— 
viduen verkörpert: die dummen ſtehen den pfiffigen, die pedantiſchen den 
flotten, die widerwilligen den begeiſterten gegenüber. Die einen ordnen 
ſich in eine ſchwerfällige, die andern in eine bewegliche Gruppe. Die 
dummen horchen andächtig auf eine Capuzinerpredigt, die pedantiſchen 
machen ſich durch Einbildung lächerlich, die widerwilligen ſind gutmüthige 
Philiſter: die pfiffigen werfen ſich weg, die flotten lieben den Genuß, 
die begeiſterten halten auf Ehre. Alle werden characteriſirt durch ihr 
verſchiedenes Verhältnis zu Bürgern und Bauern, durch ihr verſchiedenes 
Verhältnis zu Wallenſtein, durch ihre verſchiedene Auffaſſung des 
Soldatenberufes und außerdem noch durch individuellere Züge. Es 
entrollt ſich ein buntes Leben, wie in dem Goetheſchen Jugendſtück 
Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern'. Aber auf dem Typiſchen liegt der 
Accent, und von den niederen Typen werden wir zu ben höheren 
emporgeführt: der Kroat läßt ſich jchlachten; der Lothringer geht mit 
der großen Fluth, wo der leichte Sinn ift und Iuftiger Muth; der lehr— 
bafte Terzkyſche Wachtmeifter, der ji) bejonders eingeweiht dünft, be 
bauptet, was den Soldaten mache, das jei das Tempo, der Sinn und 
Schi, der Begriff, die Bedeutung, der feine Blid’; der gewandte, jorg- 
Ioje Holkiche Jäger dagegen meint, die Freiheit mache den Soldaten, 
das freie Wort, die freie That, die fich Alles vermißt und unterwindet; 
der gut Faijerliche Tieffenbacher Arkebufier, deutſch treu und bürgerlich 
bejchränft, nennt das GSolvatenleben ein elend Yeben und jehnt jich 
nad) dem Frieden; der wallonijche Kürafjier von Mar Piccolominis 
Negiment dagegen erklärt, daß ihm in vieler Herren Yändern fein Stand 
wie der jeinige gefallen: “Der Soldat muß ſich können fühlen: wers nicht 
edel und nobel treibt, licher weit von dem Handwerk bleibt” Er ift 
der Idealiſt unter all den Realiften. Er will frei leben und jterben. 
Er will über die alltägliche Welt Leicht wegjchauen von feinem Pferd. 
Er will in den jchweren Zeiten lieber Hammer als Amboß fein. Wo 
du nur die Noth fiehjt und die Play’, jagt er zum Tieffenbacdher, da 
icheint mir des Yebens heller Tag Und dieſe ideale Gefinnung gibt 
in dem herrlichen Liede: Friſch auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!’ 
zulett für alle ven Ton an: der Soldat allein ijt der freie Mann; des 
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Lebens Aengiten, er wirft fie weg; von dem Himmel fällt ihm jein 
Yuftiges Loos; Die Jugend braufet, das Leben ſchäumt, friſch auf! eh’ 
der Geijt noch verbüftet!’ 

Die Typen der Soldaten bereiten zum Theil auf die Typen ihrer 
Anführer vor, wie fie ſich in den fünf Acten der Piccolomini' und 
weiterhin in der Schlußtragödie Wallenſteins Tod’ vor uns entwideln. 
Die Generäle find nicht blos Aufßerlich geordnet und eingetheilt in jolche, 
die unbedingt zu Wallenftein halten, wie Illo und Terzky, jolche, die 
von vornherein unbedingt gegen Wallenjtein jind, wie Octavio Picco- 
lomini, und folche, die von Wallenftein zum Kaiſer übergehen, wie 
Iſolani, Buttler und Mar Piccolomini; jondern auch in ihnen finden 
wir typiſche Gegenſätze, obgleich weniger jcharf herausgearbeitet und 
weniger lebensvoll gejtaltet, als im Lager’. Wieder geht die Scala 
vom Gemeinen bis zum Edlen, vom Egoismus bis zur Aufopferung. 
Wieder hebt fih aus der Reihe der Realijten und Materialijten ein 
Idealiſt hervor. Und wie verjchteden die Motive für die Handlungs: 
weile der einzelnen fein mögen, überall hat der Dichter dafür gejorgt, 
daß der Abfall Wallenfteins von feiner Pflicht in erjter Linie als die 
Urfache für den Abfall des Heeres von Wallenjtein erjcheint. Schiller, 
in deſſen “Carlos” auch die idealen Figuren es um der vermeinten guten 
Sache willen mit Treue und Redlichkeit nicht jehr genau nehmen, jteht 
jebt ftreng auf Seite der Pflicht, der Treue, des Geſetzes, auf Seite 
der erhaltenden Tugenden und der alten Ordnungen, welche die Willkür 
dämmen. Er jtreitet gegen die Revolution, wie Goethe. Aber er jtreitet, 
wie diefer, mit äfthetifchen Mitteln. Er bleibt unparteiiſch gegen jeine 
Figuren. Er wirft nicht alles Licht auf die eine und allen Schatten 
auf die andere Seite. Nur Gordon, der Commandant von Eger und 
ein Jugendfreund Wallenfteins, verbindet die volle Sympathie für den 
Teldherrn mit der vollen Treue gegen den Kaifer. Diejenigen, weldye 
dem Gejeße dienen gegen die Willfür, thun es zum Theil ganz aus 
uneblen, zum Theil aus unedlen neben edlen Beweggründen. Das 
Liebespaar der Tragödie, Mar Piccolomini, Octavios Sohn, und Thekla, 
Wallenſteins Tochter, find die conjequentejten Jdealijten in dem Stücke: 
beide zerfallen durch die Verjchiedenheit der inneren Nichtung mit ihren 
Vätern; beide find dem Helden auf das engjte verbunden, und indem 
fie fich von feinem Herzen losreißen, indem fie den tückiſchen Mächten 
des Lebens entfliehen und jo dem Looje des Schönen auf der Erde 
verfallen, Scheinen Wallenjteins gute Geijter ibm den Rücken gedrebt zu 
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haben. Aber auch dieſe guten Geifter zeigen fich nicht unfehlbar. Mar 
würde dem genialen Manne, der auf feinem Pojten bedroht ift, gewalt- 
jame Widerjeglichkeit, ja offene Empörung nachſehen; nur den Verrath, 
nur das Bündnis mit dem Feinde kann er nicht verzeihen. Thekla 
folgt nad) Marens Tode dem egoiftifchen Verlangen eines ungeheuren 
Schmerzes und verläßt ihre Pflicht, verläßt ihre Mutter in dem jchwerjten 
Augenblide. 

Der Idealiſt iſt einjeitig und der Nealift iſt einfeitig, lehrt Schiller: 
nur beide zujammen gewähren das vollfommene Bild der Menjchheit. 
Die Aufgabe der Poeſie aber ijt nach Schiller, der menjchlichen Natur 
ihren möglichſt voljtändigen Ausdrud zu geben. Dieje Aufgabe will 
auch jein Wallenſtein' löjen. Deshalb muß Venus neben Mars jtehen 
und die Liebe ihren Thron mitten im Kriegsleben aufjchlagen. Deshalb 
muß jchon im Lager” ein Idealiſt gegen jeine Kameraden contrajtiren, 
Deshalb bilden Mar und Thekla die nothwendige Ergänzung zu den 
übrigen Gejtalten. Deshalb insbejondere jteht der Idealiſt Mar dem 
Realijten Wallenjtein gegenüber und iſt fein Gegenjat wichtiger als 
diefer. Schon in den Gejprächen des erſten Stüdes tritt Mar neben 
Wallenjtein bedeutend hervor. In dem zweiten Stüf möchte man Ihn 
als den Helden und Wallenjtein jelbjt erjt für den Helden des dritten 
Stüdes anjehen. Mar ijt weſentlich jünger als Wallenftein; er hat 
Wohlthaten von ihm empfangen; er trägt ein verjchönertes Bild von ihm 
in jeiner Seele. Was der Realiſt liebt, jagt Schiller, wird er zu be- 
glüden, der Idealiſt wird es zu veredeln juchen; der Realiſt beweilt 
jeine Zuneigung immer dadurd), daß er gibt, der Idealiſt dadurd, daß 
er empfängt. Der Nealijt Fann jelbjt das Niedrige im Denken und 
Handeln verzeihen, nur das Willfürliche, das Ercentrijche nicht: jo duldet 
Wallenjtein die Jlo und Terzky um ich, jo bat er auf Dank von einem 
Iſolani nicht gerechnet, aber gegenüber Octavios Falſchheit ijt er faſſungs— 
los: "das iſt gejchehen wider Sternenlauf und Schiejal ruft er aus. 
Der Idealiſt wird ſich jelbjt mit dem Ertravaganten und Ungeheuren 
verjöhnen, wenn es nur von einem großen Vermögen zeugt: jo würde 
Mar jelbjt Wallenfteins Empörung begreifen. Aber wenn der Nealifi 
fragt, wozu eine Sache gut jei, jo wird der Idealiſt fragen, ob fie gut 
jei? Wenn Wallenftein zwecdmäßig zu handeln jucht, jo möchte Mar 
moraliich handeln. In dem Gegenjag gegen die alten Ordnungen find 
Dar und Wallenjtein einig. Mar jest ihnen die Vernunft, Wallenjtein 
die natürliche Nothwendigkeit entgegen. Mar verlangt für den Feldherrn, 
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daß er nur das Drafel in feinem Innern zu fragen habe; er jelbjt folgt 
der Stimme feines Herzens; dieſes Herz aber entjcheidet für die Pflicht. 
Die menjhliche Natur ift eines conjequenten Spealismus gar nicht fühig.! 
Auch der Idealiſt muß, um moraliich zu handeln, einen Schwung nehmen, 
er muß augenblicklich jeine Natur eraltiren, und er vermag nichts, als 
injofern er begeijtert ijt. Alsdann freilich vermag er umjo mehr, und | 
jein Betragen wird einen Character von Hoheit und Größe zeigen, den 
man in den Handlungen des Realiften vergeblih ſucht. Auch Mar iſt 
nicht geichaffen, um Falt den Weg der Pflicht zu gehen. Auch er kämpft 
mit ſich ſelbſt. Auch ihn zieht es zu Wallenjtein, den er verlaſſen fol. 
Erſt die Geliebte muß ihn jiher machen, daß er das Rechte thut. Da 
blitt der erlöjfende Gedanfe in ihm auf. Gegen die Schweden kämpfen 
und im Sampfe fallen will er. In der Begeifterung handelt er und 
führt die Seinigen zum Tode. ‘Er iſt der glüdliche jagt Wallenjtein, 
“er hat vollendet? Der Idealismus wirft auf Erden wie die Kunft. 
Die Blume ijt hinweg aus meinem Leben’ fährt Wallenjtein fort: “Er 
Itand neben mir wie meine Jugend, er machte mir das Wirfliche zum 
Traum, um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldnen Duft der 
Morgenröthe webend.’ 

Schon die erhebende Ordnung in den Characteren, die planmäßige 
Vertretung der Gegenjäbe, das Typiſche der Individuen entfernt den 
MWallenjtein’ als Kunſtwerk von der Wirklichkeit. Streng hielt Schiller | 
darauf, daß die Kunft nur Schein, nur Spiel geben dürfe; nie ſoll 
das Publicum dies vergefjen, nie durch die gemeine Wirklichkeit an | 
das Yeben jelbjt aufdringlich erinnert werden. Dazu dienen jchon die 
Knittelreime, in denen nach dem DBorbilde von Goethes Fauſt' und 
Goethes Jugendpoſſen im Stile des Hans Sachs, alle Perjonen des 
Lagers? ſprechen. Dazu dienen auch die Jamben der beiden nach— 
folgenden Tragödien. Dazu dient überhaupt die traditionelle Fiction 
des Dramas, daß alle Perſonen im Stande feien, ihre Gefinnungen 
und Meinungen ausführlih und in wohlgejegter Nede zu entwickeln. 
Schiller jcheute fich nicht, den Helden und jeine Generäle höchſt un— 
militäriſch wortreich auftreten zu laſſen. Durchgängig characteriſirt er 
mehr durch das, was feine Figuren über ſich und andere von ihnen 
ausjagen, als durch Handlungen, aus denen wir jelbjt die Characterzüge 
entnehmen Fünnten. Die Sprache ift nur jelten characteriftiich abgeftuft; 
aber doch zuweilen: jo im Lager’, jo in der Verhandlung Buttlers mit 
den Mördern Wallenfteins, wo der echte wilde Soldat des dreißigjährigen 
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Krieges zum Vorſchein kommt und durch die Noheit der Mörder bie 
Hoheit ihres Opfers gehoben wird. Vielleiht war es nicht wohlgethan, 
jo weit im Characterifiven zu gehen, wenn der Dichter nicht noch weiter 
gehen wollte. Zeiten, die am Characteriftiihen bangen, werden ſich 
einen jtrengen, aber gleihmäßigen Stil noch eher gefallen laſſen, als 
eine ſolche Miſchung, mit welcher der Dichter an die Wirklichkeit zu ſtark 
erinnert, um jie an anderen Stellen ungejtraft verlaffen zu dürfen. 
Das bunte Leben und die vielen Fleinen, obgleih wenig zuſammen— 
hängenden Handlungen des Lagers' verbunfeln mit ihrem Glanze jchon 
heute die getragenen Neben der Piccolomini' und von Wallenjteins Tod’, 

Mit dem Abjchluffe diefer Tragödie hatte Schiller die neue, die 
clajjiiche Form jeines Dramas überhaupt gefunden. Wenn er aud) die 
Annäherung an die Antike gelegentlich noch weiter trieb und die jedes— 
malige Behandlung nah dem Stoffe modificirte, jo Hat er doch im 
Ganzen nur die im Wallenſtein' gleichjam neu erlernte Kunst nun mit 
völliger Freiheit angewendet. Aber blos vier Originaljtüde brachte er 
noch fertig: Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, die Braut von 
Meſſina und Wilhelm Tell. 

Maria Stuart gehörte zu feinen älteren Plänen. Wie im “Don 
Carlos’, wie vielleicht urjprünglid im "Wallenftein’, jo mag er auch hier 
zuerjt eine Polemik gegen die Fatholifche Politik im Auge gehabt haben. 
Maria Stuart wäre bemitleidenswerth erjchienen als ein unfjchuldiges 
oder halb unjchuldiges Werkzeug der Gegenreformation und Eliſabeth 
als der Hort der Freiheit gepriejen worden, wie im “Don Carlos”. Das 
Todesurtheil konnte fie mit jo heiliger Ueberzeugung unterjchreiben, wie 
Tell jeinen Pfeil auf Geßler abdrüdt. Aber Schiller hat fich bei der 
thatjächlichen Ausführung aller Tendenz enthalten. Er it jest tolerant 
genug geworden, um den Katholicismus rein Fünjtleriich zu verwenden 
und jeine eigenen religiöjen Meinungen den künſtleriſchen Abſichten 
unterzuordnen. Vollkommen unparteiiich führt er die jejuitifche Pro— 
paganda in ihrer Wirkung auf Mortimer und ebenjo unparteiifch eine 
heilige Handlung des Fatholiihen Cultus vor. Es kommt ibm nur 
darauf an, feine Heldin zu heben und ihr die Sympathie des Zuſchauers 
zu gewinnen. Er verjchweigt nicht, daß die Ligue und die Sejuiten 
hinter ihr ſtehen; aber um ihr bei einem protejtantiichen Publicum nicht 
allzu jehr zu jchaden, wird dieſe Thatſache der Phantaſie nicht ein- 
dringlich vorgeftellt. Auch ſonſt gejchieht Alles, um wieder, wie im 
Wallenſtein', die Heldin unſrem Herzen menſchlich näher zu bringen, 
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Ihre Sünden waren Ausflug jugendlicher Unerfahrenheit; bitterlich be- 
zeut jie diejelben; an dem, was ſie rechtlich zum Tode verurtheilt, ijt 
te unſchuldig, nur durch faljches Zeugnis eines früheren Dieners ver- 
jtriet. Auf alle, die ihr nahen, übt jie eine bezaubernde Wirfung aus; 
man fann nichts Nührenderes jehen als den fünften Act, wo die Liebe 
und Yingebung ihrer Getreuen ſich ihr im Angefichte des Todes zu 
Füßen legt; und jo war Mortimer bezaubert, der für jie ein Attentat 
auf Elijabeth wagte, jo iſt Leiceſter bezaubert, der ſich von Eltjabeth ab 
und ihr zuwendet; jo waren viele, von denen wir blos hören. Xiebe 
und Haß, weltliche Leidenschaft, irdiſche Luſt jind aus ihrer Seele noch 
nicht gejhwunden. Ihr Zujammentreffen mit Eliſabeth offenbart ihr 
dämoniſches Weſen: wie der Gedanfe der Freiheit, da jie nur den Garten 
betreten darf, ihr den Kopf wirbeln macht und fie in Iyriichen Maßen, 
durch Keime geſchmückt und mit hinreigender Rhetorik ausgejtattet, ihr 
Gefühl ergießt; wie jie dann, überwältigt von dem Schwellen ihrer 
Bruſt, deutlich empfindet, ſie könne jebt vor Elijabeth nicht demüthig 
jein, wie jie müßte; wie hierauf, als jie der Königin dennoch gegen- 
überjteht, Weib und Dämon in ihr ausbridht, fie mit dem Wort ihre 
Gegnerin, in der That jich jelbft vernichtet und jelig iſt, die Nache ge— 
fojtet zu haben! Aber im Angelichte des Todes fallen die irdiichen Be— 
gehrungen von ihr ab. Sie verzeiht denen, die ihr Uebles gethan. 
Sie nimmt willig den Tod auf jih, den jie dem Gejege nach unjchuldig 
leidet. Sie hofft dadurch ein altes Verbrechen zu jühnen, die Mitjchuld 
an dem Morde ihres Gatten und die Che mit dem Mörder. Sie ijt 
geläutert. Sie wird fi), wie der Prieſter jagt, dem jie gebeichtet und 
von dem jie das Abendmahl empfangen, “ein ſchön verklärter Engel, 
auf ewig mit dem Göttlichen vereinigen’. 

Se mehr Marias Gejtalt jih hob, dejto mehr mußte ihre Gegnerin 
herabgebrückt werden. Alles in dem äußeren Verlaufe des Stüdes dreht 
jih um die Motivirung des Todesurtheiles. Eliſabeth kann ſich nicht 
entjchliegen, es zu unterjchreiben; aber fein menjchliches Rühren bält 
jie zurück, nur Angjt vor der Nachrede der Tyrannei. Vortrefflich 
werden ihre Staantsmänner um jie gruppirt: Qalbot, Marias früherer 
Wächter, mildgejinnt und menjchlich; Burleigh, hart und rücdjichtslos, 
aus Gründen der Staatsraijon unbedingt für Marias Tod jtimmend; 
Leiceſter, unglücjelig Hein und treulos, der Maria liebt und fie retten 
will, zur That nicht Muth hat, Aufſchub jucht, zulett nur an die eigene 
Rettung denkt. Eliſabeth hat erjt den Paulet, Martas gegenwärtigen 
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Hüter, dann Mortimer, deſſen Neffen, indirect zum Morde aufgejtachel; 
aber jener iſt zu gerabjinnig, dieſer ein heimlicher ejuitenzögling und 
Marias glühender Berehrer. Den Ausſchlag gibt Eiferfuht und ge: 
kränkte Eitelkeit. Sie fühlt bei jener Gartenjcene in Yeicefters Augen 
unterlegen zu jein, und jeßt ift fie entjchloffen. Scheinbar dem Drängen 
des Volkes nachgebend und unter dem Eindrude von Mortimers Atentat, 
unterjchreibt jie das Urtheil. Aber noch immer in einer Form, daß fie 
gedeckt bleibt und ihren Secretär die Schuld treffen muß. Sie hat ihm 
feinen bejtimmten Befehl ertheilt, jondern ihn ausdrüdlih ohne einen 
jolden mit dem unterjchriebenen Blatte zurückgelaſſen. Verzweifelt, 
rathlos, ſchwankend findet ihn Burleigh, entreißt ihm das Papier, läht 
das Urtheil volljtreden. Und Eliſabeth dementirt den Seeretär! Talbot, 
der ehrliche Mann am Hofe, legt jeine Stelle nieder. Leiceſter, von 
den Tode Marias erjchüttert, geht nad) Frankreich. 

Es ijt ein feiner Zug, daß das Schwert ſchon über Marias Haupt 
an einem dünnen Faden hängt und daß jie jelbjt diejen Faden durd)- 
jchneidet. Das Leben, die Freiheit, die fie im Garten außerhalb der 
Kerkermauern umfängt, wect das Irdiſche in ihr auf, und das Irdiſche 
zieht fie hernieder. Alle Wege des Lebens führen zum Tode! Schiller 
bat die beiden Feindinnen wohl contraftirt, aber die Gegenſätze nicht 
gerade vertieft. Maria, eine Frau von ſchlechtem Ruf, iſt bejjer als 
diefer Auf. Elifabeth, eine Frau von gutem Auf, iſt jchlechter als 
diefer Ruf. Jene verhehlt ihre Sünden nicht, dieje ijt eine Heuchlerin. 
Jene zeigt ſich Fühn, dieſe vorjichtig; jene offen, dieſe verjtedt. Jene 
jteigt zur Yäuterung auf und entbehrt Feine irdijchen Güter mehr; dieje 
finkt in den Augen ihrer treuejten Diener und verliert die iwdijchen 
Güter, an denen fie hängt. Das jpecifiih Weibliche in Eliſabeths 
Negiment kommt nicht ſtark zur Geltung. Nur dag Eiferfucht den 
Ausihlag gibt, daß von beiden Seiten das Fleinlicd Weibliche hervor: 
bricht und die Gataftrophe herbeiführt, dan Maria Stuart in bejchimpfen- 
den Neben Befriedigung findet und daß Elifabeth daraufhin ihre ver- 
nichtende Macht gebraudht, nur dies führt auf einen typiſchen Zug 
weiblicher Natur. 

Sp wenig Schiller die Charactere reich ausjtattete oder erjchöpfte, 
jo vortrefflich hat er die dramatijche Situation gefunden und ausgebeutet. 
Gewifjermaßen Fann die Tragödie als ein practifcher Beleg gelten zu 
dem theoretiichen Ausjpruche des Dichters, dak es im antiken Drama, 
dem er jich zu nähern jtrebte, mehr auf die Handlung, als auf die 
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handelnden Perjonen, mehr auf die Verfnüpfung der Begebenheiten als 
auf die Schilderung der Charactere anfomme. Ganz ausgezeichnet aber 
iſt bier die Erpofition: intereffante Handlung, interefianter Dialog; der 
Dialog geht aus der Handlung hervor; er characterijirt die Perſonen, 
die ihn führen; dieſe fagen nichts, als was fie vermöge ihres Characters 
und vermöge der gegebenen Situation wirklich Jagen müjjen, und theilen 
doch zugleich dem Zuhörer mit, was ihm zu wiſſen nöthig iſt. Ein 
technisches Meiſterſtück! 

Hatte Schiller in der Maria Stuart” das im Fleinen Sinne 
Weibliche zum wichtigften Hebel der Handlung gemacht, jo legte er von 
neuem Zeugnis ab für die an den Balladen und am Wallenftein ge— 
wonnene Unparteilichfeit und Objectivität. Keine Figur in dem Stüde, 
welche aus dem Herzen des Dichters genommen wäre. Der Jdealismus, 
der in Mar Biccolomini Lebt, ijt hier nicht vorhanden; und Vlortimer, 
der etwa dafjelbe Ntollenfach vertritt, gehört zu jenen Schwärmern, über 
welche der reife Schiller jo hart aburtheilte, zu jenen Phantajten, deren 
falſcher Spealismus ſchrecklich tft, welche, wie er jagt, dem Eigenſinne 
der Begierden ungebunden nachgeben wollen, in der Losiprehung von 
den moraliſchen Geſetzen ihre Freiheit jehen und in der völligen Zer- 
ſtörung endigen. 

Mit derjelben Toleranz, wie in der Maria Stuart’, wählte Schiller 
in der “Jungfrau von Orleans’ abermals eine Fatholiihe Heldin, eine 
Wundergeſtalt des Mittelalters, aber eine Bertreterin der idealen Weib- 
licyfeit, eine Kämpferin für eine gute Sache, geheiligt durch die Weihe 
der Religion und durch die Weihe der Natur. Schiller nimmt mit 
jeinem ganzen Herzen für jie Partei. Das Naive, das er theoretijc) 
jo hoch jtellte, das will er hier verkörpern, aber zugleich auch wieder: 
das Loos des Schönen auf der Erde! Irdiſche Liebe zieht ſie hernieder. 
Zwiſchen Sinnenglüdf und Geelenfrieden bleibt dem Menjchen nur die 
bange Wahl? Ihr Seelenfriede ijt zerjtört, jobald die Neigung zu 
einem Manne in ihr Herz dringt. 

Sie ift Feine Amazone von heroiſcher Gebärde und männlicher Ge- 
finnung. Schiller hat fie als eine rührende Gejtalt gedacht mit einer 
Kinderphantafie und Kinderrede, und der heilige Eindliche Glaube madht 
fie groß. Sie ſtammt aus der idylliichen Hirtenvegion, wo die Poeſie 
einfehrt und das Schöne wohnt In ihr vereinigt ſich Engel und 
Kind, der Menjchheit Vollendung und Wiege. Sobald ſie aufbört 
Kind zu fein, jowie ſich das Weib in ihr regt, iſt der Zauber gebrochen. 
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Sie iſt elementar, unbewußt, unberechnet in ihrem Thun. Dem Zu— 
ſchauer wird in Bezug auf ſie wirklicher Wunderglaube zugemuthet, und 
die dritte Welt' ragt in das Stück faſt ſo ſtark und körperlich wie in 
Goethes Fauſt' herein. Die Göttlichkeit des Schönen wird uns gleich— 
ſam handgreiflich demonſtrirt. Johanna weiß Verborgenes; ſie kennt 
öffentliche Verhältniſſe, die ihr niemand mittheilte; ſie iſt Prophetin und 
durch ihr Erſcheinen werden Prophezeiungen erfüllt. Ein abgeſchiedener 
Geiſt kommt, um ſie zu warnen; und gleich darauf tritt die Verſuchung 
an ſie heran: den Feind, den ſie tödten ſoll, den muß ſie lieben; Zwie— 
ſpalt zerreißt ihr Herz; fie fühlt ſich ſchuldig; ſie hälts im Dom nicht 
aus, wie Fauſts Gretchen, die Orgel tönt ihr dem Donner gleich, die 
Gewölbe drängen ſie; ſie ſucht die freie Luft; ſie nimmt die Anklage, 
die jie verdammt, jchweigend als eine Prüfung des Himmels bin; ver: 
lajjen, verbannt, ausgeftogen, umberirrend Tage lang, Nächte lang in 
den Schrecken des Sturmes und der Dede findet jie den Frieden wieder; 
die Gefangenschaft iſt ihr willfommen; einer neuen Verſuchung, die jie 
fürchtet, unterliegt jie nicht; der Mann, der ihr Herz bewegte, ijt ihr 
nur nod der Feind ihres Volkes. Da fehrt die Heldenkraft wieder, 
ein neues Wunder fommt ihr zu Hilfe, die jchweren Ketten fallen von 
ihr ab, fie befreit den König, jiegt und fällt, und die Pforten des 
Himmels thun ſich vor ihr auf. “Die hier gedienet, ijt dort oben groß.’ 

Wie Schiller einjt im Gedichte den Herafles als ein Symbol ge— 
brauchte, um Diesjeits und Jenſeits, Erde und Himmel, Yeben und 
Ideal zu contrajtiren, jo nahm er jegt das Mädchen von Orleans, Aber 
das Ningen des jtarken Mannes gelingt ihm bejjer als die Unjchuld 
des Kindes. Er war der Aufgabe, die er jich bier Itellte, nicht ganz 
mädtig. Sein Herzog von Burgund ift zwar von Yohannas Rede 
gerührt und findet jie findlicy; aber wir finden es nicht mit ihm. Den 
Zauber der Natur weiß Schiller nicht auszudrüden; an dieſer Klippe 
icheitert der jentimentalifche Dichter. Für die fehlende Naivetät muß 
declamatorische Lyrik eintreten. Schon das Vorſpiel hat etwas Opern- 
haftes. Johanna trägt mehrfach Arien, Iyrijche Declamationsjtüde vor, 
die ſich wiederholt jogar äußerlich in gereimte Strophen gliedern. Schiller 
war in der That der Oper nicht abgeneigt, da man ihr die jervile 
Nahahmung der Natur erlaffe, da man in ihr das Wunderbare dulde 
und da die Mufif jelbjt in das Pathos ein freieres Spiel, in das 
Gemüth eine jchönere Empfänglichkeit bringe. 

Johanna bildet mit dem Dauphin und Agnes Sorel eine Iprijche 
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Gruppe. Auch der Dauphin jpricht in Neimen, ein Hauch der Trou— 
badoursHerrlichfeit umfchwebt ihn. Die Ritter aber, die ihn umgeben, 
und ebenjo die Nitter, die ihn befämpfen, jind einförmig: tapfere und 
ehrliebende Helden, aber nur äußerlich gegliedert, hier Franzoſen, dort 
Engländer, in der Mitte Burgund, der von diejen zu jenen übergeht. 
In der englifchen wie in der franzöſiſchen Gruppe unterjcheidet man 
wieder folche, die für die Jungfrau, und jolche, die gegen die Jungfrau 
ftehen. In die franzöfiiche Gruppe wird der Zweifel erſt allmählich 
eingeführt; in die engliſche Gruppe wird die Liebe erſt allmählich ein- 
geführt. Das Böſe iſt nur durch Iſabeau vertreten, und wir jehen jie 
ihrem jchlechten Nufe gemäß handeln. Die unverjöhnliche Gegnerin 
der Jungfrau bethätigt fich zugleich als der jittliche Gegenpol des Edlen 
und Schönen. ontrajtfiguren anderer Art jind Talbot, der englijche 
Feldherr, und Thibaut, Johannas Vater: jener ungläubig, ganz am 
Diesjeits haftend, diejer ein Kealift, der in ſchweren Zeiten den Seinigen 
einschärft: “Sorge jeder nur fürs Nächſte“ Ein Mann, der nicht das 
Göttlihe auf Erden mächtig glaubt, der nur die Dämonen fürchtet, 
jeine Tochter warnt und jie mit Höllenwerk bejchäftigt glaubt. Sie 
aber wandelt wie ein Genius der Freiheit durch das Stüd. Sie ver- 
mag, was Goethes Clärchen möchte. Ihr Volk ruft fie auf gegen den 
Eindringling und die Heere, die jie führt, jind jiegreich. Auch ihr jteht 
ein Bradenburg zur Seite, Naimond, der ihr unbedingt ergeben bleibt 
und jie nicht verläßt, da alle fliehen. 

Sühlen wir uns hier an Goethes “Egmont” erinnert, jo knüpft 
Schiller andererjeits wieder an die litterarifche Tradition von Goethes 
“SGHB’ an. Denn jeine "Jungfrau von Orleans’ ift ein Nitterjtüc; und 
der Dichter Hat ſelbſt den gewöhnlichen Apparat diefer Gattung, wie 
fie jih nad dem Götz' ausgebildet hatte, nicht ganz verichmäht. Doc 
jteht die "Jungfrau? hoch über dem ordinären Nitterdrama, jchon weil 
es ſich in ihr um eine bedeutende öffentliche Angelegenheit, nicht um 
private Schandthaten und Fehden handelt. Das ganze Stück bindurd) 
wird gekämpft. Die technijchen Schwierigkeiten, die daraus entjtanden, 
hat Schiller glänzend überwunden. Maſſenkämpfe werden erzählt, Einzel: 
kämpfe direct vorgeführt, alle durchſchlungen von menschlich = perjönlichen 
Intereſſen. Schon dieſe Kämpfe erinnern an die Ilias. Auch die 
Art, wie aller Adel als gleichgeftellt gilt, wie die Vaſallen den König 
behandeln, obgleich dies als cin Ausnahmezuſtand erjcheinen joll, ver 
gegenwärtigt homerijche Verhältniſſe. Und die Sprade, die Bilder, die 
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Beiwörter, einzelne Situationen, jelbjt das Metrum weijt zuweilen auf 
griechische Vorbilder hin. Hier ftrahlt etwas von homeriſchem Glanz, 
von bomerifcher Pracht. Eben die äußere belle Erſcheinung und das 
Eingreifen des Wunderbaren, ganz wie bei Homer Götter und Menſchen 
ſich mifchen, wirkt bier zu einem binreißenden Cindrud zufammen; und 
wir find von dem Ganzen wie von einer freudig beginnenden und rübrend 
ſchließenden Ballade erjchüttert. 

Während Schiller im Wallenjtein” und in Maria Stuart’ den 
Tod des Helden hinter die Scene verlegt hatte, aber freilich jo, daß 
wir ganz genau wiſſen, wann ſich das Graujige ereignet, und daß wir 
es in Maria Stuart’ jogar dur) das Medium Yeicefters von Minute 
zu Minute verfolgen Fönnen; verläßt er in der “Jungfrau von Orleans’ 
die antike, übrigens nicht ausnahmslojfe Regel. Ebenſo jterben die 
feindlichen Brüder der “Braut von Meſſina' vor unjeren Augen auf 
der Bühne, obgleih in anderer Hinjicht gerade diejes Stüd Schillers 
jtärkjte Annäherung an die Antike aufweiit. 

Er hat darin wieder einmal zu einem erfundenen Stoffe gegriffen, 
wie jeiner Zeit in den Näubern’ und in Kabale und Liebe. Unter 
den Jugendjtücden aber war es Fiesco' zumeijt, der auf feine Zukunft 
binwies; hiſtoriſche Ereigniſſe dramatiſch zu geftalten, jchien jein eigenjter 
Beruf. Das hatte er auch jelbft deutlich erfannt und meinte überlieferter 
Fabeln zu bedürfen, da es ihm leichter jei, die Wirklichkeit zu vergeijtigen 
als die Gejtalten feiner Phantafie zu beförpern. Doch gibt es Nöthi- 
gungen und Wünſche der jchaffenden Kraft, welche für den Künjtler ent- 
icheidend werden. Schon lange juchte er nach einem Stoff, der alle 
Bortheile des Sophocleifhen “König Oedipus' darböte; da er ihn nicht 
fand, jo erfand er die ‘Braut von Mejjina’ und bildete fie dem "König 
Oedipus' nah: ein fluchbeladenes Geſchlecht; ein Drafel, dem der 
Menſch zu entfliehen jucht und das er gerade dadurch erfüllt; ein Kind, 
das getödtet werden ſoll, aber am Leben bleibt; unnatürliche Liebe und 
VBerwandtenmord; ein Verborgenes, das im Yaufe des Stüdes zu Tage 
fommt; der Schuldige, der ſich ſelbſt bejtraft, dejjen Schuld aber nicht 
weit zurüdliegt, wie bei dem Griechen, jondern raſch gethan und raſch 
enthüllt, im Yaufe dejjelben Tages gefühnt wird. 

Zahlreihe Einzelheiten in Stil und Erfindung erinnern an bie 
griechiiche Tragödie. Techniſche Mittel, früher erworbene und neu ge— 
lernte oder neu gewagte, jtammen aus den Traditionen der athenifchen 
Bühne Bielfah gewahren wir Vorbilder, überall aber zugleich jelb- 
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jtändiges Gelingen. Nirgends bat Schiller die Sprache jo forgfältig } 
ducchgebildet und auf eine jo gleichmäßige Höhe gehoben wie Hier. 
Nirgends hat er die Charactere jo einheitlich jtilifirt, nirgends eine jo 
rein poetiſche Welt gejchaffen wie hier. Die DVorjtellungen der antiken 
Mythologie wagte er umfänglicher als ſonſt herbeizuzichen, befand er 
ſich doch auf ficilianiichem Boden, wo das Griechenthum in jeinen Denk- 
mälern fortlebt, wo der abergläubiiche Wahn des Mittelalters jich aus 
antifen wie arabijchen Quellen nähren fonnte. Ein Schüler Windel- 
manns, der in Sicilien reifte, war den Spuren des Alterthums überall 
nachgegangen, er hatte überall das einjtige Sicilien in dem neuen er- 
blickt, er fand in dem Volk ein erftaunliches Feuer, er fand die Eifer- 
juht und NRachgterde heftiger als in irgend einer Nation und daneben 
einen Heroismus und Stoicismus, von dem man die größten Früchte 
ziehen könne. Mit jolcher Eiferfucht entbrennt Don Ceſar gegen den 
Bruder, mit folcher Nachgier erichlägt er ihn, mit folchem ſtoiſchen 
Heroismus tödtet er jich jelbit, und bleibt gegen alle Bitten der Freunde, 
der Mutter, der Schweſter taub: denn ‘das Leben ijt der Güter höchſtes 
nicht, der Uebel größtes aber ijt die Schuld”. 

Der tragiiche Conflict, den Schiller hier behandelt, war nicht blos 
in dem Euripideiſchen Stüde von den thebanischen Brüdern, den Söhnen 
des Dedipus, gegeben, ſondern gehörte zu den tiefgewurzelten Bedürf- 
nifjen jeiner Phantaſie. Das achtzehnte Jahrhundert machte durch feine 
gejteigerte Fühlbarkeit auch das Verhältnis zwijchen dem engiten Kreiſe 
der Familienglieder inniger und weicher, als es je vorher, wenigitens 
in modernen Zeiten, gewejen war. Die Strenge des Gejeßes wich der 
freien Neigung. Die väterliche Autorität machte jih nicht mehr des: 
potifch geltend; die Kinder verloren die Furcht und tauchten die Yicbe 
ein. Die Gejhwijter unter einander lebten in der zärtlichjten Freund— 
Ihaft. Aber der Uebergang machte jich nicht plötzlich; das alte harte 
Berhältnis bejtand dicht neben dem neuen weiter; der Sohn, der Neigung 
hoffte, fand vielleicht nur Strenge, zog ſich gekränkt zurück und ging zur 
Abneigung über. Das deutfche Yeben bot in dem Gonflicte zwijchen 
sriedrich dem Großen und feinem Vater ein clajjiiches Beijpiel, wie jolche 
Gegenſätze jich verjchärfen Fonnten. Schiller jelbjt mußte in jenen Zeiten 
des väterlichen Negimentes bei feiner Flucht aus Stuttgart die Em— 
pfindung haben, jich gegen feinen Landesherrn wie ein Sohn gegen feinen 
Vater zu empdren. Für den Dichter jchien es lohnend und veriprad) 
eine jichere Wirkung, wenn er die ſtärkſte perfönliche Spannung in eben 
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ben Familienkreis verlegte, den jein fühlendes Publicum ſich mehr und 
mehr als einen Hort des Friedens und der Innigkeit anzujehen gewöhnt 
hatte. Ein Vater, der feine Tochter tödtet! Ein Bruder, ber jeinen 
Bruder tödtet! Oder auch — ein Conflict anderer und doch verwandter 
Art — ein Bruder, der feine Schwefter liebt! Welche tragiſchen Gegen- 
ftände! Kein Dichter hat joldye Motive jo oft angewendet, wie Schiller, 


deſſen männliche Natur vor dem Erjchütternden nirgends zurüdjchredte 
‚ und auf die ftärkjte Zuſpitzung der Gegenfäge ausging. Ar den Näubern? 


Er — — 


feindliche Brüder und der eine derſelben faſt ein Vatermörder. Im 
Fiesco' zwei Figuren wie Emilia Galotti und ihr Vater. In Kabale 
und Liebe' ein Sohn gegen den Vater empört, der ihm fein Theuerſtes 
raubt. Am “Don Carlos’ wieder Vater und Sohn, unter andern durch 
Liebe zu derjelben Frau, entzweit. Im Wallenſtein' Mar von Octavio, 


Thekla von Wallentein abgewendet. In der Jungfrau” Thibaut wider 


feine Tochter, die Königin Iſabeau wider ihren Sohn entflammt. Später 


im “Tel ein Edelmann mit jeinem Neffen umeins, ein Vater gegen 


den Sohn bewaffnet, ein Prinz, der feinen Obeim und Kaijer erjchlägt. 


Das Motiv der feindlichen Brüder nahm Schiller aus jeiner früheſten 


Production jett wieder auf und wie dort lieh er ihnen Liebe zu dem— 
ſelben Weibe; dieſe aber ift, ohne daß fie es wiljen, ihre Schweiter; 
‚und der Vater der drei Gefchwilter hat jeinem Vater die Braut ge- 
| raubt und defjen Flüche dafür geerntet, die fih nun an den Enkeln 
‚erfüllen. in Conflict wie zwijchen König Philipp und Don Carlos 
liegt in der Vergangenheit; ein Conflict wie zwijchen Karl und franz 
Moor, wie zwijchen Eteocles und Polynices ſpielt jich in der Gegen- 
wart ab. 

Denken wir an die handelnden Perjonen der “Braut von Mejfina?, 
jo ordnen fie ſich unmwillfürlic in eine ſymmetriſche Gruppe: Nabella, 
die Mutter, in der Mitte; ihre Söhne, die feindlichen Brüder, zu beiden 
Seiten, und um jeden fein Gefolge gejchaart. Die Mutter vereinigt die 
Söhne Es gibt aber noch einen anderen Vereinigungspunct für alle 
drei: Beatrice, die Tochter, die Schweiter: jeder hängt vorerjt nur beim 
lich mit ihr zufammen, und ihr Hervortreten iſt das Unglüd. 

Unumgänglich war eine Gontrajtirung der Brüder: ſie liegt in ber 
voreiligen aufbraufenden Raſchheit Don Ceſars, in dem jchwerjinnigen, 
verjchloffenen Weſen Don Manuels. Der ganze tragifche Verlauf be- 
ruht auf diefem Unterjchiede. Ohne die Heftigkeit des jüngeren, obne 
die geiftige Schwerfälligfeit des älteren Bruders trat die Gataftropbe 
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nicht ein. Aber auch der frühe Zwiſt, der bis zu tödtlicher Feindichaft 
anfchwoll, läßt ſich aus dem Gegenſatze der Charactere begreifen. Der 
Vater, ein finjterer Despot, hat ihn nur durch Gewalt unterdrüct, nicht 
durch Liebe befämpft. Im Verhältnis zur Mutter zeigen fich beide als 
liebende Söhne; in der Liebe zu Beatrice beide auf gleiche Weije plößlich 
entzündet. Beatrice und Iſabella find nicht individualijirt, jondern nur 
typifch behandelt. Die unnatürliche Trennung von den Eltern vergiftet 
Beatricens junges Leben: heimlich gerettet und erzogen, heimlich geliebt 
und liebend, heimlich entführt und durch einen jo verwegenen Schritt 
mit Bangigfeit erfüllt, unterliegt fie doch weiblicher Schwäche; zweimal 
ift jie ungehorfam, folgt einem Gelüft, und ihre Neugierde beſchwört 
das Verhängnis herauf. Iſabella vepräjentirt den Typus der Mutter. 
Als liebende Mutter verjöhnt jie die Söhne, verheimlicht jie die Tochter. 
Sm Unglück klagt ſie die Götter an und erklärt fih für unschuldig. 
Aber wer hieß jte die Tochter länger als nöthig verbergen? Wer hieß fie 
einem Traum und einem mönchijchen Traumdeuter vertrauen? Dumpfer 
Wahnglaube beherrjcht ſie ebenfo wie ihren Mann, der auch auf einen 
Traum und auf einen arabijchen Traumdeuter mehr als auf die Stimme 
der Menschlichkeit horchte. Nirgends in diefem Geſchlecht ein freier, 
offener Aufbli zum Himmel; nirgends der reine Kinderglaube, welcher 
die Jungfrau von Orleans bejeligt und erhebt. Nur die Dämonen 
fürchten fie, und nach irdiichen Gütern trachten ſie; raſch begehren fie, 
und raſch folgt dem Willen die That. Das Map fehlt ihnen, die 
Zügelung der Begierde, und jo ereilt fie die Nemefis. Aus dem Norden 
find jie gefommen und herrſchen tyrannijch über ein jüdliches Volk. Die 
nordiſche Energie wendet jich, gegen das eigene Blut. Aus unmatürlichen 
Berhältniffen entjtehen unnatürliche Thaten. Die Unterworfenen er— 
tragen mit dumpfem Grollen den Drud, ſchüren den Zwijt und wünſchen 
Unheil den fremden Gebietern. Auch diefen Gegenjat bat Schiller als 
einen typiſchen durchgeführt und die Stimmung des einheimilchen Volkes 
durch die Begleiter der Prinzen ausgedrückt. Gr verlieh ihnen die 
Leidenschaften der dienenden Maſſe und zugleich eine weit umgveifende 
Neflerion, wie ſie unparteiiichen, unbetheiligten Zujchauern geziemen 
fönnte. Er faßte fie in einem Chor oder vielmehr in zwei Halbchören, 
einem älteren umd einem jüngeren, zufammen und vollendete jo den 
Eindruc des claffiichen Dramas. 

Dieje Chöre jtehen in der Mitte zwiſchen dem Ebore der griechijchen 
Tragödie und den gegliederten Scaaren oder gleichartigen Gruppen, 
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welde Schiller ſchon früher gebraucht hatte. Tragödien von wenig 
Figuren, wie Iphigenie', wie Taſſo', waren nicht in feiner Art. Das 
einzige bürgerliche Trauerjpiel, das er verfaßte, mußte jidh freilich be- 
Ihränfen. Aber jonjt jegte er gerne Mafjen in Bewegung. Die Räuber 
jtehen wie ein Chor um ihren Anführer. Die Verſchwörer im “Fieseo’ 
bilden gleichfalls eine homogene Menge. Philipps des Zweiten Hof: 
ſtaat entfaltet jich, freilich nur in Einer Scene des "Don Garlos’, als 
ein figurenreiches Bild. Die Wallenjteinifchen Generäle und das Wallen- 
jteinifche Lager zeigen einen großartig gegliederten Chor. Die Diener: 
Ihaft der Maria Stuart und der Hofjtaat der Königin Eliſabeth ent: 
halten die Keime zu hören. An der Jungfrau von Orleans?’ ftehen 
ſich zwei feindliche Heere gegenüber. Und ebenjo vertreten die Halb- 
höre der “Braut von Meſſina' zugleich zwei fämpfende Armeen und 
das Gefolge zweier Fürſten. njoferne fie mithandeln, treten jie aus 
der Schillerſchen Tradition nicht heraus; injoferne fie allgemeine Be— 
trachtungen ausjprechen und als Ganzes mehrjtimmig reden, lenken jie 
in die antike Tradition zum erjten Mal innerhalb der modernen deutjchen 
Bühnengejhichte wieder ein. Sie umgeben die Handlung mit einem 
Iyriijchen Prachtgewebe. Frei ergeht ſich die Phantafie und wandelt auf 
den hohen Gipfeln der menjchlichen Dinge wie mit Schritten der Götter 
einher. Alle wejentlichen Berhältnifje des Lebens werden wie in ber 
Glocke' berührt, und die ganze jinnliche Macht des Rhythmus und des 
Neimes verbindet jih mit ewigen Gedanten und einem beraufchenden 
Klange der Sprache. 

Die "Braut von Meſſina' ift das höchſte Werk reiner Kunſt, das 
Schiller hervorgebracht hat. Er verhält ſich darin jeinen Figuren gegen— 
über vollfommen objectiv. Dennoch fehlt auch bier nicht ein gewiljer 
politiiher Gehalt. Das alte Yieblingsthema, der Kampf gegen die 
Tyrannei, Flingt immer nod nah. Wie im Wallenſtein' der Kaijer 
und die Diener feines Willens nicht im beiten Yichte jtehen, wie in der 
Maria Stuart” Eliſabeths Despotismus jchonungslos enthüllt wird; 
jo richtet ji) die "Jungfrau von Orleans’ gegen die Unterdrüdung eines 
fremden Eroberers und jo jehildert die “Braut von Mejjina” den Unter: 
gang eines gewaltthätigen Gejchlechtes, das in einem eroberten Yande 
nicht Wurzel faſſen Eonnte. 

Wir wifjen nicht, wie weit Schiller durch die Zeitgejchichte in der 
Wahl jeiner Stoffe bejtimmt war. An der Spite einer Armee boten 
Yafayette und Dumouriez der Staatsgewalt Troß, wie Wallenftein. 
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Gefaßt und geläutert ging Marie Antoinette in den Tod, wie Maria 
Stuart. Gegen die Herrjchaft der Fremden auf deutjchem Boden pro- 
tejtirte Goethes Hermann; und derjelbe Impuls könnte bei Schiller 
wirken in der Jungfrau von Orleans’, in der Braut von Mejjina’ 
und im “Tell. 

Wilhelm Tel? ftellt eine Verſchwörung dar wie Fiesco'. Er jtellt 
eine Befreiung dar wie die “Jungfrau von Orleans. Auf den Bergen 
ift Sreiheit!? ruft der Chor in der Braut von Meſſina'. Wie die reis 
heit der Berge ſich gegen fremde Tyrannen behauptet, zeigt Schillers 
Tel. Der Dichter ift auch hier nicht unparteiiſch; mit jeinem ganzen 
Herzen jteht er auf der Seite der Unterdrücten, wie früher auf der 
Seite der Jungfrau von Orleans. Sohanna fommt aus der Idylle 
in die große politiiche Welt und führt ihr Vaterland zur Unabhängigkeit 
zurück. Das ganze Schweizervolf Iebt in der Idylle; da bricht der 
Druck der Tyrannei über fie herein, und fie werfen ihn ab: die verlegte 
Natur ftellt fich wieder her. Wie in Johanna, jo wollte Schiller auch 
hier das Naive darjtellen. Beſſer als in der Jungfrau', aber doch nicht 
jo ganz, ijt es ihm jeßt gelungen. 

Ein Chor, nur nit im antiken Sinne, eine gegliederte Maſſe, 
bewegt jih im Mittelpuncte. Das Schweizervolf jelbjt ijt der Held, 
aber in Individuen aufgelöjt und typijch vereinfacht. Zunächſt unter- 
jcheidet man Adel und Bauern. Die legteren werden repräjentirt durd) 
einen Greis, einen Mann, einen Jüngling: Walther Fürſt, Werner 
Stauffaher, Arnold Melchthal. Schiller bringt fie jehr oft zujammen 
auf die Bühne; immer jind ſie gleich zur Hand, und der Dichter jet 
ji) dabei mit gewohnter Kühnheit über Bedenken der Motivirung bin- 
weg. Alle drei, zugleich Nepräjentanten der drei betroffenen jchweize- 
rischen Gantone, find in dem Widerftand gegen Zwang und Willkür einig. 
Der Greis neigt fi) dem Adel zu, der Jüngling jest ſich dem Adel 
entgegen. Im Adel jelbjt gehen Alter und Jugend, alte Zeit und neue 
Zeit aus einander. Der Freiherr von Attinghaufen hält cs mit den 
Bauern und mit der Freiheit; fein Neffe Nudenz bält es mit den 
Fremden. Aber nur die Liebe verführt ihn, und das Mädchen, das er 
verehrt, weit ihn jelbjt, wie Thefla den Max, auf das Nechte hin, auf 
feine Pflicht, zu den Yandsleuten zu jtehen. Rudenz und Melchtbal, 
die adelige und die bäuerliche Jugend, urjprünglich jchvoff getrennt, rücken 
ſich im Laufe des Stückes immer näher; und ihre Verſöhnung, ihr Zu 
jammenwirfen, ihr Freundjchaftsbund bedeutet den Ausgleich der Stände, 
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Diejen allen gegenüber nimmt Wilhelm Tell eine Stellung für fich 
ein, äbnlih wie Mar Piccolomini aus dem Chore der Wallenjteiner 
ausgejondert war. Er jteht nicht als Idealiſt den Nealiften gegenüber; 
denn bier lebt Alles im Stande der harmonijchen, idealijchen Natur, 
nur Nudenz will ſich entfernen, kehrt jedod an der Hand ber Liebe 
bald willig zurüd. Tell jteht als ein ftreitbarer Jäger ben frieb- 
lichen Hirten; er ſteht als der einjame Gtarfe, als ein Genie ber 
Thatkraft den mittleren Menjchen gegenüber, die jtärfer zu jein glauben, 
wenn fie ſich mit ihresgleihen zujammenthun. Tell handelt, wo bie 
andern nur reden. Tell handelt, wo die andern ji) berathen. Zell 
handelt, wo die andern verzagen. Er kennt feine Furcht. Er bedenkt 
fih nicht lange, wo es zuzugreifen gilt. Er ijt menschlich und hilfreid) 
und vertraut auf Gott in aller Noth. Er ijt Eörperlich fraftvoll und 
in allem Manneswerf geübt, ein jicherer Schüße, ein kühner Schiffer, 
ein gejchiefter Zimmermann je nad) Bedarf. Er it zu Schuß und Truß 
jtets gerüjtet: will er das Leben recht geniehen, jo muß er es jich jeden 
Tag aufs neue erbeuten. Nur in der Natur, nur in freier Luft kann 
er athmen. Er ift wortfarg, dod macht er ſich auf einjamen Wegen 
allerlei Gedanken und gilt für einen Träumer. Er ift jchliht und an- 
ipruchslos, bejcheiden vor dem Höhergeſtellten und gegen die Tyrannei 
der Vögte weniger erregt, als die andern: er will dulden und jchweigen, 
barren und hoffen, wenn auch jeinen Freunden id) nicht entziehen, falls 
jie feiner bedürfen. Da greift die Tyrannei brutal in jein eigenes 
Leben. Der Vogt Geßler, ein blindwüthiger Märchentyrann von gänz- 
licher Herzensfälte, von graufamer Herrichgier, dem die Waffen in der 
Hand des Freien, dem jedes gaftfreie Haus der Landleute ein Greuel 
ift und der mit fanatijcher Strenge die Unterwürfigkeit der Bauern er- 
trogen will, dieſer Geßler zwingt ihn, auf jein eigenes Kind zu zielen 
und einen Apfel von dejjen Haupt zu jchießen. Er lodt ihm argliftig 
ein gefährliches Gejtändnis ab und will ihn gefangen jegen. Nur ein 
Wunder befreit den Helden aus der Hand des Gewaltigen, und jofort 
jtebt jein Entſchluß fejt, den furchtbaren Mann zu tödten. 

Das Heiligthum des natürlichen Menjchen iſt das Haus, Die 
Familie. Gleich zu Anfang des Stüdes erfahren wir, wie die kaiſer— 
lichen Vögte dieſes Heiligthum entweihen. Gin beleidigter Ehemann 
erichlägt den jündigen Bebrüder ohne weiteres, und alle jeine Yands- 
leute geben ihm Beifall. So hat ſich auch Geßler gegen die Natur 
verfündigt, indem er die Hand des Vaters wider den Sohn bewaffnete; 











3. Schiller. 611 








von dieſem Augenblick an iſt er in der natürlichen Welt vogelfrei, und 
der beleidigte Vater rächt die heilige Natur', indem er den Tyrannen 
erlegt wie ein wildes Thier, das ſeinem Hauſe Gefahr droht. Nicht 
der leiſeſte ſittliche Zweifel ſteigt in ihm auf. Von der Berechtigung 
ſeiner That iſt er feſt überzeugt; er empfindet ſie als eine Nothwendig— 
keit; mag ſein weichliches Weib ſich entſetzen, mag Johannes Parricida 
es wagen, ſich mit ihm zu vergleichen: ſeine heitere Sicherheit bleibt 
unbeirrt. Zum Himmel heb' ich meine reinen Hände’, ruft er dem 
Barricida zu, verfluche dich und deine That 

Wilhelm Tell gehörte zu den traditionell gefeierten Nevolutiong- 
beiden. Schon Roufjeau hatte ihn mit Ehren genannt und die Göttinger 
Dichter ihn bejungen. Goethe bejchäftigte fih in der Schweiz unmittel- 
bar nad) der Vollendung von “Hermann und Dorothea’ mit dem Stoffe, 
der, auf jonderbarem Wege entjtanden, durch Elemente uralt germanijcher 
Poeſie gejhmüct, von dem Schweizer Chronijten Aegidius Tichudi im 
jechzehnten Jahrhundert mit Herodoteiicher Einfalt erzählt worden war. 
Goethe wollte ein Epos daraus machen, trat den Plan jedoch an Schiller 
ab; und diejer bemühte jih, den Helden von jeder VBerwandtichaft mit 
den Königsmördern der franzöfiichen Nepublif zu reinigen, indem er 
das naive Nechtsbewußtjein einer naiven Zeit für ihn ins Feld führte 
und dadurch indirect fejtjtellte, daß in weniger naiven Zeiten, unter 
weniger natürlichen Menjchen eine gleiche Handlungsweife anders be- 
urtheilt werden müßte. Alle die jchweizerijchen Verſchwörer wollen nur 
für ihre Weiber und ihre Kinder einjtehen. Alle billigen Tells Ler- 
fahren. War doch der Tyrann gleihjam auf frifcher That getödtet 
worden, da er, graujam gegen ein armes Weib, jein Herz gegen ihre 
rührenden Bitten verhärtete, ihr Gerechtigkeit verjagte, auch bier in den 
Frieden des Hauſes eingriff, einer YJamilie ohne Grund den Ernäbrer 
vaubte umd über das umnglückliche Land neue Gewaltmahregeln ver 
hängen wollte, 


Für das gute Alte, für die heimische Freiheit ftreitet Schiller im 


“Tel, wie Goethe in “Hermann und Dorothea’. Die beiden unjterb 
lichen Werfe ftehen dicht neben einander. Der Geiſt der bomeriichen 
Poeſie hat an beiden mitgearbeitet. An der Verehrung natürlich um 


Ihuldiger Menjchheit find beide entjtanden. Die Freundſchaft unjerer | 


großen Dichter hat fich für beide fruchtbar erwieſen. 
Zum erjten Mal wurde die Neihe der Schillerichen Tragödien 
durch ein Drama mit gutem Ausgang unterbrochen. Der Held unter: 
39* 
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liegt nicht, der Held ftirbt nicht, jondern in. frischer Kraft richtet er ſich 
auf und reißt ji) von feinen Bebrängern los. Immer noch wirfen bie 
alten Grundgedanken Schillerſcher Poeſie, die Rouſſeauſche Verherrlichung 
eines idealen Urzuſtandes der Menſchheit nad. Ueberall ſonſt hatte er 
jein Publicum An eine Welt geführt, weldhe dem Stande der Natur 
entwachjen ift. Die Wirklichkeit, die er jchildert, duldet das Schöne 
und Edle nicht und zieht den herab, der dem irdiichen Triebe folgt. 
Die Guten jind mit der Natur und dem Himmel im Einklang und qute 
Drafel leiten fie auf den Weg der Berflärung. Die Böſen empfangen 
böje Orakel, und ein Gejchlecht, das wider die Natur jündigt, wird von 
der Erde hinmweggetilgt. Im “Tel? zum erjten Mal umfängt uns bie 
reine Natur, berrlihe Menjchen in herrlicher Landſchaft; das Wider: 
natürliche, das die Idylle jtört, Fommt von außen und jchwindet vor 
dem Athem der reiheit; die Natur behauptet jih in ihren ewigen 
Rechten; das Schöne verdirbt nicht, jondern bejteht. Brachte die 
Schweiz einjt unjerer Poefie höheren Schwung und idealijch-phantajie- 
vollen Flug, wurde von dort her Klopſtock angeregt, lernte Schiller nod) 
unmittelbar aus Haller und jeßte er dejjen Yehrdichtung mit gejteigerten 
Kräften fort: jo jtattete er jebt den Dank Deutſchlands an die Schweiz 
glänzend ab und machte den Vierwaldjtätter See mit jeinen Umgebungen 
zu einer geweihten Stelle der Freiheit, deren Ruhm dauern wird, jo 
lang e8 eine deutjche Dichtung gibt. 

Schon hatte Schiller nad dem ‘Tel eine neue Tragödie begonnen, 
diesmal aus der rujjiichen Gejchichte: den “Demetrius‘. Wieder eine 
gleichartige Mafje virtuos individualifirt und ein polniſcher Neichstag 
mit unvergleichlicher Kraft vergegenwärtigt. Die Anlage des Ganzen 
ähnlich wie in der "Jungfrau von Orleans’: fiegreiches VBordringen im 
Bewußtjein der guten Sache; das Glück auf der Seite des Helden; 
plößlid Zweifel, innerer Zwiejpalt und äußeres Unterliegen. Der 
Prätendent, der ji für den echten Herrjcher hält, erfährt, daß er es 
nicht ijt, ſpielt feine Rolle gleichwohl fort, umterliegt dadurch den 
tückiſchen Mächten der Erde und füllt durchbohrt zu den Füßen feiner 
vermeintlichen Mutter, die ihn verleugnet. 

Nur bis in den zweiten Act des Demetrius' war Schiller vor— 
gebrungen: da entraffte ihn der Tod. 

In Goethes Achilleis' redet Athene in der Geftalt des Antilochos, 
Nejtors Sohn, zu Achilles über das Sterben und preijt jeine Wahl 
des Furzen rühmlichen Lebens: 
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Stirbt mein Vater dereinit, der graue, reifige Nejtor, 

Wer beflagt ihn alsdann? Und felbit von dem Muge des Sohnes 
Wälzet die Thräne fich faum, die gelinde. Völlig vollendet 
Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muſter. 

Aber der Jüngling fallend erregt unendliche Sehnſucht 

Allen Künftigen auf, und jedem ftirbt er aufs neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gefrönt wünſcht. 


Gleich Neftor “völlig vollendet’ ftarben im Anfang unſeres Jahr— 
hunderts Männer wie Klopftof und Kant. Gleich dem Achilles, nicht 
mehr ein Jüngling, aber in der Vollfraft der Jahre, jtarb Schiller. 
Wie Achilles lebt er im Andenken der Nachwelt fort und “erregt un- 
endliche Sehnſucht'. 


Dreizehntes Kapitel, 


Romantik. 


Hundert Jahre, nachdem Hallers Gedichte, Bodmers überfetter 
Milton und Gottjcheds Cato' erjchienen waren und als bedeutende 
litterariſche Ereignijje angejehen werden mußten, 1832, am 22. März, 
ſtarb Goethe. 

Bis zu dieſem Zeitpuncte joll unſere Betrachtung vordringen. 
Goethes Gejtalt bleibt im Centrum, wie fie jeit dem Nevolutionsjahre 
1773 Alles überragte. Die Generationen deutjcher Dichter wandelten 
vorüber; die Zeiten änderten ji, und er mit ihnen. Als er Studirens 
halber nad Leipzig Fam, war Elias Schlegel noch ein großer Name; 
als er jeinen Bund mit Schiller jchloß, fing man von den Neffen 
jenes Schlegel zu reden an und trat unter ihrer Führung die roman- 
tiihe Schule allmählich hervor. Kurz ehe er feinen Götz' entwarf, lieh 
Frau Sophie von La Roche, die AJugendfreundin Wielands, ihren erjten 
Roman erjcheinen; kurz ehe fein "Werther? zum Abſchluß gedieh, vers 
beirathete fi deren Tochter nach Frankfurt an einen italienischen Kauf- 
mann Brentano; den Brentanojchen Kindern erzählte Goethes Mutter 
ebenjo jhöne Märchen, wie jie einjt ihrem eigenen Sohne getban, und 
zwei von biejen Kindern wurden litterariich berühmt: Glemens ſchloß 
ji) den Romantikern an; Bettina wurde die rau eines anderen Roman- 
tifers, Achim von Arnim, verehrte Goethe mit enthufiaftiichem Gultus 
und richtete in ihren Schriften nad) Goethes Tode dejjen Bild und 
das Bild feiner Mutter in faſt mythiſcher Größe auf. 

In Goethes Jugend ergriff die Liebe zur deutschen Vergangenheit 
viele Gemüther. Mean belebte die germaniichen Wälder mit Barden 
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und Druiden, man jchwärmte für gothiiche Dome und für die Ritter 
des Mittelalters wie des fechzehnten Jahrhunderts. Herder umfaßte 
den größten Kreis von Intereſſen, er juchte die Poeſie in allen Ge- 
Italten, in allen Xitteraturen, bei allen Völkern; das claſſiſche Alter: 
thum jtand nicht zurüd, aber e8 regierte den Geſchmack nicht aus— 
ſchließlich. 

In Goethes kräftigem Mannesalter drängte ſich die Antike über 
alle anderen äſthetiſchen Intereſſen hervor. Deutſchland und Europa 
wurden der claſſiſchen Mode unterworfen. Man darf ſagen: der Geiſt 
Winckelmanns regierte den allgemeinen Geſchmack. Die franzöſiſchen 
Demagogen ahmten die römiſchen Republikaner nach; Napoleon ahmte 
die römiſchen Cäſaren nah; die Kirchen wurden antike Tempel; das 
Kunftgewerbe jtrebte nach clajjischen Formen, und die Frauen wollten 
fih wie die Griehinnen tragen. Im Anſchluß an die Antife hatten 
and) die Häupter unjerer Poeſie auf dem Gipfel ihres gemeinjamen 
Wirfens Befriedigung gefunden. 

Aber in Goethes höherem Alter, mit dem Beginne des neunzehnten 
Sahrhunderts, trat jchon wieder eine Gegenjtrömung ein. Schillers 
Jungfrau von Orleans, Braut von Mejjina und Wilhelm Tell griffen 
ing Mittelalter zurüf. Die Tendenzen der jiebziger Jahre, die nie 
ganz verjchwunden waren, machten fich mit neuer und verjtürfter Kraft 
geltend. Die Liebe zum clajjischen Alterthum wurde wieder nur eine 
Richtung neben anderen. Die Bölfer, die unter Napoleons Drud 
jeufzten, juchten in der Betrachtung einer jchöneren und größeren Ver— 
gangenheit Troſt. Patriotismus und Mittelalter war eine Zeit lang 
die Lofung und die beherrjchende Mode. Aber der Univerjalismus ver: 
Ihwand daneben jo wenig, wie die freieren veligiöfen Richtungen neben 
einer gejteigerten Frömmigkeit.  Herders Geijt jchien die Manen 
Windelmanns abzulöfen; und die Tendenzen der litterariichen Revolution, 
die in den fiebziger Jahren gegen die Aufklärung emporjtrebten, hießen 
jet: Nomantif, Alle fremden Litteraturen, zumeift aber die altdeutjchen 
und volfsthümlichen Dichtungen, erwiejen jich anvegend, während die 
unermeßlichen Errumgenjchaften der clafjiihen Epoche dem Nachwuchs 
zu gute Famen. Alle Wiffenfchaften und nicht zulegt diejenigen, die 
Herder unmittelbar gefördert Hatte, machten neue Anſtrengungen, 
gewannen neue Gefichtspuncte und bereiteten ji auf einen neuen 
Auffhwung vor. Aber was in Herder nod) vereinigt war, ging 
jeßt in vderjchiedene Strömungen aus einander. Die Arbeitstheilung 
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wurde größer; die einzelnen Nidytungen hatten mehr DBertreter; weitere 
Kreije waren dafür gewonnen; und die ‘Parteien traten ſich jchroffer 
entgegen. 


Die Wiſſenſchaft. 

Wiſſenſchaft und Poejie ftehen zuweilen im Gegenfate, zuweilen in 
ber fruchtbarjten Wechjelwirkung. Der Verſtand will die Phantafie auf 
der Erde fejthalten und in die gemeine Wirklichfeit bannen; aber zu— 
nehmende Aufklärung des Denkens verfeinert auch die äſthetiſchen Be: 
griffe; ausgedehnte Forſchung erweitert auch den äſthetiſchen Geſichts— 
freis; vernünftige Neflerion über das jittlihe Yeben führt auch dem 
Poeten neue Probleme zu; und die Gewalt der been wird einer 
Dichtung, die fie zu faſſen verjteht, eine eigenthümliche Hoheit verleihen. 
Die Phantafie ihrerjeits Fann in vielen Wiffenjchaften gute Dienjte 
thun; jie jchärft die Beobachtung und erleichtert die Combination; aber 
jie Fann auch eindringen, wo fie nicht bingehört, die vorichnelle Gon- 
jtruction an die Stelle der gebuldigen Unterfuhung jegen und jo zwar 
im Ganzen vielleicht anregen, aber im Einzelnen gewiß jchaben. 

Ale diefe Erfahrungen haben im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert die deutjche Wiffenjchaft und Poeſie mit einander gemacht. 
Die Ausbildung des Verjtandes hatte die aufblühende Dichtung un— 
zweifelhaft gefördert; aber Gefühl und Phantafie mußten jich von feiner 
Herrichaft befreien und ihm eine bejcheidenere Rolle zuweifen, um die 
litterarifhe Blüte ins Leben zu rufen. Die Berbejjerung des Ge- 
Ihmades Fam dann wieder den Wifjenjchaften zu gute. Die ungeheueren 
Anhäufungen von gelehrtem Meateriale, die im vorigen Jahrhundert 
nicht jelten waren, verjchwanden oder machten bequemen enchelopädijchen 
Nachſchlagebüchern Platz. Der deutjche Geift verlor die ihm zumeilen 
anhaftende Schwere; er ward leichter und gewandter, gelenfiger und 
Ichhafter. Die Berbefferung der Sprache trug alle die Früchte, die 
Leibniz von ihr erwartet hatte. Der gewähltere Ausdrudf ging mit 
feineren Gedanken Hand in Hand, verbreitete jich mehr und mehr auf 
alle litterarijchen Gebiete, erhöhte ihre Durchlichtigkeit und ihren Einfluß 
auf die Nation. Die deutiche Proja wurde zunehmend eine jchöne Proja. 
Die raſch emporfommende Journaliftit erging ſich in allen Stilformen 
von ber feurigen, bilderreichen Nede eines Görres bis zu den Furzen 
billigen Sätzen eines Börne In öſterreichiſchen Staatsſchriften er— 
klangen die harmoniſchen Perioden von Friedrich Gentz, deren blendender 
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Wortſchwall jich nur manchmal gar zu geläufig ergoß. Mit Goethejcher 
Klarheit behandelte Savigny juriftiihe Gegenjtände. Mit bewuhter 
Kunft, aber geringerem Erfolg ſuchte Varnhagen in jeinen zahlreichen 
biographiſchen Characteriftifen zu goethijiren. Ein Landwirth wie Jo— 
hann Schwerz jchrieb jo elegant und wuhte an die Stürze jeines Pfluges, 
wie er jagt, jo zierliche Nofenjchleifen zu winden, da auch der Laie 
gern feiner anjchaulichen Darjtellung folgt. Der preußijche General von 
Clauſewitz ſchuf in jeiner Schrift "vom Kriege' ein wifjenjchaftliches und 
litterariiches Werk erjten Ranges, welches die jtrenge begriffliche Ana— 
lyſe des achtzehnten Jahrhunderts mit der vorjichtigen Kritik und der 
hijtoriihen Bildung des neungehnten, Die deductive Theorie mit der 
Achtung vor der Erfahrung und eine bezaubernde Friſche der Auffaſſung 
mit Elarer Compofition und einer nicht leichten, aber gediegenen und zu— 
weilen bildlich belebten Sprache verbindet. 

Erfennt man unter den Schriftitelleen der Zeit bald Goethejche 
bald Schillerſche Tradition; beobachtet man, wie ji) aus den verdünnten 
Leſſingſchen Muftern der Berliner Aufklärung verbunden mit einer ver- 
dünnten poetischen Proſa nach Herderiſcher Art eine mittlere gebildete 
Schreibart entwicelt: jo fehlen daneben auch diejenigen nicht, welche 
nad Klopſtocks Beiſpiel mit der Sprache erperimentiven, die Fremd— 
wörter befehden, Neubildungen verjuchen und in cyclopijcher Ungejchlacht- 
heit doch eine gewiſſe Originalität erlangen, wie der Turnvater Jahn; 
und es fehlen nicht die von Natur urjprünglichen Menjchen, die auch 
zur Sprache ein eigenartiges Verhältnis bejigen und aus inniger Be— 
vührung mit der heimatlihen Mundart, aus Vertiefung in das ver: 
borgene Gefeß der Sprache, aus intimer Kenntnis ihres ganzen 
Vermögens eine wahre jprachichaffende Kraft entwideln, wie Jacob 
Grimm. 

Hinter den Männern blieben die Frauen nicht zurück. Daß fach— 
männiſche Kritifer einen Roman von Schillers Schwägerin für em 
Werk Goethes anjehen Fonnten, daß unter Schillers Muſenalmanachs— 
flagge Dichterinnen wie Sophie Mereau und Amalie von Imhoff jegelten, 
fommt dabei weniger in Betracht, als die Briefe oder memoirenartigen 
Aufzeichnungen, die aus Frauenhand hervorgingen und einen Schluß auf 
das Frauengeſpräch jener Zeit erlauben. Bettina von Arnim überträgt 
ihre Märchenphantafie auf alle Gegenftände und reißt uns mitten aus 
der Wirklichkeit in eine jo poetifche Welt, daß die Grenzen zwijchen 
Wahrheit und Dichtung fortwährend ſchwanken und wir uns im die 
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geiftige Atmoſphäre verjegt glauben, in welcher einit Mythen und Sagen 
entjtanden. Rahel Yevin, fpäter Frau von Varnhagen, ſpreizt ſich 
pfauenbaft mit einem jchranfenlofen Gombinationswis, der nad Art der 
Humoriften das Entferntejte verbindet, von Bild zu Bild jagt und für 
prophetiſchen Tiefſinn gelten möchte. Henriette Herz dagegen verbreitet 
Klarheit und Reinheit um ſich; jie erinnert noch am meijten an die Art 
‚rauen, wie jie Lelling angenehm waren. Den Preis aber verdient 
Garoline Schelling, welche das anmuthige Geplauder ihrer Briefe durd) 
Verſtand und Phantafie, durch feine Bosheit und liebenswürdige Nederei, 
durch deutlichen Vordergrund und tiefen Hintergrund, durch alle discreten 
Reize der Sprache und heimlich innewohnende Poeſie zu wahren Kunjt- 
werfen erhebt. 

Rahel Levin, Henriette Herz, die ebengenannte Caroline und ähn- 
lihe Frauen beherrichten die Gejelligkfeit von Berlin und Jena, den 
Sammelpuncten der jungen Litteratur. In ihrem Kreife bewegten ſich 
die Gelehrten und Dichter, die um zwanzig bis dreißig Jahre jünger 
als Goethe, von vornherein unter jeinem Einfluffe jtanden und auf ihm 
fortbauten. Sie bemühten ſich, allen ihren Producten eine äſthetiſche 
Haltung zu geben. Sie ließen fich aber verführen, auch ihrerfeits den 
Prophetenton anzuftimmen, die willfommenen Baradorien der Gonver- 
jation auf die Wiffenjchaft zu übertragen und einen hübſchen Einfall, 
eine jchöne Redensart für die Sache jelbjt zu nehmen. Sinn und Un- 
finn wurden nahe Nachbarn, und der geiftreich-gejellige Wit erhielt eine 
Verwandtſchaft mit der jchwerfälligiten jprachverderberiichen Scholaftif. 

Am meijten litt darunter die Philojophie und mittelbar die Natur: 
wiſſenſchaft. Philojophen wie Lambert und Kant hatten noch als echte 
Nachfolger Leibnizens eine vollftändige mathematiſch-phyſikaliſche Bil- 
dung gehabt und die eracten Wifjenjchaften jelbjt durch ihre Leiltungen 
gefördert. Kants Schüler Fonnten jich dejjen nicht mehr rühmen. Seine 
Philojophie Fam in die Mode; die Univerjität Jena war eine Zeit lang 
ihr Hauptquartier und die Jenaer Litteraturzeitung ihr journalijtiiches 
Drganz aber die neue Lehre verwandelte ſich unter den Händen der 
Apojtel: ihre Erfenntnistheorie, ihre Fritifchen Seiten überhaupt, der 
Berzicht auf das Wiſſen des Unwißbaren wurden nicht gepflegt und nicht 
fejtgehalten; man juchte und verfertigte ein lehrbares Syſtem, das zur 
Noth als Erjat der Neligion gelten konnte. Fichte, Schelling und Hegel 
traten auf und wirkten zuerjt in Jena. Fichte theilte Kants jittlichen 
Rigorismus und verachtete die Sinnenwelt in dem Grade, dal; er ihr die 
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Wirklichkeit abſprach. Sein verwegener Idealismus wollte die ganze 
Welt aus der Vernunft ableiten, näherte ſich aber mehr und mehr dem 
Pantheismus Spinozas. Dieſer ward um die Wende des Jahrhunderts 
der leitende Genius der deutſchen Philoſophie. Schelling ging von Fichte 
auf Spinoza und von Spinoza ſogar auf Jacob Böhme zurück. Er 
ſtürzte ſich, wie die älteren deutſchen Spinoziſten, wie Herder und Goethe, 
mit Enthuſiasmus in die Natur, die er als ein einheitliches Ganze con— 
ſtruirte. Hegel, der ſeinerſeits von Schelling ausging, bildete ſein 
Syſtem viel beharrlicher und mit einer bezaubernden Architectonik durch, 
zog außer der Natur das ganze Gebiet des geiſtigen Lebens in ſein 
Bereich und ſuchte alle Wiſſenſchaften durch ſeine dialectiſche Conſtruction 
zu befruchten. 

Schelling jund Hegel hatten einen ungeheuren Erfolg. Schleier— 
macher, eine der machtvollſten Gelehrtenperſönlichkeiten, welche Deutſch— 
land je hervorgebracht, und unter den Theologen einflußreich wie kein 
anderer, iſt als Philoſoph erſt lange nach ſeinem Tode gewürdigt worden. 
Schopenhauer, der größte Schriftſteller unter den deutſchen Philoſophen, 
ein Meiſter der Sprache, welche Schelling höchſtens mit einer dunklen 
Anmuth, Hegel mit vollendeter Barbarei behandelte, ein Mann von 
wahrhaft tiefen und originalen Gedanken, der viel entſchiedener als ſeine 
Vorgänger an Kant anknüpfte und ihn nach gewiſſen Seiten hin glück— 
lich fortbildete, blieb Jahrzehende lang unbeachtet. Herbart, ein kühler 
methodiſcher Denker von ſtarker erziehender Kraft, erlangte erſt ſpät 
eine beſchränkte Anerkennung. Schelling und Hegel allein kamen mit 
ihren verwegenen Begriffsdichtungen dem Drange der Zeit entgegen und 
führten die Naturwiſſenſchaften in die Irre. 

Schon im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts hatten dieſe unter 
der wachſenden Macht der poetiſchen Phantaſie gelitten. Wenn Goethe 
das Scheiden und Zählen ablehnte, ſo war er nur der Sohn ſeiner 
Zeit und verſtärkte ihre vorwaltende Richtung. Mathematik, Phyſik 
und Chemie machten gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts bei uns 
keine erheblichen Fortſchritte mehr. Die wenigen Männer, die ſich darin 
auszeichneten, ſtanden allein. Das Genie von Gauß, der um 1800 wie 
das Bindeglied einer früheren und einer ſpäteren exacten Epoche hervor 
trat, ward auf mathematiſchem Gebiete nur langſam verſtanden. Die 
erregte Phantaſie verlangte nach blühendem Leben: die farbloſen Ab 
ſtractionen waren ihr zuwider; nicht mit gewaltſamen Experimenten 
ſollten der Natur ihre Geheimniſſe abgezwungen werden; ſelbſt in Ana 
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tomie und Phyſiologie fand Albreht von Haller zunächit feinen eben— 
bürtigen deutſchen Nachfolger. Aber der gejtirnte Himmel büßte jeine 
Reize nie ein; die teleologijhe Beobadhtung des Kleinlebens der Natur 
führte zu den berrlichjten botanischen Entdefungen; der für alles Einn- 
liche gejchärfte Bli, der ſich an den erhabenjten Kunftwerfen geübt 
batte, fam auch den Mineralien zu gute; die Charactere der Völker und 
Länder zu unterjcheiden und fejtzuhalten, war eine poetiſche ebenſowohl 
wie eine geographiiche Aufgabe; und die joliden Gelehrtengewohnbeiten 
des achtzehnten Jahrhunderts, das Schwelgen in weitichichtigem Stoff, 
die geduldige Anhäufung von Thatjachen dienten ber wiſſenſchaftlichen 
Verallgemeinerung, ſei e8 in der Statiftif, jei es in der Thiergeograpbie, 
jei e8 in der geographifchen Forſchung überhaupt. 

In den erjten Decennien unjeres Jahrhunderts nun war bie So— 
lidität ernjtlich in Frage gejtellt. Die künſtleriſch gebildete Phantajie 
verlangte ungeduldig nad) einem lücenlojen Ganzen, und die Metaphyſik 
war bereit, ein jolches herzustellen. Die Philojophen fabelten von einer 
intuitiven Methode, welche mit dem bloßen Blick erreichen jollte, woran 
die Unterfuhung verzagte; und auf den meijten Gebieten naturwiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung traten jene metaphyſiſchen Verheerungen ein, welche 
unter dem Namen der Naturphilojophie jo berüchtigt find. Die Fähig— 
feit unbefangen zu beobachten oder ein Erperiment richtig zu beurtheilen 
nahm in erſchreckendem Maße ab. Vorjchnelle Syſteme fanden jelbjt in 
der practijchen Heilfunde den willigjten Eingang. Galls Schäbdellehre 
ihien die Yavateriche Phyſiognomik fortzufegen. Der Glaube an den 
thieriijchen Magnetismus verband ſich mit den Gejpenftern und dem 
übrigen Nachtgebiete der Natur”. Einzelne romantiihe Heißſporne 
juchten die Urfache der Krankheit in der jündigen Seele und empfahlen 
die Austreibung des Teufels als die wirkſamſte Medicin. 

Trotzdem hat die Naturphilojophie den allgemeinen Antheil an dem 
Naturwifjen gejteigert, unjere nationale Bildung nach diefer Seite hin 
erweitert und, indem fie die Geheimnifje der Welt zu entichleiern ver: 
hieß, geiltreiche junge Männer angezogen, welche ihre Hoffnungen zwar 
nicht erfüllt jahen, aber eben deshalb auf anderen Wegen jolidere Be: 
(ehrung fuchten, in hingebender Arbeit mit dem Auslande wetteiferten 
und in einem bejcheidenen Kreiſe mit jicher erkannten Einzelheiten zus 
frieden waren. 

Die Reaction gegen die Naturphilofophie trat in den zwanziger 
Jahren ein, und auf allen Gebieten der eracten Wiffenjchaft regte fich 
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y eine ganze Neihe von Mathematifern, Naturforichern und Aerzten erjten 


Ranges und übernahm vielfach die Führung, wo es eben noch zu lernen 
gehabt hatte, 

Kur die Erdfunde war von den jchädlichen Einwirkungen der Natur- 
philofophie verjchont geblieben, und Alerander von Humboldt, ihr her— 
vorragendjter Vertreter, legte das ganze Gewicht jeines Weltnamens 
zu Gunjten der exracten Methode und gegen die Träume der Metaphyſik 
in die Wagjchale. 

Die Erdfunde bob fich mit der deutjchen Dichtung, ohne mit ihr 
zu finfen. Die Entvederfreude, mit welcher unjere Dichter in die Welt 
des Gemüthes eindrangen, juchten andere Getjter auf den fernen Ge- 
bieten der Erde zu genießen. Gngelbert Kämpfer wuhte über Japan 
zu berichten. Deutſche Forſcher von Meſſerſchmidt, Gmelin und Pallas 
bis auf Alerander von Humboldt, Ehrenberg, Roje und ihre Nachfolger 
begründeten und vermehrten die wifjenjchaftliche Kenntnis von ruſſiſch 
Alien. Garften Niebuhr rücdte uns Arabien, Babylonien und Perjien 
näher. Hornemann drang in das Innere von Afrifa ein. Die beiden 
Forſter, Vater und Sohn, begleiteten James Cook auf jeiner zweiten 
Weltreife. Alerander von Humboldt jodann ging 1799 auf eigene Hand 
nach America, und viele Deutjche folgten ihm in unjerem Jahrhundert 

nach. Deutjche Forſcher erhoben ſich zuerjt über die einzelne geograpbijche 
Thatjache zu geographiichen Vergleichen und Berallgemeinerungen; was 
| jih bei Gmelin und Pallas nur vereinzelt fand, das ward in Reinhold 
Forſter zur durchgehenden Tendenz; jein Sohn Georg eignete ſich die 
vergleichende Nichtung an und übertrug jie auf jeinen Freund Alerander 
von Humboldt, der jeinerjeits wieder Karl Ritter entjcheidend beſtimmte. 
Die vergleichende Erdfunde, jo die umfafjende phyſikaliſche Generalijation, 
wie die Erforfhung des Zuſammenhanges zwijchen der Erde und dem 
Menfchen, zwijchen der Geographie und der Gejchichte, it eine deutjche 
Schöpfung. 

Georg Forfter, der in Mainz ſich der franzöſiſchen Nevolution 
anjchlog und in Paris elend zu Grunde ging, war mit einer jeltenen 
Gewandtheit des Geiftes und der Feder ausgerüjtet. Sein ſchneller 
Blick erfaßte leicht die characteriftiiche Erſcheinung. Beobachtungen 
und Neflerionen ftrömten ihm zu. Die Kunſt der VBejchreibung, die er 
an ber Natur zuerjt übte, übertrug er auf Bauten und Gemälde, auf 
die Phyfiognomie der Städte umd des Öffentlichen Lebens. Seine 
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Anfichten vom Niederrhein’, Denkmal einer kurzen mit Alerander von 
Humboldt im Frühling 1790 unternommenen Reife, legen bavon be- 
vedtes Zeugnis ab. Die Vieljeitigkeit feiner Intereſſen, die Sicherbeit 
jeiner Auffaffung ward in Alerander von Humboldt univerjale Gelehr- 
jamkeit, Syjtem und Methode, Thatkraft des Forſchers und des Orga- 
nijators. Eine unglaubliche Menge von neuen Thatſachen führte Humboldt 
‚in die Wiſſenſchaft ein und alle ftellte er in den Dienft des einen 
Zweckes: umfaffende Anfiht der Erde. Vergleihung war die Geele 
jeiner Methode. Und bei der phyſiſchen Geographie blieb er nicht 
jtehen. Er jtellte Muſter nationalöconomijcher Yänderbejchreibungen 
auf, und das Intereſſe für America trieb ihn zu hiſtoriſchen Forſchungen 
über Columbus. Aber auch die Nejthetif ging dabei nicht leer aus. 
Georg Forſters Schilderungen der Tropenwelt hatten einjt feine Sehn- 
jucht erregt. Er wetteiferte, nachdem er jelbjt geſchaut und genojien, 

mit Bernardin be Saint= Pierre in glänzenden Gemälden, Anfichten 
der Natur’, wie er fie nannte, deren adjectivreicher Stil verbunden mit 
vielen techniichen Namen Goethes Anjchaulichkeit nicht erreichte, aber 
die meijten deutjchen Neijenden zur Nachahmung verführt. Auch bier 
jedoch begnügte er ji nicht mit dem bloßen Bilde, jondern forjchte 
nad) dem Gejeß und gab mit jeinen Ideen über eine Phyſiognomik der 
Gewächſe Beiträge zur Aejthetif der Landichaft. 

Bon der Naturphilojophie empfing Alerander von Humboldt feine 
oder nur ganz vorübergehende Anregung. Den mythiſchen Begriff der 
Yebenskraft, den er halb poetijch verherrlichte, hielten damals noch viele 
Forſcher fejt, die entfernt Feine Naturphilojophen waren. Aber nad) 
einem Bilde des Naturganzen jtrebte aud) er, wie Scelling, Ofen oder 
Hegel. Schon Buffon und Herder hatten die Erde im kosmiſchen Zus 
ſammenhange dargejtellt. Georg Forſter faßte einen ähnlichen Plan, 
und Humboldt führte ihn aus. Die berühmten Berliner VBorlefungen, 
die er im Winter 1827 auf 1828 bielt und die jeinem Kosmos' 
zu Grunde liegen, entwarfen ein Weltbild, welches nirgends über 
die Grenzen der Ihatjachen und der berechtigten Hypotheſen in das 
Reich des metaphyſiſchen Wahnes binüberjchweifte: ſie bildeten den 
wahrjten und wirfjamjten Gegenjat gegen den Wortkram der Natur: 
philoſophie. 

Umfaſſend und großartig, wie Alexander von Humboldt die Natur 
der Erde erforſchte, ſuchte ſein älterer Bruder Wilhelm die Natur des 

| Menſchen zu ergründen. Wilhelm lebte von 1767 bis 1835; Alerander 
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von 1769 bis 1859. Beide bewegten fich auf den Höhen der Gejell- 
Ihaft: Wilhelm war wiederholt Minijter und Gejandter, Alerander 
wiederholt mit diplomatischen Miſſionen betraut und viel in der un- 
mittelbaren Umgebung zweier preußijchen Könige. Beide Brüder waren 
mit Goethe perjünlich verbunden und Wilhelm überdies mit Schiller 
genau befreundet. Wenn irgend jemand, jo darf Wilhelm von Humboldt 
der Dritte im Bunde unferer großen Dichter genannt werden. Als 
diefer Bund gejchlojjen wurde, wohnte er in Jena und trug ohne 
Zweifel das Seinige dazu bei, um Schiller und Goethe einander zu 
nähern. An Hermann und Dorothea? knüpfte er ſeine “Ajthetijchen 
Berjuhe, worin er ebenjo die Theorie des Epos, wie die Erkenntnis 
von Goethes Wejen förderte. Nicht minder führte eine Characteriftif 
Schillers, die er ein Vierteljahrhundert nach dejjen Tod entwarf, in den 
tiefiten Lebensgehalt des verewigten Freundes ein. Wie für Schiller 
und Goethe, war auch für ihn das Griechenthum die ideale Meenjchheit. 
Er meinte, in jeder ernjthaftejten und heiterjten, in jeder glüdlichjten 
und wehmüthigjten Catajtrophe des Lebens, ja im Momente des Todes 
würden einige Verſe des Homer, und wären jie aus dem Schiffscatalog, 
ihm mehr das Gefühl des Ueberſchwankens der Menjchheit in die Gott- 
heit geben, als irgend ein litterarijches Product eines andern Volkes. 
Aber mochte er ſich in die Griechen, mochte er ſich in die poetijchen 
Kunftwerfe der Gegenwart oder Vergangenheit, mochte er ji) im die 
Sndividualitäten unjerer modernen Glajjifer verjenfen, mochte er die 
Gegenjäte männlicher und weiblicher Form oder den Gejchlechtsunter 
ſchied in der organischen Natur erforjchen, mochte er in Paris die Eigen- 
thümlichfeiten der franzöfischen Bühne jtudiven oder mit dem Gedanken 
an Goethes “Geheimnifje die jpanijchen Einjiedler auf dem Montjerrat 
bejuchen: alle dieſe Bejtrebungen jollten einer umfajjenden Eharacterijtit 
des Menjchen dienen; und das Studium dev Sprache, für joldhe Zwecke 
ein ımentbehrliches Mittel, ſtand zuleßt im Vordergrunde jeiner Intereſſen. 
Er trieb es mit der humanen Univerjalität des achtzehnten Jahrhunderts 
und fuchte die verfchiedenen Typen des grammatiichen Baues don den 
bewunderten Formen des Griechischen und Altindischen bis zu den 
americanifchen oder den malayischen und polyneſiſchen Idiomen auf. 


— 


—RX 


Sein hinterlaſſenes Werk über die letzteren, beſonders die Einleitung 


“über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß 
auf die geiftige Entwicelung des Menſchengeſchlechtes' iſt jeine wiſſen— 
Ihaftliche Hauptarbeit geworden, 
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Aus dem Staatsdienjte hatte er fih als junger Mann früh zurüd- 
gezogen, um lediglich jeiner Bildung zu leben. In einem Aufjage von 
1791 proteftirte er mit Beziehung auf die neue franzöfiiche Verfaſſung 
gegen das Unternehmen, ein Staatsgebäude nad bloßen Grundjägen 
der Vernunft aufzuführen. In einem etwa gleichzeitigen Verſuch bie 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu bejtimmen’ protejtirte ev gegen 
die vielregierende Bureaucratie des vorigen Jahrhunderts und beichränfte 
das Gingreifen des Staates auf die Sicherung der Bürger gegen innere 
und Äußere Feinde: öffentliche Erziehung und Alles was die Religion 
betrifft jchien ihm außerhalb der Grenzen der Wirkjamteit des Staates 
zu liegen. So weit ev auch hierin über das Ziel hinausſchoß, die Oppo— 
jition gegen den Geift des achtzehnten Jahrhunderts war eminent practiſch 
und zeitgemäß. Die hijtorijch-conjervativen Anſchauungen Juſtus Möfers 
traten jett erjt recht in Kraft. Staatsmänner wie der Freiherr vom 
Stein ſuchten die Bureaucratie zurüdzudrängen und die Theilnahme der 
Bürger an den öffentlichen Gejfchäften zu heben. Humboldt jelbjt aber 
fonnte die bejchauliche Muße, die ihn glücdlicy machte, nicht feithalten. 
Die Noth des Vaterlandes zwang ihm eine politiiche Thätigkeit auf; 
und der Feind jeder von Staatswegen geleiteten Erziehung mußte im 
Sanuar 1809 die Leitung des preußiſchen Unterrichtsweiens an die 
Hand nehmen. Seine ruhmvolle Verwaltung von anderthalb Jahren 
bildete den Glanzpunct jeiner jtaatsmännischen Thätigfeit und einen 
Glanzpunet in der Gejchichte des deutjchen Unterrichts überhaupt. 

“Der Staat muß durch geijtige Kräfte erjegen was er an phyſiſchen 
verloren hat’, ſagte König Friedrich Wilhelm der Dritte am 10. Auguft 1807, 
indem er die Errichtung einer neuen Univerjität in Ausficht ſtellte. Und 
Königin Luife bemerkte einem hohen Beamten gegenüber: "Friedrich der 
Zweite hat für Preußen Provinzen erobert; der König wird im geiftigen 
Gebiet Groberungen für Preußen machen? Kein preußiicher Beamter 
aber hat mehr gethan, um diejes Wort zu erfüllen, als Wilhelm von Hum— 
boldt. Unter den jchwierigiten Verhältniſſen feßte er die Gründung der 
Univeriität Berlin durch und führte jo auch der Academie der Wiſſen— 
Ichaften neues Leben zu. Die preußiichen Gymnajien waren auf gutem 
Wege jeit Friedrih dem Großen, und ein Schüler der Griechen, wie 
Humboldt, an der Spike des Unterrichtswejens Fonnte die Macht der 
claſſiſchen Studien nur verſtärken. Aber auch dem gejteigerten Verlangen 
nach Lörperlicher Ausbildung, der zum Turnen' erhobenen Gymnaſtik, 
fam er wohlwollend entgegen; die Pflege der Muſik in den Schulen 
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ließ er fich angelegen fein; und der Elementarunterricht ward im neue 
Bahnen geleitet. 

Die Grundfäge Rouſſeaus über naturgemäße Erziehung hatten ſich 
nicht blos in Bajedow mit den Forderungen der Aufklärung verbunden; 
jie wirkten au in dem Schweizer Peſtalozzi fort, welcher den erjten 
Unterricht auf die ſinnliche Anſchauung gründete und bei der Erziehung 
ftärfer als Rouſſeau auf die Religion und die Familie rechnete. Seit 
dem Anfang unjeres Jahrhunderts breitete fich jeine Unterrichtsmethode 
immer weiter aus; und als nach dem Falle Preußens eine bejjere Er- 
ziehbung der fünftigen Generation die höchſte Aufgabe der Gegenwart 
und die einzige Duelle der Hoffnung zu jein jchien, als Fichte in den 
Reden an die deutsche Nation’ diefem Gedanken Ausdruck gab und eine 
neue Nationalerziehung verlangte: da war ihm der Hinweis auf den 
befreundeten Peſtalozzi natürlich, den er zugleich anerkannte, Fritijirte, 
ergänzte; und die Praris folgte ihm bald nad. Unter Humboldts 
Amtsführung erhielt die Peftalozziiche Methode den maßgebenden Ein- 
fluß auf die Volksſchule. 

Am Herbit 1810 (Humboldt war bereits aus dem Neinifterium ges 
ſchieden) konnte die Univerfität Berlin eröffnet werden; und die fernere 
Regierung König Friedrich Wilhelm des Dritten griff noch durch eine 
Reihe von Maßregeln in das deutjche Univerjitätsweien ein: das neu 
erworbene Wittenberg wurde mit Halle vereinigt, die alte Univerfität 
Frankfurt an der Oder nad Breslau übertragen und in Bonn aber 
mals eine neue Univerfität gegründet. Keine aber hat in dem Maße 
wie Berlin einen Mittelpunct des geiftigen Lebens abgegeben und die 
Fortſchritte der Wifjenfchaft gefördert. Zu Berlin bauptjächlich ver— 
ſammelten fich in den zwanziger Jahren die Träger einer neuen eracten 
Naturwiſſenſchaft. Berlin befaß von Anfang an einige Häupter der 
neuen Geijteswifjenjchaft, wie fie im Gefolge unferev Dichtung empor- 
blühte, und immer mehrere fanden ſich hinzu, „Fichte war der zweite 
Rector der Univerfität. Später gründete Hegel von Berlin aus eine 
mächtige Schule. Neben und nad) ihnen gehörten der Univerjität oder 
Academie oder beiden, dauernd oder vorübergehend, Theologen an wie 
Schleiermacher, Marheinede, de Wette, Neander, Juriſten wie Savigny 
und Eichhorn, Hijtorifer wie Niebuhr, Rühs, Wilken, Friedrich von 
Raumer, Pert, Ranke, Sprachforjcher wie Bopp und Pott, Philologen 
wie Friedrich Auguft Wolf, Boch, Immanuel Bekker, Lachmann und 
die Brüder Grimm. 

Scherer. 40 
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Im ſchroffſten Gegenjfabe gegen das achtzehnte Jahrhundert ent- 
wickelte jich allentbalben im neunzehnten das religiöje Leben. Die Ab- 
fehr von der Aufklärung, wie fie Herder 1774 begann, wurde jest immer 
entjchiedener; und für Deutjchland bildeten Schleiermachers Neden über 
die Religion von 1799 gewifjermaßen den Wendepunct. An dem Ber: 
faffer berührten jich wie im jungen Goethe herrenhutiiche und pantheiſtiſche 
Elemente. Er jcilderte die Vereinigung der Seele mit Gott poetijch 
wie ein Movjtifer, und er opferte zugleicdy den Manen des “heiligen, ver- 
ſtoßenen Spingza’. Er verlegte die Religion in das Gefühl und vermied 
den Namen Gottes, wofür er lieber Welt oder Univerfum jagte. Er 
wendete ſich ausdrüdlid an die Gebildeten unter den DVerächtern der Re— 
ligion; er juchte die aufgeflärten Berliner davon zu überzeugen, daß bie 
Religion ein wejentliches Element des geiftigen Yebens jei. Als er 22 
Jahre jpäter die dritte Auflage diejer Reden druden ließ, jchien es ihm 
eher nöthig, am die Krömmler und Buchjtabenfnechte, an die unwiljend 
und lieblos Verdammenden, an die Aber- und Uebergläubigen unter den 
Gebildeten jein Mahnwort zu richten. So groß war der Umſchwung, 
der ſich vollzogen hatte! Die Noth Lehrte beten. An den Jahren der 
Schmad, der Wiedergeburt, des Kampfes und der Befreiung wuchs die 
Frömmigkeit. Selbjt Wilhelm von Humboldt ließ ſich die Hebung des 
religiöjen Geiftes angelegen fein. Neben und nach ihm wirkte im preu— 
ßiſchen Gultusminijterium Ludwig Nicolovius, der Mann von Goethes 
Nichte, der mit Hamann und Fri Jacobi perfönlih zuſammenhing und 
ihre religiöfen Gefinnungen theilte. Schleiermacher entzündete durch feine 
Predigten ein Feuer der Andacht, das viele Herzen erwärmte; wie jeine 
wifjenjchaftliche Ethik alle Seiten des Lebens verftändnisvoll umfahte, 
jo wußte er als geiftlicher Nebner den ganzen Menjchen zu ergreifen; 
und jein vollendetjtes Werk, die “Glaubenslehre’, juchte die Grundan- 
Ihauungen der Neben über die Religion näher an die überlieferten chrift- 
lihen Dogmen heranzuführen, von diejen jo viel als möglich umdeutend 
zu retten und der wifjenjchaftlichen Unterfuchung ‚doch überall freie Babn 
zu lajjen. Bei Gelegenheit der dreibundertjährigen AQubelfeier der Re— 
formation zog König Friedrich Wilhelm der Dritte die Conjequenz aus 
der alten Kirchenpolitif feines Hauſes und jette jene Union der beiden 
protejtantijchen Befenntniffe, von welcher früher mehrfach die Rede ges 
wejen war, thatjächlich ins Werk. Gleichzeitig jedoch erhob die Unduld- 
‚ jamfeit von neuem ihr Haupt. Die Orthodorie verfolgte alle liberalen 
' Richtungen als Keberei. Auch der Katholicismus war im neunzehnten 
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Sahrhundert erftarkt; der Sejuitenorden wurde 1314 wieder hergeftellt; | 
Proteftantismus und Katholicismus lieferten jich neue, wenn auch nur | 


litterariiche Schlachten, 

Die Metaphyſik jprang vergeblich ein. Sie fonnte auch bier nichts 
Dauerndes jchaffen. Sie hat in den Geijteswiljenichaften wie in den 
Naturwiffenjchaften nur allgemeine Anregung gebracht, im Einzelnen 
aber unberechenbaren Schaden geftiftet. Ueber die Aejthetif und die 
Pſychologie übte fie Jahrzehende lang eine unfruchtbare Herrichaft, indem 
fie die wirkliche Beobachtung und Unterfuhung zurückdrängte. Aber 
ſchon ftanden die philologifchen und hiſtoriſchen Disciplinen gegen jie in 
bewußter Oppofition, untergruben ihre Macht und wirkten auch auf die 
Theologie herüber. 

Trotz einzelnen Berirrungen gelang es, in den genannten Wiſſen— 
Ihaften die beten Erfolge des achtzehnten Jahrhunderts berüberzuretten 
und fie durch neue Errungenschaften zu vermehren. Die clafjtiche Rich- 
tung unſrer Poeſie Fam der clajjiihen, die romantische Fam der natio- 
nalen Philologie zu gute; und aus der philologijchen Bildung z0g wiederum 
die Poefie ihren Bortheil. Alte Verſäumniſſe wurden eingebracht. Water: 
ländijche und fremde Denfmäler des geiftigen Lebens traten maſſenhaft 
ans Licht. In der Beichaffung litterariſchen Materials, im Sammeln 
und Herausgeben wurden die Deutjchen allen Nationen überlegen; und 
auch die verbefjerten Meethoden der Bearbeitung find hauptſächlich von 
ihnen ausgegangen. 

Strebte die Naturwifjenjchaft jeit Eopernicus ſich durch Rechnung, 
Erperiment und verfeinerte Beobachtungsmethoden gegen die Teujchungen 
der finnlihen Wahrnehmung ficherzuftellen, jo juchten die Geiſteswiſſen— 
Ihaften jeit den Humanijten ſich durch Kritif gegen die Teujchungen 
der Ueberlieferung jicherzuftellen. Seit Lorenzo Valla das Märchen der 
Conſtantiniſchen Schenkung aufgedeeft hatte, war man gegen ‘Priejtertrug 
auf der Hut; und die Gelehrten des achtzehnten Jahrhunderts räumten 
in der Kirchen- und Brofangejchichte jehr Fräftig auf mit Allem, was 
der anderweitig befannten Natur der Dinge zu wideriprechen ſchien. 
Aber fie witterten überall nur Lug und Trug; ſie gingen auch in ihrem 
Unglauben manchmal zu weit und riefen dadurd bei einzelnen Noman 
tifern eine gewiffe Neigung zum Ueberglauben bervor. Im Ganzen 
jedoch wuchs die Kritik jtetig an Kühnheit und Vorficht, an Schärfe und 
Feinheit: Wolf bezweifelte den einheitlichen Homer; Niebubr tajtete die 
Wahrheit der älteften römischen Gejchichte an. Aber die neuen Kritiker 
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witterten nicht gleich bewuhte Fälſchung. Sie rechneten mit ber unbe 
wußten Entjtellung der Sage, mit dem geringen Wahrheitsſinne früherer 
Zeiten, mit den Mangel gleichzeitiger jchriftlicher Aufzeichnungen, mit 
den daraus nothwendig fliegenden oder ſonſt zufällig entſtehenden Irr— 
thümern, mit der Verdunkelung durch Äfthetiiche Bedürfniffe, durch Partei: 
tendenzen oder andere vorgefahte Meinungen. Sie rechneten mit ber 
Exiſtenz alter Volkslieder, wie ſie Herder in ben allgemeinen Gejichts- 
freis gerückt hatte; jie redhneten mit dem mythologiſchen Inhalte ber 
Urpoeſie, auf welche gleichfalls Herder energiſch hingewiejen hatte; und 
lie hegten, abermals nad) Herders Vorgang, würbdigere Borjtellungen 
von den Prieftern der alten Völker. Ihre Kritik zerjtörte nicht blos, 
fie baute auch auf. Wurde der Alias und der Odyſſee, wurde dem 
Nibelungenlied einheitliche Gonception abgejprohen und wurden dieſe 
großen Epen dergejtalt gewifjermaßen vernichtet; jo erjeßte fie Lachmann 
mitteljt eines Verfahrens, wie es Herder auf das Hohelied angewendet 
hatte, durch eine Reihe volfsmäßiger Lieder von geringerem Umfang, 
aber höherem Kunjtwerthe. Derjelbe Lachmann erfannte in dem Stoffe 
des Nibelungenliedes neben dem hijtorijchen ein mythiſches Element und 
gewann jo, wieder mit wahrhaft aufbauender Kritik, ein Stück verlorner 
altgermanijcher Mythologie zurück. Neben dem Gelingen fehlte freilich 
auch nicht die Uebertreibung. Niebuhr irrte, wenn er die überlieferte 
Urgeſchichte Noms aus verlornen epiichen Liedern ableitet. Die Brüder 
Grimm und andere irrten, wenn fie die Entjtehung volfsthümlicher Poeſie 
in ein geheimnisvolles Dunkel rücten und ihr die Kunſtpoeſie allzu 
Ichroff entgegenjeßten. Savigny vollends irrte, wenn er daſſelbe geheim: 
nispolle Dunkel über die Entjtehung des Nechtes breitete, nur die Kind» 
heitsepochen der Völker als productiv gelten lieg und jpäteren Zeiten 
die Fähigkeit jchöpferijcher Nechtsbildung abjpradh. 

Wie die Geographie auf dem Wege der Generalijation und Vers 
gleihung zu einer Gejchichte der Erde vorzudringen juchte, jo wurde die 
biltorische und vergleichende Methode jest auch in allen Wiljenjchaften, 
die im weitelten Sinn auf der Sprache beruben, ein wichtiges, obgleich 
bisher nur jehr ungleihmäßig angewendetes Hilfsmittel der Korihung 
und Kritik. Die BVergleihung und VBerallgemeinerung, injofern ſich 
darauf eine Philoſophie dev Gefchichte bauen läßt, verlor die Gunit, die 
jie im vorigen Jahrhundert jchon eine Zeit lang genoſſen hatte, Hiſto— 
viihe Analogien wurden nur vereinzelt geltend gemacht, die Methode 
der wechjeljeitigen Erhellung entfernt nicht ſyſtematiſch geübt und die 
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Gegenwart höchſt fragmentariih zum DVerjtändnis der Vergangenheit 
herbeigezogen. Die Freude an den gewonnenen TIhatjachen hielt nicht 
Schritt mit dem Bedürfnis ihrer Erklärung. Aber die Bergleihung 
des grammatischen Baues jcheinbar weit auseinanderliegender Sprachen 
führte zur Entdeckung des arijchen Urvolfes und jtellte für andere 
Sprachfreife jofort Ähnliche Aufgaben, wie jie denn auch Wilhelm von 
Humboldt für die malayijchen und polynefischen zu löſen unternahm. 
Was für die Sprache erfolgreih war, mußte e8 auch für andere Yebens- 
gebiete fein, ward aber nur innerhalb der germanischen Verwandtichaft 
ernftlich in Angriff genommen. 

Dagegen fand die hiſtoriſche Methode überall Anwendung, wo fie 
Licht bringen fonnte. Man drang nicht vorjchnell auf das Wejen der 
Dinge los, fondern ſuchte ihr Werden zu erforichen. Die Gejchichte 
trat an die Stelle der conftruirenden Vernunft. Hiſtoriſches Necht und 
Bernunftrecht wurden als Gegenfäße empfunden, und die wahre Förde— 
rung der Wifjenfchaft ging überall von der hiſtoriſchen Richtung aus, 
Savigny verfolgte das römische Necht in feiner gejchichtlichen Entwide- 
lung; er wieg DBererbung, Fortbildung und Entjtellung nad. Die 
Hiſtoriker von Fach verfolgten ebenſo die Gejchichte der Quellen, auf 
die fie fich ftügen mußten, und lernten dadurch erjt ihren wahren Werth 
ſchätzen. Die Philologen, welche Terte herausgeben wollten, verfolgten 
erſt die Gefchichte der Meberlieferung, ehe jie das Echte herzujtellen unter: 
nahmen. Die Grammatifer gewannen erjt durch gejchichtliche Betrachtung 
Einficht in das wirkliche Leben der Sprache, und wenn Wilhelm von Hum— 
boldt ſolche Erfenntnifje am tiefjten ausſprach, jo betätigte ev nur, was 
Herder Schon zur Zeit feines Straßburger Aufenthaltes geahnt hatte. 
Selbſt die Hegelſche Philojophie verdankt ihre Erfolge zum Theil dem 
Umjftande, daß fie den Drang nad Erkenntnis des Werdens auf dem 
fürzeften Wege zu befriedigen jchien und gewiſſe Außerliche Beobachtungen 
über den gejchichtlichen Werdeproceß gejchieft formulirte und generalilirte. 

Hiftorifch geftimmt war die romantische Wifjenjchaft auch injofern, 
als fie nicht mehr ganze Epochen dünkelhaft verachtete, als ſie ins: 
befondere das früher jo geringſchätzig angejehene Mittelalter mit Vor 
liebe auffuchte und in diefer Vorliebe auch wohl zu weit ging. Gon 
verfionen zum Katholicismus traten mehrfach ein. Deutjche Künstler 
fuchten in der Art des Fra Angelico zu malen. Die Gotbit Fam in 
die Mode. Die Brüder Boifferee agitirten für den Ausbau des Kölner 
Doms und ſammelten ihre berühmte Gemäldegallerie, welche die deutiche 
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und niederländiſche Kunſt des fünfzehnten Jahrhunderts erſt dem all— 
gemeinen Bewußtſein wieder nahe brachte. In der Muſik kam zwar 
nicht das Mittelalter, aber die ſtrengere kirchliche Kunſt zu neuen Ehren. 
Und die theoretiſche wie die practiſche Politik ſchmiegte ſich allen dieſen 
biftorijchsconjervativ-romantichen Neigungen verſtändnisvoll an, um ben 
Abſcheu dor der Revolution gegen die parlamentariihen Verfaſſungen 
und zum Vortheil der privilegirten Stände zu benußen. 

Die kirchliche und weltliche Geſchichtſchreibung jelbjt ging ben 
gleichen Weg. Die Hiltorifer des achtzehnten Jahrhunderts waren ſub— 
jectiv, die des neunzehnten jtrebten nad) Objectivität. Jene urtheilten 
auf Grund vorgefakter Meinungen; dieje drängten ihr perjönliches Ur- 
theil zurüd. Jene forjchten zwar nad) den Urſachen der Greigniffe, 
fanden jie aber nur in den handelnden Perjonen und jchrieben ihnen 
Abjichten und Pläne aus ihrem eigenen Kleinen Vorſtellungskreiſe zu; 
dieje wollten den verjchiedenartigjten Perjonen und Zeiten gerecht werden 
und deren eigenthümliches Seelenleben verftehen. Jene ſchoben ſich den 
vergangenen Menjchen unter; dieje juchten ji in die Männer der Bor- 
zeit zu verwandeln. Die bedeutendjten Kirchen und Profanhiſtoriker 
der älteren Richtung wirften an der Univerſität Göttingen: Mosheim, 
Pütter, Gatterer, Schlözer, Spittler, Meiners, Heeren, Pland. Ihnen 
gegenüber bereitete Juſtus Möfer die gerechtere Auffafjung des neun— 
zehnten Jahrhunderts vor und jtellte zugleich den hiſtoriſchen Vortrag 
unter die Geſetze der epilchen Kunſt. Ein ähnlicher Gegenjat bejtand 
zwijchen den Schweizern Iſelin und Johannes Müller. Jener ſchilderte 
in großen Zügen den Fortſchritt der Menjchheit und wußte viel von 
der Barbarei des Mittelalters zu erzählen; dieſer entwarf mit einer 
affectirten, dem Tacitus nachgebildeten, jententiöjen Kürze das erite ſym— 
pathiſch ausgeführte Bild mittelalterlicher Zuftände, indem er vater: 
ländijcher Begeijterung voll die Gejchichte der jchweizeriichen Eidgenoſſen— 
Ichaft bis ins fünfzehnte Jahrhundert verfolgte und auch in feinen vier- 
undzwanzig Büchern allgemeiner Gejchichte den Ruhm der Objectivität 
behauptete. An der Kunjt der Erzählung waren ibm Archenholz und 
Scyiller bei weitem überlegen: der erſtere bejchrieb den jiebenjährigen 
Krieg als ein unbedingter Bewunderer Friedrichs des Großen ohne alle 
Mühe der Korichung, aber lebendig und populär; der letztere bewies bei 
geringer Gelehrſamkeit eine jeltene Gabe eindringender und gerechter 
Auffaffung, einen jicheren Blid in den inneren Zuſammenhang ber Bes 
gebenheiten und eine Darjtellungstraft, welche freilih an dem großen 
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Dramatiker nicht überraſcht. Der Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts 
lebte wie auf allen Gebieten jo auch auf dem der Hiltoriographie noch 
im Anfange des neunzehnten fort und büßte nur allmählih jeine Macht 
ein. Rotteck entrollte ein Bild der Weltbegebenheilen unter den Gefichts- 
puncten eines vulgären Liberalismus und erzielte damit bei dem großen 
Lejepublicum einen ungeheuren Erfolg. Aber nur die objective Ber- 
jenfung jtand auf der Höhe der Zeit und befriedigte die feineren Geifter. 
Friedrich Chriſtoph Schloffer, ſchroff bürgerlih in jeiner Gejinnung 
und ein jcharfer jittlicher Richter, wuhte jih in die Größe des Mittel 
alters jelbjt von der religiöjen Seite hineinzufühlen. Wilken jchrieb 
die Gejchichte der Kreuzzüge, Friedrich von Naumer die der ftaufiichen 
und Harald Stenzel die der fränfiichen Kaijer. Johannes Voigt jeßte 
den Papſt Gregorius den Siebenten in milderes Yicht. Neander ver: 
tiefte jih in die Individualität eines Jultanus Apojtata, eines Bernhard 
von Glairvaur, eines Chryjoitomus, eines Tertullian. Und im dritten 
Decennium unjeres Jahrhunderts trat ein wahrhaft großer und univer- 
jaler Hiftorifer auf, ein Kritifer und Darjteller erjten Ranges, ein 
Meiſter der Characteriftif, ein Virtuos der Nachempfindung, politiſch 
und litterarijch gejchult, im Stil zuerjt an Johannes Müller angelehnt 
aber von vornherein lebendiger, geijtreicher und bald ganz jelbftändig: 
Leopold Ranke. 

Wenn das achtzehnte Jahrhundert darauf ausging, die eigenthüm- 
lihen Anlagen, das “Genie der Nationen zu erforichen, wenn Windel: 
mann für die Kunjt des Alterthums diejen Gejichtspunet fejthielt, wenn 
Chriſtian Gottlob Heyne die Windelmannjchen Ideen in den philo- 
logiſchen Univerjitätsunterricht hinüberleitete, wenn Herder überall die 
verjchiedenen Aeuperungen des Volfscharacters einheitlih auffaßte und 
dabei auch jchon der Sprache gedachte: jo Jette Wilhelm von Humboldt 
derartige Betrachtungen fort; und eine “Skizze der Griechen’, die er 
jeinem Freunde Wolf überfandte, ward für dieſen die Grundlage einer 
Darjtellung der Alterthumswifjenjchaft und hierdurch eines neuen Be 
griffes der Philologie. Philologie in Humboldts Sinn ijt die Wiſſen 
Ihaft der Nationalität: fie durchforjcht ſämmtliche Yebensgebiete eines 
Volkes und weilt in allen die unterfcheidende Eigenthümlichkeit desjelben 
nad. Humboldt hat ein Ziel ins Auge gefaßt, welches bis heute für 
fein Volk wirklich erreicht und vielleicht Jo wie ev es meinte unerreichbar 
ift. Aber die umfafjende Erforſchung aller Seiten des nationalen Yebens 
machte man fich num wirklich zur Aufgabe Sie wurde durch Welcker, 
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Böckh und andere für die Griechen in Angriff genommen und von Poefie, 
Kunst, Mythologie und Wiſſenſchaft auch auf die materiellen Verhältniſſe, 
auf Finanzen und Marine, auf Maße und Gewichte ausgebehnt. Neben 
den Griechen und mehr als die Griechen drängte ſich aber das eigene 
Volksthum den deutjchen Gelehrten auf. Volksthum! Diefes Wort hatte 
der Turnvater Jahn geprägt, indem er ein Bud, über das deutſche 
Volksthum berausgab. Die deutiche Nationalität und ihre unterjcheidenden 
Züge war das Problem, das Fichte in feinen “Reden? behandelte, womit 
ſich Ernſt Moriz Arndt und aud die Männer der That vielfach be— 
ihäftigten. Ihre Einſicht war lüdenhaft. Sie idealifirten ohne bin- 
längliche Unterfuhung. Sie nahmen den augenblidlihen Zuſtand für 
das Ganze. Aber das verklärte Bild der Nation, das fie im Herzen 
trugen und den Volksgenoſſen mittheilten, war eine ungeheure jittliche 
Macht, worauf Muth und Hoffnung und Widerjtandskraft in den Zeiten 
der Noth mit berubten. Ueberall trat der Kosmopolitismus zurüd und 
machte jich der nationale Standpunct geltend. Unjere genialjten Politiker 
und Nationalöconomen fingen an, das vaterländijche Intereſſe in den 
Vordergrund zu jtellen. Unjere Gejchichtjchreiber und Yitterarhiftoriker 
wetteiferten in belehrenden Unterfuchungen und Gemälden aus dem 
deutichen Leben aller Zeiten. Aber die litterariiche Blüteepoche verlangte 
ihr Necht: die litterariſche Forſchung war der bijtorischen überlegen; die 
Sefchichtswifjenichaft der nationalen Richtung hatte Feinen Mann auf 
zuweifen wie Jacob Grimm; und die Gejammtdarjtellungen der deutjchen 
politiichen Gejchichte können ſich bis heute nicht mejjen mit der Gejchichte 
der deutjchen Dichtung von Georg Gottfried Gervinus, deren Anfänge 
drei Jahre nach Goethes Tod hervortraten und weldye gleichjam den Epilog, 
ja leider auch den Nefrolog unſerer modernen Dichtungsblüte bildet. 
Aus Herders Hand liefen alle Fäden aus. Bon ibm hatte Jo— 
hannes Müller die Richtung auf das Mittelalter empfangen. Seine 
Ideen' zeichneten nicht blos der Hegelihen Philojophie der Gejchichte, 
jondern allen Weltgejchichten ihren Gang und ihre Ziele vor. Auf die 
deutjche Poeſie des Mittelalters kam er wiederholt zu jprechen und ganz 
eigenthümlich wußte ev aus dem jiebzehnten Jahrhundert die bedeutenden 
Geiſter herauszufinden. Seine Auffaſſung des Gricchentbums wirkte 
auf Schiller. Das Scepter der äAjthetiichen Kritif ging von Gottjched 
auf Leſſing, von Leſſing auf Herder und von dieſem auf die Brüder 
Schlegel über. Auch Herders Combination von Yitteraturgejchichte und 
Ueberſetzungskunſt, die Vertiefung in fremde Individualität, die bis zur 
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Nachdichtung geht, lebte in den Brüdern fort; und das allgemeine Schema, 

das ſie der Litteraturgefchichte zu Grunde legten, war aus Schiller ent- 
£ lehnt. Wenn er naive und jentimentale Poeſie einander entgegenjeste 
jo jagten fie claſſiſch und romantisch dafür und rechneten 3. B. Goethes. 
“Hermann und Dorothea’ zur clajjiichen Dichtung. 

August Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel, Ludwig Tieck, Friedrich 
von Hardenberg, der den Schriftjtelleunamen Novalis führte, Johann | 
Dietrich Gries und wenige Andere bilden den engeren Kreis der jogenannten | 
älteren NRomantif, Sie waren in Berlin und Jena mit Fichte, Schleier: 
macher und Schelling befreundet und traten um eben die Zeit bedeutender 
hervor, wo Schiller und Goethe fich einander näherten und Goethes 
Wilhelm Meiſter' erſchien. Ste kämpften gegen die Berliner Aufklärung 
und gegen die feichte Unterhaltungslitteratur, wie Schiller und Goethe in 
den RXenien'. Sie gingen aber in der Oppojition gegen das achtzehnte 
Sahrhundert viel zu weit. Sie verloren aus Angjt vor der beliebten Natür- 
lichfeit den Boden der Natur gänzlich unter den Füßen, verlangten im Sinne 
Fichtes, daß das Kunstwerk als ein jchlechthin freies aus dem Jubjectiven 
Geijte hervorgehe, Löjten die Phantafie von jeder Feſſel, Iprengten alle 
Formen und vermijchten die poetifchen Gattungen. Sie jtellten die ſchönſten 
Grundſätze über objective Kritik auf und verleugneten jte in der Praxis. 
Sie verfündeten laut den Ruhm Goethes, aber vergriffen ſich an Wieland, 
ſetzten Leſſing herab und Liegen Schiller nicht gelten. Nicolai, Kotzebue 
und ihre Freunde, die Vertreter der Aufklärung und der Natürlichkeit, 
ſchwiegen zu ihren Angriffen nicht. Pasquille, Necenfionen, Manifejte, 
jatirifche Dramen, worin ſich gewifjermaßen der Xenienjtreit fortjette, 
gingen hinüber und herüber; aber die politifchen Ereignijje von 1805 
und 1806, die Niederlagen Defterreihs und Preußens, machten allen 
litterarifchen Fehden ein Ende; die Nomantifer wandten jich ebenjo wie 
Fichte der Wirklichkeit und dem vaterländifchen Leben wieder zu, und 
die beiden Schlegel faßten jet ihre Kraft zu größeren litterarhiſtoriſchen 
Yeiltungen zujammen. 

In dem Kreife der Älteren Romantiker überhaupt machte die Yitteraturs 
gefchichte und Ueberſetzungskunſt einige mächtige Schritte vorwärts. 

Tief, defjen Bildung ganz in der Zeit des Oturmes und Dranges 
wurzelte, der fi an dem Götz und den Räubern begeifterte und über 
die Formlofigkeit von Goethes Jugendgenofien nie binausfam, war früb 
mit den deutjchen VBolfsromanen bekannt geworden und erneuerte ſie in 
verfchiedenen Geftalten. Das Anterefje für Shakeſpeare leitete ibn auf 
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die englijche und deutjche Dramatik des fechzehnten und ſiebzehnten Jahr- 
bunderts. Er überjegte 1799 den "Don Quixote', bearbeitete 1803 alt: 
deutiche Minnelieder, 1812 die Liebesmemoiren des Ulrid von Lichten- 
ftein, und ſchon früh hatte er Siegfrieds Jugend in Romanzen befungen. 
Er gab gleidhjam das Programm der Romantif aus mit den ftimmungs- 
vollen Berjen: "Mondbeglänzte Zaubernacht, die den Sinn gefangen 
hält, wundervolle Märchenwelt, jteig auf in der alten Pracht!’ 

Wilhelm Schlegel, der Ältere der beiden Brüder, lernte von Bürger 
perjönlidy die jtrenge poetiſche Form, befreite ſich aber allmählid von 
deſſen traveftivender Methode der Ueberjeßung, um vielmehr in Herders 
Sinne mit der jorgfältigjten Nachbildung des Originals die volle Deutich- 
beit, den freien Fluß der Sprache, einheitlichen Stil und eine reine 
poetiihe Wirkung zu verbinden. Wielands Shafefpeare - Ueberjegung 
war von Ejchenburg volljtändig und genauer gemacht worden. Aber wie 
fonnte man Shafejpeare durchweg in Proja reden laſſen! Erjt Wilhelm 
Schlegel wandte auf ſechzehn Shakeſpeareſche Stücde in den Jahren 1797 
bis 1801, wozu 1810 noch ein weiteres fam, die ganze neue Ausbildung 
unjerer Sprache und Metrif an, welche von Goethes eriten Jambenjtüden 
datirt. Wenige Jahre, nachdem Goethes Meifter jo einjichtig und eingehend 
über den Hamlet gejprochen hatte, trat der deutjche Shakeſpeare in jeiner 
elajjiichen Gejtalt vor das Publicum. Was Voß für Homer gethan, war 
hier entjchieden übertroffen. Schlegels Shakejpeare ftellte ſich, mit dem 
ganzen Abjtand der nachjchaffenden von der jchaffenden Kunjt, aber mit 
der ganzen Nähe des DVollfommenen zum Vollfommenen, - unmittelbar 
neben die Werke, mit denen uns Schiller und Goethe in der Zeit ihres 
gemeinjamen Wirfens bejchenften. Mit gleicher oder annähernder Voll 
fommenbeit führte Wilhelm Schlegel der deutſchen Litteratur auch Proben 
italienischer, jpanijcher und portugiefiicher Dichtung zu und erwedte da: 
durch viele Nachfolger, wie Gries für Tafjo, Artoft und Calderon, Kanne- 
gießer, Stredfuß und König Johann von Sachſen für Dante, Witte und 
Soltau für Boccaccio und Cervantes, während zugleich der unvollendete 
Shafejpeare zur Ergänzung und zum Wetteifer aufforderte und bie 
großen Alten unaufhörlich neue Bearbeiter fanden. Nicht alle verfuhren 
nad) Schlegels Principien; nur wenige trafen die feine Mittellinie zwijchen 
der Treue gegen das Original und der Treue gegen das einheimijche 
Sprach- und Formgeſetz. Wilhelm von Humboldts Uebertragung des 
Aeſchyleiſchen Agamemnon' und Schleiermachers Plato 3 B. beſitzen 
die erſtere in hohem Maße, laſſen aber die zweite vielfach vermiſſen. 
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Wilhelm Schlegels Ueberſetzerkunſt beruhte ebenjowohl auf philo- 
logijher Hingebung wie auf dichterijcher Selbjtändigfeit, ebenſowohl auf 
ausgedehnten Litterariichen Intereſſen wie auf den höchſten Begriffen von 
deutſcher Poeſie. Er war vorzugsweije der Kritiker unter den verbün— 
deten Freunden und bewährte die Gabe verjtändnisvoller Characteriftif 
an zeitgenöffiichen wie an vergangenen, an vaterländijchen wie an fremden 
Schriftjtellern. Seine in den Jahren 1809 bis 1811 erjchienenen Bor- 
lefungen über dramatiſche Kunjt und Yitteratur zeigen ihn von der beiten 
Seite. Auf den Griechen und Engländern lag mit Necht der Accent. 
Aber die patriotiiche Erregung verjhärfte den Gegenjag gegen Die 
Franzoſen; und wenn Wilhelm Schlegel hier Yejjings jtreitbare Feder 
aufnahm, jo hätte er fie doch nicht gegen Molière gebrauchen jollen. 

Friedrich Schlegel war vorzugsweile der Theoretifer der älteren 
Nomantif, kühn und parador bis zum Unverftand und zur Tactlojigkeit, 
aber höchſt vielfeitig und anregend. Seine erjten Verſuche, in die 
griechiſche Poefie einzubringen, beruhten auf Windelmanns Vorbild und 
zum Theil vielleicht auf Humboldtichen Apercus. Dann gab er dem 
Studium der mittelalterlihen Kunſt neue Impulſe und bejtärfte die 
Brüder Boifjeree zu ihren Unternehmungen. Seine Schrift über die 
Sprade und Weisheit der Indier vom Jahr 1808 brady den indijchen 
Studien in Deutjchland die Bahn und arbeitete mit ihren verwegenen, 
aber zündenden Hypotheſen den jolideren Erfenntniffen der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft vor. In demjelben Jahre ward er zu Köln katholiſch, 
und jeine 1815 gedructen Borlefungen über Geſchichte der alten und 
neuen Litteratur, ein in vieler Hinficht vorzügliches Werk, legten davon 
lebendiges Zeugnis ab. 

Bon der altdeutjchen Poejie entwarf Friedrich Schlegel nur einen 
leichten Umriß. Mit größerer begeijterter Kraft hatte Wilhelm Schlegel 
im Winter 1803 auf 1804 vor dem Berliner Publicum darüber ges 
ſprochen. Er verglich das Nibelungenlied, wie man ſchon in Bodmers 
Kreis gethan hatte, mit der Slias. Er nannte es ein Wunderwerk der 
Natur und ein erhabenes Werk der Kunft, dergleichen jeitdem noch nie 
wieder in deutſcher Poeſie aufgeftellt worden. Er jelbjt gedachte es 
neu herauszugeben. Auch Tieck hegte ähnliche ‘Pläne. Beiden aber 
fam von 1807 an Friedrich Heinrich von der Hagen, der Schlegels 
Borlefungen gehört hatte, mit einer Erneuerung und verjchiedenen Aus 
gaben zuvor, die jedoch jpäter durch Lachmann in Schatten gejtellt wurden. 
Im Winter 1807 auf 1808 Fam die altveutjche Poeſie bei den gebildeten 
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Claſſen Berlins in die Mode. Und im Jahre 1808 ſammelte ſich um 
ein kleines kurzlebiges Journal, die in Heidelberg erſcheinende Zeitung 
für Einſiedler, eine neue jüngere Generation romantiſcher Dichter und 
Gelehrten, die von vornberein hauptſächlich auf die Ältere und volks— 
thümliche deutſche Yitteratur gerichtet waren: Achim von Arnim aus 
Berlin, Joſeph Görres aus Goblenz, Clemens Brentano aus Frankfurt, 
die Brüder Grimm aus Hanau, Yudwig Ubland aus Tübingen. Arnim, 
der Herausgeber jener Zeitung, und Brentano lebten damals in Heidel- 
berg, wo auch Görres an der unter badiichem Regimente friih auf- 
blühenden Univerjität lehrte, während die andern aus ber ferne theil- 
nahmen. “Heidelberg jagte Görres iſt ja jelbjt eine prächtige Nomantif; 
da umjchlingt der Frühling Haus und Hof und alles Gewöhnliche mit 
Leben und Blumen, und erzählen Burgen und Wälder ein wunder: 
bares Märchen der Vorzeit, als gäbe es nichts Gemeines auf der 
Welt? 

Adhim von Arnim wünjchte und plante eine umfafjende Wieder— 
belebung der älteren und volfsthümlichen Litteratur. Wir wollen Allen 
Alles wiedergeben‘, rief er aus "was im vieljährigen Fortrollen feine 
Demantfejtigfeit bewahrt hat? Arnim und Brentano gaben 1805 und 
jpäter unter dem jonderbaren Titel “des Knaben Wunderhorn’ eine 
deutjche Liederfammlung beraus, worin der Fosmopolitiihe Character 
von Herders WVolksliedern' national geworden ift. Arnim erneuerte 
mit mehr oder weniger Freiheit Erzählungen und Dramen des fünf: 
zehnten bis jiebzehnten Jahrhunderts. Brentano erneuerte einen Roman 
von Jörg Wickram und erklärte e8 in jeiner hübjchen jcherzhaften Ab- 
handlung über den Philifter für die ſchärfſte Probe der Philifteret, 
wenn man die unbegreiflich reiche und vollfommene Erfindung und die 
äußerſt Eunftreihe Ausführung des "Schelmuffsfy” nicht verftehe und 
nicht bewundere. 

Görres jchrieb 1807 über “die deutjchen Volksbücher und Tieferte 
eine zuweilen wunderſchön characterijivende Ueberficht der geſammten 
auf Jahrmärkten verfauften und in den unteren Schichten der Nation 
noch geſchätzten Litteratur der Traum, Arzneis und Näthjelbücher, der 
Wetterprophezeiungen, der Handwerksiprücde, der fabelhaften Reiſe— 
bejchreibungen, der Legenden und Romane von Genovefa, Gregorius 
auf dem Steine, Magelone, Melujine, Kaifer Octavianus, dom gebörnten 
Siegfried, Herzog Ernft, Heinrih dem Löwen, vom ulenjpiegel, 
Doctor Fauft und ewigen Juden. 
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Die Brüder Grimm, Jacob und Wilhelm, jener 1785, diefer 1786 
geboren, traten vielfach gemeinjam als Schriftiteller auf. Gemeinjan 
gaben fie 1812 und 1815 ihre Kinder- und Hausmärden’, 1816 und 
1818 die deutſchen Sagen” und jeit 1852 das “deutjche Wörterbuch 
heraus. Bon ihrer Kindheit bis zum Tode Wilhelms blieben jie mit 
geringen Unterbrechungen in jteter Lebens- und Gütergemeinjchaft, 
Wilhelm verheirathet, Jacob unverheirathet, aber in der Familie des 
Bruders wie ein zweiter Vater geliebt. Die Gejammtheit ihrer 
Arbeiten umfaßte alle Richtungen, in denen die philologiihe Erkenntnis 
unjeres Bolfes überhaupt gefördert werden fan. Die Wifjenjchaft der 
Nationalität, wie jie Wilhelm von Humboldt vorjchwebte, hat niemand 
jo energifch und vielfeitig auf das heimiſche Weſen angewendet, wie 
diejes prunkloſe Gelehrtenpaarz und zwei verjchiedene, gleich berechtigte, 
gleich nothwendige Arten im Betriebe der Wiſſenſchaft erichienen durch 
fie gleichjam jymboliich ausgeprägt: das großartige Finden in dem 
älteren, das ruhige Ausbilden in dem jüngeren. 

Sacob jchien zuerjt eine deutjche Dichtungs- und Sagengejchichte, 
eine weitausgreifende Unterfuchung der poetijchen Stoffe wagen zu 
wollen. Aber er lieferte von 1819 ab in jeiner "deutihen Grammatik? 
eine Geſchichte aller germanischen Spraden und wurde durch jeine 
Methode wie durd) jeine Entdeckungen einer der Begründer der neueren 
Sprachwifjenjchaft überhaupt. Er fühlte wie niemand vor ihm die 
natürliche, der Sprache innewohnende Poeſie. Er jchrieb 1816 einen 
Aufſatz über die Poeſie im Recht und erweiterte ihn 1828 zu den 
deutjchen Nechtsalterthümern’. Er gab 1835 jeine deutjche Mythologie' 
heraus, worin er die Spuren des Heidenthums in der älteren Dichtung 
und im Volksaberglauben verfolgte. Er ftellte manche heldenhafte Sitte 
der germanischen Urzeit ans Licht. Er führte uns in den Geijt und 
Stil des altgermanijchen Epos ein. Er glaubte in Reineke Fuchs 
germanischen Waldgeruch zu empfinden und wollte ihn aus einem ur 
ſprünglich ariſchen Thierepos ableiten. Er laujchte den Klängen der 
Volkspoefie in weitem Umkreis und überſetzte jelbjt einige jerbiiche 
Lieder. Wiederholt erhob er fich zu allgemeinen Betrachtungen voll 
natürlicher Philoſophie und ſchmuckloſer Weisheit. Auch jeine Irr— 
thümer find fchön und erfreuen das Herz; man möchte lieber daran 
glauben, als jie verwerfen. 

Wilhelm Grimm  erforjchte bejonders die Gejchichte dev deutichen 
Heldenfage, überſetzte altvänische Heldenlieder, Balladen und Märchen, 
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gab viele Denkmäler deutjcher Poeſie und Sprache vom achten bis dreizehnten 
Jahrhundert heraus und brachte die von ihm und Jacob unternommene 
Sammlung deutjcher Kindermärchen in ihre clajftiche Geſtalt. Er wußte, 
was Kinder gerne hören. Gr jchuf den einheitlichen Stil diefer Märchen, 
ohne ihn doch zu erfinden. Gr lernte den mindlihen Erzählungen, wie 
fie im Volk umlaufen, die beiten, naivjten, liebenswürbdigiten Züge ab 
und verfügte darüber nach dem freien Ermeſſen jeines eigenen feinen 
Geſchmackes. Er leiftete mit den Märchen, was Arnim, Brentano, Tied 
und andere mit den VBolfslievern und Volksromanen nur verjuchten. 
Er gab die unjchuldigen Kindergefchichten, die jich in die unteren Stände 
zurücgezogen hatten, der ganzen Nation wieder und lieferte ein in jeiner 
Art vollfommenes Kunjtwerk, das aud außerhalb Deutichlands Beifall 
und Nahahmung fand. Er trat dadurch in die Reihe unjerer beiten 
Volks- und Kinderjchriftiteller, wie Peter Hebel, Chriſtoph Schmid, 
Ludwig Aurbacher, und blieb doc immer ein Gelehrter, der ſich treu an 
feine Quellen hielt, während jene die biblijchen Gejchichten, die Yegenden, 
die Novellen und Schwänfe der älteren Yitteratur mehr oder weniger mit 
dichterischer Neufchöpfung bearbeiteten und eigene Erfindung nicht jcheuten. 

Cultus der Poefie, mit reinem Sinne geübt, zeichnet die Brüder 
Grimm vor vielen Gelehrten aus. Wie die hohe Blüte deutjcher Poeſie 
zu einer Wiffenjchaft von der deutſchen Poeſie führte, läßt jih an 
ihnen genau beobachten. Sie wurzeln wie Goethe in der Idylle, 
welche die Menfchen des vorigen Jahrhunderts zur Empfindung für die 
einfachen Neize des Alltäglichen und Natürlichen erzog. Sie waren 
von einem rührenden Optimismus bejeelt. Sie fühlten ſich in be- 
fcheidenen Verhältnifien wohl. Sie bejaßen jene Genügſamkeit der 
Phantafie, die fich an das Enge und Kleine hält und dieſes mit ver- 
weilender Liebe durchdringt. Die alte Philologentugend der Genauigkeit 
übertrugen fie auf das Naheliegende und Heimiſche. Ste ließen ſich zu 
den geringiten Thatjachen herab und behandelten einen jinnlos Elingenden 
Kinderreim jo ernjtbaft, als ob er die tiefjten Offenbarungen der Urzeit 
enthalten könnte. Ihre “Andacht zum Unbedeutenden’, die Wilhelm Schlegel 
verjpottete, bildet die Grundlage ihrer wifjenjchaftlichen Größe und bie 
Duelle ihrer Popularität. Sie ernteten zumeift was Herder gejät batte; 
und aus der ganzen Schaar der Nomantifer ift nur Uhland dem deut: 
ihen Volke jo lieb geworden, wie die Brüder Grimm. 

Ublands gelehrte Arbeiten wurden zum großen Theil erjt nad) 
jeinem Tode bekannt. Er war am 26. April 1787 geboren und machte 
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ſchon auf der Univerſität ſeinen Freunden Mittheilungen über das Nibe— 
lungenlied. Die altdeutſche Poeſie ergriff er nicht blos als Gelehrter: 
ſie regte ihn auch in ſeinem eigenen poetiſchen Schaffen an und be— 
ſtimmte früh ſeinen Geſchmack. Der Dichter hinwiederum kam dem 
Forſcher zu Hilfe, wenn er etwa in ſeinem Walther von der Vogelweide' 
die erſte ausgeführte Characteriſtik eines altdeutſchen Sängers entwarf 
oder wenn er, völlig im Sinne Herders, die nordiſchen Mythen des 
Donnergottes als urſprünglich perſonificirende Naturpoeſie auffaßte. Schon 
im erſten Decennium unſeres Jahrhunderts dehnte er ſeinen Geſichtskreis 
auf das franzöſiſche Mittelalter aus und wurde mit Wilhelm Schlegel 


der Begründer der romanischen Philologie in Deutſchland. Wie er über 


das altfranzöfiiche Epos jchrieb, jo nachher Friedrih Diez über die 
Poeſie und das Leben der Troubadours. 

Auch bei Uhland und Diez ging die Litteraturgejchichte mit der 
Veberfeßungsfunft Hand in Hand; und Karl Simrod aus Bonn that 
feit 1827 mehr als irgend ein anderer, um die mittelhochdeutjche Poeſie 
in neudeutjcher Nachbildung allgemein zugänglich zu macden. Aber Die 
philologisch-poetifche Forihung drang auf diefem Wege nad) allen Seiten 
vor. Mährend die einen das clajjiiche Altertfum immer gründliche 
durchmaßen, die andern das heimische Weſen pietätvoll erjchlojjen, und 
wieder andere die ſonſtigen europäifchen Yitteraturen berbeizogen: hatte 
Friedrich Schlegel jchen den Weg nad) Indien gefunden; jein Bruder 
Wilhelm und andere folgten ihm mit eingehenderen Studien nad); 
Sofeph von Hammer machte uns in Kortjegung Herderiicher Anfänge 
mit der perfischen, arabijchen und türkischen Dichtung befannt; Friedrich 
Rückert wandelte auf feinen Spuren und genoß jeine perjönliche Unter: 
weifung, zog aber auch noch die indijche, die hebräiſche, ja die chinefische 
Kitteratur in den Bereich, den er als Ueberjeßer virtuos beherrichte. 
Drient und Occident ſchienen litterariſch erobert, und die jchwierigjten 
metrifchen Formen, Rhythmen und Neime, verjagten ſich einer Sprache 
nicht, welche hundert Jahre früher kaum Alerandriner zu jtammeln ver: 
mochte und einen Gottfched als willfommenen Geſetzgeber begrüßen mußte. 

Alle diefe Beftrebungen hat aber niemand Lebhafter als Goethe ver 
folgt, der in der ganzen wifjenjchaftlichen Bewegung des neunzebnten 
Sahrhunderts mitten inne ftand und dabei noch immer die Schule 
Herder bewährte. Er war an der Naturphiloſophie Feineswegs um 
ſchuldig. Seine Farbenlehre empfing nnd gab naturphiloſophiſche Im 
pulfe. Seine Lehre von der Metamorphofe der Pflanzen wurde jet 


640 XI. Romantik, 





erit allgemein anertannt, Manches, was jih in Deutichland und aufer- 
halb regte, jtimmte zu frühen Gonceptionen, die er nicht batte laut 
werden lajjen. Die glänzenden Leiſtungen Alerander von Humboldts 
erfüllten ihn mit antheilvoller Bewunderung. Aber auch den Roman: 
tifern bewies er vielfach Gunſt und Duldung. Die mihlungenen bra- 
matiſchen Producte der beiden Schlegel, den “Jon? des Älteren, den Alar— 
cos’ des jüngeren, führte er in Weimar noch zu Schillers Lebzeiten auf, 
Die Widmung des "Wunderhorns’ nahm er mit Wohlwollen entgegen. 
Aus dem Nibelungenliede las er in feinem Kreife vor. An dem Masken: 
zuge “die romantiſche Poeſie' von 1810 ließ er Geftalten der altdeutjchen 
Dichtung auftreten. Zu den Boifjerees unterhielt er freundliche Be— 
ziehungen. Er hatte nicht vergefjen, daß er einjt im Elſaß jelbit Volks— 
lieder jammelte und für die Gothik ſchwärmte. “Was man in der 
Jugend wünjcht jagte er "hat man im Alter die Fülle. Und wie konnte 
er Elarer den Zujfammenhang der Nomantif mit feinen eigenen Jugend— 
tendenzen bezeugen, als wenn er um eben die Zeit, wo Arnim Allen 
Alles wiedergeben wollte, den erjten Theil feines in nationaler Be— 
geifterung früh begonnenen “Kauft erjcheinen ließ und damit freilich 
jede andere Erneuerung oder Umbdichtung alter deutjcher Sagen in 
Schatten jtellte! Aber 8 gab einen Punct, über den er feinen Spaß 
verjtand. Er konnte es nicht ruhig mit anſehen, daß das Mittelalter 
über die hiſtoriſchen Interejjen hinaus in Kunjt, Religion und Leben 
eine bedrohlich wachjende Macht erhielt. Sein treuer Meyer mußte 
1817 unter der gemeinfamen Firma der Weimarifchen Kunftfreunde 
wider die neudeutjche religios-patriotiiche Kunjt jchreiben und der “fal- 
ſchen Frömmelei' den Krieg erklären. Er felbjt aber feierte das Refor- 
mationsfejt mit warnenden antipäpjtlichen Verſen, einem Aufruf an alle 
Deutjchen, dafür zu jorgen, daß der Erbfeind nichts erreiche und mit 
der Verfiherung: "Auch ich ſoll gottgegebne Kraft nicht ungenüßt ver: 
lieven und will in Kunſt und Wiffenjchaft wie immer protejtiren? 
Seine wifjenjchaftliche Thätigkeit hatte in unſerem Jahrhundert zu— 
jehends eine bijtorifche und Fritifche Richtung genommen. Die politifche 
Geſchichte blieb ihm zwar mit wenigen Ausnahmen fremd. Aber zu 
jeinem Buch über Windelmann gejellte ſich die Gefchichte der Farben— 
lehre und mehrere litterarhiftoriiche Schriften. Seine Ueberjegung 
des Diderotichen Dialogs Rameaus Neffe begleitete er mit wichtigen 
Beiträgen zur Characteriftit des frangöfiichen Geiftes im achtzehnten 
Jahrhundert. Er wurde jich jelbjt immer mehr geichichtlih. Während 
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der Sahre 1806 bis 1805 ließ er eine zwölfbändige, 1815 bis 1819 
eine zwanzigbändige, 1827 bis 1830 eine vierzigbändige, jedesmal 
vermehrte Ausgabe feiner Werfe erjcheinen. Im Anschluß an die erjte 
jchrieb er “Dichtung und Wahrheit’: er gab feiner Jugendgeſchichte eine 
deutjche Litteraturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts zum Hinter: 
grunde. Während ein jo tiefjinniger Erforjcher der menschlichen Dinge, | 
wie Wilhelm von Humboldt, das Genie für unerflärlih anſah, unter- 
nahm es das größte litterarifche Genie der Epoche, ich gerade in den 
Zuſammenhang von Urfache und Wirfung hineinzuftellen und feine eigene , 
Erſcheinung zu erklären. Dieje Selbjtbiographie war eine wijjenjchaftliche 
That erjten Nanges und wenigftens in den drei erjten Bänden von 
1811, 1812 und 1814 ein Meifterwerf hiſtoriſcher Kunjt, reizend er- 
zählt, überaus glücklich componirt mit fcheinbar zufälligen, aber jehr 
flug berechneten Uebergängen und Abjchlüffen, reich an Perſonen umd 
Begebenheiten, durchweg lebensvoll und feſſelnd, während der vierte 
erit aus Goethes Nachlaß herausgegebene Band zum Theil unverarbeitete 
und bequem zujammengejtellte Meaterialien enthält. Weitere Yebens- 
documente lieferte er im feinen Berichten von der italienijchen Reiſe, 
in den Striegsberichten von 1792 und 1793, in der "Gejchichte meines 
botanischen Studiums’, in den “Tag: und Jahresheften’, in dem von 
ihm herausgegebenen Briefwechjel mit Schiller und ſonſt. Ueber jeine 
orientalifhen Studien berichtete er in den Abhandlungen zum “weit- 
öftlichen Divan', worin er zugleich Beiträge zur Kenntnis der orientaliichen 
Litteraturen jelbjt, Nachrichten über die Orientforjchungen im Allgemeinen, 
nebjt Afthetiichen und gejchichtsphilojophiichen Anfichten vereinigte. Die 
Summe feines Nachdenfens über verjchiedene Gegenjtände legte er jebt 
gern in kurzen Marimen und Neflerionen nieder: köſtliche Sätze, im 
wahrſten Sinne geiftreich, überall zu den höchſten Ideen hinleitend und 
eine Fülle von Anregung umjchliegend. 

Ein Aufßerer Anlaß hatte ihn 1804 wieder zum Necenjenten ge 
macht, nachdem er das Fritiiche Gejchäft eigentlich jeit dem Jahre 1772, 
wo er mit Merk und Herder an den “Frankfurter gelebrten Anzeigen’ 
theilnahm, nicht mehr geübt. Die Nedacteure der Allgemeinen Litteratur 
zeitung verließen Jena und nahmen ihr Journal mit. Goethe Ichafite 
jofort Erfaß und rief ein neues Fritiiches Blatt ins Leben. Er ent 
wicfelte dabei eine bewunderungswiürdige Sachfenntnis, Energie und 
DOrganifationstalent, und ftellte in eigenen Artikeln einige berrliche 
Mufter objectiver litterariſcher Gharacteriftit auf: ev wurde Voſſens 
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Gedichten ebenjo wie dem Wunderhorn' gerecht. Später benußte er 
jeine Hefte "Ueber Kunft und Altertbum’, die er 1816 begann und big 
an jeinen Tod fortführte, um junge Talente zu ermuntern, faljche 
Richtungen zu bekämpfen und feinen Antheil an deutichen und fremden 
litterariichen Erſcheinungen durch Anzeigen, Notizen, Proben, Ueber: 
jeßungen zu befunden, Hier begrüßte er Rüdert und Platen, Manzoni 
und Byron, Tegner und die franzöfiiche Romantik, Hier drückte er 
fein Woblgefallen an den bijtorischen Werfen von Niebuhr, Schloffer, 
Friedrich von Raumer aus. Hier publicirte er Ueberjegungen Jacob 
Grimms aus dem Serbiſchen und legte jein Intereſſe für die Volks— 
poejie aller Nationen in weiten Umfang an den Tag. Hier jprad) er 
die Hoffnung aus, Deutjchland werde durch feine eifrige Ueberſetzer— 
thätigfeit gewifjermapen der Markt der Weltlitteratur werden: fremde 
Nationen würden deutjch lernen, um ſich den Zugang zu den geijtigen 
Erzeugniffen jo vieler alten und neuen Völker zu eröffnen. 

Der Antheil, den er nach allen Seiten hin befundete, wurde reichlich 
erwidert, Mit Berlin jtand er in regelmäßigen Verbindungen: be 
freundete Männer jorgten dafür, daß ihm Fein bedeutendes Streben, 
das in der preußijchen Hauptitadt hervortrat, entging und daß jeine 
Beifallsworte die Strebenden beglüdten. Franzöſiſche, engliſche, 
italienische, polnische Dichter Huldigten ihm perjönlid und aus der 
Kerne. Er war gleichjam der Präfident der europäiichen Gelehrten— 
republik und jtellte jein Volk an die Spite der geijtigen Bewegung. 


Lyrik. 


Mit Stolz und Freude beobachten wir das Aufblühen deuticher 
Wiffenfchaft, ihre Sammlung, Feitigung und Nüftung zu immer größeren 
Aufgaben. Aber wir können kaum zweifeln: die erjtartende Gelehrſam— 
‚feit hat im Vereine mit der zunehmenden Neligiofität, mit der gejteigerten 
wiſſenſchaftlichen und polititijchen Thätigkeit, im neunzehnten wie einſt 
im dreizehnten Jahrhundert die Kraft unjerer Poefie und die Theil- 
| ee der Nation an ernjten dichteriichen Bejtrebungen allmählich 
untergraben. 

Indeſſen offenbarte ſich zunächſt in den erjten Decennien unjeres 
Jahrhunderts mindejtens auf dem Gebiete der Lyrik ein Neichtbum der 
Individualitäten und der Stile, der Stoffe und der Formen, eine Tiefe 
und Macht der Wirkungen, von der padenden Nede, welche die Mafjen 
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aufwühlt, bis zu den zartejten Lauten einfamer Klage, bei denen ſym— 
pathiiche Seelen erbeben, eine wundervolle Fähigkeit des mannigfaltigiten 
Ausdruckes in den verjchiedenjten Sphären, hinter welcher die Leiſtungen 
des Minnefanges weit zurücjtehen und womit jih feine Epoche in 
der Geſchichte der Poeſie irgend eines anderen Volkes entfernt ver- 
gleichen läßt: die Lyrik Goethes und jeiner Nachfolger iſt die höchite 
Stufe, welche die Lyrik überhaupt bis jet erjtiegen hat. 

Die allgemeinjten Gegenjäße unjerer älteren Lyrik waren in 
Hagedorn und Haller faſt typiſch ausgeprägt. An die heitere leichte 
Poeſie des erjteren jchlojjen fich die Anacreontifer; an die ernjte jchwere 
des zweiten SKlopjtod und feine Schüler. Jene blieben in Fühlung 
mit der wißigen Stleinpoefie der Franzoſen; dieſe mochten jich mit 
Youngs melancholiichen Nachtgedanfen und der oſſianiſchen Nebelmelt 
befreunden. Jene fühlten ſich in der Idylle oder lachenden Satire 
wohl; diefe neigten zur Elegie und jtrafenden Satire. Jene verfündeten 
im Lehrgedicht das irdijche Paradies der Genügjamkeit; dieje verbreiteten 
die erhabenen Schauer des Todes und eröffneten Ausjichten in die 
Ewigfeit. Strenge gehen die Unterjchiede nicht durch; jie treffen in 
denfelben Berjonen zuſammen; poetijche Motive wandern; Stimmungen 
wechjeln; und nur aus univerjaler Anregung entjpringen die großen 
Dichter. Goethe begann als Anacreontifer; Schiller ging auf Hallers 
Spuren. Aber jeder holte ſich vieljeitige Anregung und jeder fand 
jeine eigene Weiſe; jeder wuhte verjchiedenen Versmaßen und den daran 
hängenden Stilformen gerecht zu werden, ohne ſich je zum Nachahmer 
zu erniedrigeu. 

Die Anacreontik verblühte ſchon im achtzehnten Jahrhundert, wenn 
auch mehrere ihrer Träger das neunzehnte erlebten. Georg Nacobi 
brachte es zu einigen jehr jchönen, in Form und Empfindung veinen 
Liedern. Klamer Schmidt zu Halberjtadt war in den jiebziger Jahren 
als Nachahmer des Petrarca und Gatull und als Verfafjfer von ziemlich) 
gehaltlofen und mit erfünftelter Grazie von Neim zu Reim büpfenden 
Gpijteln berühmt. Günther von Göckingk wußte ſolche poetijche Briefe 
etwas ſtoff- und gedanfenreicher hinzuplaudern, und in jeinen Liedern 
zweier Liebenden fpielt jich, oft mit dramatijcher Lebendigkeit, ein erlebter 
Roman ab. Friedrich Wilhelm Gotter in Gotha, ganz Franzöjüch geſchult 
und im Drama einer der lebten Vertreter der Alerandrinertragsdte, 
that fich gleichfalls durch Epiſteln hervor und erjegte die mangelnde 
Schöpferfraft durch zierliche Neime, Auguſt Tiedge, Epijtolograpb wie 
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Gleim und deſſen Freunde, zu denen er gehörte, erinnert in feiner 
Sprade viel mehr an Schiller und deutet durdy feine Elegien und feine 
‘Urania’ (1801), ein lyriſch-didactiſches Gedicht über Gott, Uniterb- 
licheit und Freiheit, auf Klopjtod und Haller zurüd. 

Entſchieden von Klopjtod, Hölty, Offian ging Friedrich Matthiſſon 
aus, der in den achtziger Jahren befannt und als jentimentalpoetijcher 
Landſchaftsmaler geſchätzt, auch von Schiller gelobt wurde. Geine 
Elegie, in den Ruinen eines alten Bergichloffes gejchrieben’, malt Nitter- 
leben aus, um in dem Gedanken ber Vergänglichkeit zu jchwelgen. Sein 
“Genferjee’ bejingt die Wiege des modernen romantischen Naturgefühls 
mit Klopjtodiicher Herbeiziehung fernliegender Zeiten und Gegenftände. 
Anjhaulicher und Tebendiger, mit Goethes römischen Elegien und 
venetianiſchen Epigrammen vergleichbar, find jeine Dijtihen aus Italien. 
Durch perjönlihe Freundfhaft und dichteriihe Verwandtſchaft waren 
der Freiherr von Salis und Friederife Brun mit Matthiffon verbunden. 
Der Düne Jens Baggejen betheiligte ſich durch fein idyllifches Epos 
Parthenais' (1802) an dem Cultus der Schweiz, indem er die griechiichen 
Götter auf den Bergen des Berner Oberlandes anjtedelte und fie mit 
Heinen Reife und Liebesſchickſalen gegenwärtiger Menſchen bebelligte. 
Auch Schillers ſchwäbiſche Landsleute Conz, Neuffer, Hölderlin pflegten 
das Naturbild und claffische Formen. Neuffer verfuchte jih nach Vor 
in der Idylle; und der unglüdliche Hölderlin, der im Wahnfinn endete, 
jang einige jo ergreifende Melodien, daß uns ihr Ton nody heute wie 
mit erjter Gewalt erjchüttert. 

Er war 1770 geboren und in Tübingen Hegels und Scellings 
Studiengenofje, pantheiftijch ergriffen und ein Schwärmer für die alte 
griehiiche Welt. Sein Roman Hyperion', fein unvollendetes Trauer— 
jpiel Empedocles' ſprechen nur feine perjönlichen Gefinnungen aus: 
epiiche und dramatiſche Dichtkunft find bei ihm Masken der Lyrik. Er 
berührt die Erde jo ungern wie Klopftod. Schiller hatte den größten 
Einfluß auf ihn, und jeine früheſten gereimten Strophen huldigen mit 
Schillerſcher Rhetorik den allgemeinen Idealen begeifterter Jugend. 
Aber in den reimloſen Oden und freien Rhythmen, in den Diſtichen 
und Hexametern, die etwa von 1796 bis 1801 entſtanden, entfaltet ſich 
ein eigener hoher Genius, der, von helleniſchen Lüften beflügelt, in den 
Aether emporſteigt. Seine Kunſt reifte zur Stille der Schönheit. 
Schmerzen der Liebe verſcheuchten allen poetiſchen Ueberfluß. Kurz, 
wie ſein Glück, ward ſein Lied. In gefaßten Worten bebte ein tiefes 








2. Lyrik. 645 











Leid. Inneres und Aeußeres, Seelenleben und Landichaft Elangen zu— 
jammen; eine Klopſtockiſche Anſchauung konnte wie bei Goethe ſymboliſch 
werden. Indem er der Geliebten den Gram abbittet, den er über ſie 
gebracht: “o vergiß es, vergib' fährt er fort “gleich dem Gewölke dort 
vor dem friedlichen Mond, geh ich dahin und du ruhſt und glänzeft in 
deiner Schöne wieder, du ſüßes Licht? Feſter Umriß fehlt feinen 
Landfchaften nicht: ein Gemälde von Heidelberg hat er treulich und 
rein entworfen; und wie ſchön jteigt im feiner Jug um Zug wahren 
Schilderung die fternenreihe Nacht, “wohl wenig befümmert um uns’ 
über Gebirgeshöhen traurig und prächtig herauf! Lieber aber jchwelgt 
er in gejtaltlofer Stimmung. Fromm wie ein Grieche blickt ev auf zur 
großen Natur und die Namen der Götter nennt er mit Ehrfurdt. Bald 
trägt er willig, was jie verhängen. Bald redet er von dem "gewurzelten 
allentzweienden Haß, der Götter und Menjchen trennt. Und mit 
ichneidendem Weh zeichnet Hyperions Schickſalslied' den Contraſt 
zwijchen den feligen Genien droben im Licht und den leidenden Menſchen, 
die blindlings fallen von einer Stunde zur andern, wie Wajjer von 
Klippe zu Klippe geworfen, jahrlang ins Ungewifje hinab. Doch er— 
iheint auch das Bild Jefu vor ihm, des Beiten der Menjchen, des 
Freundes unferer Erde, der die Leiden der Welt trug an liebender 
Bruſt; und da denkt er an längjt vergangene Tage, Heimat und Kind— 
heit erfreuen fein einfam Gemüth und es rinnen wie einjt ihm tröjtende 
Thränen vom Auge. 

Hölderlin war fromm als Pantheift, Voß war es als Rationalijt 
und Claudius als Orthodorer. Voß ging aus Klopſtocks Schule hervor; 
aber die Haus: und Familienpoejie, die er mit Claudius theilte, führte 
ihn recht auf die Erde herab, und das volfsthümliche Yied, das er 
pflegte, jeßte ihn zu einem Anacreontifer wie Chrijtian Felix Weihe in 
Beziehung. An Voſſens plattdeutjche Idyllen in Herametern knüpfen 
Hebels alemannifche Gedichte und an Glaudius’ Volksſchriftſtellerei 
deſſen profaifche Schriften, die Erzählungen des rheinischen Haus: 
freundes und die biblifchen Gefchichten für die Jugend, an. Die “ale: 
mannijchen Gedichte? erjchienen 1803. Der Verfaſſer war ‘Prediger und 
Gymnaſiallehrer in Karlsruhe, aber ein Dorftind aus dem badijchen 
Dberlande, defjen Mundart ev in jenen Gedichten jchrieb und aus deſſen 
Leben er feine Figuren ſchöpfte. Wenn Goethe ſich am Alten Tejtament 
zu idylliſchen Schilderungen jtärkte, jo verlegte Hebel das Abenteuer 
Davids mit Nabal und Abigail in die Bauernregion und machte daraus 
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feinen "Statthalter von Schopfheim. Wenn Goethe in Mahomets 
Geſang' den weltbiftoriichen Genius unter dem Bild eines Stromes 
ichilderte, ſo bejchrieb Hebel umgekehrt feinen heimatlichen Fluß, bie 
Wieſe, indem er fie in das Gojtüm eines Yandmädchens jtedte. Während 
die poetischen Yandjchaftsmaler nur allzu oft einer todten Beſchreibung 
mit loje gereihten Motiven buldigten, wußte Hebel die Natur durch 
naide Vermenſchlichung zu beleben und ſchuf ih auf dem Wege, ben 
Herder für die Urzeit vermuthete, eine eigene Mythologie, in der es 
wie unter den Bauern hergeht. Mit ficherer Hand und friſchem Humor 
zeichnete er Fleine Scenen der Wirklichkeit nad. Viele Lieder legte er 
jeinen Berjonen jelbjt in den Mund, einem zufriedenen Landmann, 
einem verliebten Burjchen, einem Bettler oder dem Nachtwächter; gerne 
läßt er die Mutter zu den Kindern oder den Vater mit dem Sohne 
reden. Auch hierin jeßt er Claudius und die Dichter des Göttinger 
Haines fort, übertrifft jie jedoch durch feine tiefe innere Verwandtſchaft 
mit dem Gemüthe des Volkes. 

Hebels Beijpiel wirkte auf die jinnige Künftlerjeele von Martin 
Ufteri, dem Verfafjer des einjt vielgefungenen Liedes “Freut euch des 
Lebens’, der jeine heimijche Züricher Mundart zu Liedern und hexa— 
metrifchen Idyllen verwendete, aber ſich auch das ältere Schweizer 
Deutſch ameignete und darin Balladen und hiſtoriſche Novellen verfakte: 
ein bejcheidener Nomantifer, der bejjer zu rühren und zu erheitern ver 
jtand, als mancher prätentiöje Poet von gefeiertem Namen. 

Die mundartlihe Dichtung Fam jeit dem Anfang unjeres Jahr: 
bunderts überhaupt in die Mode. Der Klempnermeijter Konrad Grübel 
in Nürnberg hatte jhon etwas früher ſtädtiſches Philifterdaiein poctiich 
abgejchildert und jeine Zeitgenoffen an den Nürnberger Schuiter Hans 
Sachs erinnert. Noch Älter war der Fatholifche Priejter Sebajtian Sailer, 
deſſen ergößliche Dramen im ſchwäbiſchen Dialect jest erjt gefammelt und 
gebrucdt wurden. Der Profefjor Arnold zu Straßburg lieferte ein dra— 
matiſches Idyll in Elſäßer Mundart, den Pfingſtmontag'. In Wien folgte 
Caſtelli nach, in Schleſien Holtei; und die meiſten dieſer Beſtrebungen 
führte Goethe beim deutſchen Publicum empfehlend ein. Es entſtand jo 
eine Art Volkspoeſie, aber freilich etwas anderes, als die überlieferte und 
eingewurgelte, welche durch die Romantik zu neuen Ehren gebracht wurde. 

Die ältere Nomantif bat in unferer Lyrik wenig Dauerndes ges 
Ihaffen. Das Befte rührt von Novalis her, der jchon 1801 noch nicht 
dreigigjährig ftarb. Wunderbare “Hymnen an die Naht ſang er auf 
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dem Grabe feiner Braut: fie erklingen aus einer dunflen Tiefe, ge 
faltlos, aber melodisch, in einer Proja, die an den Oſſian in Goethes 
Werther' gemahnt. Seine geijtlichen Lieder find auf dem Grunde 
herrenhutischer Frömmigkeit unter dem Einfluffe von Schleiermachers 
Neden über die Religion erwachjen: edler Ausdruck der Liebe zu Ehriftus, 
feine bloße Erinnerung wie bei Hölderlin, jondern die Stimmung find: 
lichen Glaubens in voller Gegenwart, in vollem Bejiß, ohne bejtimmte 
Confeſſion, bald Fatholifivend, bald ganz individuell; Goethejche Keime 
chriftlich entwickelt, theils Unheiliges heilig gewendet, theils Glieder aus 
der Geijterfette, die ihn mit Paulus Gerhardt verbindet; der Form 
nad) Strophen und Reime, aber auch eine Hymne in reimlojen Verſen, 
wie jie der junge Goethe pindarisch dichtete oder wie Kauft zu Gretchen 
über den Allumfaſſer, den Allerhalter Spricht. 

Tief warf alle feine Sachen leicht hin und war mit dem erjten 
Wurfe zufrieden. Seinem großen Talent fehlte Ernſt und Vertiefung. 
Daher überall Unklarheiten und Incorrectheiten, leeres Neimgeklingel 
und Gedanfenarmuth, großer Verbrauch von Bildern und poetijchen 
Motiven, von Sonnen, Sternen, Wolfen, Winden, Blumen, Bächen, 
Strömen, von Säufeln, Murmeln, Duft, von Wahnjinn, Grab und Tod, 
und alles nur um Stimmungen zu illuftriven: denn aus dem Herzen 
hat er nicht viel zu Finden. Worte und Begriffe werden zu bloßen 
Klängen herabgedämpft und jo die im romantijchen Kreije beliebten und 
häufig glofjirten Berje wahr gemacht: “Liebe denft in jühen Tönen, denn 
Gedanken jtehn zu fern; nur in Tönen mag jie gern Alles was jie will 
verjchönen? Eine Romanze "die Zeichen im Walde? wünjcht den Eindrucd 
des Schaurigen durch Affonanzen mit dem Vocal u bervorzubringen; 
aber 228 Worte wie Unfe, Sturme, dunfel, Stunde, Runde, Kunde, 
Schlunde, Hunde, Grunde, Wunden, Kunigunde, Sigismunde, Blute, 
wuchern, fluchen, dumpfes, Numpfe, Truhe, Schuhe, begunnte, zurude, 
verruce, blumend, Kluften, Schluften, Zunften, bedunfen, die auf ein 
ander reimen und zum Theil nur durch Sprachfehler gewonnen werden 
fonnten, wirken nicht graufig, jondern unwiderjtehlich komiſch. Ungleich 
höher ftehen die Neifegedichte von 1805 und 1806, Tiecks "italienische 
Reife. Ihre freien reimlofen Rhythmen erinnern zuweilen an Herameter 
und die Plaſtik ihrer Schilderungen zuweilen an Goethe. Aber die 
Gegenwart, das unmittelbar beobachtete Yeben, Strakenjcenen, Bettler, 
Pilger und dergleichen, Kommt bejjer heraus als dev Entbuliasmus für 
Kunft und Altertum, Dort findet jich fajt durchweg, was man jonit 
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ſchwer vermißt, ein zufammenbangender Verlauf, eine Art Handlung, 
Steigerung, Wendung, Ueberraihung, Abſchluß. 

Wenn Tieck meift nur vage Stimmungen erregt, jo fehlt bei 
Wilhelm Schlegel gerade die elementare Gewalt der Stimmung. Gr 
ift immer correct, aber jehr oft Falt und Fahl. In feinen Liebespoefien 
hören wir einen, ber dichten kann, aber nicht einen, der bichten muß: 
hohe Worte oder zierlice Gedanken, aber Feine Ummittelbarkeit und 
nirgends dramatische Bewegung. Ihm bat Italien nichts genußt: ſeine 
Gedichte in Diftichen jind die reine Renaiſſancepoeſie und erheben ſich 
nicht über die befjeren Tateinischen Elegien des jechzehnten Jahrhunderts. 
Dagegen jtehen feine Nomanzen zu ihrem Vortheil unter Schillers Ein- 
fluß und bringen e8 au zu eigenen Wirkungen. Gbenjo gelingt ihm 
das reflectirende Sonett, und jein Bejtes mögen einzelne jcherzhaft- 
ſatiriſche Gedichte fein. 

Hierin fteht, abgejehen von ein paar hübjchen Parodien, Friedrich 
Schlegel hinter dem Bruder zurüd. Aber im Neimgedicht vereinigt er 
Melodie, Stimmung, correcte Form und bringt zuweilen auch bejtimmte 
Situation. Selbjt in verſchwommenen Producten fühlt man oft ein 
jtarfes inneres Weben des Gemüthes, oder es entjtehbt durch die bloße 
Bereinigung der Vorjtellungen ein jchöner voller Klang, wie in dem 
Liede: Windes Naujchen, Gottes Flügel, tief in Fühler Waldesnacht ... 
Wie die alten Tannen jaufen, hört man Geijtes Wogen braufen? 

Anlehnungen an ältere deutjche Poeſie und patriotiiche Motive finden 
jich bei Tief und beiden Schlegel, bei Friedrich am conjequentejten und 
fruchtbarſten: aber andere hatten auf diefem Gebiete den durchgreifenden 
Erfolg. "Wir bedürfen einer durchaus nicht träumerijchen, jondern wachen, 
unmittelbaren, energijchen und bejonders einer patriotiichen Poeſie': ſo 
ſchrieb Wilhelm Schlegel im März 1806, indem er auf die Erzeugniffe 
einer blos jpielenden, müßigen Phantafte hindeutete, wie jie aus jeinem 
eigenen Kreife hervorgegangen waren. “Vielleicht jollte?, fährt er fort, “jo 
lange unjere nationale Selbjtändigfeit, ja die Fortdauer des deutſchen 
Namens jo dringend bedroht wird, die Poeſie ganz der Beredjamfeit 
weichen.” Die Worte leſen jich wie eine Weipagung auf Ernjt Moriz Arndt. 

Schlimmere Tage, als fie einjt der preußiiche Grenadier erlebt, 
zogen über Deutjchland herauf; und gewaltigere Lieder wurden gejungen, 
als er fie anzujtimmen vermochte. Alle Bedingungen für eine große 
patriotifche Poefie waren gegeben: eine auf die höchſte Stufe gehobene 
und für jeden Dienst gejchulte poetiiche Sprache; die Friſche des dichteriichen 





2. Lyrik, 649 





Impulſes, die von den Claſſikern auf ihre Lehrlinge überging; ein tiefer 
nationaler Schmerz; Scham der Bejiegten, Haß gegen den Sieger; furcht- 
barer Druck, drängende Sorgen; Hoffnung und Rüftung; endlich die 
Nettung, glänzende Nache, herrliche Stege, unjterbliche Helden. 

Schön und tröjtlih, wenn ein Gott dein Dichter gab, zu jagen, wie 
er leidet! Aber iſt die Gabe nicht noch göttlicher, einem verzweifelnden 
Bolfe, das in feiner Qual verjtummt, Lieder in den Mund zu legen, 
die jein Herz erheben und e8 zu neuen Thaten befeuern ? 

Goethe bejaß fie nicht, diefe Gabe. Der Dichter von “Hermann und 
Dorothea’ war jogar jebt (e8 ift jchmerzlich zu jagen!) einer von den 
Kleingläubigen, welche das Genie des Groberers für unüberwindlich 
hielten. Jüngere Poeten verjuchten, was er unterlieg. Von 1806 bis 
1815 brach die patriotiiche Dichtung nicht ab umd erjtieg 1813 und 1814 
ihren Gipfel. Achim von Arnim beſang trauernd und zürnend die 
preußifchen Niederlagen. Heinrich Joſeph von Gollin gab 1809 öſter— 
reichiſche Wehrmannslieder' heraus. Friedrich Schlegel gelobte: Es jei 
mein Herz und Blut geweiht, dich Vaterland zu retten? Heinrich von Kleijt 
faßte einen maßlojen Haß in furchtbare, ſtürmiſche Worte. Friedrich Baron 
de la Motte Fouqué jchrieb 1813 ein Kriegslied für die freiwilligen 
Jäger: Friſch auf zum fröhlichen Jagen” Mar von Schenfendorf, ein 
weicher Lyrifer voll Wärme und Wohllaut der Sprache, an Goethe, dem 
Volkslied und den Minnefängern gebildet, für Kaiſer und Neich, für 
Ritterthum und Mittelalter, für den Rhein und feine Burgen begeiitert, 
verfolgte die Ereigniffe in ſchwärmeriſchen, nur zuweilen etwas leeren 
Berjen. Friedrich Auguft von Stägemann, ein Preuße wie Arnim, Kleift, 
Fouqué und Schenfendorf, aber Fräftiger als Schenfendorf und maßvoller 
als Kleiſt, erinnerte bald an Namler, bald an Schiller, verzichtete aber 
mit feinem feierlichen Ddenftile von vornherein auf Ropularität. Friedrich 
Rückerts "geharnifchte Sonette? überwanden nicht einmal die Schwierig: 
feiten des Reimes; feine Kriegslieder und Friegeriichen Spott und Ehren: 
lieder lehnten fich vergeblich an das Volkslied an: das Sinnreiche drang 
ein, wo Kraft und Leidenschaft von nöthen; und neben berrlichen dichte 
riſchen Zügen ftörten Unvollfommenheiten des Gedankens oder der Korn. 
Aber Theodor Körner! Ein Sänger und ein Held, wie Ubland jagte. 
Ihm gewährte das Schickſal, die Gefinnungen, die ev im Yiedern aus: 
ſprach, mit dem Tode zu befiegeln. Und dieje Yieder zündeten! Glück 
liche Anfänge, Schöne Melodien, ein halb Inrifcher, balb rhetoriſcher Ton; 
fein Rückblick auf vergangene Zeiten; Feine Weichbeit, feine Träumerei; 
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bie volle Friſche des Jünglings, die in ber Gegenwart lebt; ber reinfte 
Enthuſiasmus, dem die große Zeit einen großen Anhalt gibt. Körner 
ftammte aus Dresden, aber focht und ſtarb im Lützowſchen Freicorps. 
Sein Vater war Edyillers Freund, und in der Verehrung Schillers 
wuchs Theodor auf. Er ward ein Idealiſt wie Mar Piccolomini. Er 
lebte in den Gejinnungen ber Jungfrau von Orleans: Michtswürdig ift 
die Nation, die nicht ihr Alles freudig fett an ihre Ehre!’ “Mas ift 
unschuldig, heilig, menjchlich gut, wenn es der Kampf nicht ift ums 
Vaterland” Ein Strahl von Schillers hohem Geijt erleuchtete feine 
Seele und verlieh ihm die Kraft hinveißenden Gejanges. 

Ihn und alle Mitbewerber jedoch übertraf Ernſt Moriz Arndt an 
augenblidlicher wie an dauernder Wirfung. In Proja wie in Verſen 
griff er den Deutſchen ans Herz, ans Gewiſſen. Er war ein Bolfs- 
rebner mit der Jeder. Er nahm eine Stellung ein im Kampfe wider 
Napoleon wie fie einjt Walther von der Vogelweide im Kampfe gegen 
Rom gehabt haben mag. Und darf man ihn auch mit Luther nicht ver- 
gleichen, jo war er doch ein geringeres Glied von Luthers Stamm. 
An allen feinen Vaterlandsliedern kann man zwifchen den Zeilen lejen: 
“Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Vielſeitige Anregung fehlte ihm nicht: 
er war 1769 geboren, jtudirte 1793 und 1794 zu Fichtes Zeit in Jena 
und erlebte in jungen Jahren die Anfänge der Romantik. Aber er 
war “einhart, wie unjre alte Sprache jagt, das heit, um es mit den 
Worten zu erklären, die er jelbjt von Scharnhorjt brauchte: “der auf Ein 
Gefühl, Ein Ziel alle Kräfte mächtig jtellt’. Und jein Ziel war das— 
jelbe wie Scharnhorits: Schandeketten zu zerbrechen und den wäljchen 
Trug zu rächen”. Bei dem Frieden von Yuneville erwadhte in ibm 
der patriotiiche Zorn; 1803 jchrieb er unter dem Titel “Germanien und 
Europa’ über die Weltlage von 1802; drei Jahre jpäter begann er 
jeinen “Geift der Zeit und 1812 trat er an der Seite des Freiherrn 
vom Stein in den Dienft der europäiſchen Erhebung gegen Napoleon. 
Da gingen viele Jlugichriften von ihm aus: der “Katechismus. für den 
deutichen Kriegs- und MWehrmann’; “Was bedeutet Yandjturm und 
Kandwehr?’; “Der Rhein Deutichlands Strom, aber nicht Deutjchlands 
Grenze’; “Ueber Preußens rheiniſche Markt? und manche andere. Alle 
Iprudelnd von Leben und Feuer, von Glauben und Hoffnung; die erite 
insbejondere großartig in ihrem bibliſchen Erzähl: und Propbetenton. 
Alle erfüllt von Begeijterung für Preußen, dem Arndt, obgleich in dem 
damals noch jchmediichen Rügen geboren, mit ganzer Seele anbing. 
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Um jene Zeit verfaßte er feine jchönjten Lieder. Viele Kormen ftanden 
ihm zu Gebote, Oden, Hymnen, Sonette; aber die deutjchen Helden, 
Schill, Dörnberg, Gneijenau, Chajot, bejang er im Stile der älteren 
biftoriichen Volkslieder. Gern fette er mit Kragen an: Was ilt des 
Deutſchen Vaterland? Oder indem er Scharnhorjt als den Waffen: 
ſchmid der deutjchen Freiheit feierte: “Wem gebührt der höchſte Preis?’ 
Dder in dem Lied auf Blücher, wo wir in bejtimmter Scene den veitenden 
Feldmarjchall vor uns jehen: "Was blajen die Trompeten? Huſaren 
heraus!’ In durchgeführter Frage der Harrenden und Antwort des 
Boten, wie ein altdeutiches Spielmannslied, bejchrieb er die Leipziger 
Schlacht. Oder er reihte nach älterer Volksweiſe Lehriprüche an ein— 
ander: “Deutjches Herz, verzage nicht.” Auch dies wohl mit Frageform: 
Mer ijt ein Mann? Wer beten Fann.” So hat er nicht minder volfs- 
thümliche Liebes, Scheide- und Wiegenlieder gedichtet und ſich mit 
Ihlichter Frömmigkeit zu Gott im Gebet erhoben. So hat er herrliche 
Gejellichafts- und Trinklieder verfaßt und als ein reiferer Enkel der 
Göttinger Tyrannenfeinde den machtvollen Chor ertönen laſſen: "Der 
Gott, der Eijen wachjen ließ, der wollte feine Knechte? 

ach dem Frieden erhielt er die Profeffur der neueren Gejchichte 
in Bonn. Aber nicht lang, jo ward er in die unglücjelige Demagogen= 
unterfuchung verwicelt, feiner Papiere beraubt und vom Amte juspendirt. 
Erjt König Friedrih Wilhelm der Vierte machte das Unrecht gut; und 
der Alte hat dann von 1840 noch bis 1854 gelehrt, bis 1860 gelebt, 
frifh und freudig bis ans Ende. Glückſelig', bemerkt er in jeiner köſt— 
lichen Selbjtbiographie, “ift der Menjch nur in dem Maße, als er am 
gewaltigften empfindet, wenn nemlich das Empfinden der Art it, dab 
ihm das Denfen darüber nicht ausgeht? Von ſolch gewaltiger Empfindung | 
war jeine Bruft in den Tagen der Noth gejchwellt; Zorn und Yiebe 
erfüllten ihn; aber fein klarer Verſtand blieb unbeirrt. Er war von 
Kopf und Herz ein Kernmensch, wie die Brüder Grimm: fein eigent- 
licher Gelehrter und nicht wie diefe aus den gelehrten Ständen bervor: 
gegangen, jondern ein Bauer feinem Gejchlechte nad) und mit den Bauern | 
in jteter Fühlung. 

Der poetilche Ton der Freiheitskriege Klang unter den Studenten 
und Qurnern fort; ja die revolutionären Wildheiten des Göttinger 
Dichterbundes lebten in der Burjchenjchaft ernitlicher wieder auf, Die 
Kraftgenialität der jiebziger Jahre drohte jih im Thaten umzuſetzen; 
Karl Kollenius jtimmte fein “großes Lied' an, worin geſchworen wurde: 


652 XI. Romantil, 








Nie rubt dies Schwert, bis jene Kürten und Väter, Zwingherrn und 
Knecht? und Verräther deckt Nacht und Erb.’ ber bald war bie 
Burſchenſchaft aufgelöft, und Auguſt Binzer fang ihr die Elegie: Wir 
hatten gebauet ein jtattlihes Haus.’ 

Um diejelbe Zeit ward Yudwig Uhland ein gefeierter Name. Seine 
Gedichte, deren er ſeit 1806 veröffentlicht hatte, erjchienen zuerjt 1815 
gefammelt. Die “vaterländiichen Gedichte, die aus dem Würtembergijchen 
Berfafjungsfampfe bervorgingen, Famen 1816 und vermehrt 1817 heraus; 
und gleich; darauf, 1815 und 1819, traten jeine beiden Dramen, bie 
Tragödie Ernſt, Herzog von Schwaben? und das Schaufpiel Ludwig 
der Baier’ ans Licht, Schöne Dichtungen, die es jedoch zu einem Theater: 
erfolg nie brachten und ihn auch nicht verdienten. 

Ubland, AJuftinus Kerner und einige andere bilden die jogenannte 
ſchwäbiſche Dichterichule. Sie waren im Durchſchnitt ungefähr dreißig 
Jahre jünger als ihr Landsmann Schiller und ungefähr zwanzig Jahre 
jünger als ihr Landsmann Hölderlin, der noch lange mit ummachtetem 
Seijt unter ihnen lebte. Uhland und Kerner traten zujammen auf; fie 
nahmen an der Einfiedlerzeitung theil und gehören mit Arnim und 
Brentano in Eine Gruppe: die Freude am Bolfslied iſt das gemeinfame 
Band, das fie umjchlieft. Aber Arnim und Brentano machten ich um 
unjere Lyrik viel mehr durch die Herausgabe des Wunderhorns' als 
durch eigene Leijtungen verdient. Brentano beherrjchte alle Meittel des 
volfsthümlichen Gejanges, hatte jedoch Feine rechte Fühlung mit dem 
Bublicum, fo daß nur wenige feiner Lieder in weitere Kreije drangen. 
Bei Arnim trifft man jelten ein Gedicht, das, im Tone rein gehalten, 
nicht durch eine Grilfe, ein Wortjpiel an faljcher Stelle, eine proſaiſche 
Wendung, Unverftändlichfeit oder jichtbaren Neimzwang entjtellt wäre. 
Auch Auftinus Kerner fang jeine Sachen jo frei und kunſtlos bin wie 
Arnim. Er wußte aber die Art des Volksliedes teuſchend zu treffen. 
Eine natürliche Poefie war jeinem Weſen eingepflanzt. Er bejaß im 
höchſten Grade das Talent, poetiſch zu leben, d. h. Poetiſches zu er: 
(eben und Grlebtes zu poetijiven. Was für allerliebjte Fleine Begegniffe 
bat er in den Briefen an feine Braut zu erzählen! Bald beſuchen ihn 
düſtere und jchredliche, bald zarte und anmutbhige Träume Wir jeben 
genau, wie jeine Gedichte entjtehen: aus einem übervollen Liebenden 
Herzen und einer erregbaren trunfenen Phantafie. Leben und Tod, 
Humor und Wahnfinn reichen jich bei ihm die Hand. Sein Ärztlicher 
Beruf jtumpfte ihn gegen die Yeiden der Menjchheit nicht ab; Bilder 
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des Sterbens drängten ſich ihm überall auf, aber wenn die elegtjche 
Thräne vielmals in jeinen Neimen zittert, jo erhebt er ſich auch in dem 
fräftigiten Schwung. Der Wälder Naufchen und des Wafjers Wogen, 
der Wolfentanzg am finjtern Himmelsbogen und des Sturmes donner- 
gleiches Lied ziehen ihn hinaus in die Natur. Er möchte ein Luftgeift 
werden. Es ijt ihm eine Luft zu willen, daß das Erdenband, das jeinen 
Geiſt gefefjelt Hält, zerreigen wird: “Dann heb mich auf, o Sturm, mit 
deinen Schwingen! Dann, Freund, laß mic, Dein Donnerlied mit fingen, 
mit fliegen laß mich über Land und Flur, wie du — ein Theil der 
Ihaffenden Natur? Auch hier jtehen wir wieder auf dem uralten Boden, 
aus dem einjt Mythologie erwuchs; wir jehen den Windgott Wodan 
durch die Nacht braufen mit feinem Heere von abgejchiedenen Seelen. 
Im Gegenjage zu Serner fehlte jeinem Freund Uhland aller dich- 
terifche Zauber der Perjönlichfeit. Er war ftumm und jpröde. Wenig 
Erlebtes ſcheint in feine Poeſie Hinübergefloffen. Aber den fichern Ge- 
Ihmac und die jtrenge Arbeit, die nicht ruht, bis alle Forderungen des 
Geſchmackes erfüllt jind, hat er vor Kerner voraus, und wenn diejer be- 
hauptet, nur das Herz habe feine Lieder gejchrieben, nicht gelehrtes 
Wiffen, nicht Kunſt: jo bejaß Uhland beides und wurde dadurch mit 
fleinerem poetiichen Talente der größere Dichter. Seine Originalität 
war gering. Nur eine bejchränkte Anzahl von Gegenjtänden behandelt 
er im Liede. Wir finden darin verhältnismäßig wenig Liebe, mehr Yand- 
Ihaft, Tags und Jahreszeiten, Wanderung und verjchiedenes aus be- 
ſtimmten Rollen heraus gedichtet: Feine Leidenjchaft, nur janfte Yaute. 
Seine Motive wiederholen jich, Gedanken an den Tod oder mindeitens 
ein melancholiiches Ausklingen lag auch ihm jtets nahe. Sehr reich aber 
entfaltete er die Ballade, für die ihm feine ausgebreitete Gelehrſamkeit 
die jchönften Themata zur Verfügung ftellte. Seit 1803 können wir 
ihn verfolgen. Bon Klopſtock, Meatthifjon, Ojjian ging er aus, die nor- 
diſche Sage lieferte ihm einige jeiner ältejten Stoffe. Dann ergab er 
Jich einer weichlichen, banalen, entjagungsvollen Nomantit, worin König 
und Königin mit rothen Mänteln und goldener Krone, das Könige 
töchterlein und der jchöne Schäfer, Harfner, Mönch und Nonne auftraten, 
Aber Schon empfand er den Einflup Goethes, und jeit 1507 bot ibm 
das Wunderhorn Motive, das Volkslied, das Nibelungenlied, die ſpantſchen 
Nomanzen bejtimmten feinen Stil und jeine Sprache; die Sentimen- 
talität hatte ein Ende, der thatenfvohe Ritter, Leidenſchaften, Rache, 
Mord und Todtjchlag traten in jeinen Balladen auf; voltsthünliche 
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Gejtalten fanden ji ein, der Soldat, neben dem jein Kamerad fällt, 
die drei Burjche, die bei einer Wirthin einfehren, Goldſchmieds Töchter- 
lein, das zur Nittersfrau erhöht wird; und muntere Scenen wurben in 
feinen Liedern lebendig. Hierauf, 1810, ging er auf acht Monate 
nad) Paris und erwarb ſich eine univerjale Anſchauung des Mittelalters, 
die fih in neuen Balladen jpiegelte: die deutſche und die franzöfijche 
Heldenjage, die normannijchen MUeberlieferungen, die Biographien ber 
Troubadours mußten ihm dienen; das elegante wie das redenhafte Ritter- 
thum wuhte er mit Sicherheit zu vergegenwärtigen; jelbjt Humoriſtiſches 
gelang ihm, und fein bejtes Können faßte ſich 1812 im “Taillefer’ zu— 
jammen. Bon 1813 bis 1817 wurde jeine Poeſie faſt ganz vater- 
ländifch: aber wie der Würtembergifche Verfaſſungsſtreit fie hauptſächlich 
erregte, wie der Kampf für das Recht und gegen die Willkür jein Pathos 
entfefjelte, jo nahm auch die Ballade localpatriotiichen Character an und 
förderte jo prächtige Sachen wie die humoriftijch = trodene ſchwäbiſche 
Kunde zu Tage. Später jchien die poetiiche Quelle ganz zu verjiegen; 
und wenn jie in einzelnen Jahren, wie 1829 und 1834, plößlich wieder 
jprudelte, jo war doch Uhlands Tod 1862 nicht mehr für unjere Dichtung, 
jondern nur für die Wifjenjchaft ein Verluſt. 

Das Verdienjt der Behandlung war in allen feinen Gedichten jehr 
groß. Der geläufige Erguß machte bald einer nachdrücklichen Kürze 
Platz. Biele feiner Lieder blieben allerdings in der Ausmalung eines 
Zuſtandes ſtecken; aber andere lajjen auf fortjchreitende Handlung jchliegen, 
und einige zeigen wenigjtens bejtimmte Situation. In den Balladen 
vollends ftehen ihm alle Metra und Stile zu Gebote, andeutende Knapp- 
heit ebenjo wie epiſche Ausführlichkeit. Jeder Stoff bat jeine ange: 
mejjene Form gefunden; alle Abjichten find erreiht. Er ijt jchlicht 
oder prächtig, wie er es für gut achtet; nebulos oder phrajenhaft jelten, 
aber auch dann immer correct. Die volle Meijterichaft Kann ihm nie- 
mand bejtreiten. 

Die Romantit war auch injofern mit der Zeit des Sturmes und 
Dranges verwandt, als jie ſchon die erlangte Gorrectheit wieder in 
frage jtellte. Uhland aber gewann ihr die Formſtrenge zurüd und 
wurde dadurch ein Muſter für jüngere und Ältere zeitgenöjjijche Lyriker, 
wie Chamifjo, Eichendorff, Wilhelm Müller und andere. Adalbert von 
Chamiſſo war 1781, Joſeph von Eichendorff 1788, Wilhelm Müller 
1794 geboren. Alle drei gehörten Norddeutſchland an. 

Chamiſſo war franzöjiicher Edelmann, fand aber in Berlin eine 
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neue Heimat: der Frauen Liebe und Leben, des Haujes Glück und Leid 
bat er deutjch-gemüthlich gejchildert; Volkslied, Sage und Märchen, aber 
auch die großen Bewegungen der Zeit Flangen im jeinen Gedichten wider; 
ein Lebensbild aus dem Volke, wie "Die alte Waſchfrau', mag durch 
jeineg Yandsmannes Beranger Vorbild angeregt jein; im DBerfehr mit 
der Natur genoß er jein reinjtes Glüd; unter den Naturvölfern, mit 
denen ihn eine Weltreife in Berührung brachte, war ihm wohl, und 
ihre Poeſie reizte ihn zur Nachbildung. Er jtarb 1838. 

Eichendorff ftammte aus Sclefien, Wilhelm Müller aus Deffau. 
Sener lebte bis 1857, diefer nur bis 1827. Beide Fämpften in den 
Freiheitsfriegen gegen Franfreih. Beide lernten von dem Volktsliede. 
Beide befangen das Wandern gern, jo daß der unjtete Spielmann des 
Mittelalters wenigjtens poetijch bei ihnen wieder auflebte. Beide liebten 
eg, wie Goethe, Uhland, Hebel und andere gelegentlich thaten, Yieder 
aus bejtimmten Rollen heraus zu Dichten und dergejtalt Muſikanten, 
Zigeuner, Landsknechte, Studenten, Matrojen, Jäger, Handwerksburjchen, 
Hirten, Schiffer, Filcher in ihrer Lyrik auftreten zu laſſen; und Müller 
nahm die Maske eines Müllers vor um eigenes Yiebesglüc und Yiebes- 
leid zu befingen. Aber ihre Grundjtimmung tft, wie ihr veligiöjer und 
politifcher Standpunct, verjchieden. Eichendorff war Fatholiich, Müller 
Proteftant. Jener jang geijtliche Lieder: bei dieſem fehlen fie. Jener 
hing dem Mittelalter an und erblickte in der Vergangenheit das Heil: 
diefer hatte mit der älteren deutjchen Poeſie nur litterariiche Kühlung, 
lebte mit enthuftaftiihem Herzen in der Gegenwart, gehörte zu den 
Kiberalen, wie Chamifjo, und begleitete den griechijchen Freiheitskampf 
mit ſympathiſchen Gefängen. Eichendorff wei uns tiefer zu bewegen 
und das Gemüth wie mit einem Zauberjtabe zu rühren, daß alle ver- 
borgenen Quellen rauſchen und die Schauer der Nacht uns umfangen 
oder die Berge, Wälder und Ströme zu unjeren Füßen Liegen umd die 
Glocken im Thale Elingen und der heilige Morgen um unfere Sinne 
blüht. Wilhelm Müllers Gedichte dagegen athmen in Schmerz und 
Luft eine weltliche Friſche und Schnelligkeit; Leicht find fie empfangen, 
leicht Klingen fie an und aus; jubelnd begrüßt er den Frühling, und in 
feinen Liedern vom Wein und Amor lebt die Anacreontit fort. 

Bon Chamifjo bejiten wir herrliche Balladenz bei Eichendorff und 
Müller kommt diejfe Gattung weniger in Betracht. Aber Uhland bat 
auf dem genannten Gebiete anderweitig ſehr ſtark, ja mur zu jtart 
Schule gemacht. In Schwaben feste ihn Guſtav Schwab, in Böhmen 
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Egon Ebert, am Rhein Karl Simrod fort. Jede deutſche Landſchaft 
jollte nach und nad ihren Uhland befommen, der heimatliche Gejchichte 
und Sage in feine mehr oder weniger geläufigen Verſe Fleidete. 

Auch Uhlands politiihe Dichtung lodte zur Nachahmung. Sang 
er für das Würtembergiſche Necht, jo ftritt Graf Auersperg (Anaſtaſius 
Grün) für die djterreichiiche Freiheit. Sang Wilhelm Müller Griechen- 
lieder, jo lieg Graf Platen Polenliedver folgen. Das alte weltbürger- 
liche Anterefje an fremden Völkern nahm nicht blos eine Litterariiche, 
jondern auch eine politiiche Wendung. Allein dajjelbe Intereſſe hatte 
doch jchon in den fernen Drient geführt, wo alle europäifchen Stürme 
Ihwiegen, in das Perfien des Mittelalters, wo Hafis von Wein und 
Liebe jang? Goethes weſtöſtlichem Divan' entblübten freilihd Rückerts 
öſtliche Roſen'. Aber mochte ſich Goethe immer Hatem nennen: der 
Turban war nur Maske. Mochte er immerhin von Timur reden: man 
erfannte leicht Napoleon. Mochte dem Hatem eine Suleifa in melo- 
diſchen Strophen antworten: wir wifjen jeßt, daß fie in Frankfurt lebte, 
Marianne von Willemer bieg und zwei wunderjchönfte “Divan’-Lieder 
eigenen weichen Klanges wirklich jelbjt verfaßte. 

Goethe griff in jpäteren Jahren nicht ungern zu Formen und 
Masken, die einen bejtimmten Zwang mit jich führen und einerjeits 
zwar das dichteriiche Gejchäft erjchweren, andererjeits aber, da fie uns 
von der Wirklichkeit entfernen, die poetiſche Wirkung erleichtern. Wie 
ihm Anregung durch gegebene Motive willfommen war, zeigten jchon 
die der Gejelligkeit gewidmeten Lieder von 1803. Als im erjten Decen— 
nium unjeres Jahrhunderts das von Bürger vielgepflegte Sonett bei 
den Romantikern in Mode Fam, als die Anti-Romantiker es verfolgten, 
Voß dagegen wüthete und Baggejen den Klingklingelalmanad) beraus- 
gab, da fing aud) Goethe an, die Form gleich reihenweiſe zu verwenden 
und ihr den Character äußerer oder innerer Bewegung zu verleihen, 
dev ihm jo natürlid” war und allen andern jo jchwer wurde. Als 
dann 1812 und 1813 Joſph von Hammer den Divan', d. h. die Ge- 
dichtjammlung des Hafis, überſetzt berausgab, da gründete Goethe 
1814 und 1815 feinen Divan' und Tieß ihn 1819 erjcheinen: die 
Gedichte in zwölf Büchern wohlgeordnet, aus Erden-Piebe, Haß und 
Genuß zum Paradies empordringend; hierauf erläuternde kurze Auf: 
jäße mit weitem Umblid: das Ganze ein, man möchte faſt jagen, 
ungehenres ‘Phänomen, jo gewaltig treibend wühlt der Dichter jeine 
Wurzeln ein. Menſchliſchen Gejchlechtern’ will er “in des Urjprungs 
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Tiefe dringen”. Patriarchenluft will er Zojten bei den Hirten, in der 
Wüfte. Die biblifhen Schriften, der Grund jeiner Bildung, ziehen 
ihn ganz in den Oſten. Die heiligjten Gejtalten, denen er jidh ſtets 
nur halb mit jchauernder Verehrung, halb mit Hans Sachſens unbe- 
fangener Vermenſchlichung zu nähern wagt, jteigen riefengroß vor ihm 
auf. In welche Negionen entrüdt er uns! Als die Welt im tiefjten 
Grunde lag an Gottes ewger Bruft, ordnet’ er die erjte Stunde mit 
erhabner Schöpfungsluft, und er jprad das Wort: Es werde! Da 
erflang ein jchmerzlich Ach! als das AU mit Meachtgebärde in die 
Wirklichkeiten brad.” Und wie dann die Elemente jcheidend aus ein- 
ander fliehen! Wie Alles jtumm ift, jtill und öde, einſam Gott zum 
ersten Mal! "Da erjchuf er Morgenröthe, die erbarmte ſich der Qual!’ 
Und diefe erhabenen VBorjtellungen wagt Goethe unmittelbar mit Yiebes- 
dingen, mit Trennung und Wiederfinden zu verfetten!... Wechjellieder 
mit Suleifa, Gejpräche mit dem Schenken pflanzen dramatiiches Leben 


mitten in die weiten jtillen Räume, die ji) vor uns aufthun. Goethe | 


flüchtet angeblidy in den Orient aus einer Welt, in weldher “Throne | 


berjten, Weiche zittern’. Aber die Analogien mit dem Dccident jind es, | 


die ihn anziehen, und er bleibt jcheinbar flüchtend thatſächlich erjt recht } 


zu Haufe. Der berühinte Wein von 1811 erquidt ihn. Napoleons 
ruffiichen Feldzug weiß er an bebeutungsvoller Stelle einzuflechten. 
Seinem Herzog, der in der Armee der Verbündeten commandirte, huldigt 
er und einer Herrin, unter der man wohl jeine rau verjtehen muß. 
Seinem Volke jagt er derb die Wahrheit. Nicht Politik ijt jeines 
Amtes, aber die nationale jittlichelitterarifche Bildung. Er hält den 
Deutjchen vor, daß ſie an der Tagesmode bangen und day Deutich- 
thümelei jo jchlimm jei, wie Sallomanie. Er brandmarkt ihr geringes 
Talent zum Anerfennen, ihren Neid, ihre Mißgunſt, alles was er jelbjt 
erfahren. Er macht die Kritiker aufmerfjam auf das Eine was not) 
thut: Nefpect vor dem, der fein Handwerk verjteht, und williges Ver— 
jenfen in die Abjichten des Schriftjtellers, che man ihn tadelt. Das 
fremde Coſtüm iſt überall nur eine leichte Hülle; der Stil perjiicher 
Poeſie wird durch finnreiches Wort und überrajchende Verbindung, aber 
immer diseret, nachgeahmt; das Oeſtliche durchdringt das Weſtliche 
nur wie ein jeltfamer Parfum ohne es in jeinem Weſen zu verändern, 
Der Islam gilt als die herrjchende Religion; hinter ihm aber taucht 
altperfiicher Natureultus auf, wie Goethes Pantheismus hinter dem 
Ghriftenthum; und der Yäuterung und Neinigung, die er einjt in 
Scerer, 42 
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ſchwerem Dienjt erfuhr, müjjen wir uns erinnern‘, wenn ibn die aus 
der Sonnenverehrung fliegende Reinheit ber alten Perſer ſympathiſch 
anmuthet und wenn er ben jterbenden Frommen jprechen läßt: 

Und nun fei ein heilige8 Vermächtnis 

Brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 


Schwerer Dienite täglihe Bewahrung. 
Sonft bedarf es feiner Offenbarung. 


Goethe hat noch in den folgenden Jahren zum Divan' nach— 
gearbeitet, darunter die reizenden ZJwiegejpräche des Dichters und ber 
Houri, worin er Einlaß ins Paradies verlangt mit der Begründung: 
denn ich bin ein Menſch gewejen und das heißt ein Kämpfer jein? — 
und worin er den Sag ausführt, den er jeinem Divan' von Anfang 
an auf den Weg gab, daß Dichterworte um des Baradiejes Pforte 
immer letje Elopfend jchweben jich erbittend ewges Leben.“ Aber daneben 
entjtanden ohne orientaliihe Maske Gedichte, die mit dem vollen Schauder 
der Wirklichkeit ergreifen. Das Verhältnis zu Suleifa war eine Freund— 
Ihaft, die mit dem Scheine der Liebe zu tändeln wagen durfte. Aber 
im Sommer 1823 faßte den Greis nod) einmal eine tiefe Leidenjchaft, 
die jein ganzes Wejen erjchütterte und deren Andenken er in ber 
Marienbader Elegie' für die Nachwelt niederlegte. Sie iſt das aus- 
führlichjte Liebesgediht, das wir von ihm beiigen, etwas ſchwierig an 
einzelnen Stellen, dunkel wie zuweilen der Divan', aber dem Ber: 
jtehenden, Wijjenden, Fühlenden ein unerjchöpfliher Schatz, Thränen 
wedend und Schmerzen jtillend. Auch bier die Liebe mit den höchſten 
religiöjen und fittlihen Gedanken verknüpft; Characteriftif der Geliebten, 
Scenen des Liebelebens, Äußere und innere Bewegung, bald Erinnerung 
bald Gegenwart; Naturanihauung und Herzensempfindung, Indivi— 
duelles und Typiſches wunderbar verflochten; und das geheimnisvollklare 
Gedicht mit zwei anderen in einen höheren Zuſammenhang gebracht, 
wodurd) jich das typijche Element verſtärkt und die Qualen einer ewigen 
Trennung barmonijh löſen. Gr nennt das Ganze: “Trilogie der 
Leidenſchaft'. 

Mehr als Liebe, ziemt Betrachtung dem Alter. Und ſo ſind denn 
in ſpäteren Jahren zahlreiche Sprüche, woran ſchon der Divan reich 
war, paraboliſch, epigrammatiſch, gnomiſch, aus Goethes Hand hervor— 
gegangen: die letzten Reſultate ſeiner Gedanken, eine Fülle der Weisheit 
bergend, für ſeine Poeſie ebenſo abſchließend wie die Maximen und 
Reflexionen für ſeine Proſa. 
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Alles, was um ihn her dichtete, war aus jeiner Schule. Manche 
mochten nur im zweiten und dritten Grade von ihm abhängen und jich 
an Muſter halten, deren Fleinere Manier leichter zu treffen war. Andere 
aber jpürten unmittelbar feinen belebenden Hauch und betraten neue 
Wege, die er voranſchritt. So wirkte der Divan' gleich auf Rückert 
und Platen. Rückerts “Dejtlihe Roſen' erjchienen 1822, Platens erfte 
Ghaſelen' jchon 1821. Beide ahmten die perjiiche Form der Ghajelen 
genauer als Goethe nach. Beide brachten überhaupt die äußere poetijche 
Form auf die höchſte Spite, nur mit dem Unterſchiede, daß Rückert 
improvifirte und Platen feilte, daß daher Rückert wie Tief die innere 
Durhbildung oft, aber Platen fie niemals vermifjen lieg. Friedrich 
Nücert lebte von 1788 bis 1866, Graf Platen von 1796 bis 1835. 
Sie ftammten beide aus Franken, jener aus Schweinfurt, diejer aus 
Ansbach. Rückert war eine zufriedene, Platen eine unzufriedene Natur. 
Sener lebte und ſtarb nach einer Furzen Reiſezeit glücklich im Vater— 
lande; diejen trieb es in die Jremde, nad) dem Süden: er liegt in 
Syracus begraben. jenen darf man der Grundjtimmung nad zu den 
idylliſchen, diejen zu den jatirischen Dichtern rechnen. 

Nücderts Poeſien reichen bis 1807 zurüd. Auch er belebt die 
Natur gerne durch PBerjonification; aber nicht das Grandioſe, jondern 
das Kleine, Häusliche, Gemüthliche, Märchenhafte Liegt ihm zunächſt. 
Barallelen zwijchen Natur und Seelenleben jtellen ſich vielfach ein und 
damit die Keime zu Gleichnifjen. Aber die Yeichtigfeit der Combination 
verführt ihn zu mafjenhaftem Bilderverbraud; ein nicht ganz reiner 
Geſchmack läßt in der Lyrik dem Witze, dem Sinnreichen, ja projaijcher 
Gonception und profaishen Wendungen Raum; und jo begreift man, 
daß ihm die orientalifchen Dichter willfommene Vorbilder wurden, denen, 
wie Goethe jagt, bei Allen Alles einfällt, die übers Kreuz das Fernſte 
zu verfnüpfen gewohnt find, bei denen von Sonderung des Schidlichen 
und Unjchieflichen gar nicht die Nede ijt und deren Gedichte oft einen 
Anstrich vom Quodlibet oder vorgejchriebenen Endreimen haben. Kurz 
nachdem Nücert die öſtlichen Roſen' herausgegeben hatte, jchilderte er 
im Liebesfrühling' die Empfindungen feiner Bräutigamszeit: einige er— 
greifende, tiefjtes Herzensleben offenbarende Yaute, einige entbujtaftiiche, 
im Ueberſchwang des gefteigerten Gefühle byperboliiche, allen Schmuck 
der Erde auf die Geliebte häufende Lieder neben vielem leeren Spiel 
und Neimgeklingel wie in manchen Minneſingern des dreizehnten Jahr 


hunderts. Es find etwa vierthalbhundert Gedichte: aber Wertb und 
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Zahl der Producte jtehen auf äfthetifchem Gebiete faft durchweg im um- 
gefehrten Verhältnis. Goethe jpielt einmal im “Divan’ darauf an, daß 
es einer Welt von Rojen bedürfe, um ein einziges kleines Fläſchchen 
Rojenöl zu geben. Die wenigen Goetheſchen Lili-Lieder ſcheinen ſolch 
eine ganze Welt in ſich zu jchliegen: der Rückertſche Liebesfrühling' 
enthält die abgeriffenen Blätter von taufend Roſen, aber nicht ben 
durchdringenden Wohlgeruh, der aus ihrer funftgeredhten Zubereitung 
hätte gewonnen werden fünnen. Biel Iebhafter jpricht uns, als Ganzes 
genommen, ver Sonettencyelus Amaryllis' an, der jhon im Sommer 
1512 entjtand und einem launenhaften Wirthstöchterlein galt, das 
eigentlic Marielies geheigen war. Da finden wir, was uns der “Liebes- 
frühling' ſchwer vermifjen läßt, Scene, Handlung und eine Characteriftik 
der Geliebten, kurz thatſächlichen Stoff, die greifbare Spur des Lebens, 
nicht blos Iyrifche Verflüchtigung, neben dem vollen Herzen auch ben 
bildenden Sinn und die bildende Kraft. Rückerts jchönfte Gedichte 
mögen unter den kürzeſten jtecfen, unter ben Beigaben zur “Amarpllis’, 
unter den Sicilianen, Ritornellen, Vierzeilen, bei denen ſchon der ge- 
ringe und zum Theil jtrenggeregelte Umfang die Fünftleriiche Geſchloſſen— 
beit ſichert. 

Wenn Rüdert ji im öftlihen Wunderlande dauernd anfiedelte, 
wenn er unermüdlich überjegte und bearbeitete, wenn er jeine eigene 
Philojophie als “Weisheit des Brahmanen? poetiſch vortrug: jo bat 
Plasen nur einzelne Streifzüge in den Orient unternommen, dann außer 
den modernen Neimjtrophen auch als ein Nachfolger Klopjtods den 
antifen Formen gehuldigt und die jchwierigjten glorreih bezwungen. 
„Jedes kleinſte Gedicht, das aus jeiner Hand hervorging, trägt, nicht in 
der erjten, aber jtets in der letzten Geftalt, die er ihm verlieh, den 
Stempel der Vollendung. Ein jehr reiner Geſchmack ſtand ihm faft 
überall zur Seite, nur leider an den Stellen nicht, wo er in jeinen 
Gedichten von ſich redete. Der hochſtrebende Mann wagte, wie er jelbjt 
es ausdrüdt, mit Goethe in der Lyrik zu ringen; und gewiß darf er 
an Goethe gemefjen werden; aber erreicht bat er ihn nirgends. Nie 
rührt er an das innerjte Geheimnis des Herzens, das Goethe jo oft, 
wie mit Geijterhand, auffchließt. Keines feiner Lieder macht uns in 
den Geelentiefen beben, es jei denn jenes kurze “Die Liebe bat gelogen’, 
das wenigjtens in Schuberts Gompofition, die wir nicht mehr davon 
ablöjen Fönnen, eine gewaltige Sprade ſpricht. Handlungsreich ift 
Platens Lyrik nicht; ſelbſt jeine Balladen beuten meiſt nur eine einzelne 
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Situation aus. Landſchafts- und Städtebilder hat er mit Meifterzügen 
entworfen, aber in Menjchendafein, wie es ijt, jich nicht mit Xiebe 
verjenft. Wenn er die Dichtung für das Gegenbild des disharmonijchen 
Lebens erklärt, wenn nad ihm die Schönheit nur den Erdenbürger 
lehrt, daß das Glüc fein bloßer Wunſch und Traum it, wenn er jeufzt 
das Schönfte wird am jchnelfjten auch zu nichte? oder “treu ijt nur der 
Schmerz’: jo erinnert er uns an Schillers peſſimiſtiſch-ſatiriſche Grund- 
ftimmung. In der That zeigt er jich am jtärkjten, wo er jpottend oder 
zürnend kämpft, jei e8 gegen Napoleon oder gegen Rußland, jei es 
gegen die Sefuiten oder gegen die Aufklärung, ſei es gegen den Ge- 
ſchmack des vorigen Jahrhunderts oder gegen die Romantik. In Hal 
und Verachtung fchafft er derbere Figuren, die bejten in jeinen anti- 
romantischen arijtophanijchen Lujtjpielen. 

Kein Wunder, daß der Feind der Nomantif den jpottluftigen 
Heinrich Heine zu feinen Gegnern zählen mußte Diejer war 1799 in 
Düfjeloorf geboren und jtudirte in Bonn unter Wilhelm Schlegel, den 
er ebenſo durch Sonette verherrlichte, wie jeiner Zeit Bürger von 
Wilhelm Schlegel befungen worden war. Er wurzelte ganz in der Ro- 
mantif. Er ahmte in jeinen erjten Gedichten don 1322 die Minne- 
lieder nach, gebrauchte alterthHümliche Ausdrüde und bejang z. B. ein 
wunnevolles Magedein’. Er verjete ji) ins DVlittelalter. Er belobte 
den Rhein, wie Schenfendorf. Er dichtete jentimentale Nomanzen von 
jener oberflächlichen Art, die Uhland raſch abjtreifte. Er liebte vom 
Tode zu reden, wie Auftinus Kerner. Er gehörte zu den Poeten des 
Weltfchmerzes und der Zerrifjenheit, die bald durch ganz Europa in die 
Mode famen und Lord Byron als ihren geijtigen Vater verehrten; aber 
er blieb auch damit im romantischen Fahrwaſſer, hatte doc Brentano 
ihon das Bild der luſtigen Mufifanten ausgemalt, die heimlich von 
wüthendem Schmerz zerrijjen werden, hatte doch Tieck ſchon erklärt, 
“Luft iſt nur tiefrer Schmerz, Leben iſt dunkles Grab’, hatte doch 
Kerner Schon behauptet: Poeſie ijt tiefes Schmerzen, und es kommt 
das cchte Lied einzig aus dem Menjchenherzen, das ein tiefes Leid 
durhglüht” Wie Brentano, Kerner, Uhland, Eichendorff, Wilhelm 
Müller ftudirte er das Volkslied. Auch für ihn war das Wunderhorn’ 
die Grundlage feiner poetischen Bildung. Antikifirende, rhythmiſch-ſtrenge, 
reimloje Strophen hat er nie verfucht: aus dem Volkslied entlebnte er 
die läſſige metrijche Form, aber auch die grelle und bandlungsreiche 
Malerei, die jich gegen die vornehme zarte Zeichnung von Platen jo 
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entjchieden abhebt. Nie dichtete er, wie Uhland, Müller und Eichendorff 
aus fremden Rollen heraus: er unterhielt die Leſer in der Regel nur 
don jeiner eigenen Perjon. Am meiften mag er mit Clemens Brentano 
verwandt jein, von dem ihn Hauptjächlich jcheidet, dak er ben Effect 
verfteht und daß ihn Feine Bedenken der Scham abhalten, den Gifect 
ficher zu erreihen. Er nimmt jtets auf das Publicum Rückſicht, deſſen 
edle oder gemeine Inſtincte er reizen will; jedes Geficht, das er macht, 
bat er dor dem Spiegel probirt und probat gefunden, während Bren- 
tano dor allem zu feinem eigenen Vergnügen bdichtete. Nichts bezeich- 
nender für die erhöhte litterarijche Gejchielichkeit des Spätromantifers 
als Heines Lied von der Lorelei. Der Stoff ijt feine Volksjage, ſondern 
von Brentano erfunden und 1802 im Nahmen eines Romans als 
Ballade vorgetragen: "Zu Bacharach am Rheine wohnt’ eine Zauberin, 
fie war jo jchön und feine und riß viel Herzen bin.” Aus den 25 
Strophen Brentanos machte ein vergefjener Nomantifer, Graf Loeben, 
‚ im Jahre 1821 eine kurze Iyrijche Warnung, an die er eine Erzählung 
fnüpfte. Gleich darauf, 1824, ergriff Heine das Motiv, nahm die Ein: 
gangsjttuation der Loebenſchen Erzählung in das Yied jelbit auf und 
malte mit glücklichjter Hand das Bild der Landjchaft jowie der niren= 
haften Jungfrau, die ihr goldenes Haar mit goldenem Kamme kämmt, 
näher aus, jo daß die jechs Strophen ein gejchlofjenes lyriſch-epiſches 
Ganze bilden und, getragen von einer jentimentalen Melodie, die 
Seltung eines Volksliedes erlangten: Heine erntete durch feine geſchickte 
Mache, was Brentano gejät hatte... Wie Brentano war Heine zum 
Kaufmannsjtande bejtimmt, hielt es dabei aber nicht aus und gab jich 
ohne regelmäßig betriebene Studien der Poeſie ausſchließlich bin. Wie 
bei Brentano mag dieſer Widerjpruch zwijchen der äußeren Gejchäfts- 
proja und dem inneren PBhantafieleben, der harte Zuſammenſtoß des 
Endlihen mit dem Unendlichen, auf feinen ganzen menjchlichen und 
dichteriichen Character von wejentlihem Einfluſſe gewejen jein. Wie 
Brentano baute er ſich eine märchenhafte Welt, deren Stoff er aus 
jeinem Leben nahm, aber jo frei umwandelte, daß ihm die Grenzen 
zwijchen Dichtung und Wahrheit verichwammen. Was Brentano 
wenigjtens mündlich und in Briefen that, daß er für den Fomijchen 
Effect auch über andere rüdfichtslos log und dergeſtalt phantaſtiſche 
Garicaturen jhuf, das war für Heine ein belichtes und unfehlbares 
Mittel öffentlicher Polemif. Wenn endlih Heine die jentimentale 
Stimmung, die er erregt, gerne durch einen Scherz zeritört, wenn er 
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feine eigene Empfindung zu verjpotten jcheint, jo lag auch diefer Zug 
in Brentanos Wejen, der etwa einen feierlichen Hymnus an die Götter 
mit dem Bekenntnis endigt "wiljet, mich hungert' oder der, wie Tied 
erzählt, mit wahrer Paſſion durch reuige Selbſtanklagen die Frauen— 
zimmer zum Weinen brachte und jich dann über ‘die Gänſe' luſtig 
machte, die ihm Alles glaubten. Aber Heine 309 hiermit nur die leiste 
Eonjequenz eines romantijchen Princips, das mit feinen Wurzeln ins 
vorige Jahrhundert zurücreichte. Seit Addiſon und anderen war So— 
crates ein Ideal der europäischen Schriftjteller und Socratiſche Ironie 
ein wiünjchenswerthes Ding, wonach viele jtrebten. Mit Lächelnder 
Ueberlegenheit behandelten die Erzähler ihre Helden und ließen ins- 
bejondere gegenüber jugendlichen Idealen die höhere Einjicht des Welt- 
mannes durchſchimmern. Ironie fand nun Friedrich Schlegel in Goethes 
Wilhelm Meiſter'; Sronie forderte er von jedem vollendeten Dichter; 
und dieje Ironie definirte er bald im Anſchluß an jene Socratijche 
Miſchung von Scherz und Ernit, bald als eine “itete Selbſtparodie', 
bald als eine “transcendentale Buffonerie, bald als klares Bewuptjein 
in der ewigen Agilität des unendlich vollen Chaos’. Selbſtparodie: 
das möchte etwa der Begriff fein, der in der Romantik practijch wurde 
und an der humoriftischen Schriftjtellerei eine gewiſſe Stütze fand, der 
aber bei niemand jich jo folgenreich entwickelte, wie bei Heinrich Heine. 
Selbft in Gedichten von durchweg ernjter Haltung bringt er jtarfe und 
übertriebene Wendungen auf eine Weife vor, daß unjchuldige Seelen, 
die fie ernjthaft nehmen, davon nur um jo tiefer gerührt werden müjjen, 
daß den minder Unjchuldigen aber ein Seitenblid des Einverjtändnifjes 
zu jagen jeheint: “Die dummen Gänſe glauben mir Alles.’ 

Schon die humanijtiihen Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts 
hatten gerne poetische Neijebejchreibungen verfaßt. Im achtzehnten Jahr— 
hundert gab die empfindfame Reiſe des Lorenz Sterne ein bewundertes 
Borbild, das namentlich unjere Lyriker bequem fanden, um ihre Sub 
jeetivität an äußere Gegenjtände und Kleine Grlebnifje zu bängen. 
Zwijchen diefer Sternejchen Manier und der wiljenjichaftlichen Reiſe 
bejchreibung eines Alerander von Humboldt, jeiner Vorgänger und Nady 
folger, liegen viele Schattirungen; und die ganze Scala von der Außer 
ten Subjectivität bis zur jtrengen Objectivität wurde don unſeren 
Schriftjtelleen durchmefjen. Goethes Reifen in die Schweiz und die ent: 
Iprechenden Aufzeichnungen weifen ſür fich allein ſchon alle wejentlicyen 
Unterfchiede auf. Der Lyriker Georg Jacobi fternifirte mit einer 











Sommerreiſe' und einer Winterreiſe'. Fritz Stolberg gab eine Reife 
in Deutſchland, der Schweiz, alien und Sicilien’ heraus. Moriz 
Auguſt von Thümmel, der Berfafjer der Wilhelmine’, lieferte eine jehr 
unterhaltende und aufgeflärte Meife in die mittäglichen Provinzen von 
Frankreich'. Ernſt Moriz Arndt erzählte wiederholt von jeinen vielen 
Neijen und Wanderungen. Gottfried Seume machte im Anfang unjeres 
Jahrhunderts feinen "Spaziergang nad Syracus. Juſtinus Kerner 
entzücte jeine Freunde durch die originellen Reiſeſchatten von dem 
Schattenjpieler Luchs'. Adelbert von Chamiſſo bejchrieb jeine Weltreije 
als Gelehrter und Poet. Viele Reifen in die Schweiz und nad) talien 
liegen bei Dichtern wie Matthiffon, Baggejen, Tieck, Wilhelm Müller, 
Platen poetijche oder projaifche Denkmäler oder beides zurüd. Ahnen 
veihte ji Heinrich Heine mit jeinen “Neijebildern” an, die von 1826 
bis 1831 erjchienen und einen aufßerordentlichen Erfolg hatten, den mir 
heute kaum noch begreifen. Ziehen wir die eigentlichen Naturjchilderungen, 
vor allem die Nordjeebilder, ab, in denen zum Theil wirkliche Beob- 
achtung und Geftaltungskraft, zum Theil eine grotesfe mythologijirende 
Phantafie ihr Wejen treibt, und fafjen wir etwa den Abjchnitt Italien' 
jpectell ins Auge, der in Italien jelbjt fortwährend mit Bewunderung 
gelejen wird, jo finden wir die alte Methode der “empfindjamen Reife’, 
die Spinnengewebe der Subjectivität über die großen Objecte gebreitet, 
politiiches Gejchwäß leerjter Art und eine fajt wie bei Klopjtod ärm- 
lihe, immer wiederkehrende Poetifirung der Welt: das Wirkliche wird 
durch ein nicht Wirfliches erjett oder geſchmückt; lebloſe Dinge werden 
belebt, Tebende todt gedacht; Berge, Bäume, Paläſte reden zum Dichter; 
Traum und Wirklichkeit vermijchen ſich; Dichter und Natur bejpiegeln 
jih in einander; ein allgemeiner Schmerz blidt mit Vorliebe aus 
Ihwarzen Augen. Dieje Blumen duften uns nicht mehr; fie jind jo 
welt, wie nad) einer durchſchwärmten Nacht. Nur der Schmuß, der in 
den “Reijebildern’ nicht fehlt, iſt noch jo Jhmußig, wie am erjten Tag. 
Welcher Contrajt gegen den ruhigen reinen Bli, mit dem Goethe durd) 
Italien z0g! 

Und doch wird man die Namen Goethe und Heine immer neben 
einander ausjprechen müfjen, wenn es ſich um deutſche Lyrik handelt. 
Heine gehört zu unjeren jtärkjten Liederdichtern; und umter denen, die 
nach dem Meijter Fommen, nimmt ev als eigenthümliche Kraft, als der 
Poet mit der lachenden Thräne im Wappen, als ein Dichter, in welchem 
ſich die Elegie mit der jcherzbaften Satire vermählt und deſſen Wirkung 
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auf ganz Europa noch jeist nicht abgeſchloſſen ijt, vielleicht den erjten 
Rang ein. 

Vieles was er bis 1856, feinem Todesjahre, gejchaffen, Liegt außer— 
halb des Kreiſes unjerer Betrachtung. Die wunderbare Fruchtbarkeit 
und Vielgejtaltigfeit unjerer modernen Iyrijchen Dichtung war auch mit 
ihm noch nicht erjchöpft. Aber der Späteren, todter wie lebender, jei 
hier nur mit jchweigendem Dank und jtiller Verehrung gedacht. 

Seine volle Macht entfaltet das Lied erjt im Gejange Seit 
unfere Lyrik im vorigen Jahrhundert jih bob, blieb ihr die Tonfunit 
fürdernd zur Seite; und nur jelten hat ein Poet jeinem Gedichte jelbit 
die Melodie gefunden, wie jener Gefangene vom Hohenalperg, Schillers 
erſtes Vorbild, Chrijtian Daniel Schubart. Aber Mozart componirte 
noch recht zopfige Stüclein, nur Goethes Veilchen' prangt in jeinen 
unfterblihen Tönen. Beethoven griff tiefer in den claſſiſchen Liederichat 
hinein: jtimmte ihn Gellert noch andächtig, jo haben ihn andererjeits 
auch Goethes Friederiken- und Lili, Clärchen- und Mignon Lieder zu 
lieblihen und machtvollen Schöpfungen  begeijtert. Goethes Xeib- 
componijten, die er jelbjit wählte und ſchätzte, Neichardt, Zelter jprechen 
uns nicht mehr zum Herzen. Aber Franz Schubert aus Wien, 27 Jahre 
jünger als Beethoven und nur Ein Jahr nad ihm verjtorben, bat in 
jeinem kurzen Leben mit einer unvergleichlichen Gentalität der Nach— 
empfindung alle die Stimmungen durchlaufen, welche nicht blos Goethe, 
jondern unfere geſammte claſſiſche und vorclajjiihe Xiederdichtung an- 
regte. Er hat die Schauer des ‘Erlkönige’ muſikaliſch bewältigt wie 
die frijche Laune des Muſenſohnes', die Sehnjuchtsqualen Gretchens 
wie die Lieblichfeiten des Heidenrösleins, die jtürmijchen Freuden und 
Schmerzen von Willfommen und Abjchied wie den wundervollen Auf- 
Ihwung des Ganymed'. Er bat aus dem Offtan gejchöpft. Cr bat 
Klopjtod, Claudius, Schiller, Uhland, Platen, Rückert und Heine com- 
ponirt. Gr bat Wilhelm Müllers Liedercyelen die ſchöne Müllerin' 
und ‘die Winterreife' zu den höchſten tragischen Wirkungen  gejteigert. 
Er hat vielen umnbedeutenderen Dichtern durch den Zauber  jeiner 
Melodien einen umnvergänglichen Namen  gejichert. Und doch bat 
aud; er unferen lyriſchen Reichthum entfernt nicht erichöpft; neben 
und nad) ihm jind Liedercomponiften in großer Zabl aufgeitanden, und 
oft gelang es kleineren Meijtern gerade die populärjten Geſänge 
zu ſchaffen. 
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Erzählungen. 

Die epiſche und die dramatiſche Dichtung haben ſich in Deutſchland 
bis zu Goethes Tod nicht ſo glänzend entfaltet wie die Lyrik. In 
beiden ſind verhältnismäßig wenige große Kunſtwerke entſtanden; aber 
in beiden waren characteriſtiſche und bedeutende Erſcheinungen vor— 
handen: auf dem Gebiete des Romans Jean Paul, auf dem Gebiete 
des Dramas Heinrich von Kleiſt und Grillparzer. 

Die Erzählungskunſt arbeitete ſich im Laufe des achtzehnten Jahr— 
hunderts nach Form und Inhalt aus der Proſa zur Poeſie hinauf, um 
dann im neunzehnten vorläufig wieder in die Proſa hinabzuſinken. 
An der Fabel und poetiſchen Novelle lernten unſere Dichter ſeit 
Hagedorn und Gellert erzählen. Auf die kleinen Gattungen folgte 
das Epos; Klopſtock führte es in heilige, Wieland in phantaſtiſche 
Regionen. Klopſtocks Hexameter machten Schule; Voß und Goethe 
wieſen die Lehrlinge auf das dankbare Feld der Idylle, auf das bürger— 
liche Kleinleben der Gegenwart. Wielands Stanzen machten Schule; 
die Ritterromane des Mittelalters gewährten ſeinen Nachfolgern wie 
ihm ſelbſt wohlzubereitete Stoffe; und die glatten Strophen von Ernſt 
Schulzes “bezauberter Roſe' feierten in den weichlichen zwanziger Jahren 
einen großen, aber doch nicht dauernden Triumph. Die jcherzhafte 
Bänkeljängerromanze des vorigen Jahrhunderts, welche dem Aufjchwung 
der Ballade vorherging, erweiterte ji) 1784 in den “Abenteuern des 
frommen Helden Aeneas von Aloys Blumauer zur  travejtirten 
Epopöe. Die berühmte Jobſiade' von Kortum, die gleichzeitig erjchien, 
parodirte mit ihren SKnittelverjen, ihrem abjichtlih hölzernen Stil 
und ihren abjichtlih rohen Holzichnitten die volfsthümliche Litteratur 
und die Manier des Hans Sachs, die Goethe und Wieland in ernit- 
bafterem Sinn erneuert hatten. Herder, der in feinen Wolksliedern' 
unferer Litteratur einige wunderjchöne ernjthafte ſpaniſche Nomanzen 
aneignete, jchritt in jeinen Nomanzen vom ‘Eid’ zu einem Epos in 
Liedern fort, wie es aud Clemens Brentano in jeinen großartig ge 
dachten, aber unvollendeten Romanzen vom Woſenkranz' liefern wollte, 
Arnim hatte den glücklichen Gedanken, die Grandezza des jpanijchen 
Romanzentones auf Fomijche Gegenjtände anzuwenden, und Immermann 
folgte ihın im Tulifäntchen' nad. Die fünffürigen Trochäen der jerbijchen 
Bolkslieder, welche Goethe in die deutſche Poeſie verpflanzte, und das 
Borbild des Ariojt, dem Wieland jo viel verdankte, kehrten in einem 
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märchenhaften Epos von Platen die Abajjiven” wieder. In freien 
furzen NReimpaaren bewegt ſich Nüderts Nal und Damajanti’, ein 
fleines Epos, aus dem großen indiichen ebenjo ausgejchieden, wie jein 
Roſtem und Suhrab' aus dem perjiichen des Firduji. In Nibelungen: 
ftrophen, welche Tief und Uhland der Ballade zuführten, behandelte 
Simrock die altdeutiche Heldenjage von Wieland dem Schmiede. Und 
das Leben Jeſu, das in Klopjtods Mejjiade den Anfang unjeres 
modernen Epos gebildet hatte, wurde von Nücert in eine gereimte 
Evangelienharmonie gebracht, die man, eintönig und leblos wie jie ijt, 
nur mit den gereimten Bibelüberjegungen des jechzehnten Jahrhunderts 
vergleichen fann. Faſt alle Formen des Epos waren jo nah und nad) 
durchlaufen; aber an Wielands “Dberon’, an Goethes “Hermann und 
Dorothea’, an Herders Cid' reichte nichts hinanz nur Homer und das 
wieder auflebende Nibelungenlied machten ihnen den Rang jtreitig. 

Die Gunſt des weiteren Lejepublicums gehörte nach wie vor den 
Romanen, welche ihren augenblielichen Erfolg in der Regel durch eim 
furzes Leben erfaufen muhten. Sie waren vor dem Epos da. Sie 
dauerten neben dem Epos fort. Sie jeßten ſich erit recht feit, als das 
Epos mit geringerem Eifer gepflegt wurde. Aber ſie unterlagen der 
Mode; und jelten wußten ihre Verfaſſer mehreren Moden gerecht zu 
werden. Cine vieljeitige epijche Yaufbahn, wie jie Wieland und Goethe 
durchmaßen, war unter den übrigen Schriftitellern ohne Beijpiel; und 
jelbjt Wieland Fehrte zu der Gattung des hiftoriich- didactiichen Romans, 
die er im Agathon’ jo glüclicy anbaute, jpäter zurück, ohne feinen 
erjten Erfolg wieder zu erreichen. Die meijten NRomanjchreiber hatten 
nur Eine Manier, innerhalb deren jie blieben und mehr oder weniger 
fabrifmäßig producirten; nad) den erjten Succejjen fingen jie an, ſich 
zu wiederholen; eine Zeit lang half ihnen der erworbene Eredit, dann 
aber juchte die gaffende Menge ihre Unterhaltung vor einer neuen 
Bude; und glücklich genug, wenn eine jolche Tagesgröße jtarb, ehe fie 
veraltete. 

Wielands Agathon’ war in jeiner Mifchung von philoſophiſchen 
und epijchen, von hijtorischen und erfundenen Elementen innerhalb der 
neueren Yitteraturen eine ganz originale Erjcheinung. Nur Kenopbons 
Eyrus- Roman Fonnte ein Vorbild dafür abgeben. Der Noman über 
haupt war durch den Agathon’ aus dev Sphäre der bloßen Unterbaltungs 
litteratur herausgehoben und gleichlam geadelt worden. "Es iſt' jagte 
Leſſing "der erfte und einzige Noman für den denfenden Kopi 
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von claſſiſchem Gejchmade? Aus der Schule des Agathon' ſtammt 
Goethes "Wilhelm Meifter?: der philoſophiſche Noman Eehrte ins deutiche 
Leben zurüd. Im "Agathon’ wie im “Meifter” handelte es ſich mehr 
um die Gejchichte einer Menjchenjeele, als um ein mannigfaltiges äußeres 
Geſchehen: auch am ihmen bewährt jich die Bedeutung bes inneren 
Vebens für die moderne beutjche Litteratur. Aber ſchon in dem 
begebenheitsreichen "Simplicijfimus’ fehlte die innere Entwidelung des 
Helden nicht, und die Gejammtanlage wie viele einzelne Züge wiejen 
auf Wolframs Parzival' zurüd. Simpliciffimus, Agatbon und Wilhelm 
Meifter haben auch den halb autobiographijchen Character mit einander 
gemein; und jolche verjteckte Autobiographien Ffamen im vorigen Jahr— 
hundert mehrfach heraus: “Anton Reiſer' von Karl Philipp Morit, 1785 
bis 1790 erſchienen, nennt ſich ſchon im Titel einen pſychologiſchen 
Roman und führt in die rrgänge eines bdeutjchen Gemüthes zur 
litterariichen Revolutionszeit höchſt belehrend ein. 

Wielands “Agathon’ begründete, wenn man von den Romanen bes 
nn Jahrhunderts abjieht, den hijtoriihen Roman in Deutjchland. 
Aber erjt in den achtziger Jahren begann die Nachahmung. Zunächſt 
blieb man im clajjiichen Altertum: Alcibiades, Spartacus, Marcus 
Aurelius, Arijtives und Themijtocles waren die Helden. Bald aber 
wurde das Mittelalter herbeigezogen; und Nitterromane, wie jie in 
Frankreich entjtanden waren und durch Goethes Götz' begünjtigt wurden, 
ſchloſſen fih an. Am neunzehnten Sahrhundert gab ihnen Fouqué 
einen jpecifijch nordijchen und frommen Anſtrich. Doch behielt das 
Coſtüm immer etwas Willfürliches; die Sitten der älteren Zeit wurden 
nad ungefährem Meinen und auf den bloßen Effect, unbefümmert um 
die Wahrheit, ausgemalt. Nur Achim von Arnim verband in jeinen 
unvollendeten “Kronenwächtern’ von 1817 wirkliche Kenntnis der Re 
formationgzeit mit der Fähigkeit lebensvoller Darjtellung, freilich auch 
mit jeiner gewöhnlichen Formloſigkeit und Phantaſtik. Aber erit Walter 
Scotts großes Vorbild machte in den zwanziger Jahren gewillenhafte 
Treue und Studium der Einzelheiten zur Regel des bijtorijchen Romanes, 
jo daß derjelbe mit der Eulturgejchichte wetteifern und ihr vielfach vor- 
ausedlen konnte. Wilhelm Hauffs Lichtenſtein' (18326) vepräjentirte 
im Romane, was Uhlands ſchwäbiſche Balladen in der Lyrik: Würtem— 
bergijchen Localpatriotismus, ſympathiſche Vertiefung in die heimatliche 
Vergangenheit. Ebenſo jiedelte jich jpäter Willibald Aleris aus Breslau 
mit großem Glück in der brandenburgiich-preußiihen Geſchichte an und 
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wußte jogar der märfijchen Landjchaft ihre bejcheidenen Reize abzu— 
laujchen. 

In unmittelbare jelbjterlebte Vergangenheit hatte ſchon 1814 Ulrich 
Hegner aus Winterthur hineingegriffen und in dem Romane Salys 
Revolutionstage die Anfänge der jchweizeriichen Revolution nach einem 
ausgezeichneten Plane, aber mit geringerer Kunjt der Ausführung, ob— 
gleich fejjelnd und geſchmackvoll geſchildert. Auch Hölderlins Hyperion' 
von 1797 und 1799, ein Meeijterwerf deutjcher Proja, jpielte in der 
jüngjten Bergangenheit, aber im modernen Griechenland: die individuelle 
Stimmung überwog darin bei weitem den hiſtoriſchen Gehalt; und 
Griechenland, obwohl in einem bejtimmten Zeitpunct aufgefaßt, war zu— 
gleih doch das ideale Land deutſcher Sehnſucht und claſſiſcher Bildung, 
wie im Agathon'. Goethes "Wilhelm Meijter” war durch feine Ent- 
jtehungsgejchichte ein halb hiſtoriſcher Roman geworden. Er jtellte, als 
er erjchien, nicht mehr Zuftände der Gegenwart, jondern einer ſchon ver- 
Flingenden Zeit, übrigens nur mit leijer Anlehnung an öffentliche Ver— 
hältnijje dar. Ein jolches Werk nachzuahmen, durften Faum die Beſten 
unternehmen; und lediglich gebildete Schriftjteller, die den rohen Effect 
auf die Maſſe verjchmähten, Fonnten ſich dazu verjucht fühlen. Die 
älteren NRomantifer waren raſch bei der Hand, famen jedoch über 
unvollendete Verſuche nicht hinaus: Franz Oternbalds Wanderungen’ 
von Tief jollten einen Schüler Albrecht Dürers nach Nom und wieder 
zurüc geleiten; Friedrich Schlegel “Yucinde war das free Product 
eines philojophiichen Fragmentiften ohne alles epiiche Talent; der 
Heinrich von Dfterdingen’ des Novalis ging insg Mittelalter zurüd 
und wählte einen vermeintlichen Dichter zum Helden. Die Malerei 
jollte bei Tieck, die Lebensfunjt bei Schlegel, die Poejie bei Novalis 
das Grundthema hergeben, wie e8 das Theaterwejen für einen beträcht- 
lichen Theil des "Wilhelm Meiſter' gethan. In einem anderen Sinne 
gehörte Arnims “Gräfin Dolores’ von 1810 zur Schule des "Wilhelm 
Meiſter': fie entwarf ein typiſches Bild der vornehmen Gejellichaft und 
jtellte ein neues pdeal des wahren Edelmannes auf. Ahnung und 
Gegenwart von Joſeph von Eichendorff, 1815 erjchienen, ſpiegelt die 
troftloje Stimmung der Zeit dor den Freiheitskriegen wieder: der Held, 
ein Edelmann von Arnimjchen Gepräge, der die Kämpfe der Tiroler 
mitgemacht hat, gebt ins Klofter, und jein bejter Freund wandert nad) 
America aus. Und mit ebenſo ſtarker Nachbildung des "Wilhelm Meiſter', 
wie jie ſich Eichendorff geftattet hatte, fjuchte fpäter, vier Jahre nach 
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Goethes Tod, Karl Immermann in den Epigonen' ein Gemälde 
jeiner Zeit zu liefern; er gelangte jedoh erjt im Münchhauſen' 
(1835 und 1859) zu freier und origineller Entfaltung jeiner Dichter— 
kraft. 

Viele der genannten Romane, Wilhelm Meijter nicht ausgenommen, 
verfolgten eine bejtimmte Tendenz: jie wollten etwas lehren, etwas be- 
weiſen, thatjächliche Kenntniſſe verbreiten oder einer jogenannten Idee', 
d. h. einem allgemeinen moralijchen Satze, leichteren Eingang verichaffen, 
Selbjt die Nitterromane waren urjprünglid von einem Ideale flegel- 
after Deutjchheit getragen, die fich gegen Fürſten und Pfaffen empörte 
und augenjcheinlid aus der Litterarijchen Revolutionszeit, aus dem “Göß’ 
und den Räubern' ftammte. Neben den Ritterromanen famen die Räuber- 
romane in Schwung; Schillers "Geifterjeher” entfefjelte die Schauerromane, 
in denen Schwindler wie Gagliojtro, ihre geheimen Verbindungen und 
die Wunder, die Geijtererjcheinungen, mit denen fie prunften, ent: 
larvt werden jollten; alle im Verborgenen wirkenden Mächte, die Vehme, 
vie ſchon im Götz', die Geheimbünde, die im Meiſter' eine Rolle 
jpielten, wurden auch bei den NRomanjchreibern beliebt; und die faljchen 
Geiſter, die auf Tajchenjpielerfünten berubten, mußten bald den echten, 
die in Nitterburgen umgingen, und den alten Figuren des Volksglaubens, 
den Rieſen und Zwergen, den Niren und Wafjerfrauen, Pla machen, 
die in den Feenmärchen immer ihr Wejen gehabt hatten und durch 
Shafejpeare, Wieland, die Balladendichter und die romantijchen Er— 
neuerer der alten Litteratur in neue Gunjt gebracht wurden. Obgleich 
ſolche fabuloſe Gejchöpfe zuweilen Principien hatten und jie nicht ver— 
Ihwiegen, jo dienten jie im Ganzen doch mehr einer behaglichen An— 
regung der Phantajie, als didactiichen Zweden. 

Aber ins orientaliihe Märcenland verpflanzten gerade Haller und 
Wieland ihre eigentlichen Yehrromane, die natürlich nicht ohne Nachfolge 
blieben; hatte doch ſchon im jiebzehnten Jahrhundert der Lehrroman 
üppig gewuchert: wie jollte die Epoche der Aufklärung, die jo viel zu 
lehren hatte, dahinter zurück bleiben! Auch diefe Gattung indefjen zog 
jih ans DVaterländiiche, Nahe und Heimatliche; man hatte nicht blos 
über Staatsverfajjung, jondern aud über Haushalt und Kindererziehung 
zu räſonniren; und Peltalozzis Lienhard und Gertrud’, 1781 begonnen, 
das Werk eines edlen Menjchenfreundes, rührend und erbebend, fromm 
und wahrhaftig, ein Buch für das Volk und aus der treueſten Beob— 
ahtung des bäuerlichen Lebens hervorgegangen, übertraf einerjeits 
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NRouffeaus Emile und bereitete anderjeits für Peter Hebel und die 
jpäteren Dorfgejchichten den Weg. Wie war e8 den Deutjchen jener 
Zeit aus der Seele gejprocdhen, was ihnen hier ein Yandsmann Bodmers 
und Gefners jagte: “Die häuslichen Freuden des Menjchen jind die 
Ihönjten der Erde, und die Freude der Eltern über ihre Kinder ift 
die heiligjte Freude der Menjchheit!? Dder: “Man muß die reine Höhe 
des menjchlichen Herzens beim armen Berlaffenen und Elenden juchen.’ 

Das neunzehnte Jahrhundert findet am Xehrroman weniger Ge- 
ſchmack als das achtzehnte. Es liebt nicht mehr die fünjtlihen Ein— 
Fleidungen, jcheut allzu lange Gejpräche und lernt nur zuweilen etwas 
Gejchichte und Gulturgefchichte Lieber von den Nomanjchreibern als von 
den zünftigen Hiſtorikern. Auch Sentimentalität und Humor jind 
zurückgetreten; jie dürfen wenigjtens jich nicht mehr jchranfenlos er- 
gießen und die Stimmung des DVerfafjers über eine ganze Erzählung 
ausbreiten; jie dürfen ſich nur objectiv in einzelnen Figuren beförpern; 
lebende Gejtalten gelten uns höher, als der Einblick in die interefjantejte 
Subjectivität eines geiſt- und gefühlvollen Dichters. Mag dieje an- 
dere Formen juchen, um jich zu offenbaren! Im Roman joll fie ver- 
ſchwinden. 

Die Zeit von Richardſon bis Jean Paul dachte darüber anders. | 
Die Engländer gaben den Ton an. Der Erfolg des Robinſon Cruſoe 
war der erjte in einer langen Reihe. Nichardjon begründete den 
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jentimentalen Familienroman. Fielding zog Nichardjons heroiiche | 


GCharactere mehr ins Menfchliche herab. Goldjmith zeigte der Idylle 
neue Stoffe und Motive. Lorenz Sterne brachte den humoriſtiſchen 


Noman auf feinen Gipfel. Alle fanden in Deutjchland Nachfolge, und | 


| 
| 


nur die unverwüſtliche Kraft des “Don Quixote' machte jich neben | 


ihnen noch geltend. 

Der TFamilienroman war auf dem epijchen Gebiete, was das 
bürgerliche Trauerjpiel auf dem dramatiichen. Er befaßte jich mit den 
gewöhnlichen Gonflicten des Privatlebens. Er juchte die alltägliche 
Wirklichkeit mit ihren edlen Gefühlen, ihren guten Thaten, ihrer jchönen 
Menjchlichfeit, aber auch mit ihrer Noth, ihrem Yafter, ihrer Gemeinbeit, 
Er lebte in dem Elemente, das Schiller verabjcheute. Er erbob nicht, 
jondern rührte nur und wecte das Mitleid auch für die Schurken. 


Richardſon wirkte auf Deutjchland mittelbar noch einmal dur Rouffeau. | 


jentimentale Noman hatte Ein claſſiſches Erzeugnis aufzuweilen: 
Goethes Werther’. Alles andere war, jo weit e8 fi um deutjche 
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Vitteratur handelt, nicht der Rede werth. Millers Siegwart' ſtößt 
uns heute in ſeinen empfindſamen Partien ab und bleibt höchſtens durch 
den derben Naturalismus, der mit jenen wechſelt, intereſſant. Seit den 
neunziger Jahren war Auguſt Lafontaine für ſolche Sachen der große 
Mann. Aber viel höher als deſſen Fabrikswaaren ſteht Herr Lorenz 
Stark' von Engel, 1801 erſchienen: man meint einen ſchwachen Hauch 
von Leſſings Geiſte darin zu ſpüren, und die Rührung wird mit reinen 
Mitteln erzielt. Denn auf Rührung iſt es allerdings auch hier ab— 
geſehen; ja es kommt ſogar vor, daß jemand aus den Thränen, die er 
vergießt, auf ſein eigenes vortreffliches Herz ſchließt und daß hierdurch 
ſeine Thränen nach dem Ausdrucke des Verfaſſers zu wahren Freuden— 
thränen' werden. 

Der idyllifhe Roman, zu dem wir auch Lienhard und Gertrud’ 
zählen können, verjtieg jich bis zu den Widerwärtigfeiten von Claurens 
Mimili', worin um die Zeit des beginnenden Friedens die Freiheits— 
friege, preußifcher Patriotismus, jchweizerifches Hochgebirge, Alpenglühen, 
Echo, Wafjerfälle, Gletſcher, Lawinen, Hochdeutſch mit Schweizerdeutich 
verbrämt, kokette Natürlichkeit, Bildung und Lüſternheit in einen ekel— 
haften Brei zuſammengerührt wurden, den das liebe Publicum mit 
Entzücken verſpeiſte. 

Die komiſchen, ſatiriſchen und humoriſtiſchen Romane begannen mit 
Muſäus' Grandiſon dem Zweiten? von 1760 und Wielands Don Sylvio’ 
von 1764: beides Nachahmungen des “Don Quirote wie jpäter, 1779, 
Gottwerth Müllers “Siegfried von Lindenberg’. Bei Mufäus jpielen die 
Romane Richardjons diejelbe Rolle, wie die Ritterromane, welche dem 
edlen Junker von La Mancha den Kopf verdrehen. Litterariiche Satire 
erging ſich außerdem oft in Fortſetzungen oder übertreibenden Nach— 
bildungen der verjpotteten Schriften. So glaubte Nicolai den Leiden 
des jungen Werthers “Freuden des jungen Werthers’ entgegenjegen zu 
dürfen. So gab Wilhelm Hauff den "Mann im Mond’ unter dem 
Namen Glaurens heraus und parodirte deſſen Manier. Der bumoriftijche 
Roman im engjten Sinne jtand unter dem Einflufje des Trijtram 
Shandy’ von Lorenz Sterne. Die entjchiedene Yormlojigkeit, die end- 
loſen Abjchweifungen, die witigen, gelehrten, geiftreichen, verfänglichen, 
derben, mit Anjpielungen und Gitaten vollgepropften Reden des Autors 
bei geringem epifchen Stoff und undeutliher Erzählung, die Miſchung 
von Sentimentalität und Komik lodten unjere Hippel und Jean Paul 
zur Nachahmung. Die ganze Art erinnerte an Rabelais und nod) mehr 
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an Fiſchart. Das Subject ließ ſich den Zügel ſchießen. Der alte 
Montaigne mit ſeinen höchſt perſönlichen Aufſätzen und ihrem weiten 
Geſichtskreiſe gab ein Vorbild des Stiles, das ſich für die Deutſchen 
in Hamann noch bunter erneuerte. 

Ein Landsmann Hamanns war Theodor Gottlieb von Hippel, 
deſſen Lebensläufe nach aufſteigender Linie' 1778 bis 1781, die minder 
bedeutenden Kreuz- und Querzüge des Ritters A bis 3° 1793 und 
1794 erſchienen. eine Figuren ſind wunbderliche, zum Theil grell 
beleuchtete Originale; fie haben jede ihr Stedenpferd, wie bei Sterne; 
und feine Lieblinge reden gern in wibigen Gentenzen. Aber hinter 
Scherz und Liebe, Edelmuth und Schlechtigkeit, Glüf und Unglüd 
wartet das Grab. Diefer Humorift hat es wie Juftinus Kerner immer 
mit dem Sterben zu thun. Er erfindet jogar einen Grafen, der jein 
ganzes Schloß darauf eingerichtet Hat, um Leute bei jich jterben zu 
Yaffen, und der fo die Todtengräberei im Großen gleihjam als Sport 
betreibt. Die “Lebensläufe” find ein bedeutendes, wenn auch ein jchwer 
lesbares Buch. Man empfindet etwas Unvergängliches darin. Man 
athmet die Luft, in welcher Kant und Hamann Tebten. Welcher Getjt 
und weldhe Tiefe, welche Urjprünglichkeit und welche Schärfe, wenn 
man ein Product des Berlinismus, wie den Sebaldus Nothanfer” von 
Nicolai, daneben hält! 

Sean Paul war 1763 zu Wunſiedel im Fichtelgebirge geboren und 
ftarb 1825 in Bayreuth. Er war 22 Jahre jünger als Hippel und 
um ebenjo viel reicher an mannigfaltiger Anregung, als die Zeit reicher 
und gebildeter geworden war. Er ging aus einem Schul- und ‘Pfarr: 
hauſe hervor, wie Hippel: diejes Goldjmithjche Element, das in Nicolai, 
Goethe, Voß nachwirkte und zu idylliicher Behandlung aufforderte, war 
beiden gemeinjam. Aber während Hippel troß der Subjectivität jeines 
Bortrages allen Perjonen und Zuftänden, die er jchildert, im Grunde 
naid gegenüber jteht, bewährt fich Jean Paul immer und überall als 
jentimentalijcher Dichter. Er ift jentimentalifch, d. h. naturjehnjüchtig 
in feinem Berhältniffe zur Landſchaft und zur Kindheit. Er ijt ſatiriſch, 
idylliſch und elegiſch und entfaltet jo alle Seiten der jentimentalijchen | 
Dichtkunſt. Wenn Hippel ein guter Preuße war, wenn ev ji für 
Friedrich den Großen und Katharina die Zweite begeijterte, wenn er 
in einem wirklichen Gtaate den Rückhalt fand, um ein verlottertes 
Adelsregiment, wie das curländijche, als Erzähler zu bekämpfen: jo 
weiß Sean Paul nur gegen die deutjche Kleinjtaaterei und Kleinjtädterei 
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mit lachender Satire zu polemijiren, als ob es nichts anderes in Deutſch— 
land gäbe. Wenn Hippel die Pfarrersleute, von denen der Held jeiner 
Lebensläufe? abjtammt, mit ihren komiſchen Eigenheiten und doch zu— 
gleih höchſt achtungswerth Hinftellt und wenn in jein Pfarrhaus die 
übrige Welt von allen Seiten hereinſchaut; jo vergräbt ſich Jean Paul 
in die Idylle, um die Unvolllommenheiten des Lebens zu vergefien, 
und ſieht die engen Verhältniffe, die er ausmalt, mit lächelnder Rührung 1 
an. Wenn Hippel das uralte chriſtliche Memento mori unermüdlich 
einſchärft und auch der pietiſtiſch-gefühlvollen Thränenſeligkeit einen be— 
trächtlichen Raum vergönnt, aber nie die wahre Geſtalt menſchlichen 
Daſeins darin verſchwimmen läßt; ſo träumt ſich Jean Paul in ein 
paradieſiſches Jenſeits, um der rauhen Wirklichkeit zu entfliehen, und 
ſpielt mit dem Gedanken des Todes und der Unſterblichkeit, um ſich in 
elegiſchen Stimmungen zu wiegen und die Welt darüber zu vergeſſen. 
Wenn uns Hippel nur mit runden nnd gejchlojjenen Characteren, 
gleihjam mit Menſchen aus der vorwertherijchen Zeit bekannt macht, 
jo treffen wir bei Jean Paul jene problematifchen Naturen, die nicht 
glücklich find und nicht glücklich machen, die ſich in bürgerliche Be— 
ichränftheit weder idylliich einjpinnen noch durch folgerechte Berufsarbeit 
darüber emporjtreben, jondern Halb in jatirischer Laune, halb in 
phantaftiihem Traumleben ihren Troſt juchen, bis jie etwa durch 
Gaunerſtreiche ſich befreien, ein jchlichtes Weib loswerden und innerhalb 
der ariftocratifchen Lebensiphäre eine zujagende Bejhäftigung, inner- 
halb der gebildeten und empfindfamen Frauenwelt ihr weibliches Ideal 
finden. 

Sean Paul begann 1783 mit den “grönländiichen Prozeſſen' als 
Satirifer; mit dem "Schulmeifterlein Wuz' betrat er 1790 das Feld der 
Idylle; feine erjten Romane, “die unfichtbare Loge? von 1793 und ber 
Heſperus? von 1795, gaben ſich als Biographien und waren Ent- 
wicelungsgefhichten, wie ber “Agathon? und der “Wilhelm Meijter?, 
Grziehungsromane, in denen bie Jünglingsideale mit der Wirklichkeit 
feindlich zufammenftießen; der Quintus Firlein’ lieferte 1796 eine aus- 
geführtere Schulmeifteridylle, während der Siebenkäs' 1796 und 1797 
die Schiejale einer problematifchen Natur von der joeben bejchriebenen 
Gattung verfolgte. Im Titan’ von 1800 bis 1803 und in den Flegel— 
jahren von 1804 und 1805 erreichte Jean Paul dann jeinen Höhe— 
punet, Der “Titan? nimmt das Problem der beiden erften Romane in 
einem größeren Zufammenhange wieder auf: er enthält die Entwickelungs— 
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geichichte eines deutfchen Prinzen, der mit feiner Abkunft unbekannt 
aufwächſt und am Schluffe den Thron bejteigt; wir jollen ihn als einen 
gebildeten, menjchlichen, reich und jchön ausgejtatteten, rveingejinnten und 
thatenfrohen Herrn denken, deſſen Land unter ihm glüdlich jein wird. 
Der Held ift der Gejundez die Kranken um ihn ber gehen zu Grunde: 
die ätheriſche vergeijtigte Liane, feine erjte Liebe; die ertravagante 
Titanide Linda, feine zweite Liebe; der titanijche Wüſtling NRoquairol, 
jein Freund und Nebenbuhler; der geniale Humorift Schoppe, der einen 
Theil jeiner Erziehung geleitet hat und im Wahnſinn endigt. Das 
Buch mühte eigentlich "Anti-Titan? heißen: es ijt gegen die Ideale des 
Sturmes und Dranges, gegen den Titanismus und die Straftgentalität, 
gegen die Sentimentalität und den weltflüchtigen, weltfeindlichen Humor 
gerichtet. Aber Jean Paul hat feine Abjichten nicht erreicht: die Kranken 
find virtuos, obgleich übertreibend gejchildert; der Gejunde kommt nicht 
glaubwürdig heraus. Der Dichter jtrebte vergeblich, die ihm eigen— 
thümliche Welt zu verlafjen. Er jtrebte vergeblid nad) dem erniten 
idealen Romane mit füdlicher Scenerie, wie er jie in den “Titan? ver— 
flocht. Sein Gebiet war die niederländiiche Malerei, das humoriſtiſche 
Genrebild aus der Heimat, und dazu kehrte er in den Flegeljahren' 
zurüc, um jein bejtes, obgleich nicht vollendetes Werk zu unternehmen. 
Die Zwillingsbrüder Walt und Vult, von denen er erzählt, jener edig, 
unbeholfen, blöde, Findlich träumerijc und unpractijch, dieſer gewandt, 
kräftig, kühn, ſtürmiſch und ſatiriſch, ſtammen aus jeiner eigenen Seele 
und ftellen die zwei Seiten feines dichterifchen und menjchlichen Weſens 
dar, find aber gleichwohl reiner von ihm abgelöjt und mit mehr über- 
legener Geftaltungsfraft durchgeführt, als irgend eine der vielen früheren 
mit ihm jelbjt verwandten Figuren. 

Um die Zeit, in welcher die PFlegeljahre' erichienen, und bald 
nachher verwendete Jean Paul die litterarischen und pädagogijchen Er- 
fahrungen, die er gemacht hatte, für zwei wifjenjchaftliche Werfe, die 
Vorſchule der Aeſthetik' (1804) und die Levana oder Erzichungslehre’ 
(1807). Und cben damals entwicelte er eine ziemlich ausgebreitete 
publiciſtiſche Thätigkeit. Er gehörte zu den conjequenten Anhängern 
der franzöfifchen Revolution, kämpfte 1805 für Preßfreiheit und juchte 
in den Jahren der Fremdherrjchaft feinem Volke Hoffnung und Muth 
in die Seele zu reden. Zugleich begann er die legte Reihe jeiner Er 
zählungen, welche großentheils vein komiſcher Natur find und jonderbare 
Käuze wie den Feldprediger Schmelzle, den Schulmeijter Fibel, den 
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Doctor Katzenberger, den Chemiker Nicolaus Marggraf höchſt realiſtiſch 
und ergötzlich vergegenwärtigen. Alle dieſe Leute leben in einem 
Wahn und werden von einer fixen Idee geritten: der furchtſame 
Schmelzle ſieht überall eingebildete Gefahren; Fibel glaubt durch 
die Abfaſſung eines Abebuches eine große geiſtige That vollbracht 
zu haben; Doctor Katzenberger wendet alle ſeine Kraft auf das Studium 
von Mißgeburten; Nicolaus Marggraf, eine Art Don Quixote, will 
die Menſchheit beglücken, indem er die Kunſt, Diamanten zu machen, 
erfindet. 

Jean Paul beſaß eine große komiſche Kraft. Auch ſein Vorrath 
an dichteriſcher Anſchauung war ungemein reich. Er ſchaut als Satiriker 
und Idylliker die Zuſtände, in denen ihm weh oder wohl iſt, mit allen 
Details, ſei es nun daß Haß oder Liebe ſein Auge geſchärft habe. Für 
eine breite und durchweg belebte Erzählung voll kleiner Bewegung und 
Handlung liegt ihm das ſchönſte Material bereit; aber er bringt es 
ſelten gehörig in Fluß. Seine Sterneſche Formloſigkeit, ſeine mit 
Notizengelehrſamkeit, weithergeholten Metaphern, Zwiſchenſätzen und 
Zwiſchengedanken überladene Sprache, die ſich meiſt in unharmoniſchen 
Perioden fortſchleppt und vor Wagniſſen und Geſchmackloſigkeiten nirgends 
zurückſcheut, das Entfernteſte verbindet und von einem Extrem der 
Stimmung in das andere ſpringt, ſtand ſeiner allgemeinen Wirkung von 
Anfang an entgegen und hat die Zahl ſeiner Leſer immer mehr ver— 
ringert. Aber der Humor der Romantiker befand ſich weſentlich unter 
ſeinem Einfluß; auch die Motive ſeiner Erfindungen gingen zuweilen 
auf jüngere Dichter über; und vollends ſeine Sprache, wenigſtens die 
geſuchten, in der Proſa höchſt auffallenden Metaphern, wurden auf 
ähnliche Weiſe nachgeahmt, wie die Sonderbarkeiten Wolframs von 
Eſchenbach im dreizehnten Jahrhundert. Bei Wolfram ſtehen die kühnen 
humoriſtiſchen Bilder allerdings ſtets im Dienſt einer leidenſchaftlichen 
Plaſtik, welche der grellen Bezeichnung jede Rückſicht opfert. Bei Jean 
Paul treten ſie um ihrer ſelbſt willen auf und laſſen oft mehr das 
eigene Licht des Schriftſtellers leuchten, als daß ſie die Gegenſtände, 
die er vorführt, in helleres Licht ſetzten. Um ſo leichter jedoch konnte 
die Manier ſich verbreiten. Selbſt Goethe hat ihr gelegentlich, obgleich 
mit äußerſt wähleriſchem Geſchmacke, gehuldigt. Bei Ludwig Börne 
und den Journaliſten, die ſich nach ihm bildeten, gehörte der geiſtreiche 
Prunk zu den unerläßlichen Requiſiten des Vortrages. Aber auch die 
ganze orientaliſche Richtung in der Poeſie war in Bezug auf ihren 
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Stil nur eine aus neuen Quellen genährte Fortſetzung der Jeans 
Pauliſchen Art. 

Sean Paul hat der Gefchichte unferer Profa und unjeres Stiles 
im Allgemeinen jeinen Namen mit tiefen Zügen eingegraben. Wie 
Ihade, daß es ihm nicht gelungen ijt, feine großen Schöpfungen zu 
vollendeten Kunftwerfen abzurunden! Aber jo ging es dem Roman in 
diejer Zeit überhaupt. Die gefchlofjenere, Leichter überjehbare, in ihren 
Mitteln und Figuren ſparſamere Novelle hatte darin größeres Glück. 
Die poetiihen Erzählungen und Fabeln, wie fie Hageborn und 
Gelfert von neuem in Gang bradten, wie jie Gleim, Leſſing, 
Wieland, Lichtwer, Pfeffel, Langbein und andere fortiegten, kamen 
im neunzehnten Jahrhundert aus der Mode, und nur wenige Fabu— 
liften hinkten ihren einjt jo berühmten und gern gelejenen Vorgängern 
nad. Die projaiihe Erzählung gewann dafür zujehends an Raum 
und Einfluß. Aus phantaftiichen Regionen jtieg jie allmählich auf 
den Boden der Wirklichkeit herab. Diele Richtungen des Romanes 
Ipiegelten fich in ihr wieder; aber was dort Intention blieb, fand bier 
Erfüllung. 

Ein Schüler Wielands, Gottlieb Meißner, begann 1778 feine 
Sfizzen’ und brachte dadurch die Novelle erjt recht in Aufnahme. 
Muſäus begann 1782 feine Volksmärchen der Deutjchen’, worin er 
auf ältere Sagenftoffe zurüdgriff, und 1787 die Straußfedern', worin 
er franzöfifche Novellen bearbeitete. Dieje letztere Sammlung ſetzte 
Gottwerth Müller und nachher Ludwig Tief fort, der jich in allen 
Gattungen der proſaiſchen Epik verfuchte und aus der Nachbildung zu 
eigener Production überging. Seine Volksmärchen' von 1797 enthalten 
unter Anderm eine jchlichte Nacherzählung der Haimonskinder', eine 
jüglihe Umbdichtung der ſchönen Magelone', eine Modernijirung der 
Schildbürger' mit der Spite gegen die jeichte Aufklärung, und die 
jelbjterfundene Gejchichte vom blonden Efbert, worin wir zuerjt in der 
wirklichen Welt zu fein glauben, aber dann immer tiefer in ein graufen= 
haftes Märchen hineingezogen werden. Ebenjo gingen neben ferneren 
Erneuerungen altveutjcher Erzählungen bis gegen 1812 bin noch weitere 
Märchen einher, der Nunenberg, Liebeszauber, die Elfen, der Pokal, 
auch dieje zum Theil jchauerlich, bis zur höchſten Steigerung des Ent— 
feßens. Aber 1821 begann er eine lange Neibe von Novellen, die ſich 
bis 1840 fortjeßten und ihren Stoff in der Regel aus dem wirklichen 
und zwar meijt aus dem modernen Leben ohne märdenhafte Beimiſchung 
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entlehnten, aber fajt durchweg ben reinen epijchen Ton und den Sinn 
für die Wahrheit vermifjen liegen. 

Das zweite Decennium war die Blüte der romantifchen Erzählung. 
Da erjchienen 1810 und 1811 SHeinrid von Kleifts Novellen, 1811 


Fouqués “Undine, in bemfelben Jahre die erjte ganz jelbftändige 


Novellenfammlung von Adim von Arnim, 1812 die Grimmjchen 


‚ Märchen, 1814 Chamifjos Schlemihl', 1814 bis 1822 Amadeus Hoff- 
 manns zahlreiche Spufgejchichten, 1817 Clemens Brentanos ergreifende, 
‚ aber jonderbar erzählte "Gejchichte vom braven Kafperl und ber jchönen 
Annerl' ſowie fein toller Schwank “die mehreren Wehmüller und 


\ ungarischen Nationalgefichter”. 


Heinrich von Kleijt entfaltete in der Novelle diejelbe padende Ge— 
walt, die ihm als Dramatiker zu Gebote ſtand. Cine Erzählung wie 


das Erdbeben in Chili? gehört zu den Meiſterſtücken aller proſaiſchen 


Epik überhaupt. Sie reift uns vom Furchtbaren zum Lieblichen, 
Rührenden, und von da wieder zum Tragijchen fort. Zwei Schuldige, 
ein junger Mann und eine junge Dame, werden dur das Erdbeben 
in dem Augenblide gerettet, da fie die Todesftrafe erleiden ſoll und er 
jelbjt Hand an ſich legen will. Freudig bewegt über die unerwartete 
Rettung und MWiedervereinigung, ehren jie in die Stadt zurüd, um 
Gott zu danken, Tiefern ſich jedoch eben hierdurch dem Fanatismus des 
Pöbels aus, der fie vernichtet. Kleift erzählt höchſt gegenſtändlich; in 
aller Kürze, faſt auszugmäßig, theilt ev eine große Mafje von Einzel— 
heiten, auch zufällige Nebenumftände mit, forgt gewiffenhaft für die 
Jinnliche Deutlichfeit und jchredt, wo es nöthig ift, auch vor crafien 
Thatſachen nicht zurüd. Während er umfänglihe Aeußerungen in 
indirecter Nede jummarijch berichtet, läßt er in bejonders ausgezeichneten 
Momenten ganz Inappe directe Rede, Ausrufe, Befehle, Abweijungen, 
eintreten. Während er im Allgemeinen auch innere Vorgänge darlegt, 
thut er zuweilen, als ob er nicht genau Bejcheid wüßte und heimliche 
Worte nicht verjtünde, jo daß wir mit ibm der Scene als Zujchauer 
beizuwohnen glauben. Während er jih in langen Perioden, in oft 
harten Conftructionen mit vielen NRelativ- und Gonjecutivfäßen und 
jteifen Partikeln ſtreng jachlich bewegt, wie jemand, der ganz gefaßt und 
mit voller Ueberlegung aus dem ruhig betrachteten Stoffe jchöpft, und 
während er lang allen perjönlichen Antheil bis auf gelegentliche Bei- 
wörter zurücdhält, jo übermannt ihn bei der Gataftropbe das Mitgefühl 
und er gibt jein Entjegen vor den fanatijirten Mördern, feine 
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Bewunderung für einen hochherzigen Vertheidiger wie durch unwillfürliche 
Ausbrüce der inneren Erregung Fund. 

Ahim von Arnim hatte ji an den Erzählern des ftebzehnten 
Sahrhunderts gebildet und machte wie etwa Grinmelshaujen von den 
Gejtalten des populären Aberglaubens freien Gebraud. Er wußte ihnen 
aber ein jelbjtändiges characterijtiiches Leben einzuhauchen und erzählte 
zuweilen ganz ausgezeichnet, ohne Fünftliche Neizmittel, gelafien, klar 
und gefund, nur ftets mit einer jtarfen DBorliebe für das Geltjame. 
Auch Fouqué that in der “Undine feinen beiten Griff, indem er eine 
altdeutiche Sage, deren Motiv er beim Theophrajtus Baracelfus ge— 
funden, neu belebte und die Charactere der Wafjergeifter jehr hübſch 
durchführte, aber das eigentliche menjchliche ‘Problem nur obenhin jtreifte 
und den fimplen Märchenton, den er anjchlug, wiederholt verließ, wo 
e8 ihm bequem war. Ein tadellofes Kunftwerf von tiefem Gehalt ijt 
Dagegen Chamiſſos “Peter SchlemihP, worin gleichfalls ein volksthüm— 
licher Aberglaube das Hauptmotiv bergab, nemlich die Meinung, daß 
man feinen Schatten verlieren könne und daß der Teufel ihn an jich 
nehme, wenn er über den Menjchen jelbjt nicht Gewalt habe. Die 
Erzählung verdient ihren Weltruhm. Der Dichter hat den Helden zu 
einem ſymboliſchen Selbftporträt gemacht: Schlemihl heißt ein Pechvogel; 
und jein eigenes geringes Talent für die Welt, das ihn zur Einjamkeit, 
zum DVerfehre mit der Natur und den ganz natürlichen Menjchen hinzog, 
hat Chamifjo diefem Pechvogel geliehen. Man braucht das aber gar 
nicht zu wifjen, um der deutlichen und glatten, ungejuchten und jcheinbar 
kunſtloſen, überall echt epijch vorwärtsführenden Erzählung mit Intereſſe 
zu folgen und irgend etwas Symboliſches darin zu ahnen, ſei es aud 
nur, daß man ſich an die Thatjache erinnert fühle, wie oft Neichthümer 
mit unreinen Händen erworben werden, wie leicht das Nichts der 
Ehre dabei verloren gehe und den Menjchen aus der Gejellichaft 
ausjtoße. 

Während Fouqués Undine in einer conventionellen Nitterzeit Tpielt, 
verlegte Chamifjo jein Märchen in die Gegenwart und brachte dadurd) 
einen ähnlichen Effect hervor, wie Arnim, wenn ev neben den be— 
jtimmteften hiftorifchen Gejtalten, 3. B. neben Karl dem Fünften, ein 
Alräunchen und ähnliche Zauberwejen auftreten ließ. Ant weitelten 
trieb Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann die Vermischung der Wirklichkeit 
und des Märchens, der profaischen Alltäglichfeit und einer pbantaftijchen 
Geifterwelt. Er entlehnte Motive von Jean Paul, Tied, Chamiſſo, 
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Arnim, Heinrich von Kleiſt. Er ließ ſich wiederholt durch Gemälde 
inſpiriren. Er knüpfte an Cervantes an. Er erzählte, durch Novalis’ 
Ofterdingen' angeregt, den Sängerkrieg auf der Wartburg wie einen 
deutſchen Volksroman und benutzte auch ſonſt ältere Stoffe. Er drückte 
jedoch Allem, was er geſtaltete, ſeinen perſönlichen Stempel auf. Er 
arbeitete mit Sorgfalt und Sauberkeit und übte eine große Macht über 
die Phantaſie ſeiner Leſer aus. Die grauenhafteſten Dinge, bei denen 
uns die Haare wie in einem beängſtigenden Traum zu Berge ſtehen, 
erzählt er mit vollkommener Ruhe. Aber er wirft mehr durch Begeben— 
heiten und jinnfällige Erjcheinung, als durch Gharactere und Geelen- 
geichichte. Vielleicht ward ihm gerade deshalb ein jo großer Erfolg zu 
theil; denn er fand, wie im vorigen Sahrhundert Salomon Gehner, 
jofort auch in Frankreich Beifall und unter den franzöfischen Romantikern 
eifrige Nachahmer. 

Wie Tief und Brentano kämpfte er gegen die Philifter oder gegen 
den Philiftrismus, wie er fagte, den er als etwas tief Geſpenſtiſches 
darjtellte, während die romantifchen Gejpenjter nad ihm das wahre und 
natürliche Leben enthalten. Auch die Wiffenjchaft ift ihm Philiftrismus. 
Ein poetijcher Student erklärt: die Art, wie ein Profefjor über die Natur 
Ipreche, zerreiße fein Inneres; er fomme ihm vor wie ein Wahnfinniger, 
der jih König dünfe und ein jelbjtgedrehtes Strobpüppchen liebkoſe, 
indem er die fönigliche Braut zu umhalſen meine; die Erperimente feien 
eine abjcheuliche Verhöhnung des göttlichen Weſens, deſſen Athem uns 
in der Natur anwehe . .. Wir erkennen den Geift, mit welchem die 
Naturphilojophie ſympathiſirte. Aber die erperimentirende Wiſſenſchaft 
war jtärfer als die Romantik, deren Fräftiger Wein unterdefjen in Berlin 
und Dresden von Leuten wie Glauren, Theodor Hell und Friedrich 
Kind verwäſſert, gezucdert, parfümirt, in unjchädlichen Dojen aud an 
Philifter verzapft und namentlich im dritten Decennium unjeres Jahr— 
hunderts überall gerne genofjen wurde. Gleihmwohl ſetzte Eichendorff den 
novellijtiichen Krieg gegen die Philifter fort; und wenigſtens jein 
Taugenihts®? von 1826, eine unwahrjceinliche Gejchichte voll Mißver— 
tändnis, Verwechſelung und jonderbarem Zufall, worin Alles natürlich 
und doc) jo abenteuerlich wie im Märchen hergeht, führt eine köſtliche 
Stimmung mit ji, jo daß das leichte Herz des Helden, der über alle 
Mauern Elettert, die Schönsten Lieder fingt und nie weiß, was um ihn 
her pafjirt, der immer träumt und liebt und geigt und wandert, faſt 
auf den Lejer übergeht. 
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Um diejelbe Zeit, zu Ende des dritten SJahrzehends, 1829, ſchloß 
Goethe, in äußerſt ſorgloſer Nedaction, feinen Wilhelm Meifter unter 
dem Titel "Wilhelm Meijters Wanderjahre oder die Entſagenden' ab. 
Die alte geheimnisvolle Gejelljchaft, in die Wilhelm aufgenommen war, 
jetst jich ein neues Ziel: Auswanderung nad) America. Jeder bleibt 
im Dienjte des Ganzen, jucht jeine Fähigkeiten jo auszubilden, wie er 
dem Bund am bejten dienen Fann, und legt ſich eine Trennung von den 
Geliebtejten auf. Wilhelm jcheidet von Natalie, macht eine italienijche 
Reife, findet feinen Beruf als Chirurg und übt ihn am Schluß an 
jeinem eigenen Sohne. Die Erziehung diejes Sohnes bildet ein Haupt- 
interefje der "Wanderjahre”: er wird in eine Anjtalt gebracht, “die päda— 
gogiſche Provinz’, wobei vermuthlich das Inſtitut Fellenbergs zu Hofwyl 
in der Schweiz vorjchwebt; auch eine Braut findet jich früh für ihn; 
jeine Lehrjahre find das Gegentheil der Lehrjahre Wilhelms: wo diejer 
irrte, wird jener geleitet; wo Wilhelm Selbſtbeherrſchung vermijjen lieh, 
joll jener fie lernen; der Vater war undisciplinirt, der Sohn foll unter 


Negel und Zucht erwachlen. Das Ganze aber iſt fein Buch, jondern | 
nur Materialien zu einem Buche Vieles, worüber wir aufgeklärt ! 
werden müßten, bleibt im Dunkel. Seltſame Vorausjegungen jind ohne | 


weiteres gemacht, Eine Fülle von Lebenserfahrung und Lebensweisheit, 
aus Natur und Gefchichte gejhöpft, wird uns zugeführt; aber die Er— 
zählung fteht zuweilen ganz ftill, und der Hauptreiz liegt in den ein- 
gejchalteten Novellen, deren Helden zum Theil Wilhelm begegnen und 
dadurd) in einen Zuſammenhang mit feinem Schickſal oder mit dem 
Bunde der Entjagenden treten. Die Novellen jelbjt, welche gewiffer- 
maßen die Unterhaltungen der Ausgewanderten fortjegen, find von 
ungleihem Werth, und nur “der Mann von fünfzig Jahren? reiht ſich 
den höchſten Erzeugnifjen Goethejcher Kunſt ebenbürtig an. Ueberblict 
man die ganze Gruppe Goethefcher Novellen, jo gebt auch er von 
Spukgeſchichten und Märchen zur Auffaffung des wirklichen Yebens über. 

Aus der Zahl der Novellen, die für die Wanderjahre und für das 
Thema der Entfagung bejtimmt waren, haben ſich die "Wahlverwandt 
Ihaften? abgejondert und weniger dem inneren Weſen, als dem äußeren 
Umfange nach zum Noman erweitert. Sie find das epische Hauptwerk 
der ganzen Zeit von Schillers Tod bis zu Goethes Tod, 1809 er 
Ichienen und mit Goethes voller Dichterfraft ausgeführt: das profaiiche 
Meiſterſtück feines jtilvollen Realismus, wie “Hermann und Dorothea’ 
das poetiſche iſt. 
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Der Roman zerfällt in zwei Theile, jeder von achtzehn Kapiteln: 
Symmetrie und Parallelismus gehen auch jonjt durch. Loje Compoſitions— 
formen, eine eingejchaltete Erzählung, Mittheilungen aus einem Tage: 
buche, finden ſich angewendet, und ber zweite Theil ift vielleicht zu ab» 
jichtlich aufgefhwellt, die Netardation vor dem Schlufje zu weit getrieben. 
Aber ſonſt haben gerade die Feinheiten der Gompofition, die ähnlichen 
und vorbereitenden Motive, die verwandten Melodienklänge, die jtrenge 
innere Begründung der Handlungsweijfe aus den Gharacteren und ber 
Charactere aus den bildenden Umftänden Faum irgendwo ihres gleichen. 
Dem widerjpricht es Feineswegs, daß die “dritte Welt’, dag Ahnungen, 
Vorbedeutungen, Aberglaube, böje Zufälle ſich an der Entwidelung be— 
theiligen.. In der Methode der Erzählung zeigt Goethe feine ganze 
jeltene Kunſt der Erfindung characteriftiicher Handlungen; aber er ver: 
ſchmäht es auch nicht, mit directer piuchologischer Analyje hervorzutreten 
und bdergeftalt die epijche Objectivität zu verlegen. Die Einheit des 
Schauplatzes hat er jo viel als möglich fejtgehalten: wer nicht auf dem 
Landgute weilt, wo fich die Verwidelung anjpinnt und löſt, entgeht 
unjerer näheren Betrachtung. Goethe jcheut vor dem Proſaiſchen Feines- 
wegs zurüd: es ijt von Geld, von der Kaffe, von mit anjehnlichen Kojten 
gekauften Gegenftänden, von öconomiſchen Einrichtungen, von den Ber: 
mögensumftänden der auftretenden Perjonen, von vielerlei practijchen 
Bethätigungen und Sorgen, von Parkanlagen und BVerfaufsplänen aus- 
führlic die Rede. Die ganze Herzensgejchichte des erjten Theils jpielt 
jih ab während einer fortgejeßten conjequenten Thätigfeit für das Gut 
und deſſen Verfchönerung. Auf diefem Hintergrund aber bewegen ſich 
die vier Perjonen, die aus ebener glatter Lebensbahn immer tiefer in 
die Abgründe eines tragiſchen Schiejals gleiten. 

Ein “bleibendes Verhältnis’, eine typiſche Einrichtung der menjch- 
lihen Gejellichaft, wie fie Goethe jeit der italienischen Reife aufjuchte, 
die Ehe, bildet hier das Problem. Hatte er jie im “Wilhelm Meijter? 
nad) den leichtfinnigen Anjchauungen des achtzehnten Jahrhunderts be= 
handelt, jo erjcheint ſie jeßt unter den jtrengen Gejichtspuncten einer 
ernjteren Zeit, wie denn auch Goethes "Stella? jetzt ihren tragiichen 
Schluß erhielt. Die Ehe wird von allen Seiten ins Licht geſetzt; Fälle 
verjchiedener Art find theils erzählt theils direct vorgeführt, und ein 
jolcher Fall aus der Gegenwart in den Mittelpunct gerüdt. Eduard und 
Gharlotte haben ich früh geliebt, aber ſpät geheirathet, nachdem beide 
anderweitig vermählt gewejen und verwittwet waren. Der Hauptmann, 
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ein Freund Eduards, und Dttilie, eine Nichte Charlottens, treten in 
ihr Haus: Eduard fühlt ſich zu Ottilie, Charlotte zu dem Hauptmann 
hingezogen und deren Neigung kommt ihnen entgegen. Charlotte und 
der Hauptmann jind willensjtart und entjagen. Eduard und Ditilie 
überlajjen jich ihrer Leidenschaft; aber auch Dttilie lernt entjagen und 
weig zu fterben: Eduard ftirbt ihr nah. Der typiſche Gegenjat der 
Begehrenden und Entjagenden wird nun im Einzelnen durchgeführt. 
Eduard contraftirt mit dem Hauptmann: jener kann fich nicht blos in 
der Liebe, fondern auch ſonſt nichts verjagen und beftcht hartnäckig auf 
feinen Wünſchen; Diejer ijt in allen Dingen milttärijch disciplinirt und 
an Selbjtbeherrichung gewöhnt. Jener iſt etwas unordentlich, diejer 
ordentlich und pünctlich; jener Dilettant, diefer Meijter in allem, was er 
treibt. Dttilie, die Hauptfigur des Romanes, erjcheint mit vielen indivi— 
duellen Eigenschaften porträtartig ausgeftattet, worunter jedoch die typiſch 
bezeichnenden ſich herrjchend hervorheben. Sie wird nad zwei Seiten 
hin contraftirt: einmal mit Charlotte, und dann mit Luciane, Charlottens 
Tochter aus erjter Ehe. Dort unterjcheidet jih das Mädchen von der 
Frau, hier ein Mädchen vom andern. Charlotte ijt ein abgejchlofjener 
Character, Ottilie noch in der Entwidelung begriffen; jene iſt bewußt, 
diefe inftinctiv; jene Handelt mit überlegener Einjiht nach dem allge- 
meinen Geſetz, diefe ganz aus perjönlichem, aber reinem Gefühl; jene 
fennt das Leben und jieht die Welt mit jelbjtändigem Blicke, während 
diefe wie blind dahin wandelt und fi) von anderen, bejonders von dem 
Geliebten leiten läßt, bis es ihr jchredlich tagt und ihr unter bitteren 
Leiden die Wahrheit über Leben, Liebe und Pflicht aufgeht. Luciane 
ihrerfeits bejitt alle Eigenjchaften, mit denen man unter den Menjchen 
gut fortfommt; Ottilie alle Eigenjchaften, um andere zu beglüden. 
Luciane weiß ſich Alles dienjtbar zu machen; Dttilie bemüht jich, Allen 
zu dienen. Jene ift glänzend, dieſe bejcheiden; jene egoijtisch, dieje hin— 
gebend. Luciane tritt erjt im zweiten Theil auf. Da lernen wir aud) 
zweit Bewerber Dttiliens näher fennen, und beide jtehen wieder im 
Contraſt zu einander: der Architect und der pädagogijche Gehilfe aus 
der Anjtalt, in welcher Dttilie und Luciane erzogen wurden. Jener it 
Künſtler, diefer Practifer; jener Romantiker, diefer Rationaliſt; jener ver: 
tritt die Poeſie, diefer die Proja. Jener verſetzt die Geliebte als Engel in 
den Himmel feiner gothifchen Kapelle und überredet fie, als heilige Maria 
im lebenden Bilde zu figuriren; dieſer glaubt ihr einen angemefjenen 
Wirkungskreis zu eröffnen, wenn er fie zur Penjionatsvorjteherin erhebt. 


084 XII. Romantif, 


——— — —— —— — 


Der Architect vertritt die Anſicht des Dichters. Willenlos hat ſich 
Ottilie der Leidenſchaft überlaſſen; aber ſie kommt zu der Einſicht, daß 
ſie ganz uneigennützig werden müſſe. Ihre natürliche Hingebung wird 
Aufopferung. Sie iſt fromm. Das Göttliche durchdringt fie ganz. 
Der Dichter ſelbſt nennt ſie wohl die Himmliſche'. Sie legt ein 
Gelübde ab. Sie verhängt eine Buße über ſich. Stumm und jede 
Nahrung verſchmähend, ſchwindet ſie dahin. Das Irdiſche fällt mehr 
und mehr von ihr ab. Das Volk traut ihrem Leichnam wunderbare 
Heilkraft zu, und die Gläubigen, Beladenen wallfahrten zu der gothiſchen 
Kapelle, in der ſie beigeſetzt wurde. Auch wir ſollen ihr rührendes 
Bild nach dem Willen des Dichters wie das einer verklärten Heiligen 
feſthalten und uns ihrer ſtillen Tugenden erinnern, “deren friedliche 
Einwirkung die bedürftige Welt zu jeder Zeit mit wonnevollem Genügen 
umfängt und mit jehnjüchtiger Trauer vermißt”. 

ALS der junge Goethe in Straßburg ftudirte, da nahm er an einer 
Wallfahrt nach dem Klojter Hohenburg auf dem Ottilienberge theil, und 
die Legende von ber blindgeborenen heiligen Dttilie, der angeblichen 
Stifterin diejes Klofters, die ohne Wiffen und Schuld, nur weil fie 
mit den Shrigen leben möchte, jchweres Unglück über die liebjten 
Menſchen bringt, ſchlug in feiner Phantaſie Wurzel und blühte nad) 


' beinahe vierzig Jahren in den "Wahlverwandtichaften auf. Den mittel- 


alterlihen und Fatholijirenden Neigungen der Romantik ijt er damit 
äjthetifc jo weit entgegengefommen wie nirgends ſonſt, es ſei denn in 
einem unausgeführten dramatijchen Plane derjelben Zeit und in einigen 
Partien des Fauſt'. 


Das Drama. 


Das deutjche Theater erlitt durh Schillers frühen Tod einen 
unerjeglichen Berluft. Im litterarhiftoriihen Zuſammenhang erjcheinen 
Heinrih von Kleift und Franz Grillparzer als jeine Nachfolger; aber 
ihrer thatſächlichen Wirkſamkeit nad) waren fie es nicht. Kleiſt ward 
erjt lange nach feinem Tode gehörig gewürdigt; Grillparzer drang bei 
Lebzeiten über jein Vaterland Defterreichh wenig hinaus und fand auch 
bei dem öſterreichiſchen Publicum nicht immer die rejpectvolle Aner- 
fennung, auf die er ein Recht hatte, 

Goethe hegte die Abſicht, Schillers Demetrius' zu vollenden; aber 
es Fam nicht dazu. Auch ein chriftliches Martyrium im Galderonijchen 
Geſchmack, das auf deutjchem Boden etwa zur Zeit dev Sachjenbefehrung 
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jpielen fjollte, gedieh nicht über die Anfänge hinaus: Goethe hat nad) 
Schillers Tode nur noch Gelegenheitsjtüde verfaßt. in Vorjpiel feierte 
nach den Kriegsjtürmen von 1806 und 1807 die “glüdlihe Wieder- 
verfammlung’ der herzoglichen Familie in Weimar; Pandora’ war, wie 
e8 Scheint, um dieſelbe Zeit zur Feier des wiederkehrenden Friedens 
überhaupt bejtimmt; und “des Epimenides Erwachen’ ward in Berlin 
zur Feier des Siege über Napoleon aufgeführt. Die herrliche, im 
reichten Schmude der Darftellung prangende Pandora', worin der 
Dichter einen mythiſchen Freund aus frühen Jahren, den Prometheus, 
wieder auftreten ließ, blieb leider unvollendet. ‘Prometheus und jein 
Bruder Epimetheus find im Anfange des Dramas entzweit und jollten 
wohl im DBerlaufe durch Pandorens Wiederfunft verjöhnt werden. Die 
Beiden vertreten, nad typiſcher Auffaffung, zwei Hemiſphären der 
fittlihen Welt. Prometheus iſt thätig, Epimetheus bejchaulich; jener 
Nealift, diefer Idealiſt. Beide find einfeitig und müjjen über ihre 
Einjeitigfeit hinweg zu gegenfeitiger Anerkennung gelangen. Goethe hatte 
früher beim Entwurfe des Fauſt', mit geringerer Gerechtigfeit, das 
bejchauliche Leben unter das thätige gejebt und jpäter im vollendeten 
Werke daran nichts geändert. 

Feinere Geijter wie Platen erfannten den Werth des außerordentlichen 
Fragmentes. Aber die Mafje ging gleichgiltig vorüber und lernte nichts 
von dem Meifter, der noch immer neue Fähigfeiten feiner unerjchöpf- 
lihen Natur an den Tag legte. Zerfahrenheit, Experimente, getitloje 
Routine waren die Signatur unjeres Dramas nah Schillers Tod. 
Die Theaterpractifer hatten feinen anderen XLeitjtern als den augen= 
blieflichen Erfolg. Die edleren Geifter vermochten es entweder nicht, 
mit der lebendigen Bühne Fühlung zu gewinnen, oder fie verachteten 
principiell die Gejete der dramatijchen Technik und gaben ich Feine 
Mühe, fie zu lernen. Die litterarifche Nevolution der fiebziger Jahre 
und die von ihr begünftigte Formlofigkeit wirkte unaufhörlich nad). 
Die engere romantiſche Schule Leijtete, abgeſehen von Wilhelm Schlegels 
ShafejpearesUeberjeßung, für das Drama nicht viel. Die Brüder 
Schlegel machten jeder nur einen theatralifchen Verſuch, der nicht zur 
Fortſetzung ermunterte, Tieck, Brentano, Arnim lieferten nur Leſe 
dramen und zum Theil von der jonderbarjten Art, denen man im 
beiten Falle nicht mehr als einzelne Schönheiten nachrühmen kann. 
Tiecks dramaturgiiche Blätter, Theaterrecenfionen aus den Jahren 1823 
bis 1827, zu Dresden und in engem Gontacte mit der dortigen Bühne 








685 XII. Nomantif, 


= rt — — — — ————————————— nn — — — 


entſtanden, ſind mit Leſſings Hamburgiſcher Dramaturgie verglichen 
worden, beweiſen aber in Wahrheit nur die Grillenhaftigkeit und 
Oberflächlichkeit ihres Verfaſſers, ſeine maßloſe Verſeſſenheit auf Shake— 
ſpeare, ſeine Feindſeligkeit gegen Leſſing und Schiller. Viel werth— 
voller war ein anderes Product, das von Dresden ausging und in ben 
zwanziger Jahren jeinen Siegeszug über alle deutſchen Bühnen antrat, 
eine wahre Bereicherung unjeres Theaterweſens und unſerer populären 
Muſik, der Gipfel der romantischen Oper, Karl Maria von Webers 
Freiihüß. Da jpielten die Wunder- und Zauberfräfte, welche Tied 
vergeblih in Bewegung jeßte; jie wirkten mit padender Gewalt und 
predigten allem Volke die Herrlichkeit der deutſchen Nomantif. 

Die eiferfüchtige Verkleinerung Schillers von Seiten der Romantiker 
Ihredte ohne Zweifel mandje jüngere Dramatiker ab, ſich in die einzige 
Schule zu begeben, in der fie das Nechte Iernen konnten. Aber bie 
überwiegende Macht feines Genius machte ſich damals und fpäter troß 
allen kritiſchen Einreden fiegreich geltend, Theodor Körner war aller- 
dings über die bloße Nahahmung Schillers nody nicht hinausgefommen, 
als er im Kriege gegen Napoleon fiel. Aber der Düne Adam Ochlen- 
Ihläger, in jeinem Baterland ein großer Erweder, unter den Deutjchen 
eine mehr vorübergehende Erſcheinung, gehörte zu Schillers wärmiten 
Berehrern und enthielt fich nicht des Spottes über die Romantik. Er 
führte dem deutjchen Theater Stoffe aus dem jeandinavijchen Helden— 
alter zu, durchdrang jie mit Gefühl und Tugend und ftellte jie in den 
Dienjt des humanen Ideals. Er zeigte unfchuldiges frommes Chriſten— 
thum im Gegenjaße zu wilder heidnifcher Grauſamkeit oder auch ehrliches, 
kräftiges Heidenthum im Gtreite mit mönchiſcher Schlaubeit und Liſt. 
Er jchilderte Liebestreue und erjte Liebe des heroiſchen Nordens, und 
nahm in jeinem “Gorreggio’ das Thema umfänglicher und fentimentaler 
wieder auf, das Goethe in “Künjtlers Erdenwallen und Apotheofe’ 
jEizzenhaft und Fräftig behandelt hatte. Auch Zacharias Werner Enüpfte 
an Schiller an, mit roher Uebertreibung der Wagniſſe. Die opernhaften 
Effecte und die übernatürlihen Vorausfeßungen der “Jungfrau von 
Orleans' paßten ihm am bejten in feinen Kram. Er gehörte troß allen 
Prätenjionen von Tiefe und Bildung nur in den Nang eines Koßebue, 
ber auch zu jchillerifiren wußte, wenn er wollte Seine Characteriftit 
ijt immer äußerlich, oft willfürlih und voll plumper Uebertreibung; 
jtatt wahrer Menjchenbilder gibt er uns Aufzüge, Gejänge, viftionäre 
Träume, geheime Gejellichaften, Geifter die als Harfenfpieler unter den 
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Menjchen wandeln und myjteriöjen Unjinn reden. Die feiten gejchicht- 
lichen Gejtalten, einen Luther, einen Attila, verwijcht er und verweichlicht 
er durch einen rojigen Theaterſchimmer, in dem jie nicht größer, fondern 
fleiner, nicht poetijcher, jondern trivialer herausfommen. Sein “vier= 
undzwanzigjter Februar” von 1809 eröffnete die Reihe der fjogenannten 
Schiedjalstragödien, worin aus unwahrjcheintlichen Zufällen und gemeinen 
Beweggründen die gräßlichjten Verbrechen, DVBerwandtenmord und Blut 
Schande, zu entjtehen pflegen. Hier tödtet ein Blutsfreund den andern, 
nicht wifjentlic, in aufloderndem Haß und Eiferjucht, wie bei Schiller in 
der "Braut von Meſſina', jondern ohne ihn zu Fennen und etwa aus 
Begierde nad) feinem Gelde. Der Mord gejchieht mit Vorliebe durch ein 
Schwert oder Mejjer, das jchon früher einmal in der Kamilie zu ähn- 
lichen Zweden verwendet worden und in der Regel gleich beim Aufziehen 
des Vorhanges an einer hervorragenden Stelle der Bühne jichtbar ift. 

Werners Stück behandelt ein Thema, das jchon im achtzehnten 
Sahrhundert Anklang fand: ein Vater tödtet den heimfehrenden Sohn, 
wie in Lillos Fatal curiosity. Der Mörder hat jchon auf feinen 
Vater einjt das Mefjer geworfen und ihn zwar nicht getroffen, aber 
duch den Schred getödtet — am 24. Februar. Der Enkel des Ge- 
tödteten hat als ein Bube von jteben Jahren jein Schweiterchen im 
Spiel erftohen — am 24. Februar. Der Junge hat nirgends Nube 
und läuft endlich ganz davon — am 24. Februar. “Und fam ein Unfall, 
der das Herz traf, war” erzählt der Vater “eg jtets am 24. Februar. 
Un einem 24. Februar kehrt denn auch der Sohn zurüd; warum er 
ſich nicht entdeckt, jondern erjt im Haufe feiner Eltern jchlafen will, 
wäre nicht zu verjtehen, wenn es nicht eben den Zweck hätte, ihn durd) 
die Hand feines Vaters vom Leben zum Tode zu befördern und eine 
Tragödie herzuftellen. Das Schidjalsmefjer Fällt im  entjcheidenden 
Momente von der Wand, an der es aufgehängt ijt, herunter, um ſich 
zum Gebrauche zu melden. Das Ganze vollzieht ſich in Einem Net 
mit jtrenger Einheit der Zeit und des Ortes in einer einfamen bod)- 
gelegenen Schweizer Hütte bei furchtbarem Schneejturm Von Anfang 
an werden möglichjt viele Schauer entfejjelt; aber der Dichter kann es 
nicht lafjen, etwas poetiſches Alpenglühen einzumichen und vom Wehen 
der Alpenlüfte, von Alpenglöclein und Alpenbörnern zu reden, Auch 
jonft hat er den einheitlichen Ton nicht fejtgehalten: auf die Hans 
Sachſiſche Manier Goethes iſt es abgejehen; aber poetische Bilder 
eonventioneller Natur, die darüber hinaus Liegen, finden jich ein; 
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und vereinzelte ſpaniſche Trochäen, mit populärer Redſeligkeit erfüllt, 
machen in diefer Umgebung ſogar einen fomijchen Eindrud. 

Nah dem Muſter von Werners vierundzwanzigjtem Februar be- 
jchenfte der Advocat Müllner in Weihenfels das deutſche Theater 1812 
mit einem "neunundzwanzigjten Februar' und 1813 mit feiner berüchtigten 
Schuld’, unter deren Einfluß dann 1817 wieder Grillparzers Ahnfrau' 
und jpäter noch andere Tragödien mit verwandten Motiven und ähn— 
liher Einrihtung entjtanden. Die "Schuld und die Ahnfrau' find in 
viertactigen gereimten Trochäen verfaßt, welche durch die romantifche 
Verehrung Galderons in Mode gekommen waren und leicht zu einer 
übertriebenen Rhetorik verführten, worin jich die Prophezeiungen, Flüche, 
Vorbedeutungen, Ahnungen, Träume und wüjten YLeidenjchaften folder 
Stüde noch jhauerlicher ausnahmen. 

Neben den deutjchen Galderons fehlten nicht die Shakeſpeare: und 
haracterijtiich genug Fnüpften fie auch an den deutjchen Shafejpeare des 
fiebzehnten Jahrhunderts, Andreas Gryphius, an. Den Stoff von 
Cardenio und Gelinde? nahm 1811 Adim von Arnim und 1826 Karl 
Ammermann wieder auf. Derjelbe Immermann Fam dem erjtarkten 
Sinn für die vaterländiiche Gefchichte des Mittelalters und jpeciell dem 
nterefje für die Hohenjtaufen im Jahre 1828 durd einen “Friedrich 
den Zweiten’ entgegen, eine Shakeſpeareſche Hijtorie mit feinen In— 
tentionen, einer eigenthümlichen poetijchen Sprache und einem jchönen 
fünften Act, aber ohne durchgreifende Wirkung. Gleich folgte Chrijtian 
Grabbe und begann einen Eyclus von Hohenjtaufen-Tragödien, indem 
er 1829 einen Friedrich Barbarofja’, 1330 einen “Heinrih den Sechſten' 
lieferte, worin, wie in allen jeinen Stüden, die lächerlichjte Nenommage 
berrijht und jeder theatermäßige Zuſammenhang fehlt. Aber jchon 
1830 hatte audy Ernjt Raupach feinen Hohenftaufen-Eyclus angefangen, 
der 1837 vollendet ward und nicht weniger als 16 Dramen umfaßte: 
“rein biftoriihe Dramen’ wie Raupach fich rühmte, d. h. joldhe, in denen 
ung nichts erlaffen wird, was der Berfajfer von der Gejchichte weil 
oder zu wifjen glaubt, in denen die politiichen Verhandlungen, vor— 
gelefenen Actenſtücke, Neichsverfammlungen und Goncilien Fein Ende 
nehmen, in denen fortwährend intrigirende Cardinäle mit Bannflüchen 
in der Tajche oder auf den Lippen grajfiren und im denen auf eine 
Geduld oder Wipbegierde des Publicums gerechnet wird, die ung 
märchenhaft erjcheint, aber in der That vorhanden war: denn zehn 
Stüde aus dieſer dramatijchen Gejchichtslection wurden einmal zu 
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Berlin in chronologijcher Folge bei bejonderem Abonnement hinter ein= 
ander aufgeführt, und alle Site waren vergriffen. 

Raupach Fannte feine Leute. Er hatte in Berlin ſeit 1825 fejten 
Fuß gefaßt. Er Tieferte Trauerjpiele, Lujtjpiele, Opernterte: jährlich 
eins oder mehrere, geſchickt wie Koßebue und ohne anderes Fünitles 
riſches Prineip, als dem Publicum zu gefallen. Er war Glafjifer oder 
Romantiker je nad Bedarf. Er gebrauchte bald Proja, bald Jamben, 
bald Proja und Jamben abwechjelnd, bald auch andere Rhythmen. Er 
verfuchte in Taſſos Tod den Goetheihen Ton zu treffen. Er begab 
fih mit der Trilogie Cromwell' auf Shakeſpeares eigenjtes Gebiet. 
Er fchöpfte aus Galderon. Er nahm gelegentlich die Art von Leſſings 
Miß Sara Sampjon’ wieder auf. Er lieferte im “Müller und jein 
Kind ein Volksſtück mit Aberglauben, Vorbedeutungen, Gejpenitern, 
das an die Schieffalstragödien anklingt. Er brachte, nachdem fi der 
Maler Müller und Tieck vergeblich an dem Stoffe verfucht, die Genovefa 
auf die Bühne Er dramatifirte nach dem VBorgange von Fouqué, 
Franz Nudolf Hermann, Johann Wilhelm Müller, Chrijtian Friedrich 
Eichhorn die Sage von Siegfried und Kriemhild, indem er die Worte 
des Nibelungenlieves vielfach beibehielt, aber zugleich jo arg verball- 
hornte, daß wir einen Eindrud wie von Gounods Fauſt' empfangen, 
wenn durch die deutjche Rücküberſetzung die zweimal übermalten Yinien 
Goethes Hindurchjcheinen. Der Lohn für alle diefe Raupachſchen Ge: 
ſchicklichkeiten war ſchließlich Vergeſſenheit. 

Gegen das deutſche Theaterweſen der zwanziger Jahre ſchrieb 
Platen ſeine ariſtophaniſchen Luſtſpiele: die verhängnisvolle Gabel' 
1826 gegen die Schickſalstragödie, hauptſächlich gegen die Ahnfrau'; 
ben romantiſchen Oedipus' 1829 gegen die Shakeſpearomanen, beſonders 
gegen Immermann oder Nimmermann wie er ihn nannte. Immermann 
blieb die Antwort nicht ſchuldig. Heine ſecundirte. Wir erblicken 
Ungerechtigkeit auf beiden Seiten, genießen aber die polemijchen Ge— 
dichte rein als Kunftwerfe und rechnen Platens Komödien zu den 
eigenthümlichjten, die wir bejiten: Verſe von wunderbarem Wohllaut, 
Garicaturen von jchlagender Wirkung, derbe Wite, gewaltiger Ernſt 
und die höchite Vorftellung von dem Werthe dev Kunſt, ausgedrüdt in 
einer bezaubernden Sprache! 

Platens eigene Bühnenftüce griffen nicht durch. Uber 1521 gab 
Tieck Heinrich von Kleiſts binterlaffene Schriften und 1826 deſſen 
geſammelte Werke Heraus. Seitdem ift uns dieſe melancholiſche Geſtalt 
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immer theurer geworben und mit fortjchreitender Erkenntnis immer 
höher gejtiegen. 

Ein tragifcher Dichter und ein tragifches Schickſal! Er war aus 
dem preußijchen Soldatenftande hervorgegangen, wie jein Namensvetter, 
der Sänger bes Frühlings, der bei Kumersporf fiel. Ihn aber litt 
es nicht unter den Fahnen, und er jtarb nicht auf dem Schlachtfelde, 
jondern durd) eigene Hand. Im 22. Jahr erjt begann er zu jtubiren., 
Aber die Kantiihe Philojophie, für Schiller ein fejter Halt, jtürzte ihn 
in Verzweiflung. Er ging nad) Paris, von da nad) der Schweiz, aus 
dem Getümmel der Weltjtadt in idylliſche Einſamkeit. Er war bald 
von den höchſten Hoffnungen gejchwellt, bald muthlos und dem Wahn- 
ſinn nahe, endlich rejignirt in einem Kleinen Amt, das ihn doch auf 
die Dauer nicht ausfüllte. So erlebte er in Königsberg den Fall 
Preußens. Seit dem Juli 1807 bielt er ſich zu Dresden auf, verkehrte 
mit Tief und andern Schriftjtellern und gab eine Zeitjchrift heraus. 
Aber 1809 wandte er fih nad Dejterreih, weil Dejterreih gegen 
Napoleon kämpfte. Er führte politiiche Flugichriften mit ſich, die an 
Arndt ſympathiſch anfnüpften. Er warf den Deutjchen vor, daß ſie 
nicht mehr genug auf die alte geheimnisvolle Kraft der Herzen gäben. 
Er nannte Napoleon einen Sünder, den anzuflagen die Spradye der 
Menfchen nicht hinreihe und den Engeln einjt am jüngjten Tage der 
Ddem vergehen werde. Er nannte ihn einen der Hölle entjtiegenen 
VBatermördergeift, der in dem Tempel der Natur herumjchleihe und an 
allen Säulen rüttle, auf denen er gebaut ift. Napoleon zu bewundern 
wäre ebenjo feig, “als ob ich die Gejchielichkeit, die einem Menjchen im 
Ringen beiwohnt, in dem Augenblicfe bewundern wollte, da er mich in 
den Koth wirft und mein Antlig mit Füßen trit? ... Die Schladht 
bei Wagram jchlug alle günftigen Ausjichten nieder. Kleiſt Eehrte nad) 
Berlin zurüd und lebte wieder als Journaliſt. Seinem Dichten fehlte 
die Grmunterung des Beifalls. Seine Familie wollte nicht länger 
helfen. Er verlor jede Hoffnung für fi, für feine Kunjt, für fein 
Vaterland. Da Preußen mit Frankreich verbündet war, jo verging 
ihm alle Luft zum Leben. Der Gedanke an GSelbitmord Hatte ihm 
obnedies feit Jahren nahegelegen. Eine aufgeregte Freundin bat ihn, 
fie zu tödten. Er verjprad es und hielt jein Wort. Er erſchoß zuerjt 
dieje Frau und dann fich jelbjt: am 21. November 1811. Er war nur 
34 Jahre alt geworben. 

Kleiſt hat einige wenige lyriſche Gedichte, eine Reihe von Erzählungen 
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und fieben Dramen vollendet: “die Familie Schroffenſtein', die 1803 
erichien, das Thema von Romeo und Julie behandelte und in gewiſſen 
Kreiſen großes Aufjehen erregte; den Amphitryon' nah Moliere (von 
1507), eine frivole Poſſe, nicht glücflich ing Ernte und Tiefe gewendet; 
die Pentheſilea' von 1808, worin die Amazonenfönigin den Achill, den 
fie liebt, mit ihren eigenen Zähnen zerfleijcht; das Käthchen von Heil- 
bronn? 1810 gedruct, ein Nitterjchaufpiel mit mancden Anklängen an 
die "Jungfrau don Orleans’, worin er zeigte, mit welcher Hingebung er 
geliebt jein wollte; den “zerbrochenen Krug’, 1811 gedruct, ein ländliches 
Luftjpiel, eine Gerichtsverhandlung, worin der Nichter ich als der 
Schuldige erweiltz endlich die Hermannsschlaht” und den “Prinzen von 
Homburg’, beide erft von Tief befannt gemacht: jene von wüthendem 
Haß gegen die Frangofen erfüllt, ein Bild des Kampfes gegen die 
Unterdrücer, wie er fich ihn dachte, liſtig, grauſam, unmenſchlich, zu 
jedem Mittel bereit; diejer dagegen voll Liebe und Menjchlichkeit, vol 
Anhänglichkeit an Preußen, voll Verehrung für die Hohenzollern. Seit 
den Grenadierliedern und feit der Minna von Barnhelm' hatte das 
Preußenthum in der deutjchen Poeſie Feine ſolche VBerherrlihung erfahren. 

Der Dichter Leiftete auf allen Gebieten Ausgezeichnetes. In jeiner 
Sprache wohnt ein eigenthümlicher Zauber, obwohl er die Elemente der 
deutſchen Grammatik nicht ficher beherrichte. Er pflegt die Wirklichkeit 
mit allen zufälligen Umftänden jehr Fräftig aufzufajjen und weiß ung 
doch mit Einem Schlag in eine poetische Welt zu verjeßen; er bat eine 
ausgeprägte Manier, verfällt aber niemals in die rhetorische Phraſe. 
Er beſaß eine wilde Energie, die dor nichts zurüchichredte. Er war 


‚ eine männliche Natur wie Leſſing und Schiller, aber viel jchroffer, viel 


mehr entjchloffen, an die Weichheit der Zeit Feine Zugeſtändniſſe zu 
machen, Er will nicht rühren, fondern mit voller tragiicher Gewalt 
erſchüttern. Er biegt die Charactere nicht um, jondern führt fie zu 
ihren äußersten Confequenzen und hält dann auch das Schredliche, ja 
das Entfeßliche für erlaubt: Es fommt ihm gar nicht darauf an, bie 
Gefühle des Publicums zu verlegen. Er forgt nur dafür, das Viebliche 
neben das Schredliche zu jtellen und fo ein äſthetiſches Gegengewicht 
zu Schaffen. Aber auch Heinrich von Kleift war feiner Bildung nad 
ein Sohn des achtzehnten Jahrhunderts. Auch er hatte jih an Rouſſeau 
begeiftert. Auch ev war tolerant und menſchlich. So wird in einer 
feiner Novellen ein unlösbarer Gonflict "um der gebrechlichen Einrichtung 
der Welt willen? durch Vergeben und Vergefjen beglichen. So gebt er 
44* 
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in der Polemif gegen den heroifchen Stoicismus weiter als irgend ein 
Menſch feiner Zeit. "Der Gleihmuth ijt die Tugend nur der Athleten?, 
fagt er. Hatte ſchon Lejfing auf die griedifchen Helden hingewieſen, 
die ihre Schmerzen nicht verbeißen, jondern wie die Kinder fchreien 
und weinen; jo wagt es Kleift, den Prinzen von Homburg, ben wir 
ungeſtüm, tapfer und jiegreich gejehen, dann auch jo menschlich” zu zeigen, 
daß ihn bange Todesfurcht ergreift. Den Gegenjag zwilchen Menjchlichkeit 
und Disciplin, den er in feiner eigenen Dienftzeit empfinden mußte, hat 
er in demjelben Stücke dargeftellt: die Hoheit der militärischen Zucht 
läßt er voll zur Geltung kommen, aber auch die Menjchlichkeit eines 
gerechten Negenten, der in einem auferordentlichen Falle den Bruch der 
Ordre zu vergeben weiß. 

Wie die Dichter der Genieperiode ſtellt Kleift das Herz über ben 
Verftand und horcht auf die Stimme jeines Herzens. Aber dieje Stimme 
redet nicht immer, oder fie redet nicht immer deutlich; entgegengejegte 
Stimmen werden laut; oder das Herz hat geſprochen, der Menſch bat 
gehandelt; nun fteht er vor feiner That und erſchrickt: Zweifel wachen 
auf; DBerzweiflung faßt ihn vielleicht, weil er nicht ungejchehen machen 
fann, was er gethan. Kleiſt muß jolche Zuftände jelbjt erlebt haben; 
denn er jchildert fie oft. Verwirre mein Gefühl mir nicht!” ruft einer 
jeiner Helden jchredhaft aus. Durch VBerwirrungen des Gefühls ward 
ihm augenjcheinlih die Alfmene im Amphitryon' interefjant, Liebe und 
Blutgier verwirren ſich in Penthefilen. Liebe und Verachtung jtreiten 
in der Seele der Marquiſe von O.., der Heldin einer jeiner Er— 
zählungen. Recht und Unrecht verwirren ſich in Michael Kohlhaas, dem 
Helden einer andern Novelle. 

Mit den Poeten des Sturmes und Dranges zeigt Heinrich von Kleijt 
auch als Künjtler VBerwandtichaft. Zwar ift er weit entfernt von ihrer 
Formloſigkeit, die fih auf jo viele Romantiker vererbte, weit entfernt 
von dem MWahne, den jelbjt Achim von Arnim theilte, als ob das Genie 
rein aus jih, nur der Natur folgend, ohne Negeln dichten fönne Er 
beruht vielmehr überall auf den Claſſikern, auf Shakeſpeare, auf den 
Alten, auf Lejling, auf Schiller, weniger auf Gocthe. An Lejling ers 
innert zuweilen fein Dialog. Wie Schiller verjucht er in dem herrlichen 
Fragment eines Nobert Guiscard’ den antiken Chor wieder einzuführen. 
Wie Schiller in der “Jungfrau von Orleans’, die ihm überhaupt einen 
großen Eindruck gemacht haben muß, jtellt er eine weibliche Kriegsheldin 
in der Penthefilen und den Sommambulismus des Heldenthums im 
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Prinzen von Homburg dar. Dennoch jteht er auf einem andern Boden 
als Schiller; er it ein Realiſt und Vertreter der characteriftiihen Kunſt 
auf der Höhe unſerer claſſiſchen Dichtung, mit allen Erfahrungen der— 
jelben ausgerüftet und doch in bewußtem Gegenfabe zu ihr. Sein 
Nealismus ijt nicht jtilvoll wie der Goethejche in “Hermann und Doro- 
thea? oder in den Wahlverwandtſchaften': er ftrebt nicht nach) dem 
Typiſchen, ſondern nad dem Individuellen. Er ahmt die Natur nad, 
aber nicht die ordinäre Wirflichfeit, wie Sffland und Kobebue, fondern 
die Natur in ihren großen Erjcheinungen, ja in ihren ertremen Gebilden, 
und jelbjt über diefe hinaus in colofjalichen Figuren eigener Gonftruction. 
Er theilt den Standpunct des jungen Goethe. Er jchwelgt im nieder: 
ländiſchen Ausmalen des häuslichen und fonjtigen Details. Er reicht 
näher an Shafejpeare als irgend ein anderer moderner Dramatiker. 
Aber er hat grellere Diffonanzen und weichere Harmonien. Gr iſt 
nicht jo gegenjtändlih. Er hat nicht fo viel gelefen im Buche der 
Menſchheit. Er nimmt feine Gejtalten mehr aus feinem eigenen Herzen. 
Allein fie werden ihm ganz objectiv. Sie jtehen vor ihm wie Gejpeniter, 
deren Züge fich einer angftvollen Phantaſie mit erjchredender Deutlichteit 
einprägen und in der Erinnerung wieder aufleben. Er treibt die Objec- 
tivität und den Nealismus jo weit, daß er jih im Drama ganz auf 
die Darftellung des Gegenwärtigen concentrivt und uns in den engen 
Gefichtsfreis handelnder und empfindender Menſchen mehr, als irgend 
ein Dramatifer vor ihm, gebannt hält. Er verzichtet je länger je mehr 
auf jene Sentenzen, in denen der Dichter feinen Figuren ein Bewußt— 
jein verleiht über die fie regierenden Grundjäße und allgemeinen Ge— 
danfen. Er verzichtet auf jene Inrijchen Stellen, worin der Dichter 
feinen Perjonen die Kraft leiht, mitten in der Erregung dieje jelbit in 
Ihöne Worte zu faffen. Er ſpart die Monologe. Er läßt uns jehr 
oft nicht im das Innere feiner Menjchen jchauen, wo wir es möchten. 
Seine Stücke bilden den äußerſten Gegenjaß jener Seelendramen wie 
Iphigenie' und Taſſo', durch welche Goethe das bisherige Gebiet des 
Dramas erweiterte. Kleift hat es abſichtlich eingejchränkt und damit 
eigentlich den Naturalismus des Götz' weiter geführt, von dem ihn doch 
wieder vieles ſcheidet. 

Welches Schwere Verhängnis für das deutjche Drama und für Kleift, 
daß Goethe fich nicht für ihm interefliren Konnte! Am 2. März 1808 
wurde ‘ber zerbrochene Krug' in Weimar gegeben, mißftel aber gänzlid); 
und der Autor erregte bei Goethe Schauder und Abjcheu, wie ein von 
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der Natur jchön intentionirter Körper, der von einer unbeilbaren Krank— 
heit ergriffen wäre. 

Die innere Verkettung der Begebenheiten iſt leider ganz beutlid). 
Die litterarifche Revolution, die Goethe ſelbſt mit dem Götz' einleitete, 
wirfte fort, und ihren Impulſen verdankte Kleiſt feine eigenthümliche 
Nichtung. Goethe aber war zu den clajjishen Traditionen, die er einjt 
in berwegenem Jugendmuthe gebrochen, zurüdgefehrt; und was nicht 
dazu ftimmte, das wehrte er ab. Zacharias Werner jtimmte. Heinrich 
von Kleiſt jtimmte nicht — und ging daran zu Grunde, 

Einen erfreulicheren Eindruck brachte jpäter ein anderer junger 
Dramatifer auf Goethe hervor, Franz Grillparzer aus Wien, den er 
im Herbjt 1826 jo liebenswürdig und warm empfing, daß ſich ihm das 
Innerſte bewegte. Als Goethe feine Hand ergriff, um ihn zu ZTifche 
zu führen, da brach er in Thränen aus. Das Gefühl der unmittel- 
baren Berührung mit dem Manne, der ihm die VBerförperung der deutjchen 
Poefie, der ihm, wie er jagt, in der Entfernung und dem unermeßlichen 
Abjtande beinahe zu einer mythiſchen Perjon geworden war, über— 
wältigte ihn. 
| Mit Grillparzer trat Dejterreih wieder auf den Schauplaß ber 
deutjchen Litteratur, von dem e8 lange verjchwunden gewejen. Der Hof 
begünjtigte jeit dem jechzehnten Jahrhundert nur Jtaliener. Abraham 
a Sancta Clara war nicht einmal ein geborener Dejterreicher. Michael 
Denis oder Aloys Blumauer oder Johann Alringer, ein Epifer der 
MWielandiichen Richtung, errangen nur bejcheidene Pläße auf dem deutjchen 
Parnaß. Lediglich das Theater entwickelte ji mit rubmwürdiger Gons 
jequenz. Wien war eine Blüteftätte des deutjchen Volksſchauſpiels. Das 
Wiener Publicum hing mit Treue am Hanswurſt und jeinen improvi- 
firten Späßen. Auf den Hanswurjt Stranitfy folgte der Hanswurſt 
Prehaufer. Der Schaujpieler Weiskern ſchuf ſich einen eigenthümlichen 
Pofjjenharacter aus dem grämlichen Alten unter dem Namen Odoardo. 
Joſeph Kurz entzücte das Publicum als junger ungezogener, lieder- 
liher und tölpischer Bube unter dem Namen Bernardon. Andere Schau: 
jpieler brachten andere Masken auf. Die Gottjchediihen Neformen 
drangen nur langlam dur. Nicht früher als 1747 wurde das erjte jo: 
genannte regelmäßige Stüd aufgeführt; 1745 Famen die hervorragenditen 
Schauſpieler der aufgelöjten Neuberjchen Truppe nad Wien; und nun 
begann ein Tangwieriger Kampf gegen die Poſſe und gegen den Hans: 
mwurjt, der jelbjt innerhalb des regelmäßigen Dramas jeinen Plat bes 
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haupten wollte und 3. B. noch 1763 bei der Aufführung der Miß 
Sara Sampfon? den Diener Norton erjegte. Grit um 1770 war ber 
Sieg der Reform entjchieden. Prehaufer jtarb, die Improviſation wurde 
verboten, Kurz ausgepfiffen. Der von Gottjched her franzöjiihe Grund— 
character der gereinigten Bühne blieb bejtehen; denn im heutigen Burg— 
theater hatte von 1752 bis 1772 eine jtändige franzöſiſche Truppe 
geipielt, und als man dieje entlieg, mußte der Adel, der ſich haupt- 
ſächlich für die Franzoſen interefjirte, durch die deutſchen Stücke entjchädigt 
werden. Aus dem djterreichiichen Adel ging denn auch ein Dramatifer 
hervor, der jich ganz an den franzöfischen Claſſicismus anſchloß: Cornelius 
Hermann von Ayrenhoff. Er hatte die Ehre, für jein Luſtſpiel “die Poſt— 
kutſche' von Friedrich dem Großen gelobt zu werden, lieferte Tragödien 
in der Art des Corneille und jtarb 1819 als Feldmarſchallleutnant. Aber 
das Burgtheater überwand die Einjeitigfeit und jtrebte ohne Parteigeiſt 
nach dem Beſten. Als es 1776 Hof: und Nationaltheater wurde, reijte 
ein Scaujpieler Namens Müller im Auftrage des Fürſten Kaunit 
dur) Deutjchland, Schloß neue Engagements ab, bejuchte Leſſing, ließ 
fi) von ihm berathen und ſetzte die Befolgung einiger diejer Rath— 
ihläge durch. Verſchiedene Wiener Schaujpieler bewährten jich als 
fruchtbare Bühnenjchriftjteller; außerhalb des Theaters war die drama— 
tiſche Production gleichfalls rege; und wenn noch nichts Ausgezeichnetes 
daraus hervorging, jo erhielt ſich doch eine mittlere Tradition und es 
wurde ſtets bühnenmäßig gejchrieben. In den achtziger Jahren war 
Schröder engagirt; Shafejpeare, Leſſing, Goethe, Schiller fanden in 
dem Nepertoire Vertretung; und gleichzeitig gingen auf demjelben Theater 
die meiſten Mozartiichen Opern zum erjten Mal in Scene. Freilich 
Leffings Nathan’, Goethes "Gig? und "Stella, Schillers "Räuber, 
Kabale und Liebe, “Don Carlos? wurden jchon jetst fern gehalten, und 
die franzöjiiche Nevolution machte die Bühnenleitung noch ängitlicher. 
Sie wollte nichts zulafien, was den guten Sitten zuwider jet oder ans 
jtößige politische Grundfäße predige, und fie fand 3. B. Schiller ſehr 
anftößig. Se weiter er fortjchritt, defto weiter blieb das Burgtheater 
zurüd. Nur den Fiesco' hatte man aufgenommen, und die "Jungfrau 
von Orleans’ konnte als Johanna d'Are' und ohne den Namen des 
Berfaflers mit einigen vorjichtigen Veränderungen geduldet werden. 
Erſt jeit 1807 überwand man allmählich die Angjt und bolte die alten 
Verſäumniſſe nach: aber es brauchte nocd zwanzig Jahre, bis der 
“Tel Gnade fand. in einheimischer Dramatiker von hohem Streben, 


696 XIII. NRomantif, 








Heinrich Joſeph von Gollin, deſſen Regulus' 1801 großen Erfolg hatte, 
brachte es nicht weiter. Dagegen übte Joſeph Schreyvogel ohne nam— 
hafte eigene Productivität nur durch Kritik und Geſchmack einen 
dauernden und tiefgreifenden Einfluß. Die Jahre von 1814 bis 1832, 
in denen er an der Verwaltung des Burgtheaters Theil hatte, bezeichnen 
eine Blüteperiode dieſes Inſtitutes. Er ſtand im Allgemeinen auf dem 
Boden Leſſings, war ein Gegner der Nomantif, verachtete die Volks— 
poejie und die altdeutjche Dichtung. An Goethe und Schiller übte er 
unbefangene Kritif, und nur die clajjiichen Dramen Schillers waren 
ganz nad) jeinem Sinne. 

Diefer Mann Hat die Bildung Franz Grillparzers entjcyeidend 
bejtimmt und ihm ungefähr den äjthetichen Standpunct gegeben, auf dem 
er zeitlebens verharrte. Die Einfeitigfeiten der litterarifchen Nevolution 
und der Romantik waren dadurch für ihn von vornherein überwunden. 
Grillparzer fällt gleihjam in die fortgejegte gerade Linie, die von 
Gottſched über Leſſing zu Schillers Wallenjtein führt. Gr ijt ein 
Schüler unjerer Glajjifer, würde aber nie gewagt haben, mit jo wenig 
Handlung zu wirfen wie Goethe in der Iphigenie' und im “Tajio”. 
Seine Sprache jteht jelten auf der Höhe des durchgebildeten poetijchen 
Ausdrudes, aber immer auf der Höhe der dramatiſchen Situation. 
Die tiefjte Empfindung ijt bei ihm wortlos oder lakoniſch, der Dialog 
natürlicher als bei Kleift. Die dramatifche Technik beherrſcht auch er 
vollkommen; aber er ijt viel weicher als Kleift und Ffommt den Neigungen 
des Publicums jtärfer entgegen. Steht er an Originalität und Kraft 
hinter ihm zurüd, jo hat ihn ein gejunder Sinn auch vor aller Maß— 
lojigfeit bewahrt. Sein Leben reichte von 1791 bis 1872. Er machte 
eine bejcheidene Beamtenlaufbahn durdy und hat die Freuden eines ge— 
Jiherten Ruhmes erſt in jpäten Tagen verdrießlich genofjen. Er fühlte 
ih in jeiner Vaterjtadt, in feinem heißgeliebten Heimatlande mannigfad) 
gehemmt, Wien war ihm ein Gapua der Geijter. Die Genjur verlangte 
fortwährend Nücjicht, und ihre Eingriffe waren unberechenbar. 

Bon feinen Stüden wurden jieben noch in den Jahren 1817 big 
1534 aufgeführt; "die Ahnfrau' 1817, Sappho' 1818, die Trilogie des 
goldenen Vließes (Jaſon und Medea) 1821, König Ottofars Glüd 
und Ende’ 1825, “ein treuer Diener jeines Herren’ 1828, ‘des Meeres 
und der Liebe Wellen’ d. i. Hero und Leander 1831, “ver Traum ein 
Leben 1834. Daran jchloß fih 1840 nod ein Luſtſpiel aus der 
merowingiſchen Geſchichte Weh dem der Lügt!’, welches durchfiel, und 
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drei Tragödien, die erjt aus feinem Nachlafje befannt wurden. Er 
blieb, wie man jieht, mit der Wahl feiner Stoffe theils in der 
antififirenden Tradition des Renaiſſancedramas; theils folgte er ber 
Neigung der Zeit zur vaterländijchen Vergangenheit, erblicte dieje aber 
nicht etwa in der deutſchen, fondern in der jpecifiich öfterreichiichen 
Geſchichte. Die Ahnfrau' und Traum ein Leben? bilden eine bejondere 
Gruppe, worin die Handlung athemlos fortjtürmt: jie ſchließen jich mit 
ihren viertactigen Trochäen an die Form der ſpaniſchen Bühne an, wie 
fie die Ueberſetzer Calderons und Müllners "Schuld in die Mode 
brachten. Die ‘Ahnfrau' thut bei guter Aufführung noch beut eine ) 
ftarfe Wirfung; und Grillparzer hat nichts mehr gejchrieben von jo 
tragifcher Gewalt, wie die Scene, in welcher der Räuber Jaromir ji 
gegen die Thatſache empört, dag er jeinen Vater unwiſſentlich getödtet. 
Grillparzer fand feine Freude je länger je mehr in ausgeführter 
Characteriſtik. Aber feine Figuren hafteten ſtets am Individuellen; er 
fuchte fie lebenswahr zu machen, indem er jie den ihm bekannten Iypen 
der Wiener Geſellſchaft näherte. Sappho erinnert an eine moderne 
Schaufpielerin oder Sängerin; Bancbanus, der treue Diener feines 
Herrn, ein ungarijcher Held aus dem dreizehnten Jahrhundert, erjcheint 
wie ein öfterreichiicher Bureaucrat der alten Schule; König Ottokar tjt 
als Tjcheche genommen und mit der Abneigung des Wieners gegen den 
Böhmen gezeichnet. Medea widerftand in ihrer furchtbaren Größe einem 
jolchen Verfahren, obgleich fich die Griechen um ihretwillen von Jajon 
zurückziehen, wie die moderne Gejellichaft von einem Manne, der eine 
unpaffende Heirat gejchlofjen. Hero iſt ein Porträt aus des Dichters 
Kreife und in ihrer äußeren Lebenslage als eine Art Nonne aufgefaht. 
Während Schiller darauf ausging, feine tragijchen Helden dem Zuſchauer 
menschlich näher zu bringen, fie möglichjt ſympathiſch zu balten und 
ihnen dadurch volles Mitgefühl zu fichern: drückt jie Grillparzer gen 
ein wenig herab und gibt ihnen unſympathiſche Züge, als ob er dem 
Publicum erleichtern wollte, fie in Noth und Bedrängnis zu jehen. 
Das Unglück aber bricht vielfach von außen herein, durch Zufälle, durch 
Mifverftändniffe, durch Intrigen, durch Verführung, durd fremde Yalter, 
durch Gharacterfchwäche von Perfonen, auf deren Feſtigkeit gerechnet 
war, und durch bewußte Mafregeln derer, welche über den Geſetzen zu 
wachen haben. In einer Maria Stuart’ nad) Grillparzeriicher Methode 
müßte Maria gedrückt und Glijabeth gehoben werden: jo bat er 
wenigftens den Gegenſatz zwiſchen Ottofar don Böhmen und Rudolf 


— — — — _ — — — 


608 XII. NRomantif, 


eng 





— —— — — — 








von Habsburg behandelt. Während bei Schiller Untergang das Loos 
des Schönen auf der Erde ijt, befinden wir uns bei Grillparzer in 
einer ſehr wohleingeridhteten Welt, worin unfehlbar das Böſe beitraft 
und das Gute belohnt wird. Das Gute aber find die häuslichen 
Tugenden, das einfache Herz, der ſchlichte Sinn, welche Grillparzer 
befonders den Dejterreihern nachrühmte; und das Böſe ift der hoch— 
jtrebende Muth, die Ruhmſucht, der Ehrgeiz. Wir finden Grillparzer 
ganz einig mit Schiller, wenn er den Realijten, der nad Äußeren 
Gütern jtrebt, der Sünde und dem Tode verfallen läßt. Aber die 
bloße Verherrlichung der häuslichen Qugenden lag nicht in Schillers 
Meinung. Hätte Grillparzer den Stoff der Jungfrau von Orleans 
bearbeitet, jo wäre fie ohne Zweifel zu Grunde gegangen, weil es 
unweiblich iſt, jih an die Spige einer Armee zu jtellen. Und wer 
hieß den Tell, wer hieß die Echweizer ſich wider ihre Obrigkeit empören! 
Gchet hin und lernet von Banchban, wie der Menjch ſich gegen Tyrannei 
zu benehmen bat! Die ausdrüdlichjte Warnung vor dem Ehrgeiz enthält 
aber ‘der Traum ein Leben’: ein Menſch, der über die engen häuslichen 
Schranfen hinausjtrebt, fieht feine Wünſche im Traum erfüllt, begeht 
jedoch dabei die jchredlichiten Verbrechen und iſt nun für immer geheilt. 
Die Wirkung beruht darauf, daß der Zuſchauer nicht weiß, wann der 
Traum beginnt, und daher in eine Beängjtigung hineingeriffen wird, 
als ob er jelbjt dies alles träumte. Hier wie in der Ahnfrau' ging 
GSrillparzer am meijten mit der romantijhen Mode, etwa mit 
E. T. A. Hoffmann, feinen Spufgejhichten, Geiftererjcheinungen und 
bänglichen Nachtgeipenftern. Aber er brauchte joldye Anregungen nicht 
erit bei E. T. A. Hoffmann zu holen. Er fonnte fie näher haben und 
bezeichnet die Quelle ganz präcis, wenn er jagt: “Meinen Stüden 
merkt man an, daß ich in der Kindheit mich an den Geilter- und Feen— 
märchen des Leopoldjtädter Theaters ergögt habe 

Das regelmäßige Schaujpiel hatte, wie wir wiljen, in Wien um 
1770 geliegt. Aber wenn auch Hanswurft todt war: die Burlesfe lebte. 
Philipp Hafners Komödien, die jih ganz an die alten Volksſtücke an— 
Ichlojjen und nur den Dialog nicht dem Ertemporiren überließen, wurden 
fort und fort gedrudt, erneuert und gejpielt. Karl von Marinelli 
gründete 1780 das Leopoldjtädter Theater, und dort jchlug die Poſſe 
ihren Yieblingsfiß auf. Sie fpiegelte die barmloje Luftigfeit des 
Wiener Yebens, pottete über die Ungarn und Böhmen, ließ die alt» 
beliebten Flugmaſchinen jpielen und jorgte dafür, da die VBerwandlungen, 
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die Geifter, die Märchenwunder nicht einjchliefen. Dort aber Iebte auch 
Hanswurft als Kafperl wieder auf. Er war ein öjterreichiicher Bauern- 
burjche, tölpifh, dummpfiffig und meift der Bediente des Helden, wie 
Hanswurft. Der Schaufpieler, der ihn gab, hieß Laroche. Andere 
Schaufpieler ſchufen auc) jet wieder neue Masfen, und die Komödien 
dichter Famen ihren Wünfchen entgegen. Die Production ward im 
neunzehnten Jahrhundert äußerſt lebhaft. Ihren Claſſiker aber fand 
die Volksbühne, Furz nachdem Grillparzer aufgetreten war, in Ferdinand 
Raimund. 

Er war jelbjt Schaufpieler, wie Shakeſpeare und Moliere, und 
jtand vielleicht an natürlicher Begabung nicht weit hinter ihnen zurüd. 
Aber die Mängel feiner Bildung, die er nicht zu überwinden ver— 
mochte, jchlofjen ihn von höheren Wirkungen aus. Er fing damit an, 
Nolfen, die er jpielte, nach feinen Bebürfnifjen zu verändern, neue 
Scenen einzulegen oder einzelne neue Geſangſtücke zu verfallen. Ein— 
mal, da er zu feinen Benefiz Fein recht zufagendes Stück fand, legte er 
ſelbſt Hand ans Wert und jchrieb den Barometermacher auf der 
Zauberinfef. Das war 1823, und bis 1834 hat er dann noch jieben 
Stücke gefchrieben, unter denen “der Diamant des Geijterfönigs’, “das 
Mädchen aus der Teenwelt’, ver Alpenfönig und der Menjchenfeind’ 
und der Verjchwender” hervorragen. Raimund war um ein Jahr älter 
als Grilfparzer und nahm ſich 1856 in einem Anfalle von Schwermuth 
jelbjt das Leben. Er war reizbar, empfindlich und von brennenden 
Ehrgeiz erfüllt. Virtuos beherrjchte er die dfterreichtiche Mundart und 
entwicfelte innerhalb derjelben eine große Originalität: aber er jtrebte 
aus der Mundart heraus und jchrieb dann ein poetijivendes Hochdeutſch 
mit iambiſchem Rhythmus, das höchjt unnatürlicy und jteif Klingt. Er 
war vollfommen zu Haufe in der bürgerlichen und bäuerlichen Welt 
und ſchuf da Tebensvolle Geftalten von überzeugender Wahrheit: aber 
er wollte diefe Sphäre verlafjen, um ideale Figuren zu bilden, die ihm 
doc, in der Regel mißlangen. Er wußte ausgezeichnet zu jchergen: aber 
ev wollte Fein bloßer Spaßmacher jein und verjtieg ſich jogar bis zu 
Üebergriffen in die Tragödie, die fein Publicum natürlich ablehnte, 
Er wußte die Zauberpoffe ungemein interefjant zu machen, indem ev 
jeine Zauberer, Geifter, Feen jo unbefangen vermenjchlichte, wie Hand 
Sachs die heiligjten Perjonen, indem er namentlich die bürgerliche 
Geſellſchaft Wiens mit allen ihren Gewohnheiten und Manteren, ihren 
jtchenden Witzen und Höflichkeiten, ihren Hausconcerten und Fiakern 
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in jene überirdijchen Regionen verlegte: aber er wollte dabei nicht ftehen 
bleiben; er veracdhtete die Welt, die er mit jo fruchtbarer Phantafie be- 
völferte. Sein Alpenkönig iſt nicht mehr ein Wiener Bürger, jondern 
ein erhabenes menjchenfreundliches Wejen wie ein antiker Gott; und 
in ber Geftalt des Menjchenfeindes, den er befehren läßt, wetteifert 
Naimund mit Shafejpeares Timon und Molieres Mijanthrope, indem 
er aus feiner eigenen Seele ſchöpft umd die jchwierige Nolle, die zugleich 
Mitleid wecken und lächerlich wirfen joll, genial erfaßt und glänzend 
durchführt. Noch weiter ift das Zauberwejen im Verſchwender? zurüd- 
gedrängt: aus dem Character des Helden folgt fein Schidjal; er wird 
geläutert; er lernt den wahren Werth des Glüdes kennen und findet 
ihn in der Bejcheidenheit, in der Genügjamfeit: über diefen Punct find 
Raimund und Grillparzer ganz einig. Raimund aber hat bier fein 
Meeijterftüc geliefert; viele und aufregende Handlung und doch Alles 
auf die Entfaltung eines Characters angelegt; viele und bunte Ge— 
jtalten, zum Theil nur jEizzirt, aber lauter Nollen, aus denen ſich 
etwas machen läßt. Der gebildete jugendliche Liebhaber, in früheren 
Stücken banal, ijt in Flottwell Iebenswahr und interefjant geworden. 
Raimund hat ihn ganz auf die beiden Züge der Verſchwendungsſucht 
und Herzensgüte gebaut, dieje aber höchſt mannigfaltig und großartig 
in Handlung umgejeßt. Der Herzensgüte muß in einer optimijtiich 
aufgefaßten Welt die Dankbarkeit entjprechen: ihr Träger ift der treue 
Valentin, Flottwells Diener, der feinen verarmten Herrn bei ſich auf: 
nehmen will. Raimund hat die Figur jhon im “Diamant des Geijter: 
königs' eingeführt, jett aber bereichert und vertieft. Valentin war 
Naimunds eigene Nolle, wie der Meenichenfeind. Aber die tragijchen 
Schatten find verjhwunden: Valentin ijt lächerlich und edel; er ilt 
fomish und ein Spaßmacher, und gewinnt doch unſer Herz; denn er 
bat das jeinige auf dem rechten Fleck. Er iſt fügſam und ſteht unter 
dem PBantoffel; aber wo eine jtarfe fittliche Plicht eintritt, wo es ſich 
um Ehre, um Dankbarkeit handelt, da wird er muthig und zeigt jich 
als ein Mann. Wir erfennen, wenn wir näher zujehen, feine Abkunft 
vom Hanswurft und deſſen Berwandten. Leporello und Papageno 
ftammen aus berjelben Familie: jener feige, dieſer gutmütbig, beide 
gefräßig. Valentin erinnert feiner Natur nach an beide, aber der fittliche 
Menſch überwindet die finnliche Neigung: Valentin ijt die Verklärung 
des Hanswurſts. 

Während jo das volfsthümliche Drama mit feinen alten Figuren 
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eine neue Blüte erlebte und zu höheren Aufgaben, zu edlerem Gehalt 
emporjtrebte, war Goethe damit bejchäftigt, einen feiner frübejten 
theatralijchen Pläne zu vollenden, den ihm einjt die Volksbühne über: 
lieferte, und einen Stoff abjchliegend zu geftalten, an dem fich viele 
feiner Zeitgenofjen ohne reiten Erfolg verjuchten: die Sage vom 
Doctor Fauft. 

Wiederholt jchufen thatkräftige Zeiten mit geringen äſthetiſchen 
Bedürfniffen das rohe Material, aus welchem feinere Epochen ihre 
Ihönften Kunftwerfe formten. Die Bölferwanderung beſchenkte die 
folgenden Sahrhunderte mit der deutjchen Heldenjage. Die Herrichaft 
Karls des Großen und feiner Nachfolger gab dem franzöjiichen National— 
epos jeinen Urjprung und der altfranzöfiichen wie der mittelhochdeutichen 
Poeſie willfommene Gegenjtände In dem Deutjchland des jechzehnten 
Jahrhunderts lebte der Doctor Fauſt, welchem der größte Dichter des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts die Weihe der Unjterblichkeit 
verlieh. Die Geftalt des Fauſt verbindet zwei Epochen unjerer Litteratur. 
Sie wandelt durch beide faſt ftetig wachjend hindurch und reicht aus 
den tiefjten Tiefen der Volksbeluftigung bis zu den höchjten Höhen der 
poetijchen Kunſt. 

Die "Hiltoria von Doctor Sohann Fauften, den weitbejchreiten 
Zauberer und Schwarzfünftler’, die im Jahre 1587 zu Frankfurt am 
Main erichien und von einem glaubensjtarfen Protejtanten herrübrte, 
führte den geſpenſtiſchen Helden in die Aitteratur ein, indem ſie die 
über ihn umlaufenden Anecdoten und auch wohl vereinzelte jchriftliche 
Aufzeichnungen Funftlos zujammenfaßte Georg Rudolf Widmann zu 
Schwäbilc Hall, ein fanatijcher Xutheraner, arbeitete im Jahre 1599 
die Hijtoria um und verjah jie mit warnenden Ermahnungen und vielen 
Kotizen über Zauberei, welche Teßteren der Nürnberger Arzt Johann 
Nicolaus Pfißer 1674 vermehrte. Ein Autor, der jich unter dem Namen 
eines “Chriftlich Meynenden’ verbarg, ftrich 1728 das gelehrte Beiwerk 
und lieferte einen Auszug, der oft gedruct, modernifirt und auf den 
Sahrmärkften als Volksbuch verbreitet wurde. Unterdeſſen aber batte 
ſich der Stoff ſchon in anderer Geftalt bei dem deutjchen Publicum 
eingebürgert. 

Bald nach ihrem erjten Erfcheinen wurde die Hiftoria in England 
befannt, und Chriſtoph Marlowe legte jie einer Tragödie zu Grunde, 
welche die englijchen Komddianten ſpäteſtens im Anfange des ſiebzehnten 
Sahrhunderts nach Deutjchland brachten, wo fie mancherlei Beränderungen 
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erfuhr und alle Entwickelungsphaſen des populären Schauſpiels mit— 
machte, bis ſie von der wirklichen Bühne verdrängt und in die Sphäre 
des Puppenſpieles verbannt wurde, in der ſie noch heute ihr Leben 
friſtet. 

Der Fauſt des Volksdramas iſt Profeſſor in Wittenberg, aber 
unbefriedigt von der Wiſſenſchaft. Er erklärt, er wolle ſich der Magie 
zuwenden: ſein guter Genius warnt ihn, ſein böſer Genius ermuntert 
ihn; ſein Famulus Wagner meldet zwei Studenten, die ihm ein lang 
erſehntes magiſches Buch überreichen. Mit Hilfe dieſes Buches be— 
ſchwört er die Geiſter: er will den geſchwindeſten in ſeinen Dienſt 
nehmen. Mehrere ſind ihm nicht geſchwind genug; erſt Mephiſtopheles, 
der ſo geſchwind wie des Menſchen Gedanke iſt, befriedigt ihn. 
Mephiſtopheles holt beim Höllenfürſten die Bedingungen des Vertrages: 
vier und zwanzig Jahre ſoll er dem Doctor dienen, hierauf dieſer der 
Hölle verfallen. Nachdem der Vertrag geſchloſſen, wünſcht Fauſt einen 
Fürſtenhof zu beſuchen, und Mephiſtopheles führt ihn durch die Lüfte, 
Am Hofe zu Parma vergnügt er den Fürften durch feine Zauberkunſt 
und läßt ihm Gejftalten der Vorzeit, darunter die griechijche Helena er— 
jcheinen. Er kehrt nad) Wittenberg zurüd, wo er den Jamulus Wagner 
wieder vorfindet, und legt dem Mephiſtopheles verfängliche Kragen über 
die Hölle und den Zujtand der Verdammten vor. Auch über die himm— 
liſche Seligfeit verlangt er Auskunft; Mephiſto weigert ſie; Fauſt 
bringt in ihn; da entflieht er. Nun will Fauſt Gnade bei dem Himmel 
juchen und die Magie verfluchen. Die Hölle Hört es, Mephiſto tritt 
von neuem an den Betenden heran. DBergebens bietet er ihm Scepter 
und Krone. Aber Helena, die er ihm zuführt, gewinnt fein Herz und 
zieht ihn von der Buße ab. Doch da er jie umarmen will, verjchwindet 
lie; und während er Studenten bei ji) bewirthet, fühlt er fein Ende 
herannahen. Die vierundzwanzig Jahre find um, und er verfällt dem 
Teufel. 

Neben Kauft fteht Hanswurft als Gontraftfigur und parodirt ihn 
durch das ganze Stüd. Er beſchwört wie Fauſt die Geifter; fie Fönnen 
ihm aber nichts anhaben. Der Gegenjaß gipfelt in der letzten Scene: 
Hanswurft, früher Kauftens Diener, iſt jetzt Nachtwächter geworden; 
und während dem Fauſt die leiten Lebensjtunden jchlagen, während 
eine bimmliihe Stimme ihm das ewige Gericht verfündet, während 
Todesangſt jeine Bruft zerreißt, ſingt Hanswurſt die MWächterlieder 
ab und erfreut fich eines behaglichen Philifterdafeins. Auch bier führt 
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hohes Streben zur Verdammnis, und glücklich ift nur, wer ſich in engen 
Grenzen bejcheiden mag. 

So lernte Leſſing die Volfstragödie Fennen und beichloß, fie für 
die regelmäßige Bühne zu gewinnen. Er Eonnte den Fauft nicht der 
Höle verfallen laſſen; denn er konnte den Trieb nah Wahrheit nicht 
für teufliih erflären. Er machte im jiebzehnten Xitteraturbrief vom 
16. Februar 1759 eine Scene aus jeinem Entwurfe befannt und regte 
dadurch ohne Zweifel jüngere Dichter zur Behandlung des Stoffes an. 
Die Träger der litterariichen Revolution fanden in Fauſt ihres gleichen, 
ein hochitrebendes Kraftgenie, das ungebahnte Wege ging und titanijch 
fich auflehnte gegen die gewöhnlichen Schranken der Meenjchheit. Bald 
verlautete in den Zeitungen, daß außer Leljing auch Goethe und der 
Maler Müller an einem Fauſt' arbeiteten; und man war nicht ohne 
Sorge, daß die Aufklärung darunter leiden könne, wenn ber Teufel und 
ein Geijterbejchwärer von genialen Dichtern auf die Bühne gebracht 
würden. Aber ein umnbedeutender Wiener Litterat, Paul Weidmann, 
fam dieſen Arbeiten 1775 mit einem “allegorijchen Drama’, wie er «8 
nannte, zuvor, einem elenden Meachwerf mit Einheit der Zeit und des 
Drtes und langweiliger Zerdehnung einiger weniger Motive: dem böfen 
Genius Mephiftopheles fteht ein guter, Ithuriel, durchweg gegenüber; 
Fauſts Eltern verjtärfen das gute Princip; und Sthuriel mit einer 
Engelihaar verfündet am Schluffe, daß Gottes Barmherzigkeit dem 
Sünder verziehen habe. Maler Müller gab 1776 und 1778 nur zwei 
Bruchjtüce aus feinem dramatifirten Leben Fauſts heraus; und auch 
von dem Goetheſchen erihien 1790 nur ein Fragment des erjten Theiles. 
Jene erregten Feine, diejes die allergrößten Erwartungen für das Ganze. 
Ein dritter Dramatiker aus der Geniezeit, Klinger, hatte den Stoff 
nicht al8 Drama, fondern als Noman bearbeitet, der 1791 berausfam, 
Fauſt als den Erfinder der Buchdruckerkunſt hinjtellte und ibn durch eine 
Maſſe eigener und fremder, bewußter und unbewußter Schandtbaten 
hindurch der Hölle zuführte, Auf Weidmanns und Klingers Schultern 
ftand dann der Neichsgraf Julius Soden mit jeinem Wolksſchauſpiel' 
von 1797, worin Fauſt als Tyrannenfeind und Wuterlandsfreund auf 
tritt und fich fehr tapfer gegen die aufrührerijchen Bauern benimmt, 
aber zuleßt doch vom Teufel geholt wird. Auch Johann Friedrich 
Schink, ein leidenschaftlicher Gegner der Nomantifer, blieb mit feinem 
1804 vollendeten Johann Fauft der Auffafjung Paul Weidmanns 
getreu, nur daß er den Helden moralifch noch höher hob und ibn noch 
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ftärfer machte gegen die Verfuhung, daß fein Kauft den Teufel benutt 
um Gutes zu thun und daß ihm in Eritiichen Augenbliden ergebene 
Menjchen mit reinem Herzen warnend zur Seite ſtehen. 

Bon Goethes Fauſt erjchien endlid 1808 ber vollftändige erjte 
Theil. Das jchredte einen Häglichen Poeten, Namens Karl Schöne, 
nicht ab, 1809 eine neue romantische Tragödie’ auf Grund des Klingerichen 
Romanes zu verfaffen. Ebenſo erinnert Auguft Klingemanns Fauſt 
von 1815, ein mit bühnenfundiger Hand gejchickt hergeftelltes Effeetſtück, 
mehr an Klinger und das Volksſchauſpiel als an Goethe. Hier wie 
jpäter bei dem DBieljchreiber Julius von Voß iſt Kauft wieder der Gr: 
finder der Buchdruderfunft. Gleichzeitig mit dem Voßiſchen Drama, 
1823, verſuchte C. C. L. Schöne den Goetheſchen Fauſt' fortzujeten, 
indem er ihn copirte; das elende Product wurde durch ein ähnliches 
Wagnis von J. D. Hoffmann (1833) an Erbärmlichkeit noch übertroffen. 
Der thörichte Grabbe glaubte etwas Großes zu thun, wenn er Kauft 
und Don Juan in bdemjelben Drama auftreten und um ein Mädchen 
kämpfen ließ (1829). Und Karl von Holtei verarbeitete den Stoff 
des Fauſt zu einem Schwachen Melodrama (1832). Mittlerweile waren 
1827 und 1825 Stüde aus Goethes zweiten Theile befannt geworden, 
und nad jeinem Tode, gegen Ende 1832, erjchien der ganze zweite 
Theil, jo daß das deutjche Publicum erjt 42 Jahre nach der erjten 
Beröffentlihung das vollendete Werk in Händen hielt und Goethes 
Arbeit daran noch viel länger gedauert hatte, 

Goethe Fannte das Volksjchaufpiel und das Volksbuch. Er ergriff 
den Stoff ungefähr um die Zeit, wo er den Götz' zu bearbeiten anfing, 
Shafejpeares Hiltorien zum Mufter nahm, Cäſars Yebensgejcyichte 
dramatiich erzählen wollte und die überlieferten Regeln verachtete, 
Sein Kauft hat dieſen Character nicht mehr abjtreifen können: er 
jpottet noch heut aller theatraliichen Gewohnheiten, und um jeine 
eminent theatraliichen Eigenschaften für die Bühne zu gewinnen, bedarf 
es der Einrichtung und Bearbeitung. 

Goethe entwarf das Stück lückenhaft, nur Einzelnes ausführend, 
in Proſa. Us er aber den Hans Sachs Fennen und lieben lernte, 
beſchloß er dem altdeutſchen Stoff auch eine altdeutjche Form zu geben 
und Knittelverfe dafür zu wählen. Im Herbſt 1775 war jchon eine 
Reihe von Scenen vollendet; aber in Weimar ließ er die Arbeit liegen. 
Zu Ende der italienischen Reife nahm er fie wieder auf und gab dem 
Fragmente' von 1790 jeinen vorläufigen Abjchlug. Hierauf entfremdete 
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er jih dem Stücke, bis Schiller auf die Vollendung drang. Im 
Sommer 1797 jchematifirte er das Ganze, den erjten und ben zweiten 
Theil, und im Gefolge dieſes durchdachten Planes wurde die Arbeit 
von neuem gefördert, aber im April 1801 von neuem verlaflen und 
erjt im März und April 1806 jo. weit geführt, daß der erjte Theil 
erjcheinen Eonnte. Biel jpäter, 1824, entjchloß er jih, an den zweiten 
Theil die lette Hand zu legen; und im Juli 1831 war auch dies gethan. 

Nicht der ganze Plan ift ausgeführt. Wichtige Scenen, die Goethe 
beabjichtigt hatte, fehlen. Unebenheiten wurden nicht verwilcht. Und 
nur im Großen, gleichjam aus der Ferne, angejehen, hat das Gedicht 
jeine Einheit, etwa wie die Homerifchen Epen oder das Nibelungenlied 
oder die Gudrun. Wie die DBetheiligung verjchiedener Hände an den 
umfaffenden Bolfsepen nur ungefähr ein Ganzes ſchuf oder das 
urjprüngliche Ganze verhüllte und aufjchwellte: jo bat hier die lange, 
unterbrochene und den verjchiedenjten Stimmungen unterworfene Arbeit 
von jechzig Jahren eine wahre innere gleihmäßige Vollendung und 
Durhbildung nicht zu erreichen vermodht. Wenn man in der über- 
wiegenden Mafje des erjten Theiles die fichere Fühne Hand des jungen 
oder des gereiften Künſtlers bewundert, jo bietet der zweite neben 
ftaunenswerth gelungenen doch auch ſchwächere ‘Partien, in denen Die 
Hand des altgewordenen Meifters zu zittern jcheint. 

Goethe Fonnte weder den Hanswurft des Volksdramas noc die 
jpießbürgerliche DVerurtheilung des hochjtrebenden Menſchen brauchen. 
Er konnte jo wenig wie Lejfing feinen Helden im Cinklange mit Sage 
und Bolfsprama dem Teufel überliefern; und er bereitet uns von 
vornherein auf den vwerjöhnenden Ausgang vor. Während das populäre 
Schaujpiel nach dem Nenaifjancejtil des fiebzehnten Jahrhunderts ein 
Vorſpiel in der Hölle enthielt, worin Charon die Furien, d. h. Die 
Teufel, bei Pluto verklagt und diejer ihnen größere Thätigkeit oder 
auch wohl jpeciell die Verführung Fauſtens empfiehlt: ſchickt Goethe 
ein Vorſpiel im Himmel voraus und läßt mit Hansjachjischer Kühnheit 
Gott den Herrn felbjt und die himmlischen Heerjchaaren, unter weldye 
fi) der Teufel Mephiſto mijcht, darin auftreten. Aus Gottes eigenem 
allerheiligften Munde vernehmen wir, daß Fauſtens hohes Streben ibm 
wohlgefällig ift und daß er ihn bald aus der VBerworrenbeit zur Klarheit 
führen werde; und wenn Mephiſto die Erlaubnis erbält, den Doctor 
zu verfuchen, jo wiſſen wir, daß es ihm nicht gelingen wird, ibn von ſeinem 
Urquell abzuziehen, daß der Teufel einen ſtrebenden Menſchen wohl 
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beunrubigen, aber nicht dauernd auf den Weg bes Jrrthums und ber 
Sünde loden könne. 

Und nun tritt uns Fauft entgegen! Als Gelehrter unter Büchern 
mit einem Monologe, wie bei Marlowe und im Volksdrama, worin er 
feine Unbefriebigung in allem Wiffen und jeine Hoffnung auf Magie 
eröffnet. Der Himmel hat darauf verzichtet, ihn zu warnen. Keine 
Stimme ruft ihn zurüd. Er ift im Bejige des geheimnisvollen Buches, 
womit er die Geifter bejhwören kann. Er bejhwört. Der Erdgeiſt er— 
ſcheint, rieſengroß: Fauſt erträgt feinen Anblik nicht — body ermannt 
er fich, und num ſtößt ihn der Geift zurüd. Sein erjter Verſuch ift ab- 
geichlagen. Seine Ohnmacht wird ihm offenbar. Verzweiflung faßt ihn. 
Er greift zum Giftbeher, und jchon führt er ihn zum Munde: ba 
ertönt in der Nähe Glocdenflang und der Djftergefang “Chrijt iſt er- 
ftanden” Die Grinnerung gläubigen Kinderglüdes hält ibn vom 
legten ernjten Schritte zurück. Er bricht in Thränen aus; "ie Erbe 
ruft er “hat mich wieder Am Ojfterjonntag gegen Abend auf einem 
Spaziergange gejellt ſich Mephijto in Pubelgejtalt zu ihm; und zu 
Haufe, da ihn der Pubel bei der Arbeit jtört, merkt er deſſen wahre 
Natur, bejhwört ihn, wie im Volksbuch, und zwingt ihn in Menfchen- 
geftalt hervorzutreten. Fauft bezeigt Luft, einen Vertrag mit ihm zu 
Ichliegen. Aber Mephiſto will fort und weiß fich zu befreien. Ein 
großer Univerfitätsact, eine Disputation, bei der er wieder hervortreten 
jollte, war beabjichtigt, wurde jedoch nicht ausgeführt. Indeſſen findet er 
ih auch jo in Fauſts Arbeitszimmer ein: der Pact, den jegt Mephifto 
vorſchlägt, wird gejchlofjen; Mephijto tritt in des Doctors Dienite; 
jo lange dieſer rajtlos bleibt, ſoll der Vertrag bejtehen; wenn er 
beruhigt, jelbjtgefällig zum Augenblide jagt: Verweile do! du biſt 
jo Schön? dann will er Mephijtos Macht verfallen. Mephiſto treibt 
ihn fort; er joll aus der Stubirjtube ins Leben. Sie jprechen in 
einer Zeche luftiger Gejellen vor, mit denen Mepbifto jeine Zauber: 
jpäße treibt. Sie fommen in eine Hexenküche, wo Fauſt einen Ver: 
jüngungstranf trinft. Und mit der Jugend faßt ihn die Liebe an. 
Für ein Bürgermädchen entbrennt er, wie im Volksbuch; und Gretchens 
Unſchuld reinigt fein Herz; aber der Teufel reizt ihn zur Sünde; 
er unterliegt, und Grethen geht darüber zu Grunde Wir müffen 
ihn reuig, verzweifelnd denken; aber dieſe Neue fällt zwijchen den 
erjten und zweiten Theil des Dramas, und Goethe gleitet nur leife 
darüber hin. 
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Im Anfange des zweiten Theiles umſchweben Elfen des Schuldigen 
Haupt, bejänftigen des Herzens grimmen Strauß, entfernen des Vor— 
wurfs glühend bittre Pfeile, baden ihn im Thau aus Lethes Fluth und 
geben ihn zurücd dem heiligen Licht. Wir finden ihn bald mit Mephifto 
am Hofe eines Kaijers, dem fie in finanziellen Verlegenheiten bei- 
jpringen, den jie mit Zauberfünften vergnügen, dem Kauft die Helena 
erfcheinen läßt. Aber ihr Anblik wirkt auf ihn jelbft mit magischer 
Gewalt. Er will ſich ihrer bemächtigen, faßt fie an: da erfolgt eine 
Erplofion, Fauft Liegt am Boden, Helena geht in Dunft auf. Hiermit 
ſchließt der erjte Act. 

Mephiſto Schafft den Ohnmächtigen in fein altes Studirgimmer 
zurüd, wo unterdeffen Fauſts ehemaliger Famulus Wagner gearbeitet 
und eine große Entdeckung gemacht hatz es ijt ihm gelungen, auf Fünjt- 
lihem Weg einen Menjchen, einen Homunculus, herzuftellen; und diejer 
erweilt ſich als ein frühreifer Geijt von bejonderer Art; er nennt 
Mephiſto feinen Herrn Better; aber er ſieht jchärfer als der nordijche 
Teufel; er erräth Fauſts Gedanken, die noch bei Helena verweilen, 
und empfiehlt, ihn auf antiken Boden zu bringen: in Pharſalus jet 
claſſiſche Walpurgisnacht, Zuſammenkunft altgriechiicher Gejpenjter; nur 
dort könne Kauft genejen. Es gejchieht, Mephiſto und Homunculus 
fahren mit Fauft durch die Lifte und laffen fih auf den pharjaliichen 
Gefilden am Peneios nieder. Indem Fauft den Boden berührt, fragt 
er: Wo ift fie? Und er irrt unter den mythologiſchen Weſen umber 
und fragt: “Hat eins der Euren Helena gejehen?” Der Gentaur Chivon 
nimmt ihn auf feinem Rüden mit und trägt ihn zur Seherin Manto, 
der Tochter des Aesculap, als einen Verrücten, den jie heilen möge, 
Sie aber ruft: “Den lieb ich, der Unmögliches begehrt? und veripricht, 
ihn durch einen dunflen Gang zur Perjephoneia einzulaffen. Da joll 
er Helena erbitten. Die Scene, in ber er es thut, iſt nicht gejchrieben 
worden. 

Aber im dritten Net, nachdem die Wunder der claſſiſchen Walpurgis- 
nacht verraufcht, nachdem Homunculus zu Füßen der Schönbeit, an 
Galateas Muſchelthrone, zerjchellt ift, nachdem Mephiſto antites Goftüm 
angenommen und fich in eine Phorkyas verkleidet oder verwandelt bat, 
jehen wir Fauftens Wünfche erfüllt: Helena ift auf der Oberwelt, im 
Peloponnes, in Sparta; ihr Gedächtnis muß verwijcht fein bis zurück 
zum Falle Trojas und der Heimkehr; fie glaubt eben erſt gelandet zu 
fein, vorausgefchiet von Menelaos, um ein Opfer zu beftellen. Da 
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tritt ihr auf der Schwelle des Palaftes Mephiftopheles als Phorkyas 
entgegen und verkündet: das Opfer fei fie jelbjt, zu fallen durch bas 
Beil ſei Helena bejtimmt. Doch Mephijto bietet Nettung an: während 
der Abwejenheit des Menelaos habe fi nordiſches Kriegsvolf in ben 
Bergen hinter Sparta angejiedelt; deſſen Gebieter werde ihr Schuß ge 
währen. Helena willigt ein; in zauberifchem Nebel verjeßt fie Mepbijto 
mit ihren Frauen nad) einer Burg, in welcher Fauſt, von geſpenſtiſchen 
Scaaren umgeben, fie als Herrſcher empfängt und raſch ihre Liebe ge- 
winnt. Er zieht fih mit ihr nah Arcadien zurüd. Der Knabe 
Euphorion iſt die Frucht ihres Bundes; aber er rajt im Spiele, maßlos 
ſchweift er ins Weite, ftrebt die Felſen hinauf, will immer noch höher, 
will fliegen, wirft fich in die Lüfte — und liegt todt zu den Füßen 
der Eltern. Sein Geift ijt entwichen. Aus der Tiefe ruft er bie 
Mutter und zieht fie nad. Fauſt fteht allein. Nur Helenas Ge- 
wande find ihm geblieben. Sie Löjen fih in Wolken auf und tragen 
ihn fort. 

Im vierten Acte tritt er aus der Wolfe auf den Gipfel eines 
hoben Berges. Mephiſto kommt nad) und fragt, ob er auf der weiten 
Fahrt über die Länder weg nichts gejehen, was ihn anzog, was er zu 
bejigen wünjchte. Fauſt hat allerdings einen ſolchen Wunſch gefaht; 
er möchte dem Meere Land abringen, das Unfruchtbare fruchtbar 
machen, das unbändige Element bejiegen. Und raſch läßt ſich ber 
Wunſch erfüllen. Gegen den Kaifer, dem er jchon einmal beijprang, 
ift eine Empörung ausgebrochen; mit Zaubermacht fommen fie ibm zu 
Hilfe und werfen feine Feinde nieder. Zum Danke dafür joll Fauft 
mit dem Meeresftrande belehnt werden. Aber wieder fehlt die ent- 
icheidende Scene, wo dies wirklich gejchieht. 

Im fünften Act ift die neue Schöpfung ſchon gelungen, und ber 
gealterte Fauft gebietet als Fürſt über das gewonnene Land. Wo früher 
die Wogen flutheten, fieht man Wiefen, Gärten, Dorf und. Wald. 
Mephifto und die Geifter müffen dem.großen Zwede dienen. Aber, 
wo fie können, mijchen fie teufliich das Böfe ein. Statt Handel und 
Schifffahrt treiben fie Pirateri. Den Herrſcherwillen entjtellen jie. 
Wo fie friedlich zwingen follen, da brennen und tödten fie. Fauſt fühlt: 
nod) hat er ſich ing Freie nicht gekämpft, wenn er Magie von feinem 
Pfade nicht entfernt. Da naht ſich ihm die Sorge; er verzichtet auf 
die magifche Gewalt und jpricht Fein Zauberwort; aber er braucht es 
auch nicht: die Sorge kommt ihm nicht bei; vergebens daß fie ihm mit 
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Worten ſchreckt, vergebens daß er unter ihrem Hauch erblindet: im 
Innern leuchtet helles Licht, und rajtlos wie zuvor ruft er die Seinen 
zur Arbeit auf. Ein Kanal fol gezogen werden, er freut fid) die 
rührigen Spaten zu hören; aber fie graben nicht, was er befahl: fie 
graben fein Grab. Fauſt unterdejjen malt jih im Geifte die Zukunft 
aus, wo auf neu errungenem und täglich bedrohten Boden ein thätiges 
Volk gebeihe. Er möchte auf freiem Grund mit freiem Volke jtehen. 
Wäre dies erreicht, jo dürfte er zum Augenblicke jagen: Verweile doch, 
du biſt jo Schön. In diefem Vorgefühle jtirbt er. 

Mephiſto Hat verloren. Es ift ihm nicht gelungen, Kauft vom 
rechten Wege dauernd abzuziehen: rajtlos jtrebend, fürs Gemeinwohl 
thätig war er bis zur lebten Stunde, erjt in der Zukunft ahnte er Be- 
friedigung. Vergebens bietet Mephifto jeine Schaaren auf; im Kampf 
der Engel und der Teufel müfjen diefe unterliegen. Die himmliſchen 
Abgefandten tragen Fauſts Unjterbliches empor. Maria umgeben von 
Büperinnen jchwebt ihm entgegen. Gretchen empfängt ihn und hebt 
ihn zu höheren Sphären: die Liebe zieht ihn hinan. 

Sieht man von der Gejchichte Gretchens ab und von dem, was ihr 
unmittelbar vorhergeht (Dinge, die zum Theil im Volksbuch ihre Quelle 
haben), und rüct man jo den zweiten Theil dicht an den Vertrag heran, 
fo fpringt die Aehnlichkeit mit dem Volksdrama in die Augen. Die 
Aehnlichkeit und der Gegenfaß: wenn dort die Liebe, wenn der Genuß 
den Helden verdirbt, jo find hier Liebe und Thätigfeit feine Rettung. 
Aber alle Elemente der Compojition waren gegeben: nur mußte Helenas 
Erjcheinung am Kaijerhofe jofort des Doctors Leidenjchaft entzünden; 
die Helenamotive mußten zujfammengerüct werden; Helena durfte nicht 
als Verfuhung aus des Teufels Hand Fommen, fie mußte vielmehr zu 
ben Dingen gehören, welche Fauſts vaftlofes Begehren von ihm fordert. 
ALS Verſucher zeigt ſich Mephifto nur, wenn er im vierten Acte, wie 
im Volfsdrama, dem Doctor eine Krone bietet. Im Volksdrama weiſt 
er fie zurüc; bei Goethe nimmt er fie an, doch mit der jchönen Wendung, 
die ihn erlöft: er wählt nicht Befiß, ſondern Arbeit. Freilich wird der 
innere Zuſammenhang nicht vollfommen klar. Aber wir empfinden es 
nicht, wenn wir alle die Wunder fchauen. Wie ein Zauberſtück, wie 
Ballet und Oper wirft diefer zweite Theil; und wie in jolden Märchen 
jpielen ftimmen fi) die Anfprücde an die Motivirung herab. Gminent 
theatralifch find Scenen und Acte gedacht, und es bedarf nur der Kürzung, 
um die Effecte zur bühnenmäßigen Geltung zu bringen. Während der 
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erſte Theil ohne Wcteintheilung verläuft, prägen fi im zweiten ber 
bejondere Ton und der bejondere Schluß jedes Aufzugs deutlih aus, 
Der erfahrene Theaterdirector weiß, wie man bie Menge befriedigen, 
reizen und jpannen muß. Gr bewegt ji bier ganz in einer bunten 
phantaſtiſchen Welt, worin ſich die Geftalten der antifen und ber drijts 
lichen Religion, des jüblihen und des nordiſchen Aberglaubens mit ein= 
ander vermijchen, wie bei Raimund. Ya, eine großartige Scene, wie 
die, im welcher ji die Sorge dem Helden naht und ihn durch ihre 
Berührung blendet, könnte aud) Raimund gebichtet haben; und er hat 
eine Ähnliche gedichtet, wo die Jugend von einem Menſchen Abjchied 
nimmt und ihn das Alter berührt und wo er vor unferen Augen zum 
- Greije wird. 

Während Goethes Fauſt' dergeftalt die volfsthümliche Sphäre, aus 
der er hervorgegangen, bis zulett nicht verleugnet, jo jtrebt er im dritten 
Acte, da Helena auftritt, zur vornehmjten Haltung der griechiichen 
Tragödie. Bei den Hansjachjiichen Knittelverjen war es nicht geblieben; 
ihr freier und rauber Rhythmus war in jüngeren Partien glätter ge- 
worden; Alerandriner fanden ſich ein; fünffüßige reimloje Jamben 
tauchten auf; die ſpaniſchen Trochäen wurden gelegentlich nicht ver: 
ihmäht, und Helena jpricht in den iambijchen Trimetern des hellenifchen 
Dramas, bis die Berührung mit der nordiſchen Welt fie in anmuthig- 
bedeutungsvollem Spiele den Reim Fennen lehrt. Mit den Versarten 
wechjelt auc der Stil, und die großen Wandlungen der Darjtellungs- 
weije, die Goethe durchmachte, jpiegeln jich in diefem jeinem Lebenswerke. 

Eine proſaiſche Scene des erjten Theiles, worin Fauſt joeben 
Grethens Unglück erfahren hat und wüthend gegen Mephifto ausbricht, 
zeigt den Kraftjtil der Shafejpearomanen und klingt als wäre fie aus 
Schillers NRäubern. Leidenschaft und Leidenschaft, Zorn und Hohn 
Ihwellen colofjaliih gegen einander auf. Schwung und Niedrigkeit 
wecjeln. Hohe Worte werden nicht geipart. Bojaunenklänge, Trommel: 
wirbel und jchrille ‘Pfeifentöne jcheinen durch einander zu ſchwirren. 
Ebenjo unterliegt das Gretchen ihrem Schuldgefühl im Dome, während 
eine dröhnende Gewalt furdhtbarer Stimmen auf fie einftürmt und ihr 
die Bejinnung raubt. Wie anders, wenn fie in einer gereimten Scene 
zur jchmerzenreichen Mutter Gottes betet! Das Dramatijche ift lyriſch, 
die jtarfen äußeren Mittel find innerlich geworden, und die harmoniſch— 
ſymmetriſche Form, der verweilende Aufblid zur Himmelskönigin, 
jowie die umjchauende, nur aus einer gefaßteren Seele mögliche 
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Selbſtbetrachtung ſchließt erſt die ganze Tiefe des herzzerreißenden 
Jammers auf. 

Der Anfang von Fauſts Eingangsmonolog zeigt ſtrenge Nach— 
ahmung des Hans Sachs. Bald aber wird der Dichter freier, ſchwung— 
voller, und von der Natürlichkeit des Götz' erhebt er ſich zu den er— 
habenen Empfindungen des Werther'. In einigen Scenen des erſten 
Theils herrſcht niederländiſches Detail, Derbheit, komiſche Züge, 
Polemik gegen Geiſtlichkeit und Kirche; in anderen fühlen wir uns an 
Gedichte wie Prometheus' oder Ganymed' erinnert und über das 
irdiiche Glück und den irdijchen Streit zu höheren Sphären fortgetragen. 
Dort breitet ji ein milder Naturalismus aus; bier kündigt fich der 
Spealismus Sphigeniens an. Zuweilen durchdringen jich beide oder ver- 
theilen ji in derjelben Scene auf verjchiedene Perjonen. Gretchens 
rührende Geftalt iſt wefentlich in dieſer Schicht von Goethes Stil— 
entwicelung, noch zu Frankfurt, ausgebildet: und nie hat er Größeres 
geichaffen, nie das Ideal der Unjhuld, Einfalt, Herzensfraft und 
Liebesfülle glaubwürdiger vergegenwärtigt: die herbe Aungfräulichkeit 
des Anfangs; der Duft der Reinheit, der fie umweht; die Hoheit der 
Niebrigfeit; die Fleine Welt häuslicher VBerrichtungen, die jie ausfüllt; 
der Inſtinct der Weiblichkeit, mit dem fie das Schwejterchen pflegt; bie 
natürliche Anmuth, mit der fie ihr Herz enthüllt; die naive Putzſucht 
des Mädchens aus dem Volke; die Freude am Gold und der jehnjüchtige 
Seufzer der Armut; aber auch die erjten Schatten, die über dieſe ſpiegel— 
klare Seele fliegen; die Unruhe, in die fie Fauſts Fecfe Anrede verjeit; 
die Ahnung einer Gefahr; das unwillfürliche Beben vor Mephiſto; die 
fromme Angſt um das Seelenheil des Geliebten; die Sehnſucht und 
die Hingebung; die Unfähigkeit ihm etwas zu verfagen, und Alles, was 
daraus folgt: Wahnfinn, Kerfer und Tod. Ein jchaudervoller Weg 
vom Idylliſchen zum Tragiſchen! Der Zauber der Unjchuld bleibt über 
fie ausgegofjen mitten in der Schuld: welche unbegreiflice Kunſt des 
Dichters! Nirgends regt er Eleinliche Rührung an; nirgends verhüllt 
er; nichts ſchwächt er ab; und doch gießt er uns eine Yiebe zu dieſem 
Geſchöpf ins Herz, mit der man nur das Neine lieben kann. Gr jcheint 
fie an feiner Bruft zu halten, wie ein Vater, der feine jündige Tochter 
nicht verftoßen kann und trog Allem an fie glauben muß. Das erbabene 
Verzeihen der Humanität ruht mit vollem mildem Glanz auf Ddiefer 
“guten Seele’, wie c8 im zweiten Theile heißt, “die ſich einmal nur ver 
geffen, die nicht ahnte, daß fie fehle” Shakeſpeares Opbelia gab das 
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erſte Vorbild; aber wie hoch iſt Gretchen über ſie hinausgewachſen! Um 
wie viel ehrfürchtiger neigte ſich der Schüler Klopſtocks vor dem Weibe, 
als der Zeitgenoſſe Eliſabeths von England! ... Die meiſten Gretchen— 
ſcenen ſind naturaliſtiſch ausgeführt, nicht ſo craß wie die Scene im 
Dom, aber auch nicht ſo zart und ſchmelzend wie ihre Monologe. Der 
Wahnſinn im Kerker beruht auf einem grellen Jugendentwurf, iſt aber 
mit der reifſten Kunſt im Jahre 1798 gemildert. 

Aus der naturaliſtiſchen Zeit ſtammt Gretchens weibliche Umgebung, 
ihre Nachbarin Frau Marthe und ihre Altersgenoſſin Lieschen. Aus 
der naturaliſtiſchen Zeit ſtammt auch der Famulus Wagner, Fauſts 
philiſtröſes Gegenbild und inſofern ein Verwandter des alten Hans— 
wurſts. Aber vollendet wurde der erſte Theil, ſo weit es anging, im 
ſtilvollen Realismus, mit der typiſchen Methode von Goethes reifſter 
Epoche, wie ſie in Hermann und Dorothea' vorliegt. Gleich das Vor— 
ſpiel auf dem Theater' zeigt typiſche Gegenſätze in der Auffaſſung des 
Dichterberufes und des Schauſpiels. Die Geſänge der drei Erzengel, 
welche den Prolog im Himmel' eröffnen, ſuchen das Bild der Welt in 
ihren bleibenden Verhältniſſen zu erſchöpfen. Die Selbſtmordſcene, der 
Spaziergang am Oſterſonntag meſſen in der ſchönſten typiſchen Anlage 
die Totalität des Lebens aus. Die arbeitsfrohe Stimmung nachher 
und die Störungen des Pudels werden faſt ſymboliſch genommen und 
Mephiſtos Weſen wie im himmliſchen Prolog umſchrieben. Genauere 
Motivirung, feſtere Verbindung, ſtrengere zeitliche Fixirung und Zu— 
ſammenrückung ſchwebt dem Dichter vor. Auch wenn er Gretchens 
Bruder auftreten und durch Fauſts Hand fallen läßt, ſo reiht ſich 
unmittelbar die Walpurgisnacht an. Der Bruder mit ſeinem Stolz 
auf den guten, ſeinem Schmerz über den ſchlechten Leumund der 
Schweſter, mit ſeinem Rachedurſt und Zorn und ſeiner ſchroffen Haltung 
bis zuletzt ruht ganz auf dem ehrenhaften Familiengefühl und wirkt 
vortrefflich. Die Walpurgisnacht iſt nicht fertig geworden und durch 
litterariſche Satiren übel ergänzt. 

Im zweiten Theile des Fauſt' regiert ausſchließlich der typiſche 
Realismus, nur daß der Realismus mehr und mehr verſchwindet und 
lediglich die Typen bleiben, neben denen Allegorien, Perſonificationen 
üppig wuchern. Die Umgebung des Kaiſers wird typiſch erſchöpft. 
Drei Gewaltige repräſentiren das Geiſterheer des vierten Actes. Drei 
begnadigte Sünderinnen des Neuen Teſtamentes und der Legende ſtehen 
neben Gretchen, um das völlig individuelle und exceptionelle Bild der 
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ſchuldigen Unſchuld in eine typische Keihe zu rüden. Die Typen der 
alten Mythologie, ja die jelbjtgejchaffenen der claſſiſchen Walpurgisnacht 
gewinnen ein erjtaunlich characteriftiiches Leben, und die Scenen in den 
Telsbuchten des ägäiſchen Meeres, wo im Mondenjcheine die Sirenen 
auf den Klippen lagern, wo Galatea im Muſchelwagen ericheint und 
den Water begrüßt und den Homunculus zum Tode entflammt, verbreitet 
eine freie große romantijche Stimmung. Wenn aber im fünften Acte 
die glüclichen Gatten als Philemon und Baucis wieder auftreten, jenes 
typische Paar etwas verblaßt, das wir aus einem früheren Gedicht und 
aus dem Vorfpiele "Was wir bringen’ fennen, jo erregen mindeftens 
die bejtimmten Namen Bebenfen. Und vollends manche falich-[umbolijche 
Elemente hätte fih Goethe gewiß nicht gejtatten jollen, worin nicht 
feine Figuren, fondern er ſelbſt redet, worin er entweder dunkel bleiben 
ober verlegen muß. Guphorion ijt nicht blos Fauſts und Helenas 
Sohn, er iſt auch oder bedeutet Lord Byron; diefer hat nicht etwa zum 
Modell gedient, wogegen nichts einzuwenden wäre, jondern er jieht aus 
Euphorions Maske hervor, und Euphorion fällt aus der Rolle. Trotz— 
dem macht die graziöje Knabengeftalt auf der Bühne einen hinreißenden 
Eindruck, und fein Tod wirkt tief erjchütternd: die unverwüſtliche Dar- 
jtellungsfraft des Meifters Schlägt durch alles Symbolijiven und Hinein— 
geheimnifjen fiegreich durch. 

Ein gewiffer Parallelismus zwifchen dem erjten und zweiten Theil, 
die Wiederholung bedeutſamer Motive auf einer höheren Stufe, ent- 
Ipricht ganz der typifchen Methode: eine deutſche Walpurgisnacht dort, 
eine clafjishe Hier; Wagner, früher Fauſts Famulus, jest ein jelb- 
jtändiger Gelehrter; ein wißbegieriger Schüler des erjten Theils als 
übermüthiger Baccalaureus im zweiten; Fauſts theoretiiche Schätzung der 
That in Praris umgefebt; Gretchens Gebet der Verzweiflung in ein 
Gebet der Freude verwandelt; vor allem aber Helena in einer analogen 
beherrichenden Stellung zum zweiten Theile, wie jie Gretchen im erſten 
einnahm. Es iſt nicht vollfommen klar berausgefommen, muß aber im 
Sinne des urfprünglichen Gedanfens gelegen haben, dal; die beiden 
fündigen Frauen Faufts gute Genien find, die ihn läutern, die ihn dem 
Böfen entreißen. Wie Gretchen wirft Helena auf ihn ein: unmittelbar 
bejtrictend, im Augenblicke des erjten Sehens entflammend,. ber das 
heftige Verlangen gibt edleren Gefühlen Raum. Bei Gretchen  jeben 
wir es deutlich, bei Helena müfjen wir e8 errathen. Obne es zu wiſſen 
Yämpft Gretchen mit Mephifto um Fauſtens Seele; doch jie unterliegt. 





714 XII, Romantif, 








Schon im Vollksbuche will Fauft die ſſchöne doch arme Magd', in bie 
er fich verliebt, zur Ehe nehmen: die Hölle aber weiß es zu hindern. 
Auch Helena muß diefen Kampf gefämpft haben, und fie erfolgreich: 
ftammt fie do aus einer Negion, über welche Mephijto feine Macht 
beſitzt; Faufts eigener Wille triumpbirt, indem er fie der Unterwelt ent- 
reißt; da er Helena begehrt, ijt er ſchon Halb befreit; und nachdem er 
fie verloren, ſchafft Arbeit ihm Erlöfung. Wie das Stüd jegt vorliegt, 
fehlt das innere Band zwijchen dem Geliebten Helenas und dem thätigen 
Strandbeberricher. Aber mußte nicht gerade Helena feiner Raſtloſigkeit 
ein neues Ziel jegen? Iſt das noch Fauft, der mit ber Halbgöttin in 
Arcadiens Feljenhöhlen idylliſch ſchwärmt? Wer will e8 wagen, ben 
von Goethe vergefjenen oder verworfenen Zufammenhang wieberher- 
zuftellen! 

Der Anfang des dritten Actes jteht auf der Höhe von Goethes 
ftilvollem Realismus. In Erfindung und Ausführung die volle wilde 
Kraft feiner jugendlichen Phantafie, wie er fie in der Balladendichtung 
wieder auffrifchte. Welches grandiofe und furdtbare Motiv: Helena 
zurücfehrend in das eigene Haus und von ihrem Gatten beſtimmt, 
ebendort als Opfer zu bluten! Und welde Schimpfreden, welde Flüche 
fliegen zwijchen Phorfyas und den trojanijhen Frauen, Helenas Be- 
gleiterinnen, hin und her! Man glaubt in der Shafejpearejhen Welt 
zu fein! Aber nicht blos die gräcifirende Sprache, nicht blos die jtrenge 
Haltung Helenas bringt ein mäßigendes Element hinein, jondern bie 
innerjten Gebanfen, die beherrjchenden Gegenfäge der Compojition jelbit. 
Den Chor der Trojanerinnen hat Goethe herrlich verwendet. Er läßt 
ihm die Wandelbarkeit des griechifchen Chors, motivirt aber ben rajchen 
Wechſel der Stimmung aus der niederen weiblichen Natur: Worſchnell 
und thöricht, echt wahrhaftes Weibsgebild!” ruft ihnen die Chorführerin 
zu: WVom Augenblid abhängig, Spiel der Witterung des Glüds und 
Unglüds, feins von beiden wißt ihr je zu bejtehn mit Gleihmuth’ Die 
Motive der Handlung finden im Chore ſtets ein vieljtimmiges Echo. 
Seine Gefänge prägen die Melodien, auf die e8 anfommt, durd Variation 
fefter ein; fie helfen dem Zufchauer die entjcheidenden Gegenjäge leichter 
auffafien. 

Helena erſcheint nach zwei Seiten bin contraftirt, gegen den Chor 
und gegen die Phorkyas. Helena ift die Herricherin, der Chor bejteht 
aus Dienerinnen. Helena verliert feinen Augenblid die fürftliche 
Haltung, fie verbirgt ihre Gedanken, fie bändigt ihre Gefühle, fie legt 
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feine blafje Todesfurht an den Tag: der Chor thut von Allem das 
Gegentheil. Aber wenn Helena den Tod mit Würde erleiden könnte: 
die Erjcheinung der Phorkyas erfüllt fie mit Entjegen. Helena ift die 
höchſte Schönheit; Phorkyas die äußerſte Häflichkeit. Vor dem häß— 
lichen Anblick, der ihr unter den erjchwerendjten Umjtänden entgegen- 
tritt, jchaudert Helena zurüd. Noch einmal hat bier Goethe ein 
“bleibendes Verhältnis? behandelt, das die ganze Schöpfung durchzieht: 
Schönheit und Häßlichkeit. Phorkyas-Mephiſto zeigt jich körperlich und 
moraliich häßlich: zu jchelten und zu tadeln, Böſes zu berichten und zu 
bewirfen, ijt jeine Luft. Aeußerlich muß auch er als Dienerin auf 
treten; das freche Wort, das er fich gegen den Chor erlaubt, verjtummt 
vor Helenas Hoheit; dafür reicht er ihr verborgenes Gift. Der Gegen- 
ſatz zwijchen Helena und Phorkyas beherricht das Stück bis zu Fauſts 
Auftreten. Aus der Schönheit folgt für Helena Alles. Ihre Schönheit 
ift ihr Character. Ihre Schönheit ijt ihr Schidjal. Wie ein Flud) 
flebt fie ihr an, und jie weiß e8. Hier tritt noch ein dritter Gontrajt 
ein, mit Gretchen. Bei dem deutjchen Bürgermäbchen ijt Alles unbe- 
wußt, bei der griechiichen Göttin Alles bewußt. Sie kennt ihr Herz, 
fie ahnt das Kommende, fie handelt nicht aus Inſtinct, jondern mit 
voller Ueberlegung. Und doch umgibt fie ein Nebel: ihre früheren Er— 
Lebnifje jchweben ihr nicht im Einzelnen, jondern nur im Ganzen, im 
Nefultate vor; und bei den Erinnerungen, welche die Phorkyas boshaft 
wect, fällt jie in Ohnmadt. Hängt etwa von dem Vergeſſen ihr Da— 
fein auf der Oberwelt ab? War dies die Bedingung, unter welcher jie 
Fauſt von :Berjephoneia erlangte? Darf fie ihr Geſchick nicht durd)- 
grübeln, ohne dem Hades von neuem zu verfallen? Und jollte jie 
urjprünglich von der Erde gerijjen werden, indem ihr Gedächtnis auf- 
wachend jie überwältigte, tödtete? Man könnte denken, daß ein ſolcher 
Augenblid irgendwie durch den Gegenjag zwijchen Helena und Phorkyas 
herbeigeführt werden, daß diefer Gegenjat ſich jteigern und erweitern, 
daß die fernere Enthüllung des Mephiftophelijchen Weſens zu ferneren 
Enthüllungen der griechijchen Welt führen und daß die Heroenbilder, 
die jchon einmal ſchattenhaft vorüberwallten, daß insbejondere Theſeus 
und Achill noch ein zweites Mal in alter Iebensvoller Herrlichkeit aus 
den Tiefen von Helenas eigener Seele hervorfteigen und jie zu ſich 
hinabziehen jollten. Helena jelbft mußte fie jchildern, ein Gemälde des 
Helden, nicht des zerftörenden, fondern des jchaffenden, jchügenden, 
Fämpfenden, zum Mohle des Ganzen wirkenden, vor Fauſt entwerfen 
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und dadurch den Wunjch in ihm anfachen, jenen antiken Hocgeftalten 
‚gleich zu werden... . Goethe Fonnte nicht die Abſicht haben, bie 
höchſte Schönheit nur von der verberblichen Seite zu zeigen: fie mußte 
ſich nothwendig jegensreich erweilen; Helena mußte ein Segen für Kauft 
| werden. Die Aufregung feiner jchaffenden Thatkraft war ihr Vermächtnis 
"an den nordiichen Freund: dadurch entzog fie ihn dem Böſen. 

So fünnten verwegene Gedanken ein Bild ausmalen, das Goethe 
augenscheinlich nicht feinen erjten Intentionen gemäß vollendet hat. Wie 
dem aber auch jei, diefer Fauft, der aus Helenas Armen zu gemein- 
nüßigen Thaten eilt, war Goethes Vermächtnis an fein Volk. 

Vier Claffen männlicher Eharactere heben ſich bei Goethe aus der 
Mannigfaltigfeit feiner Geftalten als wiederfehrende und im Umriß feit- 
gehaltene heraus: die empfindenden; die handelnden; die verneinenden; 
und die urjprünglic empfindenden, die vom Empfinden ablafjen und 
zum Handeln übergehen. 

Die vorzugsweije empfinbenden folgen den Antrieben ihres Herzens 
und horchen nit auf die warnende Stimme des Verjtandes oder Ge- 
wijjens. Sie werden characterjchwach hier durch ihr Gefühl, dort durch 
fremde Einflüfterung bejtimmt. Sie bringen Unheil über fih und 
andere, wie Meislingen, Clavigo, Werther, Grugantino, Fernando, 
Taſſo, Eduard: lauter Egoijten, die jic nicht zu bejcheiden, die ſich 
nicht8 zu verjagen wiſſen. Sie find düſter wie Oreft oder jorglos wie 
Egmont. Sie verzehren ſich im Grame wie Epimetheus. 

Die vorzugsweife thätigen, jchaffenden, arbeitenden, Fämpfenden, 
die umjichtig handelnden, die Bolitifer und Beamten, Götz, Prometheus, 
Pylades, Oranien, Antonio, Lothario, Hermann, Achilles, der Haupt- 
mann in den Wahlverwandtſchaften' find bei Goethe niemals Egoijten: 
jie Shüßen oder dienen; jie wirken zum Wohle der Menjchheit oder zum 
Heile des Vaterlandes oder zum Beſten eines Freundes; fie zeigen jich 
großmüthig, opferbereit, entjagend. 

Die verneinenden find Schwindler wie Satyros, Pater Brey, ber 
Großcophta, Reinefe Fuchs; Antriganten wie der Secretär des Herzogs 
in der natürlichen Tochter’; zerjtörende Mächte wie die Dämonen des 
Krieges, der Liſt und ber Unterbrüdung im “Epimenides’, mit denen 
fi Werkzeuge des Despotismus wie Alba, und Werkzeuge der Revo— 
lution wie die Bauernführer im Götz' vergleichen; Furzjichtige Weltleute 
wie Garlos, der Freund des Clavigo, welcher den äußeren Vortheil ins 
Feld Führt gegen Pfliht, Ehre und Tugend; überlegene Spötter wie 
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Sarno im Wilhelm Meiſter', der reizt und ärgert und dadurch fürdert. 
Shnen allen reiht ſich Mephiito an, mit allen hat er etwas gemein, 
und vor allen hat er noch die Jauberfünfte voraus. Er iſt Schwindler 
am Kaijerhofe, Intrigant gegenüber Helena. Er weidet jih am Schaden 
und let jih am Verderben: Sünde, Zerjtörung, kurz das Böje iſt fein 
eigentliche8 Element. Er jcheint zuweilen ein forgender Freund und 
zuweilen ein wiverwilliger Diener. Er regt das niedrig Irdiſche anz 
er macht Fauft zum Verführer und Mörder; er zeigt ihm die Reiche 
der Welt und ihre Herrlichfeiten und will ihn damit verjuchen. Er ijt 
Verhöhner und Spötter, ein derber Spaßmacher, der gerne prellt und 
verwirrt, der jih im Sinnlojen, Schmußigen, Häßlichen, Barbariichen 
wohl fühlt, das Reine bejudeln, das Hohe herunterziehen möchte, aber 
doh nur — “reizt und wirft, und muß, als Teufel, ſchaffen? Goethe 
hat mit außerordentlichem Glück für die mannigfaltigen Geftalten, in 
denen ſich Mephiſto präfentirt, die einheitliche Kormel gefunden, indem 
er ihn fagen läßt, er ſei “ein Theil von jener Kraft, die ftets das Böſe 
will und jtets das Gute Schafft”. Nirgends bewährt jich dies mehr als 
in der Verſuchung des vierten Actes, Die zu Fauſts Heil ausjchlägt. 
Aber auch ſchon die Liebe zu Gretchen, die er jchürt, hat zunächſt und 
zulegt nicht die Folge, die er wünſcht: Fauſt wird nicht jchlechter, 
fondern bejjer. 

Wilhelm Meijter und Fauft: das find die Helden, die von empfin- 
denden, grübelnden, betrachtenden, forjchenden, äſthetiſchen Leben unter 
dem jpornenden Einflufje verneinender Geijter und idealer Vorbilder 
zum thätigen, nüßlichen, wirkenden Dajein übergehen. Beide haben den 
Dichter eine gute Strecke ſeines Erdenwallens hindurch begleitet. Beide 
find verhältnismäßig treue Abbilder feiner jelbjt. Beiden konnte er die 
letzte künſtleriſche Vollendung nicht mehr verleihen: aber Kauft Fam der 
jelben doch näher als Wilhelm Meiſter. In dieſem ſteckt das äſthetiſche, 
in jenem das woifjenfchaftliche Xreiben von Goethes Jugend. Wie 
Fauſt Hatte Goethe vergeblich in allen vier Facultäten Befriedigung 
gefuht. Wie Fauſt glaubte er vorübergehend in Wiſſenſchaften eines 
damals noch dunklen Rufes, in älteren chemischen und alchymiſtiſchen 
Schriften, den Schlüfjel zu dem geheimnisvollen Zuſammenhange des 
Naturganzen finden zu Fünnen. Wie Kauft begte er Selbjtmordgedanten. 
Wie Fauft war er frommen Stimmungen zugänglid und im der Ans 
Ihauung des Weltalls religiös. Wie Fauſt hatte er mepbiitopbelijche 
Freunde, einen Merd, einen Herder, der ihm feine Stleinheit zu empfinden 
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gab und ihn eben dadurch reizte und fpornte Wie Fauft neigte er fein 
Herz einfachen VBürgermäbchen zu, und wie durch Kauft Gretchen, fo 
wurde dur ihn, nur entfernt nicht in ſolchem Make, Friederike von 
Sefenheim unglüdlih. Wie Fauft blieb er bes rechten Wegs ſich wohl 
bewußt und Fehrte von manchen Verirrungen ftets wieder dahin zurüd, 
Wie Fauſt fam er an einen Hof, griff in die Staatsgeſchäfte ein und 
läuterte fi in ftrengem Dienfte zum gemeinen Beten. Wie Fauſt 
fand er im Süden auf claffishem Boden neue Kraft zu reinem Streben, 
Klarheit über fich jelbjt, Befreiung von ernjten Hemmniffen und höhere 
‚Ziele. Wie Fauft trat er den griechifchen Göttern nahe; im Verkehre 
mit den ewigen Gebilden hellenifcher Kunft und Religion gingen ihm 
die höchſten Erfenntniffe auf, und er fühlte, wie ſich die verſchiedenen 
Richtungen feines Wefens zufammenschloffen. Wie Kauft Fehrte er ins 
nordiiche Vaterland zurüd, um unter den Seinigen zu jchaffen. Die 
Berührung mit der antiken Welt trug in Deutjchland ihre Früchte, nur 
in anderem Sinn, als bei Kauft: nicht mehr in politifcher und wirth- 
Ichaftlicher Arbeit fand er feinen Beruf, fondern nur im Forſchen und 
Dichten; und als ihn ein ebenbürtiger Freund mit friiher Schaffens- 
freude erfüllte, da ftand fein Fauſt' in der erften Reihe der Aufgaben, 
die ihn beichäftigten. Aus der Zeit, da er ſich in griedhijchen Formen 
übte und die griechifchen Götter poetifh neu belebte, aus der Zeit ber 
römijchen Elegien und der Achilleis, jtammte aud die clafjiiche Wal- 
purgisnacht, die Helena und die entjcheidenden Entwürfe des Kauft’, 
wie fie den legten Ausführungen zu Grunde lagen. 

Es war eine Conception aus jeinen Augendjahren, da er eben bie 
Univerfität ohne rechte Frucht abjolvirt hatte, da ihn die Reue über 
jeine Untreue an riederifen quälte, da er vergeblich nach einem Schau— 
platz für feine Kräfte ſuchte, da er ſich eingeengt, erniedrigt, unnüß 
fühlte und in Kriebrih dem Großen das Ideal eines thätigen Lebens 
verehrte. Als er in Stalien den Plan wieder aufnahm, hatte er jelbjt 
verfucht, wie ihm die Nolle des forgenden Staatsmannes zu Gefichte 
ſtehe; wenn er Kauft bis zu dieſem Ziele führte, jo war es ein Rüd- 
blick auf eigenes Schickſal; und wenn er jpäter hieran nidhts mehr 
änderte, jo mußte eben Kauft nicht bis in alle Einzelheiten ihm gleichen. 
Waren fie doc in der Hauptfache einig, in den Gejinnungen, die noch 
der “wejtöftlihe Divan? ausſpricht, in der Anficht, daß der Menjch ein 
Kämpfer fei, im der Ueberzeugung von dem Heile des jchweren Dienftes, 
in dem Gate, den Fauft fterbend als der Weisheit legten Schluß 
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verfündet: Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, ber täglich fie 
erobern muß. Hierin war er auch mit Schiller einig, deſſen Zell 


“erklärt: “Dann erjt genieß ich meines Lebens recht, wenn ich mirs 


jeden Tag aufs neu erbeute? 

Immerhin ftellt Goethe im “Wilhelm Meiſter' wie im “Kauft die 
gemeinnüßgige Thätigfeit über die äſthetiſchen und gelehrten Antereffen. 
Er läßt den Dichter und Schaufpieler, er läßt den grübelnden Gelehrten 
nicht in feiner Sphäre zu höheren Einfichten, zu befriedigendem Ab- 
Tchluffe gelangen. Er ruft ihnen zu: ihre jollt Handeln und wirken! 
Der größte Vertreter unſerer Poeſie, ein vieljeitiger und glücdlicher 
Forſcher, beugt fi vor dem thätigen Leben; und er ſieht nicht etwa 
jehnfüchtig, eigener Ohnmacht bewußt, in fremde Regionen hinüber. 
Kein! Er kennt die practijche Welt, er hat ihr angehört, auch in ihr 
erfolgreich gewirkt und fie dennoch verlafjen. Er empfiehlt im Gedicht, 
‘was er im Leben verjchmähte. 

Aber die Stimmung, in welcher der Fauſt' entitand, war für unfer 
Volk ſymboliſch. Er drüdte in einer thatenarmen Zeit die Sehnjucht 
nad Thaten aus. Er gab eine Meinung Fund, welche viele hervor- 
ragende Zeitgenofien theilten und welche z. B. der Freiherr vom Stein 
wiederholt in Fräftige Worte fahte, wenn er das Uebergewicht ber 
Metaphyſik und der fpeculativen Wifjenjchaften in Deutichland beklagte, 
wenn er die Nation durch die Ausjchliegung von den öffentlichen An— 
gelegenheiten zum Handeln gelähmt und einem müßigen Hinbrüten über- 
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lafjen fand. In der That waren die Deutjchen feit der Reformation ! 


mehr nnd mehr nach innen gezogen worden, und ihre moderne Dichtung 
hat nur jelten den jtarfen unbändigen Willen verherrlicht, der in den 
Männern von jicherer Thatkraft wohnt. 

Allein gerade unter der Führung des Freiheren vom Stein trat 
der Umſchwung ein. Goethe forderte, was ſich jchon bei feinen Leb— 
zeiten zu erfüllen begann und vor unjeren Augen immer noch mehr und 
vielleicht jhon zu viel erfüllt. Die Furze poetijche Blütezeit, wie fie 
durch die Thaten Friedrichs des Großen gefördert wurde, enthielt eine 
Prophezeiung auf neue Thaten. Die Freude an feinen Dichtern gab 
einem zerriffenen Volke den einzigen gemeinjamen Beſitz, in dem es ſich 
jtolz und kräftig fühlte. Die Dichter felbjt erinnerten an vergangene 
Tage politiicher Größe Das Nationalbewußtfein erjtarkte; und was 
eben noch ein phantaſtiſcher Wunſch zu fein jchien, warb beglüdende 
Wahrheit. Wie im dreizehnten Jahrhundert folgt im neunzehnten auf 
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den litterariſchen Glanz eine Periode der nationalen Expanſion und des 
wirthſchaftlichen Aufſchwunges. Und wie damals, ſo muß auch jetzt 
die Poeſie darunter leiden. War die Nation um 1800 übergeiſtig, ſo 
fängt ſie jetzt ſchoön an, übermateriell zu werben und droht jenen Mächten 
zu verfallen, die einſt im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert nicht 
zum Heil unſerer Bildung und unſeres Characters die deutſche Welt 
regierten. 

Nur aus der ganzen Folge der Epochen unſerer Geſchichte erkennen 
wir die Anlagen, die in uns ruhen; und nur in der gleichmäßigen 
Ausbildung aller würde die Vollendung unſeres Weſens beſtehen. Sie 
wäre wohl erreichbar, wenn es gelänge, die verhängnisvolle Einſeitigkeit, 
die uns ſo leicht entſtellt, zu überwinden, die natürlichen Neigungen 
durch bewußte Arbeit zu beſchränken und den Geiſt der ablaufenden 
Epoche in die kommende hinüberzuretten. Zur gemeinnützigen practiſchen 
Thätigkeit, die Fauſt erſt nach langen Umwegen ergreift, ſind heute 
viele Deutſche von vornherein geſtimmt, und günſtige Winde ſchwellen 
ihre Segel; während diejenigen, die nach Goethes Beiſpiel leben und 
Poeſie für eine heilige Angelegenheit unſeres Volkes halten, gegen 
Wind und Wetter kämpfen und doppelte Thatkraft einſetzen müſſen. 
Aber auch ihnen wurde zum Troſte verkündet, was die Engel ſingen, 
die Fauſtens Seele emportragen: Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöſen? 


Scherer. 46 





Abkürzungen, 
welche in den nachftehenden Anmerkungen gebraudt werden, 


ADB. = Allgemeine Deutihe Biographie, auf Veranlaffung und mit Unterftügun 
Seiner Majeftät des Königs von Bayern Marimilian II. herausgegeben dur 
die Hiftorifche Commiffion bei der Königl. Alademie der Wiffenichaften (unter 
Nedaction von v. Liliencron und Wegele), Leipzig 1875 fi. 

Anz. — Anzeiger fiir deutſches Altertum und deutſche Fitteratur (Beiblatt der Zſ. für 
deutjches Alterthum; auch 35. Anz. citirt), Berlin 1876 fi. 

Beitr. = Beiträge zur Geſchichte der deutihen Sprache und Fitteratur, herausgegeben 
von Hermann Paul und Wilhelm Braune, Halle 1874 ff. 

Denkm. — Dentmäler deutjcher Poeſie und Proja aus dem achten bis zwölften N 
hundert, herausgegeben von 8. Miüllenhoff und W. Scherer, zweite Ausgabe, 
Berlin 1873 (die dritte Ausgabe in Vorbereitung). 

Erl. = Erläuterungen zu den deutichen Claffifern, Leipzig (Ed. Wartigs Verlag; 
viele Bändchen o. %.) 

Germ. — Germania, BVierteljahrsihrift für deutſche Alterthumstunde, herausgegeben 
von Franz Pfeiffer (jeit Bd. 14 von Karl Bartſch), Stuttgart 1856 ff. 
Wien 1859 ff. 

Goedele — Grundriß zur Geſchichte der deutjchen Dichtung aus den Quellen von 
Karl Goedeke. 3 Bde. (Hannover 1859, Dresden 1881.) 

Koberftein — Auguſt Koberfteing Grundriß der Gejchichte der deutichen National» 
— fünfte umgearbeitete Auflage von Karl Bartſch. 5 Bde. (Leipzig 

OF. = Duellen und Forihungen zur Sprad- und Eulturgefchichte der germaniſchen 
Bölfer, herausgegeben von Bernhard ten Brink und Wilhelm Scherer (von 
Bd. 8 bis 28 mit Elias Steinmeyer, feit Bd. 29 mit Ernft Martin), Straß- 
burg 1874 ff. 

Schnorrs Ardiv = Archiv für Litteraturgefchichte, herausgegeben von Dr. Richard 
Goſche (jeit Bd. 3 von Dr. Franz Schnorr von Carolsfeld), Leipzig 1870 ff. 

Dadernagel — Geſchichte der deutjchen-Litteratur, ein Handbuch von Wilhelm Wader- 
nagel, zweite vermehrte und verbefjerte Auflage bejorgt von Ernjt Martin, 
Bd. 1 (Bajel 1879). 

Weim. Jahrb. = Weimarifhes Jahrbuch für deutiche Sprache, Fitteratur und Kunft, 
herausgegeben von Hoffmann von Fallersfeben und Oskar Schade, 6 Bde. 
(Hannover 1854 bis 1857.) 

Bi. = Beitfchrift fiir deutſches Alterthum (feit Bd. 19: für deutjches Altertum und 
deutjche Fitteratur), herausgegeben von ne Haupt (Bd. 17,18 von Karl 
Müllenhoff und Elias Steinmeyer, feit Bd. 19 unter Mitwirkung von 
Miüllenhoff und Scherer herausgegeben von Steinmeyer), Leipzig 1841 ff. 
Berlin 1856 ff. 

Bi. f.d. Phil. = Zeitſchrift für deutjche Philologie, herausgegeben von Dr. Ernft Höpfner 
und Dr. Julius Bacher, Halle 1869 ff. — vor 




















Anmerfungen. 


Der Plan zu dem vorliegenden Buche wurde im Sommer 1872 auf Ver— 
anlafjung von Profeffor Karl Müllenhoff gefaßt. ES ſchien ihm, wie er jchrieb, von 
der allergrößten Bedeutung und Wichtigkeit, daß der Nation einmal der Gang ihrer 
innerften individuellften Entwicklung furz und überfihtlih und doch nicht zu knapp 
dargelegt werde. Zugleich ftellte er mir Alles zur Verfügung, was id) von feinen 
Arbeiten gebrauchen fünne und wolle. Dies war allerdings notwendig; denn feit 
ich im Winter 1860 auf 1861 Miüllenhoffs VBorlefungen über ältere deutjche Litteratur- 
gefchichte gehört, war ich gewohnt, eigene Forihungen und Gedanken an das damals 
Gelernte anzufnüpfen, fo daß fi mir Eigenes und Fremdes unauflbslich vermifchte 
und ic eine Gefammtdarftellung nur unternehmen fonnte, wenn ich über meinen 
Bei, gleichviel aus welcher Duelle er mir zugefloffen, frei verfügen durfte. Wo ich 
mir der Entlehnung bewußt war, habe ich dies ftetS in den macfolgenden An— 
merfungen ausdrücklich hervorgehoben; aber es wird an unbewußten Entlehnungen 
nicht fehlen, und die Gejchichte unferer Heldenfage ruht ganz auf Mitllenhoffs Unter 
fuhungen. Noch weniger wäre ich im Stande, im einzelnen anzugeben, was ich feit 
nun wohl 27 Jahren von Gervinus gelernt, den ich mit immer neuer Bewunderung 
lefe, fo viel ich auch Veranlaſſung finde, ihm zu widerjprechen. Und ebenfo lange 
mag es her fein, daß Julian Schmidts Gefhichte der deutjchen Litteratur im neun— 
zehnten Jahrhundert mich mit einem wahren Enthufiasmus erfüllte und mir zu den 
litterariſchen Erfcheinungen der Gegenwart einen vorläufigen feften Standpunct gab. 

Mein Abjehen war in erjier Linie auf die Gefchichte der Dichtung gerichtet; 
erft in zweiter auf die Gefchichte der Profa und der Wiſſenſchaft. Je mehr ein Wert 
die Kunftforderungen befriedigt, defto Höheren Anfpruch ſchien e8 mir auf ausführfiche 
Behandlung zu Haben; darum wird man dem “Werther” größeren Naum gewidmet 
finden aß dem "Wilhelm Meiſter'. Lediglih zu Gunjten von Goethes Fauſt' 
glaubte ich eine Ausnahme machen zu müffen, obwohl er im ftrengen Sinne nicht 
fertig geworden iſt. Mit dem Erfheinen des vollendeten Fauſt' bricht meine Er— 
zählung ab. Nur hierdurch gewann ich einen würdigen Schluß, den ich durch einen 
Did auf die fetten fünfzig Jahre unferer Litteratur, der fid wie ein zerftreuter und 
zerftreuender Anhang ausgenommen haben wiirde, nicht verderben wollte. Vielleicht 
läßt fi fpäter einmal ein Ausweg treffen, um etwaigen Winfchen des Publicums 
entgegenzulommen: es könnte wirklich innerhalb des Anhanges eine Zuſammenſtellung 
der wichtigften Thatfachen unſerer Pitteraturgefchichte und eine kurze objective Charaltes 
riſtik unſerer hervorragendſten Schriftfteller jeit 1832 verfucht werden. 
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124 Anmerkungen. 


Die Anmerkungen habe ih möglichſt napp gehalten und in der Negel auf die 
nöthigften, vermuthlich den meiften Leſern erwünſchten, Nachweiſungen beichräntt, Wo 
eine ausführlichere Nechtfertigung eintreten müßte, hoffe ich fie durch Fünftige Arbeiten 
zu Tiefern. 

Berlin, 29. Juni 1883. 
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I. Die alten Germanen (S. 3—17). 


Ueber Pytheas, von dem ic) im Eingang rede (S. 3), vgl. Müllenhoff Deutfche 
Alterthumskunde 1, 211 ff. und meine Vorträge und Aufſätze S. 21 fl. Die Er- 
Härung de3 Germanen-Namens ift von Zeuß Gramm. celt. 735 (2773) gegeben, 
Ueber die Entftehung der Germania des Tacitus habe ih S.4 auf eine noch nicht 
öffentlich begründete und dargelegte Vermuthung von Miüllenhoff angefpielt, die ich 
feit dem Anfang der fechziger Jahre kenne. Ueber das Intereſſe der Nömer an den 
Germanen vgl. auch A. Niefe Die Fdealifirung der Naturpölfer des Nordens in der 
griehiihen und römischen Litteratur (Heidelberg 1875). 


1. Die Arier (S.5— 7). 

Ueber den Namen der Arier (S. 5) vgl. H. Zimmer in Bezzenbergerd Beitr, 
3, 137. Ueber das arifche Urvolk vgl. Kuhn Zur älteften Gefchichte indogerm. 
Bölfer (Weber Indiſche Studien 1, 321); Grimm Gefchichte der deutjchen Sprache 
(1848) in den eriten Kapiteln; Pictet Les origines Indo-Europdennes ou les 
Aryas primitifs (Paris 1859); Schleiher in Hildebrands Jahrbücdjern fir National- 
öfonomie und GStatiftif Bd. 1; Juſti in Raumers Hift. Taſchenbuch 1862 ©. 301; 
Fick Die ehemalige Spracdeinheit der Indogermanen Europas (Göttingen 1873) 
©. 266; D. Schrader Spracdvergleihung und Urgefhichte (Jena 1883) u. a. — 
Ueber den Charakter der arifchen Poefie Heinzel OF. 10,49. Ueber die Entftehung 
der Mythologie meine Vortr. und Aufſ. 385. Ueber Thiergefhichten 3. f. 
öfterr. Gymn. 1870 ©. 47 f. Ueber “Anekdoten, Märchen, Novellen’ (S. 6) Zſ. 
Unz. 3, 185. Ueber Zauberfieder Kuhn in der 3. f. vgl. Sprachforſchung 13, 49 ff. 
113 ff. — Ueber den Urjprung der arifchen Metrit (S. 7) mein Bud “Zur Gefchichte 
der deutjchen Sprache’ zweite Ausgabe ©. 624. 


2. Germaniſche Religion (S. 8—12). 

Hier Liegt hauptfählih zu Grunde: Miüllenhoff in Schmidts Bi. f. Geſchichts— 
wiſſenſchaft 8, 209. Ueber Djaus, den arischen Himmelsgott, vol. Mar Müller Bor- 
leſungen über die Wiffenfchaft der Sprache 2, 396. Ueber die Perfonennamen (S. 10) 
Müllenhoff: Nordalbingifhe Studien 1, 210; Zur Runenlehre (Halle 1852) ©. 42 ff. 
Für die Scheidung der Frauennamen in zwei Gruppen und die daraus gezogenen 
Folgerungen bin ich aber allein verantwortlich. Ebenſo meines Wiffens für die 
Deutung des Mythus von Brünhild (S. 11). Die Auffaffung der Sindgund (S. H) 
nad Denkm. S. 276. Bol. zum ganzen Abfchnitt jetst Miüllenboff Alterthumsk. 5. 


3. Nefte der älteften Dichtung (S. 12 —17). 
Das Weffobrunner Gebet (S. 12) Dentm. Nr. 1. Der germanifche Aecent 


(S. 12): Zur Gefch. der deutjchen Spr. S. 86 ff. Ueber den Stil der altgermanifchen 
Poeſie Heinzel OF. 10. Ueber die Chorpoefie Mitllenhoff De antiquissima Germa- 
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norum poesi chorica (Kiliae 1847). Die Deutung des barditus (©. 13) ebenfalls 
von Millenhoff. Das meklenburgiſche Liedhen an Wodan: Grimm Myth. vierte 
Ausg. 129; Sommer und Winter ebenda 638. Der Liebesgruß (S. 14 unten) Denkm. 
Nr. 23. Räthſel Denkm. Nr. 7. Die Merjeburger Zauberſprüche Denkm. Nr. 4,1. 2. 
— Ueber den Priefter als Geſetzſprecher (S. 16) 3. Anz. 4, 101. Die drei Nöthe 
(S. 16) bei Rihthofen Friefifche Nechtsquellen ©. 44—49. Der Berbannungsflud 
(©. 16 f.) bei Grimm Deutjche Rechtsalterthümer S. 39; allitterivende Formeln ebenda 
©. 6 ff. 


I. Gothen und Franken (S. 18—41). 


Ueber die Periodifirung vgl. meine Gefhichte der deutjchen Dichtung im elften 
und zwölften Jahrhundert (OF. 12) S. 1—10; Zur Geſch. der deutihen Spr. ©. 11—15. 
Daß wir die Zeit, in welcher das germanifche Epos entjtand, als eine Blütezeit 
unjerer Dichtung anfehen müffen, darüber kann unter Kennern eine Meinungs- 
verſchiedenheit nicht ftattfinden. 


1. Heldenfang (©. 22—31). 


Die Litteratur über die Gefhichte der Heldenjage f. zu IV. — Runengebrauch 
(©. 23 f.): Liliencron und Miüllenhoff Zur Runenlehre (Halle 1852). — Der epijche 
Sänger (S. 27 unten): Priscus p. 205, 11 Bonn.; vgl. Miüllenhoff Zur Gejch. der 
Nibelunge Not (Braunjchweig 1855) ©. 11. — Das Hildebrandslied Denfm. Nr. 2. 


2. Ulfilas (©. 31— 36). 

Waitz Ueber das Leben und die Lehre des Ulfilas (Hannover 1840); Beffell 
Ueber das Leben des Alfilas (Göttingen 1860); Kaufmann 3j. 27,193 fl. — 
Ausgaben der gothiihen Sprachrefte: zuletzt Bernhardt Bulfila (Halle 1875); Stamms 
Ulfilas, herausgegeben von Heyne, fiebente Aufl. (Paderborn 1878). Der gothiiche 
Trinfruf (©. 35) vichtig gedeutet von Dietrich Ausſprache des Gothiihen (Mar: 
burg 1862) ©.26. Das Wort vulthrs im Cod. Bririanus der Evangelien: Haupt 
Opuscula 2, 407; Bernhardt Bj. f. d. Philologie 2, 24. Die Formel froia armes 
(d. i. frauja armais) bei Auguftin epist. 178: Holtzmann Germ. 2, 448. “Fit 
etiam de hordeo opus bonum, quod nos graece dieimus alfita, latine vero po- 
lentam, Gothi vero barbarice fenea, magnum remedium cum vino calido 
temperatum’ Anthimi de observatione ceiborum epistula ad Theudericum regem 
Francorum 64 Roſe. — Ueber die Salzburger Handſchrift (S. 35) Wilhelm Grimm 
Kl. Schriften 3,85 ff. 95 ff. Ueber den gefhichtlichen Zufammenhang des gothijchen 
Chriſtenthums mit dem althochdeutſchen N. v. Naumer Zſ. 6, 401. 


3. Das Reich der Merominger (©. 36— 41). 

Die ren (©. 37) nad) Haurdau Singularitdes historiques et litteraires 
(Paris 1861) ©. 1—36. Doch iſt e8 zweifelhaft, ob die benußten lateinischen Gedichte 
wirklich dem Columbanus gehören. — Ueber den Neim (S. 38) Wilhelm Grimm 
Zur Gefchichte des Neims, Abh. der Berliner Akademie don 1800 (Berlin 1882); 
Uhland Schriften 1,366 ff.; W. Mafing Ueber Urfprung und Verbreitung des Reims 
(Dorpat 1866). — Die Erllärung der Lantverfchiebung: Zur Geſch. d. deutjchen 
Sprade S. 168 ff. Die Sprache Karls des Großen: Miüllenhoff Borr. zu Denkm, 
©. x. xxın. Die Straßburger Eide Denkm. Nr. 67. Ueber den Ausdrud deutſch' 
Sacob Grimm Gramm. 1°, 12. 
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III. Die altbochdeutihe Zeit (S. 42 — 65). 


Ueber die Angelſachſen und ihre Poefie vgl. ten Brink Geſchichte der eng- 
liſchen Litteratur 1 (Berim 1877), 12—84. Ueber Karls des Großen Einfiuß auf 
die deutjche Litteratur Vortr. und Aufſ. S. 71— 100; die näheren Nachweiſe in den 
Denkm. — Die Fragmente der Ueberjegung des Matthäus-Evangeliums (S. 43 unten) 
in den Fragmenta theotisca, zweite Ausg. don Maßmann (Wien 1841) und 
Bi. f. d. Phil. 5, 381. — "Mufpilli’ (S. 44) Denkm. Nr. 3. 


1. Die erften Meffiaden (S. 44—51). 

Fulda: Nettberg Kivchengejhichte Deutichlands 1, 370 ff.; Wattenbach Deutfch- 
lands Gefhichtsquellen im Mittelalter c. ITS 13. Nabanus Maurus: Ebert Allgem, 
Geſchichte der Litteratur des Mittelalters im Abendlande 2, 120. “Ein Iateinifches 
Leben Jeſu' (S. 46 oben) der ſog. Tatian'; Ausg. mit der deutfchen Ueberſetzung: 
Sievers (Paderborn 1872). — “Heljand”’ (S.46) Ausg. Schmeller (Münden 1830. 40); 
M. Heyne (Paderborn 1866 u. ö.); H. Rückert (Leipzig 1876); Sievers (Halle 1878); 
Behaghel (Halle 1882). Ueberſ. Simrod, Grein. Vilmar Deutſche Alterthiimer 
im Heljand, zweite Ausg. Marburg 1882. Windifh Der Heljand und feine Quellen 
(Leipzig 1868). Weitere Litteratur bei Sievers. — Otfried (S: 48): neuefte Ausg. 
Kelle (mit Gramm. und Gloſſar, 3Bde. Regensburg 1856 — 81); Piper (Paderborn 1878); 
Erdmann (Halle 1882) u. a. Ueberj. Kelle. Sonftige Litteratur bei Piper. Chriſtus 
und die Samariterin’ (S. 49) Denkm. Nr. 10. — Der Prolog der Lex salica (©. 51) 
3. B. in der Ausg. von Merkel (Berlin 1850) S. 93; bei Waig Das alte Necht der 
falijhen Franken (Kiel 1846) ©. 37. 


2. Mittelalterlihe Nenaiffance (S. 51 —59). 

Die Detaild der Erzählung, auf die ih im Eingang Bezug nehme (©. 51), find 
angezweifelt worden, und zwar mit Recht, von Lindner: Preuß. Jahrb. 31, 431; 
Forfhungen zur deutſchen Geſchichte 19, 181. Die zuverläffige Ueberlieferung (Thiet- 
mar von Merjeburg 4, 29 Mon. Germ. SS. 3, 781) meldet nur: “Da er (Otto III.) 
darüber in Zweifel war, wo die Gebeine Karls des Großen ſich befinden, fo ließ er 
da, wo er fie vermuthete, das Pflafter aufbrechen und graben, bis man fie im könig— 
lichen Sarge fand. Darauf nahm er das goldene Kreuz, welches dem Leihnam am 
Halje hing, nebſt einem Theile der Kleider, die noch unvermefet waren, heraus und 
legte das Uebrige mit großer Ehrfurcht wieder hinein.” An ſymboliſchem Werthe 
büßt die Erzählung in diefer einfacheren Geftalt nichts ein. 

Karl der Große und feine gelehrte Umgebung: Haurdau Charlemagne et sa cour 
(Paris 1854); Wattenbach c. I 88 4— 8; Ebert 2, 3—112. Bol. auch Schnaafe 
Gejchichte der bildenden Künfte, zweite Aufl. 3, 499 fi. 526 fi. 621 ff. Herman 
Grimm Das Neiterftandbild des Theodorich zu Aachen (Berlin 1869). Die lateinifchen 
Gedichte (S. 53) bei Diimmler Poetae latini aevi Carolini (Berol. 1881). 

St. Gallen (S. 54). Die St. Galler Gefhichtsquellen find von G. Meyer von 
Knonau herausgegeben in den “Mittheilungen” des Hiftorifchen Vereins von St. Gallen, 
Heft 2 — 17 (1870— 1879); dazu auch die Ueberjetung von Effehart$ IV. Casus 
sancti Galli von demfelben in den Gefchichtichreibern der deutichen Vorzeit, zebntes 
Sahrhundert, Bd. 11 (Leipzig 1878). — Pialmen in deutſchen Reimen (S. 54): 
Dentm. Nr. 13. — Waltharius manu fortis (S. 54): Ausg. 3. Grimm in Grimm 
und Schmeller Lat, Gedichte (Göttingen 1838); R. Peiper (Berlin 1873); 3. V. Scheffel 
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und Holder (Stuttgart 1874) mit Scheffels Ueberſetzung. Vgl. auch W. Meyer aus 
Speyer Philologifhe Bemerkungen zum Waltharius (Münchner Situngsberichte 1873, 3). 
Ueber die Sage Müllenhoff 3j. 12, 273— 279. Sonftige Litteratur bei Scheffel und 
Holder. — Notfer (S. 56 f.): die ihm zugefchriebenen Werke find herausgegeben von 
Hattemer St. Gallens altteutſche Sprachſchätze Bd. 2.3 und neuerdings von Piper. 
Bol. auch Denfm. Nr. 26. 79. SO. 

Roſvitha (S. 57): Ausg. Barad (Nürnberg 1858), Bendiren (Lübed 1859); 
vortreffliche Weberjegung von Bendiren (Altona 1850, 1853). Vgl. Köpfe Ottoniſche 
Studien 2 (Berlin 1869); Köpfe Die ältefte deutſche Dichterin (Berlin 1869). Aeltere 
Litteratur bei Barad. 


3. Wandernde Fournaliften (S. 59— 65). 


Der Ausdrud “Zournaliften’, den ich Hier gebrauche und, wie ich meine, 
genügend erläutere, um feine falfchen Borftellungen zu erweder, hat großen Anftoß 
erregt; ich werde ihn gern fallen laſſen, wenn man mir einen andern 'nennt, der die 
Träger der älteren Tagespoefie, der fpäteren ZTageslitteratur ebenjo beftimmt in ihrer 
entjcheidenden Function charakterifirt. Im fechzehnten Jahrhundert ift es doch mit 
Händen zu greifen, daß ein Gedicht, welches eine neue Nachricht verbreitet, eine Flug— 
ſchrift, welche das öffentliche Urtheil zur Leiten fucht, und die Anfänge unferes Zeitungs- 
weſens genau derjelben Sphäre geiftigen Wirfens angehören; und diefe Sphäre, deren 
Geſchichte in Deutjchland für und mit wandernden Sängern beginnt, braucht einen 
einheitlihen Namen. Bol. Breßlau Konrad II (Leipz. 1884) 2, 392, 

Ueber die Spielleute vgl. OF. 12, 11. — Ludwigslied (S. 60) Denkm. Nr. 11. 
— Das Spottgedicht auf eine zurückgegangene Verlobung (S. 61 unten) Dentm. Nr. 286, 
Beihreibung des Ebers (S. 61 f.) ibid. Nr. 26. Ueber die politifhe Tagespoeſie 
(S. 62, 63) ſ. Uhland Schriften 1, 472; Wadernagel 1, 96; Denfm. Air. 8; Henning 
OF. 31, 16. Otto mit dem Bart (S. 62.) j. zu VI. 4. Herzog Ernft (S. 63) 
ſ. zu IV. 3. Lateiniſch-deutſche Mifchpoefie in dem Lied auf die Verfühnung Ottos 
mit Heinrich (S. 63 unten) Denfm. Nr. 18. Lateiniſche Gefänge (S. 63 f.): Denkm. 
Nr. 20—25. — Das Georgslid (S. 64) Denkm. Nr. 17. — Ueber den fittlichen 
Charakter der Zeit OF. 12, 4. 


IV. Das Nittertbum und die Kirche (S. 66— 100). 


Ueber das Nittertfum vgl. Weinhold Die deutfchen Frauen in dem Mittelalter, 
zweite Ausg. 2 Bde. (Wien 1882); Alwin Schul Das höfiſche Leben zur Zeit der 
Minnefänger, 2 Bde. (Leipzig 1879, 1880). Es handelt fi hier zunächſt um das 
elfte und zwölfte Jahrhundert. Vgl. zum Eingang OF. 12, 22. 


1. Lateinifche Litteratur (S. 68— 79). 

Nudlieb’: Ausg. Schmeller in Grimm-Schmeller Lat. Ged. (1838); Seiler 
(Halle 1882). Vgl. Bi. Anz. 9,70; 8.27, 332. Die S. 72 an den Nudlieb ange» 
knüpfte Sage (J. Grimm Lat. Ged. ©. 220) ergiebt fi) aus dem Edenliede Str. 82f. 
und aus dem Biterolf 3. 6451 ff. (vgl. Klage 1108); eine jilngere Geftalt derſelben 
enthält die Thidrelsfaga c. 233— 239; ihre Verwandtſchaft mit der Sage von Walther 
und Hildegunde erfannte J. Grimm a. a. ©. ©. 384 f. — Otto von Freifing (S. 78): 
Ausg. Mon. Germ. SS. 20, 83 (auch Separatabdrud 1867). Weitere Litteratur bei 
Wattenbach Gefhichtsqu. c. 5 $ 4. — Ueber die Vaganten oder Goliarden (S. 74) 
und den Erzpoeten (S. 75) 3. Grimm Kleinere Schriften 3, 1; Gieſebrecht Allgem. 
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Monatſchrift 1853 (S. 10 ff. 344 fi.); O. Hubatſch Die lateinischen VBagantenlieder 
des Mittelalters (Görlig 1870); Bartoli I precursori del Rinaseimento (Firenze 1877); 
Kuno Frande Zur Geſchichte der lateinischen Schulpoefie des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts (München 1879). Die Hauptfammlung ihrer Gedichte find die Carmima 
Burana ed. Schmeller (Stuttgart 1847); Auswahl ‘Gaudeamus! Carmina vagorum 
selecta’ ed. repet. (Lips. 1879); Ueberf. L. Laiftner: Golias (Stuttg. 1879). Weltere 
lateinische Lyrik des Mittelalters bei Haupt Exempla poesis latinae medii aevi 
(Vindob. 1884) und Jaffé Cambridger Lieder Zſ. 14, 491 ff. — Das Drama vom 
Antirift (S. 77): Ausg. Zegichwit (Leipzig 1877); W. Meyer aus Speyer (Min- 
den 1882, Situngsb.). Ueberf. Zetzſchwitz, Wedde. Bol. Zi. 24, 450, 


2. Frau Welt (©. 79-87). 


Ueber Wirent von Grafenberg und Konrad von Würzburg vgl. zu VL 4, 
Ueber das Bild der “Frau Welt” (S. 81) Wadernagel 3j. 6, 151. — Der Inhalt 
des ganzen Abjchnittes ift näher ausgeführt in meiner Gefchichte der deutjchen Dichtung 
im elften und zwölften Jahrhundert (Straßburg 1875) OF. 12; wozu zu vergleichen 
Geiftlihe Poeten der deutjchen Kaijerzeit, 2 Hefte (Straßburg 1874, 75) OF.1.7. 

Predigten (S. IL f.) Denkm. Nr. 86. Beichreibung des Himmels und der Hölle 
ibid. Nr. 30. — Gedichte altteftamentlihen Stoffes: die Wiener Genefis (Ausg. 
Hoffmanns Zundgruben 2, 9; Maßmann Deutjche Gedichte des zwölften Jahrhunderts 
©. 235; in jüngerer Faſſung: Genefis und Erodus nad der Millftätter Hſ. von 
Diemer, Wien 1862); die Vorauer Geneſis (Ausg. Diemer Deutſche Gedichte des elften 
und zwölften Jahrhunderts, Wien 1849, ©. 1); die Wiener Erodus (Ausg. hinter 
der Wiener Genefis); Moſes' Diemer 32, 1—69, 6; “Bileam? Diemer 72, 8—85, 3; 
“Lob Salomos’ Denfm. Nr. 35; “die drei Fünglinge im Feuerofen’ ibid. 36; 
“Judith” ibid. 37; eine jüngere “Judith” Diemer 127, 1— 180, 29. — Gedichte neu— 
teftamentlichen Stoffes: “Fohannes’ Hoffmanns Fundgr. 1 ©. 130, 1—140, 10; 
Adelbrehts “Fohannes? Mones Anz. 8 (1839), 47—53; “Friedberger Chrift und 
Antihrift” Denkm. Nr. 33; “Leben Jeſu' (Diemer 229, 1—276, 4; Hoffmanns 
Fundgr. 140, 11—190, 28; hierin die Darftellung der Kreuzigung, von welder S. 82f. 
die Rede ift); die Gedichte der Frau Ava (S. 83) Diemer 276, 4 ff., Zundgr.1 ©. 1%, 
29 fi. "Hamburger jüngftes Geriht” Hoffmanns Fundgr. 2, 135; Gleinker Entecrift‘, 
Fundgr. 2, 106 ff.; “Anegenge? Hahn Gedichte des zwölften und dreizehnten Jahr— 
hunderts (Duedlinburg 1840) ©. 1—40; vgl. Schröder OF. 4. — Legenden: 
Mittelfräntifches Legendar herausg. von Hugo Busch (Halle 1879); außerdem deutſche 
gereimte Legenden von Silvefter, Aegidius, Andreas, Paulus, Veronica, Vejpaftanus, 
Margaretha, Juliana, Veit, Servatius, Albanıs, Tungdalus. — “Annolied’ Ausg. 
Opit 1639, erneuert durch Noth 1847, Bezzenberger 1848. — “Kaiferhronit” Ausg. 
Mafmann, 3 Bde. (Quedlinburg 1849, 1854); Diemer (Wien 1849). 

Lehrgedichte (S. 83): Meregarto Dentm, Nr. 32; Summa theologiae ibid. 34; 
“Bon der Siebenzahl’ ibid. 44; Priefter Arnolds Gedicht Diemer 333, 1. — Geift« 
lihe Demagogie (S. 83): “Memento mori’ Ausg. Barad Zſ. 23, 209; vgl. 3f. 24, 426; 
25,188. Vom Recht' Karajan Deutſche Sprachdenkmale des zwölften Jahrhunderts 
(Wien 1846) ©. 3—16. 

Beichhtformeln, Glaubensbelenntniffe, Litaneien, Gebete (S. 83 f.): “Vorauer 
Sindenflage’ Diemer 295 — 316; "Millftätter Sindenflage” Ausg. Rödiger Zi. 20, 255; 
Hartmanns “Credo’ Maßmann Deutſche Gedichte des zwölften Jahrhunderts S. 1; 
Heinrichs “Litanei’ ibid. 43, Hoffmanns Fundgr. 2, 216; poetiſches Gebet einer 
Frau Diemer 375 — 373, 
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Heinrih von Mölk (S. 34), Ausg. Heinzel (Berlin 1867); vgl. 3j. 19, 241. 

Marienverehrung (S.85f.): Gedichte an Maria Denkm. Nr. 33 —42. “Frauenlob’ 
Ausg. W. Grimm, 35. 10, 1—142. Erzählend Wernhers Marienfieder, Ausg. Hoff 
mann Fundgr. 2,145; Feifalif (Wien 1860). 

Fragment (S. 86f.) *Troſt in Verzweiflung’ Zſ. 20, 346. 


3. Die Kreuzzüge (S. S7—100). 

Ueber die Pilgerfahrten (S. 87 f.) vgl. Röhricht in Raumers Hiftor. Tafchenb. 
fünfte Folge 5, 321. — Ezzos Gejang (S. 89) Denkm. Nr. 31. — Willirams Para- 
phraje des Hohenliedes (S. 90), Ausg. Hoffmann (Breslau 1827); Seemüller OF. 28 
(Straßburg 1878). “Lob Salomos' Denkm. Nr. 35. "Salomo und der Drade? 
ibid. vgl. 3. 22,19. Die deutſchen Dichtungen von Salomon und Markolf Hrsg. 
von %. Vogt Bd. 1 (Halle 1880). 

Lambrechts Alerander (S. 90. 92), Ausg. Diemer Deutſche Gedichte 183, 1; 
Maßmann Deutjhe Gedichte S. 64; Weismann (Frankfurt 1850), — Konrads 
Rolandslied (S. 91), Ausg. W. Grimm (Göttingen 1838); Bartih (Leipzig 1874). 
Bol. Weiß Hifter. Jahrb. der Görres-Geſellſchaft 1, 107; Schröder Zſ. 27,70. Der 
Karlmeinet ift von Keller (Stuttg. 1858) herausgegeben, von Bartih (Nürnberg 
1861) unterjucht. 

Odyffee-artige Gedichte (S. 93%): “König Rother’ (S. 93 f.), Ausg. Rüdert 
(Leipzig 1872); v. Bahder (Halle 1884), vgl. Germ. 29, 257. “Herzog Ernft (S. 9), 
Ausg. Bartſch (Wien 1869); vgl. 3. 7,193. 14, 265. "St. Brandan' (S. 95) Ausg. 
Schröder (Erlangen 1871). “Drendel’ (S. 95Ff.), Ausg. v. d. Hagen (Berlin 1849; 
Ettmiüller (Zürich 1858); vgl. Meyer 3. 12, 387; Harkenſee Unterfuhungen über 
das Spielmannsgediht Orendel (Kiel 1879) und über den Mythus Miüllenhofj Alter 
thumsfunde 1, 32. St. Oswald’ (S. 96) Ausg. Ettmüller (Züri) 1835); Bi. 2, 92; 
vgl. Strobl Wiener Situngsb. 64, 457; Edzardi Unterfuhungen über das Gedicht 
von St. Oswald (Hannover 1876); Rödiger 3.20 Anz. 245. 

Graf Rudolf (S. 97) Ausg. W. Grimm 1828, zweite Ausg. 1844; vgl. 
v. Sybel, 3j. 2, 235. 

Ueber mittelalterliche Toleranz (S. 98 f.) vgl. Renan Averroes et l’Averroisme, 
2. 6d. (Paris 1865); H. Reuter Gefchichte der religiöfen Auftlärung im Mittelalter 
2 Bde. (Berlin 1875, 77). — Ueber die Sage vom jchlafenden Kaifer und ihre Bes 
ziehung auf Friedrich den Zweiten (S. 100) Georg Voigt in Sybels Hit. Zſ. 26, 139 
und derjelbe in einem Vortrage “Die Kiffhäuferfage? (Leipzig 1571). 


V. Das mittelhochdeutjche Volksepos (S. 101 — 142). 


Die Gefchichte unferes nationalen Epos (vgl. II. 1) ergibt fi aus den Zeuge 
niffen, welche Wilhelm Grimm gefammelt (Deutfche Heldenfage, zweite Ausg. Berlin 1867) 
und Millenhoff (Zeugniffe und Excurſe Bj. 12, 253. 413; vgl. 3. 15, 310) ver- 
mehrt hat. — Ueber die litterarifche Nolle der verjchiedenen deutſchen Landſchaften 
vgl. OF. 12, 20 ff, 


1. Die Wiedergeburt des Heldengejanges G. 102— 110). 
Zum Eingang (S. 102) vgl. das zweite Kapitel in Hennings Nibelungenftudien 
OF. 31; auch OF. 12, 92 Anm. — Der ſächſiſche Vollsgeſang (8.103 f.): Saga 
Didriks konungs af Bern udgivet af ©. R. Unger (Chriftiania 1855); dieſe This 
drefsfaga (friiher Wilfinafaga genannt) ift überfegt von Raßmann Deutſche Helden- 
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ſage Bd. 2 (Hannover 1858), — Die nachweisliche und zu vermuthende Kritik der 
Geiftlihen (S. 104) ift bisher noch wenig beachtet worden; dod vgl. Of. 12, 19 f. — 
Ueber den Vortrag der Heldenlieder (S. 105 unten) f. Lachmann Ueber Singen und 
Sagen (Kl. Schriften 1, 461). — Zu ©. 106—110 vgl. befonders Uhland Schriften 
zur Geſchichte der Dichtung und Sage Bd. 1 (Stuttg. 1865). 


2. Das Nibelungenlied (S. 110— 124). 


Andeutungen zur Geſchichte des Stoffes find ©, 11. 25. 105 gegeben. Val. Lach⸗ 
mann Anmerkungen zu den Nib. ©. 333 ff. “Kritit der Sage von den Nibelungen’; 
Müllenhoff 35. 10, 146; 23, 113; Mar Nieger Germ. 3, 163; meine Bortr. und 
Auff. S.101. Ich führe, wie oft, nur an, was zur Begründung der im Tert aus— 
gefprochenen Anfichten dienen fann. 

Die Handjhriften, melde das Nibelungenlied überliefern, zerfallen in drei 
Hauptclaffen, vertreten durch die Hohenems- Münchner Hſ. (A), die allein fteht, die 
St. Galler Hi. (B) und die Hohenems »Laßbergiihe Hi. (CO). Lachmann erklärte A 
für einen Nepräfentanten des urſprünglichſten Textes, B für Ueberarbeitung einer 
Handihrift der Claſſe A, C für Ueberarbeitung einer Handſchrift der Claſſe B. Er 
legte A feinen Ausgaben zu Grunde (“Der Nibelunge Noth und die Klage” hrsg. bon 
Lahmann, dritte Ausg. Berlin 1851; dazu ein Band Anmerkungen, Berlin 1836). 
— Dagegen erflärten Holgmann (Unterfuhungen über das Nibelungenfied 1854) und 
Zarnde (Zur Nibelungenfrage 1854) die Clafje C für die urfprünglichfte und Tegten 
die Hi. C ihren Ausgaben zu Grunde. Daß aber C die jüngfte Nedaction fei, 
erwies N. vd. Liliencron (Ueber die Nibelungenhandfhrift C, Weimar 1856). Bal. 
auch Rieger Zur Kritik der Nibelunge (Gießen 1855); €. Hofmann Zur Tertfritif 
der Nibelungen (Minden 1872). — Eine unferer Minnefingerhandfchriften ſchreibt 
einem Ritter von Kirenberg eine Anzahl alterthiimlicher Lieder mit ungenauen Neimen 
zu. Diefen Kürenberger erklärte Franz Pfeiffer (Der Dichter des Nibelungenliedes 1862) 
für den Verfaffer des Nibelungenliedes. Bartſch (Unterfuhungen iiber das Nibelungen- 
lied, Wien 1865) ftimmte ihm bei, indem er eine verlorene Urgeftalt des Gedichtes 
in ungenauen NReimen zu erweijen fuchte: B foll den verhältnismäßig urfprünglichften 
Tert darbieten und liegt den Ausgaben von Bartih zu Grunde Bol. dagegen 
Zupiga Ueber Franz Pfeiffer® Verſuch u. ſ. w. (Oppeln 1867); Vollmöller Kürn— 
berg und die Nibelungen (Stuttg. 1874); 35. 17, 561; 18, 150; zum Theil auch Pauf 
Zur Nibelungenfrage (Halle 1877). Für die Anfiht von Bartſch tritt ein Hermann 
Fiſcher Die Forſchungen über das Nibelungenlied feit Karl Lachmann (Leipzig 1874). 

Die Scheidung des Echten und Unechten ſowie die Sonderung der Lieder und 
ihrer Fortfegungen, die Lachmann in feiner Ausgabe vornahm, hat er in den An- 
merkungen begründet. Seine Anfihten über die Entſtehung des Gedichtes find fort- 
gebildet und zum Theil modificirt von Miüllenhoff Zur Gefhichte der Nibelunge Not 
(Braunfhweig 1855: zugleih zur Widerlegung der Schriften Holgmanns und 
Barndes von 1854 gefchrieben) und von AR. Henning Nibelungenftudien, OF. 31 
(Straßburg 1883); vgl.Roediger Krit. Bem. (Berl. 1884). Widerlegungsverſuch: Heinrich 
Fiſcher Nibelungenlied oder Nibelungenlieder? (Hannover 1859). Einen bejonderen 
Standpunct, aber von den Lachmannſchen Grundanſchauungen aus, vertritt Wilmanns 
Beiträge zur Erflärung und Gefchichte des Nibelungenliedes (Halle 1877). Ebenfo 
Hugo Busch Die urfprünglichen Lieder vom Ende der Nibelungen (Halle 1882). 

Ueberfegungen von Simrod u. d. a. Die gefammte Pitteratur läßt fich bequem 
Überbliden in der Einleitung Zarndes zu feiner Ausgabe und bei R. dv. Muth Ein- 
leitung in das Nibelungenlied (Paderborn 1877). 
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“Ein Lied von Kriemhilds Untreue gegen ihre Brüder’ (S. 112): die Nachricht 
davon bei Grimm Heldenj. 9.49. Ein fähftiher Sänger fingt e8 einem Bedrohten 
zur Warnung: speciosissimi carminis contextu notissimam Grimildae erga fratres 
perfidiam de industria memorare adorsus, famosae fraudis exemplo similium ei 
metum ingenerare tentabat. — Die Nachricht von einem lateinischen Nibelungenliede, 
das Biſchof Piligeim von Paſſau im zehnten Jahrhundert habe verfaffen laſſen (Klage2145), 
tritt zugleich mit der Behauptung auf, diefer Piligrim jet der Oheim der bei den 
Hunnen gefallenen burgundiihen Könige geweſen, und hat daher nicht die geringite 
Gewähr der Glaubwürdigkeit. — Die Bermuthung, daß das erfte Lied uns nicht 
vollftändig vorliege (S. 113), mein Urtheil fiber das neunte und zehnte Lied (S. 117. 118), 
das von Müllenhoff (der ihnen denfelben Berfaffer zutraut, Zur Gejchichte der 
Nib. N. ©. 53) weſentlich abweicht, meine Meinung über das Verhältnis des ſech— 
zehnten und fiebzehnten Liedes (S. 120) ſei der Prüfung der Fachgenoſſen empfohlen. 


3. Dietrid von Bern (©. 125— 129). 

“Die Klage? (S. 125) von Lahmann hinter dem Nibelungenlied herausgegeben; 
bejonders von Holzmann, Edzardi, Bartſch. — Die ſächſiſchen Berichte” (S. 125F.) 
natürlich nad der Thivrefsfaga (j. zu V. D). — Die ſämmtlichen mittelhochdeutjchen 
Gedichte, auf welche ©. 126 und 127 Bezug genommen wird, findet man beifammen 
in dem (von Müllenhoff begründeten) deutjchen Heldenbuche Bd.1, 2,5 (Berlin 1866 
und 1870). Bd. 6 wird den NRofengarten und die jonftigen ©. 123. erwähnten 
Stücde enthalten. Einftweilen genügt es, für den Nofengarten auf Wilhelm Grimms 
Ausgabe (Göttingen 1836) zu verweilen. Die “ganz jpäte Ueberlieferung’ (S. 128): 
Das deutjche Heldenbuch Hrsg. von U. dv. Keller (Stuttg. 1867) ©. 10. Der hürnen 
Seifried’ in dv. d. Hagens Deutſchem Heldenbudh in 4° Bd. 2 (Berlin 1825). Das 
jüngere Hildebrandslied in Uhlands Bolfsliedern Nr. 132. “Ermenrihs Tod’ 
hrsg. von K. Goedefe (Hannover 1851); aud in dv. d. Hagens Heldenbucd in 8° 
Bd. 2,537 (Leipzig 1855). 


4. Ortnit und Wolfdietrich (S. 129— 132). 

Ueber Mythus und Sage Mitllenhoff Zſ. 6, 435; 12, 346 ff. Das Hiftorifche Element 
beurtheile ich etwas anders als Müllenhoff, vgl. zu ©. 130 und 132 Greg. Tur. 3, 
23—25. — Ortnit' (S.130f.): Müllenhoff 35. 13, 185; Ausg. Deutjches Heldenbuch 
Bd. 3 (Berlin 1871). — Wolfdietrich' (S. 131): Müllenhoff Zur Gedichte der 
Nib. Not S. 23; Ausg. Deutſches Heldenbuh Bd. 3,4 (Berlin 1871, 73). 


5. Hilde und Gudrun (S. 132 — 142). 

Der Stoff: vgl. Klee Zur Hildefage (Leipzig 1873). Der Mythus it verwandt 
mit demjenigen, welcher der Sage von Walther und Hildegunde zu Grumde liegt. 
Ueber den Normannenfüihrer Siegfried vgl. Dümmler Oftfränt. Reich 2,271. 274 f. 
BZeugniffe dafiir daß der Stoff in Baiern um 1100 befannt: Miüllenhoff 3). 12, 314. 
Ueber das verlorene Gedicht des zwölften Jahrhunderts OF. 7, 63: ebenda über die 
vermuthliche Heimat der “Gudrun”. Dieſe ift nur im der berühmten Ambrafer 
Hi. Marimilians I. (vgl. ©. 263) auf uns gefommen. Ausg. Vollmer (Leipzig 
1845), Bartſch (Leipzig 18655 vgl. Germ. 10, 41. 148), Martin (Halle 1872 mit Ein» 
leitung und Commentar; kl. Ausg. 1883), Symons (Halle 1883, vgl. Beitr. 9, 1). 
Ausscheidung des Unechten: Ettmüller Gudrunlieder (Leipzig 1841); Mitllenhoff 
Kudrun die echten Theile des Gedichtes mit einer Fritifchen Einleitung (Kiel 1845); 
Plönnies (Leipzig 1853). Bei Martin find die Interpolationen im wejentlicen nad 
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Müllenhoff bezeichnet. Ich bin, als ih die Gudrun bier zu behandeln hatte, an 
Miüllenhoffs Kritit mit der Frage herangetreten, ob fie nicht zu viel liber Bord 
geworfen habe (vgl. Hildebrand Bj. f. d. Phil. 4, 356 und die Ueberjegung von Klee, 
Leipzig 1875); ich wurde jedoch ftetS wieder zu ihren Mefultaten zuritdgeführt und 
hoffe, daß aud mein Verſuch, den Lünftleriihen Charakter des Gudrun Dichters 
möglichſt ſcharf ins Licht zu ftellen, zur Beftätigung derjelben dienen wird. Wil 
manns Die Entwidelung der Kudrundichtung (Halle 1873) hat mich nirgends fiber 
zeugt. — Ueberfegungen: Simrod, U. v. Keller, Niendorf, Koch (nur die echten Theile 
nah Miüllenhoff), Klee u. a. Gervinus machte den Anfang einer Bearbeitung in 
Herametern (Leipzig 1836). — Bon meiner VBermuthung, daß die Gudrun in Baiern 
gedichtet fei, wagte ich im Terte feinen Gebrauch zu machen. Dem bajuvariſchen 
Stamme jedod darf ihr Verfaſſer unbedingt zugerechnet werden, und fo rüdt er mit 
Wolfram und Walther auch als Landsmann nahe zujammen. 


VI. Die höfiſchen Epen (S. 143 — 194). 


Der “Flore’ eines niederrheinifhen Dichters (S. 144) heißt bei ihm felbft 
Floyris. Fragmente des Gedichtes hat Steinmeyer herausgegeben, 3. 21, 320. — 
Der Triftan oder vielmehr “Triftrant” des Eilhard von Oberge (S. 144) ift 
durch Franz Lichtenftein edirt, OF. 19 (Straßburg 1877); vgl. Zſ. 26, 1. 


1. Heinrid von Veldeke (S. 145— 153). 


Die Rolle, welche dem Hoffefte von Mainz (S. 145) im Terte zugejchrieben wird, 
ift ebenjo hypothetijch wie die engere Verbindung, in welche ich die Gedichte von 
Moriz von Craon und von Pilatus damit ſetze (S. 151. 152). Ich habe mir hier um 
eines Vortheils der Darftellung willen geftattet, Vermuthungen in einem Grade ein- 
zumifchen, wie ich es fonft ängftlich vermied. — Ueber Heinrichs VI. Lieder dgl. meine 
Deutſchen Studien 2, 10 ff. 

Heinrih von Beldefe (S. 145—148). Ueber die Grafen von Looz und 
Nined Hegel Forihungen zur deutſchen Geſchichte 19, 569. Veldekes Sprade: Braune 
Bi. f. d. Phil. 4, 249. Rudolf von Ems bezeugt, daß Veldefe rehter rime alrörste began: 
die Nichtigkeit der Verſe kann ſich auf den metrifchen Bau oder auf die Neinheit des 
Neimes beziehen; da es metrifch richtige Verfe jeit der ahd. Zeit immer, reine Reime 
aber vor dem fpäten zwölften Jahrhundert nicht gegeben hat und da wir feinen 
Grund haben, den Rudolf von Ems für unmiffender als uns felbft zu halten, jo 
beziehen wir die “rechten Reime' auf die Reinheit des Neimes. — Veldeles “Serpatius? 
(S. 146) Ausg. Bormans (Maeftricht 1858) vgl. Bartſch Germ. 5, 410; Meyer 
3i. 27, 146. — “Eneide’ (S. 146) Ausg. Ettmüller (Leipzig 1852), Behaghel (Heil 
bronn 1882). Berhältnis zur Quelle: Pey in Eberts Jahrbuch für roman. und 
engl, Litteratur 2, 1; vgl. Wörner Bf. f. d. Phil. 3, 106. Ueber Virgil im Mittel- 
alter (S. 146) handelt ein Buch von Comparetti (deutjch Leipzig 1875). Die Stelle 
iiber das Mainzer Hoffeft in der Eneide (3. 18221— 13254) ift augenſcheinlich ſpäter 
nachgetragen (vgl. 3. 13218 f. mit 3. 13222 ff); ob von Veldeke ſelbſt? Ich glaube: ja, 
Dann war das Werk vor dem Feſte fertig. Darauf führt noch eine andere, aber 
auch nur auf ſchwachen Füßen ftehende Erwägung. Die Hochzeit des Landgrafen 
Ludwig von Thüringen fcheint 1174 ftattgefunden zu haben (Wilmanns bei Behagbel 
©. cıxıy); dann erhielt Veldele 1183 fein Manufeript wieder und hat es mohl 
gleich vollendet. — Veldekes Lieder (S. 148): Ausg. bei Lahmann und Haupt 
Minneſangs Frühling Nr. 9; vgl. Deutſche Studien 2, 71. 
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Beldeies Schule (S. 148— 15). In und um Mainz (?): “Moriz von 
Craon' (S. 151) Ausg. Haupt in den Feſtgaben für Homeyer (Berlin 1871) ©. 27; 
vgl. Bed) Germ. 17, 170, “Pilatus? (S. 152) Ausg. Maßmann Deutſche Gedichte 
S. 145; Weinhold Zſ. f. d. Phil. 8, 253; vgl. über die Sage Creizenad) Beitr. 1, 89; 
Schönbach Zi. Anz. 2, 166. — In Thüringen: Heinrid von Morungen (©. 148), 
Ausg. Minneſ. Frühl. Nr. 18; vgl. Michel OF. 35; Gottſchau Beitr. 7, 335. 
Herbort von Fritslar (S. 149), Ausg. Frommann (Duedlinburg 1837) vgl. 
Germ. 2, 49. 177. 307; dazu H. Dunger Die Sage vom trojaniichen Kriege in den 
Bearbeitungen des Mittelalters und ihren antiken Quellen (Leipzig 1869); Körting 
Dictys und Dares (Halle 1874). Herbort3 Original: Benoit de S. M. et le roman 
de Troie ou les metamorphoses d’Homere et de l’eEpopee greco-latine au 
moyen-äge p. A. Joly (Paris 1870), Albrecht von Halberftadt (©. 150): 
Bruchſtücke feines Gedichtes Zi. 11, 3585 Germ. 10, 237. Das ganze nur in Jörg 
Widrams Ueberarbeitung (Mainz 1545) erhalten; daraus der Prolog hergeftellt von 
Haupt 31. 3, 289; weitere Herftellungsverjuche bei Bartſch A. v. H. (Quedlinburg 1861). 
Bol. $. Grimm 3]. 8, 10. 397. 464. — Weiter gehören hierher (“die Genoſſen, die 
fih ihnen anſchließen' ©. 151): Otte, PVerfaffer des *Eraclius? (Ausg. Oraef, 
OF. 50, vgl. Schröder GGA. 1884 ©. 563); der unbekannte Berfaffer von “Athis 
und Prophilias' (Ausg. der Fragmente von W. Grimm in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie 1846 und 1852; vgl. Zſ. 12, 185; jetzt Kl. Schr. 2, 212 ff.). 


2. Hartmann von Aue und Gottfried von Straßburg (S. 153—170) 

Ueber die culturhiftoriiche Bedeutung des Oberrheins vgl. Nitzſch Deutihe Studien 
(Berlin 1879) ©. 125. — Heinrich der Glichezare (©. 153): Fragmente feines 
Gedichtes bei J. Grimm Sendfchreiben an Lahmann (Reipzig 1840); das Ganze in 
jüngerer Bearbeitung bei J. Grimm Neinhart Fuchs (Berlin 1834) ©. 2. 

Sriedrih von Haufen (S. 154): Minneſ. Frühl. Nr. 8; vgl. Müllenhoff 
3j. 14, 133; Lehfeld Beitr. 2, 345; Baumgarten 3. 26, 105. — Reinmar von 
Hagenau (S. 155): Minnef. Frühl. Nr. 20; vgl. Erich Schmidt OF. 4 (Straf- 
burg 1874); Negel Germ. 19, 149; Beder ibid. 22, 70. 195; Burdad) Reinmar der 
Ute und Walther von der Vogelweide (Leipzig 1880). 

Hartmann von Aue (S. 155): Schreyer Unter). iiber das Leben und die 
Dichtungen H. dv. A. (Progr. Schulpforte 1874); Bauer Germ. 16, 155; dv. Om 
ibid. 162; Schmid H. v. A. Stand Heimat und Gefchlecht (Tübingen 1875); vgl. 
Martin Zſ. Anz. 1, 126. Ueber die Neihenfolge der Werfe Naumann Zi. 22, 3. 
Sämmtliche Werke Hr3g. von Beh, 3 Bde. (Leipzig 1867, 69 u. 8.). Zur Charakterifkit 
vgl. Wadernagel ©. 209. 245. 254. — Die Lieder (©. 156): Minneſ. Frühl. 
. Nr. 21; vgl. Bj. 14, 144. 15, 125. — Die “Bidhjlein” (S. 156) mit dem armen 
Heinrich Hrsg. von Haupt. Vgl. DO. Jacob Das zweite Büchlein ein Hartnrannifches 
(Naumburg 1879). — *Gregorius“ (S. 157): Ausg. Lachmann (Berlin 1838; vgl. 
31. 5, 32); Paul (Halle 1873, 1882), Bgl. Lippold Ueber die Quelle des Greg. 
9. v. U. (Leipzig 1869). Die Quelle: Vie du pape Gregoire le Grand ed. 
Luzarche (Touss 1857). — “Der arme Heinrich' (S. 157): Ausg. Brüder Grimm 
1815, Lahmann Auswahl 1820, W. Miller 1842, Haupt (Leipzig 1842, zweite 
Ausg. 1581), Paul (Halle 1882). Ueberſ. Simrock. Vgl. P. Caffel Die Symbolik des 
Blutes und der arme Heinrich des H. d. U. (Berlin 1882). — Ereck' (S. 157): 
Ausg. Haupt (Leipzig 1839, zweite Ausg. 1871). Ueberſ. Fiſtes. Die Quelle: ed. 
Belter Zi. 10, 373. Bol. Bartic Gern. 7, 141. — “mein” (&. 158) Ausg. Benede 
und Lachmann (Berlin 1827, zweite Ausg. 1843 u. ö.). Ueberſ. Graf Baudiſſin. Quelle: 
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Li romans dou chevalier au Iyon, ed. Holland (Hannover 1862 zuerft). Bgl. Rauch 
Die wälifche, franzöfiiche und deutjche Bearbeitung der Jweinfage (Berlin 1869); Güth 
Herrigs Ardiv 46 (1870), 251; Settegaft Hartmanns wein verglichen mit feiner 
altfranzöfiihen Quelle (Marburg 1873); Gärtner Der wein H. v. A. und der 
Chey. au ]. des Ereftien von Troies (Breslau 1875); Blume Ueber den wein des 
H. d. U. (Wien 1879). Mir that insbejondere die Schrift von Settegaft gute Dienfte, 
Aber die maßgebenden Gefihtspuncte, von denen ich ©. 161f. ausgehe, und die mir 
bei Wolfram wieder zu gute fommen (S. 172), hat mir ein in vieler Hinficht lehr— 
reicher Aufſatz von Heinzel geliefert: Defterr. Wochenſchrift N. F. 2, 385. 427. 460; 
vgl. insbef. ©. 469 f. 

Zur Charafteriftif des Artusromanes (S. 158) vgl. Uhland Schriften 2,112 — 127, 
Ausg. des Galfrid von Monmouth (S. 160) von Giles (Londini 1844); von San-Marte 
(Halle 1854). 

Zur Entwidelung des epifchen Stils vom zehnten bis zum dreizehnten Jahre 
hundert (S. 163 ff.) vgl. W. Grimm Kl. Schriften 3, 241 ff. Lichtenftein OF. 19, cu ff. 

Gottfried von Straßburg (S. 166): Ausg. E. v. Groote (Berlin 1821), 
v. d. Hagen (Breslau 1823), Mafmann (Leipzig 1843), Bechſtein (Leipzig 1869). 
Ueberj. Simrod, Kurt, bejonders aber Wilhelm Her (Stuttg. 1877); wohl die befte 
Ueberjegung, welche iiberhaupt irgend ein altdeutjches Gedicht erfahren hat. — Ueber 
die Quelle Bossert Tristan et Iseult (Paris 1865); Heinzel 3. 14, 272 vgl. 
31.26 Anz. 211ff. Sie war verwandt mit dem engliichen Sir Tristrem und einer 
nordiſchen Saga, beide herausgegeben von E. Kölbing: die nordijche und die englische 
Berfion der Triftan- Sage, 2 Bde. (Heilbronn 1878, 83). — Charafteriftit Gottfrieds: 
Heinzel Zſ. f. öfterr. Gymn. 1868 ©. 533; Preuß Straßburger Studien 1, 1—75. 
Zur Biographie: 8. Schmidt Iſt ©. v. St. Straßburger Stadtjchreiber gemwejen? 
(Straßburg 1876). — Bergemann Das höfische Leben nad) G. v. St. (Berlin 1876); 
Lobedanz Das franzöfiihe Element in G. dv. St. Triftan (Schwerin 1878). 


3. Wolfram von Eſchenbach (S.170— 185). 


Seine Werke hat Lachmann herausgegeben (Berlin 1883 u. ö.); den Parzival 
und Titurel Barth, 3 Bde. (Leipzig 1870, 71 zuerſt). Den Parzival überſetzten 
Simrod und San-Marte. Vgl. auch San-Marte Leben und Dichten W. v. E. 
(Magdeburg 1836, 41) und desjelben Parcival- Studien, 3 Hefte (Halle 1860, 62). 
Domanig Parzival-Studien, 2 Hefte (Paderborn 1878, 80). — Biographiiches: 
Schmeller Abh. der Münchener Akademie 1837; Frommann Anzeiger f. Kunde d. d, 
Borzeit 1861 ©. 355; Haupt Zſ. 6, 187. 11, 42. Zur Chronologie der Werke 
Herfortb 35.18, 281. — Wolframs Stil: Jänide De dicendi usu Wolframi de P. 
(Hadis 1860); Kinzel Zſ. f. d. Phil. 5,1; Förfter Zur Sprade und Poefie W. v. €. 
(Leipzig 1874); Böttiher Germ. 21, 257. Kant Scherz und Humor in W. v. €, 
Dichtungen (Heilbronn 1878). Steinmeyer in der ADB. 6, 340. — Ueber die innere 
Berkettung im Parzival' Hat fehr fürdernd gehandelt mein früh verjtorbener Lehrer 
Karl Reichel: Studien zu Wolframs Parzival (Wien 1858). Ueber die Gralfage 
und Wolframs Duelle: Bartſch Germ. Studien 2, 114; Zarnde Beitr. 3, 304; 
Birh-Hirkhfeld Die Sage vom Gral (Leipzig 1877); Martin Zur Gralſage OF. 42 
(Straßburg 1880); W. Herk Die Sage vom Parzival und dem Gral (Breslau 1882). 
Den Chreftien de Troies (Potvin: Perceval le Gallois ou le Conte du Gral, t.II, 
Mons 1866) vergleiche ih ©. 181 nicht wie eine Quelle, fondern nur als eine zweite, 
als die berühmteſte franzöfiihe Behandlung des Stoffes. Von Wolfram glaube ich, 
daß er aus einer franzöfiihen Duelle ſchöpfte, welche ihrerfeitS den Chreftien benutzt 
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hatte und unter Berufung auf einen Provenzalen Guiot gegen Chreſtien polemiſirte. 
Daß aber “der gute Wolfram’, wie Zacher jagt (Bf. f. d. Phil. 12, 80 Aum.), “überall 
nur feinem Gemwährsmann Guiot getreulich gefolgt hat’, daß er aljo ein jllavijcher 
Ueberſetzer war, glaube ich durchaus nicht. Wäre es jo, jo hätten die Sranzofen das 
werthvollſte Gedicht ihres Mittelalters zu Grunde gehen laſſen. Auch zeigt ſich 
Wolfram im Willehalm' anders, wo wir zwar nicht die Quelle ſelbſt, aber ein jehr 
nahe verwandtes Gedicht befiten (vgl. ©. 183 f.): Guillaume d’Orange p. p. Jonck- 
bloet, 2 Bde. (La Haye 1854). Bgl. auch Jonckbloet Guillaume d’Orange 
(Amsterdam 1867). Bergleihung mit Wolfram bei San-Marte Ueber W. v. E. 
Nittergedicht Wilhelm von Orange (Quedlinburg 1871). 

Ueber das Tagelied' (S. 174) vgl. Bartſch Vortr. und Auff. (Freiburg 1883) 
©. 250 ff. Deutſche Studien 2, 51-60. Schmidt Zi. f. d. Phil. 12, 333. Römer 
Boltsth. Dichtungsarten der prob, Lyrif (Marburg 1854) ©. 3. 

4. Die Epigonen (©. 185 — 194). 

DQuellentreue Epen (©. 185 f.): der “Lanzelet” des Ulrich) von Zetzikon, Ausg. 
Hahn (Frankfurt 1845); urk. Nachw. Bächtold Germ. 19, 424; vgl. Schilling De 
dicendi usu U. de Z. (Halle 1866). — Konrad von FJußesbrunnen, Ausg. Kochen» 
dörffer OF. 43. — Wirent von Grafenberg (vgl. ©. 79f.), Ausg. Benede (Berlin 1819), 
Pfeiffer (Leipzig 1847); vgl. zuletzt Bethge W. dv. ©. (Berlin 1881), wo die übrige 
Litteratur verzeichnet. — Strider “Daniel’; vgl. Striders Karl der Große, Ausg. 
Bartſch Vorr. — Konrad Fled, Ausg. Sommer (Quedlinburg 1846); vgl. Sundmader 
Die altfranz. und mhd. Bearbeitung der Sage von Flore und Blanſcheflur (Gött. 1872). 
Ueber die Sage Herzog, Germ. 29, 137. — Heinrih von dem Türlin, Ausg. Scholl 
(Stuttg. 1852) vgl. Neißenberger Zur Krone (Graz 1879); Warnatſch Der Mantel 
(Breslau 1883, Weinhold Germanijt. Abd. 2). 

Erfundene Epen (©. 186 f.): der “Garel vom blühenden Thal’ des Pleiers, 
beiprogen von Walz (Wien 1881). Charakteriftif des Dichters: E. H. Meyer 
3. 12,470. — Wigamur der Nitter mit dem Adler: Sarrazin OF. 35. — “Gauriel 
bon Montavel’, dev Nitter mit dem Bod, von Konrad von Stoffeln: Seitteles 
Germ. 6, 3355. — Apollonius von Tyrus: ſ. Strobl Heinrich von Neuftadt (Wien 1875). 

Nealiftifde Epen (©. 187): ſ. Rudolf von Ems “Wilhelm von Orlens”, 

Reimchroniken (S. 187 f.): die fteirifche des Ottokar bis jeßt nur bei Pez 
Scriptores rerum austriacarum III herausgegeben. Vgl. Schaht Aus und über 
Dttofars don Horned Reimchronik (Mainz 1821); Theod. Jacobi De O. chronico 
austriaco (Breslau 1839); Lorenz Deutjchlands Gefhichtsquellen, zweite Ausg. 1, 200. 

Die Fortfeger Wolframs und Gottfriedg (©. 188): Ulrich von 
Türheim (urkundlich 1233—66) fette Gottfrieds “Triftan” (ſ. v. d. Hagens und 
Maßmanns Ausg.) und Wolframs “Willehalm? fort (iiber die Quelle des Tetteren 
vgl. Suchier in der gleich anzuführenden Schrift ©. 32). — Ulrich von dem Türlin 
dichtete die VBorgefchichte des Willehalm' Hinzu zwifchen 1261 nnd 1275: Suchier 
Ueber die Quelle U. dv. d. T. (Paderborn 1873). — Heinrich von Freiberg (Toifcher 
Mittpeilungen des Vereins fir Geſchichte der Deutjchen in Böhmen 15, 149) fette 
um 1300 den “Triftan? fort, Ausg. Bechſtein (Leipzig 1877). 

Nudolf von Ems (S. 189): “Der gute Gerhard” Ausg. Haupt (Leipzig 1840). 
Barlaam und Joſaphat' Ausg. Pfeiffer (Leipzig 1843); val. über den Stoff Lieb— 
recht in Eberts Jahrb. 2, 314. "Wilhelm von Orlens': Inhaltsangabe Mones 
Anz. 1835 ©. 27. *Alexander' ungedrudt, Weltchronik': Vilmar Die zwei Necen- 
fionen und die Handjcriftenfamilien der Weltchronit N. dv. E. (Marburg 1839), 
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Konrad von Würzburg (S. 190f.): “Der Welt Lohn’ (S. 80) Ausg. Roth 
(Franff. 1843). — Otto mit dem Bart? Ausg. Hahn (Duedlinburg 1838); *Schwan ⸗ 
ritter” Ausg. Roth (Frankf. 1861); “Engelhard” Ausg. Hanpt (Leipzig 1844). 
Franzöfiihe Sage: “Herzmäre” Ausg. Roth (Frankf. 1846). — Legenden: Alexius' 
Ansg. Haupt Zi. 3, 534; “Pantaleon’ Ausg. Haupt Zi. 6, 193; “Silvefter” Ausg. 
W. Grimm (Göttingen 1841). — “Goldene Schmiede’ Ausg. W. Grimm (Berlin 1840). 
— "Partonopier und Meliur’ Ausg. Barth (Wien 1871). — “Trojanerfrieg’ Ausg. 
Roth, Keller, Bartſch (Stuttg. Litter, Berein 1858, 77). — “Klage der Kunſt' in 
v. d. Hagens Minnefingern 3, 334. 

Die Schule Wolframs von Eſchenbach (S. 191 — 19): eine Handfhrift 
des “jlingeren Titurel? (S. 191) ift 1477, eine andere neuerdings durch Hahn (Onedlin- 
burg 1842) gedrudt, die Beichreibung des Graltempels von Zarnde (Der Graltempel, 
Leipzig 1876) herausgegeben. Der Berfaffer hieß nicht Albrecht von Scharfenberg: 
bon einem jüngeren Dichter diefes Namens befiten wir einen “Merlin” und einen 
"Seifrid de Ardemont” in Ulrich Flitrers (S. 263) Auszug: ſ. Spiller Zſ. 27, 158. 
— Lohengrin' (S. 192) Ausg. H. Nüdert (Ouedlinburg 1858); “Lorenge? Ausg. 
Steinmeyer Zſ. 15, 181; vgl. Elfter Beiträge zur Kritif des 2. (Halle 1884). — 
Hadamar von Faber (S. 193) Ausg. Stejsfal (Wien 1880.) — “Der heilige Georg’ 
(S. 193) von Reinbot von Durne im Auftrage Ottos II von Baiern (1231—53) ver- 
faßt, Ausg. v. d. Hagen und Büſching Deutſche Gedichte des Mittelalters (1808). 

Geiftlide Dichtung (S. 193 f.). Hugo von Langenftein “Martina”, Ausg. 
Keller (Stuttg. 1856); vgl. Köhler Germ. 8, 15. — Legendenſammelwerke: Paſſional' 
(Ausg. Hahn, Frankf. 1845; “Marienlegenden’ von Pfeiffer, Stuttg. 1846; der dritte 
Theil, Ausg. Köpfe, Quedlinburg 1852) und “Der Väter Buch’ (Ausg. Franke, 
Paderb. 1880, begonnen; vgl. Zſ. 25 Anz. 164; J. Haupt Sitzungsb. der Wiener 
Akad. 69, 71). — “Elifabeth” (Ausg. Rieger, Stuttg. 1868) und “Erlöjung? (Musg. 
Bartſch, Quedlinburg 1858). — "Marien Himmelfahrt? 3). 5, 525. — Legendendichtung 
in Köln: Bruder Hermans “Folante? (Proben in Pfeiffers Uebungsbuch ©. 105). — 
Bruno von Schönebed: vgl. Chroniken der deutjhen Städte 7, 168; Gräters 
Bragur 2, 324. — Litterarifche Thätigleit der Deutjchordensritter in Preußen: vgl. 
Pfeiffer Jeroſchin ©. xxıv ff.; Zacher 3]. 13, 504. 

Ausgang der mittelhochdeutſchen Kunftepif (S. 199): Nikolaus von 
Serofhin, Ausg. Pfeiffer (Stuttg. 1854: nur Proben); Strehlfe in den Scriptores 
rerum prussicarum 1,29. — Heinrih von Münden: vgl. Wadernagel ©. 223. 
— Geifrieds “Mlerandreis” vollendet 1352: Ferd. Wolf Wiener Jahrb. 57 An- 
zeigebl. ©. 19 — 24; Karajan Zſ. 4, 248. 


VO. Sänger und Prediger (S. 195 — 241). 

“Der Wartburgkrieg’ (S. 195 f.) Ausg. Simrod (Stuttg. 1858). Anz. 10, 326, 

Die Anfänge des Minnejanges (S. 196 f.), vgl. die Ausgabe der älteften 
Lyriker und Didaltifer, die fi der ſtrophiſchen Form bedienen und deren Gedichte 
alfo für den Gefang beftimmt waren: Lachmann und Haupt Des Minnefangs Frühe 
ling (Leipzig 1857 u. 6.); dgl. Deutſche Studien 2 (Wien 1874). Es find drei 
Gruppen zu unteriheiden: 1) die öſterreichiſch-baieriſche, welche an die volls— 
thümliche deutiche Lyrik anfnüpft; im Tert ©. 202—204 geſchildert; vgl. Minnef. 
Frühl. Nr. 1. 2.4 und ©. 37, 4—29. Dietmar von Aift ibid. Nr. 7. (Dazu Bur- 
dach Zſ. 27,343; Anz. 10, 13. Beder Germ. 29, 360.) — 2) die niederrheinifde, 
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die zunächft wohl durch nordfranzöfiihe Vorbilder beftimmt war: Beldefe, der in 
Thüringen Schule machte (S. 148) — 3) die oberrheiniſche, die fi an die Trouba— 
dours anſchloß: Haufen (S. 154) und Reinmar (S. 155), welcher Ietstere nad) Defter- 
reich fam und dadurd) für feine Kunftweife Propaganda madte (©. 204). 


1. Walther von der Bogelweide (©. 197 — 209). 


Ausg. Lahmann (Berlin 1827 u. 5); Wadernagel und Nieger (Gießen 1862); 
Pfeiffer (Leipzig 1864 u. 6.); Wilmanns (Halle 1869, 1883); Simrod (Bonn 1870). 
Ueberjegung Simrod (Berlin 1833 u. ö.), Koh, Weisfe, Pannier. Vgl. Uhland 
W. v. d. V. (Stuttg. 1822; aud) Schriften 5, 1); Nieger Leben W. v. d. V. (Gießen 1863); 
Menzel Leben W. v. d. B. (Leipzig 1865); Lucae Leben und Dichten W. v. d. 2. 
(Halle 1867); Lerer Ueber W. v. d. B. (Wiirzb. 1873); Burdach Reinmar der Alte 
und W. v. d. V. (Leipzig 1880); Wilmanns Leben und Dichten W. v. d. V. (Bonn 1882). 
— Zum Eingang (S. 197) vgl. Ignaz V. Zingerle Reiſerechnungen Wolfgers von 
Ellenbrechtskirchen, Biſchofs von Paſſau, Patriarchen von Aquileja (Heilbronn 1877) 
S. 9. 14; und dazu Kalkoff Wolfger von Paſſau 1191—1204 (Weimar 1882). — 
Weitere Litteratur bei Leo Die geſammte Litteratur W. v. d. V. (Wien 1880). 

Der ältere ungenannte Spielmann, den ich S. 198 f. erwähne und von dem 
auch ©. 225 unten die Rede iſt, geht jetzt unter dem Namen Anonymus Sper— 
vogel; andere halten Heriger für ſeinen Namen: Minneſ. Frühl. Nr. 6; Deutſche 
Studien 1 (Wien 1870). 


2. Minnejang und Meifterfang (S. 209 — 220). 

Daß der Meifterfang nur der fortgefette, zuletst erftarrte Minnefang ift (S. 127), 
hat J. Grimm Ueber den altdeutjchen Meiftergefang (Gött. 1811) nachgewieſen. 
— Die Handihrift (C), von der id) im Tert ©. 209 f. rede, ift die fälſchlich ſoge— 
nannte Maneffiiche (vgl. ©. 220). Sie liegt der Sammlung “Minnefinger’ von 
v. d. Hagen, 4 Thle. (Leipzig 1838) zu Grunde. Eine andere Bilderhandigrift 
ift die Weingartner (B), Abdrud durch Pfeiffer (Stuttg. 1843): B und C gehen auf 
eine Bilderhandjchrift des dreizehnten Jahrhunderts zurück. Abdrud der Heidelberger 
H. A (Stuttg. 1844). — Auswahl: Bartih Deutſche Liederdichter, 2. Aufl. 
(Stuttg. 1879). Ueberſ. Simrock Lieder der Minnefinger (Elberfeld 1857). — Bol. 
Uhland Der Minnefang, Schriften 5, 111 — 282. 

Uri von Lichtenftein (S. 211), Ausg. Lahmann (Berlin 1841); vgl. Knorr 
DF.9; 3. Anz. 1, 248; Schönbad Zſ. 26, 307. — Reinmar von Zweter (S. 212), 
Ausg. Röthe (Leipzig 1885); vgl. Wilmanns Zſ. 13, 434. — Neidhart von Renenthal 
(S. 213), Ausg. M. Haupt (Leipzig 1858); vgl. Liliencron Bj. 6, 69; Tijcher Ueber 
N. v. N. (Leipzig 1872); Schmolle Leben und Dichten N. v. R. (Potsdam 1875); 
Richard Meyer Chronologie der Gedichte N. dv. N. (Berlin 1883). — Der Tannhäufer 
(S. 214) bei dv. d. Hagen Nr. 90. — Burkard von Hohenfels (S. 215) vd. d. Hagen 
Nr. 38. — Gottfried von Neifen (S. 215), Ausg. M. Haupt (Leipzig 1851); vgl. 
Knod G. v. N. und feine Lieder (Tüb. 1877). — Steimar (S. 215 f.) v. d. Hagen 
Nr. 103; Werner von Homberg (S. 216) ibid. Nr. 19; König Wenzel, Otto von 
Brandenburg, Heinrih von Breslau (S. 216) ibid. Nr. 4—6; iiber den Breslauer 
H. Rückert Kl. Schr. 1,211. Wizlam (S. 216), Ausg. Ettmüller (Ouedlinb. 1852), 

Was die Bildung der Meifterfinger (S. 217) anlangt, fo vgl. Liliencron Ueber 
den Inhalt der allgemeinen Bildung in der Zeit der Scolaftit (Münden 1876); 
Jacobsthal Die muſikaliſche Bildung der Meifterfinger Bj. 20,69. — Der Marner 
(S. 217) Ausg. Stau OF. 14. — Frauenlob (S. 217 f.), Ausg. Ettmüller 
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wilde Alerander (S. 218) ibid. Nr. 135. — Johann Hadlaub (S. 218) Ausg. Ett- 
müller (Zürich 1841). 


3. Lehrdichtung, Satire, Novelle (S. 220 -230). 

Lehrdichtung (S. 220—224. 228— 230): der Winsbele (S. 220) Ausg- 
M. Haupt (Peipzig 1845); vgl. Zſ. 15, 261. — Mäßigung' (S. 221f.): diu Mäze, 
ed. Bartſch Germ. 8, 97. — Der Wilde Mann (©. 222): Wernher vom Niederrhein 
hrsg. von W. Grimm (Gött. 1839); vgl. Pfeiffer Germ. 1, 223. — Wernher 
von Elmendorf (S. 222) 3.4, 284; vgl. 26, 87; OF. 12, 124. — Thomafin von 
Bircharia (S. 222), Ausg. H. Rückert (Quedlinb. 1852); vgl. 3. f. d. Phil. 2, 431. 
— Freidank (S. 223 f.), Ausg. W. Grimm (Gött. 1834, 1860); VBezzenberger 
(Halle 1872). Bol. W. Grimm Kl. Schriften 4; Paul Ueber die urjprünglide An— 
ordnung von F. Beicheidenheit (Leipz. 1870). — Hugo von Trimberg (S. 228 f.): 
vgl. Wölfel, 3. 28, 145. — Jacobus a Eefjolis (S. 229): das Original ed. Köpfe 
(Brandenburg 1879 Progr.). Was die Ueberjegungen anlangt, jo vgl. Zimmermann 
Das Schahgediht Heinrih8 von Berngen (Wolfen. 1875) ©. 7f. — Ulrid 
Boner (S. 229 f.), Ausg. Benede (Berlin 1816); Pfeiffer (Leipzig 1844); vgl. 
Bi. f. d. Phil. 11, 324. 

Novellen und Satiren (©. 25—228). Sammlungen von mittelhodh- 
deutſchen Novellen: dv. d. Hagen Gefammtabenteuer, 3 Bde. (Stuttg. 1850); Mailath 
und Köffinger Koloczaer Coder altdeutjcher Gedichte (Peith 1817); Laßberg Liederjaal, 
3 Bde. (St. Gallen und Conftanz 1846); Keller Altdeutihe Gedichte (Tüb. 1846), 
Erzählungen aus altdeutihen Handſchriften (Stuttg. 1855). Eine Auswahl: Lambel 
Erzählungen und Schwänfe (Leipzig 1872). Ueber den indifchen Urjprung eines 
großen Theiles der europäifchen Novellen und Märchen vgl. Loiseleur Delongchamps 
Essai sur les fables indiennes et leur introduction en Europe (Paris 1838); 
Benfey Pantſchatantra (Leipzig 1859). 

Strider (S. 225f. vgl. 186): Kleinere Gedichte von dem Strider, hrsg. von 
Hahn (Duedlind. 1839); vom Berfall der Dichtkunſt in Defterreih (Hagens 
Germania 2, 82); von den Gäuhühnern (Pfeiffer Germ. 6, 457); der “Pfaffe Amis” 
bei Lambel Nr. 1. — Der ſog. Seifried Helbling (S. 226), Ausg. Karajan 
(31.4, 1); vgl. Martin 35.13, 464; Seemüller Wiener Situngsber. 102, 567. — 
“Meier Helmbredt” von Werner dem Gärtner (S. 227) bei Lambel Nr. 3. — 
“Bon dem übelen Weibe’ (S. 227), Ausg. M. Haupt (Leipzig 1871). — Enentel 
(S. 227 unten), eigentlid hern Jansen enkel (f. Litter. Centralbl. 1868 Sp. 978). 
Sein Fürſtenbuch' ed. Megijer 1618 (wiederh. 1740); aus der Weltchronik' Manches 
bei dv. d. Hagen Gefammtabentener. — “Der Wiener Meerfahrt” (S. 228) bei Lambel 
Nr. 5. — “Der Weinfhwelg’ (S. 228 3. 9 fi): Grimm Altdeutſche Wälder 3, 13; 
Germ. 3, 210. 

4. Die Bettelorden (S. 230 —241). 


Die Datirung des Sachſenſpiegels' (S. 231) ift nur ganz ungefähr gemeint. 
Jeder Anhaltspunct für nähere Beftimmung fehlt; frühere Datirungsverfucdhe haben 
fih als hinfällig erwiefen. Eike ift 1209 bis 1233 urkundlich nachgewieſen. Ausg. 
Homeyer: eriter Theil (3. Ausg. Berlin 1861); zweiter Theil 2 Bde. (Berlin 1842—44). 
— Die Datirung des Schwabenſpiegels' (S. 231) gab Ficker Wiener Sitzungsb. 77, 
73 ff. Ausg. Wadernagel (Zürich 1840); v. Lafberg (Tüb. 1840); in Vorbereitung: 
Nodinger. 
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Ueber den wirthſchaftlichen Umfhwung im dreizehnten Jahrhundert (S. 232) 
vgl. Schmoller OF. 6 (Straßburg 1874). 

Ueber die Keßer (S. 235) 3. 9, 63.65. Preger Der Tractat des David von 
Augsburg über die Waldefier (München 1878, Abh. der bayr. Afad.), bei. ©. 7. 39. 
— Die Anekdote von dem Abt, der feine jchlafenden Mönche durch den Namen des 
König Artus wedt (S. 234 oben), erzählt Caes. Heisterb. 4, 36. Bergl. A. Kaufmann 
Cäſarius von Heifterbah (Köln 1850). Ueber St. Gallen (©. 234) Wadernagel 
Berdienfte der Schweizer um die deutjche Fitteratur (Bafel 1833) ©. 14. Die Feind- 
Ihaft der Bettelmönde gegen das höfifche Leben (S. 234): Br. Berthold 2, 670, 
Ueber zunehmende Bigotterie der Damen (S. 234) klagt Ulrich von Lichtenftein 601, 10 ff. 

Bruder Berthold von Regensburg (S. 234 ff.): Ausg. Pfeiffer und Strobl 
2 Bde. (Wien 1862, 80); vgl. 3. Grimm Kl. Schriften 4, 296; K. Schmidt Theol. 
Stud. und Krit. 1864. 1,1— 82; Strobl Wiener Sigungsb. 84; Jacob Die lateinischen 
Neden des jel. B. v. NR. (Regensburg 1850); Germ. 26, 316; Unkel B. v. R. 
(Köln 1882). 


Die Dominicaner (S. 237). Albertus Magnus: vgl. Pouchet Histoire 
des sciences naturelles au M.-A. ou Albert le Grand et son epoque (Paris 1853); 
Sighart A. M. (Negensb. 1857); d’Assailly Albert le Grand (Paris 1870); 
auch Prantl Gefchichte der Logik 3, 89; Jeſſen Deutſche Vierteljahrsichrift 121, ©. 269; 
Carus Geſch. der Zoologie ©. 223. — Konrad von Megenberg (S. 237), Ausg. 
Pfeiffer (Stuttg. 1861). — Myſtik (S. 238 f.): Preger Geſchichte der deutjchen Myſtik 
im Mittelalter I (Leipzig 1874) II (1851). Meifter Edhart, Ausg. Pfeiffer (Deutiche 
Myſtiker Bd. 2, Leipzig 1857). Tauler, Ausg. Hamberger (Frankf. 1864). Sufo, 
Ausg. Diepenbrod (3. Aufl. Augsb. 1854); Denifle Bd. 1 (Minden 1880). — 
Mathilde von Magdeburg (S. 239): Offenbarungen der Schwefter Mechthild v. M. 
ed. P. Gall Morel (Negensb,. 1869). Ihre Nachfolgerinnen: vgl. z. B. Straud) 
OF. 26; derjelbe: Margaretha Ebner und Heinrich von Nördlingen (Freiburg 1832). 

Kirhlide Oppofition (©. 240 f.). Vgl. Niezler Die litterarifhen Wider- 
facher der Päpſte (Leipz. 1874); C. Müller Der Kampf Ludwigs des Baiern mit 
der römischen Curie, 2 Bde. (Tüb. 1879, 80). — Verdeutſchung der jonntäglichen 
Evangelien und Epifteln (S. 240): vgl. J. Haupt Wiener Situngsb. 76, 53. — 
Ueber Rulmann (d. i. Hieronymus) Merſwin (S. 240 f.) vgl. "Buch von den neun 
Felfen’ Ausg. 8. Schmidt (Leipzig 1859); Schmidt Nicolaus von Bajel (Wien 1866); 
“Nicolaus von Bafel Bericht von der Belehrung Taufers’ Ausg. Schmidt (Straßb.1875); 
Denifle OF. 36 und 3j. 24, 200. 280. 463. 25, 101. 


VIII. Das ausgehende Mittelalter (S. 242 — 274). 


Zum Eingang vgl. N. Hoeniger Der ſchwarze Tod in Deutjchland (Berlin 1882); 
Lechner Das große Sterben (Innsbruck 1884). — Der Verſuch, den Zug zum Drama 
als den charakteriftiihen Grundzug der ganzen Epoche zu erweifen (vgl. ©. 252), jet 
unbefangener Prüfung empfohlen. — Der Ausdrud “ariftophanifhe Jahrhunderte: 
(S. 243 f.) rührt von Gervinus ber. — Ueber die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
(S. 243 vgl. 270) v. d. Linde Gutenberg (Stuttg. 1878). Die deutſchen Drude bis 
1500 verzeichnet Panzer Annalen der älteren deutjchen Pitteratur (Nürnberg 1788); 
daran fchließen ſich “Bufäte‘, die bis 1520 reichen (Leipzig 1802) und ein zweiter 
Band, welcher die von 1521—1526 erfchienenen deutſchen Bier umfaßt Nin« 
berg 1805). 
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1. Schaufpiele (©. 244— 252). 

Wadernagel S. 390 ff. und Gefchichte des deutihen Dramas bis zum Anfange des 
fiebzehnten Jahrhunderts, Kl. Schriften 2, 69. Hafe Das geiftlihe Schaufpiel 
(Leipzig 1858). Meidt Das geiftlihe Schaufpiel des Mittelalters in Deutſchland 
(Franff. 1868). Wilken Gefchichte der geiftlichen Spiele in Deutſchland (Gött. 1872). 
Ueber das Komifche im altdeutſchen Schaufpiel (S. 247 f.) f. Weinhold in Gofches 
Jahrb. f. Litt.-Geih. 1 (Berlin 1865), 1 fi. — Sammlungen: Hoffmann Funde 
gruben 2, 260; Mone Altteiitihe Schaufpiele (Quedlinb. 1841), Scaufpiele des 
Mittelalters, 2 Bde. (Karlsruhe 1846); Pichler Ueber das Drama des Mittelalters 
in Tirol (Innsbr. 1850); Kummer Erlauer Spiele (Wien 1882). Ueberwiegend, aber 
nicht ausſchließlich, komiſchen Inhalts: Keller Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert 3 Bde. (Stuttg. 1853); dazu Nachlefe (Stuttg. 1858). Hier fei auch glei 
erwähnt: Mein Vier geiftlihe Spiele des 17. Ih. für Charfreitag und Fron— 
leihnamsfeft (Crefeld 1853); A. Hartmann Bolfsihaufpiele in Bayern und Defter- 
reih-Ungarn gefammelt (Leipzig 1880). Vgl. zu ©. 309. 

Bühne und Scenirung (©. 246): Feibing Die Inſcenirung des zweitägigen 
Luzerner DOfterfpieles vom Jahre 1583 durch Renwart Cyſat (Elberf. 1869); Lepfius 
und Traube Schaufpiel und Bühne 1 (München 1880), 49; vgl. 2,15. 

Dramatijde Gattungen (S. 249). Die franzöſiſche Terminologie, die ich 
auf die deutihen Schaufpiele itbertrage, f. bei Ebert Zur Entwidelungsgeihichte der 
franzöfiihen Tragödie (Gotha 1856). Auf den Einfluß des franzöfiihen Dramas 
hat jhon Mone geachtet (j. Schaufp. des MA. “Franzöfiiches Schaufpiel” in den 
Regiftern); Martin Zſ. 26 Anz. 311 giebt einen fchlagenden Nachweis; und es wird 
nod mehr hinzukommen. Vgl. auch Keller ©. 1516. 1517. 

1) Myfterien oder Mirakel (S. 249). Zunächſt die firchlichen Feftipiele neu» 
teftamentlihen Stoffes, dann altes Teftament, Legende und Geſchichte: a) Weih- 
nachtſpiele (S. 245): 8. Weinhold Weihnadht-Spiele und »Fieder aus Süd— 
deutjchland und Schlefien (Gräz 1853); Lerer Kärntijches Wörterbuch (Leipzig 1862) 
©. 269 ff.; Schröer Deutſche Weihnadtfpiele aus Ungarn (Wien 1858); U. Hartmann 
Weihnachtlied und Weihnachtjpiel in Oberbayern (Münden 1875, Oberbayerifches 
Archiv Bd. 34); Pailler Weihnachtlieder und Krippenfpiele aus Oberöfterreih und 
Tirol, 2 Bde. (Innsbr. 1881,84). Carmina Burana ©. 81; Hagens Germ. 7, 349; 
Piderit Ein Weihnachtſpiel (Parchim 1869). — b) Paffions- und DOfterfpiele 
(S. 245 f.): Carm. Bur. ©. 95; Germ. 8, 273; Wagners Archiv f. d. Geſchichte 
deutſcher Sprache und Dichtung 1, 355; Fichard Frankfurtiiches Archiv 3, 131; Als- 
felder Paffionsipiel, ed. Grein (Caſſel 1874); Friedberger, Zi. 7, 545; Augsburger 
bei A. Hartmann Das Oberammerganer Paſſionsſpiel in feiner älteſten - Geftalt 
(Leipzig 1880); Heidelberger, Ausg. Milhjad (Tiib. 1880); Freiburger, Ausg. Martin 
(Freib. 1872, Zſ. der hiſtor. Gejellih. zu Freib. Bd. 3); Nedentiner, Ausg. Ettmüller 
‘Dat spil fan der upstandinge gedichtet 1464” (Duedlinb. 1851); das Paſſionsſpiel 
bei St. Stephan in Wien, Ausg. Camefina Mittheilungen über die ältere Feier des 
Charfreitags in der St. Stephanstirche (Wien 1869). DBgl. Grieshaber Ueber die 
Oſterſequenz Vietimae paschali und deren Beziehung zu den religiöfen Schaufpielen 
des Mittelalters (Carlsruhe 1844); Milchſack Die DOfter- und Paffionsipiele 1 
(Wolfenb. 1880); 35.25, 251. — Schönbah Ueber die Marienflagen (Graz 1874). 
— ce) Fronleichnamſpiele (S. 245 f.): Egerer Fronleihnamfpiel, Ausg. Milchſack 
(Tb. 1881); Künzelsauer Germ. 4, 338. — d) Altteftamentliche Stoffe (S. 245): 
Sündenfall von Arnold von Immeſſen, Ausg. Schönemann Der Sündenfall und 
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Marienklage (Hannover 1855); Fofeph im Aegypten (Zeugnis aus dem %. 1265: 
Fundgr. 2, 242); Urtheil Salomonis, Schnorrs Archiv 3, 13; Sufanna, Keller Faſtn. 
Nachl. Nr. 129; Germ. 22, 342. — e) Legenden (S. 245): Mariä Himmelfahrt, 
Mone Altt. Schaufp. 21; Auffindung des Kreuzes, Kellers Nachleſe Nr. 125; Doro» 
thea Fundgr. 2, 284; Katharina bei Stephan Neue Stofflieferungen für die deutjche 
Geſchichte (Miühlhaufen 1847) 2, 149; Georg (Germ.1, 171; Keller Nachl. Nr. 126); 
Theophilus (S. 248), Ausg. Ettmüller (Ouedlinburg 1849), Hoffmann (aus einer 
Trierer Handihrift, Hannover 1853; aus einer Stodholmer und einer Helmftädter 
Handſchrift, Hannover 1854), vgl. Saß Ueber das Berhältnis der Necenfionen des 
niederd. Spiels von Theophilus (Elmshorn 1879), vgl. aud) Sommer De Theophili 
cum diabolo foedere (Halle 1844). — f) Geſchichte und Sage (©. 245. 248. 249): 
das Urtheil des Paris, Schnorrs Archiv 3, 5.17; die Päpftin Johanna (©. 248) 
“Spiel von Frau Jutten' Keker Nr. 111. 

2) Moralitäten oder Lehrjpiele (S. 249): a) Neuteftamentlihe Pa- 
rabeln (©. 245): das Spiel von den Fugen und thörihten Jungfrauen (©. 245), 
Ausg. Stephan Stofflieferungen 2, 173 (2. Bechftein Wartburgbibliothef 1, Halle 1855); 
Rieger Germ. 10, 311; Ueberj. Freybe (Leipzig 1870); vgl. R. Bechitein Das Spiel 
von den zehn Fungfrauen (Rojtod 1872). Reſte eines Spiels vom reihen Mann und 
armen Lazarus im Spiegelbud, ed. Rieger Germ. 16, 173. — b) Disputationen 
(S. 249): Keller Nr. 1. 121; vgl. 106. — c) Allegorijhe Spiele, d. h. ſolche, 
worin Allegorien, Perjoniftcationen auftreten, 3. B. die Faſtnacht (S. 250) Keller 
Nr. 51, die Zeit nad) Dftern (“Meifter Reuaus' Wagners Archiv 1,13. 9. 227), 
Farben Keller Nr. 103, eine Krankheit Nr. 54, oder der Tod: Todtentänze (S. 249). 
Hierüber vgl. Wadernagel Kl. Schriften 1, 302; Maßmann Bafeler Todtentänze 
(Stuttg. 1847); Nieger Germ. 19, 257; Schröer Germ. 12, 284; Liübeder 
Todtentanz, Ausg. Mantels (Lübeck 1866), Baethcke (Berlin 1873, Tüb. 1876); 
Berliner (Lübfe Der Todtentanz in der Marienkirche zu Berlin, Berlin 1861; Jahr— 
buch des Vereins für niederd. Spradforihung 1877 ©. 178. 1878 ©. 105). — 
d) Dramatijche Beifpiele: ich weiß vorläufig feinen befferen Namen fiir folche 
Moralitäten, worin Figuren auftreten, welche wie der Sünder im Spiegelbud 
(Germ. 16, 173; Keller Nr. 131) alle ihresgleichen repräfentiren; zumeilen find fie mit 
den Satiren auf alle Stände zu vergleichen und aus joldhen hervorgegangen; vgl. 
unten “Pflegeftätten’: Neval und Bafel. 

3) Farcen oder Poſſen (S.249): die Belege find in Kellers Faſtnachtſpielen 
Veicht zu finden; außerdem Schnorrs Archiv 3, 2; Germ. 22, 420. Bgl. Kurz Ge 
ſchichte der deutſchen Litteratur, 5. Aufl. 1, 711 ff. 730 ff. 

4) Sottien oder Narrenjpiele (S. 249 f.). Auch hierfiiv verweie ich lediglich 
auf Kellers Sammlung. 

Pflegeftätten des mittelalterlihen deutjhen Dramas (S. 250). 
Lübeck: Jahrb. fiir niederd. Spradhjf. 1880, 1— 31 (eine Moralität Jahrb. 1877 ©. 9; 
vgl. 1879 ©. 173; kürzere Faffung Germ. 18, 460). Neval: Wagners Archiv 1,494 f. 
Bafel: Pamphilus Gengenbad Hrsg. von Goedeke (Hannover 1856), vgl. Wagners 
Archiv 1,494. — Nürnberg: über Nojenblit vgl. Wendeler Wagners Archiv 1, 
97. 385; tiber Folz Goedele Germ. 15, 197; Lochner Schnorrs Archiv 3, 324, 

Humaniftifhes Drama (S. 251 f.): vgl. Goedele $ 113, 1—6. Schnorrs 
Archiv 7,157; 11, 325. Macropedius (Goedefe $ 113,21) befennt fih durch Reuchlin 
angeregt. Kilian Reuter aus Melrichſtadt (ibid. 6) beruft ſich auf das Beifpiel der 
“Rosphita’: wodurch ſich Wadernagel® Bemerkung Litteraturgefh. ©. 400 Anm. 22 
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beftätigt. — Ueber Reuchlins Henno vgl. Herman Grimm Eſſays (Hannover 1859) 
©. 119. — Ueber Albredt von Eyb Kurz und Paldamus Deutſche Dichter und 
Profaiften 1, 26—33; eine Probe feiner Ueberfegungen bei Cholevius Gedichte der 
deutfchen Poefie nach ihren antifen Elementen 1, 285. 


2. Lieder und Gefänge (S. 252 — 2359). 

Meiftergefang (S. 252 f.): Bartſch Meifterlieder der Kolmarer Handichrift 
(Stuttg. 1862); Holgmann Germ. 3, 307. 5, 210; Zingerle Wiltener Handjchrift, 
Wiener Sigungsb. 37,331. Tabulaturen verzeichnet Wadernagel Fitteraturgeih. S. 325 
Anm. 16. Martin Die Meifterfänger von Straßburg (Straßb. 1882), Straßb. 
Stud. 1,76. — Ueber die confervative Richtung des rheinischen Meiftergefanges Goedele 
Germ. 15, 200. Ueber die Thätigkeit der Nürnberger Meifterfänger fir die Fort 
pflanzung der Heldenjfage Steinmeyer BI. f. d. Phil. 3, 241. 

Bolfslied (S. 253— 259): Uhland Alte hoch- und niederdeutiche Volkslieder 
(Stuttg. 1844, 45), Schriften Bd. 3. 4; Liliencron Die hiftorifhen Volkslieder der 
Deutjchen, 5 Bde. (Leipzig 1865 — 69); Böhme Altdeutches Liederbuch (Leipzig 1877); 
L. Tobler Schweizerifhe Volkslieder (Frauenfeld 1822). Vogl. Miüllenhoff Vorrede 
zu den Schleswigholfteinifhen Sagen (Kiel 1845); Ferd. Wolf Vorrede zu Warrens 
Schwediſche Volkslieder (Leipzig 1857), Die Zeugniffe aus der Limburger Chronik 
(S. 258 f.) ftellt Chryjander zufammen: Jahrb. f. muſik. Wiſſenſchaft 1, 115. Sonftige 
Fitteratur f. bei Böhme. — Die Orientfahrt des edlen Moringers (S. 258) ſcheint 
aus dem an die Mohren und Mohrenland erinnernden Namen Heinrichs von Morungen 
hervorgegangen zu fein; und der Gegenfpieler heißt wohl der junge Herr von Neifen, 
weil Gottfried von Neifen einft von einem faljchen verfleideten Pilger gefungen 
(Haupt 45, 8). — Tannhäufers Abjhied von der Fran Welt (S. 258) Keller Falt- 
nachtſp. Nachl. Nr. 124; vgl. Walther 100, 24. (Germ. 28, 44.) 


3. Neimpaare (S. 259—264). 

Neinefe Fuchs (©. 260)): $. Grimm (f. zu VI. 2); Müllenhoff 35. 18, 1. 
Boigt OF. 7. 25. Ysengrimus, Ausg. Voigt (Halle 1884). Le roman de Renart 
p. P. Martin I (Straßb. 1882). Reinaert hrsg. von Martin (Paderb. 1874). Reinke 
de vos, Ausg. Lübben (Ofdenb. 1867); Schröder (Leipzig 1872); vgl. Prien Beitr. 8,1; 
Ranke Deutſche Gejhichte im Zeitalter der Neformation 1, 199 (3. Ausg.). 

Wittenweilers Ring (S. 261) Ausg. Bechftein (Stuttg. 1851). — “Des Teufels 
Ne’ (S. 261.) Ausg. Barad (Stuttg. 1863). — Hermann von Sachſenheim, Ausg. 
Martin (Tiib. 1878). 

Sebaftian Brand (S. 262) Narrenfhiff, Ausg. Zarnde (Peipzig 1854) 
Goedefe (Leipzig 1872). Ueber. Simrod (Berlin 1872). Vgl. Zarnde Zur Vor— 
geſchichte des Narrenfchiffes (aus Serapeum 29, Leipzig 1868; Zweite Mittheilung, 
Leipzig 1871); Schmidt Histoire litteraire de l’Alsace 1, 189. — Thomas Murner 
(S. 262 f.): vgl. Lappenberg Dr. Thomas Murners Ulenjpiegel (Leipzig 1854) 
©. 384 ff. Goedele im der Einleitung zu feiner Ausg. der “Narrenbefhmwörung” 
(Leipzig 1879). Kurze Charakteriftit in Lorenz und meiner Gejchichte des Elſaſſes, 
2. Ausg. (Berlin 1872) ©. 167. Schmidt 2, 209. 

Piterih von Neicherzhaufen (S. 265): 3. 6,31; OF. 21,16. — Ulrich Filtrer 
(S. 263): Hamburger Unter. über U. F. (Straßburg 1882); Spiller 3j. 27, 262. 
— Marimilian der Erfte (S. 263): “Theuerdant” Ausg. Haltaus (Quedlinb. 1836); 
Goedele (Leipzig 1878); iiber den Weißlunig' Liliencron in Naumers Hift. Tafchenb. 
5. Folge 3, 321. — Die Profa vom “Herzog Ernft’ (S. 264) ſ. bei Bariſch H. €. 
(Wien 1869) ©. 227; “Triftrant und Jfalde’, Ausg. Pfaff (Tüb. 1881). 
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4. Broja (S. 264— 269). 

Projaromane (S. 264— 267). Eine bequeme, übrigens nicht ganz vollftändige, 
auch über das Fahr 1517 (deffen Grenze im Text feftgehalten wurde) hinausreichende 
Heberfiht gemährt Gnedefe SS 105—108. Erneuerungen in Simrods Deutſchen 
Volksbüchern. Vgl. Bobertag Gejhichte des Romans I (Breslau 1877) und meine 
Kritif OF. 21 (Straßburg 1877). — Ueber die Lanzelet-Romane (S. 264) vgl. 
Peter Germ. 28, 129. — “Buch der Beiipiele der alten Weijen’ (©. 265), Ausg. 
Holland (Stuttg. 1860). “Decamerone’ (©. 265), deſſen Ueberſetzung aber nidht von 
Steinhömwel herrührt, Ausg. Keller (Stuttg. 1860). — Ueber- Dr. Johannes Hartlieb 
(S. 265) j. Oefele ADB. 10, 670. Ueber Thüring von Ringoltingen und Wilhelm 
Ziely (S. 265 f.) Bächtold im Berner Taſchenbuch 1878. — Eulenjpiegel, Ausg. 
Lappenberg (Leipzig 1854). OF. 21, 26. 78. 

Sonftige Proja (S. 267). Predigten: Wadernagel Altdeutſche Predigten und 
Gebete (Bajel 1876) mit einer Abhandlung von M. Rieger über die altdeutiche Predigt 
(S. 291); Cruel Gejchichte der deutjchen Predigt im Mittelalter (Detmold 1879). — 
Juriſtiſche Proſa: Stobbe Gejchichte der deutſchen Rechtsquellen 2 Bde. (Berlin 1860, 
1864). — Naturwiſſenſchaftliche: [. oben ©. 237. Necepte Denfm. 62. Arzneibücher 
Hoffmann Fundgr. 1, 317; Pfeiffer Wiener Situngsb. 42, 110; Joſeph Haupt ibid. 
71, 451; Haeſer Gejhichte der Medicin 3. Bearb. 1, 697 ff. 818 f. — Geſchichtliche: 
ſ. O. Lorenz Deutſchlands Gefhichtsquellen im Mittelalter feit der Mitte des drei= 
zehnten Jahrhunderts 2. Aufl. 2 Bde. (Berlin 1876, 77%). Die ſächſiſche Welt 
chronik, Ausg. Weiland, in den Mon. Germ. Deutſche Chronifen 2 (Hannover 1877). 
Ueber Windeck Droyjen (Leipzig 1853); Kern in der 3. für Culturgeſch. 1875 
©. 349. Ueber die Bearbeitung lateiniſcher Gefhichtswerfe für Laien vgl. Wait 
über Hermann Korner (Göttingen 1851) ©. 16. 

Dialoge (S. 268): “Adermann aus Böhmen? Ausg. Knieſchek (Prag 1877). — 
Niclas von Wyle, Ausg. Keller (Stuttg. 1861). 

Mathilde von Defterreih (S. 268 f.): Martin Erzherzogin Mechthild 
(Freib. 1871); Straub Pfalzgräfin Mechthild in ihren Titterarifchen Beziehungen 
(Tüb. 1883). — Ueber Heidelberg (S. 269) vgl. Wilfen Gejch. der Heidelb. Bücher— 
jammlungen (Heidelb. 1817) ©. 308. 351. 394 f. 


5. Der Humanismus (©. 269 — 274). 

Schmerzlich entbehren wir eine Gejchichte der deutſchen Univerfitäten; ich habe 
mid aus den Specialgefchichten diber die Motive der Univerfitätsgründungen zu 
unterrichten gefucht, bin aber großentheils nur zu unfiheren VBermuthungen gelangt. 
Zur Charakteviftif der deutjchen Univerfitäten des Mittelalters vgl. jegt Pauljen im 
v. Sybels Hiftor. Zſ. N. F. Bd. 9. Was Prag anlangt, ſ. Friedjung Kaifer Karl IV. 
und fein Antheil am geiftigen Leben feiner Zeit (Wien 1876) ©. 127 f. — Ueber den 
Humanismus im allgemeinen: Meiners Lebensbejchreibungen berühmter Männer aus 
den Beiten der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, 3 Bde. (Züri 1795 — 97). 
H. A. Erhard Gefchichte des Wiederaufblühens wiffenihaftliher Bildung, 3 Bde. 
(Magdeb. 1827— 32); Karl Hagen Dentjchlands religiöfe und litterariiche Verhält- 
niffe im Beitafter dev Neformation, 3 Bde, (Erlangen 1841— 44); G. Voigt Die 
Wiederbelebung des claffischen Alterthums oder das erſte Jahrhundert des Humanismus, 
2. Aufl. 2 Bde. (Berlin 1880, 81); J. Burdhardt Die Cultur der Nenaiffance in 
Stalien, 3. Aufl. beforgt von L. Geiger, 2 Bde. (Leipzig 1977, 75); 8. Geiger 
Nenaifjance und Humanismus in Stalten und Deutjchland (Berlin 1852). 
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Heinrich von Langenſtein (S. 269): D. Hartwig H. dv. 2. (Marburg 1858). 
— Ueber Gutenberg (S. 270) v. d. Linde (f. oben zu ©. 243). — Ueber Beuerbad 
und Negiomontan (S. 270) Wolf Gejhichte der Aftronomie (Münden 1877); 
iiber ihre philologishen Vorlefungen in Wien Kink Gef. der faif. Univ. Wien 1 
(Wien 1854), 182; Aſchbach Geſch. der Wiener Univ. 1 (Wien 1865), 480 f. 353 f. 
Die ausgezeichnete Stellung, welche fon Burckhard De linguae latinae in Ger- 
mania fatis 1 (Hanov. 1713) den beiden Aftronomen anweift, haben fie demnad in 
der That eingenommen. Peter Luder, der 1456 in Heidelberg (Wattenbah B. L., 
Karlsruh 1869, ©. 11), 1461 in Erfurt (ibid. ©. 29) der erfte humaniftiiche Lehrer 
war, muß binter Peuerbach zuriidftehen. — Aeneas Sylvius in Wien (S. 270): 
Boigt Enea Silvio de’ Piccolomini 2 (Berlin 1862), 342 fi. — Eeltis (S. 271): 
Aſchbach Gejch. der Wiener Univ. 2, 189— 270; Hartfelder Sybels Hift. Zſ. 47, 15. 

Gerhard Groote (S. 271): K. v. Naumer Geſch. der Pädagogik, 4. Aufl. 
1, 54; ADB. 9, 730. — Erasmus (©. 272): ADB. 6, 160, woſelbſt weitere Litteratur; 
Horawig Wiener Situngsb. 90, 387. 95, 575. 100, 665. 102, 755. Neudlin 
(S. 272): 2. Geiger Johann Reuchlin (Leipzig 1871), J. R. Briefmechfel (Tüb. 1875). 
— Bebel (S. 272): Zapf Heinrich Bebel (Augsb. 1802); vgl. H. B. Proverbia 
Germanica ed. Suringar (Leiden 1879). 


Ueber den Erfurter Kreis (S. 273): Kampſchulte Univerfität Erfurt, 2 Thle. 
(Trier 1858, 60). Ferner: Kampschulte De Ioanne Croto Rubiano (Bonnae 1862); 
€. Krauje Helius Eobanus Hefjus, 2 Bde. (Gotha 1879); C. Kraufe Euricius 
Cordus (Hanau 1863); Strauß Ulrich von Hutten 2 Bde. (Leipzig 1858, 2. Aufl. 
1871). Huttens Werke find von Eduard Böding in 5 Bon. mit 2 Bon. Suppfe- 
ment (Leipzig 1859 — 1870) herausgegeben; das Supplement enthält die Epistolae 
obscurorum virorum. 


IX. Reformation und Renaiſſance (S. 275 — 328). 


Auf die Grundziige der Entwidelung, die hier voranftehen, habe ich ſchon OF. 21, 
namentlih S. 59 —62 hingemwiejen. Ueber die Bedeutung des Neligionsfriedens auch 
©. 21; vgl. Ranfe Sämmtliche Werke 7, 1. Man wird es, wie ich hoffe, künftig 
einmal jehr komiſch finden, daß es nad unferen bisherigen Darftellungen zwiſchen 
Fiſcharts Tod und Opitens Anfängen jo gut wie feine deutfche Litteratur gegeben 
haben joll (vgl. dagegen ©. 315). — Goedekes Grundriß bietet fiir diefes wie alle 
folgenden Kapitel das reichfte Material. Dazu vgl. E. Weller Annalen der poetifchen 
Nationallitt. der Deutfchen im 16. und 17. Jahrh. 2 Bde. (Freib. 1862, 64), Reper- 
torium typographicum (Nördl. 1864) mit Supplement (Nördl. 1874). 


1. Martin Luther (S. 276— 285). 


Das Verhältnis Luthers zur deutfchen Pitteratur ift hiermit noch nicht erfchöpft. 
Bol. außer IX. 2 auch noch ©. 2% f. Fabeln, S. 298 Sprichwörter, S. 298 Bolkslied, 
©. 299 Profaroman, ©. 303 (309 f.) Drama. 

Man wird bier feine Aufzählung der Biographien Luthers erwarten. Daß 
ih das Werk von Julius Köftlin (zuerft Elberfeld 1875, 2 Bde.) dankbar bemutst 
habe, bedarf feiner Verfiherung. In die jhwebenden Fragen und die neueſte Fitte- 
ratur führt gut ein W. Maurenbrecher Geſchichte der Fatholifhen Neformation Bd. 1 
(Nördlingen 1880). Unfere Kenntnis des Lutherichen Briefmechjels (Ausg. de Wette 
5 Bde. Berlin 1825—28, dazu Bd. 6 von Seidemann, Berlin 1856; ferner Seide 
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mann Lutherbriefe, Dresden 1859; Burkhardt Dr. M. 2. Briefmwechjel, Leipzig 1366) 
ift Fürzlich durch Kolde vermehrt worden: Analecta Lutherana (Gotha 1883). Zur 
Kritif der Tifhreden: M. Anton Lauterbahs Tagebuch auf das Jahr 1538, hrsg. 
von Seidemann (Dresden 1872); Dr. C. Cordatus Tagebuch über Dr. M. 2. Hrsg. 
bon Wrampelmeyer (Halle 1883). Ueber Mathefius (S. 285 unten) vgl. Plitt Die 
vier eriten Lutherbiographen (Erlangen 1876) ©. 17. 

Berhältnis zum Humanismus (©. 276): D. ©. Schmidt Luthers Be 
kanntſchaft mit den alten Clafjifern (Leipzig 1883). 

Bibelüberfegung (S. 276— 280): Ulfilass ©. 33 f. Althochdeutſches Ev. 
Matthät ©. 43 unten. Mittelhochd. Evangelien Germ. 14, 440; 3j. 9, 264; des 
Matthias von Beheim Evangelienbuch in mitteldeuticher Sprade, ed. R. Bechftein 
(Leipz. 1867). Vgl. ©. 240. Der Coder Teplenfis enthaltend Die Schrift des 
newen Gezeuges (München 1881 ff.). Pſalmen außer Notfer (S. 57): Deutjche 
Snterlinearverfion der Pjalmen, ed. Graff (Quedlinb. 1839) u. a. Bearbeitung der 
hiſtoriſchen Bücher des alten Teftaments (vgl. Rudolf von Ems Welthronif ©. 189): 
Die deutſchen Hiftorienbibeln des Mittelalters, ed. Merzdorf, Tiib. 1870. — Luthers 
Bibelüberjetung, krit. Ausg. Bindjeil und Niemeyer, 7 Thle. (Halle 1850—55). 
Facfimile der jog. Septemberbibel (des Neuen Teftaments vom September 1522), 
Berlin 1883. — Bgl. 3. ©. Palm Hiftorte der deutjchen Bibelüberfegung D. Martini 
Lutheri von 1517 bis 1534 (Halle 1772); 3. M. Goeze Verzeichnis feiner Sammlung 
feltener und merkwürdiger Bibeln (Halle 1777), Fortſetzung des Verzeichniſſes (Ham- 
burg und Halberjtadt 1778), Neue für die Kritif und Hiftorie der Bibelüberjegung 
Lutheri wichtige Entdedungen (Hamburg und Leipzig 1777); Panzer Entwurf einer 
vollftändigen Gejchichte der deutjchen Bibelüberfegung Dr. M. 2. von 1517 bis 1581 
(Nürnberg 1783, 2. Aufl. 1791); Schott Geſchichte d. d. Bibelüberjegung M. 2. 
(Leipzig 1835); Hopf Würdigung der Lutherifchen Bibelüberjegung (Nürnberg 
1847); Kehrein Zur Geſchichte der deutſchen Bibelüberf. vor Luther (Stuttg. 1851); 
J. M. Goeze Hiftorie der gedrudten niederfähfiichen Bibeln von 1470 bis 1621 (Halle 
1775); Mezger Gejchichte der deutjchen Bibelüiberfegungen in der jchmweizerijch- 
reformirten Kirche (Bafel 1876). — ©. 277, 3. 34 “Liebe? ift im Zufammenhang der 
Stelle das femin. Adjectiv. 

Sprade (S. 279): Miillenhoffs Borr. zu den Denfmälern; Vortr. und Auf- 
füge ©. 45; H. Nüdert Gefhichte der neuhochdeutſchen Schriftipradhe, 2 Bde. (Leipzig 
1875). Speciell über Luthers Sprache: Möndeberg Beiträge zur würdigen Her- 
ftellung des Zertes der Lutherifchen Bibelüiberjegung (Hamburg 1855); Wetsel Die 
Sprade Luthers (Stuttg. 1859); Frommann Vorſchläge zur Nevifion von M, 8. 
Bibelüberjegung, ſprachlicher Theil (Halle 1862); Opig Ueber die Sprache Luthers 
(Halle 1869); Dies Wörterbuch zu M. 2. deutichen Schriften Bd. 1 (Leipzig 1870, 
leider nicht fortgejeßt); Lehmann Luthers Sprache (Halle 1873) ;, Wilder Germ. 28, 191. 
— Ueber Modernifirungen (S. 279) Goedefe Grundr. $ 143, I (S. 285 ff.) — Ueber 
Grammatiken bejonders Joh. Müller Quellenjchriften und Geſchichte des deutjch- 
ſprachlichen Unterrichtes bis zur Mitte des 16. Jahrh. (Gotha 1882). Von Fabian 
Frangf, den ich unter den älteften Grammatilern allein aushob, fagt Miller ©. 393: 
“Er ift der Vater der neueren Schulſprache, des Lutheriichen Deutſch'. Ueber Oelinger 
und Clajus vgl. N, v. Naumer Unterricht im Deutjchen (4. Aufl. Gütersloh 1878) 
©. 20 ff. 

Predigt (S. 280): vgl. das oben zu VIII. 4 citirte Werk von Eruel; Jonas 
Die Kanzelberedfamteit Luthers (Berlin 1852). — Ueber Geiler von Kaifersberg (den 
ich in hronologifcher Folge Schon S. 267 unten behandeln konnte, aber abfichtlich bis 
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hierher aufgeipart habe) vgl. Geſch. des Elſaſſes S. 150 und Martin ADB. 8, 509, 
wo die frühere Pitteratur; Schmidt Hist. litt. 1, 335. 

Das geiftlihe Lied (S. 281): Hoffmann von Fallersleben Geſchichte des 
deutfchen Kirchenliedes bis auf Puthers Zeit, 2, Ausg. (Hannover 1854); E. €. Koch 
Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengefangs der chriftlichen, insbeſ. der deutſchen 
evangel. Kirche, 3. Aufl. 8 Bde. (Stuttg. 1866 — 76); Phil. Wadernagel Bibliographie 
zur Geſch. des deutichen Kirchenliedes im 16. Jahrh. (Frankf. 1855), Das deutjche 
Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu Anfang des 17. Jahrh. 5 Bde. (Feipzig 
1864— 77). — Schneider M. 2. geiftliche Fieder, 2. Aufl. (Berlin 1856) ©. xin 
hat die Anficht iiber die Entftehung des Liedes “Ein fefte Burg ift unfer Gott” auf 
geftellt, der ih im Texte gefolgt bin, nachdem Knaafe in Luthardts 3. f. kirchl. 
Wiſſenſchaft und kirchl. Leben 1 (1881) ©. 39 ff. fie dur einen glüdlichen Fund 
beftätigt hatte. 


2. Luthers Genofjen und Nadfolger (S. 236 — 294). 


Luthers Gegner (©. 286). Weber die Wiedertäufer vgl. hauptſächlich Corne— 
lius Gefh. des Miünfterifchen Aufruhrs Buch 2 (Leipzig 1860) ©. 1—9. Hafe 
Sebaftian Frand von Wörd der Schwarmgeift (Leipzig 1869). Schneider Zur Fitte- 
ratur der Schwendfeldifchen Liederdichter bis Daniel Sudermann (Berlin 1857), — 
Murners (vgl. S. 263) “Großer Lutherifcher Narr’, Ausg. Kurz (Zürich) 1845). 

Uri von Hutten (©. 286 ff.): f. zu VIT.5 ©. 273. Strauß hat Geſpräche 
von U. dv. H. überſetzt und erläutert (Leipzig 1860). — (S. 288:) Pirdheimers 
Eccius dedolatus fteht in Bödings Hutten 4, 515. Hans Sadjens Dialoge gab 
Neinhold Köhler (Weimar 1858) heraus. Johann Eberlin von Günzburg ift durch 
DB. Riggenbach (Tüb. 1874) monographiſch behandelt. Ueber Manuel f. zu IX. 4 
©. 305. Ueber Uß Edftein j. ADB. 5, 636. *Karſthans' bei Böding 4, 615. Im 
übrigen ſ. DO. Schade Satiren und Pasquille aus der Neformationszeit, 2. Ausg. 
3 Bde. (Hannover 1863); 4. Baur Deutjchland im den Jahren 1517— 1525 
(Um 1872). 

Zeitungen (S. 288 f.): Th. Sidel Weim. Yahrb. 1, 344; E. Weller Die 
erften deutjchen Zeitungen (Tüb. 1872); R. Graßhoff Die brieflihe Zeitung des 
16. Jahrh. (Leipzig 1877). Bol. Liliencron Mittheilungen aus dem Gebiete der 
öffentlihen Meinung in Deutjchland während der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
(Münden 1874, 75: Abh. der bayer. Akademie). 

Meiftergefang (S. 289): Schnorr von Carolsfeld Zur Gefchichte des deutſchen 
Meiftergefangs (Berlin 1872). — Luthers Geſangbuch von 1528 (S. 289) ift von 
Knaale a. a. O. (zu IX. 1 ©. 281 f.) in einen Nahdrud aufgefunden worden. — 
Bartholomäus Ningwald (S. 290): ſ. Hoffmann Spenden zur deutjchen Littexatur—⸗ 
geſchichte 2, 17. 

Marots Pjalmen (S. 290 f.): vgl. Höpfner Neformbeftrebungen auf dem Gebiete 
der deutichen Dichtung des 16. und 17. Jahrh. (Berlin 1866) S. 24—29. — 
Kaſpar Scheid (S. 291): fein “Grobianus” ift nen gedrudt (Halle 1882) mit Ein» 
feitung von Milchſack. Ueber Dedelind f. ADB. 5,12. — Johann Fiſchart 
(S. 291— 294): Erid Schmidt ADB. 7, 31, wo die friihere Fitteratur verzeichnet. 
Hier wird es genügen auf Wendeler Die Fiichartftudien des Freiherrn von Meufe» 
bach (Halle 1879), auf 3. F. ſämmtliche Dichtungen hrsg. von Kurz, 3 Bde. (Leipzig 
1866 — 67) und auf Dichtungen von J. F. hrsg. von Goedele (Feipzig 1880) zu ver 
mweifen. Zum glückhaften Schiff’ vgl. Bächtold in: Mittheilungen der Antiguarijchen 
Sefellichaft in Zürich 44 (Zürich 1880). 
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3. Weltliche Litteratur (©. 294— 302). 


Melanchthon (S. 294): Monogr. von C. Schmidt (Elberfeld 1861). Bal. 
auch K. v. Raumer Geſch. der Pädagogik 1,145; Paur Zur Litteratur- und Kultur- 
gefhichte (Leipzig 1876) ©. 169 Melanchthons Naturauffaffung’; Stinging Geld. 
der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 1,283. — (©. 295) Gesner: Carus Geſch. der Zoo- 
logie S. 274. — Theophraftus Paracelfus: Kopp Entwidelung der Chemie (Mün— 
hen 1873) ©. 22; Haefer 2, 71. — Flacius: Preger Mathias F. Illyricus und 
jeine Zeit, 2 Bde. (Leipzig 1859, 61); Schulte Beitr. zur Entjtehungsgeihichte der 
Magdeburger Lenturien (Neiße 1877); Baur Epochen der firhlihen Geſchicht— 
ſchreibung (Tüb. 1852). — Daß Wimpfelings Epitome rerum Germanicarum die 
erfte deutjche Gejchichte war, hat wohl Dahlmann Duellenfunde (Gött. 1830) ©. 19 
zuerst gefehen. Weber Wimpfeling vgl. Geſch. des Elſaſſes ©. 160, Schmidt Hist. 
litt. 1, 1 und die Monographien von Wisfowatoff (Berlin 1867) und von Schwarz 
(Gotha 1875). — Ueber Sleidan vgl. Kampjchulte in den Forſch. zur deutſchen Geld. 
4,57. — Was Biographien anlangt, jo fommt hauptſächlich in Betracht: Melch. 
Adam Vitae Theologorum, Ilure-consultorum, et Politicorum, Medicorum, 
atque Philosophorum, maximam partem Germanorum, Ed. tertia (Francof. 1706). 
Adam war ein Schlefier und ftarb 1622. Die erften Ausgaben feiner Biographien 
erfhienen Heidelb. 1615 —20 in 5 Bon. — Deutſche Selbftbiographien (S. 295 f.): 
Götz von Berlichingen, Ausg. Frand von Steigerwald (Nürnb. 1731); Hans von 
Schweinichen, Ausg. Oeſterley (Breslau 1878); Sebaftian Schertlin von Burtenbad, 
Ausg. Holzihuher und Hummel (Franff. 1777), Schönhuth (Münſter 1858); Thomas 
und Felir Platter, Ausg. Boos (Leipzig 1878); Barthol. Saſtrow, Ausg. Mohnide, 
3 Bde. (Greifsw. 1824). 

Die lateinifhen Dichter (©. 296) hat faft nur Wolfgang Menzel in feiner 
Deutſchen Dichtung (3 Bde. Stuttg. 1858, 59) eingehender berüdjichtigt; aber feine 
Angaben (2, 266— 297) find ftetS von einer beijpiellofen Unzuverläffigkeit. Ein kleines 
Heft von einem gemiffen Gerard Fauft zu Coblenz Poetae historiei item Germani 
aliquot celebres singulis Distichis descripti (Argentor. 1546) zählt nicht weniger 
al3 92 Namen lateinischer Dichter aus Deutihland auf. So viel Poeten und jo 
wenig Boefiel Daß wir aber von diefer Poefie nähere Kenntnis nehmen, wäre dringend 
zu wünſchen. Bylovius (Amores, Francof. 1597) ftellt Dichter und die von ihnen 
verherrlichten Frauen zufammen und gewährt dadurd eine Ueberficht auch über 
deutjche Liebespoefie in lateinischer Sprache: daraus erſieht man ihre Vermehrung 
gegen 1600 Hin. Gonfeffionelle Polemik, die den Gegner in Thiergeſtalt berjpottet, 
bei Johann Major (1533 — 1600): vgl. ©. Frank J. M. der Wittenberger Poet 
(Halle 1863). Sonft fer einftweilen verwiefen auf Claffen Jacobus Micyllus (Frankf. 
1859, Nachtr. Frankf. 1861 Progr.); Henkel Petrus Lotichius Secundus (Bremae 
1873), vgl. Des P. 2. ©. Elegien, über). von Köftlin, Halle 1826; über Georg Sa— 
binus, den ruchlofen Schwiegerfohn Melanchthons, vgl. Töppen Gründung der 
Univ, Königsberg (Königsb. 1844) und Muther Aus dem Univerfitäts- und Ges 
Tehrtenleben im Beitalter der Neformation (Erlangen 1866) ©. 329— 367. 

Ueberfeg ungen (S. 296): eine Ueberficht gewährt Goedele 88 114. 143, II. 
Die Hauptwerke find noch immer die von J. F. Degen: Litteratur der deutjchen 
Meberfegungen der Griechen 2 Bde. (Altenburg 1797, 98) mit Nachtr. (Erlangen 1801); 
Verſuch einer vollftändigen Pitteratur der deutſchen Ueberjegungen dev Römer 2 Abth. 
(Altenburg 1794, 97) mit Nachtr. (Erlangen 1799). Val. auch Schummel Ueber- 
feger-Bibliothet (Wittenberg und Zerbſt 1774). Von dem deutichen Ueberjegungen 
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aus humaniſtiſchen Schriften hat noch niemand meines Wiſſens ein Bild zu 
geben geſucht. 

Fabel-und Thierdichtung (S. 296 f.): Steinhöwels Aeſop, Ausg. Oeſterley 
(Tüb. 1873). Luthers Fabeln Goedele ©. 155, ſpäter vermehrt ibid. ©. 364 f. Nr. 7, 
Erasmus Alberus ibid. ©. 359; vgl. Schnorrs Archiv 6,1. 10, 273. 11, 177. 6238, 
12,26. Burfard Waldis “Ejopus’, Ausg. Kurz, 2 Bde. (Leipzig 1862); Tittmann, 
2 Bde. (Leipzig 1882); vgl. Milhjad B. W. (Halle 1881). Georg Rollenhagen 
“Frojchmeufeler”, Ausg. Goedefe, 2 Thle. (Leipzig 1876): das Jahr 1595 ift natürlich 
vom Erſcheinen des Froſchmeuſelers gemeint, wie ſolche Angaben ftets; ich muß dies 
ausdrüdlich bemerken, weil mich jemand feierlich belehrt hat, daß die Entjtehung des 
Werkes viel weiter zurüdreihe: was ganz allgemein und natürlih auch mir voll 
fommen bekannt ift. Fiſcharts *Flöhhatz' (die Flöhhatz fage ih, weil in unferer 
heutigen Sprade “Hab einmal Femininum geworden ift) Tiegt in einem durch Wendeler 
beforgten Neudrud (Halle 1877) vor. Ueber Spangenberg vgl. Geſch. des Elſaſſes 
©. 302. 

Spridmwörterfjammlungen (S. 297 f.): Hoffmann von Fallersl. im 
Weimar. Jahrb. 2,173, in den Horae belgicae 9,3. Tunnicius, ed. Hoffmann 
v. Fallersl. (Berlin 1870); dazu Germ. 15, 195. Latendorf Agricolas Sprichwörter, 
ihr hochdeutſcher Urfprung u. ſ. w. (Schwerin 1862); 2. v. Pafjavant gegen Agricolas 
Sprichwörter, ed. Latendorf (Berlin 1873). Sebaftian Frands erſte anonyme Sprid- 
wörterfammlung vom J. 1532, ed. Fatendorf (Poesned 1876). 


Schwänke: Goedeke Schwänfe des 16. Jahrh. (Leipzig 1879) mit einer Ein» 
leitung, welche die einzelnen. Sammlungen charakterifirt. Neu herausgegeben find 
Pauli (Stuttg. 1866) und Kirchhoff (Stuttg. 1869) durch Defterley, das Nollwagen- 
büchlein (Leipzig 1865) durch Kurz, Pindener (Tüb. 1883) durch Lichtenftein. 


Volkslieder: Luthers und anderer Neformatoren Neuerungen bei Goedele 
©. 122; Zſ. 15, 325; Deutſche Studien 3, 59. — Bol. im übrigen Hoffmann von 
Fallersleben Die deutſchen Gefellichaftstieder des 16. und 17. Jahrh. 2. Aufl. 
(Leipzig 1860). 

Projfaromane (S. 299 — 302): vgl. oben zu VIII. 4 ©. 264— 267. Gegen 
den Profaroman 3. B. der Straßburger Marbach bei Raumer Gejch. der Pädagogik 
4. Aufl. 1, 245 Anm.; vgl. auch Neiffericheid Bf. fiir Kulturgefhichte 1875 ©. 708. 
— Das Bolfsbüchlein von Kaifer Friedrih 3.5, 253; vgl. OF. 21,93. — Jürg 
Wickram: Geſch. des Elſaſſes S. 267; OF. 21, 35; E. Schmidt Schnorrs Archiv 8, 
317. — Ueber den “Finkenritter” (S. 300) Müller-Fraureuth Die deutichen Fügen- 
dihtungen bis auf Münchhauſen (Halle 1881) S.24. — Claus Narr: ſ. Schnorr 
Arhiv 6, 277. Hans Clauert: j. ADB. 17, 226; Neudrud (Halle 1882). — Ueber 
“Fauft” (S. 301f.) f. zu XII. 4 ©. 701. 








4. Das Drama von 1517 bis 1620 (S. 302— 314). 


Bufammenftellung des Material® bei Gottſched Nöthiger Vorrath zur Geſch. 
der deutjchen dramatischen Dichtkunft (Leipzig 1757; zweiter Theil mit Freieslebens 
Nachleſe 1765); bei Goedeke Grundr. SS 113. 145— 155. 170— 172. Bol. Pruß 
Borlefungen über die Gejchichte des deutſchen Theaters (Berlin 1847); Gende Lehr 
und Wanderjahre des deutſchen Schaufpiels (Berlin 1882); auch Devrient Gefchichte 
ber deutſchen Schaufpieltunft, 5 Bde. (Leipzig 1848— 1874), ein fehr gut gemachtes, 
aber leider unzuverläffiges Buch. Ich beabfichtige, dem Drama des 16. Jahrh. eine 
befondere Darftellung zu widmen, worin man die Anfichten, die bier vielleicht auf- 
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fallen, näher begründet finden wird. — Terte bei Tittmann Schaufpiele aus dem 
16. Ih. 2 Thle. (Leipzig 1868). 

Luther und das Drama (S. 303): Goedefe Grunde. ©. 306; Deutſche 
Studien 3, 13. Luthers Sermon von der Betrachtung des heiligen Leidens Chriſti, 
Werke Altenb. 1,296. Bolte: Märk. Forſch. 18, 194 f. 

Stoffe und Gattungen (S. 303. 304): über den verlorenen Sohn OF. 21,50; 
Holftein Progr. (Geeftemünde 1880); E. Schmidt Komödien vom Studentenleben 
(Leipzig 1880); — tiber Joſeph in Aegypten f. vorläufig Deutſche Studien 3,29 (ih 
habe eine Monographie über das Thema ſchon vor Fahren dem Abſchluſſe nahe 
gebracht); Thiebold Garts Fofeph hrsg. von E. Schmidt (Straßb. 1880); — über 
Sujanna Herm. Grimm Fünfzehn Eſſays N. F. (Berlin 1875) ©. 147; R. Pilger 
Die Dramatifirungen der Sujanna im 16. Jahrh. (Halle 1879). 

Schweiz und Eljaß (S. 305): E. Weller Das alte Volkstheater der Schweiz 
(Frauenfeld 1863). Niklaus Manuel, Ausg. Grüneifen (Stuttg. 1837); Bächtold 
(Frauenfeld 1878, Bibliothef älterer Schriftwerfe der deutihen Schweiz Bd. 2). 
Dafypodius: Wagners Archiv 1, 487. Sixt Birk: ADB. 2, 656. — Gejch. des Elſaſſes 
©. 263 ff. 295 fi. A. Sundt Die dramatifhen Aufführungen im Gymnafium zu 
Straßburg (Straßb. 1881). Vgl. S. 313 f. 

Hans Sachs (S. 306— 309. Eine neue Ausg. durch Keller und Göte be- 
gonnen (Tüb. 1870 ff.); eine Sammlung der Faftnachtipiele von Göße (Halle 1880 ff. 
mit falfcher Chronologie); eine Auswahl von Goedefe und Tittmann, 3 Bde. (Leipzig 
1870, 71) mit Einleitungen. Die Pitteratur fiber Hans Sachs enthält wenig 
Förderndes. 

Luthers Kreis (S. 309 f.). Joachim Greff: Deutſche Studien 3, 11; Holſtein 
Schnorrs Archiv 10, 154. — Johann Agricola (vgl. S. 298): Monogr. Kordes 
(Altona 1817); Kawerau (Berlin 1881); vgl. Schnorrs Archiv 10, 6.273. — Paul 
Nebhun: Ausg. Palm (Stuttg. 1859). — Thomas Naogeorg: Zſ. 23, 190. — Johannes 
Chryſeus (S. 310): ADB. 4, 253. 

Nicodemus Frifhlin (S. 310 f.): feine deutſchen Dichtungen gab Strauß 
heraus (Stuttg. 1857). Bol. Strauß N. F. (Frankf. 1856); ADB. 8, 96; auch 7, 106 
s. v. Flayderus. 

Engliſche Comödianten (©. 311 f.): A. Cohn Shakespeare in Germany 
(London und Berlin 1865); Tittmann Die Schaufpiele der e. C. (Leipz. 1880); Meißner 
Die e. E. in Oeſterreich (Wien 1884); 3). 23, 197. — Jacob Ayrer (S. 312): Ausg. Keller, 
5 Bde. (Stuttg. 1865); vgl. Tittmann Schaufp. aus dem 16. Ih. 2,123 fi. — Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig (S. 312), Ausg. Holland (Stuttg. 1855); Tittmann 
(Leipzig 1880); vgl. Herman Grimm Fünfzehn Efjays N. %. ©. 142. Ueber Berte- 
ſius (S. 314) vgl. ADB. 2, 512. — Landgraf Moriz von Heffen (S. 311. 314): 
vgl. Rommel Geſch. von Heffen 6, 399 — 403; Lynker Geſch. des Theaters und der 
Muſik in Caſſel (Cafjel 1865) ©. 224 fi. 247 ff. 


5. Der dreifigjährige Krieg (©. 315— 323). 
(S. 315:) Johann Kepler: Neufchle K. und die Aſtronomie (Frankf. 1871), Br 
J. B. Andrei: Hoßbach J. V. U. und feine Zeit (Berlin 1819); E. Schmidt im 
Goethe» Jahrbuch 4, 127; fonftige Litteratur ADB. 1, 446 f. — Johann Arndt: 
ADB. 1, 548. — Jacob Böhme (vgl. ©. 295): Ausg. Schiebler, 6 Bde. (Leipzig 
1831 — 46); Hamberger Die Lehre J. B. (Minden 1844); Huber Kl. Schriften S. 34 
(Leipzig 1871). — Sonſt denke id an Theologen wie Joh. Gerhard, an Philoſophen 
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wie Taurellus, an Politiker wie Althufius, an Philologen, Hiftorifer und Seographen 
wie J. Gruter, Goldaft, Freher, Melchior Adam, Cluverius. — Buchhandel: OF. 21, 
62 Anm. 

(S. 316. 317): Wedherlin: Gedichte Hrsg. von Goedele (Peipzig 1873); vgl. 
Höpfner G. R. Wedherling Oden und Gefänge (Berlin 1865). — Julius Wilhelm 
Zincgref: Schnorr Archiv 8, 1. 446. Das Denfmal des Heidelberger Dichterkreijes 
ift der Anhang zu Zincgrefs Ausgabe von Opitens Gedichten (Strafb. 1624), für 
fih wiederholt in einem Braunejhen Neudrud (Halle 1879. Bol. dazu Höpfner 
Neformbeftrebungen (Berlin 1866). — Dtto Schulz Die Sprachgefellihaften des 
17. Ih. (Berlin 1824); Barthold Geſch. der fruchtbringenden Gejellichaft (Berlin 
1848); Kraufe Der frucdtbringenden Geſellſchaft ältefter Erkichrein (Feipzig 1855). — 
Bol. durchweg bier Lemde Geſch. der deutſchen Dichtung neuerer Zeit, Bd. 1 (won 
Opit bis Klopftod, zuerft Leipzig 1871). 

Martin Opitz (S. 318—321). Bol. Palm Beitr. zur Geſch. der deutjchen 
Litteratur des 16. und 17. 35. (Breslau 1877) ©. 129 ff. Guttmann Ueber die 
Ausgaben der Gefammtwerfe von Opitz, Progr. (Natibor 1850); Strehlle M. O. 
(Leipzig 1856); Weinhold M. D. von Boberfeld (Kiel 1862); Zöllner im Deutſchen 
Mujeum 1865; Bernd. Muth Ueber das Verhältnis von M. D. zu Dan. Heinfius 
(Leipzig 1872); 2. Geiger Mittheilungen aus Handſchriften 1 (Leipzig 1876). Ausgew. 
Dihtungen von M. D. hrsg. von Tittmann (Leipzig 1869); Neudrud der “Deutfchen 
Poeterei? (Halle 1876), — Ueberficht der deutjchen Poetifen bei Blankenburg Zufäte 
zu Sulzer 1,402 ff. Goedefe Grunde. 2, 433; Koberftein 2, 44—55. — Ueber den 
deutihen Hiatus, “das Zufammentreffen eines auslautenden e mit anlautendem 
Bocale” (S. 318), j. meine Abhandlung in den Commentationes Mommsenianae 
(Berlin 1877) ©. 213. 

Auguft Buchner (S. 321): Hoffmann von Fallersl. Weim. Yahrb. 2, 1; 
W. Buchner U. B. (Hannover 1863). — Paul Fleming: P. F. lateiniſche Gedichte, 
ed. Fappenberg (Stuttg. 1863); P. F. deutjche Gedichte, ed. Lappenberg (Stuttg. 1865); 
Tittmann Auswahl (Leipzig 1870). — Simon Dad: Ausg. Defterley (Tb. 
1876); Ausw. Oefterley (Leipzig 1876); vgl. Frievrih ©. D. Progr. (Dresden 1862); 
Hennebergers Jahrb. f. deutjche Litteraturgefchichte 1 (Meiningen 1855), 42. Gedichte 
des Königsberger Dichterkreifes, Hrsg. von Fiſcher (Halle 1883). 

Die Nürnberger Dichter (S. 322): Tittmann Die Nürnberger Dichterfchule 
(Gött. 1847). — Johann Rift (S. 323): Hanfen J. R. und feine Zeit (Halle 1872); 
I NR. "Das friedewünſchende Teutjchland und “Das friedejaucdhzende Teutſchland' 
hrsg. von Schletterer (Augsb. 1864); vgl. Gaedert Niederdeutjches Schauspiel (Berl. 1884) 
1, 34; Walther, Anz. 10, 103. — Philipp von Zejen (S. 323 f): Lemcke ©. 260. 

Andreas Gryphius (S. 324—328). Ausg. der Luftipiele und Zrauerfpiele 
bon Palm (Tiib. 1878 und 1882); Dramat. Dichtungen, hrsg. von Tittmann (Leipzig 
1870); Lyr. Gedichte, hrsg. von Tittmann (Leipzig 1880); Sonn- und eiertags- 
Sonette hrsg. von Welti (Halle 1883) in Braunes Neudruden, wofelbft in Nr.3 und 
6 auch der “Horribilicribrifar” und der “Peter Squenz’ abgedrudt. “Olivetum’ (S. 325 
unten) über. von Strehlle (Weimar 1862). Vgl. Strehlfe in Herrigs Archiv 22, 81; 
3. Herrmann Ueber X. G. (Leipzig 1851); D. Klopp A. ©. als Dramatiker (Han- 
nober 1852); Klix A. ©. (Feftrede, mit neuen Daten, Glogau 1864); Th. Paur Zur 
Litteratur- und Kulturgefhichte ©. 263; Kollewijn Ueber den Einfluß des holländischen 
Dramas auf A. G. (Amfterdam und Heilbronn o. J.); auch Schnorrs Arhiv 9, 
56. 445. 12, 219; 3. 25, 130; 26, 244; Anz. 7, 315. 
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X. Die Anfänge der modernen Litteratur (S. 329 — 393). 


Daß ich unfere moderne Pitteratur mit dem Ende des dreißtgjährigen Krieges 
beginnen laſſe, bedarf der Rechtfertigung, welche für den willig Nachprüfenden und 
nit vorſchnell Tadelnden in den einleitenden Bemerkungen diejes Kapitels und auf 
©. 317 f. einftweilen genügend gegeben ift. Perioden, deren Abgrenzung wifjenjchaft- 
lichen Werth Haben fol, müffen Epochen des gefammten nationalen Lebens jein; und 
daß es im allgemeinen bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges abwärts, von da 
an aber wieder aufwärts geht, braucht doch wohl nicht bewiejen zu werden. Das 
gewohnte Gerede von den zwei fchlefiihen Schulen, wobei man niemals weiß, ob 
Gryphius zur erften oder zur zweiten gehört, hat gar feinen Werth. Auch Hettners 
Geſchichte der deutſchen Pitteratur im 18. Ih. (4 Bde. Braunſchw. 1862 — 1870, | 
dritter Theil der Litteraturgefchichte des 18. Ih.) muß bis auf den weſtfäliſchen 
Frieden zurückgreifen: das erfte Buch ift äußerlich genau fo abgegrenzt wie mein 
zehntes Kapitel (von 1648— 1740), aber es werden die Bremer Beiträger Hinzu- 
gezogen, was ich ſchon deshalb nicht billigen kann, weil es chronologiſch unvichtig 
if. Sultan Schmidts Gefchichte des geiftigen Lebens in Deutjchland (2 Bde. Leipzig 
1862, 63) beginnt nominell mit Leibniz, thatfächlich aber auc mit dem weſtfäliſchen 
Frieden. Die Nothwendigfeit meiner Neuerung’ hat fih alſo jhon andern aufge 
drängt; und wer mic tadeln will, follte wenigftens wiffen, daß er nicht blos mid 
tadelt. Die bejondere Stellung der Dichter des Dreißigjährigen Krieges und der 
Uebergangscharafter dieſer Zeit hat dur den Ort, an dem id Gryphius abhandfe, 
und durch das Zurüdgreifen bei ©. 356 ff. 337 ff., wie ich glaube, jeinen genügenden 
Ausdruck gefunden. Wer nicht begreift, daß die Einfchnitte der Epochen in der Dar- 
ftellung zugleich ſcharf hervorgehoben und anderfeit$ doch wieder verwiſcht werden 
müſſen, der fennt weder das Leben noch die Gejchichte. 


1. Religion und Wiſſenſchaft (S. 333 — 355). 

Joachim Jungius (S. 333): Monogr. Guhrauer (Stuttg. 1850). Balthafar 
Schuppius (S. 334): Monogr. Vial Mainz 1857); Delze (Hamburg 1863); Bloch 
(Berlin 1863 Progr.); vgl. Weider Sch. in feinem Berhältnis zur Pädagogik des 
17. 35. (Weißenfels 1874 Progr.). Neudrud von “Der Freund in der Noth’ 
(Halle 1878). Georg Ealirtus (©. 334): Henke G. C. und feine Beit, 2 Bde. 
(Halle 1853 — 60); vgl. Henke ©. C. Briefwechfel (Halle 1835). Hermann Cons 
ring (©. 339): Stobbe H. E. der Begründer der deutjchen Nechtsgefhichte (Berlin 
1870); Breßlau ADB. 4, 446. Juſtus Georg Schottelius (S. 334): Schmarſow 
DOT. 23; R. v. Naumer Gefchichte der germanifchen Philologie ©. 72, Yemde ©. 259. 

Katholifen: Jacob Balde (S. 334): Herders Terpfichore, Sämmtl. W. ed. 
Suphan Bd. 27; Weftermayer J. B. fein Leben und feine Werke (Miinchen 1868). 
Friedrih Spee (©. 335): *Trug-Nachtigal’ von Friedrich Spe, hrsg. von Balte 
(Leipzig 1879), wo ©. rıv ff. weitere Litteratur. Johann Scheffler (S. 336): 
Ausg. Roſenthal 2 Bde. (Negensb. 1862); vgl. Weim. Jahrb. 1, 2675; Schrader 
Angelus Silefius und feine Myſtik (Erfurt 1853 Progr.); Kahlert A. S. (Breslau 
1853) ; Kern Johann Schefflers Cherubinifcher Wandersmann (Leipzig 1866). Martin 
von Cochem (S. 336): er ftarb nad) Bern. a Bononia Bibl. Scriptorum ordinis 
minorum S. Franeisei Capuceinorum (Venet. 1747) am 10. September 1712; und 
fein Leben Chriſti erſchien mach demfelben Buche zu Frankfurt a, M. 1691, dann in 
zweiter Auflage zu Frankf. und Augsb. 1708, hierauf 1710 u. ö. Mir hat jedoch 
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nur ein Abdrud aus dem neunzehnten Jahrhundert zu Gebote geftanden. Abraham 
a Sancta Clara (S. 338): Monogr. Karajan (Wien 1867); Vortr. und Auff. 
©. 147; 3. f. die öfterr. Gymm. 1867, ©. 49; 3. 21 Anz. 279. Neudrud der Schrift 
“Auf auf ihr Ehriften’ in den “Wiener Neudruden’, welhe U. Sauer foeben be 
gonnen hat, Heft 1 (Wien 1885). 

Proteftanten: Paulus Gerhardt (©. 339): Hiftorifch »Fritiiche Ausg. von 
I. F. Bachmann (Berlin 1866); chronologiſch geordnet nad den älteſten Druden 
Ausg. Gocdefe (Leipzig 1877). Bol. Bachmann P. G. (Berlin 1863). Philipp 
Jacob Spener (©. 342): Hoßbah Ph. 3. Sp. und feine Zeit, 2 Thle. 3. Aufl. 
(Berlin 1861). Joachim Neander (S. 344): Zen J. N. fein Leben und feine 
Lieder (Bremen 1880). Gottfried Arnold (S. 345): Ausg. Ehmann (Stuttg. 1856) 
in zwei getrennten Bänden “fämmtliche geiftliche Lieder” und “geiftliche Minne-Lieder’; 
vgl. Dibelius ©. A. (Berlin 1875). Gerhard Terfteegen (©. 346): Gefammelte 
Schriften, 8 Bde. (Stuttg. 1844 und o. %.); Ausw. Napp (Eſſen 1841); Geiftt. 
Lieder mit Ausw. und überarbeitet hrsg. von Barthel (Bielefeld 1853); vgl. Barthel 
Leben ©. T. (Bielefeld 1852); Kerlen G. T. (Mülheim a. d. Ruhr 1853). Zinzen- 
dorf (S. 346): Ausg. feiner Gedichte von Knapp (Stuttg. 1845); vgl. Varnhagen 
Biographifhe Denktmale Bd. 5 (2. Aufl. Berlin 1846). Benjamin Schmold 
(S. 347): Hoffmann Spenden zur deutjhen Litteraturgeih. 2, 73. Barthold 
Heinrih Brodes (S. 349): Monogr. A. Brandl (Innsbruck 1878). In Beziehung 
auf die Paffion Habe ih mich zum Theil wörtlich an Chryfander Händel 1, 433 an- 
geichloffen, ebenjo in der Charakteriſtik Händels (vgl. ibid. 1,447; auch Chryjander 
in der ADB. 12, 777 und Gervinus Händel und Shakeſpeare, Leipzig 1868, ©. 373. 
472). — Weltliche Wiſſenſchaft (S. 351— 355). Wie die Generationen auf ein- 
ander folgen, welche Gelehrte und Dichter ſchon durch den Zeitpunct ihrer Geburt 
und die Einflüffe, die auf ihre Jugend wirken, näher verbunden find, überfieht man 
am bequemften in den nad den Geburtsjahren geordneten Chronologiſchen Tabellen 
zur Gejhichte der deutſchen Sprade und National» Litteratur” von Guden (3 Thle. 
Leipzig 1831). Ueber Pufendorf vgl. Treitjchfe Preuß. Jahrb. 35, 614. 36, 61. 
Ueber Stieler, Schilter, Morhof genügt es auf R. v. Raumer Gejch. der germ. Phil. 
zu verweiſen. Litteraturangaben fir Leibniz oder Wolff wird man bier fo wenig 
wie fpäter bei Kant, Fichte, Schelling, Hegel erwarten: Ueberwegs Grundriß der 
Geſch. der Philofophie, der fie reichlich enthält, ift jedermann zugänglich; im allgemeinen 
fei nur Zellers Geſchichte der deutſchen Philofophie feit Leibniz (München 1873), 
die ich oft zu Nathe 309, dankbar erwähnt. Bon den vermeintlichen Entdedungen 
Edmund Pfleiderers über Leibnizens publiciftiiche Thätigfeit fonnte ich feinen Gebraud) 
machen (vgl. darüber Breßlau in der Zſ. f. preuß. Geſch. 1870 ©. 317 ff.). Die 
unvorgreiflichen Gedanken’ Hat Schmarfow neu herausgegeben und erläutert OF. 23. — 
Thomaſius (S. 353): vgl. Windelband Geſch. der neueren Philofophie 1,490; Bluntſchli 
Geſch. des allgem. Staatsrechts und der Politif ©. 181; Biedermann Deutjhland im 
18. Ih. 2, 348; Roſcher Gefch. der Nationalötonomit ©. 340; Pruts Geſch. des deutfchen 
Journalismus 1, 286; B. A. Wagner Chriftian Thomafins (Berlin 1872 Progr.). 
Auguft Hermann Frande (S. 355): Biogr. von Kramer, 2 Bde. (Halle 1880, 82); 
vgl. Kramer Beitr. zur Geſchichte A. H. F. (Halle 1861), Neue Beitr. (Halle 1875). 


2. Die Veredelung des volksthümlichen Gejhmades (©. 355—377). 
Die Schäferpoejie (©. 360): vgl. zu X. 3. 


Der Shwulft (S. 362): Hofmannswaldau ift noch nicht monograpbiich behan- 
delt, Lohenſtein faft mehr als er verdient: vgl. Paffom Daniel Cajpar (jo! ftatt “Cajper”) 
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von 2. (Meiningen 1852); Kerdhoffs Daniel Cafper v. L. Trauerjpiele (Baderb. 1877); 
Conrad Müller Beitr. zum Leben und Dichten D. C. v. 2. (Breslau 1882; Weinholds 
Germanift. Abh. 1). 

Patrioten und Satirifer (©. 363): vgl. Ereizenah “Armin in Poefie und 
Litteraturgefhichte” Preuß. Jahrb. 36, 332 (fehr unvollftändig). Spalatinıs gab 1535 
ein Buch heraus Von dem thewern Deudjhen Fürften Arminio: Ein furter auszug 
aus glaubwirdigen latiniſchen Hiftorien.” Burfard Waldis ließ ihn 1543 unter den 
“zwölf erften alten König und Fürften Deutſcher Nation’ mit dem Kopfe des Varus in 
der Hand und dem Rumpfe des Barus zu feinen Füßen abbilden und feierte ihn in 
den beigefetsten Berfen, welche beginnen: Arminius den man nent Herman Ein junger 
Held, ein fhüner Man Bon Ieyb vnd gmüt wol auff erwachſſen Geborn vom Hark, 
ein Fürft zu Sachſſen.“ Die im Tert erwähnte zu Nürnberg 1643 erjchienene Geſchichte 
des Arminius ift duch Handleitung Johann Heinrich Hagelgans verteutjcht”’: die 
Ueberfeger waren zwei junge Adelborjen’, Schüler des Hagelgans, deffen Name bei 
einer fpäteren Ausgabe (Leipzig 1708) verfchwindet, während die Berfaffer “A. 2. und 
H. ©. von #*## heißen. Hans Michael Moſcheroſch (©. 363): Ausg. Dittmar 
(Berlin 1830); Bobertag (Berlin und Stuttg. 0. J.); vgl. E. Schmidt 3. 23, 71; 
N. Köhler Schnorrs Arc. 1,291; Geſch. d. Elfafjes S.309. Johann Lauremberg: 
Ausg. Lappenberg (Stuttg. 1861); Braune (Halle 1879). Zoahim Nadel (©. 365): 
vgl. Aug. Sad) J. R. (Schleswig 1869). Friedrih von Logan (©. 365): Ausg. 
G. Eitner (Tiib. 1872); Ausw. von demjelben (Leipzig 1870). — Vgl. Eri Schmidt 
Der Kampf gegen die Mode in der deutjchen Litt. des 17. Jh. (Im neuen Neid) 
1880 Nr. 39). 

Bolfs- und Geſellſchaftslieder (S. 365). Sammlungen (©. 366): Venus— 
gärtlein’ (1659); “Gefechte Tugend- und Laſter-Roſe' von Holdlieb (Nürnberg 1665); 
Tugendhafter Jungfrauen- und Junggefellen Zeit-Vertreiber' (vgl. Serapeum 1870 
©. 145 ff.); “Hans Gud in die Welt’ u. a. Ueber die hier ©. 366 erwähnten Dichter 
handelt Lemde ©. 238 ff. im Anſchluß an Fleming; die zur erften Orientirung immer 
willfommene Bibliothek deutjcher Dichter des 17. Ih. von Wilhelm Müller und Karl 
Förfter gibt nur eine Auswahl aus Schwieger (Bd. 11, Leipz. 1828). Ueber Findelthaus 
ſ. Pröhle Schnorrs Arch. 3, 66 und ibid. 6, 127. Ueber Greflinger vgl. v. Dettingen 
OF. 49 (Straßb. 1882); Walther im Anz. 10, 73. 

Shriftian Weife (8.366): vgl. über feine Romane ©. 383; fiber jeine Dramen 
©. 389. Bon ihm handelt Palm Beitr. zur Geſch. der deutjchen Pitt. (Breslau 1577); 
vgl. Erid) Schmidt Zi. 23 Anz. 141; Fulda Die Gegner der 2. ſchleſ. Sch. Bd. 2. 

Franzöfifher Gefhmad und Oppofition dagegen in Preußen 
(Friedrich I und Friedrich Wilhelm I) ©. 367 f. und ©. 370. Ueber Friedrich I vgl. 
Ranke Zwölf Bücher preußifcher Geſchichte 1, 451 fi. Ob meine Auffaffung Friedrich 
Wilhelms I (S. 370) zutrifft, wäre mir ſehr wichtig zu wiffen: denn es ift dies ein 
wefentlicher Punct fiir die Hiftorifhe Erklärung unferer Litteratur des vorigen Jahr— 
hunderts. Die Fitteratur fiber feinen Erzieher Joh. Friedr. Cramer ſ. ADB. 4, 548. 

Leipziger Litteratur (S. 368). Ueber die Acta Eruditorum Prutz Your» 
nalismus ©. 275. Ueber Burlard Menke (S. 369) Monogr. Treitſchke (1742), — 
Johann Chriftian Günther (S. 369): Auswahl Tittmann (Leipzig 1874); Litzmann 
(Leipzig, Reclamſche Univerjalbibt. Nr. 1295, 96); dgl. Hoffmann Spenden 2, 115; 
DO. Roquette Leben und Dichten J. Chr. G. (Stuttg. 1860); Kalbed Neue Beitr. zur 
Biographie des Dichters J. Chr. G. (Leipzig 1879); Litzmann Im Neuen Reich 1879. 
U. 517; derfelbe: Zur Textkritik und Biographie J. Chr. G. (Frankf. 1880), — Ueber 
Gottſched (©. 369) f. zu XI. 1 ©. 396. 
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geſchichte des 18. Ih. Moralifche Zeitichriften (Leipzig 1880); Milberg Die moralijchen 
Wocenihriften des 18. Jh. (Meißen o. %.); Brandl Bf. 26 Anz. ©. 26. 

Albrecht von Haller (S. 372): W. v. H. Denfichrift hrsg. von “der damit 
beauftragten Commiſſion' (Bern 1877); Adolf Frey U. vd. H. und feine Bedeutung für 
die deutjche Litteratur (Peipzig 1879); U. v. H. Gedichte hrsg. und eingeleitet von Ludw. 
Hirzel (Frauenfeld 1882); A. H. Tagebiicher feiner Neifen nah Deutihland, Holland 
und England 1723—1727, hrsg. von L. Hirzel (Leipzig 1883). Ueber Haller wiffen- 
haftliche Bedeutung auch Henle in dem Buche “Göttinger Profefforen’ (Gotha 1872) 
S. 29. — Friedrih von Hagedorn (©. 374): Ausg. Eſchenburg, 5 Thle. (Ham— 
burg 1800); Neudrud des Verfuchs einiger Gedichte” von 1729 durch Sauer in Seufferts 
deutichen Litteraturdenkmalen des 18. Zh. (Heilbronn 1883). Charakteriftiihe Briefe 
in Helbigs Liscow ©. 44 ff. Vgl. Schmitt in Hennebergers Jahrb. 1,62. — EChriftian 
Ludwig Liscow (S. 376): Monogr. 8. ©. Helbig (Dresden 1544); Liſch (Schwerin 
1845); Claffen (Lübeck 1846); Litzmann (Hamburg u. Leipz. 1885). 


3. Der Roman (©. 377—386). 

Bol. John Dunlop Gefhichte der Projadichtungen, überſ. von Liebrecht (Berlin 1851) 
©. 350 ff. Cholevius Die bedeutendften deutichen Romane des 17. Ih. (Leipzig 1866); 
Bobertag Geſch. des Romans II. 1 (Breslau 1879); 2 (Berlin 1884); vgl. E. Schmidt 
Schnorrs Archiv 9, 405. 

Schäferroman (©. 378, vgl. ©. 361): Cholevius S. 64, wo Zeſens “adriatifche 
Nojemund’ im Auszuge mitgetheilt wird. 

Helden- und Liebesroman (S. 378): Andreas Heinr. Bucholtz (S. 378): 
Cholevius ©. 117. Anton Ulrich v. Braunſchweig (S. 378 f. vgl. S. 332): Cholevius 
&.176. Heinrih Anshelm von Ziegler und Klipphaufen (S.379): Cholevius ©. 152. 
Lohenftein (S. 379): Cholevius S. 311. Val. zur Charafteriftif des hiſtoriſchen Romans 
diefer Zeit auch Gojche in feinem (jpäter Schnorrs) Archiv 1, 101. 

Allegorifhe Erzählung (S.380): Johann Ludwig Praſch (S.380); ich fenne 
von feiner “Psyche cretica’ nur die im %. 1705 erjchienene deutjche Ueberjetung. 

Populäre Erzählung (S. 380). Ueber Martin von Cochem als Erzähler 
der Grifeldis, Genovefa, Hirlanda vgl. Reinhold Köhler Art. Griſelda' in Erſch und 
Grubers Encyclopädie und in der Zſ. f. deutiche Phil. 5, 69; Seuffert Die Legende 
von der Pfalzaräfin Genovefa (Würzburg 1877) ©. 69. — Ueber die Epifode des 
Volksbuches vom gehörnten Siegfried Jacob Grimm 3. 8, 1. 

Spanijhe Vorbilder (S. 380). Hans Michael Moſcheroſch: ſ. zu X.2 
©. 363. Hans Jacob Ehriftoffel von Grimmelshaujen (S. 380): vgl. fiber 
feine Perſon zulett Dunder 3. des Vereins f. heſſ. Geih. N. F. 9, 389; Zſ. 26, 287. 
Ausg. Keller, 4 Bde. (Stuttg. 1854, 62); Kurz, 4 Bde. (Leipz. 1863, 64); Neudrud des 
Simpliciffimus’ durch Kögel (Halle 1880). — Schule des Mojcherofh und Grimmels- 
haufen: Chriftian Weife (S. 383). Nendrud der “Erznarren’ (Halle 1878). Bal. 
zu ©. 366. 

Schelmuffsty (S, 384). Neudrude, nicht näher datirt, find vorhanden. Bal. 
Zarncke Chriſtian Neuter (Feipzig 1884). Neuter wurde 1665 in Kutten unweit Halle 
geboren; zu Peipzig 1688 immatriculirt, 1697 relegirt; 1700 Secretär des Kammer- 
berrn von Seyfferdig. Er war in der Comödie gefhult. Die Figur des Schelmuffsiy 
berubte auf einem lebenden Modell: den Schwur “der Tebel hohl mer’ hatte Reuter 
nad eigener Verfiherung von einem zu Merfeburg gebört, welcher vier Wochen weg 
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gemejen und, als er wiederfonmen, fremde reden wollen? (Zarnde S.153). Bei Miller- 
Fraureuth Die deutjchen Piigendichtungen bis auf Münchhauſen (Halle 1881) habe ich 
dieje genialſte deutſche Lügendichtung (vgl. auch ©. 636) nicht erwähnt gefunden. 

Nobinjonaden (©. 385): Hettner Robinjon und die Robinfonaden (Berlin 1854). 
“Die Inſel Felfenburg’ (S. 386) ift von Tied bearbeitet worden, 6 Bde. (Breslau 1827). 
Ueber den Verfaſſer vgl. Stern im Hifter. Taſchenb. 5. Folge 10, 317. 


4. Das Theater (©. 387— 39). 

Oper (S. 387): Arrey v. Dommer Handbud) der Muſik-Geſchichte (Leipzig 1868) 
©. 263 ff., jpeciell über die deutjche Oper in Hamburg ©. 404; vgl. auch Lindner Die 
erjte jtehende deutjche Oper (Berlin 1855). 

Kunft- und Schuldrama (©. 389). Meber Johann Chriftian Hallmann 
(S. 389 oben) E. Schmidt ADB. 10, 444. — Chriftian Weije (S. 389): vgl. zu ©. 366, 
Seine Bauernfomödie von Tobias und der Schwalbe ift erneuert durch R. Gende 
(Berlin 1882). — Gottjheds Nöthiger Vorrath geht bis 1760; die Chronologie des 
deutihen Theaters (0. DO. 1775 von Chriftian Heinrich Schmid) bis 1775. Vgl. aud) 
W. Creizenad Zur Entſtehungsgeſchichte des neueren deutſchen Luftjpiels (Halle 1879); 
J. Bayer Bon Gottjched bis Schiller, 3 Bde. (Prag 1863). 

Volksdrama (S. 390). Es ift im Texte nicht hervorgehoben, welche Rolle die 
Improviſation dabei jpielte. Ueber das Nepertoire vgl. “Liebesfampf oder ander Theil 
der Engliſchen Komödien und Tragödien' (1630) und Schau-Bühne Engliicher und 
Franzöſiſcher Comödianten’ (Frankf. 1670): Goedefe Grundr. 410, Ferner Lindner 
Karl XII vor Friedrihshall, eine Haupt- und Staatsaction’ (Deſſau 1845); K. Weiß 
Die Wiener Haupt und Staatsactionen (Wien 1854); €. Schmidt Bi. 25, 234. — 
Ueber Magifter Belthen (S. 391) Fürftenau Zur Geſchichte der Muſik und des Theaters 
am Hofe zu Dresden 1 (Dresden 1861), 269 ff. 


XI. Das Zeitalter Friedrichs des Großen (S. 394—525). 


Wieder befinde ih mich in der Abgrenzung und Benennung diejes Abjichnittes 
mit Hettner in Uebereinftimmung; aber wiederum muß ich wie beim vorigen Kapitel 
dariı von ihm abweichen, daß ich die Chronologie ftrenger wahre und die Sturm- und 
Drang-Zeit nicht ausſchließe, jondern mit einjchließe, wodurch Goethes italienijche Reife, 
feine Iphigenie und Schillers Don Carlos gerade in den Anfang eines neuen Ab— 
fehnittes zu ftehen fommen. Leſſing jagt einmal (Malt. 10, 352): “Gott weiß, ob die 
guten Schwäbifhen Kayſer um die damalige deutſche Poefie im geringiten mehr Ver— 
dienjt haben, als der igige König von Preuffen um die gegenwärtige. Gleichwohl will 
ich nicht darauf ſchwören, daß nicht einmahl ein Schmeichler fonımen follte, welcher die 
gegenwärtige Epoche der deutjchen Pitteratur die Epoche Friedrichs des Groffen zu 
nennen für gut findet!” Aber diefe Warmungstafel ſchreckt mich gar nicht. Zunächſt 
ift Beitalter Friedrichs des Großen’ ein bequemer Name für die Zeit von 1740 
bis 1786. Und dann waltet wirflih ein Zuſammenhang ob zwiſchen den Ges 
finnungen und Mafregeln Friedrichs und der Aufllärung, zwijchen den Thaten 
Friedrichs und der deutſchen Poeſie. Kants und Goethes Zeugniffe find bekannt, 
und es wiirde folder Zeugniſſe nicht bedirfen, wo die Thatſachen ſelbſt eine jo 
deutlihe Sprache reden. Ich glaube fein Wort vom dem verbreiteten Märchen 
(welches fich z. B. bei Löbell Entwidlung der deutjchen Poeſie 1,3 ff. ausgeführt findet), 
daß e8 mit dem Wachsthum der Pitteratur bei den Deutjhen ganz anders als bei den 
iibrigen Völkern hergegangen ſei: aud bei uns hängt der litterariſche Auffhwung mit 
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einem politischen zufammen,. — Bol. Koberftein Andentungen iiber den befonders erfolg. 
reichen Antheil Preußens an der Neugeftaltung der deutichen Pitteratur feit dem Aus- 
gange des 17. Ih. (Bermifchte Auffäge zur Litteraturgefchichte und Aeſthetik, Leipzig 
1858, ©. 249); 8. Biedermann Friedrich d. Gr. und fein Verhältnis zur Entwidlung 
des deutichen Geifteslebens (Braunſchweig 1859); Jultan Schmidt Der Einfluß des 
preußiſchen Staats auf die deutjche Litteratur (1869: Bilder aus dem geiftigen Leben 
unferer Zeit, Leipzig 1870, ©. 42); H. Pröhle Friedrich d. Gr. und die deutſche Litte- 
ratur (Berlin 1872) vgl. Suphan Zi. f. d. Phil. 5, 238; D. Jacoby %.d. Gr. und d. 
deutjche Litt. (Bafel 1875). — Zum zweiten Abjate des Einganges (S. 394) val. Goethe 
Sprüche in Profa 514 2.: “Daß Friedrih der Große aber gar nichts von ihnen wiffen 
wollte, das verdroß die Deutjchen doch, und fie thaten das Möglichſte, als etwas vor 
ihm zu erjcheinen.’ 
1. Leipzig (S. 35 —411). 

Gottſcheds Unterredung mit Friedrih dem Gr. 5. Neueſtes aus der anmutb. 
Gelehrjamteit 8, 122 fi. 389 fi. 552 fi. Kraufe Friedrich d. Gr. und die deutſche 
Poefie (Halle 1884) S. 87. — Gellert3 Unterredung: Gellerts Sämmtl. Schriften 9 
(Berlin 1867), 13 ff. 

Johann Ehriftoph Gottſched (S.396 vgl. ©. 355. 368. 369. 371 f. 393): 
Danzel Gottſched und feine Zeit (Leipzig 1848), worin aber Gottjcheds Bedeutung 
nod lange nicht erfchöpft if. Seine Schriften bei Jördens Leriton deutjcher Dichter 
und Profaiften. 2,212. Vgl. auch M. Bernays ADB. 9, 497; Litzmann Liscom ©. 129. 
— 9. Peter Pflege der deutjchen Poeſie auf den ſächſ. Fürftenichulen (Meißen 1884). 

Ehriftian Fürchtegott Gellert (S. 400): Ausg. Klee, 10 Bde. (Leipzig 
1839 u. ö.). GellertS Briefe an Fräufein Erdmuth von Schönfeld (Leipzig 1861); 
Gellerts Tagebuch aus dem J. 1761 (Leipzig 1862). Vgl. E. Schmidt ADB. 8, 544. 
Ueber Gellerts Fabelſtil derjelbe Zſ. 20 Anz. 38; das Vorbild gab Brodes in Ueber- 
jegungen aus La Motte, defjen Stil er genau nahbildete (rd. Veranügen in Gott 1, 
537 der 7. Aufl), vgl. oben ©. 375. — Ueber die anderen Bremer Beiträger 
(S. 404—408) fehlen noch genauere Unterfuhungen. Bol. die betreffenden Artikel 
der ADB. und zum Theil Schiller Braunſchweigs ſchöne Litteratur in den Jahren 
1745— 1800 (Wolfenbüttel 1845). Erich Schmidt OF. 39, 50-73. Briefe des Kreijes: 
Pröhle, Mafius’ Jahrbücher 1876 ff. Briefe von Gifefe und J. A. Schlegel Schnorrs 
Archiv 5, 41. 576. — Gellert3 Schüler (S.408): Johann Friedrid von Eronegl; 
vgl. H. Feuerbach Uz und Cronegk (Leipzig 1866). Joachim Wilhelm von Brawe: 
Monogr. A. Sauer OF. 30 (Straßb. 1878.) — Chriftian Felir Weiße (S. 408): 
Monogr. J. Minor (Innsbruck 1880). Zu S. 410 vgl. Hoffmann von Fallersieben 
Unfere vollsthümlichen Lieder, 3. Aufl. (Leipzig 1869). 

2. Zürid und Berlin (S. 411-7). 

Ueber die ſchweizeriſche Fitteratur im allgemeinen vgl. Mörikofer Die Schweiz. 
Pitt. des 18. Ih. (Leipzig 1861); über die Anfänge und Urfachen des Emporfteigens 
A. Frey in der Neuen Zürcher Zeitung 1882 Nr. 207—212. Ueber Bodmer und 
feinen Kreis viele Mittheilungen bei Zehnder Peftalozzi (Gotha 1875); vgl. Stäudlin 
Briefe berühmter und edler Deutfhen an Bodmer (Stuttg. 1794). Neudrude Bodmer- 
ſcher Schriften in SeuffertS Deutjchen Litteraturdenfm. des 18. Ih. Nr. 9. 12. 

Friedrich der Große (S. 415— 419). Die Litteratur über F. d. Gr. als 
Schhriftiteller findet man ziemlich vollftändig citirt bei Wiegand OF. 5 (Strafb. 1874). 
Zu feiner Hiftoriographie vgl. jetzt Posner Zur litterarifchen Thätigleit F. d. G. in den 
Miscellaneen zur Gefhichte König F. d. Gr. (Berlin 1878) ©. 205— 490. Darin 
auch ein Verzeichnis aller Ausgaben und Ueberjfegungen der Werfe F. d. Gr. lieber 
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feine Gedichte Haupt Opuscula 3, 137. Gern wird man auch Herders Humanitätg- 
briefe und die dort gegebenen Auszüge (Herders Sämmtl. Werke ed. Suphan 17, 
28 ff.) nachlefen. Was die Akademie anlangt, fo vgl. Bartholmess Histoire philo- 
sophique de l’Acad&mie de Prusse depuis Leibnitz jusqu’ à Schelling, 2 Bde, 
(Paris 1850, 51). Ich habe mic) bemüht, hier nichts zu jagen, was nicht ſchon andere 
bor mir gejagt. 

Halle (S. 419. 420). Ueber die älteren Hallenfer vgl. Wanief Immanuel 
Pyra und fein Einfluß auf die deutfche Literatur des 18. Ih. (Leipzig 1882): eine 
bortrefflihe Monographie, wie wir fie für die Anafreontifer entbehren. Vgl. über 
Uz 9. Feuerbach in der zu ©. 408 citirten Schrift. 

Gleim (©. 420. 444), Sämmtl. Werke, Ausg. Körte, 7 Bde. (Halberftadt 
1811 — 1813), dazu 8. Thl. (Leipzig 1841); vgl. Körte Gleims Leben (Halberft. 1811). 
Derjelbe gab aus Gleims Nachlaffe heraus: Briefe der Schweizer Bodmer, Sulzer, 
Gegner (Zürich 1804); Briefe zwifchen Gleim, Wilhelm Heinje und Johann v. Müller, 
2 Bde. (Zürich 1806). Pröhle Aus dem Briefmechjel zwijchen Gleim und Jacobi 
(31. f. preuß. Geſchichte 1881 Heft 11, 12). Vgl. Schnorrs Archiv 4, 9. 5, 191. 
Neudruck der “Kriegslieder? durch Sauer bei Seuffert Nr. 4 (Heilbronn 1882). Gleims 
Verſuch in Scherzhaften Liedern? erihien anonym o. J. und es folgte, wieder anonym, 
“Berlin, 1745? ein Zweeter Theil’. 

Ewald Chriftian von Kleift (S.420.429f.): frit. Ausg. A. Sauer, 3 Bde, 
(Berlin o. %.) mit Biographie und Briefwechſel. Vgl. Schnorrs Archiv 11, 457. 

Sulzer (S. 420): "Hirzel an Gleim über Sulzer den Weltweifen’, 2 Abth. 
(Zürich und Winterthur 1779). “Ueber Friedrich) d. Gr., deffen Hof und den Einfluß 
von beiden auf den Zuftand der deutjchen Litteratur unter feiner Regierung’ enthalten 
Mittheilungen die Auszüge aus Sulzers Briefen an Bodmer in: Iſis, Monatſchrift 
von deutſchen umd fchweizerifchen Gelehrten, Bd. 5. 6. (Zürich 1807); vgl. Weim, 
Jahrb. 4, 164. 

Klopftod (S. 421— 429). Für die Ausgaben feiner Werfe muß ich auf Goedeke 
©. 601 verweijen. Eine kritiſche Ausgabe fehlt. Borarbeiten: Bofje Klopitodiiche 
Studien (Cöthen 1866 Progr.); Hamel Klopjtod-Studien, 3 Hefte (Noftod 1879, 80) 
vgl. Anz. 9,46; Pawel Klopftods Oden, Leipziger Periode (Wien 1850), Wingolf 
(Wien 1882: unzulänglid); Erich Schmidt Beiträge zur Kenntnis der Klopftodicen 
Zugendiyrif, OF. 39. Neudrud der 3 erjten Gefänge des Meſſias' in der Ältejten 
Geftalt durch Munder, bei Seuffert Nr. 11 (Heilbr. 1883). — Ein Commentar zu 
den Oden eriftirt von H. Dünker, 6 Hefte (theils Leipzig o. J., theils Wenigen- 
Jena 1861). — Briefjammlungen: Klamer Schmidt Klopftod und feine Freunde, 
2 Bde. (Halberjtadt 1810); (Clodius) Auswahl aus Klopftods nachgelaffenen Brief 
wechjel, Th. 1 (Leipzig 1821); Schmidlin Klopſtocks ſämmtliche Werke ergänzt im 
3 Bon. (Stuttg. 1839) Bd. 1; Lappenberg Briefe von und an Klopjtod (Braunſchweig 
1867). — Bol. Cropp im Hamb. Schriftjtellerlerifon 4, 4—61; Strauß Kleine 
Schriften N. F. S. 1—- 230 (Klopftods Jugendgeſchichte); Erih Schmidt Ueber Klop— 
ſtock (IJm neuen Neih 1881 Nr. 2, 3), Ein Höfling über Klopjtod (ibid. 1878. IL 
©. 741; vgl. Strauß Kl. Schriften S. 233); Loise Etudes sur l'Allemagne moderne 
(Bruxelles 1878) ©. 85 — 1%; Munder Lejfings perjünliches und litt. Verhältnis 
zu Klopſtock (Frankf. 1880) ; Wirfl Herrigs Archiv 1851, Progr. Brünn 1583, 84. 

Wieland (S. 431— 437. 514— 516). Eine kritiihe Ausgabe fehlt. Wieland 
felbt Hatte Heinere Sammlungen proſaiſcher Schriften oder auserleſener oder neueſter 
Gedichte veranftaltet, zuletzt 1794— 1802 feine ſämmtlichen Werle in 39 Bd. und 
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6 Suppl. herausgegeben. Nah Wielands Tode gab Gruber die ſämmtl. Were in 
63 Bon. (Leipzig 1818—28) heraus. Wielands “Hermann? (S. 432) ift erft durch 
Munder bekannt geworden (Seufferts Pitteraturdentm. Nr. 6, Heilbronn 1882). — 
Zum “Oberon’ (S. 516) gibts Erläuterungen von Dünger und eine Unterfuhung 
von Mar Kod Das Duellenverhältnis von Wielands Oberon (Marburg 1880). Ueber 
die Quellen anderer Gedichte R. Köhler in Schnorrs Archiv 3, 416. 5, 78. Zu den 
“Abderiten? (S. 435) vgl. Seufferts Vortrag: Wielands Abderiten (Berlin 1878). Fir 
die “Erzählungen” (S. 432) hat mir eine Unterfuhung von Dr. Freſenius in der 
Handihrift vorgelegen. — Brieffammlungen: Auswahl denfmwürdiger Briefe, ed. 
Ludwig Wieland, 2 Bde. (Wien 1815); Ausgewählte Briefe an verfchiedene Freunde, 
4 Bde. (Zürich 1815, 16); Briefe an Sophie von La Node (Berlin 1820). Buchner 
Wieland und die Weidmannſche Buchhandlung (Berlin 1871), Wieland und Georg 
Joachim Göſchen (Stuttgart 1874). Fund Beiträge zur Wieland- Biographie (Freib. 
1882). Verzeichnis fonftiger Briefe bei Döring Chr. M. Wieland ein biogr. Denk 
mal (Sangerhaufen 1840) ©. 434; 3. 20, 358. — Vgl. Gruber C. M. W. geſchildert, 
2 Bde. (Leipzig 1819), Wielands Leben, 4 Thle. (Leipzig 1827); Mitteilungen von 
K. A. Böttiger in feinen Pitt. Zuftänden und Beitgenofien, 2 Bdchn. (Leipzig 1838), 
befonder8 aber in Naumers Hift. Tajchenb. 10, 359 fi. Löbell Entwidelung der 
deutjchen Poefie Bd. 2 (Braunfchweig 1858) ift Wieland gewidmet. Hallberg Wieland 
(Paris 1869). Eine Monographie von Seuffert fteht in Ausfiht. Ueber Wielands 
Jugend Zſ. Anz. 1, 25; Zſ. 20, 355. Hoche Ein Schulheft Wielands, Jahns Jahr- 
bücher 88 (1863), 253— 259. Pröhle Leffing Wieland Heinje (Berlin 1877). — 
Julie Bondeli (S. 434): Schädelin J. B., die Freundin Nouffeaus und Wielands 
(Bern 1833); €. Bodemann $. dv. B. und ihr Freundeskreis (Hannover 1874). 


3. Leſſing (©. 433 — 470). 


Gejammtausgaben: ©. €. Leſſings Schriften, 6 Thle. (Berlin 1753 — 55); 
Luftfpiele von G. E. 2. 2 Thle. (Berlin 1767); Trauerſpiele (Berlin 1772), ©. €. 
Leſſings vermifchte Schriften, erfter Theil (Berlin 1771); dazu Theil 2—4 (Berlin 
1784, 85): diefe 4 Thle. jpäter als G. E. 2. jämmtliche Schriften 1—4 ausgegeben; 
dazu Theil 5—30 (Berlin 1791— 94); dazu Theil 31 (Leifings Leben von Schinf) 
Berlin 1825. Ausg. Schinf, 32 Bde. (Berlin 1825 —28); 8. Lachmann, 13 Bde. 
(Berlin 1838— 40); W. von Maltzahn, 12 Bde. (Leipzig 1853 —57: Lachmanns Ausg. 
“aufs neue durchgejehen und vermehrt” mit Weglaffung der Briefe an Leſſing); die 
nah dem Berleger fog. Hempelfche, zum großen Theil ſehr wertbvolle Ausgabe, 
20 Bde. (Berlin o. J.). Vgl. darin 19, 673 Redlich Lejfing- Bibliothef. — Nachträge 
gab B. A. Wagner: Lejfing- Forfhungen (Berlin 1881); Zu Leſſings ſpaniſchen 
Studien (Berlin 1883 Progr.). — Leffings Briefwechſel am vollftändigften in der 
Hempelichen Ausgabe; dazu Schnorrs Archiv 11, 517. Der Briefw. zwifchen Leifing 
und feiner Frau iſt durch A. Schöne (Leipzig 1870) neun herausgegeben. Briefe aus 
Leffings Freundeskreis theilte Wattenbah mit: Neues Laufigiihes Magazin 38, 19. 

Biographien und Charafteriftifen nebſt Beiträgen dazu: 8. ©. Leifing 
G. €. Leffings Leben, nebit feinem noch übrigen litterarifhen Nachlaſſe, 3 Thle. 
(Berlin 1793, 95); Fr. Schlegel Leſſings Geift aus feinen Schriften, 3 Bde. (Leipzig 
1804); Schink Charakteriftit 2. (Leipzig 1817), 2. Leben (Berlin 1825); Danzel und 
Guhrauer, G. €. L. fein Peben und feine Werke, 2 Bde, (Yeipzig 1850—54; zweite 
Ausg. von dv. Maltzahn und Vorberger, Berlin 1880, 81); Yöbell Entwidelung der 
deutichen Poeſie Bd. 3 (1865) herausg. von Koberjtein; Deutihe Rundſchau vom 
Februar 1881 (worin ich eine Eintheilung von Lejfings Leben in drei Perioden, mit 
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den Einjchnitten 1755 und 1772, zu begründen fuche). Boll von neuen Aufichlüffen 
ift E. Schmidt Lejfing Bd. 1 (Berlin 1884). Populäre Darftellungen von A. Stahr 
(Berlin 1859 u. 6.); Crousl& (Paris 1863); Sime (London 1877, deutjch bearbeitet von 
Strodtmann, Berlin 1878); Zimmern (London 1878); Fiſcher (Stuttg. 1881); Dünger 
(Leipzig 1882). Vgl. auch Cherbuliez Etudes de literature (Paris 1873) &. 1—119; 
Loise Etudes ©. 194. — Beiträge: Hebler Leffing-Studien (Bern 1862), Philo— 
fophifche Auffäge (Leipzig 1869) ©. 79 ff. Peter Leffing und ©. Afra (Deutjche Rund» 
ſchau, März 1881, vgl. Schnorrs Archiv 10, 285); Uhde Leſſing und die Komödianten 
der Neuberin (Hammann und Henzen Dramaturgiihe Blätter, Heft 7, 8); O. v. 
Heinemann Zur Erinnerung an ©. €. 2. (Leipzig 1870); Pröhle Leſſing Wieland 
Heinfe (Berlin 1877); P. Weyland 2. und Diderot, Progr. (Gark a. O. 1878,83). — 
Lehmann Forihungen über Leſſings Sprache (Braunjchweig 1875); vgl. E. Schmidt 
Anz. 2, 35; M. v. Waldberg Studien zu Lejfings Stil (Berlin 1882), 
Philoſophie und Theologie: Guhraner Lejfings Erziehung des Menſchen— 
gefchlechts kritiſch und philofophifch erörtert (Berlin 1841); H. Ritter Ueber Leſſings 
philofophifche und religiöfe Grundjäge (Gött. 1847); Schwarz 2. als Theolog (Halle 
1854); Dilthey in den Preuß. Jahrb. 19, 117. 271 (vgl. 20, 268. 439); Zeller 2. 
als Theolog (Vorträge und Abhandlungen 2, 233—327); Nehorn Lejfings Stellung 
zur Philofophie des Spinoza (Frankf. 187; Witte Die Philoſophie unferer Dichter: 
heroen 1 (Bonn 1880), 25—234; Möndeberg L. als Freimaurer (Hamb. 1880); 
G. Spider Leffings Weltanfhauung (Leipzig 1883). — Neimarus (©. 462): D. F. 
Strauß Hermann Samuel Reimarus und jeine Schubjchrift für die vernünftigen Verehrer 
Gottes (Leipzig 1862). — Goeze (S. 462 ff.): G. R. Nöpe Johan Melchior Goeze, eine 
Nettung (Hamburg 1860); Boden Leſſing und Goeze (Leipzig und Heidelberg 1862). 


Aeſthetik: Leſſings Laokoon Hrsg. und erläutert von Hugo Blümner, 2. Aufl. 
(Berlin 1880); vgl. 35.20, Anz. 85. — Windelmann (©. 451): Karl Zufti Windel: 
mann, fein Leben, feine Werfe und feine Zeitgenoffen, 2 Bde. (Leipzig 1866 — 72). 
— Coſack Materialien zu G. E. L. Hamburgifher Dramaturgie (Paderb. 1876); 
Schröter und Thiele 2. Hamb. Dramat. erläutert (Halle 1877). Bgl. Bollmann Anm, 
zu 2. Hamb. Dram. (Berlin 1874); Gotſchlich Lejfings Ariftotelifche Studien (Berlin 
1876); Baumgart Ariftoteles, Lejfing und Goethe (Leipzig 1877); E. Schmidt 
Anz. 5, 133. 

Dramen: Nodnagel Lejfings Dramen erläutert (Darmftadt 1842); Düntzer 8, 
als Dramatifer und Dramaturg (Wenigen- Jena 1862); Sierke 2. als angehender 
Dramatifer (Königsb. 1869 Difj.); Mob Leffings Bedeutung für das deutihe Drama 
(Bajel 1872). — Ueber die Nachwirkung der Miß Sara Sampjon (©. 442) vgl. 
Sauer OF. 30, 80. — Minna von Barnhelm (S. 449): Dinger Erl. — Emilia 
Balotti (©. 45%: Hebler Lejfingiana (Bern 1877); B. Arnold Leſſings Em. Gal. 
in ihrem Verhältnis zur Poetik des Ariftoteles und zur Hamb. Dramat. (Chemnig 
1880, Progr.); R. M. Werner Leffings Em. Gal. (Berlin 1882); vgl. Bj. 25, 241. 
Dünger Erl. — Nathan der Weife (©. 465), vgl. Naumann Litteratur über 
Leffings Nathan (Dresden 1867 Progr.): Bohtz Leſſings Proteftantismus und Nathan 
der Weiſe (Gött. 1854); Wadernagel Kl. Schriften 2, 452; Strauß Leſſings N. d. W. 
(Berlin 1864); Caro Lelfing und Swift (Jena 1869); Vortr. und Aufſ. 328; Pabft 
Borlefungen Über Leffings Nathan (Bern 1851); Dünger Erl. Ueber die Novelle des 
Boccaccio f. Landau Quellen des Decamerone (Wien 1869) ©. 62. 142; über eine 
zweite hergehörige Wadernagel a. a. O. ©. 471 (Goſche Jahrbuch f. Pitteraturgeich. 1, 
199). Ein pradhtvoller Nendrud der eriten Ausgabe des Nathan ift durch Herrn 
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Londgerichtsdirector Leſſing veranftaltet worden (Berlin 1881). Schillers Bearbeitung: 
Schillers ſämmtl. Schriften 15’, 85 Goedele. 

Ueber Nicolai (S. 441. 450) und Mendelsjohn (S. 441. 467) vgl. unten zu 
XI. 5 ©. 519. Bon Gleim (S. 444) und Mleift (S. 443) war oben zu XI. 2 die 
Nede. Ueber Denis (S. 446) vgl. v. Hofmann Wellenhof Michael Denis (Innsbr. 
1881). Ueber Abbt (S. 448. 474): Thomas Abbts vermifchte Werke, 6 Bde. (Berlin 
1772— 81); Nicolat Ehrengedähtnis Th. Abbts (Berlin 1767); Herder 2, 249; Prug 
Litlerarhiſtor. Taſchenb. 1846 S. 371; Penghorn Th. U. (Berlin 1884). Ueber Johann 
Timothbeus Hermes (©. 450) Pruß Menjhen und Bücher (Leipzig 1862) 2, 1 fi. 


4. Herder und Goethe (S. 470-501). 

Juſtus Möfer (S. 472): Sämmtliche Werke, Ausg. Abelen, 10 Bde. (Berlin 
1842, 45); vgl. Kreyßig J. M. (Berlin 1857). 

Hamann (S. 473): Schriften, Ausg. Friedrich Roth, 8 Thle. (Berlin 1821—43); 
vgl. Gildemeifter Hamanns Leben und Schriften, 6 Bde. (Gotha 1857— 73); Minor 
J. G. Hamann in feiner Bedeutung für die Sturm- und Drangperiode (Frankf. 1881). 

Herder (S. 473—479. 510 f. 523—525. 532. 580. 615. 632. 666). Sämmt- 
lihe Werke, 45 Bde. (Stuttg. 1805—20), 60 Bde. (Stuttg. 1827—30): ſchlecht; eine 
Herders würdige Ausg. hat unter Leitung von Bernhard Suphan (Berlin 1877 fi.) 
begonnen. Einzelne Schriften: “Denkmal Johann Windelmanns’ eine ungefrönte 
Preisihrift Herders aus dem J. 1778, Hrsg. von Albert Dunder (Kafjel 1882). 
Eid’ Erl. von Dinger (1860); Neinhold Köhler Herders Eid und feine franzöfiiche 
Duelle (Leipzig 1867); Herders Eid, die franzöfiihe und die ſpaniſche Duelle, zu— 
jammengeftellt von Voegelin (Heilbr. 1879). “Legenden? Dünger Erl. — Briefjanm- 
lungen: Aus Herders Nachlaß, 3 Bde. (Frankf. 1856, 57); Herders Neife nad Ftalien 
(Gießen 1859); Bon und an Herder, 3 Bde. (Leipzig 1861, 62); alle hrsg. von 
H. Dinger und %. G. von Herder; vgl. auch Grenzboten 1867. IS. 289; Im neuen 
Reich 1879 Nr. 26; 1880. IT S.685. — Biographifches und Litterarhiftorifches: Danz 
und Gruber Charakteriftif 3. G. von Herders (Leipzig 1805); Caroline v. Herder 
Erinnerungen aus dem Leben J. ©. v. H. 2 Bde. (Stuttg. 1820); Weimarifches 
Herder- Album (Jena 1845); 3. G. v. H. Lebensbild (Briefmechfel und Schriften aus 
Herders Frühzeit) 6 Bde. (Erlangen 1846); Julian Schmidt Einleitungen zu Herder 
in der Bibliothek der deutjchen Nationallitteratur des 18. und 19. Ih. (Leipzig, Brod- 
haus) und in den Preuß. Jahrb. 44, 536; Ch. Joret Herder et la renaissance 
litteraire en Allemagne au 180 siecle (Paris 1875); R. Haym Herder nad feinem 
Leben und feinen Werken Bd. 1 (Berlin 1880); Suphan Zſ. f. d. Phil. 3, 365. 458. 
490; 4, 225; 6, 45. 165; derjelbe Preuß. Jahrb. 43, 85. 142. 411; 50, 593. Bol. 
auch Baechtold Aus dem Herderſchen Haufe (Berlin 1831); A. Werner Herder als 
Theologe (Berlin 1871); Nenner Herders Verhältnis zur Schule (Gött. 1871 Progr.); 
Morres H. als Pädagog (Eifenah o. J.); Lehmann H. in feiner Bedeutung für die 
Geographie (Berlin 1883 Progr.); NR. Lindemann Beiträge zur Charakteriftif 8. A. 
Böttigers und feiner Stellung zu Herder (Görlig 1883). 

Der junge Goethe (S. 479—501). Das Allgemeine ſ. zu XII. 1 ©. 528. 
Goethes Werke und Briefe aus der Zeit bis zu feiner Ueberfiedelung nah Weimar 
gefammelt: (S. Hirzel) Der junge Goethe, 3 Bde. (Leipzig 1875); zu ergänzen aus 
Schöll Briefe und Auffäge von ©. (2. Ausg. Weimar 1857), Martin bei Seuffert 14 
(Heilbr. 1883); vgl. Aus Goethes Frübzeit OF. 34 (Straßb. 1879); Minor und 
Sauer Studien zur Goethe-Philologie (Wien 1880), Goethes Selbſtbiographie 
Dichtung und Wahrheit’ reicht bis 1775; durchweg muß man ©. von Loepers An— 
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merkungen dazu im feiner Ausgabe (Berlin, Hempel) berückſichtigen. — Ueber Goethes 
Familie (S. 479) und einige feiner Jugendbefannten: Kriegk Die Brüder Senden- 
berg (Franff. 1869) ©. 313; O. Volger Goethes Vaterhaus (Franff. 1863); Weis- 
mann Aus Goethes Knabenzeit (Frankf. 1846). — Goethes Mutter (S. 479 f.): 
Frau Rath, Briefw. von Katharina Elifabeth Goethe mitgeth. von N. Keil (Leipzig 
1871); vgl. v. Biedermann Goethes Forfhungen (Frankf. 1879) ©. 385 fi. Schnorrs 
Ardiv 3, 109. — Frankfurter Liebe und “Die Mitjhuldigen? (S. 480.481): 3j. 24, 
231. — Die Frankfurter Advocatur (S. 485. 491): Kriegk Deutſche Kulturbilder aus 
dem 18. Ih. (Leipzig 1874) ©. 263 “Goethe als Rechtsanwalt’. — Die “Frankfurter 
gelehrten Anzeigen’ von 1772 (S. 491) find in Seufferts Litteraturdenfm. (Heilbronn 
1883) neu abgedrudt: eine föftliche Urkunde für Goethes Entwidelung! — Götz' 
(S. 483): Ausg. in dreifacher Geftalt Bächtold (Freib. 1832); Vergleichung der beiden 
älteften Geftalten bei Minor und Sauer ©. 117; vgl. Dünter Göb und Egmont 
(Braunſchw. 1854), Erl. Ueber den Hiftorifhen Götz Wegele Zſ. f. Culturgeſch. 1874 
©. 129. Ueber die litterarifhen Wirkungen, die Nitterdramen j. DO. Brahm Das 
deutjche Nitterdrama des 18. Ih. OF. 40 (Straßb. 1880). Was Shafefpeare anlangt 
(S. 485), jo vgl. Koberftein Vermiſchte Aufſätze ©. 163; R. Gende Gefhichte der 
Shafejpearefhen Dramen in Deutjchland (Leipzig 1870). — Prometheus’ (S.488): 
Diner Goethes Prometheus und Pandora (Leipzig 1874); der urjprüngliche Tert 
hrsg. von Erich Schmidt im Goethe-Jahrbuch 1, 290. — Clavigo' (©. 487. 492) 
und “Stella? (S. 487. 493): Düntzer Erl.; über Stella auch Deutſche Rundſchau 
6, 66; iiber Clavigo Danzel Gefammelte Auffäte (Leipzig 1855) ©. 152. — Werther’ 
(S. 493): Düntzer Erl.; Erich Schmidt Richardſon Nouffeau Goethe (Jena 1875); 
Appell Werther und feine Zeit, 3. Aufl. (Oldenburg 1882). 


5. Die litterarifhe Revolution und die Aufflärung (S. 501— 525). 

Jacob Michael Reinhold Lenz (S. 502): Gefammelte Schriften, Ausg. 
Tied, 3 Bde. (Berlin 1825); “der Waldbruder' Neudrud durch M. v. Waldberg 
(Berlin 1882); drei Gedichte zu Weihnachten 1882 einbejchert von K. Weinhold (o. O.); 
Dram. Nadıl. ed. Weinhold (Frankf. 1884); Sauer L. u. Wagner (Berl. u. Stuttg. o. J.); 
vgl. A. Stöber Der Dichter Lenz und Friederide von Seſenheim (Bajel 1842); E. Dorer- 
Egloff 3. M. R. Lenz und feine Schriften (Baden 185); O. F. Gruppe R. 2. Leben 
und Werke (Berlin 1861); P. T. Fald Der Dichter J. M. R. Lenz in Finland (Winter 
thur 1878); E. Schmidt Lenz und Klinger zwei Dichter der Geniezeit (Berlin 1878). 

Friedrich Marimilian Klinger (©. 502): Theater, 4 Thle. (Niga 1786, 87); 
Neues Theater (Leipzig 1790); Werke, 12 Bde. (Königs. 1809—15); Sämmtl. Werke, 
12 Bde. (Stuttg. 1842); vgl. M. Nieger Klinger in der Sturm- und Drangperiode 
(Darmftadt 1880); E Schmidt Lenz und Klinger (Berlin 1878); DO. Erdmann Ueber 
Klingers dramatiiche Dichtungen (Königs. 1877), über die Stellung Klingers zur 
Kantſchen Philofophie (Altpreuß. Monatjchrift 15, 57). Von dem Schaufpiel “Sturm 
und Drang’ eriftirt ein Neudrud in der Neclamfchen Univerfalbibliothet Nr. 248, von 
dem ZTrauerjpiel “Dtto’ in Seufferts Litteraturdenem. Heft 1 (Heilbronn 1881). 

Heinridh Leopold Wagner (S. 502); vgl. E. Schmidt H. L. W. Goethes 
Jugendgenoſſe, 2. Aufl. (Jena 1879). Neudrud feiner Kindermörderin' bei Auguft 
Sauer Lenz und Wagner (Berlin und Stuttg. o. J.) ©. 283 und durch E. Schmidt 
bei Seuffert Heft 13 (Heilbr. 1885). 

Maler Miller (S. 502): Werke, 3 Bde. (Heidelb. 1825); val. B. Seuffert 
M. M. (Berlin 1577). Neudrud von Fauſts Leben' Seufferts Litteraturdenkm. Nr. 3 
(Heilbr. 1831). 
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Graf Törring (S. 502): DO. Brahm Das deutſche Ritterdrama des 18. Jh. 
Studien über Joſeph Auguft von Törring, feine Vorgänger und Nadjfolger, OF. 40 
(Strafb. 1880). 

Schiller (S. 502f.): die Pitteratur f. zu XT. 3 &.581. Ueber feinen politifchen 
Hintergrund (S. 502): Adolf Wohlwill Weltbiirgertfum und Baterlandsliebe der 
Schwaben (Hamburg 1875). 

Chriftian Friedrih Daniel Schubart (S. 503): Gejammelte Schriften, 
8 Bde. (Stuttg. 1839, 40); vgl. D. F. Strauß Schubarts Leben in feinen Briefen, 
2 Bde. (Berlin 1849); A. Wohlwill Schnorrs Ardiv 6, 343; andere ebenda 9, 172; 
10, 188. 282. 

Heinrich Chriftian Boie (S. 506); dgl. Weinhold H. Chr. B. (Halle 1868), 
Bi. f. d. Phil. 1, 378. — Martin Miller (©. 506); vgl. E. Schmidt Deutſche 
Nundihau 28, 450; Kamprath Das Siegwartfieber (Wiener Neuftadt 1877 Prgr.). — 
Ludewig Heinrid Ehriftoph Hölty (S. 507): Ausg. Karl Halm (Leipzig 1869); 
Schnorrs Archiv 7, 187. — Stolberg (S. 507): Der Brüder Ehriftian und Friedrich 
Leopold Grafen zu Stolberg gefammelte Werke, 20 Bde. (Hamburg 1820—25); vgl. 
Alfred Nicolovius F. 2. Graf zu St. (Mainz 1846); W. v. Bippen Eutiner Skizzen 
(Weimar 1859) ©. 52 ff. 185 ff. Theod. Menge Der Graf F. 2. St. und feine Zeit 
genofjen, 2 Bde. (Gotha 1862); Hennes F. L. Graf zu St. und Herzog Peter Friedrich 
Ludwig von Oldenburg (Mainz 1870), Stolberg in den zwei legten Jahrzehnten 
feines Lebens (Mainz 1875), Aus F. 2. v. St. Jugendjahren (Frankf. 1876); 
J. Janſſen %. 8. Graf zu St. 2Bde. (Freib. 1877; 2. Ausg. in einem Bde. Freib. 
1882). — Johann Heinrid Voß (S. 50N: Sämmtl. poet. Werfe, hrsg. von 
Abraham Voß (Leipzig 1835); Neudrnd der Odyſſee von 1781 durh M. Bernays 
(Stuttg. 1881; dazu E. Schmidt Zſ. 26 Anz. 52; auch Schroeter Gef. der deutjchen 
Homer-Ueberjegung, Jena 1882); vgl. Briefe nebft erläuternden Beilagen hrsg. von 


Abraham Voß, 4 Bde. (Halberftadt 1829—33: darin die ſchönen Berichte von Erneſtine 


Voß); Wilhelm Herbſt 3. H. V. 3 Bde. (Leipzig 1872— 76); Julian Schmidt Preuß. 
Sahrb. 38, 628. Ueber den Homer A. W. Schlegel 10, 115. — Val. Prut Der Göt- 
tinger Dichterbund (Leipzig 1841). 

Gottfried Auguft Bürger (S. 509): feine “Gedichte? zuerft Göttingen 1778; 
Ausg. Sauer (Berlin und Stuttg. 0.%.); Sämmtl. Schriften, 4 Bde. (Gött. 1796—98 
und oft); vgl. Daniel Bürger auf der Schule (Halle 1845 Progr.); Pröhle ©. U. 8, 
(Leipzig 1856); Ebeling ©. U. B. und Elife Hahn (Leipzig 1868); Goedeke G. 4. 2. 
in Göttingen und Gelliehaufen (Hannover 1873); Eine humorift. Sängerfehde ent« 
fhieden durch G. A. B. (Berlin 1874); vor allem aber A. Strodtmann Briefe 
von und an ©. U. B. 4 Bde. (Berlin 1874). — Zur Lenore' Wadernagel KL. 
Schriften 2, 399. 

Johann Kafpar Favater (S. 511); vgl. Gefner Lavaters Pebensbejchreibung, 
3 Bde. (Winterthur 1802, 3); Hegner Beiträge zur näheren Kenntnis und wahren 
Darftellung J. 8. 2. (Leipzig 1836); Bodemann J. K. 2. (Gotha 1856); Ehmann 
Briefw. zwifchen Lavater und Hafenfamp (Bafel 1870); E. Schmidt Im n. Reich 
1873. 1. ©. 368; Munder %. 8. L. (Stuttg. 1883). 

Matthias Claudius (S. 512): Ausg. Redlich (Gotha 1871); Ungedrudte 
Augendbriefe des Wandsbeder Boten, mitgeth. von Redlich (Hamb. 1851); vgl. Herbſt 
M. €. der Wandsb. B. (Gotha 1857 u, ö.); Möndeberg M. C. (Hamb. 1869). 

Friedrih Heinr. Jacobi (S. 518): Werke, 6 Bde. (Leipzig 1812—24); 
Auserlefener Briefw. 2 Bde, (Leipzig 1825—27); Zöpprig Aus F. H. J. Nachlaß, 
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2 Bde. (Leipzig 1869); Briefe an Bouterwef, hrsg. von Mejer (Gött. 1868); vgl. u. a. 
Deycks F. H. 3. im Verhältnis zu feinen Zeitgenoffen (Franff. 1848); Zirngiebl 
F. 9. 3. Leben, Dichten und Denfen (Wien 1867); Harms Ueber die Lehre von 
F. H. J. (Berlin 1876, Abh. der Afad.); U. Holtzmann Ueber Eduard Allwills Brief- 
jammlung (Sena 1878). — Johann Georg Jacobi (©. 513): E. Martin Un- 
gedrudte Briefe von und an %. G. %. mit einem Abriffe feines Lebens und feiner 
Didtung, OF. 2 (Straßb. 1874); vgl. 35. 20, 324; Daniel Jacoby in der 
ADB. 13, 587. 

Wilhelm Heinje (S. 519: W. H. ſämmtliche Schriften, Ausg. H. Laube, 
10 Bde. (Leipzig 1838); vgl. Pröhle Leſſing Wieland Heinje (Berlin 1877); J. Schober 
Sohann Jakob Wilhelm Heinje (Leipzig 1882); Schnorrs Ardiv 10, 39. 372. 479. 

Die Berliner (S. 517 ff.). Berlin befaß nicht blos ein Publicum (S.518 unten), 
fondern das Wort “Publicum? ift dort erjt aufgefommen, wie Gottſcheds Neueftes aus 
der anmuth. Gelehrjamfeit 10, 751 im J. 1760 bezeugt: “den Theil der deutjchen Welt (in 
Berlin heißt das Ding itt Publicum), der ihn bisher bewundert hat. — Chriſtoph 
Friedrih Nicolai (©. 519: v. Göckingk Nicolais Leben und Titterar. Nachl. 
(Berlin 1820); Foß in Schnorrs Arhiv 2, 374; J. Minor Lejfings Jugendfreunde 
(Berlin und Stuttg. o. %.) ©. 275. Ueber die Berliner Monatsihrift vgl. Meyen in 
Prutz Litterarhiftor. Taſchenb. 1847 ©. 151. — Mojes Mendelsjohn (©. 519): 
Gejammelte Schriften, 7 Bde. (Leipzig 1843—45). 


XI Weimar (S. 526 — 613). 


Anna Amalia (S. 527): Carl Frh. v. Beaulieu-Marconnay Anna Amalia, 
Carl Auguft und der Minifter von Fritih (Weimar 1874). Darin ©. 39 über 
Wielands, ©. 140 iiber Goethes Anftellung in Weimar. — Karl Auguft (S. 527): 
Wegele 8. A. (Leipzig 1850), ADB. 15, 338; Schöll Carl-Auguft-Büchlein (Weimar 
1857); beſonders aber Droyjen C. U. und die deutjche Politif (Jena 1857). 


1. Goethe (S. 523— 551). 

Gefammtausgaben Man überfieht alles, was von Goethes Schriften 
und Briefen und fonftigen Aufzeichnungen nach und nad zu Tage trat, in chrono— 
logifcher Folge bei Salomon Hirzel: Berzeihnis einer Goethe - Bibliothef mit Nach— 
trägen und Fortjegung herausgegeben von Ludwig Hirzel (Leipzig 1884). Der 
erſte Berjuch einer Gejammtausgabe Goethefher Schriften war ein Nachdruck, den 
der Berliner Buchhändler Himburg veranftaltete (B. I. II. 1775. II. 1776; die 
3. Auflage von 1779 in 4 Bon.) Diefer Nachdruck wurde anderwärts wieder 
nadhgedrudt. Goethes eigene Ausgaben: “Schriften” 3 Bde. (Peipzig bei Göſchen 
178T— 0); Neue Schriften” 7 Bde. (Berlin bei Unger 1792—1800); hierauf die 
drei zu Tübingen oder "Stuttgart und Tübingen’ erjchienenen Cottafhen Ausgaben 
der Werke“: 12 Bde. (1806—8, dazu 1810 “die Wahlverwandichaften”, die 1809 
jelbftändig erſchienen waren, als 13. Bd. gefügt); 20 Bde. (1B15—19); 40 Be. 
(Vollſtändige Ausgabe letter Hand’ 1827—31). Zur letzteren “Goethes nachgelaffene 
Werke? 15 Bde. (1832 — 34) und dazu weitere 5 Bde. (1842). Außerdem feien nur 
noch genannt: “Goethes poetifche und profaifche Werke’ (Stuttg. und Tiibingen, Cotta) 
in 2 Bden. und die Hempeljche Ausg. (Berlin o. J.) in 36 Bden., woran als Heraus« 
geber W. dv. Biedermann, H. Dinger, S. Kalifher, ©. v. Loeper, F. Streblle bes 
theiligt waren, Auf deren Einleitungen und Anmerkungen fei ein fir allemal ver- 
wiejen. Eine neue Bearbeitung diefer Ausgabe hat begonnen, 
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Biograpbien, Charalteriftifen und Beiträge dazu (alphabetifch nad) dem 
Berfaffern geordnet): Abelen Ein Stüd aus G. Leben (Berlin 1845), ©. in den Jahren 
1771 bis 1775 (2. Aufl. Hann. 1865); Albrecht Zum Spradgebraud Goethes (Erim- 
mitihau 1876 Progr.); Bernays fiber Kritit und Geſchichte des Goethefhen Tertes 
(Berlin 1866), ADB. 9, 413—448 q. (abgebr. Leipzig 1880); W. vd. Biedermann 
Goethe-Forſchungen (Frankf. 1879); H. Blaze de Bury Les maitresses de Goethe 
(Paris 1873); Bossert Goethe (Paris 1872), Goethe et Schiller (Paris 1875); 
Bratranet Zwei Polen in Weimar (Wien 1870); Braun G. im Urtheile feiner Zeit 
genoffen (Berlin 1883); C. U. H. Burkhardt Das Tiefurter Journal (Örenzboten 1871. 
II. ©. 281), Das herzogl. Liebhabertheater (ibid. 1873, III. ©. 1), Claſſiſche Findlinge 
(ibid. 1873. II. ©. 293; IV. ©. 78. 91. 1874. 1. ©.201); Carus Goethe (Wien 1863); 
Diezmann Aus Weimars Glanzzeit (Leipzig 1855), ©. und die Inftige Zeit in Weimar 
(Leipzig 1857), Goethe-Schiller-Diufeum (Leipzig 1858), Weimar-Album (Leipzig 1860); 
Dinger Studien zu Goethes Werken (Elberfeld 1849), Neue Goetheftudien (Nürnberg 
1861), Frauenbilder aus Goethes Jugendzeit (Stuttg. 1852), Freundesbilder aus Goethes 
Leben (Leipzig 1853), Aus Goethes Freundeskreife (Braunſchw. 1868), Goethes Leben 
(Leipzig 1880); Fielig Goetheftudien (Wittenberg 1881, Progr.); 2. Geiger Goethe- 
Jahrbuch (Frankfurt, feit 1880 alljährlih); G. Gerland Ueber Goethes Hiftorifche 
Stellung (Nordhaufen 1865); Goedeke Goethes Leben und Schriften (Stuttg. 1874); 
H. Grimm Goethe (Berlin 1877; 3. Aufl. 1882); Große ©. und das deutſche Alter- 
thum (Dramburg 1875, Diff.); Henkel Das Goethejche Gleichnis (Stendal 1883 Progr.); 
Keil Bor hundert Jahren, 2 Bde. (Leipzig 1875), Goethe, Weimar und Jena im J. 
1806 (Leipzig 1882); Lehmann Goethes Sprade und ihr Geift (Berlin 1852); Lewes 
Life and works of G. (London 1855, deut von 3. Freje); Mezieres W. Goethe, 
2. Ausg. 2 Bde. (Paris 1874); Minor und Sauer Studien zur Goethe- Philologie 
(Wien 1880); 8. W. Miller Goethes Iette Titterarifche Thätigfeit (Jena 1832); Fr. 
v. Müller G. in feiner praktiſchen Wirkſamkeit (Weimar 1832); Nicolovius Ueber Goethe 
(Leipzig 1828); Pietih G. als Freimaurer (Leipzig 1880); Ein Engländer über deutjches 
Geiſtesleben, Aufzeihnungen Henry Crabb Robinjons dv. 8. Eitner (Weimar 1871); 
H. Rollett Die Goethe-Bildniffe (Wien 1883); Roſenkranz G. und feine Werke (Königsb. 
1847); 3. W. Schaefer Goethes Leben, 2 Bde. (3. Aufl. Leipzig 1877); Schöll ©. in 
Hauptzügen jeines Lebens und Wirkens (Berlin 1882); A. Stahr Weimar und Jena, 
2 Bde. (Oldenb. 1852), Goethes Frauengeftalten (5. Aufl. Berlin 1575), Kl. Schriften 
Bd. 3 (Berlin 1875); (VBarnhagen) Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden (Berlin 
1823); 9. Viehoff Goethes Leben, Geiftesentwicdlung und Werte, 4 Bde. (4. Aufl. 
Stuttg. 1877); O. Bilmar Zum Berftändniffe Goethes (4. Aufl. Marburg 1879); 
Bogel Goethe in amtlichen Berhältniffen (Jena 1834); W. Wachsmuth Weimars 
Mufenhof in den Fahren 1772 bis 1807 (Berlin 1844); Winter Goethes deutiche Ger 
finnung (Leipzig 1850). — Als Lehrbuch zur Einführung empfiehlt fi das Werk von 
Schäfer mit feinen Anmerkungen; das Bedürfnis einheitlicher und großer Auffaffung 
wird man am meiften bei Herman Grimm befriedigt finden. 

Briefe und Gefpräde, Berhältnis zu Perjonen und Orten All— 
gemeine Briefjammlungen: Döring Goethes Briefe in den Jahren 1768 bis 1832 
(Leipzig 1837); Niemer Briefe von und an Goethe (Leipzig 1846); Goethes Briefe, 
worunter viele bisher ungedrudte, 4 Bde. (Berlin o. J.); Strehlle Goethes Briefe, 
Verzeichnis derjelben unter Angabe von Duelle, Ort, Datum und Anfangsworten, 
unter Mittheilung vieler bisher ungedrudter Briefe Goethes (Berlin 1881 ff.). Bal. 
Servinus Ueber den Goethiichen Briefwechſel (Feipzig 1836). — Das Folgende nad 
den Namen der Correipondenten, Unterredner, Orte u. j. w. geordnet: Bettina von 





J 


Zum zwölften Kapitel. 765 





Arnim, geb. Brentano (Goethes Briefw. mit einem Kinde, 3 Bde. Berl. 1835; 5. Aufl. 
Berl. 1881 mit einem ſchönen Aufjag über Bettina von Herman Grimm; vgl. unten 
“La Rode’); Berlin (G. in Berlin, Berlin 1849; DO. Brahm G. und Berlin, 
Berl. 1880); Sulpiz Boiſſerée (Stuttg. 1862); Brion (Lucius Friederife Brion 
von Seffenheim, Straßb. 1877; vgl. E. Schmidt Im neuen Neich 1877. II. ©. 441; 
auch Näke Wallfahrt nah Sefenheim, Berlin 1840; Kruſe Deutihe Rundſchau 17, 
218; Kraus ibid. 20, 158; U. Baier Das Heidenröslein, Heidelberg 1877); Briefe 
bon Karl Auguft und Goethe an Döbereiner, Hrsg. von D. Schade (Weimar 1856); 
Dornburg: 8. X. Chr. Scdell ©. in D. (Jena und Leipzig 1864); 2. Geiger im 
Goethe-Jahrb. 2, 316; Dresden: W. v. Biedermann G. und Dresden (Berl. 1875); 
Edermann Gejpräde mit Goethe, 3 Bde. (3. Aufl. Leipz. 1868); Goethes Briefe 
an Eichſtädt, Hrsg. von W. von Biedermann (Berlin 1875); ©. und das jächftiche 
Erzgebürge von W. dv. Biedermann (Stuttg. 1877); Briefe von ©. an Fohanna 
Fahlmer hrsg. v. Urlichs (Leipzig 1875; vgl. Im n. Reich) 1875 Nr. 48); Joh. Falk 
©. aus näherem perſönlichen Umgange dargeftellt (3. Aufl. Leipzig 1856) ; F. J. Frommann 
Das Frommannſche Haus und feine Freunde (2. Aufl. Jena 1872); Briefw. zwiſchen 
G. und Göttling, hrsg. von K. Fischer (München 1880); Briefw. und mündl. Ver» 
fehr zwischen G. und dem Nathe Grüner (Leipzig 1833); Aus Herders Nachlaß 
1, 1—177; Goethes Briefw. mit den Gebrüdern vd. Humboldt, hrsg. von Bratranef 
(Leipz. 1876); Briefw. zwiſchen G. und F. H. Jacobi, Hrsg. von Mar Jacobi 
(Leipzig 1846); Briefw. des Großherzogs Karl August mit Goethe, 2 Bde. (Weimar 
1863; vgl. Dünter G. und 8. Auguft, 2 Bde. Leipz. 1861, 65); Hlawaczek ©. in 
Karlsbad (Karlsbad 1877); ©. und der Componift Ph. Chr. Kayfer, hrsg. von 
Burkhardt (Leipzig 1879); Keftner: ©. und Werther, Briefe Goethes meiftens aus 
feiner Jugendzeit, Hrsg. von U. Keftner (Stuttg. 1854, 2. Aufl. 1855); Lappenberg 
Reliquien des Frl. dv. Klettenberg (Hamburg 1849: vgl. F. Delitzſch Philemon, 
3. Aufl. Gotha 1878); Kurzer Briefw. zwiſchen Klopftod und ©. im $. 1776 
(Leipzig 1833: vgl. Lyon Goethes Berhältnis zu Klopftod, Döbeln o. J. Diff.); 
DBriefw. zwifchen G. und Knebel, hrsg. von G. E. Guhraner, 2 Bde. (Leipzig 1851: 
vgl. Knebels Litt. Nachlaß und Briefmechjel, hrsg. von Barnhagen und Mundt, 3 Bde. 
Leipzig 1840; Knebels Briefw. mit feiner Schwefter Henriette, hrsg. von Dünter, 
Sena 1858; Zur deutjchen Litteratur und Geſchichte, ungedrudte Briefe aus Knebels 
Nachlaß, Hrsg. von Dünter, 2 Bohn. Nürnb. 1858); Briefe Goethes an Sophie von 
La Roche und Bettina Brentano, hrsg. von ©. von Loeper (Berlin 1879; vgl. Schnorrs 
Archiv 10, 83); Briefe von G. an Lavater, Hrsg. v. H. Hirzel (Leipzig 1835); 
Leipzig: DO. Jahn Goethes Briefe an Leipziger Freunde (2. Aufl. Leipz. 1867); 
DW. v. Biedermann G. und Leipzig, 2 Thle. (Leipzig 1865); Tomaſchek ©. als Student 
in Leipzig (3. f. öfterr. Gymn. 1873 ©. 1ff. 81ff.); Lili (©. 491. 492): C. Jügel 
Das Puppenhaus (Frankf. 1857) ©. 323 ff.; Graf Dürckheim Lillis Bild (Nördlingen 
1879); Heinrich Luden Nücdblide in mein Leben (Jena 1847) ©. 1— 132; ©. und 
Felir Mendelsfohn- Bartholdy, von Karl Viendelsjohn-B. (Leipzig 1871); Merd 
(Br. an J. H. Merd, Darmftadt 1835; Br. an und von J. 9. Merd, Darmftadt 
1838; Br. aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merck, Leipzig 
1847, alle hrsg. von 8. Wagner); Freundfchaftliche Briefe von G. und feiner Frau 
an Nicolaus Meyer (Leipzig 1856); Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich 
von Miller, von Burkhardt (Stuttg. 1870); Nicolovius (S. 626): Denkichrift 
auf G. H. L. Nicolovius, von Alfred Nicolovius (Bonn 1541); Goethe, J. ©. dv. Quandt 
und der Sächſiſche Kumftverein, von H. Uhde (Stuttg. 1875); C. W. Neumann ©. in 
Negensburg (Schnorrs Arch. 4, 185); Briefw. zwiihen ©. und Reinhard (Stuttg, 
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1850); Riemer Mittheilungen über Goethe, 2 Bde. (Berlin 1841); U. Stöber Der 
Actuar Salzmann Goethes Freund und Tiſchgenoſſe in Straßburg (Mühlhauſen 1555); 
Aus Schellings Leben, in Briefen, 3 Bde. (Feipzig 1869, 70); Briefw. zwiſchen 
Schiller und Goethe (4. Aufl. Stuttg. 1881; vgl. Düntzer Sch. und G. Stuttg. 1859); 
Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel (Leipzig 1846); H. Wentzel G. in 
Schleſien (Oppeln 1867); Schönborn und feine Zeitgenoffen (Hamburg 1836; vgl. 
Weinhold Schönborns Aufzeihnungen tiber Erlebtes, Zeitſchr. der Geſellſch. für die 
Geſch. der Herzogth. Schleswig - Holftein und Lauenburg, 1870, Bd. 1; Nedlih Zum 
29. Januar 1875, Hamb. 1878, wo ©. vı Schönborn an Gerftenberg über feine Ber 
gegnung mit Goethe im October 1773 berichtet); G. und Philipp Seidel (Im neuen 
Neid 1871); Goethe-Briefe aus Frig Schloffers Nachlaß, hrsg. von J. Freſe 
(Stuttg. 1877); Briefw. zwiſchen ©. und Staatsratd Schulz, hrsg. von Dünger 
(Leipzig 1853); Erinnerungen und Leben der Malerin Lonife Seidler, bearb. von 
9. Uhde (2. Aufl. Berlin 1875; vgl. H. Grimm Fünfzehn Effays ©. 288); Goethes 
Briefe an Soret, hrsg. von H. Uhde (Stuttg. 1877); Goethes Briefe an Frau 
von Stein, hrsg. von U. Schöll, 3 Bde. (Weimar 1848, 51; 2. Aufl. bearb. von 
W. Fielig, Bd. 1, Frankf. 1883; vgl. Diner Charlotte von Stein, 2 Bde. Stuttg. 
1874; Dünger Ch. v. Stein und Corona Schröter, Stuttg. 1876); Briefe von G. und 
defien Mutter an Friedrich Freiheren von Stein, hrsg. von Ebers und Kahlert 
(Leipzig 1846); Briefw. zwifhen G. und Kaspar Graf von Sternberg, hrsg. von 
Bratranef (Wien 1866); Goethes Briefe an die Gräfin Augufte zu Stolberg (2. Aufl. 
von W. Arndt, Leipzig 1881); Straßburg: Leyjer ©. zu Straßburg (Neuftadt 
a.d. 9. 1871); vgl. über Goethes lothringiſche Reife Goedeke in der “Gegenwart” 13, 5; 
d. Loeper in Schnorrs Archiv 7, 529. 8, 225; Goethes Briefe an Chr. G. von Voigt, 
hrsg. von O. Jahn (Leipzig 1868); W. Herbft ©. in Wetzlar (Gotha 1881); Seuffert 
Der junge ©. und Wieland (3. 26, 252); Briefw. zwiſchen G. und Marianne 
vd. Willemer (Suleifa), Hrsg. von Th. Creizenadh (2. Aufl. Stuttg. 1878; vgl. 
H. Grimm Fünfzehn Efjays S. 258); Goethes Briefe an Friedrih Auguft Wolf, 
hrsg. von M. Bernays (Berlin 1868); Briefw. zwiſchen G. und Zelter, hrsg. von 
Riemer, 6 Bde. (Berlin 1833, 34). 

Religion und Wifjenfhaft: 2. v. Lancizolle Ueber Goethes Verhältnis zu 
Religion und Chriftenthum (Berlin 1855); van Dofterzee Goethes Stellung zum 
Ehriftenthum (Bielefeld 1858); J. Bayer Goethes Berhältnis zu religiöfen Fragen 
(Prag 1869); R. Jobſt Goethes religiöfe Entwidelung bis zum %. 1775 (Stettin 1877 
Progr.); E. Filtſch Goethes Stellung zur Religion (Langenjalza 1879 Diff.); Sted 
Goethes religiöfer Entwidlungsgang (Proteftantiiche Kirchenzeitung 1880 Nr. 22. 23); 
Julian Schmidt Goethes Stellung zum Chriftenthum (Goethe-Fahrbud 1881 ©. 49); 
D. Pfleiderer Goethes religiöfe Weltanfhauung (Proteft. Kicchenz. 1883 Nr. 15). — 
F. 8. J. Schü Goethes Philofophie, 7 Bde. (Hamburg 1825, 26); E. Caro La 
philosophie de Goethe (Paris 1866); U. Harpf Goethes Erfenntnisprincip (Philoſoph. 
Monatshefte 1883); Danzel Ueber Goethes Spinozismus (Hamb. 1850); Zellinel Die 
Beziehungen Goethes zu Spinoza (Wien 1378); Heyder Ueber das Verhältnis Goethes 
zu Spinoza (Bj. f. die lutherifche Theologie und Kirche 27, 261); Suphan G. und 
Spinoza in der Feitihrift zur zweiter Säcularjeier des Friedrichs Werderſchen Gymn. 
zu Berlin (Berlin 1881). — Oscar Schmidt Goethes Verhältnis zu den organijchen 
Naturwiffenihaften (Berlin 1853); Virchow G. als Naturforfcher (Berlin 1861); 
Helmbolg Ueber Goethes naturwiffenschaftliche Arbeiten (Populäre wiſſenſchaftliche Vor- 
träge 1, 31); Hädel Natürlihe Schöpfungsgeihichte; DO. Schmidt War Goethe ein 
Darwinianer? (1871); 5. Cohn G. als Botaniker (Deutſche Rundſchau 28, 26); 
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©. Kalifher Einleitungen zu Bd. 33—36 der Hempelihen Ausgabe; Du Bois -Ney- 
mond ©. und fein Ende (Leipzig 1883); S. Kaliſcher G. als Naturforscher (Berlin 1883). 
Goethes Naturwiffenjchaftliche Correfpondenz, Hrsg. von Bratranef, 2 Bde. (Leipzig 
1874). — Wegele ©. als Hiftorifer (Würzb. 1876). 

Gedichte: Goethes Iyriihe Gedichte erläutert von Dünger, 2. Aufl. 3 Bde. 
(Leipzig 1875— 77); Goethes Gedichte erläutert von H. Viehoff, 2. Aufl. 2 Bde. 
(Stuttg. 1869, 70); bejonders aber Goethes Werke, Bd.1 und 2, mit Anm. von G. von 
Loeper (Berlin, Hempel, 1882 und 1883). Vgl. Kannegießer Vorträge fiber eine Aus— 
wahl von Göthes Iyrifchen Gedichten (Breslau 1835); Berge Acht Lieder von Goethe 
(Wetlar 1857); W. v. Biedermann Zu Goethes Gedichten (Leipzig 1870); Mafıng 
Ueber ein Goethejches Lied (Leipzig 1872); Mikloſich Ueber Goethes Klaggejang von 
der edlen Frauen des Ajan Aga (Wien 1883, Situngsb.); E. Lichtenberger Etude 
sur les poésies ]yriques de Goethe, 2itme ed. (Paris 1832). 

Epoden. Ich unterjcheide drei Stufen in der Entwidelung von Goethes Stil, 
auf welche auch hier noch einmal hinzumweifen, nicht überflüffig fein wird. Die Ein- 
fohnitte find ungefähr die Ueberfiedelung nah Weimar und die italienische Neife. Die 
erite Epoche fanıı man naturaliftifch, die zweite idealiftiich nennen, für die dritte habe 
ich öfter8 den Ausdrud “ftilvoller Realismus?’ gebraudt. In der erften fucht Goethe 
das Individuelle, in der zweiten das Allgemeine, in der dritten das Typijche. Goethe 
jelbft hat diefe drei Stufen, aber nicht an feiner eigenen Poeſie und überhaupt nicht 
an der Poefie, ſondern mit Rückſicht auf bildende Kunſt, als einfache Nahahmung der 
Natur, Manier und Stil charakterifirt (Hempel 24, 525). Die Hauptitellen hierüber 
im Terte find ©. 531. 546 f. 550 f. 570. 682. 714f. — — 

Die folgenden Anmerkungen gelten wieder dem jpeciellen Inhalte des vor— 
liegenden Abjchnittes. 

Egmont (©. 534); vgl. Düntzer Götz und Egmont; Erl.; Bratranef Goethes 
Egmont und Schillers Wallenftein (Stuttg. 1862). Schillers Necenfion 6, 80 ©. 
Schillers Bearbeitung 15b, 1 ©. 

Sphigenie (S.555): in vierfacher Geftalt Hrsg. von J. Baechtold (Freib. 1883); 
vgl. Schiller 6,239 G.; Dünter Die drei älteften Bearbeitungen von Goethes Iphigenie 
(Stuttg. 1854); Erl.; Danzel Gefanmelte Aufſätze S. 146; O. Jahn Aus der Alter 
thumswiffenfchaft (Bon 1868) ©. 353. Den Zufammenhang mit dem Sophokleifchen 
Philoftet Hat, wie es fcheint, W. dv. Biedermann zuerjt erfannt; vgl. Imelmann An— 
merfungen zu deutfchen Dichtern (aus den Symbolae Joachimicae) ©. 27. Weber die 
Entftehung der “Fphigenie Grimm ©. 269 f. Auch die Bemerfung daß Wielands 
“Alcefte auf den Stil der Iphigenie' eingewirkt habe (S. 538) rührt von Herman 
Grimm her. — M. Nedling Goethes Iphigenie (Colmar 1884). 

Taſſo (S. 539): zum erften Mal vollftändig erläutert von Dinger (Leipzig 1854); 
Erl.; Lewitz Ueber Goethes Torquato Tafjo (Königsb. 1839); Hasper Ueber G. T. T. 
(Mühlhauſen i. TH. 1862 Progr.); A. F. C. Vilmar Ueber Goethes Taffo (Frankf. 1869); 
Julian Schmidt Preuß. Jahrb. 46,174. Vgl. Theodor Jacobi Taffo und Leonore, oder 
welchen Stoff hatte Goethe? (Pruß Litterarhiftor. Tajchenb. 1848 ©. 1). Die Com— 
bination mit Lenz (S. 540) ging, fo viel ich ehe, von Gruppe aus, ſ. deifen Leben und 
Werke deutjcher Dichter 4, 256. — Ueber Leonore Sanvitale Schnorrs Ardiv 4, 215. 

Italieniſche Neife (S. 545): Grimm Fünfzehn Eſſays S. 137; 8. Hirzel 
Goethes Italienische Neife (Bafel 1871); Th. Cart G. en Italie (Paris 1881). — 
Kunftftudien (S. 546— 548): Danzel G. und die Weimarifchen Kunftfreunde in ihrem 
Verhältnis zu Windelmann (Gef. Aufj. S. 118); Grimm Goethes Verhältnis zur 
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bildenden Kunſt (Zehn ausgew. Eſſays S. 192). Val. auch Stihling G. und die freie 
Zeichenſchule zu Weimar (Weimarifche Beiträge, Weimar 1865, ©. 35). — Iphigenie 
in Delphi (S. 545): Weftermanns Monatshefte 46, 73. — Naufilaa (S. 548): ibid. 
46, 726. — Römiſche Elegien (S. 549): H. J. Heller in den Neuen Jahrbüchern 
für Philol. und Pädagogik 1863. IL Heft S—11; Dünger ibid. 1864 Heft 4. 








2. Schiller und Goethe (S. 552—581). 

Ueber Schillers und Goethes Annäherung (S. 552. 553) handelt Dünger im 
Soethejahrbudy 2, 168: eine Arbeit, der ih in allen wefentlihen Puncten wider- 
ſprechen müßte. 

Xenien (©. 554): €. Boas Schiller und Goethe im Zenienlampf, 2 Thle. (Stuttg. 
1851); die Sciller- Goethefchen Xenien, erläutert von E. J. Saupe (Leipzig 1852). 
Bol. Schillers und Goethes Kenien-Manufeript, hrsg. von W. v. Maltahn (Berlin 1856). 

Das Theater (S. 555): Theater-Briefe von Goethe und freundihaftl. Briefe 
von Jean Paul, von Dietmar (Berlin 1835); Schöll Goethe ©. 280 "Goethes Ber- 
hältnis zum Theater’; E. Genaft Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielers, Bd.1 
(Leipzig 1862); H. Schmidt Erinnerungen eines Weimarifchen Veteranen (Leipzig 1856); 
E. Pasque Goethes Theaterleitung in Weimar, 2 Bde. (Leipzig 1863); W. ©. Gotthardi 
MWeimarifche Theaterbilder aus Goethes Zeit, 2 Bde. (1865); E. W. Weber Zur Ge- 
ihidjte des Weimarifchen Theaters (Weimar 1865). — Efhof (S. 556): Uhde im Neuen 
Plutacrh 4, 121. — Schröder (S. 556): F. L. W. Meyer 3.2. Schröder, 2 Thle. 
(Hamb. 1819); vgl. Briefe von Iffland und Schröder an den Scaujfpieler Werdy, 
hrsg. von O. Devrient (Frankf. 1881). — Iffland (S. 556): Iffland Meine theatra- 
Life Laufbahn (Leipzig 1798); 3. Fund Aus dem Leben zweier Schaufpieler, Ifflands 
und Devrients (Leipzig 1838). — Kotzebue (S. 557): Leben Auguft von Kotebues 
(Leipzig 1820); A. v. Kotzebue, Urtheile der Zeitgenoffen und der Gegenwart, zufammen- 
geftellt von W. v. Kotebue (Dresden 1881). Sonftige Fitt. j. bei Gordelfe ©. 1064 f. — 
Pius Alerander Wolff (S. 560): Monogr. Marterfteig (Leipzig 1879). 

Die natiirlihe Tochter (S. 561): Dünter Erl. Die Quelle: M&moires histo- 
riques de Stephanie-Louise de Bourbon-Conti, écrits par elle möme, 2 Bde. 
(Paris, Flore&al, An VD). Bgl. W. €. Weber Borl. zur Aefthetif (Hann. 1831) ©. 77. 

Wilhelm Meifters Lehrjahre (S. 562): f. Schillers und Goethes Brief- 
wechjel; Körner Gef. Schr. ©. 107; Friedr. Schlegel 2, 165 M. Jeniſch Ueber die 
bervorftehendften Eigenthümlichfeiten von Meifters Lehrjahren (Berlin 1797); Diner 
Erf. Für die eigentliche Kitterarhiftoriiche Erforfhung des Wilhelm Meifter ift noch 
wenig geſchehen. 

Unterhaltungen deutjher Ausgewanderten (S. 567): Dünter Goethes 
Neije der Söhne Megaprazons und Unterh. d. Ausg. (Leipzig 1873) in den Erf. 

Hermann und Dorothea (S. 568): Wilhelm von Humboldts äfthetifche Ver- 
ſuche, erfter Theil. Ueber Goethes H. und D. (Braunſchweig 1799). 4. W. Schlegel 
11, 183. N. Jahrb. der Berl. Geſellſch. 2, 98. Cholevius Aefthet. und hiſtor. Ein« 
leitung nebſt fortlaufender Erlänterung zu Goethes H. und D. (2. Aufl. Leipzig 1877); 
Dünger Erl. Bol. auch Rümelin Neden und Aufjäte S. 382. 

Achilleis (S.576): Strehlfe Ueber Goethes Elpenor und Adhilleis (Marienburg 
1870 Progr.). Einige Mißurtheile der Litterarhiftorifer iiber das Gedicht findet man 
in Strehltes Einleitung bei Hempel zufammengeftellt. Iſt e8 denn unmöglich, das 
Fragment fir fi zu nehmen und fi darein zu verfenfen und die Fülle der Schönheit 
zu genießen ohne den Seitenblid auf Homer? Miüffen wir immer unjere Maßſtäbe 
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von außen holen? Es wäre doc wohl ein fchlechter Ruhm für Goethe gemweien, eine 
recht vollfommene Jmitation zu liefern! Welche Freude war es mir, feiner Zeit zu 
erfahren, daß Dichter wie Geibel und Groth meinen Enthufiasmus für das Werf, mit 
dem ich nur ſchüchtern herausrüdte, ganz und gar theilen. 


3. Schiller (©. 581—613). 

Ausgaben. Für den wiffenschaftlihen Gebrauch genügt jest in der Negel die, 
freilich in ihren verſchiedenen Theilen nad ungleichen Principien gearbeitete, hiftorifch- 
fritifhe Ausgabe, die unter Goedefes Leitung erſchien: 15 Thle. in 17 Bänden (Stuttg. 
1867— 1876). Ich habe mich aber aud der Einfeitungen zu der Ausg. von R. Bor- 
berger (2. Aufl. Berl. 1882, 8 Bde.) mehrfach bedient. Eine wichtige Duelle ift Schillers 
Ealender vom 18. Juli 1795 bis 1805, hrsg. von Emilie v. Gleihen-Nußwurm (Stutt- 
gart 1865). Commentare zu den Gedichten von Düntzer und Biehoff, zu den Dramen 
von Diünter und Edardt in den Erl. — Briefe: Schillers Briefe mit gefhichtlichen 
Erläuterungen, 2 Bde. (Berlin o. 3.) Der Briefw. mit feiner Frau: Schiller und 
Lotte 1788 — 1805, 3. Aufl. bearb. von W. Fielit, 3 Bücher (Stuttg. 1879); vgl. Char- 
Yotte von Schiller und ihre Freunde (hrsg. von L. Urlichs), 3 Bde. (Stuttg. 1860); 
Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund (v. Knebel), Hrsg. von Düntzer 
(Leipzig 1856); Hennes Fiſchenich und Charlotte von Schiller (Frankf. 1875); W. Toifcher 
Lotte Schiller (Wiener-Neuſtadt 1881). Sonftige Correfpondenzen: Schillers Beziehungen 
zu Eltern, Gejhwiftern und der Familie von Wolzogen (Stuttg. 1859); Schillers 
Briefm. mit feiner Schwefter Chriftophine und feinem Schwager Neinwald (Leipzig 1375). 
Geſchäftsbriefe Schillers, Hrsg. von K. Goedeke (Leipzig 1875); Briefm. zwiſchen Schiller 
und Cotta, Hrsg. von W. Bollmer (Stuttg. 1876). Briefe an Schiller, hrsg. von 
L. Urlichs (Stuttg. 1877); viele Briefe an Schiller im Feuilleton der Neuen freien 
Preffe Nr. 4220 ff. Am wichtigſten find: Schillers Briefw. mit Körner, von 1784 
bis zum Tode Schillers, 2. Aufl. Hrsg. von K. Goedefe, 2 Thle. (Leipzig 1874: vgl. 
Chriftian Gottfried Körner Gefammelte Schriften, hrsg. von A. Stern, Leipzig 1881; 
F. Jonas Chr. G. Körner, Berlin 1882); Briefw. zwifhen Sch. und W. v. Humboldt, 
2. Ausg. (Stuttg. 1876); Briefm. mit Goethe (j. zu XII. 1). Schillers Briefw. mit 
dem Herzog Friedrich) Chriftian von Schleswig-Holjtein-Auguftenburg, hrsg. von Mar 
Müller (Berlin 1875; vgl. Deutſche Rundſchau, October 1881 ©. 156); Briefe von 
Schiller an Herzog %. Chr. von Schleswig-Holftein-Auguftenburg über Äfthetiiche Er- 
ziehung, hrsg. von A. 2. J. Michelfen (Berlin 1876): hievans find Schillers Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menjchen (Ausg. mit erkl. Anm. von A. Jung, Leipzig 
1875) hervorgegangen; vgl. Breul Zſ. 28, 358. 

Biographien, Charakteriftilen und Beiträge dazu: Belling Metrit 
Schillers (Breslau 1883); E. Boas Schillers Jugendjahre 2 Bde, (Hannover 1856); 
Borberger Sch. und Haller (Erfurt 1869 Progr.), auch Schnorrs Arc. 2, 198; 4, 252.494; 
Braun Schiller im Uxtheile feiner Zeitgenoffen, 2 Bde. (Leipzig 1882: vgl. s. v. Reuper); 
Brofin Schillers Verhältnis zu dem Publicum feiner Zeit (Leipzig 1875), Schillers 
Vater (Feipzig 1879); E. 2. Bulwer Schillers Leben und Werke (deutjch von Kletke, 
Berlin 1848); Th. Carlyle The life of Fr. Sch. (1825, with supplement of 1572, 
London 1873); W. Deede Ueber Schillers Auffaffung des Kitnftlerberufs (Tilbed 1862); 
Diinter Schillers Feben (Leipzig 1881); Egger Sc. in Marbad (Wien 1868); Fielig 
SAudien zu Schillers Dramen (Leipzig 1876); Kuno Fiſcher F. Sch. alad. Feſtrede 
(Leipzig 1860), Sch. drei Vorträge (Leipzig 1868); Jacob Grimm Rede auf Schiller 
(zuevft Berlin 1859); ©. Hauff Schiller» Studien (Stuttg. 1880, hauptf. zu den Ges 
dihten); L. Hirzel Ueber Schillers Beziehungen zum Alterthume (Aarau 1872); 
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h Aer Schillers Leben, Geiflesentwidelung und Werte im Zuſammenhange, 
5 Thle. (Stuttg. 1838—42); D. Jacoby Sch. und Garve, Schnorrs Arch. 7, 9; 
A. v. Keller Beiträge zur Schillerlitteratur (Tiib. 1859; Nachleſe zur Schillerlitt. Tüb. 
1860); €. Palleste Schillers Leben und Werle, 2 Bde. (Berlin 1858, 59); 3. Reuper 
Schillers Dramen im Lichte der zeitgenöjfiihen Kritit (Bielig 1874 Progr.); Rümelin 
Rede iiber Schillers politifhe Anfichten (Heilbronn 1850); Schloßberger Archivaliſche 
Nachleſe zur Schillerlitteratur (Stuttg. 1877); G. Schwab Schillers Leben (zuerft 
Stuttg. 1840); (A. Streicher) Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in Manns 
heim von 1782 bis 1785 (Stuttg. 1836); 8. Tomaſchek Sch. in feinem Berhältniffe 
zur Wiffenihaft (Wien 1862); K. Tweften Sc. in feinem Verhältnis zur Wilfen- 
haft dargeftellt (Berlin 1863); H. Vichoff Schillers Leben, Geiftesentwidelung und 
Werke, auf der Grundlage der Hoffmeifterichen Schriften neu bearbeitet, 3 Thle. (Stuttg, 
1875); Fr. Viſcher Rede zur Humdertjährigen Feier der Geburt Schillers (Züri 
1859); 8. Weinhold Feftrede auf Schiller (Gräz 1859); (Caroline dv. Wolzogen) 
Schillers Leben (vgl. Schnorrs Ardiv 1, 452; 4, 482), 2 Thle. (Stuttg. 1830 u. Ö.). 
— Das Hauptwerk ift noch immer das von Hoffmeifter, Die Benrtheilung Schillers 
geriet dadurch auf völlig faljhe Wege, daß man Shalejpeares Drama für das 
moderne Drama ſchlechthin erklärte und daher jede Abweihung Schillers von Shafejpeare 
dem erfteren als Fehler anrechnete. Jeder Dichter aber muß zunädft an jeinen 
eigenen Principien gemefjen werden; und eine alleinſeligmachende Form des Dramas 
gibt es überhaupt nicht. Kann felbft die Theorie der Poefie mehr anjtreben, als eine 
volftändige Beichreibung der vorhandenen (und vielleicht verſuchsweiſe der möglichen) 
Formen dichterifcher Production? Eine vollftändige Beichreibung, d. h. eine jolche, 
welche den Blid auch auf Urſachen und Wirkungen gerichtet hält. 

Zu den Dramen: Räuber (©. 503. 582): ein Bogen der erfien Ausgabe in 
unterdrüdter Faſſung mitgetheilt von N. Cohn Schnorrs Archiv 9, 277. Ferner 
Borberger ibid. 3, 283f. 4, 496; Minor ibid. 10, 97. Borberger Die Sprache der 
Bibel in Schillers Näubern (Erfurt 1367 Progr.). K. Richter Sch. und feine Räuber 
in der franzöfifchen Revolution (Grünberg 1865). — Fiesco (S. 504. 582): 3. grand 
31.20, 366.— Don Karlos (S. 583): Neudrud der erften Ausg. durch W. Vollmer 
(Stuttg. 1880); vgl. Levy 3ſ. 21, 277. — Wallenftein (S. 590): Süvern Ueber 
Schillers W. in Hinfiht auf griehifhe Tragödie (Berlin 1800); 8. Tomaſchel 
Schillers W. (Wien 1858); Fielig Studien ©. 7; Schnorrs Archiv 2, 159. 402, 
8, 544. 9, 560. — Maria Stuart (S. 5%): Fielig S. 44. — Jungfrau von 
Orleans (S. 601): Fielig S. 71; Peppmüller in Schnorrs Archiv 2, 179; Römpler 
Bemerkungen zu Schillers J. v. DO. (Plauen 1872 Progr.); C. F. Kummer Die 
J. v. O. in der Dichtung (Wien 1874). — Braut von Meffina (S. 604): Ger- 
finger die griechiſchen Elemente in Schillers Br. v. M. (Augsb. 1858); Gever$ Ueber 
Schillers Br. v. M. und den König Dedipus des Sophoffes (Verden 1873 Progr.); 
Liebreht Zur Volkskunde (Heilbronn 1879) ©. 471; Jmelmann Anm. zu deutjchen 
Didtern S. 16. Die Neife dur Sicilien und Großgriechenland (Züri 1771, von 
v. Niedejel), die ih ©. 605 im Auge habe, enthält jogar ©. 171 einen Stoff, den 
der Berfaffer zur dramatischen Behandlung geeignet glaubt und worin das Motiv 
des verläugneten Kindes, fo wie einige andere an die Br. v. M, erinnert, ohne 
dag man jedoch irgend etwas mit Sicherheit darauf bauen könnte. — Wilhelm 
Tell (S. 609): erläutert von W. E. Weber (1839, 2. Ausg. Bremen 1852); val. 
Joachim Meyer Schillers W. T. auf feine Quellen zuridgeführt (Nürnberg 1840); 
Schnorrs Archiv 1, 461. 2, 539. 544; Imelmann Anmerkungen ©. 19. Ueber bie 
Sage W, Viſcher Die Sage von der Befreiung der Waldftädte nach ihrer allmäfigen 
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Ausbildung (Leipzig 1867); E. 2. Rochholz Tel und Gefler in Sage und Ge 
ſchichte (Heilbronn 1877). 


XII. Romantik (S. 614— 720). 


Das in vieler Hinficht erfchöpfende Bud) von R. Haym Die romantische Schule 
(Berlin 1870) gilt der Älteren Romantik und reicht nicht weit über den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts hinaus. Das Leben Schleiermahers von Dilthey be— 
handelt im feinem erften Bande (Berlin 1870) ungefähr diefelbe Zeit und, nur mit 
Schleiermacher als Mittelpunct, denjelben Gegenftand. Sch habe mir erlaubt, die 
Bezeihnung “Romantik” jo auszudehnen, daß Heinrich Heine noch mit eingefchloffen 
wird, und die ganze Zeit von Schillers Tod bis zu Goethes Tod nad) der vorwaltenden 
Nichtung zu benennen. Ueber den Zuſammenhang zwijchen der Geniezeit und der 
Nomantif vgl. meine Vortr. und Aufſ. S. 337 “Die deutjhe Fitteraturrevolution?, 
Der fprechende Beweis für diefen Zufammenhang ift Goethes “Fauft’, mit welchem 
meine Darftellung ſchon deshalb jehliegen muß, weil er erſt nach Goethes Tode voll- 
ftändig erfchien. Zu Abſchn. 2—4 vgl. J. v. Eichendorff Geſch. der poet. Litt. Deutſch— 
lands Bd. 2 (Paderb. 1866); H. Hettner Die romantifhe Schule GBraunſchw. 1850). 


1. Die Wiſſenſchaft (S. 616 — 642). 

Eine Ueberficht der meiſten hier für ©. 618 — 632 in Betracht fommenden Pers 
fonen und der fie betreffenden Litteratur gewährt Goedeke 5, 81— 124. 

Die Ausbildung der Sprade (©. 616— 618). Hierüber ift, wenn ich von 
Andrefen Ueber die Sprache Jacob Grimms (Leipzig 1869) abjehe, wenig gearbeitet; 
wie denn überhaupt die Gefhichte unferes Profaitiles ganz im argen liegt. Ueber 
Fr. 2. Zahn vgl. die Monogr. von Euler (Stuttg. 1881), namentlih ©. 441 fi. — 
Die Frauen (S. 617. 618): *Schillers Schwägerin? (S. 617) Caroline v. Wolzogen, 
die Berfafferin des Nomanes “Agnes von Lilien? (vgl. Litterarifcher Nachlaß der Frau 
C. v. W. 2 Bde. 2. Aufl. Leipzig 1867). Ueber Amalie von Imhoff ftehen neue 
Mittheilungen in Ausfiht. Ueber Bettina vgl. G. vd. Loeper ADB. 2, 578 und 
9. Grimm a. a. O. (oben zu XII. 1). Nahel v. Barnhagen: “Nabel, ein Buch des 
Andenfens für ihre Freunde” (Berlin 1833; in drei Bdn. Berl. 1834); Briefw. mit 
David Beit, 2 Bde. (Leipzig 1861); mit Barnhagen, 6 Bde. (Leipzig 1874, 75); 
Aus Nahels Herzensleben (Leipzig 1877); vgl. Goedefe 3, 79. Henriette Herz: 
J. Fürſt 9.9. ihr Leben und ihre Erinnerungen, 2. Aufl. (Berlin 1858); Briefe des 
jungen Börne an H. H. (Leipzig 1861). Karoline Scelling, geb. Michaelis: 
G. Waitz Caroline, 2 Bde. (Leipzig 1871), Caroline und ihre Freunde (Leipzig 1882); 
vgl. R. Haym Preuß. Jahrb. Bd. 28; Vortr. und Auf. 356. 

Die Philofophie (S. 618). Unter den Philofophen gehören der Litteraturges 
fhichte am meiften Schopenhauer als Stilift und Schelling als Dichter an. Bal. 
von Scelling außer den bekannten Terzinen “Die legten Worte des Pfarrers zu 
Drottning auf Seeland’ (dazu Aus Scellings Leben 1, 295) und einigen andern 
Gedichten in Schlegel8 und Tieds Muſenalmanach fiir 1802 auch das “Epikurifch 
Glaubensbelenntnis Heinz Widerporftens? (Aus Schellings Leben 1, 252, wo aber 
nicht bemerkt wurde, daß H. W. eine Hans-Sahfifhe Figur ift: Haintz Widerporft 
bin ich genandt, Kumb her auß wilden Lappenlandt” Keller 5, 321) und Nachtwachen 
von Bonaventura” (Neudrud: Lindau und Leipzig 1877; val. Bi. 23, 208). 

Mathematil und Naturwiſſenſchaften (S. 619). Ich babe mich bieriiber 
aus Whewells Geſchichte der inductiven Wiffenfchaften, aus Haeſers Geſchichte der 

49* 


772 Anmerkungen. 


Medicin, aus den betreffenden Artifeln der ADB. und vor allem aus der von der 
Mindener biftorifhen Commiffion ins Leben gerufenen Geſchichte der Wiſſenſchaften 
in Deutjchland zu unterrichten gefucht, deren verſchiedene Theile indeffen, wie jeder- 
mann weiß, von fehr verjchiedenem Werthe find. Nicht überall fand ih Antwort 
auf die Fragen, die id von meinem Standpunct aufzumerfen hatte. Denn auf bie 
innere Berfettung der Begebenheiten fam es mir an, auf den Zuſammenhang zwifchen 
der Entwidelung der Dichtung und der Entwidelung der Wiffenfchaft. Ich fürchte 
nicht mid) zu irren, wenn ich einen Caufalnerus jehe zwifchen der teleofogiichen Natur- 
betrachtung eines Brodes und den erft dur Darwin zu Ehren gefommenen Ent- 
dedungen von Konrad Sprengel (Sachs Geſch. der Botanif ©. 448), wenn ich den» 
felben Zug gefteigerter finnlicher Beobachtungskraft und fprachlicher Ausdrudstraft fiir 
die finnliche Eriheinung in Windelmann, Goethe und Abraham Gottlob Werner 
erblide. Whewell rühmt die Präcifion, mit welcher Werner die Eindrüde der Körper 
auf feine Sinne aufzufaffen pflegte (Littrows Ueberf. 3, 261); “Werner Oryftognofie 
lebt ganz in der Anfhauung; das Bild der finnfichen Anfhanung genau und voll 
ftändig aufzufaffen und in Worten deutlich wiederzugeben, war die Seele feiner Lehr- 
methode” (Littrow ibid. 260 Anm). — Den Zorn heutiger Naturforfcher über die 
Naturphilofophie begreife ich vollfommen, obgleich einige biftorifche Ungerechtigkeit 
fiher dabei mit unterläuft; aber die allgemeine Gefchichte der Wiffenfchaft darf nicht 
vergeffen, daß die paar Yahrzehende, die wir in einigen Fächern der Naturwiſſenſchaft 
hinter anderen Nationen, namentlich hinter den Franzoſen, zuridblieben, gerade die- 
jenigen waren, in denen die Geifteswifjenichaften Fortjchritte machten, welche zum 
Theil noch von feiner anderen Nation eingeholt find. Es wird doc wohl diefes Zu- 
jammentreffen nicht ganz zufällig fein. 


Die Erdfunde und U. v. Humboldt (©. 621): DO. Peſchel Geſchichte der 
Erdfunde (München 1865). Georg Forfters ſämmtliche Schriften, I Bde. (Leipzig 
1343); Briefw. mit Sömmerring, hrsg. von Hettner (Braunſchw. 1877). Ueber U. v. 
Humboldt die von Bruhns herausgegebene Monographie, 3 Bde. (Leipzig 1872); 
9. W. Dove Gedädtnisrede auf A. v. H. (Berlin 1869); vgl. A. v. H. Briefe an 
Barnhagen (Leipzig 1860); an Bunfen (Leipzig 1869); an Gauß (Leipzig 1877); an 
feinen Bruder Wilhelm (Stuttg. 1880). Ueber A. v. H. und die beiden Foriter 
A. Dove ADB. 7, 166. 172. 13, 338. Ueber Karl Ritter die Monogr. von Kramer, 
2 Thle. (Halle 1875). 


Wilhelm von Humboldt (S. 622): W. v. H. gefammelte Werfe, 7 Bde. 
(Berlin 1841—52); Ueber die Berjchiedenheit des menschlichen Sprachbaues (Neudrud 
mit Einf. von Pott, 2 Bde. Berl. 1876); Die ſprachphiloſophiſchen Werfe W. v. 9. 
hrsg. und erklärt von H. Steinthal (Berlin 1883; dazu Zſ. f. Völferpfgchologie 13, 
201); Briefe an F. G. Welder, hrsg. von R. Hayın (Berlin 1859); an Chr. ©. 
Körner (u. d. T. “Anfichten Über Aefthetit und Litteratur von W. v. H.’) hrsg. von 
F. Jonas (Berlin 1880); an eine Freundin (Charlotte Diede, Leipzig 1847 u. 0.); 
an Henriette Herz (VBarnhagen Br. von Chamiffo, Gneifenau u. j. w. 1, 1—132). 
Bgl. G. Schlefier Erinnerungen an ®. v. H. 2 Bde. (Stuttg. 1843, 45); R. Haym 
W. v. H. Lebensbild und Charakteriftit (Berlin 1856); H. Steinthal Gedädhtnisrede auf 
W. v. H. (Berlin 1867); U. Dove ADB. 13, 338, wo weitere Litteratur. 


Die Geifteswifjenihaften (S. 625). Ueber Schleiermader (S. 626) vgl. 
außer den zu Eingang des Kapitels citirten Werfen namentlih Sigwart Kl. Schriften 1, 
221. — Ueber die Hiftoriographie (S. 630) vgl. Baur Die Epochen der kirchlichen 
Geſchichtſchreibung (Tüb. 1852); Wait Göttinger Hiftorifer von Köhler bis Dahl« 
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mann (Ööttinger Profefforen S. 231); Gervinus F. Chr. Schlofjer (Leipzig 1861), 
bei. ©. 53 ff. Gejch. des neunzehnten Ih. 8, 65 ff. 

Ludwig Tied (S. 633): Phantajus, Sammlung von Märchen u. ſ. w. 3 Bde. 
(Berlin 1812— 17); Schriften, 20 Bde. (Berlin 1823— 46) mit Tieds Vorberichten; 
Gedichte, 3 Bde. (Dresden 1821— 23; 2. Ausg. 1834; neue Ausg. Berlin 1841); 
Kritiihe Schriften (Feipzig 1848— 52); Gefammelte Novellen, 12 Bde. (Berlin 1352 —54); 
Nachgelafjene Schriften, 2 Bde. (Leipzig 1855); vgl. R. Köpfe 2. T. 2 Thle. (Leipzig 
1855); d. Friefen 2%. T. 2 Bde. (Wien 1871); U. Stern Zur Litteratur der Gegen- 
wart (Leipzig 1850) ©. 1—44; Briefe an Tied, hrsg. von 8. v. Holtei, 4 Bde. 
(Breslau 18649. — U. W. Schlegel (©. 634), Ausg. von E. Böding: Sämmt!l. 
Werke, 12 Bde. (Leipzig 1846, 47); Oeuvres Ecrites en frangais, 3 Bde. (Peipzig 
1346); Opuscula latina (Leipzig 1848). Bgl. M. Bernays Zur Entſtehungsgeſchichte 
des Schlegelihen Shafejpeare (Leipzig 1872); Schnorrs Archiv 10, 236; Strauß Kl. 
Schriften ©. 122. — Friedrid Schlegel (S. 655): Sämmtl. Werfe, 10 Bde. 
(Wien 1822— 25; vermehrte Aufl. 15 Bde. 1846); feine proſaiſchen Jugendſchriften 
von 1794— 1802, hrsg. von J. Minor, 2 Bde. (Wien 1882). Bgl. Dorothea von 
Schlegel geb. Mendelsjohn und deren Söhne (aus erjter Ehe) Johannes und Philipp 
Beit, Briefw. hrsg. von Raich, 2 Bde. (Mainz 1831). 

Die jüngere Romantik und die altdeutjhen Studien (S. 635): vgl 
N. v. Raumer Gefhichte der Germanifhen Philologie (München 1870) und meine 
Schrift über Jacob Grimm (Berlin 1865); auch Eichendorff Litt. Nachl. (Paderb. 
1866) ©. 290. — Arnim (©. 636): ſämmtl. Werfe (Berlin 1839 ff. neue Ausg. 
22 Bde. 1853 — 56). Neudrud von “Hollins Liebeleben’ mit Einf, von J. Minor 
(Freib. 1885). Das "Wunderhorn? mehrfach neu gedrudt. — Brentano (©. 636): 
Gejammelte Schriften, 9 Bde. (Frankf. 1851 —55); vgl. Diel S. J. Clemens Bren- 
tano, ein Lebensbild, 2 Bde. (Freib. 1877, 78); 3. B. Heinrich El. Br. (Köln 1878); 
Grifebah Die deutsche PLitteratur (Wien 1876) ©. 218; Varnhagen Biogr. Portr. 
(Leipzig 1871) ©. 59. — Görres (©. 636): Monogr. von Sepp; Gejammelte 
Briefe 3 Bde. (I. 1858 II. III. 1574. Münden). — Brüder Grimm (S. 637): 
ADB. 9, 678 ff. 690 ff. und dort die weitere Pitteratur; Briefw. zwifchen Jacob und 
Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit, Hrsg. von H. Grimm und G. Hinrichs 
(Weimar 1881); Briefw. des Freiheren 8. H. G. v. Meuſebach mit J. und W. Grinm, 
hrsg. von C. Wendeler (Heilbronn 1880); vgl. Herman Grimm Fünfzehn Effays, 
3. Folge (Berlin 1882) ©. 287. — Uhland (©. 638): j. zu XII. 2 ©. 653. 

Ueberjegungsfunft (S. 634 f. 639). Den ganzen unglaublichen Neichthum 
unjerer Litteratur des 19. Ih. nad) dieſer Seite hin läßt Goedele 3, 215 — 225. 
1281 —1403 überbliden. Er zählt 532 Ueberjeger. Einen interefjanten Einblid in 
Ueberjegermühen gewähren die Briefe von Heinrich Voß an Friedrich Diez, welche 
A. Tobler in den Preuß. Jahrb. 51, 9 veröffentlichte. 


2. Lyrik (S. 642 — 665). 

Fr. dv. Matthiffon (S. 644): “Gedichte” (Mannheim 1787 zuerſt); Schriften, 
Ausg. letter Hand, 8 Bde. (Zürich 1825 — 29). 

Friedrich Hölderlin (S. 644): “Gedichte? (Stuttg. 1826); ſämmtliche Werte 
2 Bde. (Stuttg. 1846). Bgl. außer der bei Goedele 2, 1124 angegebenen Litteratur: 
A. Jung F. H. und feine Werke (Stuttg. 1848); Hallensleben Beitr. zur Charafteriftif 
Hölderlins (Arnftadt 1849 Progr.); W. Hoffner H. und die Urſachen jeines Wahn— 
finns (Weftermanns deutsche Monatshefte Mai 1867 S. 155); 3. Vollelt F. 9. (Im 
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neuen Neid 1550 Nr. 37); Vortr. und Aufl. S. 346; J. Maiber Hölderlin, Hegel 
und Scelling in ihren ſchwäbiſchen Jugendjahren (Stuttg. 1877); Wilbrandt Hift. 
Taſchenb. 5. Folge 1, 371. 

Joh. Peter Hebel (S. 645): Werke, 8 Bde. (Karlsruh 1832 —34 u. 6). 
Ausg. Behaghel (DNL.). Briefe von J. P. H. an einen Freund (Mannheim 1860, 
Nachtr. 1862); Aus Hebels Briefwechſel (Freib. 1860); Fr. Beder 3. P. Hebel Baſel 
1860); Behaghel Briefe von 3. P. H. (Karlsruhe 1883); vgl. Längin J. P. 9. (Karlsrud 
1875). — Job. Martin Ufteri (S. 646): Dichtungen, hrsg. von Dad. Heß, 3 Bde. 
(Berlin 1831 zuerft). — Bgl. iiber mundartliche Dichtung überhaupt Goedele 8$ 308.346, 

Novalis (Fr. dv. Hardenberg ©. 633. 646): Schriften, hrsg. von Fr. Schlegel 
und Tied, 2 Bde. (Berlin 1802 u. ö. 5. Aufl. 1837); dritter Theil, hrsg. von Tied 
und €. vd. Bülow (Berlin 1846); F. v. H. Nachlefe (2. Aufl. Gotha 1883); Novalis 
Briefwechſel mit Friedrich und Auguft Wilhelm, Charlotte und Caroline Schlegel, 
hrsg. von Raich (Mainz 1880); vgl. Dilthey Preuß. Jahrb. 15, 596. 

Patriotifhe Didtung (S. 643— 651): Goedeke $ 311 (3, 225— 240); dazu 
die Lieder der Burſchenſchaft $ 316 (3, 258— 266). — Ueber E. M. Arndt (S. 650) 
vgl. R. Haym Preuß. Jahrb. Bd. 5; ©. Freytag ADB. 1, 541; Monogr. E. Langen» 
berg (Bonn 1865); dv. Loeper in Schnorrs Ardiv 2, 546. Aus Arndts Briefen Preuß. 
Jahrb. 34, 589; €. M. A. Briefe an eine Freundin, hrsg. von E. Langenberg 
(Berlin 1878). 

FJuſtinus Kerner (S. 652): vgl. Strauß Kl. Schriften N. F. ©. 298; Marie 
Niethammer 3. 8. Jugendliebe (Stuttg. 1877). — Ludwig Uhland (S. 653): 
Uhlands Gedichte und Dramen in vielen Ausgaben, die von 1876 (3 Bde. hrag. von 
W. L. Holland) mit einer Chronologie der Gedichte (2, 316); A. v. Keller U. als 
Dramatiker (Stuttg. 1877); Uhlands Schriften zur Gefhichte der Dichtung und Sage 
8 Bde. (Stuttg. 1865— 73). Bol. L. U. Leben von feiner Wittwe (Stuttg. 1874); 
Fr. Viſcher Kritifche Gänge N. F. 4, 97 (und iiber die Wirtemberger im allgemeinen 
Krit. Gänge 1, 4— 78); H. v. Treitſchke Hifter. und polit. Aufſätze (Leipzig 1865) 
©. 278; ©. Liebert 2. U. (Hamburg 1857); D. Jahn 2. U. (Bonn 1863); F. Notter 
2. U: (Stuttg. 1863); Gihr U. Leben (Stuttg. 1864); 8. Mayer 2. U. feine Freunde 
und Zeitgenoffen, 2 Bde. (Stuttg. 1867). Zu den Balladen und Romanzen Dünter 
Erl. (Leipzig 1879); W. 2. Holland Ueber Uhlands Ballade “Merlin der Wilde’ 
(Stuttg. 1876); P. Eihholt Duellenftudien zu Uhlands Balladen (Berlin 1879). An 
Eichholtz' Verſuch, die verfchiedenen Phaſen Uhlandicher Dichtung zu unterjcheiden, habe 
ich mich angejchloffen und denjelben weitergeführt. 

U. v. Chamiſſo (S. 654): Werke, 6 Bde. (Leipzig 1836—49 u. ö.); vgl. 
Barnhagen Briefe von Chamifjo, Gneifenau u. f. w. 1, 135; Fulda Ch. und feine 
Zeit (Leipzig 1881). — J. v. Eichendorff (S. 655): Sämmtl, poetijche Werte, 
4 Bde. (3. Aufl. Leipzig 1883); Vermifchte Schriften 5 Bde. (Paderborn 1866). — 
Wilhelm Müller (S. 655): Vermiſchte Schriften, Hrsg. von G. Schwab, 5 Bde. 
(Leipzig 1830); Gedichte von W. M. mit Einf. und Anm. hrsg. von (jeinem Sohne) 
Mar Miller, 2 Thle. (Leipzig 1868). 

Goethes “Weftöftliher Divan’ (S. 656): Commentar von Ch. Wurm 
(Nitenberg 1834); v. Loepers commentirte Ausg. (Berlin, Hempel); Ausg. Simrod 
mit Ausziigen aus dem Bud des Kabus (Heilbronn 1875); Dünger in den Erf. 
(Leipzig 1878). — Friedrich Nüdert (S.659): Gefammelte poetifche Werle, 12 Bde. 
(Frantf. 1867—69, N. U. 1882); vgl. Fortlage F. R. und jeine Werke (Frankf. 1867); 
C. Beyer F. R. ein biographijches Denkmal (Frankf. 1868), Nachgelaffene Gedichte 
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F. R. und neue Beiträge zu defien Leben und Schriften (Wien 1877); ©. Voigt F. R. 
Gedankenlyrik nah ihrem philofophiihen Inhalte dargeftellt (Annaberg 1881); vgl. 
auch A. Sohr Heinrich Rückert (Weimar 1880). — Auguft Graf von Platen- 
Hallermünde (S. 660): Ausg. 2 Bde. (Stuttg. 1876); 3 Bde. (Berlin, Hempel); 
vgl. Platens Tagebuch (Stuttg. 1860) und die bei Goedeke (3, 571f.) verzeichnete 
Litteratur: ein Zufaß, der fich Hier überall vor ſelbſt veriteht. 

Heinrih Heine (S. 661): jämmtl. Werke, 21 Bde. (Hamb. 1861— 63); vgl. 
A. Strodtmann H. Heines Leben und Werke, 2 Bde. (Berlin 1867, 69). Die Parallele 
mit Brentano (S. 662) ift ſchon durch Griſebach (Die deutjche Litteratur, Wien 1376, 
©. 258) angedeutet. 

3. Erzählungen (©. 666— 684). 

Vgl. zu diefem Abſchnitte die Behandlung der erzählenden Dichtungen bei Kober- 
ftein Bd. 5, S. 3—155. Ueber den Roman aud Eichendorff Der deutſche Roman 
des 18. Ih. in feinem Verhältnis zum Chriſtenthum (Paderb. 1866). 

Epen (©. 666). Ernſt Schulze (Sämmtl. poet. Werke, 3. Aufl. 5 Thle. Leipzig 
1855 mit Biogr. von H. Marggraff). A. Blumaner (Die traveftirte Aeneide hrsg. von 
E. Griſebach, Leipzig 1872). Karl Arnold Kortum (Fobfiade, 13. Aufl. Hrsg. von 
Ebeling, Leipzig 1868). Arnim Gedichte S. 212 “Gedichte des Mohrenjungen” (aus 
der Dolores 1, 235 Ausg. 1840). 

Romane (S. 667). “Anton Reifer’ (S. 668; vgl. W. Aleris in Pruß Litterarhift. 
Taſchenb. 1847 S. 1— 71; E. Schmidt Richardſon Nouffeau und Goethe ©. 289) 
Siegwart (S. 672; vgl. E. Schmidt a. a. O. 302). “Siegfried von Lindenberg’ 
(S. 672: Neudrud Leipzig 1867). Jean Paul Friedrich Richter (S. 673— 677): 
Sämmtliche Werke, 60 Bde. (Berlin 1826— 28), 33 Bde. (Berlin 1840—42); vgl. 
R. DO. Spazier J. P. F. N. ein biographifcher Commentar zu deſſen Werfen, 5 Bde. 
(Leipzig 1833) und, außer der bei Goedefe 2, 1121 angeführten Litteratur, E. Förſter 
Denfwirdigfeiten aus dem Leben von J. P. F. R. 4 Bde. (Minden 1865); P. Nerr- 
lich J. P. und feine Zeitgenoffen (Berlin 1876); Briefe von Charlotte v. Kalb an 
J. P. und deffen Gattin, Hrsg. von P. Nerrlic (Berlin 1882); 8. Ch. Pland Jean 
Pauls Dichtung im Fichte unferer nationalen Entwidiung (Berlin 1867); Fr. Viſcher 
Kritiſche Gänge N. F. 6, 133. 

Novellen (S. 677). Gottlieb Meißner (S. 677: vgl. Alfred Meißner Rococo- 
bilder, nach Aufzeichnungen meines Großvaters, 2. Ausg. Lindau und Leipzig 1876). — 
uUndine' (S. 679): über die Quelle Fouqué in feinen Muſen' 1812 Heft 4 ©. 198; 
Theophraftus bezog fih auf den Nitter von Staufenberg, jo daß das um 1300 von 
Edenolt, einem Nahahmer Konrads von Würzburg, in Neimpaaren verfaßte, um 1450 
zu Straßburg gedrudte, von Fifchart 1588 ernenerte Gedicht (Ausg. Jänicke Altdeutiche 
Studien, Berlin 1871) hier nachwirkte. — Schlemihl (S. 679): vgl. über die Ent- 
ftehung Chamiffo 6, 117f. Fulda ©. 125—136. Der Schatten ift, genau gejagt, in 
Chamiffos Intention die Fähigkeit zu ſcheinen. Ueber den Aberglauben vgl. Grimm 
Myth. 976; Müllenhoff Schleswig-holfteinische Sagen ©. 554; Rochholz Germ. 5, 69. 
175. — ET. X. Hoffmann (S. 679): gefammelte Schriften, 12 Bde, (Berlin 1844, 45; 
zuletzt 1871— 73); val. (Hitig) Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß, 2 Bde. (Berlin 1528); 
3. Funck Aus dem Leben zweier Dichter (Bamberg 1836). 

Goethe (S. 681): Wilhelm Meifters Wanderjahre”; vgl. F. Gregorovius 
Goethes W. M. in feinen foctaliftiichen Elementen entwicelt (Königsb. 1849); A. Jung 
Goethes Wanderjahre und die wichtigften Fragen des 19. Ib. (Mainz 1854); Dinger 
Erl. und über die aftronomifche Epifode W. Förfter in Weftermanns Monatsheften 
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46, 330 (vgl. 47, 130). Ob das Borbild des Fellenbergifhen Inſtitutes fiir die 
pädagogifhe Provinz fonft fhon zur Sprache kam, weiß ich nicht; mich hat mein 
Hreund 7. X. Kraus darauf aufmerffam gemacht. — “Die Wahlverwandtihaften’ 
(S. 681); vgl. Rötſcher Abh. zur Philofophie der Kunft, Abth. 2 (Berlin 1838); Diinker 
Erl.; H. Grimm Fünfzehn Eſſays S. 239; Brahm Bi. 26, 194. Ein Brief von 
Minden Herzlieb, welde als das Modell zur Ottilie gelten darf, ift durch Martin 
Bl. 26, 376 veröffentlicht. Fir das Modell zur Luciane hielt man, wenigitens in 
Halle bei dem Erſcheinen des Buches, die Jagemann (Briefw, zwiſchen J. und 
W. Grimm ©. 19). “Beim Arditeften hat vielleicht Goethe wenigitens an die Ge- 
ftalt des (Architekten) Engelhard (in Caſſel) gedacht’ (J. Grimm ibid. 187). 


4. Das Drama (S. 654— 720). 

Goethe (S. 684. 685): “ein hriftliches Martyrium im Calderonifhen Geſchmack' 
(S. 684): vgl. v. Biedermann Goethe Forfhungen S. 154. — “Pandora” (S. 685): 
Dinger Goethes Prometheus und Pandora (Leipzig 1850), Erl. (1874); Schöll Goethe 
©. 418; Deutſche Rundſchau vom April 1879. 

Theodor Körner (S. 686 vgl. 649 f.): ſämmtl. Werke, Ausg. 8. Stredfuß 
(Berlin 1834 u. 0.). — Adam Dehlenjhläger (S. 686): Schriften, 18 Bde. (Bres- 
lau 1829, 30); Werfe, 21 Bde. (Breslau 1839). — Zadharias Werner (©. 686): 
Ausgem. Schriften, 13 Bde. (Grimma 1841); vgl. (Hitig) Lebensabrig F. 2. Zach. 
Werners (Berlin 1823); H. Dinger Zwei Bekehrte (Leipzig 1873); E. Schmidt 
Schnorrs Arhiv 6, 233; A. Hagen Altpreuß. Monatsſchrift XI. 8. ©. 625. — Bal. 
3. Minor Die Schidjalstragödie (Frankf. 1883); DO. Brahm Schnorrs Archiv 9, 207. 

Karl Immermann (S. 683 vgl. 670) kommt in meiner Darftellung dadurch 
mejentlich zu furz, daß fein Münchhauſen' jenjeits der Grenze 1832 Tiegt und in den 
Zufammenhang der Dorfgefhichten fällt, auf den ich durchaus nicht mehr eingeben 
durfte, wenn ich nicht den feſten Abſchluß verwiichen wollte. Vgl. über ihn das ſchöne 
Bud 8. F. 2 Bde. (Berlin 1870); Werke (Berlin, Hempel). Ueber den “Friedrich IL? 
Naupad an Jmmermann bei Holtei Dreihundert Briefe aus 2 Jahrhunderten (Han- 
nover 1872) 3, 10. — Fir Chriftian Grabbe (S. 688) muß mir wohl das 
Organ fehlen, da ich ihn blos lächerlich finde und den Ernſt, mit dem ihn Litterar- 
biftorifer und Herausgeber (Gottihall, 2 Bde. Feipzig 1869; Blumenthal, 4 Bde. 
Detmold 1874) behandeln, nicht begreife. Er ift mir nur als eine Art Vorbereitung 
auf Hebbel intereffant. — Raupachs (S. 688. 689) ausgedehnte Thätigkeit überfieht 
man bei Goedefe 3, 531— 553. Ueber die Nibelungen in der modernen Poefie vgl. 
G. NR. Nöpe Die moderne Nibelungendichtung (Hamb. 1869); H. dv. Wolzogen Der 
Nibelungenmythos in Sage und Fitteratur (Berlin 1876); 8. Rehorn Die deutſche 
Sage von den Nibelungen in der deutjchen Poeſie (Frankf. 1877); 3. Stammhammer 
Die Nibelungen» Dramen feit 1850 (Leipzig 1878). 

Heinrid von Kleift (S. 689— 694): gefammelte Schriften, Hrsg. von Tied, 
rebidirt und eingeleitet von Julian Schmidt (Berlin 1859 u. 5.); Werte (Berlin, 
Hempel); vgl. NR. Köhler Zu H. v. Kl. Werten (Weimar 1862); H. v. Kl. Politifche 
Schriften, hrsg. von NR. Köpfe (Berlin 1862). Ed. v. Bülow H. dv. Kl. Leben und 
Briefe (Berlin 1848); H. v. Kl. Briefe an feine Schwefter Ulrike, hrsg. von A. Kober- 
ftein (Berlin 1860), an feine Braut, hrsg. von Biedermann (Brest. 1854). Bal. 
A. Wilbrandt H. v. Kl. Nördlingen 1863); Th. Zolling H. v. Kl. in der Schweiz 
(Stuttg. 1882); E. Schmidt in der Defterr. Rundſchau Heft 2 (Wien 1885) ©. 127; 
Julian Schmidt Preuß. Jahrb. 37, 593; auch Ployd und Newton Prussia's repre- 
sentative man (London 1375). Zulegt O. Brabm H. v. Kl. (Berlin 1834). 
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Diener Theater (S. 694— 700). Bol. H. M. Nichter Geiftesftrömungen 
(Berlin 1875). Wlaffaf Chronik des k. k. Hof-Burgtheaters (Wien 1876). Um die 
Kenntnis des Bolfstheaters Hat ſich Goedefe (3, 796— 845) die größten Berdienfte 
erworben. Sauers “Wiener Neudrude: bieten in Nr. 2 und 4 Stüde von Fojeph 
Kurz und Chr. ©. Klemm. — Joſeph Schreyvogel (Pjendonym: Welt) ©. 696: 
vgl. A. Schönbach J. Schreypogel-Weft (Beilage zur Wiener Abendpoft 1879 
Nr. 52—56). — Grillparzer (S.6%): Sämmtliche Werke, 10 Bde. (Stuttg. 1872); 
(Theod. dv. Rizy) Wiener Grillparzer- Album (Stuttg. 1877); vgl. Bortr. und Aufl. 
©. 193—307 und die dort ©. 196 angeführte Litteratur (dazu: G. Wolf Grillp. als 
Arhivdirektor, Wien 1874; 2. U. Franfl Zur Biographie F. G., Wien 1883; Fäul- 
hammer %. ©., Graz 1884; Laube %. ©. Lebensgefhichte, Stuttg. 1884; R. M. Werner 
Allgem. Zeit. Beil. 1854, Nr. 154— 160). Grillparzer mit Schiller zu vergleihen 
war im geigichtlihen Zufammenhange geboten; es ergab ſich daraus eine etwas andere 
Beleuchtung, als in meiner früheren Arbeit; aber ich habe keineswegs die Abficht, 
Schillers Drama als canoniſch Hinzuftellen; ich urtheile nicht, jondern charakterifire 
nur, harakterifire dur Bergleihung. Nebenbet möchte fich allerdings auf dieſem Weg 
ergeben, weshalb Grillparzer bis heute auf das deutſche Publicum weniger wirkt, als 
Schiller. — Raimund (S. 699%: Sämmtliche Werke, Hrsg. von Gloffy und Sauer, 
3 Bde. (Wien 1881). Ein bezeichnender Brief Raimunds über den WVerſchwender' 
in Schnorrs Archiv 5, 279. 

Fauft (S. 701—720). Ueber den Hiftorifhen Fauft (S. 301) Dünger in 
Scheibles Klofter 5, 27; W. Creizenad) in der ADB. 6, 583. Bon der erfter Ausg. 
der “Hiftoria’ (S. 300. 301) eriftirt ein Neudrud (Halle 1878) und eine photolitho= 
graphiſche Nachbildung (Deutſche Drude älterer Zeit, Bd. 2, Berlin 1884). Faufts 
Leben von G. NR. Widmann, Hrsg. von A. v. Keller” (Tiib. 1880) ift thatjächlich das 
Pfitzerſche Fauſtbuch. Ueber die Entftehung des Bolfsbuches vgl. H. Grimm Fünfzehn 
Eſſays, 3. Folge ©. 192. — Den Marloweihen Fauſt' (S. 311) hat zuerit Wilhelm 
Müller dur) eine Ueberjegung (Berlin 1818 mit Vorrede von A. dv. Arnim) in 
Deutjchland wieder befannt gemadt. Ausg. Aler. Dyce (1850, und in Marlomwes 
Werfen 1876); W. Wagner (London 1877); U. W. Ward (Oxford 1878); dazu 
Anglia 3, 88. 4, 288. Bol. Th. Delius Marlowes Fauftus und feine Quelle (Göts 
tingen 1882). Ueber deffen Gejhichte auf deutſchem Boden (S. 328) vgl. W. Creizenach 
Verſuch einer Geſchichte des Vollsihaufpiels vom Doctor Yauft (Halle 1878); dazu 
F. Lichtenftein in der 3. f. öfterr. Gymn. 1879 ©. 918. Eine Aufführung zu Berlin, 
der vielleicht Leffing beiwohnte, am 14. Juni 1754 (Schnorrs Ardhiv 11, 175); eine 
andere zu Straßburg, welcher Goethe beiwohnen fonnte, im Jahre 1770 (ibid. 8, 360). 
— Ueber Lefjings Fauſt' (S. 446. 703) E. Schmidt im Goethe-Jahrbuch 2, 65 
(ebenda 3, 77. 4, 127 Weiteres Zur Borgefhichte des Goetheichen Fauſt'). Der Weid« 
mannſche Johann Fauft eriftirt in einem Neudrud von E. Engel (Oldenburg 1877). 
Unter den librigen, die ich nenne, ift mir der von Julius dv. Voß nicht zugänglich 
gewefen; was ich davon weiß, ftammt aus W. Menzels Deutiher Dichtung 3, 219 f. 
— Goethes Fauſt' (S.704). Commentirte Ausg. d. Loeper (2. Bearb. Berlin 1879); 
Schröer (Heilbr. 1881); Diinker (Berlin und Stuttgart 0. %.). Commentare: Schubarth 
(Berlin 1830); Deyds (Coblenz 1834; 2. Ausg. Frankf. 1855); W. E. Weber 
(Halle 1836); Ch. H. Weiße (Leipzig 1837); Leutbecher (Nürnberg 1835); E. Meyer 
(Altona 1847); H. Düntzer (Leipzig 1850; 2. Aufl. 1857; auch Erl.); Hartung (Leipzig 
1855); Köftlin (Tüb. 1860); Kreyßig (Berlin 1866); Sengler (Berlin 1875); K. Fiſcher 
(Stuttg. 1877); Marbach (Leipzig 1881); Schreyer (Halle 1881) u. a. Vgl. Jultarı 
Schmidt (Preuß. Jahrb. 39, 361) und Fr. Viſcher: Krit. Gänge 2, 49; N. 3. 3, 135; 
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Krit. Bemerkungen tiber den erften Theil von Goethes Fauft (Zurich 1857); Goethes 
Fauft, neue Beiträge zur Kritit des Gedichts (Stuttg. 1875); Altes und Neues 2 
(Stuttg. 1881) S. 1. Zur Nedtfertigung meiner Darftellung im Tert vgl. einftweilen 
Aus Goethes Frühzeit OF. 34, 76. 94; Deutſche Nundihau vom Mai 1884. Den 
profaifhen Entwurf denfe id mir natürlich und dachte id mir nie anders als lüden- 
haft im großen und im einzelnen; die Haupticenen mögen immer nod ausgejehen 
haben wie die profaischen Paralipomena des zweiten Theils. Sehr werthvoll war 
mir Mar Niegers (Goethes Fauſt nach feinem religiöfen Gehalte, Heidelberg 1881, 
©. 37) Beiftimmung. Und daß Fr. Viſcher trog Meinungsverjhiedenheiten im ein- 
zelnen meine Betrachtungsweiſe im ganzen billigt, gereicht mir zu hoher Befriedigung. 
Zwiſchen Philologie und Aeſthetik ift fein Streit, e8 jei denn, daß die eine oder die 
andere oder daf fie beide auf falſchen Wegen wandeln. 





Annalen. 


Vorbemerkung: Chronologiſche Reihenfolge innerhalb des Jahres iſt nirgends angeſtrebt. 


Römerzeit. 


Etwa 116 Tacitus in den Annalen 2,88 von Arminius (im J. 21 getödtet): Septem 
et triginta annos vitae, duodecim potentiae explevit, caniturque 
adhuc barbaras aput gentes. 


Gothifche und Merowinger- Zeit. 


Gegen 250 Oftrogotha König der Gothen: in der Heldenjage bewahrt, was eine 
dem Lebenden gleichzeitige und ihm geltende Poefie bemeit. 
341 Ulfilas zum Bifchof der Weftgothen geweiht, 
Gegen 374 gibt fih Ermanarich jelbft den Tod. 
3831 Tod des Ulfilas. 
437 Niederlage der Burgunder durch Hunnen; König Gundicarius fällt. 
453 Attilas Tod. 
476 Odovakar entthront den Yeßten weſtrömiſchen Kaifer. 
488 Theodorich der Große führt die Oftgothen nad) Italien. 
Um 530 zerjtören Chlodowehs Söhne das thitringiiche Neid). 
568 Alboin der Langobarde in Italien. 
Um 600 allmähliche Trennung des Hochdeutjchen vom Niederdeutſchen durch die 
zweite Lautverjchiebung. 


Althochdeutſche Zeit. 
Nah 772 Anfang der hriftlichen Miffion in Sachen: Sächſiſches Taufgelöbnis 
(Denfm. Nr. 51). 
789 Berordnungen Karls des Großen Über Predigt und riftlichen Untere 
riht: in Folge deffen deutjche Ueberfegungen des Vaterunſers und des 
Glaubens, deutiche Sindenverzeichniffe und Beichten. 
804 Rabanus Manrus leitet die Schule zu Fulda (822 Abt von Yulda, 
847 Erzbijchof von Mainz). Bu feiner Zeit die Evangelienharmonie 
des Tatian in Fulda berdeutjcht. 
Um 830 Heljand'. 
842 Straßburger Eide (©. 41). 
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Etwa 
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870 Otfrieds Evangelienbuch. 

887 Der Normannenführer Siegfried, der in der mittelhochdeutſchen Gudrun' 
als Mohrenkönig Siegfried vorlommt, fällt bei einem Angriff auf bie 
Frieſen. 

930 Waltharius manu fortis'. 

962 Tateinifch- deutſches Lied auf die Verſöhnung Ottos des Großen mit 
feinem Bruder Heinrih (Denkt. Nr. 18). 

965 die lateinischen Comödien der Nonne Roſvitha. 

968 Nofvithas lateinisches Gedicdht,von den Thaten Ottos des Großen. 

1022 Notker der Deutſche, Mönd zu St. Gallen, ftirbt. 


Mittelhochdentiche Zeit. 

1057 bis 1065 Bifhof Gunther von Bamberg, der Ezzos Lied von den 
Wundern Ehrifti veranlaßt. 

1064 Gunthers und anderer große Pilgerfahrt nad Paläftina, 

1065 Willivams Paraphrafe des Hohenliedes. Ungefähr um dieſelbe Zeit 
oder etwas fpäter die “Wiener Genefis’, wohl kärntniſchen Urſprungs. 

1075 Erzbiſchof Anno von Köln ftirbt. Bon ihm handelt fpäter das “Annolied”, 

1100 ein Gedicht von Gudrun in Baiern befannt oder gedichtet. 

1120 der “Alerander’ des Pfaffen Lambredt? 

1127 Frau Ava ftirbt. 

1130 das Rolandslied des Pfaffen Konrad, Heinrich dem Stolzen gewidmet. 

1135 Friede in Deutjchland unter Lothar dem Sadjen; 1137 Siege über 
die Normannen in Unteritalien: diefem Zeitpunct entipricht etwa der 
“König Nother? und die Conception der “Kaiferchronif. 

1139 Graf Ludwig von Arnftein verwandelt jeine Burg in ein Klofter, tritt 
jelbft darin ein, und feine Frau, Gräfin Guda, Tebt als Klausnerin 
in der Nähe. Arnfteiner Marienleih (Denkm. Nr. 38)? 

1143 und 1146 die Weltgefchichte des Dtto von FFreifing. 

1154 deutjche Strophe auf die Königin von England, Eleonore von Poitou 
(Minneſ. Frühl. 3, 9. 

1155 und 57 das lateinische Antichriftipiel? 

1157 das Leben Friedrich Barbarofjas von Otto von Freifing. 

1160 der Satirifer Heinrich von Mölk. 

1162 Zerftörung Mailands, welche der Erzpoet befingt. 

1165 Karl der Große heilig geſprochen. 

1170 Reinhart Fuchs' von Heinrih dem Glichezare. 

1170 “Graf Nudolf. Floris'. Triftrant” von Eilhard von Oberge. 
Kürenberges wise? 

1172 Marienlieder des Pfaffen Wernher (S. 729 zu IV. 2). 

1172 “Herzog Ernft. 

1173 das Anegenge (S. 728 zu IV. 2). 

1175 Friedrich von Haufen, der Minnejänger, in Italien. Ein alter Spiel 
mann (Anonymus Spervogel) befingt (mann?) den Tod von Haujens 
Bater, der noch 1173 lebte. 

1176 bis 1181 Burggraf Friedrih von Negensburg, Minnefänger. 

1180 bis 1190 Dietmar von Aift, Minnefänger. 

1184 Mainzer Hoffeft. Die Aeneide des Heinrih don Veldeke wird befannt? 

1187 etwa beginnt Walther von der Vogelweide zu dichten. 
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1187 Orendel'. 

1189 urkundlich Rupertus ioculator regis. 

1190 die älteſten Nibelungenlieder. 

1190 (6. Mai:) Friedrih von Haufen ftirbt. 

1192 der “Ered’ des Hartmann von Aue? 

1194 Reinmar der Alte befingt den Tod des Babenbergers Leopold des 
Fünften. Hartmanns “Gregorius’? 

1195 Hartmanns erjtes Büchlein? 

1197 Hartmann auf dem Kreuzzuge. 

1195 Hartmanns “armer Heinrih’”? Walther verläßt Wien. 

1199 Hartmanns zweites Büchlein? 

1202 Hartinanns “Fwein’? 

1203 (12. November:) Walther von der Vogelweide in Zeißelmauer. 

1205 Wolframs Parzival' begonnen. 

1210 Albrecht von Halberftadt beginnt Ovids Metamorphojen zu überjeten, 
Abſchluß des Nibelungenliedes? "Gudrun? Wolframs Titurel'? 
Gottfried Triſtan'? Der Wigalois' des Wirent von Grafenberg? 

1215 tritt Neidhart von Reuenthal auf. 

1215 und 1216 verfaßt Thomaſin feinen Welihen Gaft. 

1216 Wolframs Willehalm' begonnen. 

1216 Landgraf Hermann von Thüringen ftirbt. 

1220 Wolfram von Ejchenbad) ftirbt. Sachſenſpiegel'? 

1225 mag Rudolf von Ems zu dichten begommen haben. 

1225 Ortnit'. 

1227 Walther von der Vogelweide fordert zum Kreuzzug auf. 

1229 (18. März:) Friedrich der Zweite Frönt fi) zum König von Jeruſalem. 
Freidank in Paläftina. 

1230 Burfard von Hohenfel3 und Gottfried von Neifen am Hofe des Prinzen 
Heinrich in Schwaben. 

1250 Bruder Berthold von Negensburg beginnt zu predigen. 

1250 und 1254 die Weltchronif des Nudolf von Ems, 

1260 Albertus Magnus Bischof von Negensburg. 

1260 und 1270 etwa Albrechts “Titurel. 

1266 bis 1308 regiert Otto der Vierte von Brandenburg, Minnefänger. 

1268 (29. October:) Konradin enthauptet, von dem wir Liebeslieder befiten, 

1270 bis 1290 regiert Heinrich von Breslau, der Minnefänger. 

1272 (13. December:) Berthold von Negensburg ftirbt. 

1275 der Schwabenſpiegel'. 

1276 Nudolf von Habsburg belagert Wien: Steimar und andere Minne— 
fänger in feinem Heere. Bruno von Schönebed zu Magdeburg über 
jet das Hohelied. 

1277 Mathilde von Magdeburg ftirbt. 

1278 Frauenlob im Heere Nudolfs von Habsburg auf dem Marchfeld. 

1280 Albertus Magnus ftirbt zu Köln. 

1286 Frauenlob in Prag bei der Schwertnahme Wenzels von Böhmen, des 
Minnefängers. 

1287 (31. Auguft:) Konvad von Wilrzburg ftirbt. 

1290 Vohengrin'. 

1293 Legende der h. Martina von Hugo von Langenftein. 
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1300 Hugo von Trimberg ‘Nenner’ (bis 1318 vermehrt). 

1302 bis 1325 regiert Wizlam von Niigen, der Minnefänger. 

1314 Johannes von Witrzburg zu Eßlingen Wilhelm von Oeſterreich'. 

1318 (29. November:) Frauenlobs Tod zu Mainz. 

1322 Spiel von den Mugen und thörichten Jungfrauen zu Eiſenach? 

1527 Meifter Edhart der Moftiler ftirbt zu Köln, 

1330 Boner “Edelftein”. 

1336 Claus Wiße und Philipp Colin von Straßburg feen im Auftrage 
Ulrichs von Nappoltftein Wolframs Parzival fort, 

1340 "die Jagd’ des Hadamar von Laber. 


Frühnenhochdeutſche oder Mebergangs - Zeit. 


1348 Univerfität Prag. Peft. Geisler. Judenverfolgung. 

1352 Rulmann Merfwin “Buch von den neun Felſen'. 

1360 wurden nad der Limburger Chronik kürzere Geſänge von drei 
Strophen üblich. 

1365 Univerfität Wien. 

1370 Tebte am Main ein Barfüßermönd, der ansjäig wurde und in Wort 
und Melodie die beften Lieder und Neihen machte, fo daß ihm zu 
jener Zeit niemand glih und jedermann feine Gedichte gerne fang 
(Limburger Chronid). 

1353 Heinrich von Langenftein in Wien. 

1386 Univerfität Heidelberg. 

1388 Univerfität Köln. 

1392 Univerfität Erfurt. 

1399 Adermann aus Böhmen. 

1409 Univerfität Leipzig. 

1414 bis 1418 das Conftanzer Concil. “Des Teufels Nep”. 

1419 Univerfität Noftod, 

1433 Eberhard Windeds Geſchichte Kaifer Sigismunds, 

1443 Aeneas Sylvius Secretär der Faiferlichen Kanzlei (—1455). 

1447 Roſenblüts Spruch auf die Stadt Nürnberg. 

1450 Johann Gutenberg fängt zu druden an. 

1453 Hermann von Sachſenheim die Mohrin. 

1454 Peuerbach beginnt hHumaniftifhe Vorlefungen in Wien. 

1456 Univerfität Greifswald. 

1457 Univerfität Freiburg. 

1460 Univerfität Bajel. 

1461 Regiomontan hält humaniftifche Vorleſungen in Wien. 

1472 Albrecht von Eyb ‘Ob einem Manne fei zu nehmen ein ehfichs Meib 
oder nit. Univerfität Ingolftadt (fpäter Landshut, München, vgl. 
ad a. 1802, 1826). 

1474 Lobjchrift auf die Frauen von Niklas von Wyle. 

1477 Parzival und Titurel gedrudt. Univerfität Tübingen. 

1480 Ulrich Fütrers “Buch der Abenteuer‘. 

1480 Theodorih Schernbergs Spiel von Frau Jutten. 

1483 *Eulenſpiegel'. 

1485 Konrad Eeltis beginnt feine agitatorische Thätigkeit, 

1494 Sebaftian Brands Marrenſchiff'. 
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1497 Reuchlins Henno' aufgeführt. Das Narrenſchiff lateiniſch durch Jacob 
Locher. 

1498 Reinke de vos’. 

1501 Celtis gibt die Werke der Roſpitha heraus. 

1502 Univerſität Wittenberg. Celtis “Amores’, 

1503 Adam Wernher von Themar überjegt den “Abraham? der Nofvitha 
und widmet ihn dem Pfalzgrafen Philipp (Heidelberg). 

1505 Augsburger Zeitung über Brafilien. Wimpfelings deutſche Geſchichte. 

1506 Univerfität Frankfurt an der Oder. 

1507 erſtes Zeugnis für den hiſtoriſchen Fauft. 

1508 Luther nach Wittenberg berufen. 

1509 Erasmus “Encomium Moriae’. 

1510 Neuling Streit mit den Kölnern. 

1511 Albrecht von Eyb “Spiegel der Sitten? gedrudt. 

1512 Murner Narrenbefhwörung‘. 

1515 ‘Epistolae obscurorum virorum’. 

1517 Luthers Thejen wider den Ablaf. “Epistolae obscurorum virorum’, 
zweiter Theil. Theuerdank'. Hans Sachſens erjtes Faſtnachtſpiel. 

1519 Bolfsbüchlein vom Kaiſer Friedrich. 

1520 Ulrich von Hutten: “Dialogi’; “Clag und vormanung'. Pirdheimer 
“Eccius dedolatus'. 

1521 Luther Paſſional Chriſti und Antichriſti'. Hutten: Ich habs gewagt 
mit Sinnen’; “Gefprächbiichlin’; “Dialogi Huttenici novi’. Eberlin 
von Günzburg Fünfzehn Bundsgenofjen’. 

1522 (September:) Luther Neues Teftament deutſch'. Niklaus Manuel: 
Todtenfreſſer'; “Unterjehied zwiſchen Papſt und Jeſus Chriftus?, 
Murner Großer Lutheriſcher Narr'. Pauli Schimpf und Ernſt'. 

1523 Luthers Lied von Verbrennung der Märtyrer in Brüſſel. Hans Sachs 
Wittenbergiſch Nachtigall'. Huttens Tod. 

1524 Erſtes Lutherſches Geſangbuch; die Pſalmen deutſch. Hans Sachs' 
Dialogen. 

1525 Manuel Ablaßkrämer'. 

1527 Hieronymus Emſers Neues Teſtament. Hans Sachs Lucretia'. Burkard 
Waldis Verlorner Sohn'. Univerſität Marburg. 

1528 Luther Ein veſte Burg iſt unſer Gott' im Wittenbergiſchen Geſangbuch 
von dieſem Jahr. Manuel “Krankheit der Meß’. Agricolas Sprich— 
wörter (Widmung vom 24. Auguſt). 

1529 Huttens nachgelaffener Dialog Arminius'. Gnapheus “Acolastus’ 
(der verlorne Sohn). 

1530 Puthers Fabeln. Hans Sachs “Virginia”. 

1531 Sebaftian Frand Chronica, Zeitbuch und Gefchichtbiber. 

1532 Sixt Bird Suſanna'. Sebaſtian Frands erſte anonyme Sprid- 
wörterſammlung. 

1533 Fierabras'. Hans Sachs’ erſte bibliſche Dramen. 

1534 Luthers Bibel vollftändig. Dietenbergers (fath.) Bibel. Sebaſtian 
Frand Teutſcher Nation, aller Teutſchen VBölder Herlommen'. Jacob 
und feine Söhne: Magdeburger Drama von Greff und Major. Die 
Fabeln des Erasmıs Alberus, 
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1555 ‘Die vier Haimonskinder'. Dctavianus'. Crocus Toseph'. Rebhun 
Suſanna'. 

1556 Magelone'. 

1537 Johann Eds Bibelüberſetzung. Agricolas Tragödie “Johann Hus'. 

1538 Naogeorg “Pammachius’, 

1559 Nitter Galmy'. 

1540 Jörg Widram Verlorner Sohn. Naogeorg “Mercator’, 

1541 Yuthers Bibel revidirt. Naogeorg “Incendia’. 

1543 Copernicus ‘De revolutionibus’. Naogeorg Hamanns', 

1544 Univerfität Königsberg. Chryfeus Hofteufel. Beuthers hochdeutſche 
Ueberſetzung des Reinele Fuchs. 

1545 Hans Sachs fängt an, tragiſche Novellenſtoffe zu dramatiſiren. 

1546 Concil von Trient. Luthers Tod. 

1547 Karl der Fünfte nimmt Wittenberg ein. 

1548 Burfard Waldis “Ejopus”, 

1549 Dedefind Grobianus'. 

1550 Widram Tobias’, 

1551 Scheid Grobianus'. Widram “Gabriotto und Reinhard”. . Naogeorg 
“Hieremias’, 

1552 Naogeorg “Tudas Iscariotes. 

1554 Widram: Knabenſpiegel'; Goldfaden'. 

1555 Religionsfriede. Sleidanus “De statu religionis et reipublicae 
Carolo V. caesare. Widram Rollwagenbüchlein'. 

1556 Widram “Gute und böje Nachbarn. Jacob Frey “Gartengefellichaft‘, 

1557 Montanus Wegkürzer'. Hans Sachs' Tragödie “Hürnen Seufrid”. 

1558 Univerfität Jena. Hans Sachs Gejammtausgabe Bd. 1, Lindener 
Katzipori. 

1559 Valentin Schumann Machtbüchlein'. 

1560 Hans Sachs Bd. 2. 

1561 Hans Sachs Bd. 3. Ecaligers Poetik.) 

1563 Kirchhof Wendunmuth'. 

1566 Matheſius' Leben Luthers. Schopper Speculum vitae aulicae’ (Reis 
nefe Fuchs). 

1569 Amadis' beginnt zu erjcheinen (—159). Buchanan “Iephthes’ in 
Straßburg gejpielt. 

1570 Fiſchart tritt als proteftantischer Polemiker auf. 

1572 Fiſchart: “Eulenjpiegel reimensweis’; “Aller Praktit Großmutter’, “CL 
Narr’. 

1573 Fobwafjers Pjalmen. Fiſchart Flöhhatz'. 

1575 Fiſchart "Gargantua?, 

1576 Fiſchart "Glüdhaft Schiff. Friſchlin Rebecca. Hans Sad ftirbt. 
Univerfität Helmftädt. 

1577 Fiſchart Podagrammiſch Troftbiichlein‘. Frijhlin Susanna’. 

1578 Johannes Clajus “Grammatica Germanicae linguae’. Fiſchart ‘Ehe- 
zuchtbüchlein’. Frifchlin Priscianus vapulans’. Hans Sachs Bd. 4. 

1579 Fifchart Bienenkorb'. Frifchlin: “Hildegardis magna’; “Frau Wendel 
gard’. Hans Sachs Br. 5. 

1580 Fiſchart Jeſuiterhütlein'. Friſchlin Phasma'. 

1581 Univerſität Altorf. 





Um 
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1584 Friſchlin “Tulius redivivus. 

1587 Bolfsbücher: Fauſt'; “Hans lauert”. 

1588 Fiichart über den Untergang der Armada. 

1593 und 1594 die Dramen des Herzogs Heinrich Fulius von Braunfchweig. 

1595 Nollenhagen Froſchmäuſeler'. 

1596 Kepler “Prodromus dissertationum cosmographicarum continens: 
Mysterium cosmographicum’. 

1597 “Die Schilöbürger”. 

1599 Widmanns Fauftbud. 

1605 Johann Arndt Wahres Chriſtenthum' (—1610). 

1606 Tragödie Saul in Straßburg aufgeführt. 

1607 Saurius “Conflagratio Sodomae’ in Straßburg aufgeführt. Wolfhart 
Spangenberg Ganskönig'. 

1608 Der Sophofleifche “Aiax’ in einer Umarbeitung lateinifh zu Straß- 
burg aufgeführt. 

1609 Hirtzwig “Belsazar” in Straßburg aufgeführt. Kepler “Astronomia 
nova. 

1612 Brülow “Andromeda”. Johann Arndt PBaradiesgärtlein’. Jacob 
Böhme Morgenröthe im Aufgang'. 

1613 Brülow “Elias. 

1614 Brülow “Chariclia’. 

1615 Brülow “Nebucadnezar”, 

1616 Brülow “Julius Caesar’. Cluverius “Germania antiqua’. 

1617 Hirgwig “Lutherus’. Kielmann Tetzelocramia'. Opit “Aristarchus”. 
(24. Auguft:) Fruchtbringende Gejellichaft. 

1618 Beginn des dreißigjährigen Krieges. Weckherlin Oden und Gejänge’ 
(zweites Buch 1619). 

1619 SKepfer “Harmonice mundi. 

1620 “Englische Comödien und Tragödien”, 

1621 Lette niederdeutjche Bibel. 

1624 “Opicii Teutsche Poemata’ (Zincgref3 Sammlung). Opitz “Buch von 
der deutſchen Poeterei'. 

1627 (13. April:) Erſte deutſche Oper. Kepler “Tabulae Rudolphinaée'. 

1630 Liebeskampf oder ander Theil der Engliſchen Comödien und Tragödien.’ 

1633 Straßburger aufrichtige Tannengejelligaft. 

1634 Johann Rift “Musa teutonica’, 

1638 Philipp von Zejen Melpomene'. Jacob Balde “De vanitate mundi’. 

1640 Moſcheroſch “Gefichte Philanders von Sittewalt’ zuerit. 

1643 Zeſens deutjchgefinnte Genoſſenſchaft. Jacob Balde “Carmina lyrica’. 
Hagelgans Arminius'. 

1644 Pegnitzſchäfer. 

1645 Zeſen Adriatifche Roſemund'. 

1646 D. Paul Flemings Teutjche Poemata’. 


Neuhochdeutſche Zeit. 
1648 Der Weftfälifche Friede. Paulus Gerhardts erſte Kirchengefänge publicirt. 
1649 Friedrich Spee: Güldnes Tugendbud’; “Trug Nachtigall’, 
1650 Andreas Gryphius Leo Armenius' (1646 verfaßt): 
1652 Laurembergs Scherzgedichte. 
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1654 Yogaus Sinngedichte. Schwieger Liebesgrillen'. 

1657 Angelus Silefius: Cherubiniſcher Wandersmann’; “Heilige Seelenluſt'. 
Andreas Gryphius: “Katharina von Georgien’; Cardenio und Eelinde’; 
Carolus Stuardus’ (1649 verfaßt); "Peter Squenz’ (zwiſchen 1647 und 
1650 verfaßt). 

1658 Rifts Elbjhwanenorden. 

1659 Andreas Gryphius Papinianus'. 

1660 (10. DOctober:) Andreas Gryphius “Dornrofe aufgeführt. 

1663 Scriver “Gottholds zufällige Andachten'. Schottelius “Ausführliche 
Arbeit von der deutjchen Hauptſprache'. Andreas Gryphius “Horribilis 
cribrifag” (zwifchen 1647 und 1650 verfaßt). 

1664 Joachim Rachel Satiriſche Gedichte. 

1665 Franciscus Junius gibt die gothifchen Evangelien heraus. Univer- 
fität Kiel. 

1667 Paulus Gerhardt: erfte Gefammtausgabe, 

1668 Simpliciſſimus'. Chriftian Weife Ueberflüffige Gedanken der griinen- 
den Jugend”, 

1670 Schaubühne Englischer und Franzöfiicher Comödianten’ (darunter Stüde 
von Moliere). 

1671 Chriftian Weife “Die drei Hauptverderber”. 

1672 Chriftian Weife “Die drei ärgiten Erznarren”, 

1673 Chriftian Weife “Die drei klügſten Leute. 

1674 Pfigers Fauſtbuch. (Boileau “Art postique.) 

1675 Angelus Silefius Sinnliche Betrachtung der vier letzten Dinge”. Spener 
“Pia desideria’. Scriver Seelenſchatz' (— 1691). 

1678 Chriftian Weife Nector in Zittau. Hamburger deutiche Oper (— 1738), 

1679 Chriftian Weijes erſte Tragödien. Joachim Neander Bundeslieder und 
Dankpjalmen‘. Abraham a Sancta Clara Merks Wien’, 

1682 feipziger “Acta Eruditorum’. 

1685 Dresdener Hofcomödianten (— 1692). 

1687 (Winterjemefter auf 1688:) Thomaſius hält die erfte deutiche Vorlefung. 
Cochem Hiſtorybuch'. 

1688 Thomaſius Monatsgeſpräche' (— 1689). Pufendorf in Berlin. Aſia— 
tiſche Baniſe'. 

1689 Lohenſtein Arminius und Thusnelda' (— 1690). 

1690 Thomafius lieft an der Nitterafademie in Halle. 

1691 Spener in Berlin. Cochem “Leben Chriſti'? Franzöſiſche Tragödien in 
Braunſchweig überjett und aufgefiihrt (— 1699). 

1692 Frande in Halle. 

1694 Univerfität Halle. 

1696 Ehriftian Neuter Schelmuffsky'. 

1697 Chriftian Wernides Epigramme. 

1700 Berliner Alademie. Freiherr von Canitz Nebenftunden”. 

1705 Neumeiſter Geiſtliche Cantaten'. Chriſtian Weiſes letzte Theaterftlide, 

1706 Wolff Profeſſor in Halle. 

1703 Stehendes deutjches Theater in Wien, 

1709 (Beginn der engliihen Wocenfcriften.) 

1710 Leibnitz Théoodicée'. 

1711 Johann von Beſſer Schriften'. 
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1712 Brodes’ Paffionsoratorium. 

1713 Regierungsantritt Friedrich Wilhelms des Erſten von Preußen. 

1714 Erfte deutſche Wochenſchrift: “Der Bernünftler” (Hamburg). 

1716 Leibniz ftirdt. 

1719 (Robinson Crusoe’.) 

1721 “Discourje der Maler” (Zürich). Brockes Irdiſches Vergnügen in Gott 
Bd. 1 (9 Bde. bis 1748). 

1723 Chriftian Wolff aus Preußen vertrieben. Chriftian Günthers Gedichte'. 

1724 Gottſched in Leipzig. Hamburger Wochenſchrift “Der Patriot. 

1725 Gottſcheds Vernünftige Tadlerinnen”. Pradons Regulus' in Leipzig 
aufgeführt. 

1727 Gottjcheds “Biedermann, Die Neuberihe Truppe. 

1728 Das Fauſtbuch des “Chriftlih Meinenden’. 

1729 Hagedorn Werſuch einiger Gedichte. Bachs Matthäuspaffion. 

1730 Gottſched “Critiihe Dichtkunft. 

1731 Inſel Felfenburg’ (— 1743). 

1732 Haller Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte”. Bodmers proſaiſche Heberjegung 
des “verlornen Paradieſes'. Gottſched: “Cato’; “Beiträge zur critiihen 
Hiftorie der deutjchen Sprache, Poeſie und Beredjamfeit” (— 1744). 

1733 Univerfität Göttingen. 

1734 Bodmer “Charakter der deutſchen Gedichte. 

1736 Gottjched “Gedichte? 

1737 Pyra “Tempel der wahren Dichtkunſt'. 

1738 Hagedorn Fabeln und Erzählungen. Friedrich der Große “Conside- 
rations sur l’&tat pr&sent du corps politique de l’Europe'. 

1739 Liscom Sammlung fatirifcher und ernfthafter Schriften”. 

1740 Friedrichs des Großen Negierungsantritt; Chriftian Wolff nah Halle 
zurüidberufen. “L’Antimachiavel. Gottſched Deutſche Schaubiihne” 
(— 1745). Breitinger: “Critiihe Dichtkunſt'; ?Critiſche Abhandlung 
von den Gleichniffen. Bodmer: “Critifhe Abhandlung von dem 
Wunderbaren’. 

1741 Händel Meifias. Shafejpeares “Julius Cäſar' überſetzt von C. W. 
v. Borck. Schwabe Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes (darin 
Zachariä “Der Renommiſt'). 

1742 uUz Frühling'. 

1743 Die Operette Der Teufel iſt los'. 

1744 Bremer Beiträge (— 1748). Gleim Scherzhafte Lieder'. Friedrich der 
Große erneuert die Berliner Akademie. 

1745 Thyrſis und Damons (Pyras und Langes) freundjchaftliche Lieder. 
Gottſched Neuer Bücherſaal' (— 1754). 

1746 Gellert: Fabeln und Erzählungen’; Leben der ſchwediſchen Gräfin”. 
Anakreon von Uz und Götz. 

1747 Hagedorn Oden und Lieder’. Elias Schlegel Theatraliſche Werke, 
Das erfte regelmäßige Stid in Wien aufgeführt. 

1743 (Januar:) Leſſing “Der junge Gelehrte’ aufgeführt. Klopftod “Meiftas’ 
(die drei erften Geſänge). Brodes Irdiſches Vergnügen in Gott’ 
Bd. 9. Proben der Minnefinger (durch Bodmer veröffentlicht). Gott- 
ſched Deutſche Sprachkunſt'. Schaufpieler der Neuberihen Truppe 
nach Wien. Leſſing nach Berlin. 
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1749 Kleiſt Frühling’. 

1750 Baumgarten “Aesthetica”. Voltaire in Berlin. Hagedorn Moraliſche 
Gedichte”, Friedrich der Große "Oeuvres du Philosophe de Sans- 
Souci’, 

1751 Friedrich der Große Mémoires de Brandebourg’. Rabener Sammlung 
fatirifcher Schriften? (— 1755). Gottſched "Das Neuefte aus der an— 
muthigen Gelehrjamfeit” (—1762). 

1752 “Der Teufel ift los' von Chr. Felir Weiße bearbeitet und in Leipzig 
aufgeführt. 

1753 Hagedorn Moraliſche Gedichte vermehrte Ausgabe. Leffings Schriften’ 
Theil 1 und 2, 

1754 Geßner "Daphnis’. Lefjing "Schriften? Theil 3 und 4. 

1755 Leſſing "Schriften? Theil 5 und 6: Miß Sara Sampſon'. Windel 
mann “Gedanken über die Nahahmung der griechiſchen Werke in der 
Malerei und Bildhauerkunft. Kant "Allgemeine Naturgefhichte und 
Theorie des Himmels’. 

1756 Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. Geßner Idyllen'. 

1757 Gleims erfte “Kriegslieder”. Gellert “Geiftlihe Oden und Lieder‘. 
Chriemhilden Rache' (das Nibelungenlied, durch Bodmer theilmeiie 
herausgegeben). Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte 
(— 1806). 

1758 Gleim “Kriegstieder” in Buchform gefammelt. Klopftod “Geiftliche 
Lieder”. "Sammlung von Minnefingern aus dem jhwäbiihen Zeit- 
punfte” durch Bodmer (—1759). 

1759 Litteraturbriefe (—1765). Lefing: Scene aus Fauſti'; “Philotas’; 
Fabeln'. Chriftian Felir Weiße “Beitrag zum deutihen Theater’ 
(—1768). Hamann “Sofratiihe Denkwürdigkeiten'. 

1760 Mufäus “Grandifon der Zweite! (—1762). 

1761 Abbt Vom Tode fürs Baterland. Wieland “Arajpes und Panthea’. 

1762 Wielands Shafefpeare (—1766). 

1763 Friede zu Hubertusburg. 

1764 Windelmann “Gedichte der Kunft des Alterthums'. Kant “Beobadh- 
tungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen. Wieland “Don 
Sylvie von Roſalva'. Thümmel Wilhelmine. 

1765 Nicolat “Allgemeine deutjche Bibliothef (—1806). Leibnit “Oeuvres 
philosophiques’ (darin die “Nouveaux essais sur l’entendement 
humain’). 

1766 Leſſing Laokoon'. Kant Träume eines Geifterfehers. Wieland: 
“Komische Erzählungen’; “Agathon’ (—1767). Gerftenberg “Gedicht eines 
Stalden’. 

1767 Leſſing: Minna von Barnhelm'; Hamburgiſche Dramaturgie’ (—1769). 
Herder Fragmente. Mendelsſohn Phädon'. Chr. F. Weiße Komiſche 
Opern’ (1771). _ 

1768 Wieland: “Mufarion’; Idris'. Gerftenberg Ugolino'. Oſſian von 
Denis (— 1769). Sterne “Norids empfindfame Reiſe' überſetzt von 
Bode (—1769). 

1769 Leifing “Wie die Alten den Tod gebildet. Herder Kritiſche Wälder. 
Klopftod Hermanns Schlacht’. Möſer Osnabrüchkiſche Gefchichte” beginnt. 
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Göttinger und Leipziger Muſenalmanache für 1770. Hermes Sophiens 
Reiſe'. Ayrenhoff “der Poſtzug'. 

1770 Wieland “Die Grazien’. Johann Georg Jacobi Sämmtliche Werke 
(—1774). Goethe und Herder in Straßburg. 

1771 Klopſtock Oden'. Claudius Der Wandsbeder Bote. Schröders erfte 
Theaterdirection in Hamburg (—1780). Haller “Ufong’. Wieland 
Amadis'. Sulzer “Allgemeine Theorie der jhönen Künfte” (—1774). 
Freiherr v. Zedlit übernimmt die Leitung des preußischen Unterrichts- 
wejens. 

1772 Leifing “Emilia Galotti'. Die Frankfurter gelehrten Anzeigen’ unter 
Merds Direction: Herder und Goethe arbeiten mit. Herder Urſprung 
der Sprade”. Der Göttinger “Hain”. Gleim “Lieder für das Volf. 
Wieland “Goldner Spiegel. Wieland in Weimar. 

1773 Fliegende Blätter “von deutſcher Art und Kunft’. Goethes *Götz'. 
Bürger Lenore'. Gleim “Gedichte nach den Minnefingern’. Klopftod 
Meſſias' vollendet. Wieland: Deutſcher Merkur” (—1810); Alceſte'. 
Lejiings Beiträge “Zur Geſchichte und Litteratur” (— 1781). Nicolai 
Sebaldus Nothanker” (—1776). Der Jeſuitenorden aufgehoben. 

1774 Das erfte Fragment des Wolfenbüttler Ungenannten. Möſer Patrio— 
tiſche Phantafien’. Herder “Xeltefte Urkunde’ und andere Sturm— 
und Drang-Schriften. Goethe: Clavigo'; Werther’. Lenz Hofmeiſter'. 
Wieland “Abderiten? begonnen. Sterne “Triftram Shandy' überſetzt 
von Bode. Jacobi “Kris. — Klopftod “Gelehrtenrepublif. Baſedow 
“Elementarwerf. 

1775 Karl Augufts Negierungsantritti. Goethe in Weimar. Lapater Phyſio— 
gnomik' (—1778). Klinger Otto'. Paul Weidmann “Fohann Fauſt' 
Hoftheater in Gotha. — Der Weißkunig' erfcheint im Druck. 

1776 Das Wiener Burgtheater “Hof- und Nationaltheater”. Goethe ‘Stella’. 
Lenz Soldaten’. Klinger: “ Zwillinge’; “Sturm und Drang’. Maler 
Müller Situation aus Faufts Leben’. H. 2. Wagner Kindermörderim'. 
— Wieland Gandalin’. Miller Siegwart'. — Deutſches Muſeum' 
(—1791). 

1777 Die weiteren Fragmente des Wolfenbüttler Ungenannten (—1778). 
Wieland “Geron der Adelich'. “Heinrich Stillings Jugend”. 

1775 Leffing: “Anti-Goeze’; Ernſt und Fall, Geſpräche für Freimäurer'. 
Herder Volkslieder' (—1779). Bürger “Gedichte, Maler Müller 
Fauſts Leben dramatifirt, erſter Theil. Hippel “Lebensläufe” (—1751). 
Meißner Skizzen’ beginnen. 

1779 Nathan der Weiſe'. — Mannheimer Nationaltheater. — Gleim “Gedichte 
nach Walther von der Vogelweide'. Gedichte der Brüder Stolberg. — 
Gottwerth Müller Siegfried von Lindenberg‘. 

1780 Leffing “Erziehung des Menſchengeſchlechts'. Wieland Oberon'. Johannes 
Miller “Gefchichten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft' (—17%). 
Schlözers Briefwechſel' beginnt. Friedrich der Große “De la littera- 
ture allemande’, 

1781 (15. Februar:) Leſſing ftirbt, Kant “Kritik der reinen Vernunft, Dohm 
iiber die bürgerliche Verbefferung der Juden. Peſtalozzi Lienhard und 
Gertrud’ (—1785). — Schiller Räuber'. Voß' Odyifeerlleberfegung. 

1782 Mufäus Vollsmärchen' (—1786). 
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1783 Schiller Fiesco'. Höltys Gedichte, von Stolberg und Voß heraus. 
gegeben. Jean Paul "Grönländifche Prozeffe. Die Berliner Monat- 
ſchrift beginnt. 

1784 Schiller "Kabale und Liebe. Voß Luiſe'. Kortum Jobſiade'. Blumauers 
traveſtirte Aeueide. Myller "Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 
‘12. 13. und 14. Ih. (—1785). — Herder "Fdeen” (—1791). Kant 
Was ift Aufflärung?” Mendelsjohn Jeruſalem'. 

1785 Goethes Gedichte "Edel fei der Menſch' und Prometheus’ werden durch 
Fritz Jacobi befannt. Voß "Gedichte. K. Ph. Morig "Anton Reifer’ 
(—17%). Iffland "die Jäger'. — Mendelsjohn “"Morgenftunden”, 
“Allgemeine Litteraturzeitung’ (Jena). 

1786 Friedrihs des Großen Tod. Das Kgl. Nationaltheater in Berlin. 
Schröders zweite Direction in Hamburg (—1798). Goethe nad) Ztalien. 

1787 Herder “Gott”. Goethes "Schriften? (—1790): Iphigenie'. Schiller 
“Don Carlos’. — Heinje "Ardinghello’. Meatthiffon "Gedichte. — 
Sohannes Miller "Darftellung des Fürſtenbundes'. 

1788 riedrich der Große “Histoire de mon temps’ mit den Fortfegungen. 
Achenholz “"Geihichte des fiebenjährigen Kriegs’. Schiller “Abfall der 
Niederlande. Kant “Kritik der praftifchen Vernunft”. Goethe "Egmont. 
Goethe zurid in Weimar. 

1789 Schiller Profefjor in Jena; “"Geifterfeher’; “die Künftler”. Kotzebue 
Menſchenhaß und Reue. 

170 Kant “Kritik der Urtheilstraft. Goethe: "Metamorphoje der Pflanzen’; 
Fragment Fauſt'; Taſſo'. Schiller “Gejchichte des dreißigjährigen 
Krieges? beginnt. Forfter “Anfihten vom Niederrhein. Jean Paul 
Schulmeifterlein Wuz'. 

1791 Goethes Theaterleitung (—1817). Klinger Fauſt'. 

1792 Fichte “Kritik aller Offenbarung‘. 

1793 Boß “Homer (Ilias neu und die umgearbeitete Odyſſee). Schiller iiber 
Anmuth und Würde. Herders Humanitätsbriefe. Jean Paul Unſicht- 
bare Loge. 

1794 Goethe “Neinefe Fuchs’. Schiller und Goethe finden fi. Fichte 
Wiſſenſchaftslehre'. 

1795 Horen' (—97). Schillers Muſenalmanach für 1796 (bis für 1800). 
Goethe: "Wilhelm Meifters Lehrjahre” (— 17%); “Unterhaltungen 
deutscher Ausgewanderten’; römifche "Elegien’; Schweizerreife von 1779. 
Schiller: “Briefe iiber äſthetiſche Erziehung’; Ueber das Naive’; “Die 
fentimentalifhen Dichter”. Friedrih Auguft. Wolf “Prolegomena ad 
Homerum’. — Sean Paul “Hefperus’. Heinrih Zicholte “ Abellino 
der große Bandit‘. 

1796 RXenien'. Goethe “Aleris und Dora’. Schiller Beſchluß der Abhand- 
fung über naive und fentimentalische Dichter”. Iffland Theaterdirector 
in Berlin (—1814). Jean Paul Quintus Firlein‘, 

1797 Goethe: “Hermann und Dorothea’; “der neue Pauſias'. Balladen- 
almanad (Schillers Mufenalmanad fiir 1798). Hölderlin Hyperion' 
(—1799). Tied Bollsmärden‘. Schlegels Shalefpeare (—1801, dann 
1810). Graf Soden Fauſt'. — Scelling Ideen zu einer Philofophie 
der Natur. 
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1798 (12. October:) Wallenfteins Lager’ in Weimar aufgeführt. Goethe 
Propyläen' (—1800). Tieck “Franz Sternbald’. — Schelling Weltſeele. 

1799 (30. Januar:) “Die Piccolomini’; (20. April:) Wallenſteins Tod’ 
in W. aufgeführt; (December:) Schiller überfiedelt nah Weimar. 
W. dv. Humboldt “Aefthetiiche Verſuche'. — Schleiermahers Reden 
“über die Religion'. Schelling Erſter Entwurf eines Syſtems der 
Naturphilojophie. — Friedrich Schlegel Lucinde'. 

1800 (14. Zuni:) Maria Stuart' in W. aufgeführt. Jean Paul Titan’ (—1803). 

1801 Schiller “Jungfrau von Orleans’. Colin Regulus'. Tiedge Urania”. 
Engel “Herr Lorenz Star. — Gauß Disquisitiones arithmeticae”. 

1802 Novalis Schriften. Univerjität Landshut. 

1803 (19. März:) “Braut von Meffina’ in W. aufgeführt. Heinrich von 
Kleift Familie Schroffenftein. — Goethe “Der Gejelligfeit gemidmete 
Lieder”. Tieck Minnelieder'. Hebel "Aemannifche Gedichte'. E. M. 
Arndt: “Gedichte; Germanien und Europa’. Univerſität Heidelberg 
durh Karl Friedrid) von Baden neu geftaltet. 

1804 (17. März:) Wilhelm Tel in W. aufgeführt. Jenaiſche Allgemeine 
Litteraturzeitung'. Jean Paul Flegeljahre'. Schink "Fauft. 

1805 (10. Mai:) Schillers Tod. Goethe: Windelmann und jein Jahrhundert; 
Rameaus Neffe von Diderot. Herder “Eid. — (17. October!) Capitu- 
Yation von Ulm. E. M. Arndt “Geift der Zeit” beginnt. — Daub 
und Ereuzer Studien’ (Heidelberg). (Im Herbit:) Arnim und Brentano 
“Des Knaden Wunderhorn’” (*1806° — 1808). . 

1806 (14. October:) Schlacht bei Jena. Goethes Werke in 12 Bon. (— 1808). 
Hegel Phänomenologie des Geiftes”. 

1807 (29. Zanuar:) Zohannes Müllers akademische Vorlefung “De la gloire 
de Frederie II’; überſetzt von Goethe. (Winter auf 1808:) Fichte 
hält feine Neden an die deutjche Nation. Görres Volksbücher'. 
F. H. v. d. Hagens Erneuung des Nibelungenliedes. Wilken Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge' beginnt. 

1808 Der erſte Theil von Goethes “Fauft” erſcheint. Fougus “Sigurd der 
Schlangentödter'. H. v. Kleift Pentheſilea'. Die Einfiedlerzeitung. 
Heidelbergiſche Jahrbücher'. — K. Fr. Eichhorn 'Deutſche Staats- 
und Rechtsgeſchichte' beginnt. Fr. Schlegel Sprache und Weisheit 
der Indier'. A. v. Humboldt “Anfihten der Natur”. 

1209 Goethe: "Wahlverwandtihaften‘; Pandora’. Zacharias Werner "24. Fer 
bruar'. Fr. Schlegel “Gedichte. A W. Schlegel Vorleſungen über 
dramatifche Kunſt und Litteratur' (— 1811). — (Januar!) W. d. Hums« 
boldt übernimmt die Leitung des preußischen Unterrichtswejens. 

1810 Goethe: Mastenzug Romantiſche Poeſie'; Farbenlehre'. Univerfität 
Berlin eröffnet. Arnim “Gräfin Dolores’, H. d. Kleift: Erzählungen’ 
(— 1811); Käthchen von Heilbronn’, -— Jahn “Deutiches Vollsthum'. 

1811 Goethe “Dichtung und Wahrheit” Bd. 1. Fouqué Undine'. Arnim: 
“Halle und Serufalem’; Iſabella von Aegypten’. Kleiſt “Der zer 
brochene Krug’. Juſtinus Kerner Reiſeſchatten'. — Niebuhr Römiſche 
Gefchichte” beginnt. Johannes Miller "24 Bilcher allgemeiner Ge- 
ſchichteß. Univerſität Frankfurt nad) Breslau verlegt. 
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1812 Goethe: "Dichtung und Wahrheit' Bd. 2; Werke in 20 Bon. (— 1819), 
Tied "Phantafus’ (— 1817). Grimm "Kinder- und Hausmärden”, 
Joſeph dv. Hammer "Divan des Hafis’. 

1813 EM. Arndt: “Lieder fiir Deutfche’; “Der Nhein Deutihlands Strom, 
nicht Deutjchlands Grenze, Müllner "Schuld. 

1814 Theodor Körner “Leier und Schwert’; Rückert "Deutiche Gedichte von 
Freimund Naimar’, Chamiffo Schlemihl'. E. T. A. Hoffmanns 
Spukgeſchichten (— 1822). Hegner Salys Nevolutionstage”. — Goethe 
Dichtung und Wahrheit” Bd. 3. Savigny "Vom Beruf unfrer Zeit 
für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft.. Görres "Mheinifcher Merkur” 
(— 1816). Der Fejuitenorden bergeftellt. 

1815 Goethe “Des Epimenides Erwachen’. Schenfendorf “Gedichte”. Uhland 
“Gedichte”. Klingemann Fauſt'. Eichendorff "Ahnung und Gegen» 
wart”. Fr. Schlegel Vorleſungen Über Geſchichte der alten und neuen 
Litteratur'. 

1816 Goethe Italieniſche Reiſe' Bd. 13 Kunſt und Alterthum' (— 1832). 
Uhland “Baterländifche Gedichte”. Oehlenſchläger "Correggio’. Clauren 
Mimili'. — Jacob Grimm Poeſie im Net’. “Karl Fahmann fiber 
die urjprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Noth. 
“Franz Bopp über das Conjugationssyftem der Sanskritſprache in 
Bergleihung mit jenem der griechiſchen, lateiniſchen, perſiſchen und 
germanifchen Sprache? Schloffer “Weltgeihichte beginnt. 

1817 Goethe tritt von der Theaterleitung zurücd; "Neudeutiche religios-patrio- 
tiſche Kunft’; Italieniſche Reiſe' Bd. 2. — Böckh "Staatshaushaltung 
der Athener’. — Univerfität Wittenberg mit Halle vereinigt. — Hegel 
Encyclopädie'. — Die evangelifche Union. — Arnim Kronenwächter'. 
Brentano: "Wehmiüller?; Kasperl und Annerl'. Grillparzer “Ahnfrau”. 

1818 Grillparzer "Sappho’. Ernſt Schulze "Bezauberte Roſe'. Wilhelm 
Müller: Müllerlieder'; Ueberfetung von Marlomes Fauſt'. — Uni« 
berjität Bonn. 

1819 Goethe "Weftöftlicher Divan’. Schopenhauer “Die Welt als Wille und 
Vorſtellung'. Jacob Grimm Deutſche Grammatik' beginnt. 

1821 Platen: “Ghafelen’; "Lyrifche Blätter”, Wilhelm Müller “Lieder der 
Griechen’. Tieck: Gedichte’; “Novellen? beginnen. Goethe "Wilhelm 
Meifters Wanderjahre‘, erfter Theil. H. v. Kleifts hinterlaſſene Schriften: 
Hermannsſchlacht; Prinz von Homburg. Grillparzer Goldnes Bfieß”. 
— Schleiermacher “Der riftlihe Glaube (— 1822). 

1822 Rückert: “Deftliche Nojen’; Liebesfrühling'. H. Heine: “Gedichte”. 
Uhland “Walther von der Vogelweide’, 

1823 Raimund Barometermacher'. Wilibald Alerts "Walladmor, frei nad 
dem Englifhen des Walter Scott’. Raumer Hohenſtaufen' (— — 
Schloſſer Geſchichte des 18. Jh.’ 

1824 Ranke: “Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber'; Geſchichten der romani- 
ſchen und germanischen Völker von 1494 bis 1535’. Böchs griechiiches 
Snfchriftenwerk beginnt. F. G. Welder "Die Aeſchyliſche Trilogie Pros 
metheus”. — Heinrich Zichoffe "Sämmtliche ausgewählte Schriften”, 
40 Bde. (— 1828). Eichendorff “Krieg den Philiftern, dramatifirtes 
Märchen'. Naimund "Diamant des Geiflerlönigs’. 





Annalen. 793 




















1825 Grillparzer “König Ottokars Glück und Ende’. Rückert "Amarylis, 
ein ländliches Gedicht” (gejchrieben 1812). 

1826 H. Heine “Reifebilder” (— 1831). Immermann “Cardenio und Celinde'. 
Platen Verhängnisvolle Gabel. Raimund "Mädchen aus der Feenmelt”. 
Hölderlin Gedichte. Zuftinus Kerner Gedichte. Eichendorff Tauge— 
nichts’, Hauff Lichtenſtein. Monumenta Germaniae historica’ Bd. 1. 
Lahmanns Ausgabe des Nibelungenliedes. Univerfität München. 

1827 Simrods Ueberjegung des Nibelungenlieves. Spindler "Der Jude’ 
(Hiftorifher Roman). — Goethes Werfe in 40 Bon. (— 1830). — 
(Winter auf 1828:) Humboldts Kosmo3-Borlejungen. 

1828 Jacob Grimm Nechtsalterthüimer”. Naupad) “Der Nibelungen Hort’. 
Immermann “Friedrid) der Zweite. Grillparzer “Ein treuer Diener 
jeines Herrn'. Raimund “Alpenkönig und Menſchenfeind'. Platen 
“Gedichte”. Goethe gibt feinen Briefmechjel mit Schiller heraus 
(— 1829). 

1829 Goethe "Wilhelm Meifters Wanderjahre. Platen Romantiſcher Dedipus’. 
Grabbe Don Juan und Fauſt'. — Ludwig Börne Gefammelte Schriften 
(— 1834). — Lahmanns Kritif der Sage von den Nibelungen. 

1830 Raupachs Hohenftaufen-Dramen (— 1837). 

1831 Grillparzer “Des Meeres und der Liebe Wellen’. Ufteri “Dichtungen”. 

1832 (22. März:) Goethe ftirbt. Der zweite Theil des Fauſt' erſcheint. 


1835 Gervinus “Gefhichte Der poetifhen Nationallitteratur der Deutſchen 
(— 1842; feit 1853 "Gefchichte der deutjchen Dichtung’ genannt). Jacob 
Grimm “Deutfhe Mythologie’ führt in die Urjprünge germaniſcher 
Poefie zurück. 


Negiiter. 


Aachen 52f. 

Abbaſſiden 58. 

Abbt, Thomas 448. 474. 760. 788. 

Abraham a Sancta Clara 338f. 356. 
694. 752. 786, 

Academie der Kleie (della crusca) 317. 

Adermann, Joh., "Adermann aus Böh- 
men’ 268. 743. 

Adermann, Schaufpieler 456. 556. 

“Acta Eruditorum’ 368. 753. 786. 

Adam, Mel. 747. 750. 

Adam Werner von Themar, ſ. The 
mar. 

Addifon 371. 414. 446. 663. 

Adelung: Deutſches Wörterbuch' 397. 

Aeneas Sylvius 265 (Euryalus und 
Lucretia’). 270. 744. 782, 

Agricola, Johann: Sprichwörter 298. 
148. 783. Trag. Johannes Hus’ 309. 
749. 734. 

Aiax' des Sophockes in Straßburger 
Umarbeitung 390. 785. 

Aift, Dietmar von 204. 736. 780. 

Albert der Große 237f. 352. 739. 781. 

Alberus, Erasmus 297. 748. 783. 

“Albharts Tod’ 126 f. 258. 


Alerander der Große in Roman und 
Epos 65. 92. 187. 189. 194. 265, 
Alerander, der wilde 218. 738. 
Aleris, Willibald 668. 792, 
Alfred, der Große, v. Engl. 53 
Alfuin 43. 52.7. 59. 
Alringer, Joh. 69. 
“Amadis’ 300. 316. 377. 784. 
Amelungen (= Gothen) 102. 103. 
Andreä, Joh. Val. 315. 333. 542, 749. 
Antonius von Pforr, ſ. Pforr. 
"Anegenge, das’ 728. 780. 
Angelſachſen 42f. 46. 726. 
Angelus Silefius, Joh. (j. Scheffler). 
Angilbert 52f. 
Anna Amalia, Herz. v. Weimar 527.763. 
Anno, Erzb. v. Köln 82. 728. 780. 
Antidriftipief 77—79. 97 f. 728. 780. 
Antonius von Pforr, f. Pforr. 
Anton Ulrich, Herz. d. Braunſchw., Verſ. 
von Kirchenliedern und Nomanen 332. 
379. 754. Beichüger de8 Dramas 391.393. 
Apollonius von Tyrus’ 65. 187. 265. 
735. 


| Araber 99. 22. 
Archenholz 630. 790. 


Albrecht, Verf. des jüngeren Titurel | Arier 5—7. 13. 15. 28. 202. 724. (ſiehe 


191. 195. 196. 217. 237. 264. 736. 781. 


auch Inder). 


Albrecht von Eyb 251.252. 742.782. 783. | Ariftoteles 57. 75. 9. 99. 225. 233. 237. 


Albrecht von Halberftadt, 
bon Ovids Metam. 149. 150 f. 733. 731. 


Albrecht von Scharfenberg, j. Schar» 


fenberg. 
Aldhelm 42. 





Ueberjet. | Arius 32. Gebiet des Arianismus 34. 
|Arminius, d. Cherusfer 11. 22. 287. 


363 (753). 379. 407f. 428.432 (758). 691. 
Arndt, EM. 632. 650. 664. 774. 791. 
192. 
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Arndt, Johann 315. 333. 340. 342. 749. 


785. 





Beheim, Mathias von 745. 
Beijpell 226. 


Arnim, Achim von 614. — “Des Knaben | Benno, Bild. v. Osnabrüd 63. 


Wunderhorn” 636. 640. 652. 773. 791. 
Zeitung filr Einfiedler” 636. Lieder 649. 


Komische Romanzen 666. — Romane: 


Hollins Liebeleben’ 773, “Gräfin Dolores’ 


669. 775. 791. Kronenwächter' 669. 792. 
Novellen 678. “Ffabella von Aegypten’ 
791. Erzählungsfunft 679. — Dramen 
685. “Halle und Ferufalem’ 688. 791. 

Arnim, Bettina von, geb. Brentano 614. 
617 f. 765. 

Arnold, “der Pfingftmontag’ 646. 

Arnold, Gottfried 345. 421. 752. 

Arnftein, Graf Ludwig von, und der 
A. Marienleich 780, 

Artusroman (f. Roman). 

Athanafius 32. 

Athis und Prophilias’ 733. 

Attila 24. 26. 779; Ekel im Nibelungen- 
liede 118. 121— 124. 

Aubry von Befangon 9. 

Auersperg, Graf 656. 

Auguft, d. jüngere, Herz. v. Braunſchw. 
332. 

Auguftinus, der heilige 

Ada 83. 728. 780. 

Adentinus 29. 

Ayrenhoff, Corn. Herm. von 695. 789. 

Ayrer, Jacob 312. 322. 391. 749. 


13. 75. 229, 


Bach, Joh. Sebaftian 348. 350. 369. 
Baggejen, Jens 644. 656. 

Baiern 12. 27 (bair. Necht). 38. 39. 68. 
94. 101. 104. 133. 
Balde, Jacob 334. 751. 
Ballade 257. 259. 666. 

barditus 13. 725. 

Barletta 280. 

Baſedow 519. 789. 

Bajel 250. 741. 782. 

Baſilius 1 53. 

Baumgarten, Siegmund und Alexander 
416. 788. 

Bayle 416. 

Bebel, Heinr. 272. 298. 744, 

Beda 42f. 

Beethoven 669. 

Beheim, Mid, 252 


785. 


Benoit de Sainte More 149. 190. 

Beowulfꝰ 19. 25. 42. 

Berlins dramatiſche Thätigkeit 310, 
litterarifche 329. 368. 415 ff. 420, zur 
Zeit Friedr. d. ©. 518 f. 763, im Anf. 
des 19. Ih. 625. — Leſſings Aufenthalt 
441, Goethes Verbindung mit B. 642. 
Ber Academie 353. 416 f. 757. 786. 
Univerfität 791. B.er Schaufpieler 559 f. 

Bernhard dv. Elairvaur 90. 

Bertejiuns, Foh. 314. 749. 

Berthold v. Regensburg 234—237. 240. 
280. 284. 739. 781. 

Bertuch 528. 

Befjer, Joh. von 368. 786. 

Bettelorden (Francisc. und Dominic.) 
234 ff. 

Bettina (f. Arnim). 

Beuther, Mid. 260. 784. 

Beza, Theodor 290. 

Bibel-Ueberjegungen 276f., 745, -Aus— 
gaben 279 f. 

Binzer, Aug. 652. 

Birf, Sirtus 304 f. 749. 783. 

Birken, Siegmund von 322. 

Biterolf, Verf. eines Alerandergedichtes 
149. 

Biterolf’ 127. 

Blider von Steinad 170. 


Blumaner, Aloys 666. 694. 775. 790, 
ıBlumenorden, der gefrönte an der 


Pegnitz (ſ. Geſellſchaft'). 

Boccaccio Decamerone' 64. 465 f. 567 
w. überſetzt 265. 742, von Witte und 
Soltau 634. 

Böch, Philologe 625. 632. 792. 

Bode 527. 788. 

Bodmer, oh. 
429 |. 432. 756. 


Jacob 399. 413—415. 
Discourje der Maler” 
371. 787. Miltons Verlorenes Paradies’ 
414. 614. 757. *Abhdl. vom Wunder- 
baren’ 414. 787. Nibelungenlied und 
Minnefänger gibt er heraus 510. 788. 
Epos Moah' 429, “Character der deutjchen 
Gedichte” 787. 

Böhme, Jacob 295. 334. 749. 785 

Boie, Heine. Chr, 506. 762, 


796 





Boileau 367, 371. 406. 786. 
Boifferee, Gebrüder 629, 640, 
Bologna, Univerfität zu 75, 
Bondeli, Julie 434. 758. 


Boner, Ulrich 229. 230. 264. 737. 782, | 
Cäfar 8. 4. 24. 
Cäſarius bon Heiſterbach, ſ. Heifter- 


Bonifacius 38. 43. 45. 

Bopp, Franz 792. 

Bord, von, überſ. Shafefp. Cäſar' und 
Eoffeys “the devil to pay” 409. 787. 

Börne 616. 676. 798. 

Böttiger, 8. A. 527. 

Brand, Sebaftian 262f. 272. 286. 291. 
322. 383. 515. 742. 782. 

“Brandan, St. 93. 95. 729, 

Braunſchweig 459. 

Brawe, Joach. Wilh. von 408, 443. 756. 

Brehme, Chriftian 366. 

Breitinger 372. 399. 413—415 (“Ab- 
handlung von den Gleichniffen’ 414, 
Kritiſche Dichtkunſt' 414. 422. 787). 

“Bremer Beiträge’ 400. 404. 751. 787, 

Brennenberg, j. Reinmar, 

Brentano, Clemens 614. 652. 662f. 
773. — Des Knaben Wunderhorn’ 
j. Arnim. Ballade “Zu Bacharach am 
Rheine' 662. Nomanzen vom “Nojen- 
franz” 666. Erzählungen 678. 792. 

Bretonifhe Volkspoeſie 160f. 

Briefe in deutjcher Proja 497 f. 

Brodes, Barthold Heinrich 349 f. 374. 
752. — Irdiſches Vergnügen in Gott’ 
349, 787. “Patriot” 371. Ueberſ. der 
Lamottefhen Fabeln 375 und von Thom- 
ſons “Sahreszeiten’ 430. Sein Paffions- 
oratorium 349 f. 787. 

Brülomw, Kajpar 313 f. 755. 

Brun, Friederike 644. 

Bruno von Schönebed, ſ. Schönebed, 

Brünhild 11. 105. 114 f. 

Budhanan 312. 784. 

Buchner, Aug. 321. 750. 

Bucholtz, Andr. Heinr. 331. 378, 754. 

Buffon 622. 

Bullinger, Heinr. 305. 

Bürger, Gottfr. Aug. 249. 509. f. 762, 
789. 

Burgunder 24. 34 (in der Gejchichte), 
113—122 (im Nibelungenliede). 
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Calderon w. überſetzt 634; ſeine Tro- 
häen 688. 

Calirtus, Georg 334. 751. 

Canitz, Fr. Rud. Ludw. von 368. 376, 
420. 786, 





bad). 

Caftelli, Ign. Fr. 646, 

Celten 5. 8. 101. Ihre Sagenftoffe 143. 
167, 187. 

Celtis, Konrad 271. 744. 782, 783, 

Cervantes 68. 377. 671. 

Chamiſſo, Adelbert von 655. 664. 774. 
— ‘Schlemihl 678. 775. 792, 

Chlodowech 24. 

Chreftien von Troyes 161. 172f. 
181. 734. 

Chriſt, 3. Zr. 452. 

Chriſtus und die Samariterin’49, 
726. 

Chryjeus, Joh. 309. 749. 784. 

Clajus, Joh. 279. 745. 734. 

Claudius 512f. 645. 762. 789, 

Clauert, Hans, ſ. Hans. 

Clauren 672. 680. 792. 

Claufewit, General von 617. 

Claus Narr, Hiftorie des’ 300 f. 748, 734. 

Clemens, der Jre 52. 

Eluverius, Phil. 363. 785. 

Cochem, Pater Martin von, “Leben Jeſu' 
336 f. 751. 786. “Auserlefenes Hiftorg» 
Bud” 380. 786. — 424. 751. 754. 

Cochläus 286. 

Eoffey, “The Devil to pay” 409. 

Colin, Philipp, von Straßburg 782, 

Eollin, Heinr. Jo. von, “Wehrmanns 
lieder” 649. Regulus' 696. 790. 

Columbanus, der heilige 37.42 f. 725. 

Eonring, Herm. 334. 751. 

Eonftantinopel 33. 52 (Hagia Sophia). 
53. 232. In der Poeſie 88. 93, 180, 

Conz, Karl Phil. 644. 

Eopernicus, Nic. 272. 295. 546. 734. 

Cordus, Euricius 273, 

Eorneille 149. 390. 

Cramer, Joh. Andr. 404 f. 759. 

Erebillon, der jüngere 434. 


Burlard von Hohenfels, j. Hohenfels. | Creuzer, ©. Fr. 79. 


Bylovius 747, 


Crocus, Cornel, 304. 784. 
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Cronegk, Joh. Friedr. von 408. 756. 
Crotus Rubianus 273f. 744. 783. 
Croze, Gaultier de la 454. 
Cruciger, Eliſabeth 289. 


Dach, Simon 321. 322. 324. 750. 

“Dafne’, Oper (Tert von Rinuccini, Muſik 
von Beri) 387. 

Damm, NRecor in Berlin 452. 

Däniſche Sprade 39, Litteratur 266. 

Dante 230. Seine “Divina Commedia’ 
(230. 241) w. überjett 634. 

Daſſel, Reinald von, Erzb. v. Köln 75 f. 

Dafypodius, Petrus 305. 

Dedefind, Friedr. Grobianus’ 291. 746. 
784. 

Defve, Daniel, Robinſon Erufoe? 371. 
385. 671. 787. 

Denis, Mid. 446. 694. 760. 788. 

Denf, Hans 286. 

“Deutjh’ 41. 725. Deutſche Sprade (j. 
Germanen). 

Dietenberger, 30h. 280. 783. 

Dietmar von Aiſt, ſ. Aift. 

Dietrich von Bern (j. Theodorich d. Gr.) 
102.103 (indernormweg.Saga’).120—129 
(im Nibelungentiede). — 731. 

Diez, Friedr. 639. 

Dittersdorf 597. 

Dohm 519. 789. 

Drama in feinen erften Anfängen 14; 
als geiftl. Antichriftipiel? 77 ff, “von 
den Fugen und thörichten Jungfranen’ 
245. 741), Weihnachts, Pafftions-, Auf: 
erftehungs-, Fronleichnamsipiel 244 bis 
252. 740; in verjchiedenen Gattungen 
(Myſterien, Moralitäten, Farcen, Sot— 
tien [=Faftnachtipiele 262]) 249. 740 f., 
in Proja 268. Deutlicheres Auftreten 
des Dramas 276; nad) der Neformation 
302— 314. (j. 45); Einwirkung des 
30jähr. Krieges 317; Einführung des 
Alerandriners durch Opis 318 F.; Ein— 
wirfung der Oper auf Kunſt- u. Volks— 
drama des 17. u. 18. Ih. 388—393. 
755. Verdrängung der Alerandriner- 
trag. durch das bürgerl. Schaufpiel 
Leſſings 442. Jambentragödie 557. 583. 
Drama nah Schillers Tode 685. — 
Technik des Dramas u. der Bilhne 


246— 248. 313. 325. — Schäferdrama 

360. Boltsihaufpiel in Wien 694 bis 

700, — Litteratur über das Drama 748. 
Dürer 45. 358. 487. 


Eberlin von Günzburg, ſ. Günzburg. 

Ebert, Zoh. Arn. 404F. 459. 

Ebert, Egon, Balladend. 655. 

Ed, Joh. 280. 286. 784. 

Edard, Meifter, 237—239. 240. 739. 732. 

Edenolt 775. 

Edftein, Utz 286. 288. 

Eichendorff, Joſeph von, Pyrifer 655. 
774. Roman: “Ahnung und Gegenwart 
669. 792. Novelle: Taugenichts' 680. 
793. Dramatij. Märden “Krieg dei 
Philiftern? 792. 

Eichhorn, K. Friedr. 791. 

Eife von Repkow, ſ. Repkow. 

Eilhard von Oberge, ſ. Oberge. 

Einhart 52. 

Ekhof, Konrad, Schauſpieler 456. 556. 768. 

Ekkehard der Erſte (von St. Gallen) 54. 
81. 726 f. 780. 56. 

Ekkehart IV, “casus sancti Galli’ 726. 

Eleonore von Schottland, iiber. Pontus 
und Sidonia' 269. 

Elijabeth von Lothringen, überſ. “other 
und Maller’, "Hug Schapler” 265. 

Elijabeth Charlotte, Herz. von Orleans, 
370. 498. 

Elmendorf, Werner von 222. 738. 

Elſaß 305. 483. 749. 

Emfer, Hier. 280. 286. 783. 

Enenkel “Weltchronit” 227. 738. *Für— 
ſtenbuch' 738. . 

Engel, Noman “Herr Lorenz Start” 672. 
790, 

England: Engl. Sprade 39, Litteratur 
i. Allg. 266. 371. 754 (des 18. Ih.), 
Poeſie 19. 25 (Beowulf), 46 (geiftliche), 
74 (lateinifche), 320 (Menaiffancep.), 
Schanfpiellunft und Komödianten 302. 
311f. 314. 3917. 149. 785, — Engl 
als Stätte der Wiſſenſchaften 333, des 
Pietismus 347. 367. — Euphuismus — 
engl. Stilform 357. 

Epigramm 365. 

Epos: Ueber tragiſche Motive deſſ. 6 f. 
Deutſches Nationalepos 18f. 729 
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(mit ſeinen Blüteperioden); 22. 25 (ſein 
hiſtor. Hintergrund); 27. 31. (geht aus 


von den Oftgothen); 38 (vom Chriften 


thum begünstigt); 68 (Teitet über zum | 


Nitterroman), 82 (vgl. 728). 105 (von der | 
geiftfihen Epit bekämpft). 102—110: 


Wiedergeburt des Heldengefanges und 
Charalicriftif des Vollsepos des 12. Ih. 
(163. 167). — Höfifhes oder Kunit- 
epos 163ff. 194. 231. 266. Ende des 
Epos 259. 263. — Thierepos 259 ff. 
297. 

Erasmus 45. 272. 286, 298. 

Erfurt 273f. 744. 782, 

Ermanarich 24. 779 (in der Geſchichte). 
25. 102 (in der Sage) 125 f. (= Ermen- 
rich, fir Odovafar gefegt). 129 (in 
gothiſchen Liedern). 

Ermenrichs Tod, Das Lied von’ 128 f. 
731. 

Ernefti, Joh. Aug. 452. 462. 

Erzpoet, der 75—77. 197. 199. 217. 254. 
727 f. 780, 

Eſchenburg überj. Shafejpeare 634. 

Eulenjpiegel 266f. 300f. 743. 782. 

Euler, Mathemat. 417. 

Euphuismus, ſ. England. 

Eyb, Albrecht von, ſ. Albrecht. 

Ezzo, Prieſter 89 ff. 729. 780. 


744. 783. 


Fabel (und Parabel) 225. 254. 259f. 
296 f. 375. 666. 748. — Leſſings Anſicht 
447. 

Färder; ihre Lieder 104. 

Fauft 300 ff. 311. 328. 446. 487 f. 
701— 720. 777. 783. 785. 737 ff. 

Fauft, Gerard 747. 

Fellenbergs pädagog. Inſtitut 631. 776. 

“Felfenburg, die Inſel' 386. 754. 787. 

Fichte 618f. 625. 632. 790. 791. 

Fielding 435. 671. 

“Fierabras’ 299. 783. 

Findelthaus, Gottfr. 366. 7583. 

Finkenritter, der’ 3007. 384. 748, 

Fiſchart, Joh. 291—294. 746. 734. 785. 
Flöhhatz 297. 748. — 322. 430. 672. f. 

Flacius, Matth. 295. 747. 

Yled, Konrad 186. 735. 

Fleming, Paul 321. 360. 368. 374. 750. 
785. 





Fi und Blaufgeftur 143 f. 147, 
186. 265. 732. 780. 

Flugſchriften-Litteratur 268, 

'Folfenius, Karl 651 f. 

Folz, Hans 322. 

Forſter, Reinhold und Georg 621. 622, 
772. 790. 

Fouqué, Friedrich Baron de la Motte 649. 
“Undine’ 678. 775. 791. Muſen' 775. 
“Sigurd der Schlangentödter” 791. 

Srand, Sch. 286. 295. 298. 746. 748. 783, 

Yrande, Aug. Herm. 355. 368. 752. 786, 

Frangk, Fabian, Gramm. 279. 745. 

Franken unter den Merowingern 25, 
als Berbreiter des Chriſtenthums 36 f., 
bei Dtfried 50. 

Frankreich: Franz. Lieder von Karl d. 
Gr. 67; dauernd Herd romanijcher Cultur 
101; latein. Volkspoeſie 38, 74; latein. 
Drama 303. Eulenfpiegel als espikgle 
in der franz. Pitteratur 266. Die geiftt. 
Poefie des Calvinismus unter franz. 
Einfluß 2%. Lyrik (ſ. Troubadours). 
Nomanlitteratur 143. 264. 299, 316. 
379. — Die beaux esprits und die 
Precieuses 357. 367. — Der franz. 
Claſſicismus in Preußen 395. 

Frauenlob (ſ. Heinrih von Meißen). 

Freidank, Meifter 98f. 223. 229. 250. 
264. 298. 738. 781. 

Frey, Jacob 298. 754. 

Friedrich, Burggraf v. Regensburg, 
Minnef. 780. 

Friedrich von Haufen, ſ. Haufen. 

Friedrich der Nothbart 68. 73. 75. 89. 
143. 145. 231. 269. 

Friedrich II 89.98. 99.100.130. 729.781. 

Friedrich], Kön. dv. Preußen 368. 370. 
753. 

Sriedrih Wilhelm I, Kön. v. Preußen 
356. 368. 370. 753. 

Friedrich II, d. Gr., Kön. dv. Preußen. 
Sein Einfluß auf die deutjche Fitteratur 
332. 394 f. 446 ff. 420. 4277. 433 f. 
436. 443 f. 448. 449. 451. 454 f. 461. 
520. 755 f. Als Schriftiteller 417 f. 756 f. 
787 ff. Gedicht “Au Sieur Gellert 395. 
‘De la litterature allemande’ 517 f. 
789. — 370. 401. 524. 556. 585. 624. 
630, 718. 
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Frieſiſche Rechtsquellen 16. 725. 

Friſchlin, Nicod. 310f. 312. 313. 316, 
749. 784. 

Fulda 45. 59. 726. 

Fußesbrunnen, Konrad von 186. 735. 

Flütrer, Ulrich 263. 742. 782. 


Galfried von Monmouth 160. 734. 

Galigin, Fürftin 513. j 

Gall 620. 

Galler, St. 38. 54. 59. 65. 234. 726. 

Gallus 38. 

“Galmy, Ritter, j. Ritter”. 

Gauß 619. 791. 

Geiler von Kaijersderg 280 f. 284. 
286. 338. 515. 745 f. 

Gellert 162. 356. 395. 400 — 405. 498. 
756. 787. 788. Luftjpiel “die Betſchweſter' 
413. Fabel von dem Hut 466. 

Genejis, die Wiener 728. 780, 

Gens, Friedr. 616. 

Georgslied' 193. 736. 

Gerbert 59. 

Gerhardt, Paulus 329. 331. 335.339 bis 
342. 347. 350. 355. 364. 752. 785. 786. 

Germanen 3. 724 (Bedeutung des Na- 
mens). 3—5 (Leben und Sitten). 8—17 
(Epochen ihres Eulturzuftandes u. ihre 
älteſte Poeſie). — Germ. Heldenfage 
(al8 Stoff des deutſchen Nationalepos 
ſ. Epos’, als Heldenpoeſie . Poeſie'). 
Heroenwelt 23. Religion 8—12. 724. 
Sprade (j. aud “Gothen’): Gegenſatz 
der platt- oder miederdeutfchen u. hoch— 
deutjchen 39. 725. 779; Sieg der hochd. 
278f. Entjtehung der mittelhochd. 67; 
ihre Macht 231. 

Gerſon, Joh. 269. 

Gerſtenberg, Heinr. Wilh. von, Kriegs— 
lieder eines königl. dänischen Grenadiers’ 
445. "Gedicht eines Scalden’ 446. 788, 
“Ugolino’ 485. 788. 

Gervinus, Georg Gottf., “Gefchichte der 
deutſchen Dichtung’ 632. 723. 732. 793. 

Geſchichtſchreibung 72 f. 82. 187. 267. 
295 f. 630 f. 772f. 

Geſellſchaft, die aufrichtige von der 
Tanne 322. 785. 

Geſellſchaft, die Leipziger deutjche 369, 
397. 399. 785. 


Gejellihaft, die fruchtbringende 316 f. 
322. 329 f. 750. 785. 

Gejellfhaft, die ©. der Pegnitichäfer 
oder "der gefrönte Blumenorden an der 
Pegnig 322. 785. 

Gesner, J. M. 452. 

Gesner, Conrad 295. 747. 

Geßner, Salomon 420. 429 f. 680. 788. 

Gleim, J. W. 2. 419f. 429. 644. 757. 
Verſuch in ſcherzhaften Liedern’ 420, 
757. 787. — Preußiſche Kriegslieder von 
einem Grenadier’ 444 f. (Vorrede Lejfings 
dazu 510). 788. Komifche Romanzen 
444. “Gedichte nad) den Minnefingern’ 
“Gedichte nad Walther von der Vogel— 
weide’ 510. 789. “Lieder für das Bol 789, 

Glud 538. 557 f. 

Gnapheus 304. 783. 

Göckingk, Günther von 643. 

Goethe 19. 20. 141. 147. 341 (im 
Bar. zu Gerhardt). 400 (Begegnung mit 
Sottjched). 514 (Berhältnis zu Wieland). 
528 (über Karl Auguft). — Sein Stil 
767 (unter “Epoden’). Seine Religion 
489 —491. 523. 530. 537. 542. 545. 
547. 564. 640. 657 f. — Seine Jugend 
und erſte Schriftftellerperiode 479—501. 
760 f. Wirkungen des Weimarer Hofes 
auf Goethe 528 — 531. Erſte ſtaats— 
männijhe Epoche 532—543. Verände— 
rungen in Goethe, durch die ital. Reiſe 
hervorgerufen 544 — 551. Champagne 
und Mainz 552. Schiller und Goethe 
552—581. 768. 790. Leitung des Weis 
marer Hoftheaters 558—560. 768. 790. 
792. Beziehungen zu den Nomantifern, 
hiftorifche und kritiſche Schriften 639 ff. 
Lyrik und Epik des Alters 656 — 658. 


681-- 684. Fauft 704— 720. — Bios 
graphien, Characteriftifen, Briefſamm— 
lungen 764 ff. 766. — Seine Werfe 


(Gejfammtausgaben 533. 641. 763. 791. 
793) in poetijher Form: 

Lyrik: Gedichte (Ausgaben 767): 77. 
665. — Gedd. der Jugendperiode 481. 
492. Gedd. der eriten Wem. Periode 
541 — 544. Gedd. von der Zeit nad 
der ital. Reife: Morgenklagen', “Der 
Beſuch' 549. “Die röm. Elegien’ 549 fi. 
568. 790. “Die venez. Epigramme’ 549. 





570. — Balladen 562. 577 f. — Dival- 
tiiches Gedicht Metamorphoſe der Pflan- 
zen’ 558. — Elegien (römische, f. oben): 
Euphroſyne' 558. “Alexis und Dora’ 
567. 790. “Der neue Paufias und fein 
Blumenmädchen” 5635790. “Hermann 
und Dorothea” 576, Gedichte 
fpäterer Zeit: Der Gefelligfeit gewidmete 
Lieder 578f. 656. 791. “Trilogie der 
Leidenichaft” 581. 658. “MWeft- öftlicher 
Divan’ 581. 656— 658. 718. 774. 792. 
— Sprüche 658. — 

Epen: Neinele Fuchs’ 260. 568. 790. 
* Hermann und Dorothea’ 483. 568— 576, 
768, 790. Fragmente: Achilleis' 576 f. 
612F. 768f. “Der ewige Jude’ 489. 

Drama: Tragödien: Clavigo' 487. 
492. 761. 789. “Egmont” 487. 534f. 
767. 790. “Fauft” 177. 436. 487. 534. 
560. 580. 581 (640). 704-720. 777. 
790. 791. 793. *Götz von Berlichingen’ 
314. 471. 484. 5005. 514. 517. 761. 
789. “Zphigenie’ 394. 535—539. 767. 
Natürliche Tochter” 551. 561. 768. 
Prometheus’ 488.490. 761.790. “Stella 
487. 493. 562. 761.789. Taſſo 539 bis’ 
541. 767. 790. — Schaufpiele: “Rinft- 
lers Erdenwallen', Künſtlers Vergötte— 
rung” (oder “Apotheofe’) 488. 686. — 
Luſtſpiele: “Die Mitſchuldigen' 481. 761. 
“Der Bürgergeneral’, Großcophta' 560. 
“Die Aufgeregten’ 570. “Die Laune 
des Derliebten’ 481. “Triumph der 
Empfindjamteit” 533. 543. — Gatir. 
Drama: "Yahrmarktsfeft zu Plunders- 
weilern’ 487. “Pater Brey’ 487. 498. 
“Satyros’ 487. “Vögel? 533. "Götter, 
Helden und Wieland’ 488. 511. — Sing- 
ipiele: Claudine von Billabella’ 487. 
493. 533. "Erwin und Elmire' 487. 
533. Jery und Bätely’ 533. 569. — 
Feftfpiele: "Was wir bringen‘, Paläo— 
phron und Neoterpe’ 579. Vorſpiel (von 
1807) 685. “Pandora” 685. 776. 791. 
Des Epimenides Erwachen’ 685. 792, 
— Mastenzige 528. 640. 791. 
Dramenpläne: Cäſar' 483. 488. Iphi- 


Negiiter. 


641. 79. Autobiographiihe Schriften 

641: Reifeberichte aus der Schweiz 544 f. 

547. 790. "Dichtung und Wahrheit” 641. 

791 f. Ital. Neife' 533. 545. 767. 792. 

Wiffenjchaftlihe Schriften (Goethe 
als Naturforjcher 531 f. 545. 546. 639. 
766; als Kunſtforſcher 546 ff. 640. 767f.): 
Abhdl. zum “Divan’ 641. "Farbenlehre’ 
546. 548. 580. 791. "Metamorphofe der 
Pflanzen’ 546. 790. "Windelmann und 
fein Jahrhundert 548. 791. — Novellen: 
“Die guten Weiber” 567. "Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderten’ 567. 768. 
7%. — Nomane: “Leiden des jungen 
Werther” 483. 493 — 501. 533. 562. 
671. 761. 789, “Wilhelm Meifters Lehr- 
jahre” 562—567. 668. 669. 768. 7. 
DW. M. Wanderjahre: 581. 681. 775. 
792. 793. Wahlverwandtſchaften' 581. 
681— 684. 763. 776. 791. — Sprüche 
in Profa: “Marimen und Reflerionen’ 
641. 756. — Ueberjegungen: Benvenuto 
Cellint 548. Diderot "Rameaus Neffe? 
640. 791. — Zeitihriften: Kunſt und 
Alterthum 548. 642. 792. Propyläen 
547. 791. Recenfionen 491. 641. 761.— - 

Goeze, Meldior 462. 759. 

Goldjmith, Dliver, “Landprediger von 
Wafefield” 450. 483. 671. "Thetraveller’ 
488. 

Gomperz, erwidert auf Friedr. d. Gr. 
<de la litterature allemande’ 518. 
Gongora, jpan. Dichter 357; kom, Ro— 

manzen 444. 

Görres, J. J 616. 636. 773. 791. 792, 

Gothen (Oft- und Weftgothen) 8 (ihre 
Religion). 24. 31—34. 66 (in der Ge 
ſchichte). 35. 725 (gothiſche Spradpent« 
mäler). 779. 

Gotter, Fr. W. 643. 

Gottfried von Neifen, |. Neifen. 

Gottfried von Straßburg 19. 
153. 166. 172. 175. 190. 205. 
“Triftan und Iſolde' 144. 158. 
166—170. 180. 185. 188. 211. 734. 


genie in Delphi, Nauſikaa' 548. 768, Gotthard, der heilige 81. 
— Ueberfegungen: "Mahomet‘, Tancred’ | Göttingen 505 f. 789 (G. Hain’). 508 


(von Boltaire) 559, — 


762. 787 (Univ.). 
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Gottſched, J. Chr. 355. 368. 369. 371.| Hagelgans “Arminius’ 785. 
393. 394—400. 414f. 614. 694. 755.1 Hagen, Friedr. Heinr. von der 635. 791. 


756. 787. 788. 


Gottſched, Frau 2. A. B. 398. 407. 498. 


Götz, J. N. 419f. 787. 
Götz von Berlichingen, 
graphie 296. 483 f. 747, 

Goudimel 220. 

Grabbe, Ehriftian 688. 704. 776. 793. 

“Graf Rudolf 97. 187. 729. 780, 

Greff, Joachim 309. 749. 783. 

Sreflinger, Georg 366. 753. 

Gregorius der Große 14. 27. 42, 

Gregorius VII 67.88. 

Gries, Joh. Dietrich 633. 634. 

Grillparzer, Franz 684. 694. 696 bis 
698. 777. 792. 793. Ahnfrau' 688. 
689. 696. 

Grimm, Brüder 19. 628. 637. 778. 
Kinder- und Hausmärchen' 637. 678. 
792. 793. Deutſche Sagen , Deutſches 
Wörterbuch' 637. — Jacob ©. 36. 
40. 56.637. 642. — Wilhelm 6.637f. 

Grimmelshaujen, Hans Jacob Chri- 
ftoffel von 377. 380383. 385. 754. 786, 

Groote, Gerh. 271. 744. 

Grübel, Konrad 646. 

Grün, Anaftafius (j. Auerjperg). 

Grünmald, Jürg 252. 

Gryphius, Andreas 324—328. 331. 362. 
388. 389. 688. 750. 785. 786. 

Guarini “Der treue Schäfer” 360. 

Gudrun’ 1875. 26. 102. 132—142. 209. 
258. 731 f. 780. 731. 

Guiscard, Robert 67. 

Gunther 24. 779 (als Gundicarius) in 
der Geſchichte. 25. 55. 110—124. 127 in 
der Sage. 

Gunther, Biſch. dv. Bamberg (89) 780. 

Ginther, Joh. Chrift. 369. 372. 753. 787, 

Günzburg, Eberlin von 286. 288. 746, 
185. 

Guttenberg 270. 782, 


Hadamar, ſ. Yaber. 
Hadamig, Herzogin d. Schwaben 57. 
Hadlaub, oh. 218—220. 738. 
Hafner, Phil, Komödiendichter 698. 
Hagedorn, Friedr. von, 372. 374— 976, 
401.402. 411. 440. 643. 704. 787. 788, 
Scherer. 


Selbſtbio— 





Hagen von Tronje in der Heldenſ. 
26. 55. 116. 118—123. 

Hagenau, Reinmar von 153. 155. 163. 
170. 197. 204. 733. 737. 781. 

“Haimonzfinder, die 4°: 299. 484. 784. 

Hafem II 53. 

Halle 419. 757. 

Haller, Albrecht von 372 ff. 376 f. 411. 
436. 484. 614. 620. 643. 754. 787. 789, 

Hallmann, Joh. Chr. 389. 292. 755. 

Hamann, Joh. Georg 473f. 513. 673. 
760. 788. 

Hamburg 322 ff. 329. 333. 388. 412. 785. 

Hammer, Sof. von 639. 656. 792. 

Händel 350f. 424f. 752. 787. 

“Hans Clauert’ Volksbuch 300. 734. 

Hansmwurft 391-3, in Wien todt 694, 
lebt als Kaſperl wieder auf 699. 

Hardenberg, Friedr. von (= Novalis) 
633. 646. 774. 791. „Heinrich von 
Dfterdingen” 669. 680. 

Harsdörfer, ©. Ph. 322. 

Hartlieb, Dr. Joh., Ueberfeter 265. 743, 

Hartmann von Aue 146. 147. 155 bis 
165. 166. 171. 172. 175. 183. 196. 220. 
224. 264. 266. 733 f. 781. “Büchlein” 
156. 733. Ereck' 157. 163. 165. 185. 
733. Gregorius' 157. 177. 733. “Der 
arme Heinrich” 157. 185. 733. “Jwein’ 
157 f. 163. 165. 185. 733f. 

Hartunge, Diosfuren 129. 

Hatto, Erzb. von Mainz, in der Poeſie 62. 

Häker, Ludwig 286. 

Hauff, Wilh., “Fichtenftein’ 668. 79. 
“Mann im Mond’ 672. 

Hauſen, Friedr. von 153—155. 163. 196. 
207. 210. 733. 737. 780. 781. 

Haydn 430. 

Hebel, Peter 645f. 671. 773. 791. 

Hegel 619. 791. 792. 

Hegner, Uri 669. 792. 

Heidelberg 316 f. 636. 782, 791. 

Heine, Heinrich 661—664. 775. 792. 793. 

Heinrid der Bogler 62, 

Heinrich III 66, 

Heinrich VI 100. 145. 210. 732, 781, 

Heinrich der Stolze 91. 94. 

Heinrich der Löwe 94. 14. 

51 


302 





Heinrich, Herzog v. Anhalt 195. 

Heinrih Julius, Herzog von Braun— 
ſchweig 311. 312. 314. 391. 749. 785, 
786. 

Heinrich IV, Herzog von Breslau 216, 
737. 781. 

Heinrid der Glichezare 153.260. 733. 
730. 

Heinrich, ſ. Langenftein, Laufenberg, 
Meigen, Mölk, Morungen, Mitgeln, 
Münden, Ofterdingen, Türlin, Veldele. 

Heinje, With. 514. 763. 790, 

Heinfius, Daniel, Philologe 320. 

Heifterbad, Cäſarius von 739. 

Helbling, Seifrid 226. 738, 

“Heldenbud’ 264. 

“Heljand’ (j. Meſſiaden) 46—48. 101. 247. 
726. 779. 

Hell, Theod. 680. 

Hemmerlin, Felix, Humaniſt 268. 

Henrici, Chr. Fr. 350. 368. 

Henjel, Friederike, Schaufpielerin 456. 

Herbort von Fritlar 149f. 195. 733. 

Herder, Joh. Gottfr. 471. 473—479. 
510—512. 523—525. 553. 760. — Volks⸗ 
lieder? oder "Stimmen der Völker in 
Liedern? 477. 666. 789, Als Ueberjeter 
476. 634, der ſpan. Nomanzen vom 
Cid' 580. 666. 760. 791. "Bon deutſcher 
Art und Kumft einige fliegende Blätter’ 
4705. 511. "Fragmente iiber die neuere 
deutjche Litteratur’, Kritiſche Wälder’ 
475. 788. “Geift der hebräiſchen Poeſie', 
Urſachen des geſunkenen Geſchmacks bei 
den verſchiedenen Völkern, da er geblühet 
477. Aelteſte Urkunde der Menſchheit', 
Provinzialblätter für Prediger , Auch 
eine Philoſophie der Geſchichte zur Bil- 
dung der Menfchheit” 511. “Briefe das 
Studium der Theologie betreffend’, Gott' 
523. 790. Ideen zur Philofophie der Ge- 
Ihichte der Menjchheit’ 523. 532. 632, 
7%. "Briefe zur Beförderung der Huma— 
nität 524. 757. 790. Metakritik', Kal— 
ligone 525. — Mitarbeiter am Teutſchen 
Merkur’ 515 und der “Frankfurter ges 
Iehrten Anzeigen’ 491. 641. — Legenden', 
Dentmal Johann Windelmanns’ 760. 
Urfprung der Sprache’ 476. 789. 

Hermann (j. Arminius). 








Negifter. 








d rmann, Pfalzgraf v. Sachſen, nach⸗ 


maliger Landgraf v. Thüringen 147. 149. 
153. 174. 195 f. 781. 

Hermann, f. Sachjenheim. 

Hermes, Joh. Timoth. 450. 760. 789, 

Herz, Henriette 618. 771. 

"Herzog Ernſt' 93—95. 153. 187. 257. 
264. 729. 742. 780. 

Heffus, Helins Eobanus 273 f. 744. 

“Hildebrandslied’ 23—31. 56. 68.725, 
Das jüngere H.' 128. 366. 731. 

Hildebrand in der Heldenjage 7. 26, 
28—31. 122—124. 125. 128. 

Hiller, Joh. Adam, Componift 409, 557. 

Hippel, Theod. Gottl, von 673f. 789, 

Hirtzwig 785. 

Hirzel, Kaspar 420. 

Hoffmann, € T. U. 673. 679f. 698. 
715..:792. 

Hoffmann, J. D. fest Goethes Fauſt 
fort 704. 

Hofmann undjeineSchaufpielertruppe393. 

Hofmannsmwaldau 362f. 363. 445. 752, 

Hohenfels, Burfard von 215. 737. 781, 

Hohenftaufen, ihre Einwirkung auf die 
deutſche Poefie 153. 244. 

Holbein 358. 

Hölderlin 644 f. 669. 773. 790. 793. 

Holtei, Karl von 646. 704. 

Hölty, Ludw. Heinr. Chr. 507. 644. 762. 
790. 

Homberg, Werner von, Minneſinger 216. 
737. 

Homer im Mittelalter 53. 55. 75. 92f. 
141.149. Seine Epen in Parallele zu den 
deutjchen Heldengefängen 28. 110. 111. 
635. 729, in deuticher Ueberjegung 507 ff. 

Hornemann, Africaforfcher 621. 

Hugdietridh, f. Wolſdietrich'. 

Hugo, f. Langenftein, Montfort, Trimberg. 

"Hug Schapler' 265. 

Humanismus und feine Yitteratur 268 ff, 
zur Zeit der Reformation 275 ff. 743. — 
Sein Verhältnis zu den antiken Claffifern 
296. 

Humboldt, Aler. von 621 ff. 772. 791. 
793. — Sein Bruder Wilhelm622— 6235. 
629. 631 (Skizze der Griechen’). 634 
(Ueberf. des Aeſchyl. Agamemnon'). 769. 
112. 791. 
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Hutten, Ulrich von 268. 273. 274. 286 Kädmon, angelſ. Dichter 43. 
bis 288. 351. 470. 515. 744. 746. 783. Kaiſerchronik' 82. 103. 187. 728. 780. 


Sacobus a Eefjolis 229. 738. 

Jacobi, Fritz (Frieder. Hein.) 513. 551. 
562. 626. 762. —- Sein Bruder Joh. 
Georg 513. 789 (Herausgeber der Jris'). 
643 (Anacreontifer). 663 (Sommerreife, 
“Winterreije’). 763. 789. 

Sahn, der Turnvater 617. 632. 791. 

Icilius, Duintus 454. 

Sean Paul (j. Richter'). 

Jeroſchin, Nicol. von 194. 736. 

SFerufalem, Abt in Braunſchweig 459. 

Serufalem, die Stadt in der Poeſie 78. 
90:93:,96:97..98: 

Sffland 556. 768. 790. 

Imhoff, Amalie von 617. 771. 

Smmermann 666 (Tulifäntchen’). 670 
(Epigonen', Münchhauſen'). 688 (Dra- 
men). 776. 793. 

Inder 3.5. 22. — Altindiſche Hymnen 
7, altind. Spruch 15. Indiſche Novellen 
265. 738. 

Indogermanen (j. Arier'). 

Johannes von Würzburg Wilhelm 
von Oeſterreich' 782. 

Journal des Scavans 368. 

S$ren 37.42.52.725. Ihre Poefie 38. 

Sielin, Hiftorifer 630. 

ssland 9 (iSl. Heidenthum). 

Stalien in der Sage 129; in der 
Geſchichte 23—25 (Germanen in %.); 
52, 88 (zur Zeit der Karolinger); 59 (zur 
Zeit der Ottonen); 67 Normannen in %.); 
99 (zur Zeit Friede. ID); in der Litte- 
ratur: 38, 74 (lat. Lyrik); 101 (Herd 
romanifcher Cultur); 264 (ital. Noman) ; 
271 (Humanismus in J.); 305 (Tat. 
Drama); 357 (ital. Stil, Marinismus); 
348, 387 (ital. Oper u. ihr Einfluß auf 





Kaiſer Octavianus’ 299. 784. 

Kämpfer, Engelbert 621. 

Kant 520—523. 615f. 673. 788. 789. 790. 

Kantow, pomm. Geſchichtſchreiber 295. 

Karl der Große 28.53. — 40.45. — 41 
bis 43. 51—54. 59. 75. 726. 779. 780; 
in der Poeſie 54. 67. 76. 91. 9. 

Karl der Kahle 4l. 

Karl IV. 269. 

Karl Auguft, Herzog von Weimar 332, 
527f. 529. 763. 789. 

“Rarlmeinet’ 9. 

Kari, Anna Louife 444. 

Käftner, ©. Abr., Epigrammatifer 411. 
443. 

Keijer, Reinhard, Componift 338. 

Kepler, Joh. 315. 333. 749. 785. 

Kerner, Juſtinus 652f. 664. 774. 791.792. 

Kielmann “Tetelocramia’ 785. 

Kind, Friedr. 680. 

Kirchhoff "Wendunmuth’ 298. 748. 784. 

“Klage, die’ 125. 731. 

Klaj, Johann 322. 324. 

Kleift, Ew. Chr. von, Frühling’ 420. 
429 f. 787. — 443. 445 (“Lied eines 
Fappländers’). 690. 757. 

Kleift, Heinr. von 666. 684. 689f. 776, 
791. 792. Lyrik 649. Novellen 678f. 
Dramen 691—694. 

Klingemann, Aug., Fauſt' 704. 792, 

Klinger 502. 703. 761. 789. 790. 

Klopftod 9. 351. 370. 377. 421—429, 
453. Meſſias' 400. 401. 404. 421. 506, 
757. 787. 789. “Geiftlihe Lieder’ 425. 
788. Oden 425—427. 506. 789. (An 
meine Freunde” oder Wingolf' 404. 
“Hermann und Thusnelda’ 423. ‘Kriegs: 
lied’ 427f.) “Bardiete’ 428. 446. 788, 
Gelehrtenrepublik' 506. 789. — Brief» 
ſammlungen 75T, 

Klotz, Chr. Ad. 458, 


7 
7 


den deutſchen Kirchengeſang u. das deutſche Knonau, Meyer von, Fabeldichter 447. 
Theater); 391 f. (dev Arlechino auf der Koch, Schaufpieldir. 400. 


ital. u. deutſchen Bühne). 
Jungius, Joachim 323. 333. 751. 
Yung-Stilling, Heinv. 512 789. 


Junius, Franz 36 (Herausg. der goth. 


Bibel). 786. 





Königshofen, j. Twinger 
Konrad I 62. 
Konrad III 89. 
Konrad der junge (d. i. Konradin) 210, 
781. 
61* 
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Konrad, Piaffe, Ueberſ. des franz. Mor | 
landsliedes 90—92. 94. 96. 103. 147.153. 
729. 780. 

Konrad, ſ. Fled, Fußesbrunnen, Megen- 
berg, Stoffeln. 

Konrad von Würzburg 189—191. 193. 
229. 252. 257. 261. 265. 736. 781. “Der 
Welt Lohn’ 80 f. 190. 728. 736. "Schwan- 
ritter” 192. 736. 

Kormart, Chriſtoph, Bearbeiter des Po— 
lyeuct' von Corneille 3%. 

Körner, Chr. Gottfr. 650. 769. 

Körner, Theod. 649 f. 686. 776. 792. 

Kortum "Fobfiade’ 666. 775. 790. 

Kotebue, Aug. von 557. 633. 768. 7. 

Kreß, Hans Wilh. 185. 

Kreuzzüge 80. 87—98. 729. 

Kriembild 25. 26. 105. 110—123. 128. 
Kriemhilds Untreue gegen ihre Brüder’ 
112. 731. 

Kuno, Graf von Niederlahngau (gen. 
Kurzibold) 62. 108, 

Kürenberg, Ritter 202. 730. 

Kurz, Joſeph, Schaufpieler 694 f. 

Kynemulf 43. 


Laber, Hadamar von, “die Jagd’ 193. 
215. 736. 782. 

Lachmann, Karl 111. 112. 628. 635. 
792. 798. 

Lafayette, Gräfin, Romanjcriftit. 379 f. 

Lafontaine 367. 372. 375. 401. 

Lafontaine, Auguft 672. 

Lagrange, Mathemat. 417. 

Lambert, PBhilofoph 417. 

Lambrecht, Pfaffe, Ueberſ. des franz. 
Aleranderliedes MW. 92. 94. 105. 147. 
149. 729. 780. 

Lamotte 375. 

Lange, Sam. Gotth. 419, als Ueberſ. des 
Horaz 448. 

gangenftein, Heinrih von 269f. 744. 

Langenftein, Hugo von, “Martina” 193. 
736. 781. 782. 

Langobarden 14. 25. 34. 39. 52, 

Laroche, Schaufpieler 699. 

La Node, Sophie von, geb. Gutermann 
431. 432. 434. 614. 758. 765. 

Laufenberg, Heinr. von 231. 

Laugier, Abbe 452. 471. 
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Lauremberg, Joh. 331. 364 f. 368. 758, 
785. 

Lavater, "Schweizerlieder’ 445. Phyſio⸗ 
gnomiſche Fragmente” 511 f. 789. 

Leben Jeſu' 46. 82, 726. 728, 

Legendendihtung 57. 82. 193 f. 727. 
Legendenfammelmwerfe 736. 

Lehrdidhtung, mhd. 220—223. 228. 
231. 259. 318. 371. 728. 

Leibniz 333. 339. 351. 352 f. 355. 368. 
752. 786. 788. 

Leipzig 396 (Characterifti). 412 (Fitte 
ratur). 443 (Lejfing in L.). 782 (Univerf.) 

Lenz, J. M. R. 502. 540. 761. 789, 

Leſſing 20. 273. 351. 370. 399. 400. 437. 
4335 — 443. 446 — 449. 453 — 470. 475, 
758— 760 (Ausgaben, Biographien, vgl 
788). — Poefie: 447. Anacreontifche 
Gedd., poetische Fabeln, Sinn- und Lehr- 
gedichte 441. Proſaiſche Fabeln 225. 
447. 788. Oden 447. Kriegslied der 
Spartaner 447. — Als Dramatiker 441. 
759: “Der junge Gelehrte’ 408. 438 f. 
757. “Freigeift, Die Juden’, der Schatz 
442, Miß Sara Sampſon 442f. 485. 
695. 759. 788. Philotas 447. 788. 
Minna von Barnhelm’ 448}. 486. 759. 
788. "Emilia Galotti” 459—461. 486. 
759. 789. “Nathan der Weiſe' 97. 9. 
465—470. 759. 789. Plan zum Fauſt' 
446. 703. 777. 788. — Wiſſenſchaft 
und Kritik: “Briefe, Rettungen' 441. 
Borrede zu Gleims “Kriegsliedern’ 510, 
“Pitteraturbriefe” 448. 475. Laocoon' 
448. 451. 453 f. 456. 475. 759. 788. 
“Hamburgifhe Dramaturgie 456—458. 
759. 788. Antiquariſche Briefe’ 458. Wie 
die Alten den Tod gebildet” 453. 788. 
“Beiträge zur Gefchichte und Litteratur 
aus den Schäten der Wolfenbüttelichen 
Bibliothet” 461. 789. “Antigoeze' 463 f. 
789. “Freimaurergefpräche” 464. 789, 
Erziehung des Menſchengeſchlechts' 464. 
522. 758. 789, — 8. über den Agathon 
Wielands 667. L. und das Wiener Burg- 
theater 695. 2. über die Frideric. Epoche 
755. 

Lex salica 49. 726. 

Lichtenberg, ©. Chr. 517. 
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Lichtenſtein, Ulrichvon211f. 215. 737. 739. 


Lichtwer, Magn. ©. 47. 

Lillo, Kaufmann von London' 442. Tatal 
ceuriosity’ 687. 

Limburger Chronik (ſ. Tilemann). 

Lindener, Michael 298. 748. 784. 

Liscomw, Chrift. Ludw. 376. 754. 787. 

Litteraturgefhichte, Epochen der deut- 
ihen 2. und Characteriftif derjelben 
18—22 (vgl. 725. 751. 755. 771). 2. 
Einwirkung des 30jähr. Krieges 317 ff. 
Spätere Entwidelung 329 ff. Verände— 
rungen um 1600 356 ff. (ſ. auch Poeſie'). 

Lobwaſſer, Ambrojius 291. 784. 

Locher, Fac. über). das Narrenfdiff ins 
Lat. 783. 

Locke 416. 

Loeben, Graf, Romantifer 662. 

Logau, Friedr. von 365. 753. 786. 

Lohengrin' (jpäter Lorengel') 192 f. 196. 
736. 731. 

Lohenftein, Daniel Casper 362. 367. 
379 (Arminius’). 339 (als Dramatiker). 
752. 754. 786. 

Lothar von Sadjen 94. 780. 

“Rother und Maller’ 265. 

Lübeck 250. 741. 

Luder, Peter, Humanift 744. 

Ludolf’s Empörung gegen Otto I 63. 95. 

Ludwig der Fromme 41. 46. 

Ludwig der Deutſche 41. 48. 

Ludwig das Kind 62. 

Ludwig der Baier 240. 

Ludwig der Strenge, Herzog 191. 

Ludwig, Fürſt von Anhalt 317. 329. 

“Rudmwigslien’ 60f. 67. 477. 727. 

Luther 34. 272. 274. 275. 276— 285. 286. 
288. 289. 290. 293. 294. 744— 746. 
783. 784, 2. und die Fabel 296f. 2. 
und das Sprichwort 298, das Volkslied 
298, der Profaroman 299. L. und Fauſt 
302. 2. und das Drama 303. 304. 309 f. 
311. 749. 755. 2. liber Nürnberg 506. 
Mit B. Gerhardt verglichen 340, mit 
Hutten 351. Fiſchart und Thomafius 
Tortjeger feiner Journaliſtik 292. 354. 
Stilcharacter 358. 864. Deutjcher Brief- 
ftil 498. Ein' fefte Burg’ 282. 746, 
783. Wider Hans Worft 3095. 831, 

Lyly, Sohn 357. 


ae on, "Dfiian’ 446. 
Mainz 145. 732. 780. 
— Joh. 747. 783. 
Magelone, die ſchöne' 299. 784. 
| 'Maillard, Franciscaner 280. 
Mallet, Geſchichte Dänemarks’ 446. 
Maneß, Rüdiger, Sammler von Lieder— 
büchern 220. 
Manuel, Niclas 286. 288. 305. 749. 783. 
Marienverehrung 85f. 729. 


Marinelli, Karl von, Gründer des 
Leopoldſtädter Theaters 698. 

Marini, ital. Dichter 357. 

Marlowe, Chriftoph, Fauſt' 311. 314. 
328. 701. 706. 777. 792. 


Marner 217. 737. 

Marnir, Phil. Bienenkorb' 293. 

Marot, Clement 290. 344. 746. 

Matheſius, Joh. 285. 734. 

Marhilde von Magdeburg 239. 739. 
181. 

Mathilde von Oeſterreich 268 f. 743. 
Matthäus-Evang.' wird überjegt. 43. 
276. 726. 745. Commentar dazu 46. 

Matthijjon, Frieder. 644 773. 79. 

Maupertuis 417. 

Marimilian I 263f. 266. 270f. 378, 
742. 783. 789. 

| Megenberg, Konrad von 237. 739. 





Meier, ©. F. 419. 


Meifterfänger 217f. 250. 252 ff. 314. 737. 
742. 

Meißen, Heinr. von, gen. Frauenlob, 
217 f. 230. 237. 252. 737. 781 f. 

Meißner, Gottl. "Skizzen? 677. 755. 739. 

Meklenburg 13. 725. 313. 348. 

Melanchthon 278. 285. 294 f. 747. 

Meliſſus (. Schede). 


Mendelsjohn, Mojes. 441. 763. Jeru— 
falem’ 519 f. 790. Phädon' 520. 738, 


Morgenſtunden' 520.522. 790, 
Mente, Burlard 369. 753. 
Menot, Franciscaner 280. 
Merd 491. 641. 789, 
Mereau, Sophie 61T. 
Merian 417. 
Merowinger 24f. 


765. 





26.37 f. 65. 68. 106. 


130, 
Merfeburg, Zauberjprücde von M. 15. 
728. 





806 


Negiiter, 








Merjwin, Rulmann 2045. 242, 739, 782. 


Moriz von Eraon’ 1ö1f. 159. 732. 


Meſſiaden' 44.45. 46—51.422, (f. au | Morungen, Heine. von 148. 149, 196, 


"Heljand’). 

Metrik: Verhältnis zur Muſik 7. 38 f. 
724, bei den Minnefängern 210. M. des 
ausgehenden Mittelalters 243, Ihre Ne- 
form durh Opitz 318f., Ausbildung 
durch Klopftod 425. — Alerandriner: 
eingeführt 318 f., im Drama 389. 303. 
— Allitteration 12. 16. 17. 38. 44. 
46. 101. — Herameter: lat. 54, deutjche 
im Meſſias' 425, bei Voß und Goethe 
453. — Jamben, reimloje, fünffüßige 
im Drama 314.543. — Langverje in 
Heldenliedern 28. 163. — Reim: fein 
Urjprung 38—40. 44. 725, bei den 
Baganten und in der Kirchenpoefie 74, 
die Allitteration verdrängend 102, von 
der bloßen Afjonanz zum reinen Reim 
übergehend 145 f. Urjprünglih nur in 
Strophen angewendet u. ſpäter ebenſo noch 
im Volksepos 165; das höfiſche Epos; 
Lehrgedd., Novellen, Schwänfe u. j. w. 
in “epifhen Neimpaaren’ 163 f. 259. 289. 
318. — Stanzen 543. — Strophe 
(j. 9, Erfindung der Nibelungenftr. 
202 f. Wechſelnde Strophen im Leich 
210. Ausbildung bei den Meifterfingern 
217. Strophiſcher Kirchengefang 348 
(jpec. Baffionsmufit 349—351; f. Oper). 

Meyer von Knonau, ſ. Knonau. 

Meyer, Heinr. 547. 553. 558. 640. 

Michaelis, J. D. 462. 523. 

Miller, Martin 506. 672. 762. 775. 789. 

Milton 412. 414. 4227. 

Minnefinger 39. 74. 143. 202—204 (der 
adlige Minnejang in Defterreih). 209 
bis 217. 231 (Verfall). 253. 736 f. 

Moliere 357. 367. 391. 392. 699. 700, 

Mölk, Heinr. von 84f. 225. 729, 780, 

Moncrif, Dichter fom. Romanzen 444. 

Montaigne 673. 

Montanus 298. 784. 

Montemayor "Diana’ 360. 

Montesquien 472, 476. 


Montfort, Hugo von, Minnefinger 253. 
"Moringer, Lied vom edlen’ 258. 742. 


Morhof, Daniel 351. 752. 
Morig, Karl Philipp 668, 775. 790, 


Moriz, Landgraf von Heffen 311.314. 749. 


257. 738. 

Mofherojh, Hans Mid. 363. 380 f. 
753. 785. 

Möfer, Zuftus 471. 630. 760. 788, 
789. 

Moſer, Joh. Jacob 502, 

Mofer, Friedr. Karl von 484. 502, 

Mozart 558. 665. 695. 

Mügeln, Heinr. von 252. 

Müller, Friedr. (Maler Miller) 502, 
703. 761. 789. 

Müller, Gottwerth "Siegfried von Linden- 
berg’ 672. 775. 789; fett fort Mufäus 
Straußfedern' 677. 

Müller, Johannes, Hiftorifer 510. 630. 
632. 789. 790. 791. 

Miller, Johannes, Regiomontanus (f. 
dort). 

Müller, Joh. Heinr. Friedrich, Schau— 
ſpieler 695. 

Miller, Wenzel, Singſpiele 557. 

Müller, Wild. 655. 656. 665. 753. 774, 
792. 

Müllner, U. ©. Ad. 688. 697. 79. 

Münden, Heinr. von, Weltchronif 194. 
736. 

Murillo 359. 381. 

Murner, Thomas 322. 364. 383. 742. 
Narrenbeſchwörung' 263. 742. 783. ‘Der 
große Lutherijche Narr” 236. 746. 783. 

Muſäus 435. "Vollsmärden der Deut- 
ichen’ 527. 677. 789, “Grandijon der 
Zweite 672. 788. "Straußfedern’ 677. 

"Muspilli’ 4 (f. aud 9). 726. 

Mutianus, Konrad, Humanijt 273, 

Myller, Ehrift. Heinr., Herausg. des 
Nibelungenliedes u. der höfiſchen Epen 
510. 790. 

Mythus: Urſprung einzelner Motive des- 
felben 6. 724. Mythologie der Germanen 
(j. Germ.). Mythus dev Sonne 11, des 
Kampfes zwifchen Sommer und Winter 
14. 725, 


Naogeorg, Thomas, Dichter von proteft. 
Tendenzdramen 309. 313. 749. 784. 
Neander, J. Aug. W., Kirchenhiſtoriler 

631. 
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Neander, Joachim 344. 752. 786. 

Neidhart von Reuenthal 213f. 227. | 
255. 264. 360. 737. 781. 

Neifen, Gottfr. von 215. 257. 737. 781. 


Neuber, Karoline, und ihre Schaujpieler: | 


truppe 393. 694. 787. 
Neuffer, Chr. Ludw. 644. 
Neukirch, Benj. 367. 369. 376, 
Neumark, Georg 356. 
Neumeifter, Erdmann, Berf. von 

taten 348f. 368. 786, 

Newton 416. 546, 

Nibelungenlied' 18.19. 25. 105. 
110—124. 125. 127. 133. 135. 138. 141. 
147. 207. 258. 730 f. 781. 

Nicolai, Friedr. 441. 633. 763. “Sebal- 
dus Nothanker” 450. 673. 789, “Freuden 
des jungen Werther” 517. 672. “Allgem. 
deutſche Bibliothef? 519. 788. Berliniſche 
Monatsichrift 519. 

Nicolaus, ſ. Jeroſchin, Wyle. 

Nicolovius, Ludw. 626. 765, 

Niebuhr, Carften 621. 

Niebuhr, Barth. Georg 625. 627 f. 791. 

Niederlande 39 (Sprade). 133 (Ent- 
ftehungsort der Gudrun). 259ff. (Thier- 
epen) 266 (Till Eul. in der nieder. Litt.). 
271 (Brüder vom gemeinfamen Leben). 
303. 324 (Dramatif). 

Niſami, perj. Dichter 143. 

Nivardıs, Magifter 260. 

Normannen und Normandie 60f. 66 f. 
132 f. 780, 

Norwegiſche Sprade 39, ‘Saga’ 103 f. 
(Sſächſiſche Berichte’; vgl. 731) 125. 729f. 

Notfer Labeo oder Teutonicus 54. 56. 
“Palmen” 57. 276. 780, 

Novalis (f. Hardenberg). 

Novelle 6 (val. 724). 57. 225. 228. 259. 
267. Poetifche Nov. feit Hagedorn und 
Gellert 666; Nov. im 19. Jahrh. 677. 
Sammlungen 738. 

Nürnberg 250. 253. 306. 32 


Oberge, Eilhard von 144. 152. 153. 163 f. 
167. 170. 264. 732. 742. 780. 
Odovakar in der Geſchichte 24. 779, in 
der Sage 25. 30. 125. 
Ofterdingen, Heint. von 196. 
Oehlenfhläger, Adam 686. 776. 792. 


Gans | 


108, | 





2, 741. 750. | 








Delinger, Albert, Grammat. 279. 745. 

Oper 348f. Einfluß der ital. Oper auf 
deutſchen Kirhengefang und deutſches 
Theater. — Deutſche Oper 785 (Erfte 
deutiche O.), 337 f. 538, ihr höchſter Auf- 
ſchwung 557 ff. — 755. 

DOpig, Martin 316. 319—322. 360. 361 
(Hercynia’, vgl. 320). 362. 366. 387 
(“Dafne’). 430. 750. 785. 

Drendel’ 25. 9%. 95 f. 186. 729. 781. 

“Ortnit” 130f. 264. 731. 781. \ 

Defterreidh, Stätte des Heldengejanges 
25. 103. 108. Seine Fürſten Beſchützer 
des Gejanges 153. Baterland Walthers 
von der Dogelweide 196 ff. — Oeſt. 
Satiren 227. (j. ferner Wien’). 

Dftrogotha, König der Gothen 25. 779. 

“Oswald, St’ 93. 96. 136. 186. 729. 

Oswald von Wolkenſtein, j. Wolfen- 
ftein. 

Dtfried von Weißenburg 44. 46. 48—51. 
298. 424. 726. 780. 

Dtte, Eraclius' 733, 

Dtto, Biſchof von Freifing 73. 727. 780. 

Dtto der Große 51. 59. 62. 63. 94. 9. 

Dtto II 59. 63. 

Dtto II 51. 59. 726. 

Otto IV, Markgraf von Brandenb., Minne- 
finger 216. 737. 781. 

Dttofar v. Steiermark 187. 


Pantſchatantra', indiſche Novellen— 
ſammlung ins Deutſche übertr. 265. 

Parabeln (j. Fabeln). 

Paracelſus, ſ. Theophraſtus. 

Paſſionsmuſik (.Metrum' und Oper'). 

Patrick, der heilige 37. 

Pauli, Joh., "Schimpf und Ernſt' 298. 
748. 783. 

Paulinus von Pija 52. 

Paulus Diaconus 52. 

Percy, Biſchof, Balladenfammlung 446. 

Pernetty, Anton Joſ., Dir. der tgl. 
Bibl. in Berlin 455. 

Perfonennamen beiderlei Gejchlechts, 
Bedeutung derjelben 10, jper. der grauen» 
namen 22. 724. 

Peſtalozzi 625. 670f. 672. 789. 

Betrarca 209, 268. 269. 319. 360. 


Petrus von Pifa 52. 
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Peuerbach, Georg, Aſtronom 269. 270. Pradon Regulus' 393. 787. 


272. 744. 782. 

Pfefferlorn 273. 

Pfintzing, Meldior 263. 

Pfitzer, Joh. Nic. 701. 777. 786. 

Pforr, Ant. von, Ueberjeter 265. 

Pierre de St. Cloud 260, 

Pietiften und ihre 
342—348. 377. 

Pietſch, J. Val. 368. 395. 

Pilatus', Legende vom 152f. 7327. 

Piligrim, Bifhof von Paffau 731. 

Pirtheimer, Wilibald, Humanift 286. 
‘“Eecius dedolatus’ 288. 746. 783. 

Platen, Auguft Graf von 656. 659. 
660 f. 667. 685. 689. 775. 792. 792. 

Platter, Thomas und Felir, Selbft- 
biographien 296. 747. 

Pieter, Garel' 187. 735. 

Poefie 6 (Urzellen derjelben). Poetijche 
Gattungen 7. 13—17. Im Dienfte der 
Frauen 22, al3 Organ der Ueberlieferung 
24. — Characteriftif der PB. des 10. u. 
16. Jahrh. 19, jpec. des 16. Jahrh. 
356. Mittelhochd. P. 233. 263. Charact. 
der P. des 19. Jahrh. 642f. In den 
älteften Gattungen meift Chor- oder 
Mafjenpoefie 7. 13. 724. P. in Ge- 
fegen (überh. in feierlihen Rechtshand— 
lungen) 16 f. 725. Poet. Liebesbriefe 
156. 259. Liebeslieder 7. 296. 366. 
RätHjel7.15.254.725.Segensjprüde 
16. Streitgedidte 53. 156. 254. 
Bauberlieder u.-ſprüche 7. 15. 724. 
— Geiftliche Poeſie 85—87 (f. Epos’ 
und Sänger’). Chriftl. Hymnen 38. Ge- 
bete, poet. Beichten, Litaneien 44. 83 f. 
728. Geiftl. Lied 281. 321. 355. 746. 
Kirchenlied 289. 315. 348. 355. 377, 746. 
(j. auch Pietiſten“. — Geſellſchafts— 
fieder 14. 299. 315. 322. 365. 748. 
753. — Heldenpoejie (f. auch “Epos’) 
25. 53f. Wiedergeburt derj. 102—109. 
729. — Höfiſche (ritterliche) Poeſie 90. 
153. 194. 263. — Bollslieder 57. 
255 fi. 258 ff. (hiftorifche, politische V.). 
742. 748. 753. 

Pommern 295. 313. 

Bontus und Sidonia’ 265. 

Pope 371. 372. 406, 


Liederdichtung 


Prag, Univerfität zu 242. 269. 782. 

Praſch, Joh. Ludwig 330. 754. 

Predigten 81. 267. 280 f. 728. 743, 745. 

Prehauſer 694. 

Prémontval, Philofoph 417. 

Priscus 27. 725. 

Pjalmen in deutjhen Reiten 54. 726. 

Pufendorf, Sam. 351. 353. 356. 368, 
752. 786. 

Püterich, Jacob, von Neicherzhaufen 185, 
263. 742. j 

Pyra, Zac. Imm. 419. 453. 757. 787, 

Pytheas von Marfeille 3. 724. 


NRabanus Maurus 4. 5f. 49. 726. 779, 

Rabelais 291f. 371. 672, 

NRabener 356. 404. 405 f. 788. 

Rachel, Joahim 365. 753. 786. 

Racine 367. 395. 539. 559. 

Raimund, Ferd. 699 f. 710. 777. 792 F. 

Ramler, Karl Wilh. 420. 443. 

Ranke, Leop. 631. 792. 

Rappoltſtein, Ulrich von 782. 

Raumer, Friedr. von 631. 792. 

Raupach, Ernft 688f. 776. 793. 

Rebhun, Paul, Dramat. 309. 314. 749. 
734. 

Negenbogen, Meifterfänger 218. 758. 

Regiomontanus, Aftronom 269. 270, 
972. 744. 782. 

Reichardt, Componift 665. 

Neimarus, Herm. Sam. 462. 759. 

Reinald von Dajjel, ſ. Daſſel. 

Neinbed, Propft in Berlin 416. 

Reineke der Fuchs 260 fi. 296. 397. 
568. 570. 742. 

Reinmar der Alte, ſ. Hagenau, 

Reinmar von Brennenberg 357. 

Neinmar von Zweter, f. Ziweter. 

Nembrandt 359. 

Nenaifjance, mittelalterliche 39. 52, 
57. 59. 65. 75. 101. 275. 726; mo» 
derne 275. 

Repkow, Eike von, Sachſenſpiegel' 231. 
738. 781. 

Neudlin 251 (Henno’; vgl. 742. 782). 
272. 273. 286, 744. 

Reuter, ſ. Schelmufisiy'. 

|Rihardfon 435. 497. 671. 672, 
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Richter, Jean Paul 666. 
673—677. 775. 790 f. 

Ringmwald, Barthol. 290. 746. 

Rift, Joh. 323. 324. 366, 750. 785. 786. 

"Ritter Galmy’ 299. 784. 

Nitterftand, Characteriftif desj. 67 ff. 
221f. 727. 

Ritter, Karl, Geograph 621. 772. 

Robinjonaden 385f. (j. “Defoe’). 754. 

Roger, Graf von Sicilien 94. 

Rolandslied' 91. 183. 186. 

" Rollenhagen, Georg 297. 378. 748. 
73. 

Roman 64. 65. 68— 74, 244. Als Artus- 
roman 158—161. 175. 180. 186 f. 266. 
734. — Der R. geht zur Proſa über 
(j. Volksbücher') 264 ff. 299. 377 f. 743. 
748. 754f. und blüht als Helden- u. 
Liebesroman 378 ff. 754, Hiftor. u. 
Ritterroman 668. 754. komiſch-hu— 
morift. Roman 668. 672. 754f. Reiſe— 
roman 383—386. 663f. Schäfer- 
roman 316. 360f. 378. 754. — Ro— 
mane in Briefen 497. 

Romanen, Einwirkung ihrer Cultur auf 
die deutjche 21. 38f. 101. Romaniſche 
Academien 317. 

Nom (j. Italien'). 

Ronſard 320. 

Nojenblüt, Hans 250. 253.322. 741. 782. 

“Rojengarten’ 1277. 731. 

Noft, J. Chr. 399. 400. 

Nofvitha von Gandersheim 57—59. 265. 
727. 741. 780. 783. 

“Rother, König’ 93 f. 103. 186. 729. 780. 

Notted 631. 

Rouſſeau 430f. 497. 500. 671. 

Nubin, Minnefinger 212. 

Rückert, Friedr. 774f. 792. 793. Ueber: 
ſetzer 639. Lyriker 649. 656. 659 f. 
Epiter 667. 

Nitdiger, öfterr. Sagenfigur 25. Charac- 
terifti 26; im Heldengefange 120—126. 

“Nudlieb’ 68-72. 74. 81.133. 382. 727. 

Nudolf von Ems 189. 193, 
—781. 

Runenſchrift 23. 725. 


Friedr. 


739 


732. 735. 


Sachs, Hans 306-309. 322. 749. 
754. Nachfolger von Nojenblüt 


783. 
und 


Folz 250. Erſtes Faſtnachtſpiel 302. 
Bearbeiter von Reuchlins Henno' 251. 
“Hürnen Seufried’ 128. Einfluß auf 
das eljäß. Drama 305. ©. und Ayrer 
312. Neformationsicriften 286. 288. 
746. Fabeln und poetijche Novellen 297, 
Stildharacter 358. 364. Vermenſchlichung 
des Heiligen 489. 657. 705. Wieder- 
aufleben im 18. Ih. 487. 515. 597. 
646. 

Sachſen 36. 41. Ihre Unterwerfung u. 
Befehrung 40. 45. 779. Auf litterar. 
Gebiet: 12 (“Wefjobrunner Gebet’). 44 
(Meſſiade'). 102f. (Sänger u. Lieder). 
267 (Weltchronif). 348. 355 (Her⸗ 
borragende Bedeutung im Anf. des 
18. Jahrh.). 

Sachſenheim, Herm. von 262. 742. 782, 

Sad, Hofprediger 420. 459. 

Salis, J. ©. von 644. 

“Salomon und Morold (oder Markoif) 
(90) 93. 265. 729. 

Salzburg 35. 725. 231 (Mönd) von ©.). 

Sänger (wandernde, fahrende, Baganten, 
Goliarden, Gumpelmänner, Spielleute, 
Sournaliften) 24—27. 31. 59—65. T4f. 
8. 9%. 253. 727. Characteriftif der 
Spielleute des 15. u. 16. Jahrh. 252 ff. 
Spielleute aus dem Ritterftande 68. 103 
(ſ. Höfiiche “Poefie’), aus den Elerilern 
74. 81. 86. 103 (ſ. Geiftliche “Poefte?). 

Saſtrow, Barthol. "Selbjtbiographie’ 296. 

Satire 225—228. 259. 261. 356. 370. 377. 

Saul’, Straßb. Drama 313. 785. 

Saurius “Conflagratio Sodomae’ 755. 

Savigny 617. 628. 792. 

Scaliger, Jul. Caejar, Poetik' 319. 734. 

Scandinavier 36. 66 f. 

Scarron, Roman comique’ 566. 

Scharfenberg, Albrecht von 736. 

Schärtlin vd. Burtenbad), Sebajt,, "Selbjt« 
biographie” 296. 747. 

Schauſpiel (ſ. Drama'). 

Schede, Paul (genannt Meliſſus) 2%. 
316. 

Scheffler, Johann (Angelus Silefius) 
336. 345. 356. 751. 786. 

Scheid, Kaspar 291. 746. 734. 

Schelling, Karoline 618. 771. 

Skıelling, F. W. J. 619. 771. 790. 791, 
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Schelmuffsky' 384 f. 636. 754. 786, 

Schenkendorf, Mar von 649. 792. 

Shernberg, Theodorihd "Spiel 
Frau Jutten' 248, 741. 782, 

Schildbürger, die’ 301. 785, 

Schiller 19. 21. 345. 769-771. 789 
bis 791. Jugend 502—505. 762. Zu- 
fanmenmwirfen mit Goethe 552 ff. 768. 
Tod 580, Characteriftit 581—613. Jour⸗ 
nalift. Thätigleit 552: “Horen’ 
554 f. 569. 7%. Muſenalmanach' 554 f. 
790. — Gedichte: jugendliche 505. 582. 
Lied an die rende 582. 584. “Götter 
Griechenlands’ und Künſtler' 585. 
Didaltik 587—589. Tenien' 554 f. "Der 
Abend’ 589. Balladen 590. Epifche 
Pläne 585. — Dramen: Räuber’ 5037. 
604. 695. 770. 789, Fiesto’ 504. 604. 695. 
770. 790. “Rabale und Liebe? 504. 604. 
695. 770. 7%. “Don Carlos’ 558. 583 
bis 585. 695. 770 790. “Wallenftein’ 
149. 558. 591—59. 770. 791. "Maria 
Stuart” 558. 589—601. 770. 791. “Fung- 
frau von Orleans’ 558. 601—604. 691 f. 
695. 770. 791. “Braut von Meffina’ 558. 
604—608. 770. 791. “Wilhelm Tell 
558. 609— 612. 695. 770. 791. “Der 
metrius? 612. 684. Bearb. "Turandot” 
und Phädra' 559. — Profa: “Geifter- 
jeher” 585. 670. 790. Hiftorifche Schriften 
586. 590. 630. 790. Aeſthetiſche und 
philofophifhe 582 f. 585. 586 f. 769. 
7%. Briefe 552. 769. 

Sdilter, Joh. 351. 752. 

Schink, Joh. Friedr. “Johann Fauft 
703. 791. 

"Schladt bei Ravenna’ 1%, 

Schlegel, Elias 405. 407 f. 453. 787. 

Schlegel, Brüder632, 1) Aug. Wilhelm 
634 f. 648. 773. Ueber. Shakeſpeares 634. 
685. 790. “BVorlefungen über dramat. 
Kunft und Pitt.” 635. 791. Drama: 
“Jon? 640. 685. Diftihen, Nomanzen, 
Sonette 648. — 2) Friedr. 635. 648. 


bon 


Negiiter. 
ww — —— = 








Schleiermader 619. 625. 626. 772. 
791. 792. Ueberf. Platos 634. 
Schloffer, Friedr. Chriſt. 631. 792, 
Schlözer, 4. 2. 505. 630, 789, 
Schlüter, Andreas 368, 
Schmidt, Klamer Eberh. 643, 
Schmolck, Benj. 348f. 752. 
Schnabel, Joh. Gottfr., “Die Inſel 
Felſenburg' 386. 


559.1 Schod, I. ©. 366, 


Schöne, C. C. L., fett den Goetheſchen 
Fauſt fort 704. 

Schöne, Karl, Fauſt' 704. 

Schönebed, Bruno von, Weberj. des 
Hohenliedes' 194. 781. 

Schopenhauer 771. 79, 

Shopper, Hartmann 260. 734. 

Schottelius, Juſtus Georg 332. 334. 
353. 751. 785, 

Schreypogel, of. 696. 777. 

Schröder, Fr. Ludwig, Schaufpieler u. 
Dramat. 556. 695. 768. 789. 790. 

Schubart, Chrift. 5. D. 503. 665. 762, 

Schubert, Franz 665. 

Schulze, Prof. in Halle 452, 

Schulze, Ernft, “Bezauberte Roſe' 666. 
175. 

Schumann, Balentin 298. 784. 

Schuppius, Balth. 323.334.338.356. 751. 

Shit, Heiner, Componift 387. 

Schwab, Guftav 655. 

Schwabe "Beluftigungen des Verſtandes 
und Wites’ 400. 787. 

“Schwabenfpiegel’ 231. 738. 781. 

Schwänke 225. 259. 266 f. 748. 

Schweiniden, Hans von, Selbſtbio— 
graphie 296. 747, 

Schweiz 305. 411—415. 749. 756.. 

Schwendfeld, Kaspar von 286. 334. 746. 

Schwerz, Joh., Landwirth 617. 

Schwieger, Jacob, Lyriker 366. 786, 

Scott, Walter 668. 

Scriver, Chr. 343. 421. 786. 

Seifried “Alerandreis” 194. 736. 

Semfler, Theolog 462. 


773. “Ueber die Sprache und Weisheit der | Seume, Gottfr. 664. 


Indier' 635. 791. Vorleſungen über 


Sévigné, Frau von 498 


Geſchichte der alten und neuen Litteratur' Shaftesbury 416. 435. 


635. 792, Drama Alarcos' 640. 685, 
Roman “Pucinde’ 669. 791. 


'Shalefpeare 57. 124. 276. 314. 324. 


| 325. 389. 412. 414. 434. 485 ff. 688, 








761. (Seine Nadahmer in Deutſchland). 
— Cäſar' 314. 409. „Hamlet', Learꝰ 
314. Romeo und Julie’ 58. 314. “Sons 
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Stolberg, Chriſtian Graf zu 507. 
Stolberg, Friedr. Leop. Graf zu 507. 
510. 513. 663. 762. 789. 


mernadhtstraum” 326. 516. Sturm’ 385. | Stranigfy, Joſ. 392. 694. 
Timon 700. Troilus und Ereffida’149 | Straßburg 41. 725. 779 (Eide von 


(j. auch Schlegel’ und Tieck'). 
Sidney, Philipp, “Arcadia? 360. 
Siegfried. Bedeutung des Mythus von 

©.7.11.23. Vervollkommnung der Sage 

1045. Im Nibelungenliede 110—117, 

in jpäterer Sage 128. 
"Siegfriedslied” oder der hürnen Sei— 

fried 128. 731. 

Simrod, Karl 639. Als Balladend. 
656, Dichter altd. Heldenjage in Nib.- 
ftrophen 667, Ueberj. des Nibell. 793. 

Singenberg, Ulrich von, Minnefinger 212. 

Slhaven 5. 45. 129. 

Sleidanus, Joh. 295. 747. 784. 

Soden, Julius, Neihsgraf, Fauſt' 703. 
TR. 

Sophocles, j. Aiar. 

Spalatinus 299. 753. 

Spalding, Theolog 519. 

Spangenberg, Wolfhart, Ganskönig 
297. 314. 322. 748. 785. 

Spanien 27. 53 (unter Hafem I Mittel- 
punct der Studien). In litterariſcher 
Bez.: 38 (lat. gereimte Poeſie). 316 
(jpan. Poefie nach) Deutjchland). 357 
(ſpaniſcher Stil: Gongorismus). 380. 
754 (jpan. Einfluß auf den deutjchen 
Noman). 

Spee, Friedr. 334 f. 345. 355. 751. 785. 

Spener 339. 342. 786.345. 351. 368. 752. 

Spindler 79. 

Spinoza 490. 547, 

Sprichwörterſammlungen 297f. 748. 

Stägemann, Friede. Aug. von 649. 

Steele, Mitgründer der engl. moral, 
Wochenſchriften 371. 

Steimar, Minnefänger 215. 219. 737. 
781. 

Stein, Freih. von 719. 766. 

Stein, Charlotte von 530. 

Steinhöwel, Hein. 265. 743. 748, 

Stenzel, Harald 631. 

Sterne, Lorenz 544, 668. 671. 672. 788. 

Stieler, Kaspar von 351. 752, 

Stoffeln, Konr. von 187, 735. 


2 


Str.). 491 ff. 766. 789 (Goethe in Str.). 
508 (Herder). 
Strider 186. 225. 226. 297. 735. 738. 
Sturm, Foh., Pädagog 305. 
Sturmi, Abt von Fulda 45. 
Sulzer, $. ©. 417. 420. 757. 789. 
Sufo, Heinr., Myſtiker 238 f. 739. 
Süßmilch, Statiftifer 417 
Swift, Sonathan 371. 466. 


Tacitus 4. 10. 13. 20. 22. 46. 363. 724. 
09; 

Tagelied oder Tageweiſe 174. 735. 

Tannhäuſer, Minnej. 214. 255. 258. 
737. 742, 

Tafjo “Aminta’ 360. 

Tauler, Myſtiker 238. 739. 

Teller, Theolog 519. 

Terentiu3 57. 303. 559. 

Terfteegen, Gerh., Myſtiker 346. 752. 

“Teufel, des T..3 Net’, Satire 261. 
742. 782. 

Theater: Academietheater in Straßburg 
312. Hoftheater in Cafjel 314. Ital. Th. 
in Paris 392. Nationales Th. in Berlin 
556. 790. Hof» und National», jpäter 
Burgtheater in Wien 695. 789. Leopold» 
ftädter TH. in Wien 6987. 

Themar, Mam Werner von, über]. 
“Abraham’ von Rofvitha 783. 

Theodebert, Enfel Chlodowechs 25. 130. 

Theodorich, Sohn Chlodowechs 130. 

Theodorich, der Große in der Gejchichte 
24. 37. 779; Gegenjag zw. Gejhichte u. 
Sage 26; in der Cage 25. 28. 30. 65, 
72.102. 104.127. Seine Statue in Nahen 
52. 726. 

Theophraftus Paracelfus 295. 679, 
747, 

“Thidretsfaga’ (ſ. Norwegen). 

Thomas von Aquino 237, 

Thomaſin von Birclaria, ital. Doms» 
herr und deutſcher Dichter 197. 225, 738. 
“Der Welche Gaſt' 222 f. 781. 
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Negiiter. 


Thomafius, Chr. 353 f. 786 EMonats- Beldeke, Heine. von 145—148, 732. 


gejpräche”). 356. 368. 752, 786. 


Thümmel, Mor. Aug. von, “Wilhelmine” 


450. 788. MReiſe im die mittäglichen 
Prodinzen von Frankreich' 664. 


(Legende vom heil, Servatius' 146, 
“Aeneide’ 146—148, Lieder und Sprilche 
148). 151. 152. 161. 163. 164 f. 170.195. 
196. 210. 732. 737. 780, 


Thüringev. Ringoltingen, Ueberjeger | Velthen, Magifter 391. 755. 


265. 743, 


Verdun, Vertrag von 4. 


Thüringen 25. (779). 36.38 (Belehrung).  VBefalins, Anatom 272. 
40 (Sprachveränderungen). 101 (befonde- | Voigt, Foh., Hiftoriker 631. 
res Culturgebiet). 146—148 (Beldele | Boller von Alzei, als Typus der Spiels 


und Morungen). 


leute 108, im Nibelungenlied 120—123. 


Tied, Ludw. 633f. 647. 677 f. 773. 790. | Voltsbücher 265. 299. 748. 783 (Volls- 


791. 792. “Franz Sternbalds Wande- 
rungen’669.791.“Dramaturgijche Blätter’ 


büchlein vom Kaifer Friedrich’). 380, 
754 (V. vom gehörnten Siegfried”). 784. 


685 f. Herausg. von H. d. Kleifts Werken | Volkslieder (ſ. Poeſie). 


639. 

Tiedge, Aug. 643f. 791. 

Tilemann Elhbem von Wolfhagen, 
Berf. der Limburger Chronik 258. 782. 

Törring, 
502. 762. 

Treizjauerwein, Marr 263. 

Trejjan, Graf 515. 

Trimberg, Hugo von 228f. 230. 237. 
264. 738. 781. 

Troſt in Verzweiflung’, poet. Fragm. 
des 12. Ih. 86 f. 729. 

Troubadours 143. 148. 153 f. 196. 209. 
233. 

Tihudi, Aegivius 295. 

Türlin, Heint. von dem, “der Abenteuer 
Krone” 186. 735. 

Twinger von Königshofen, Zac. 267. 


Überfegungs-Litteratur 296. 747 f. 

Uhland, Ludw. 107. 638f. 649. 652—654. 
742. 774. 792, 

Ulfilas (oder Wulfila) 32—36,. 37, 276. 
725. 745. 779. 

Ulrich, Bifchof v. Augsb. in der Poeſie 63. 

Uri, ſ. Lichtenftein, Nappoltitein, 
Singenberg, Zetzikon. 

Urfe, d’, Aſträa' 360. 

Ufteri, Martin 646. 774. 793, 

Uz, 3. B. 419f. 757. 787. 


Dalentin und Orfus”’ 265, 

Bandalen 8, 34. 129. 

Barnhagen von Enfe, 8. WU. 617. — 
Seine Frau Nabel, geb. Levin 618. 771. 


Boltaire 367. 416. 431. 440 f. 465 (Traite 
de la tolerance’). 559 (Mahomet und 
Tancred von Goethe überſ. u. aufgeführt). 
788, 


Graf, “Agnes Bernauerin’|VBondel, Fooft van den 324. 
Voß, Joh. Heinr. 507f. 568. 645. 762, 


713. 789. 790. 
Voß, Jul. von, Fauſt' 704. 777, 
Bulpius, Chriftiane 548f. 


Wagner, Heinr. Leop. 502. 789. 

Waldis, Burkard 297. 748. 753. 783 
734. 

Walküren 10. 15. 

Walther von der Vogelweide 19.21. 
98. 99. 142. 147. 170. 195. 231. 737. 
780. 731. Spruchdichtung 197— 202, 
Minnefang 204—209. W. und Marner 
217, Berthold von Regensburg 234 f., 
das Vollslied 255. 258, das geiftl. Lied 
281, Luther 2833, € M. Arndt 650. 
Wiederaufleben im 18.19. Ih. 510. 639. 

“Wartburgfrieg’ 195. 217. 736, 

Weber, Karl Maria von, Freiſchütz' 686. 

Wedherlin, Rud. 316. 320. 360. 750. 
785. 

Wegelin 417, 

“Weib, das üble’, tirol. Ged. 227. 

Weidmann, Paul, Johann Fauft” 708. 
777. 789. 

Weimar 316. 523. 526 ff. 763. 789. 

Weinſchwelg, der’ 228. 738. 

Weiſe, Chrift. 366 f. 368. 375. 377. 758. 
754. 755. 786. Nomane 383. Dramen 
389. 392. 
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Weiskern, Schauſpieler 694. 

Weiße, Chriſt. Felix 408—410. Als 
Operettendichter 400. 409. 445. *Ama— 
zonenlieder” 445. — 443. 457. 484, 
485 (Richard IT, Romeo und Julie’). 
645. 756. 788. 

Weißenburg, Klofter 46. 59. 

Wekhrlin, Wild. Ludw., Journaliſt 503. 

Welcker, F. G., Philologe 625. 631. 792. 

Wenzel, Kön. v. Böhmen, Minneſinger 
216.731. 181. 

Werner, der Gärtner, “Meier Helmbrecht’ 
297. 261. 738. 

Werner von Elmendorf, ſ. Elmendorf. 

Werner von Homberg, j. Homberg. 

Werner, BZaharias 686 f. 791 (24. 
Februar’). 694. 776. 

Wernher, "Marienlieder’ 729. 780. 

Wernide, Ehrift. 367. 395. 786. 

Weſſobrunner Gebet’ 12. 724. 

Wickram, Jürg, 2997. 748. 784. “Noll: 
wagenbichlein’ 298. Romane 300. 636. 
“Die guten und die böfen Nachbarn” 
300. 361. Drama “Tobias’ 305. 

Widmann, Georg Rud., Berf. 
Fauſtbuches 701. 777. 785. 

Wieland, Chriftoph Martin 68. 412. 
431 — 437. 438. 439. 514—516. 526 
(über Goethe). 553. 670. 757 f. 788. 789. 
Ueberſetzer Shakeſpeares 434. 634. 788, 
verschiedener Alten 516. Herausg. des 
Teutſchen Merfur’ 437. 514. 789. 
Dramen 456 f. “AUlcefte’ 436. 538. 789. 
— Epen, poet. Erzählungen und 
andere Gedichte: “Abraham, der 
geprüfte” 432. Amadis, der neue’ 436. 
789. Anti-Ovid’432. “Briefe, moralifche’ 
432; "von Verſtorbenen' 433. “Clelia 
und Sinibald’ 516. “Cyrus” 433. 436. 
“Erzählungen’432. 758; Tomifche E.' 434. 
788. Frühling’ 432. "Gandalin” 515. 
789. “Geron’ 515. 666. 789. “Hermann” 
432. 758. Idris' 436. 788. "Mufarion’ 
435. 788. “Oberon’ 516. 758. 789. — 
Proſaſchriften: “Abderiten’ 435. 758. 
789. “Agathon” 435. 566. 667f. 674. 
788. *Araſpes und Panthea” 436. 788, 
Daniſchmend' 436. “Grazien’ 435. 789. 
‘Spiegel, der goldne' 436. 789. Sylvio' 
434. 515. 672. 788. 


eines 








Wien 105. 227f. 3885. 694—6%. 777. 
786 (Wiener Theater und feine Leiſtun— 
gen). 698 f. (Burlesfe auf W. Theatern). 
782 (Univerfität). 

"Wiener, der W. Meerfahrt” 228. 738. 

"Wigamur?, der Nitter mit dem Adler 
187. 735. 

Wilde Mann, der, mhd. Dichter 222.738. 

Wilhelm der Eroberer 67. 91. 

Wilken, Geſchichte der Kreuzzüge' 631.791. 

Willamov, Joh. Gottl. Dithyramben“ 
443 f. 

Willem Reinaert' 260f. 

Willemer, Marianne von 656. 766. 

Williram, Proſaüberſ. des “Hohen Liedes’ 
90. 276. 729. 780. 

Willo componirt Ezzos Lied 89, 

Wimpfeling, Jacob, Humanift 295. 747 
733. 


Winckelmann, Joh. Joach. 370. 
451—454. 759. 788, 
Winded, Eberh., “Geihichte Kaifer 


Stegmunds” 267. 782. 

Winsbeke, der, Divaktifer 220. 228. 738. 
Wirent von Grafenberg 79. 80. 87. 
“MWigalois’ 186. 220. 264. 735. 781. 

Wiße, Claus 782. 

Wittenweiler, Heinr. Ring' 261. 742, 

Wizlam IV, Herz. von Rügen, Minne— 
finger 216. 737. 781. 

Wodan Sf. (in verfchiedenen Perioden). 
12 (Sein Eultus ging von den Franken 
aus). 14 (in mimiſchen Aufführungen). 
15 (in Bauberformeln). 23 (Bon ihm 
Yeiten ſich Fürftengejchlechter ab). 

Wolf, Fr. Aug. 625. 627f. 631. 752. 
786. 790. 

“Wolfdietrich’ 18. 130—132. 137. 264, 
231. 

Wolff, Ehrift. 353. 
416. 787. 

Wolff, Pius Aler., Schaufpieler 560. 768. 

Wolfram von Eſchenbach 19. 142. 
146. 147. 170—185. 186. 189. 192f. 
195. 196. 220. 263. 734. 781. — “Lieder” 
174 f. 204. Parzival' 99, 158. 161. 


354. 355. 


368. 


175—182. 185. 192. 196. 264. 881. 
467. 734, 781. 782. Titurel' 182 f. 191. 
7s1. 782. Willehalm' 175. 183—18D. 
188. 195. 467, 735. 781. 
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Wolkenſtein, Oswald von, Minne-|Zefen, Phil, von 323 f. 363. 750. 785. 

finger 253. Adriatiſche Nofemund’ 361. 378. 379. 
Wolzogen, Karoline von, “Agnes von| 499. 754. 785. 

Lilien’ 617. 771. Zetzikon, Ulrich von, “Lanzelet” 186. 735. 
Wycleff 34. Ziegler, Heinr. Anshelm von, “afiatifche 
Wyle, Niclas von 265. 268 f. 732. Baniſe' 379. 754. 786. 

Ziely, Wilh., Ueberfeger 266. 743, 
Young 643. Bincgref, Jul. Wild. 316. 750, 785. 
Zinzendorf, Graf 346f. 752. 
Badariä 404. 405. 406 f. 787. Zſchokke, Heinrich, “Abellino, der große 
Zedlig, Freih. von 451. 789. Bandit” 790. Sämmtliche ausgewählte 
Zeitungen u. Zeitichriften 283f. 371.| Schriften? 792. 
746. 785. 786. 791. Zweter, Reinmar von 212. 737, 


Belter, Componift 665. Zwingli 276f. 305. 





* Nachwort, 


Der Tert der vorliegenden dritten Ausgabe ift, wie der der zweiten, nur in 
wenigen Einzelheiten verändert worden, wo fremde Forſchung oder eigene Heberlegung 
zu Berihtigungen führte. Die Zahl und Begrenzung der Seiten aber blieb diejelbe. 

©. 37 hätte der Urfprung des iriſchen Chriftentyums mit Zimmer Keltifche 
Studien 2, 197 höher hinaufgerüdt werden ſollen. 

Falſch ift ©. 336, 751 und 786 das aus Bern. a Bononia entnommene Datum 
1691 für die erfte Ausgabe von Pater Cochems Leben Chrifii. Mein armer Freund 
Lichtenftein, der uns vor furzem durch einen jähen Tod jo früh entriffen wurde, hat 
eine Ausgabe von 1582 benutzt, welche der Berfaffer in der Vorrede als die fünfte 
bezeichnet. Sch ließ das falſche Datum vorläufig ftehen, weil ic) die erjte Ausgabe 
noch nicht ermitteln konnte. 

In den Anmerfungen ift auf viele Forfhungen und Ausgaben neu ver— 
wiejen worden, wie es die auf dem Gebiete der deutjchen Litteraturgefhichte jett 
herrſchende rege Thätigfeit erforderte. Hinzuzufiigen wäre: 

©. 742 zu VIO. 3 ©. 259: Ueber die mittelniederdeutjche Litteratur im allges 
meinen vgl. Lübben im Jahrbuch des Vereins für niederdeutihe Sprachforſchung 1875 
©. 5; Seelmann im feiner Ausg. des Gerhard von Minden (Bremen 1875) ©. m. 

©. 745 zu IX. 1©. 279: p. Pietſch Martin Luther und die hHochdeutjche Schrift- 
ſprache (Breslau 1883); K. Burdach Die Einigung der neuhochdeutſchen Schriftipradje 
(Leipzig 1884). . 

©. 754 zu X. 3 ©. 379: Neudrud von Ziegler Aſiatiſcher Baniſe' durch 
Bobertag (DNEL. d. h. Deutſche National-Fitteratur, Hiftorifch-kritifche Ausgabe, heraus— 
gegeben von Joſeph Kürſchner', Berlin und Stuttgart o. J.). 

‘©. 756 zu X. 2 ©. 415 (vgl. 517): Neudrud von Friedrich des Großen Schrift 
De la litterature allemande durch 2. Geiger bei Seuffert Heft 16 (Heilbronn 1853). 

©. 764 zu XII 1: O. Lücde Goethe und Homer (Nordhaufen 1854). 

©. 767 zu XI. 1: Beiträge zur Erkenntnis des Typifchen in Goethes Stil gab 
B. Hehn in den Grenzboten 1883 Nr. 40—45; 1854 Nr. 7. 8. 

©. 773 zu XIII. 1 ©. 634: U. W. Schlegels VBorlefungen über ſchöne Litteratur 
und Kunft, hrsg. von J. Minor (bei Seuffert 17—19, Heilbronn 1884). 

©. 773 zu XII. 1 ©. 636: Brentanos Guſtav Waja, Neudr. durch J. Minor 
(bei Seuffert 15, Heilbronn 1883). 

©. 773 zu XII. 1 ©. 637: A. Dunder Die Brüder Grimm (Kafjel 1854). 

©. 775 zu XIII. 3 ©. 669: Ulrich Hegner Gefammelte Schriften, 5 Bde. (Berlin 
1823—30); vgl. G. Geilfuß Aus dem Leben U. H. (Neue Zürcher» Zeitung 1883 
Nr. 313—318; 1884 Nr. 16—23). 

Berlin, 28. Auguft 1884. 

W. Sc. 
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